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Jahr 1862. 


Am 30. Januar begieng die Akademie der Wissenschaften den Jah- 
restag des Königs Friedrich II. durch eine öffentliche Sitzung, 
welcher Ihre Majestäten der König und die Königin und Seine König- 
liche Hoheit der Kronprinz beizuwohnen geruhten. Die Feier ward 
von Herrn Haupt mit einer Rede eröffnet, die Friedrich II. 
als Dichter darstellte und im Monatsberichte abgedruckt ist. Hierauf 
trug Herr Trendelenburg über die Humboldtstiftung einen Be- 
richt vor, der ebenfalls im Monatsberichte gedruckt ist. Die Sitzung 
beschlols Herr Parthey durch die Vorlesung seiner Abhandlung 
über das Orakel und die Oase des Jupiter Ammon. 

Am 27. März hielt die Akademie zur Nachfeier des Geburts- 
tages Seiner Majestät des Königs eine öffentliche Sitzung. Herr 
Encke eröffnete dieselbe mit einem Vortrage, in welchem er nach 
einleitenden auf die Feier des Tages bezüglichen Worten von den 
Untersuchungen der Herren Bunsen und Kirchhoff über das 
Sonnenspectrum handelte. Dieser Vortrag ist im Monatsberichte ab- 
gedruckt. Herr Ranke schlols die Sitzung mit der Vorlesung einer 
Abhandlung über den Ursprung des siebenjährigen Krieges. 

Am 3. Juli ward die öffentliche Sitzung zur Feier des Leib- 
nizischen Jahrestages gehalten. Herr Ehrenberg hielt die Eröff- 
nungsrede, in der er Leibnizens Plan einer allgemeinen Sprache be- 
sonders von ihrem Verhältnisse zur Naturforschung aus betrachtete. 
Einen kurzen Auszug dieser Rede enthält der Monatsbericht. Hierauf 


hielt Herr Hanssen als neues Mitglied der philosophisch-historischen 
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Klasse der Akademie seine Antrittsrede, die von Herrn Haupt er- 
widert ward. 

Herr Trendelenburg erstattete dann den folgenden Be- 
richt über die Preisaufgaben der philosophisch-historischen Klasse. 

Die philosophisch-historische Klasse der Akademie hatte am 
leibnizischen Jahrestage 1856 eine vollständige kritische Samm- 
lung der aristotelischen Fragmente als Preisaufgabe auf 
das Jahr 1859 gestellt. Da im Jahre 1859 Bewerbungsschriften nicht 
eingegangen waren, erneuerte sie dieselbe auf 1862 und verdoppelte 
zugleich den Preis bis zu 200 Ducaten. Sie hat heute über den Er- 
folg zu berichten. 

Es sind zu gehöriger Zeit drei Bewerbungsschriften eingegan- 
gen, eine mit dem Motto: „pendent opera interrupta” auf 2359 ein- 
seitig beschriebenen Quartblättern, lateinisch; eine andere mit dem 
Motto: „eis dvnp cu av öge” auf 4142 gespaltenen Blättern in vier 
Bänden grossquart, deutsch verfasst; eine dritte mit dem Motto: 
„eav un alros CU TauTol arovans, aAAW Ye Asyovrı um mıseuons” auf 378 auf 
beiden Seiten eng beschriebenen Quartblättern, lateinisch. 

Zur Norm des Urtheils über diese drei Concurrenzschriften 
dient die nähere Fassung der Aufgabe, welche so lautete: 

Die Bruchstücke des Aristoteles und die Stellen, welche sich 
auf dessen verlorene Schriften beziehen, sollen aus dem griechischen 
und römischen Alterthume, insbesondere aus den Commentatoren 
gesammelt, kritisch behandelt, und, soweit sich Anknüpfungspunkte 
bieten, mit den vorhandenen aristotelischen Schriften verglichen wer- 
den. Was etwa noch die arabische und orientalische Litteratur für 
Aristoteles enthalten mag, bleibt für jetzt ausgeschlossen. Was bisher 
im Einzelnen für eine Sammlung geschehen, ist zu benutzen und zu 
berücksichtigen. Die Anordnung der Fragmente wird dem Urtheil der 


Bearbeiter überlassen; aber es ist der Schrift ein doppeltes Register 
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beizufügen, wovon das eine die Schriften und Stellen, aus welchen 
die Fragmente entnommen sind, genau aufführt, das andere die 
wichtigeren Wörter und Gegenstände der Fragmente alphabetisch 
verzeichnet. f 

Di 
andern überwiegend, zeugt von Fleils und Belesenheit in der alten 


e erste Schrift „pendent opera interrupta”, an Masse die 
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Litteratur. Aber sie häuft Unnöthiges und zieht Fremdes hinein. 
Das Erste thut sie, wenn sie z.B. die Vitae des Aristoteles in saube- 
rer Abschrift, aber ohne erheblichen Zusatz bietet, und das Zweite, 
wenn sie kritische Fragen aufnimmt, welche von der Aufgabe aus- 
geschlossen sind. Indem namentlich der Verf. die in den aus dem 
Alterthum erhaltenen Katalogen verzeichneten Schriften des Aristote- 
les alle durchgeht und bespricht, bespricht er vielfach, statt der Frag- 
mente der verlorenen, die allein zu sammeln waren, die auf uns ge- 
kommenen vollständigen Schriften des Aristoteles; und dabei meistens 
ungenügend; denn der Verf. weils von dem wenig oder gar nichts, 
was in der neuern aristotelischen Litteratur für die Kritik der Schrif- 
ten bereits geschehen ist. Neben dieser Unkenntnils zeigt die Arbeit 
durchweg Mangel an philologischer Methode und die Lesung wird 
durch incorrectes unlateinisches Latein erschwert. Hiernach ist diese 
Schrift mehr eine nützliche Vorarbeit zu der gestellten Aufgabe, als 
eine Lösung der Aufgabe selbst, und die Akademie darf ihr bei aller 
Anerkennung des aufgewandten gelehrten Fleilses den Preis nicht 
zuerkennen. 

Die zweite Schrift (es amp cü zavS? öog) zeichnet sich durch 
reinliche und übersichtliche Zusammenstellung des zerstreuten Stoffs 
vortheilhaft aus und bewährt sich in dem Streben nach vollständiger 
Sammlung. Sie hält sich innerhalb der Schranken der Aufgabe, und 
zeigt selbständiges und besonnenes, wenn auch mitunter allzu zurück- 


haltendes Urtheil, und gewandte und klare, nur hie und da etwas 
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weitschweifige Darstellung. Aber der Verf. verschmäht in einem 
einleitenden Vorwort die Principien zu entwickeln, nach welchen er 
seine Untersuchung angelegt hat und die Kritik übt. Namentlich 
versäumt er sich über die erhaltenen Verzeichnisse der aristotelischen 
Schriften und ihr Verhältnifs zu einander im Zusammenhang zu er- 
klären und dadurch für die Beurtheilung des Einzelnen leitende 
Grundsätze zu gewinnen. Kritische und grammatische Genauigkeit 
ist bisweilen vermilst worden. 

Die dritte Schrift, deren Verf. durch den plate::ischen Spruch: 
„av un aures CU vuuroD drovons, aAAw ye Asyovnı un misevone”, die vollste 
Selbständigkeit anspricht, verfährt in dieser Ordnung. Nach einer 
in gedrängter Kürze gehaltenen Einleitung, in welcher die der gan- 
zen Arbeit gegebene Überschrift: „Aristoteles pseudepigraphus” be- 
gründet wird, folgen zunächst die kritisch behandelten Verzeichnisse 
der aristotelischen Schriften, hierauf die Fragmente selbst, 616 an 
der Zahl; den Schlufs bilden Anecdota Aristotelica aus Bibliotheken 
Frankreichs und Italiens: 1. wegi 75 Neiov dvaßarews. 2. voucı dvdgas 
Kal yuvalnnıs. 3. moo@Ayuara. 4. dluıgeceis, die drei ersten in lateinischer 
Übersetzung, in der sie allein noch erhalten sind, die duarpeoeıs in der 
Ursprache aus dem codex Marcianus. Den Fragmenten der einzel- 
nen Werke sind kurze Einleitungen vorausgeschickt; die Bearbeitung 
derselben beschränkt sich mit richtigem Tact in Kritik und sachlicher 
Erörterung auf das Nothwendigste. Die Sammlung ruht auf der 
Grundlage sorgfältiger und ausgedehnter Studien; philologische Me- 
thode ist allenthalben geübt und die Ergebnisse der neuern Textes- 
kritik sind durchweg benutzt. Der Verf. beherrscht die aristotelische 
Litteratur und was mit ihr irgend zusammenhängt, und hat den Ernst 
und Eifer für die Aufgabe auch durch die Reisen bewährt, die er 
in Deutschland, Frankreich und Italien machte, um für ihre Zwecke 


den Schätzen der Bibliotheken nachzuspüren. Der lateinische Stil 
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der Schrift ist correct, wenngleich schwerfällig und undurchsichtig. 
Bei den hervorgehobenen Vorzügen giebt die Schrift nur zu Einem 
wesentlichen Bedenken Anlals. Sie erklärt schon in ihrem Titel: „Aristo- 
teles pseudepigraphus” alle aristotelischen Fragmente für unecht und 
verfolgt, ein Zeitalter der Pseudepigraphie annehmend, die Hypothese, 
dals sammt vielen Büchern, welche in unserm Aristoteles stehen, 
alle Schriften untergeschoben seien, aus welchen uns Fragmente er- 
halten worden. Die Kritik bewegt sich durchweg in der Richtung 
dieser Voraussetzung, deren Wahrheit, zumal in dem Umfang, wel- 
chen der Verf. behauptet, bis jetzt nicht bewiesen ist. Indessen hat 
die thatsächliche Leistung der Sammlung und Sichtung durch diese 
vorgefalste Meinung nicht gelitten. 

Werden beide Bewerbungsschriften mit einander verglichen, 
so vermeidet die letzte die Mängel der vorigen und ist ihr durch 
Schärfe der Methode und Reichthum der Anknüpfungen überlegen. 
Überdies giebt sie im Anhang Inedita, welche mit der Aufgabe in 
einigem Zusammenhang stehen, und die vorige Schrift hat keine 
Seite, durch welche sie etwa die letzte ergänzte. Daher gebührt nach 
dem Urtheil der Akademie der letzten Schrift: „zav un aurds cl) vaurcı 
Anovons, aAAw ye Asyovrı uN misevons” der volle ungetheilte Preis. Sollte 
der Verf. nach $ 67 der Statuten wünschen, dals die Schrift von der 
Akademie für ihre Rechnung gedruckt werde, so ist das in der Auf- 
gabe geforderte Register über die wichtigeren Wörter und Gegen- 
stände der Fragmente von ihm noch hinzuzufügen. 

Mit der Anerkennung, welche die Akademie der andern in 
ihrer Leistung verdienstlichen Schrift (es dvng cö ravS' ög&) wünscht, 
ist sie an ihre Statuten $ 64 und $ 66 gebunden. Diese lassen nur 
eine ehrenvolle Erwähnung als Accessit zu. Sie verordnen, dafs der 
Zettel, der zu einer des Accessit theilhaft gewordenen Abhandlung 


gehört, uneröffnet aufbewahrt und, wenn es der Verf. verlangt, spä- 
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ter eröffnet, und der Name auf geeignetem Wege bekannt gemacht, 
im andern Falle aber dem Verf. uneröffnet zurückgestellt, oder, 
wenn diese Zurückstellung nicht mittlerweile verlangt worden ist, in 
in der nächsten leibnizischen Sitzung öffentlich verbrannt werde. 
Unter diesen Bestimmungen ertheilt die Akademie der Schrift: 
„eis Ang oÜ ISA ögx” das Accessit. 

Indem die Akademie der mit dem platonischen Motto ver- 
sehnen Abhandlung den ausgesetzten Preis zuerkannte, ward der zu- 
gehörige Zettel eröffnet. Der entsiegelte Zettel ergab den Namen 
des Verfassers, Valentin Rose, Dr. philos. in Berlin. 

Hierauf wurde den Statuten gemäls, um Mifsbrauch zu ver- 
hüten, der Zettel zu der Schrift, die weder gekrönt, noch des Acces- 
sit theilhaft geworden, also der Zettel „pendent opera interrupta” 
unentsiegelt verbrannt, dagegen der Zettel „eis ävpg ou rau ögg” un- 
eröffnet zur Aufbewahrung zurückgelegt. 

Als Verfasser der mit dem Denkspruch es app ou Tau? öpe 
versehenen Bewerbungsschrift, der die Akademie das Accessit zuer- 
kannte, hat sich später Herr Emil Heitz, Professor am protestan- 
tischen Gymnasium in Stralsburg, der Akademie genannt und es ist 
dies in dem Monatsberichte vom October 1862 S. 608 bekannt ge- 
macht worden. 

Die neue in der öffentlichen Sitzung vom 3. Juli bekanntge- 
machte Aufgabe der philosophisch-historischen Klasse lautet: 

Die Geschichte der neueren Zeiten unterscheidet sich von der 
des Alterthums hinsichtlich ihrer Grundlagen zu ihrem wesentlichen 
Vortheile. Die Griechen, die Römer und die übrigen Völker der 
früheren Jahrtausende haben so gut als die neueren Culturvölker 
unter ihren schriftlichen Aufzeichnungen, welche den mannigfaltigen 
Geschäftsverkehr ihres Lebens vermittelten, Urkunden besessen; aber 


diese Urkunden sind nur in geringer Anzahl auf uns gekommen 
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und sie bieten daher für die antike Geschichtsforschung ein Hilfs- 
mittel von verhältnissmässig beschränkter Bedeutung. Die Staaten 
der späteren Zeit hingegen haben von ihrer Entstehung an eine so 
grosse Masse von Urkunden aufgesammelt und grossentheils bis auf 
unsere Tage erhalten, dass sie nebst den gleichzeitigen Geschicht- 
schreibern und den anderen schriftlichen Denkmälern, den Gesetzen, 
den Briefen und den Werken der Litteratur, mit Recht als die feste 
Grundlage der Geschichtsforschung angesehen werden. Um den um- 
fangreichen in ihnen enthaltenen Stoff zu übersehen, bedurfte es 
kurzgefasster und nach der Zeitfolge geordneter Auszüge, sogenann- 
ter Regesten, auf deren Ausarbeitung in unserm Jahrhunderte grosser 
und erfolgreicher Fleiss gewendet worden ist. In Deutschland und 
für die deutsche Geschichte, welche das Leben eines durch einheit- 
liche Reichsgewalt während eines Jahrtausends verbundenen Volkes 
zur Aufgabe hat, waren das erste Bedürfniss die Regesten der Könige 
und Kaiser. Ihnen schlossen sich die Regesten der einzelnen grossen 
Reichslande, der geistlichen und weltlichen Fürsten und Landschaften 
an. Es ist allgemein anerkannt, welche Verdienste sich zuerst Böh- 
mer und Chmel durch ihre Regesten der deutschen Könige und 
Kaiser von Pippin bis Maximilian I und durch verwandte Arbeiten 
erworben haben. War durch sie die Aufgabe gelöst einen Schatz 
von ungefähr fünfundzwanzig tausend von deutschen Königen und 
Kaisern ausgestellten Urkunden in chronologischer Übersicht festzu- 
stellen und der allgemeinen Benutzung der Forscher zugänglich zu 
machen, so sollte dann auch ein anderes fühlbares Bedürfniss be- 
friedigt werden als vor elf Jahren in Berlin Jaffe's Regesta pontifi- 
cum Romanorum ans Licht traten. Die Geschichte der Päpste greift 
so tief in die Geschichte nicht nur des deutschen, sondern aller 
christlichen Völker und Staaten ein, dass diese ohne sie an wesent- 
licher Unvollständigkeit leiden würde. Jaffes Werk ist von den 
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ältesten Zeiten bis auf Innocenz II und das Jahr 1198 geführt. 
Es bricht bei dem Zeitpunkte ab, mit dem das Jahrhundert der 
grössten Höhe des Papstthumes beginnt. Es ist der Wunsch der 
Akademie, dass dieser Zeitraum, von der Wahl Innocenz des III bis 
zum Tode Benedicts des XI im Jahre 1304, nach welchem das avig- 
nonsche Exil der Päpste eintritt, in ähnlicher Weise behandelt werde. 

Die Akademie stellt hiernach als Preisaufgabe 

die Bearbeitung der Regesten der Päpste von Innocenz II 

bis mit Benedict XI. 
Es wird dabei verlangt, dass diese Regesten aus sämmtlichen zu- 
gänglichen gedruckten Quellen in derselben Weise gewonnen wer- 
den, wie dies für die vorhergehende Zeit durch Jaffe's Regesta pon- 
tificum Romanorum geschehen ist. Als eine besonders dankenswer- 
the Vervollständigung würde die Akademie die Benutzung ungedruck- 
ter Quellen ansehen. Bei jedem Papste ist eine kurze Nachricht 
über seinen früheren Lebenslauf vorauszuschicken. 

Die Arbeit kann in deutscher, lateinischer, französischer oder 
italiänischer Sprache abgefasst werden. 

Die ausschliessende Frist für die Einsendung der dieser Aufgabe 
gewidmeten Schriften ist der 1. März 1865. Jede Bewerbungsschrift 
ist mit einem Motto zu versehen und dieses auf dem Äussern des 
versiegelten Zettels, welcher den Namen des Verfassers enthält, zu 
wiederholen. Die Ertheilung des Preises von 100 Ducaten geschieht 
in der öffentlichen Sitzung am Leibnizischen Jahrestage im Monat 
Juli des Jahres 1865. 

Die öffentliche Sitzung am 3. Juli schlols Herr Rudorff 


mit einer Gedächtnifsrede auf Carl Friedrich von Savigny. 
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Zu 'wissenschaftlichen Zwecken hat die Akademie im Jahre 


1862 folgende Summen bewilligt: 
180 Rihlr. dem Herrn Dr. Aufrecht als zweite Unterstützung 


200 


300 


50 


180 


130 


100 


700 


für die lateinische Umschrift des Rigveda Samhita. 
dem Herrn Dr. Mild e zu Untersuchungen über die geo- 
graphische Verbreitung der Laubmoose in den Alpen. 
dem Herrn Ruppel zur Vergleichung des Originals 
der Bessel'schen Zonenbeobachtungen mit der ver- 
öffentlichten Ausgabe. 

an Herrn Professor Gerhardt als Kostenersatz für 
eine wissenschaftliche Reise nach Hannover. 

für 20 Exemplare der 4—6. Lieferung des 3. Bandes 
von Gerhard’s Etruskischen Spiegeln. 

zur Beschaffung von Zendtypen für die akademische 
Druckerei. 

an Herrn Professor Ahlwardt zur Herausgabe des 
Kitäb &laghani. 

an Herrn F. Gube zur Herausgabe seiner Beobach- 
tungen der Verdunstung und der Niederschläge. 
zum Ankauf der Shephard’'schen Meteoritensammlung 


zum Behuf der Untersuchungen des Herrn G. Rose. 


Personal-Veränderungen im Jahre 1862. 


Erwählt wurden: 


Herr Georg Hanssen zum ordentlichen Mitgliede der philoso- 
phisch -historischen Klasse, am 13. Februar 1862, bestätigt 
durch Königliche Kabinetsordre vom 3. März 1862. 


” 


Robert Wilhelm Bunsen in Heidelberg, correspondiren- 


des Mitglied seit 1846, zum auswärtigen Mitgliede der phy- 


sikalisch-mathematischen Klasse am 6. Februar, bestätigt 
durch Königliche Kabinetsordre vom 3. März 1862. 


Herr Ernst Curtius in Göttingen, früherhin wirkliches Mitglied 


seit 1852, zum auswärtigen Mitgliede der philosophisch- 
historischen Klasse, am 13. Februar, bestätigt ‚durch König- 
liche Kabinetsordre vom 3. März 1862. 

Franz Miklosich in Wien zum auswärtigen Mitgliede der 
philosophisch-historischen Klasse am 27. Februar, bestätigt 
durch Königliche Kabinetsordre vom 24. März 1862. 

Johann Friedrich Boehmer in Frankfurt a. M., 

Christian August Brandis in Bonn, 

Johann Martin Lappenberg in Hamburg, frühere corres- 
pondirende Mitglieder, zu auswärtigen Mitgliedern der phi- 
losophisch-historischen Klasse am 10. April, bestätigt durch 
Königliche Kabinetsordre vom 21. Mai 1862. 

Baldassare Boncompagni aus den Fürsten von Piombino 
in Rom zum Ehrenmitgliede am 19. Juni, bestätigt durch 
Königliche Kabinetsordre vom 21. Juli 1862. 

August von Bethmann-Hollweg in Berlin zum Ehren- 
mitgliede am 26. Juni, bestätigt durch Königliche Kabinets- 
ordre vom 21. Juli 1862. 

Karl Sundevall in Stockholm zum correspondirenden Mit- 
gliede der physikalisch-mathematischen Klasse, am 27. Fe- 
bruar 1862. 

Giuseppe Canale in Genua, 

Julius Oppert in Paris, 

Karl Ludwig Grotefend in Hannover, 

Friedrich Spiegel in Erlangen, sämmtlich zu correspon- 
direnden Mitgliedern der philosophisch-historischen Klasse 
am 13. März 1862. 


XI 


Gestorben sind: 

Herr Jean Baptiste Biot in Paris, auswärtiges Mitglied der phy- 
sikalisch-mathematischen Klasse, am 3. Februar 1862. 

»„ Heinrich Georg Bronn in Heidelberg, correspondirendes 
Mitglied der physikalisch- mathematischen Klasse, am 5. 
Juli 1862. 

ir Francesco Crkaen Mailand, correspondirendes Mitglied 
der physikalisch-mathematischen Klasse, am 29. Aug. 1862. 

„ Marcel de Serres in Montpellier, correspondirendes Mit- 
glied der physikalisch - mathematischen Klasse, am 22. 
Juli 1862. 

„ Jakob Geel in Leyden, correspondirendes Mitglied der 
philosophisch-historischen Klasse, am 11. November 1862. 

N Edme Francois Jomard in Paris, correspondirendes 
Mitglied der philosophisch-historischen Klasse, am 23. Sep- 
tember 1862. 

„ Angelo Pezzana in Parma, correspondirendes Mitglied der 
philosophisch-historischen Klasse, am 20. Mai 1862. 

»„ Ludwig Uhland in Tübingen, correspondirendes Mitglied 
der philosophisch -historischen Klasse, am 13. November 
1862. 


ANNIONNNIIN 


Verzeichnifs 


der Mitglieder der Akademie der Wissenschaften 
am Schlusse des Jahres 1862. 


I. Beständige Sekretare. 


Herr Encke, Sekr. der phys.-math. Klasse. 
- Ehrenberg, Sekr. der phys.-math. Klasse. 
-  Trendelenburg, Sekr. der philos.-hist. Klasse. 
- Haupt, Sekr. der philos.-hist. Klasse. 


1. Ordentliche Mitglieder 


der physikalisch-mathematischen der philosophisch-historischen Datum d. Königl. 
Klasse. Klasse. Bestätigung. 

Te ee 

Herr Böckh, Veteran . » . 1814 Mai 14, 


- Bekker, Veteran © . . 1815 Mai 3. 


Kern Mitscherlichw sen se ii Re 1822 Febr. 7. 
= Bopp Veteran 1822 April 18. 
SWVErnchene ven ee ; \ . 1825 Juni 21. 
SWirEihrenbers eo. . 1827 Juni 18. 
-  Meineke Veteran 1830 Juni 11. 
= CREISURO SE je Nie Masse aan ren su ee en 1832 Febr. 13. 
EU Rankese nes nn. 1832 Febr. 13. 
Jac. Grimm 1832 Mai 7. 
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[Am Leibniztage, den 3. Juli 1862 in der öffentlichen Sitzung der Königlichen Akademie 
der Wissenschaften gehalten. ] 


N 25. October vorigen Jahres ist Friedrich Carl von Savigny im 83. Jahre 
seines Alters in Berlin verstorben. 

Die Akademie verliert in ihm den ältesten ihrer Veteranen, und wenn 
die ihr eng verbundene Körperschaft der Berliner Hochschule sich des Glückes 
erfreut, aus der Zahl ihrer erst berufenen Lehrer noch Einen unter den Le- 
benden zu besitzen, so hat doch auch sie in Savigny den Letzten unter denen 
heim gehen sehen, die noch vor ihrem Anfang ihre Richtung bestimmten, die 
sie schaffen, einrichten, eröffnen halfen. 

In nicht gewöhnlicher Eintracht haben die deutschen Stämme in Nord 
und Süd unseres weiten Vaterlandes in Feiern, Stiftungen und Denkzeichen 
den Lorbeer auf Savigny’s frisches Grab gelegt. Es vereinte sie das Dank- 
gefühl, dafs Savigny, wenn auch nur in der beschränkten, nicht einmal all- 
gemein interessirenden Sphäre des bürgerlichen Rechts, eine gemeinsame 
nationale Angelegenheit in grofser Zeit in so grofsem Stil vertreten hat, dafs 
auch in seinem Leben ein Theil der Kulturgeschichte unseres Volks beschlos- 
sen liegt. 

Der Wissenschaft, in der seine contemplative Natur ihre eigentliche 
Geistesheimat fand, gestatten die festen Ordnungen der Akademie heute erst, 
nachdem jene Trauerklänge längst verstummt sind, in ihrer ernsten einfachen 
Weise die Gedächtnissfeier Savigny’s. An das Andenken Leibnizens, ihres 
grossen Ahnherrn und Stifters, dessen universaler Geist, von der Rechts- 
wissenschaft ausgehend, das ganze damals doch minder unermefslich vertiefte 
Gebiet menschlichen Wissens zu durchdringen vermogte, knüpft die Akade- 
mie die Erinnerung an ihren jüngst verstorbenen Altmeister, welchen seine 
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sirenge Selbstbeschränkung auf jenes Eine Gebiet zum Fürsten der Rechts- 
wissenschaft erhoben hat. 

Indem die Akademie die Aufgabe, Savigny’s wissenschaftliches Le- 
bensbild von seinem geschichtlichen Hintergrunde abzuheben, meiner Hand 
anvertraute, konnte das Bedenken entstehen, ob nicht die Treue des Schülers 
und Freundes durch Wärme des Tons die Treue der Zeichnung gefährden 
möge. Aber die reinen Züge bedürfen keiner verschönernden Hand, und 
über der persönlichen Empfindung steht das öffentliche Gewissen, dessen Ver- 
treterin die Wissenschaft ist. 

Savigny’s Familie zählte zu den nächst ältesten Geschlechtern der 
erbgesessenen Ritterschaft des Herzogthums Oberlothringen. Sie stammte 
von den Grafen von Metz, Lüneville und Dachsburg. Im lothringischen 
Amte Charmes, im Stromgebiet der Mosel, wo auf dem linken Ufer der 
Nebenfluss Colon in den Madon einmündet, liegt das feste Schlofs und die 
Herrschaft Savigny. Ein Grabstein in der nahen Cisterzienserabteikirche 
Beaupre an der Meurthe aus dem Jahre 1353 meldet, dafs die Familie sich 
seit diesem Jahre nach jener Herrschaft zu schreiben angefangen habe. Allein 
die Nachricht ist ungenau. Schon 1312 ernannte Kaiser Heinrich VII. von 
Luxemburg bei dem Römerzuge den kriegserfahrenen und sieghaften burgun- 
dischen Ritter Johann von Savigny zum Capitan von Rom und Heerführer der 
Perusinischen Hülfstruppen. Ja der noch berühmtere Andreas von Savigny, 
welcher 1191 und 1192 an Richard’s Seite gegen Saladin kämpfte, und die 
Siegeszeichen der Kreuzfahrer auf die Wälle von Darum pflanzte, führte den 
Namen nach jenem lothringischen Rittersitz. 

Die Familie war in Lothringen weit verzweigt, reich begütert, mit den 
höchsten Staats- und Kirchenämiern des Herzogtihums betraut und erscheint, 
so lange die merkwürdige feudale, aber dort volksthümlich gebliebene Rechts- 
verfassung dea Landes unversehrt bestand, bis tief gegen die Zeiten des dreis- 
sigjährigen Krieges hinab unter den Landgerichtsschöffen, die auf den Assisen 
des eigentlichen Lothringens, der Vogesen, wie des deutschen Amtes in dem 
noch heute dem Preussischen Staatsgebiete angehörenden Walderfingen, nach 
dem Gewohnheitsrecht des Landes kostenfreies Recht wiesen. Mogte die 
Familie dem romanischen Culturgebiet des Herzogthums entstammen: bei 
der Zersetzung des lothringischen Rechtszustandes ist sie nicht mit dem Lande 
zu Frankreich, sondern gleich dem Fürstenhause zu Deutschland gestanden. 
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Die Wendung brachte der dreifsigjährige Krieg. 

Im Jahre 1630 führte Graf Philipp von Leiningen - Westerburg (an- 
scheinend Kraft älterer verwandtschaftlicher Beziehungen) den achtjährigen 
Paul von Savigny der protestantischen Religion wegen aus seiner Vaterstadt 
Metz mit sich nach Deutschland, liefs ihn hier in seinem Lande mit dem eig- 
nen Sohne, dem Grafen Ludwig Eberhard von Leiningen erziehen und ver- 
traute ihm, nachdem er Anfangs noch im französischen, bald darauf aber im 
schwedischen Heer den Schutzmächten des deutschen Protestantismus gedient, 
die kleine, später von den Franzosen geschleifte deutsche Grenzfestung des 
sogenannten Residenzhauses Alt-Leiningen an. In Frankreich gilt fortan die 
Familie als erloschen; ihre reichen Besitzungen sind nach den Berichten 
lothringischer Schriftsteller an die Bassompierre’s und Choiseul’s überge- 
gangen. 

Dankbar und treu haben die deutschen Savigny’s ihrem deutschen Va- 
terlande jene Aufnahme vergolten. 

In der trüben Zeit nach dem westphälischen Frieden hat Savigny’s Älter- 
vater, der Fürstlich Nassauische Geheime Rath und Präsident zu Weilburg 
Ludwig Johann von Savigny furchtlos und kraftvoll mit den Waffen des Gei- 
stes und Rechts gegen die Uebermacht Ludwigs XIV. gestritten. Sein Buch 
gegen die Reunionskammern, seine ‚‚Dissolution de la reunion” ist mit einem 
Nachdruck und einer Kühnheit der Sprache geschrieben, als ob es nicht 1692 
in den Zeiten unserer Demütigung zwischen den Tagen von Nimwegen und 
Ryfswik, sondern wie wenn es mitten im Aufschwung der Nation in den 
preufsisch - deutschen Freiheitskriegen erschienen wäre. 

Es bedurfte dieses flüchtigen Rückblicks in die Vorzeit der Familie 
und des deutschen Volks, um Savigny’s Namen und Ruhm gegen französische 
Reunionsgedanken zu schirmen, und auf Das hinzuweisen, was in seiner wis- 
senschaftlichen Anschauung und Richtung etwa Ueberkommenes sein könnte. 
Ein tieferer Einblick in sein eigenes Leben ist nöthig, um der vielfach ver- 
breiteten Vorstellung zu begegnen, welche geneigt ist, dem Sonnenschein des 
Glücks oder angeborner Begabung auch Das zuzuschreiben, was erst durch 
sittliche Kraft als goldene Frucht dieses Lebens gereift und gewonnen wor- 
den ist. 

Friedrich Carl von Savigny ist zu Frankfurt am Main geboren am 
21. Februar 1779. 
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Die Sorgfalt einer edlen Mutter hat auch in dieser Kindesseele die An- 
lagen einer hochbegabten, reinen Natur, die Keime tieferer Geistesbildung, 
sittlichen Ernstes und innerlicher erleuchteter Religiosität entfaltet. 

Im Jahre 1792 sollte Savigny das herbe Geschick erfahren , diese 
Mutter durch den Tod zu verlieren; der Vater war bereits ein Jahr zuvor, 
sämmtliche Geschwister, zwölf an der Zahl, waren sogar vor den Ältern ver- 
storben. So stand der dreizehnjährige Knabe, der jüngste einzig noch übrige 
Spross einer alten und vornehmen Familie, reich begütert aber völlig ver- 
waist da. Ein feierlicher Ernst legte sich früh auf das junge Gemütsleben. 
Ein vertrauter Freund seines verstorbenen Vaters, der Assessor des Kaiser- 
lichen und Reichs- Kammergerichts zu Wetzlar Herr von Neurath, wurde 
Savigny’s Vormund. Er erzog sein Mündel mit dem eignen Sohne und er- 
theilte beiden erst fünfzehnjährigen Jünglingen persönlich den ersten Rechts- 
unterricht, in der vollen rechtsgelahrten Steifheit und Trockenheit der land- 
üblichen axiomatisch-mathematischen Methode. 

In ein näheres Verhältniss trat Savigny zu seinem Lehrer Philipp 
Friedrich Weis in Marburg, einem philologisch gebildeten Romanisten der 
positiven sogenannten eleganten Rechtsschule, die von den Niederlanden aus 
die Traditionen der älteren französischen in Deutschland fortführte, und selbst 
in Mitten der Popularität, welche Christian Thomasius’ rationelle Richtung, 
und Heineceius’ geschickte Vermittelung hier gewonnen hatten, noch immer 
ihre Vertreter fand. 

In Göttingen, wohin Savigny im Wintersemester 1796 übersiedelte, 
vermogten ihn die Fachvorlesungen nicht zu fesseln. Es war allein Spittler, 
dessen oratorisches Talent, dessen Grazie und Eleganz eine hinreifsende Wir- 
kung hervorbrachten. 

Aus der Feder von Gries hat sich ein Zeugniss über Savigny’s damali- 
gen persönlichen Eindruck auf die Studien- und Altersgenossen in Jena er- 
halten. ‚Es war, sagt er, eine den Zeitgenossen imponirende Erscheinung, 
dass ein junger reicher Mann von Adel, der auf die ersten Stellen in jeder 
Beziehung Anspruch machen konnte, nur den Wissenschaften und sich selbst 
leben wollte. Dass er aber auch die ihm zu Gebote stehenden Mittel auf die 
Ausbildung seiner weniger wohlhabenden Freunde verwandte, machte ihnen 
Savigny noch werther. Der Ernst und das fast Feierliche seines Characters, 
das Positive, was Savigny in Leben und Wissenschaft offenbarte, sein Ent- 


Gedächtnifsrede auf Friedrich Carl von Savigny. 5 


schluss in Marburg Criminalrecht zu lesen, steigerte die Achtung zur höch- 
sten Bewunderung seiner Vorzüge.” 

Ein und zwanzig Jahre alt empfing Savigny am 31. October 1800, am 
Jahrestage der Reformation, von der Marburger Hochschule die juristische 
Doctorwürde. Die Inauguralschrift behandelte einen strafrechtlichen Gegen- 
stand, und mit dem Strafrecht eröffnete er im Wintersemester 1800 zu Mar- 
burg seine glänzende zwei und vierzigjährige Lehrthätigkeit. Er hat es nur 
ein Mal gelehrt. Unmittelbar darauf wandte er sich dem römischen Civilrecht 
zu, dessen strenger juristische Natur seiner stets mehr dem Recht als der 
praktischen Politik zugewandten Neigung in höherem Mafse zusagte. Er be- 
handelte es nach Hugo’s Vorgang und Methode historisch, exegetisch und 
systematisch in einem Cyclus von Vorlesungen, deren belebenden und ergrei- 
fenden Eindruck Jacob und Wilhelm Grimm, welche 1802 und 1803 seine 
Zuhörer waren in anziehenden Schilderungen überliefert haben. 

Indem Savigny seine Vorlesung über die zehn letzten Bücher der Pan- 
decten aus den Quellen ausarbeitete, wurde er in der Theorie des Besitzes, 
dieses merkwürdigen Zwitters von Thatsache und Recht zum ersten Male des 
unermesslichen Abstandes inne, welcher das römische Recht von den her- 
kömmlichen Theorien der damaligen Schule trennte. Er theilte seine Ent- 
deckung seinem Lehrer Weis mit, der ihm dringend zuredete, das edle Ge- 
bild classischer Jurisprudenz von dem verwirrenden Wust der Scholastik zu 
säubern. Die Vorarbeiten wurden im December 1802 begonnen, nach fünf 
Monaten konnte die Ausarbeitung anfangen, sie kostete nicht mehr als sechs 
Wochen, am 3. Mai 1803 war das Manuscript vollendet. So entstand das 
berühmte ‚‚Recht des Besitzes”, jenes unübertroffene Muster civilistischer 
Monographik, welches — eine unerhörte Erscheinung für eine civilistische 
Abhandlung — sechs Auflagen erlebte, und den vier und zwanzigjährigen 
Verfasser mit einem einzigen Schlage unter die Klassiker der Nation erhob, 
wie es der verkommenen juristischen Litteratur in der deutschen National- 
litteratur einen Platz erwarb. 

Es war eine That für die civilistische Jurisprudenz, dafs Savigny an 
dem Beispiel eines einzelnen Rechtsinstituts zeigte, wie in das herkömmliche 
Durcheinander verschiedener Zeiten Klarheit, in die Stockung Leben, in das 
Handwerk Geist und höhere Bildung zu bringen sei. Was Hugo’s negative 
kritische Bestrebungen angeregt, hatte Savigny’s positive und schöpferische 
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Natur in einem leuchtenden Musterbilde vollendet. Ein gebildeter Geist er- 
sten Ranges durchdrang den bis dahin nur in niederer Weise behandelten 
spröden Rechtsstoff; die naturrechtlichen Abstractionen wichen einer gesun- 
den Reflexion practischen Rechtsverstandes; das römische Recht, vom Schul- 
staube befreit, erschien wieder in antiker Reinheit und vollendeter Schönheit, 
und in der Grazie reizender Gewandung, in welcher Savigny’s Recht des Be- 
sitzes der Körperschaft der Juristen, wie den Gebildeten der Nation über- 
haupt entgegentrat, ward der Rechtswissenschaft erschlossen, was unsere 
Klassiker, was Lessing’s silberreine Prosa, was Göthe’s sanfte Anmut der 
deutschen Sprache errungen hatten. 

Es war nicht nur für das jugendliche glänzende Talent, nicht nur für 
die Rechtswissenschaft und ihre Methode, es war ein Ereigniss für das Vater- 
land. In der trostlosen Oede und Stumpfheit, die um die Zeit des Reichs- 
deputationshauptschlusses auf dem öffentlichen Leben lastete, erschien es als 
ein Symptom, dafs in den Tiefen des nationalen Geistes noch lebendige Keime 
einer Umgestaltung zum Bessern verborgen lagen. Das abstracte Naturrecht 
ging mit dem schwächlichen Weltbürgerthum, das römische Recht als gemei- 
nes Recht des heiligen römischen Reichs ging mit der alten hierarchisch-feu- 
dalen Universalmonarchie zu Grabe. Savigny rettete das Unvergängliche im 
römischen Recht, seinen belebenden Geist hinüber in das neue Recht der 
deutschen Nation. 

Inzwischen waren die deutschen Angelegenheiten durch das Unglück 
und die Demütigung Preussens auf dem tiefsten Stand ihrer Erniedrigung an- 
gelangt. Es galt nicht mehr, wie einst in den Reunionszeiten, die Einbufse 
schöner, aber doch guten Theils romanischer Kulturländer an der Westgränze 
des alten Reichs. Es drohte eine allmälige Erstickung des nationalen Lebens, 
wie sie heute die deutschen Grenzstämme im Elsafs erfahren, denen man seit 
dem letzten Herbst auch die Muttersprache der heiligen Urkunden in ihrer 
deutschen Bibel genommen hat. 

Savigny war Ende 1805 von einer wissenschaftlichen Reise nach Mar- 
burg zurückgekehrt und nach jener Katastrophe 1808 einem Ruf nach Lands- 
hut gefolgt. Mit wie hoher Achtung und Freundschaft die Besten seiner 
Amtsgenossen, unter ihnen Johann Michael Sailer, ihm zugeihan waren, und 
wie die Liebe der studierenden Jugend mit süddeutscher Unmittelbarkeit 
des Dankgefühls dem Lehrer vergalt, durch dessen volle Hingebung und edles 
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Vorbild sie sich wissenschaftlich und sittlich gehoben fühlte, das ist durch 
die lebendige Schilderung einer Savigny verschwägerten geistvollen Frau auch 
in weiteren Kreisen bekannt geworden. 

Aber kein persönliches Band vermogte Savigny zu fesseln, als die letzte 
Zuflucht der deutschen Freiheit, als das schwergebeugte Preufsen ihn aufriet, 
sich dem Kampfe anzuschliefsen, der damals für deutsche Geistesbildung, 
Gesittung und Religion nicht minder wie für die politische Unabhängigkeit 
und die äussern Güter des Lebens unvermeidlich bevorstand. Mit dem kla- 
ren Bewustsein und dem festen Willen, durch Vertiefung und Stärkung des 
sittlich patriotischen Geistes die Nation zu erneuern, ward unsre Hochschule 
gegründet. In dem Chor jener unsterblichen Helden des geistigen Freiheits- 
kampfes, die das unmöglich scheinende vollbringen sollten und vollbringen 
halfen, neben Männern wie Fichte und Schleiermacher bezeichnete Wilhelm 
von Humboldt Savigny als denjenigen, von welchem der König die Vertie- 
fung des Rechtsbewulstseins, die richtige Behandlung und Leitung des gan- 
zen Studiums der Jurisprudenz erwarten dürfe. 

‚Sie müssen noch eher da sein als die Universität”, hatte Wilhelm 
von Humboldt an Savigny geschrieben, defshalb traf dieser schon im Juni 
1810 in Berlin ein und trat sofort in die Commission zur Einrichtung der 
Universität. Die neue Hochschule ging nicht mehr von Kaiser und Reich aus, 
sie war die erste Stiftung der Krone Preufsen; man fand es bedenklich, der 
Juristenfacultät nach deutscher Rechtssitte ein Spruchcollegium beizugeben, 
da schon der grofse König in der Justizreform von 1748 die Rechtssprüche 
der Universitäten mit der straffen Ordnung preufsischer Rechtspflege unver- 
einbar gefunden hatte. Aber Savigny sah in der gemeinsamen Rechtswissen- 
schaft die wahre Einheit des deutschen Rechtslebens, und in den Universi- 
täten nicht nur ihre Pflanzstätten für das Rechtsbewustsein der empfänglichen 
Jugend, sondern auch die Organe für eine wissenschaftliche Rechtsprechung. 
In dieser freien und grofsartigen Anschauung setzte er die Einrichtung eines 
Sprucheollegiums durch und arbeitete in demselben mit solchem Ernst, dafs 
die Acten bis zu seinem Austritt im Jahre 1826 nicht weniger als 138 Rela- 
tionen von seiner klaren festen Handschrift aufzuweisen haben. In demsel- 
ben Geiste fafste er den Rechtsunterricht auf. Auch hier konnte man erwar- 
ten, auf der ersten Königlich -preussischen Rechtsschule die Richtung auf das 
exclusive Gesetzbuch des Landes in den Vordergrund treten zu sehen. In 
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Savigny’s Augen erschien dies jedoch nur als ein Dialeet des gesammten deut- 
schen Rechtsbewufstseins. Ihm galt es das allgemeine wissenschaftliche 
Rechtselement zu stärken, aus welchem das besondere Recht des Landes seine 
vornehmsten Kräfte zieht. Daher drang er, obgleich persönlich das Fach des 
römischen Rechts überflüssig deckend, sofort auf Berufung eines zweiten Ro- 
manisten, und wufste, nachdem Hugo, Heise und Haubold abgelehnt hatten, 
den jüngern Biener zu gewinnen, der am 21. August annahm. Dann aber 
war Savigny wiederum der Erste, der das Landrecht, Statt es in kalter Ne- 
gation zu vernachlässigen, durch liebevolle Pflege in Vorlesungen und Schrif- 
ten in die Lebensströmung wissenschaftlicher Cultur emporhob. 

In solcher Weise das Ganze ordnend, begann er selbst am 10. Octo- 
ber 1810 seine Wintervorlesung über Institutionen und Geschichte des römi- 
schen Rechts. Am 29. April 1811 trat er als ordentliches Mitglied in die 
historisch- philosophische Klasse der Akademie der Wissenschaften. 

Das allseitige unerhörte Zusammenströmen der eminentesten Geistes- 
kräfte an der jugendlichen Lehranstalt, in welcher das Herz des innersten 
nationalen Lebens schlug, spannte die Geistesnerven der Mitarbeiter über 
das gewöhnliche Maas menschlichen Vermögens und ergab eine wechselseitige 
Berührung, aus welcher völlig neue geistige Schöpfungen hervorgingen. 

In den Vorlesungen, welche Niebuhr als Mitglied der Akademie über 
römische Geschichte an der Universität eröffnete, wurde die wirkliche That- 
sache von ihrem erdichteten traditionellen Gegenbilde mit einer Kritik ge- 
schieden, wie sie bisher fast nur Friedrich August Wolf am Homer geübt 
hatte, deren Verwerthung aber auf diesem Gebiet zu jener Zeit noch völlig 
neu war. Unter den Geistesmächten des gebildeten Berlins und der studie- 
renden Jugend safs auch Savigny zu seinen Füfsen. ‚‚Mut und Lust des 
Schaffens, sagt Niebuhr, wurden durch die ehrende Anerkennung wie durch 
die thätige Mittheilung mit vertrauten Freunden auf’s Höchste gesteigert.” So 
entstand jene gegenseitige Durchdringung römischen Rechts und römischer 
Geschichte, welche heute noch die römische Geschichtschreibung und die 
romanistische Jurisprudenz in gleicher Weise beherrscht. 

Eine nicht minder reiche Frucht jener gegenseitigen Einwirkung ergab 
sich, als im Sommer 1811 Karl Friedrich Eichhorn für das germanistische 
Element der Rechtswissenschaft neben Savigny als Lehrer eintrat. 

In der ersten Rectorwahl der neuen Hochschule waren unter den ein 
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und zwanzig Stimmen eilf auf Fichte gefallen, auf Savigny nur Eine weniger. 
Der erste gewählte Rector fand sich jedoch veranlafst, auf die Fortführung 
der Geschäfte zu verzichten, und in Folge des besondern Vertrauens des Kö- 
nigs zu Savigny’s ‚„‚umsichtsvollem und zweckmäfsigem Benehmen, besonders 
in den gegenwärtigen Verhältnissen”, wie in der Königlichen Ernennung ge- 
sagt war, fiel ihm, dem erst Zweiunddreifsigjährigen, als dem nächst Bezeich- 
neten, das schwierige Rectorat gleichwohl zu. Es ist unter sämmtlichen zwei 
und fünfzig, welche die Berliner Hochschule erlebt hat, nicht nur das längste, 
sondern auch so unzweifelhaft das denkwürdigste, dafs Savigny selbst sich 
das schöne Andenken des unvergefslichen Jahres durch keine zweite Ueber- 
nahme verdunkelt hat. In Savigny’s Rectorat war es, dafs Schleiermacher 
am 28. März 1813 den Waffenruf des Königs von der Kanzel verlas; in die- 
sem Rectorat segnete Schleiermacher auf dem Vorhofe der Universität am 
14. Mai das ausrückende Berliner Landwehrbataillon zum Kampfe ein. In 
dasselbe Amtsjahr fällt jene erwünschte Verödung der Hörsäle, nach 
Böckh’s treffendem Ausdruck, jene frequentissimarum scholarum fausta in- 
frequentia des Sommersemesters, in welcher der Rector zwar die Vorlesun- 
gen der Universität im Katalog verkündigte, aber selber keine hielt, weil er 
schon im Winter vor nur zehn dienstunfähigen Zuhörern Pandekten gelesen 
hatte, jetzt aber als Mitglied des Ausschusses zur Einrichtung von Landwehr 
und Landsiurin in solchem Grade thätig war, dafs er sich das eiserne Kreuz 
am weilsen Bande erwarb; wie sein Freund Karl Friedrich Eichhorn als Ritt- 
meister und Escadronchef im vierten Kurmärkischen Landwehr - Kürassier- 
Regiment sich bei Dennewitz die Kriegsklasse verdiente. Savigny’s Rectorat 
schlofs am 18. October 1813 unter den Donnern der Entscheidung bei Leip- 
zig, im Wendepunct der deutschen Geschichte. 

In der frischen Lebensluft nach der unerträglichen Schwüle, die wäh- 
rend des erzwungenen Bündnisses mit dem Unterdrücker auf dem Lande ge- 
lastet hatte, nach den reinigenden Gewittern entfaltete sich Savigny’s wissen- 
schaftliche Thätigkeit zu ihrer reichsten Blüte. 

Das Vertrauen des Königs übertrug ihm 1814 die Einführung des da- 
maligen jugendlichen Thronerben in die Rechtswissenschaft. 

Eine allgemeine nationale Angelegenheit gab Savigny Veranlassung zu 
einer dem Umfange nach kleinen, aber durch ihren Geist und ihre Wirkung 
um so bedeutenderen Schrift: dem viel erwähnten Büchlein vom Beruf un- 
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serer Zeit für Gesetzgebung und Rechtswissenschaft, welches zuerst 1814 
erschien und seitdem zwei Mal wiederholt werden mufste. 

Nach den grofsen Erfahrungen über den tieferen Grund des Verfalls 
wie der Erhebung wünschten die Freunde des Vaterlandes eine innigere po- 
litische Einigung Deutschlands durch allgemeine Gesetzbücher über Straf- 
recht, Prozefs und bürgerliches Recht. Einige hatten für Letzteres die all- 
gemeine Einführung des erst kürzlich publieirten österreichischen Gesetzbu- 
ches von 1811; Andere, unter ihnen Thibaut in Heidelberg, die Abfassung 
eines neuen vor Augen, und der eben in Wien versammelte Congrefs war 
vielleicht nicht abgeneigt, auf die Sache einzugehen. 

Thibaut war ein ausgezeichneter Rechtsgelehrier, ein Mann von Geist 
und Talent, er war zugleich ein ächter und warmer Freund seines Vaterlandes 
und durch dies Alles befugt, in einer nationalen Angelegenheit von solcher 
Bedeutung, als man wieder über öffentliche Dinge frei reden durfte, das 
Wort zu nehmen. Nie hatte er sich dem Code Napoleon, durch welchen 
der Unterdrücker von dieser Seite die deutsche Nationalität mit Vernichtung 
bedrohte, gebeugt. 

Aber Thibaut war zugleich ein Mann des achtzehnten Jahrhunderts, 
in den Idealen des abstracten Weltbürgerthums und der Aufklärung erzogen 
und befangen. Nach diesen erhabenen und beglückenden Prineipien meinte 
das ‚‚philosophische” Jahrhundert das Recht nach Willkür überall in gleicher 
Weise hervorbringen zu können, in einem Universalcodex für alle Zeiten 
und Völker oder wenigstens in einer ‚‚weisen” Gesetzgebung sah man das 
Ziel aller Rechtsbildung. Im Geist dieser ältern Juristenschule fordert Thi- 
baut ein allgemeines bürgerliches Gesetzbuch für ganz Deutschland. 

Mit diesen veralteten Anschauungen hatte aber das neunzehnte Jahr- 
hundert bereits gebrochen. Naturphilosophie und romantische Poesie hatten 
auf andern Gebieten liebevolleren Auffassungen des Gewordenen den Weg 
gebahnt und gegen die despotische Völkerbeglückung mittels einer aufge- 
zwungenen fremden Gesetzgebung war die ganze Nation im Freiheitskampfe 
aufgestanden. 

Savigny trat mit wärmerem Herzen für seinen Beruf, als Thibaut, des- 
sen innerste Neigung der Reinheit der Tonkunst galt, mit höheren, reicheren 
und unbefangeneren Anschauungen auch an diese Frage heran. Die nackte 
Idee der äussern Gleichförmigkeit übt auf ihn ihren Zauber nicht und für 
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den bestehenden Zustand hat er ein freundlicheres Auge. Die populare Ver- 
fälschung seiner Ansicht pflegt ihn freilich einer Verwerfung aller und jeder 
Gesetzgebung zu zeihen und in seiner eigenen späteren legislativen Thätigkeit 
einen Widerspruch mit sich selbst zu entdecken. Aber nicht nur im öffent- 
lichen Recht, im Strafrecht, im Prozefsrecht, selbst im bürgerlichen Recht 
anerkennt er Gesetzgebung und Codification, deren formalen Werth er kei- 
neswegs unterschätzt. Nur verlangt er einen Gesetzgeber, der in Mitten sei- 
nes Volkes steht und das Bewufstsein seiner Nation und seiner Zeit ausspricht. 
In gleicher Weise will Savigny die möglichste Gemeinschaft der Nation, die- 
selbe Concentration ihrer wissenschaftlichen Bestrebungen auf dasselbe Ob- 
jecet, dieselbe Sicherheit des Rechts gegen Willkür und ungerechte Gesin- 
nung, wie Thibaut. Es war ein ‚‚friedlicher Streit”, den er nur über die 
besten Mittel zu dem gleichen Ziel mit Thibaut führte. Aber in Savigny’s 
Sinne ist die Codification nicht Sache der Nothwendigkeit, wie sie es für 
Thibaut war, sie ist vielmehr eine Frage der Opportunität. Im Jahre 1814 
unternommen, als Alles aus den Fugen, als die civilistische Litteratur und 
Kunstsprache erst durch Savigny im Aufblühen, als die germanistische 
Rechtswissenschaft noch in der Kindheit war, würde sie nach seiner Ansicht 
nur einen unvollkommenen Zustand für immer fixirt, und da Preufsen und 
Oesterreich sich ihre besonderen Gesetzbücher nicht nehmen liefsen, die Na- 
tion, statt sie zu einigen, in zwei Hälften vereinzelt haben. Daher sieht Sa- 
vigny den nächsten Beruf der Zeit nicht in der Codification, und mit meister- 
hafter Kritik weist er dies in der Unvollkommenheit ihrer bisherigen Lei- 
stungen in Frankreich und Oesterreich, ja selbst in Preufsen nach. Das rechte 
Mittel sieht Savigny in einer organisch fortschreitenden Rechtswissenschaft, 
welche der ganzen Nation gemeinsam sein kann und ihr, wie keiner andern, 
ein Lebensbedürfnifs ist. Alles Rufen nach Gesetzbüchern ist nach seiner 
Ansicht nur entstanden, weil die deutsche Rechtswissenschaft ihre Schuldig- 
keit versäumte und, statt den Rechtsstoff zu beherrschen, sich von ihm be- 
wufstlos treiben und bestimmen liefs. 

So überträgt Savigny auch hier wieder nur das allgemeine Bewulstsein 
der Zeit, welches seine Macht so eben auf dem politischen Gebiet in dem 
Kampfe um die nationale Existenz bewährt hatte, auf.den Rechtsboden. Ja 
er weifs das Bewufstsein der edelsten Deutschen aller Zeiten hinter sich, und 
er schliefst sein Buch mit den geistesverwandten Anschauungen Philipp Me- 
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lanchthons. Insbesondere aber zeugt seine Auffassung von einer aufserordent- 
lichen Tiefe des Blicks in das Wesen des bürgerlichen Rechts. 

Mag im öffentlichen Recht, im Strafrecht der Staat sein eigenes Leben 
durch seine Gesetze ordnen und schirmen: das bürgerliche Recht geht nicht 
von ihm, sondern von den Einzelnen im Volke aus; der Zug führt hier von 
unten nach oben. Aus der Autonomie der Verträge und letzten Willen, aus 
dem steten Wechsel des Geschäftsverkehrs entwickeln sich die allgemeinen 
Grundsätze über die Natur der Sache, aus der Gleichförmigkeit der Entschei- 
dungen entspringt der Gerichtsgebrauch. Gewohnheitsrecht und Gerichts- 
gebrauch, Volksrecht und Juristenrecht sind in diesem Gebiet nicht nur, was 
Savigny besonders betont, die primitiven, sondern die ewig bleibenden und 
treibenden Organe. Die Gesetzgebung wahrt auf diesem Gebiet nur die ge- 
meinsamen Interessen, welche nicht schon ohne sie im Volksleben ihre Ver- 
tretung gefunden haben. 

Das Tiefe und Ungemeine hat nicht immer das Schicksal populär zu 
sein, und Savigny verscherzte durch jene Schrift seine Popularität wenigstens 
bei der nicht geringen Anzahl derjenigen deutschen Staatsmänner und Juri- 
sten, welche den Ansichten und Grundsätzen der Bonaparteschen Herrschaft 
in Deutschland recht von Herzen ergeben gewesen waren, und, nachdem die 
alte deutsche Neigung zu möglichst kühler fast völkerrechtlicher gegenseiti- 
ger Absonderung der Stämme und Territorien ohne Scheu und Gefahr wieder 
laut werden durfte, nach diesen Grundsätzen in ihrem kleineren Kreise fort- 
zuregieren hofften. Ein Vertreter dieser Richtung, der frühere Professor in 
Landshut Nicolaus Thaddäus von Gönner, damals Mitglied der Gesetzcom- 
mission und Director des Appellationsgerichts in München, verschmähte in 
seiner Polemik gegen Savigny’s Schrift vom Beruf selbst die übliche niedere 
Denunciation staatsgefährlicher Neigungen nicht, Kraft deren Savigny das 
Hoheitsrecht der Gesetzgebung den Regierungen zu entwinden suche, um es 
dem Volke und seinen rechtsverständigen Vertretern, den Juristen in die 
Hände zu spielen. 

„Wenn die gegenwärtige Schrift, sagt Savigny in seiner berühmten Re- 
cension derselben, blos gegen mich gerichtet wäre, würde ich sie, meiner sehr 
begreiflichen Neigung gemäfs, mit Stillschweigen übergangen haben. Allein 
sie verläumdet und verfälscht zugleich die ganze Ansicht des Rechts und der 
Rechtswissenschaft, die ich für die richtige halte, und unter solchen Umstän- 
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den darf, wer die Wissenschaft wahrhaft liebt, sich auch der Berührung eines 
unreinen Stoffs nicht entziehen wollen.” 

So richtet er denn seine in der Form vornehm mafsvolle, in der Sache 
selbst vernichtende Kritik mit jenem vollen feindlichen Ernst, wie er in Fich- 
te’s und Schleiermacher’s gewaltigen Reden und Streitschrifien weht, zuerst 
gegen den übertünchten Despotismus des blos formalen Rechts, der, er 
komme von welcher Seite er wolle, seinen klaren Blick durch kein noch so 
glänzendes Gewand zu bestechen vermogte. „Was zur geistigen Entwickelung 
des Menschen gehört, sagt er, kann nur in voller Freiheit gedeihen, und was 
dieser Freiheit entgegenwirkt, ist despotisch und ungerecht; es kann augen- 
blicklich einer Regierung durch die erhöhte Willkür der Gewalt schmeicheln, 
aber es rächt sich schwer durch Ertödtung der geistigen Kraft des Volks, auf 
welcher zuletzt doch auch die Stärke der Regierung beruht.” 

Mit gleicher Energie wendet er sich gegen den territorialen Egoismus. 
Gönner hatte den Rheinbundsstaaten die gleichförmige Annahme des unver- 
änderten Code Napoleon dringend an’s Herz gelegt; ein juristisch allgemeines 
Bundesgesetzbuch aber fand er dem Bunde souverainer Staaten widerspre- 
chend. „Da es Gott so gefügt hat, antwortet Savigny (so sehr es auch zu 
bedauern sein mag), dafs es keine Hannoversche, Nassauische, Isenburgische 
u. s. w. Sprache und Litteratur giebt, sondern eine deutsche, so wird offen- 
bar jeder einzelne Volksstamm in demselben Mafse an geistiger Kraft und 
Entwickelung verlieren, als er sich dem allgemeinen geistigen Verkehr der 
deutschen Nation entzieht.” 

Aber nicht nur das gemeine Recht der Nation meinte Gönner in den 
Mechanismus eines gewöhnlichen Büreaugeschäfts des Particularstaats herab- 
zuziehen, selbst in dem Rechtsstudium der Deutschen wagte er in absoluter 
Gleichgültigkeit gegen jede Vaterlandsliebe alles Gemeinsame zu zerstören, 
indem er ohne Gefühl und Ahnung was eine deutsche Universität bedeutet 
und werth ist, die deutschen Hochschulen durch französische Spezialschulen 
zu ersetzen vorschlug, um womöglich auch die deutsche Reehtswissenschaft 
vollends zu Grunde zu richten. Savigny erinnert, dafs die Universitäten das 
letzie Gemeingut der Nation seien, dafs ihre freie Concurrenz in Lehre und 
Litteratur auf’s wohlthätigste gewirkt habe, dafs sie, durch inneres Bedürfnifs 
entstanden, wahres Leben haben, und dafs eine Regierung sie leichter zer- 
stören, als dem, was sie in ihre Stelle setze, Leben verleihen könne. „Aber 
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freilich, setzt er hinzu, gerade jenes Nationale, Gemeinsame der Universi- 
täten hafst man; man fürchtet oder giebt vor zu fürchten, die Liebe zu dem 
besonderen Vaterlande werde dadurch geschwächt. Wohl: Erfahrung wird 
darüber sicherer entscheiden, als ein allgemeines Raisonnement. Der Preus- 
sische Staat beschränkt jene Freiheit auf keine Weise, und wo ist ein Staat, 
der sich eines feurigeren Patriotismus durch alle Stände hindurch rühmen 
kann, als dieser?” 

Nie hat Savigny hinreifsender geschrieben, als in dem Buch vom Be- 
ruf und in dieser Recension. 

Die Bogen über den Beruf unserer Zeit für Gesetzgebung und Rechts- 
wissenschaft betrafen zunächst eine Frage der Zeit. Was ihnen eine allge- 
meine Bedeutung giebt, ist die neue Lehre von der Erzeugung des bürger- 
lichen Rechts, nicht durch Gesetzgebung allein, wie es der älteren Schule, 
den Macanaz und Bentham als Glaubensartikel galt, sondern ursprünglich und 
überwiegend durch das nationale Bewufstsein und seine traditionellen und 
sachverständigen Organe: Gewohnheit, Gerichtsgebrauch, Juristenrecht. 

Das wissenschaftliche Gegenbild dieser Eigenart ist — nach Savigny’s 
freilich unglaublich mifsdeutetem Ausdruck — die historische Rechts- 
schule, diese Frucht der Freiheitskriege auf dem Boden der Rechtswissen- 
schaft; ihr Organ wurde die Zeitschrift für geschichtliche Rechts- 
wissenschaft, welche Savigny und Eichhorn mit Göschen im Jahre 1815 
gründeten, die Wucht des Eindrucks sicherten zwei colossale Geschichts- 
werke ihrer beiden Führer: eins derselben ist Savigny’s Geschichte des römi- 
schen Rechts im Mittelalter. 

Savigny hatte schon in Marburg unter Weis den Plan einer Gelehrten- 
geschichte von Irnerius bis auf unsere Zeit gefafst und dafür auf seinen wis- 
senschaftlichen Reisen ein unglaublich reiches und ebenso wohl geordnetes 
Material gesammelt. Jetzt im Geist der historischen Rechtsschule, im Verein 
mit Niebuhr und Eichhorn, wurden die Zeitgränzen verändert. So entstand 
das dritte Hauptwerk Savigny’s: Die Geschichte des römischen 
Rechts im Mittelalter, welche seit 1845 in sechs Bänden erschienen und 
in zweiter Auflage noch durch Merkel’s Beiträge um einen Supplementband 
vermehrt ist. 

Und kaum war der Schleier vor dem dunklen Mittelalter, welches die 
Zeiten der Barbarei, wie die der wissenschaftlichen Wiedergeburt durch die 
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Pandekten einschliefst, mittels dieser mächtigen GeistesthatSavigny’s gehoben, 
so fiel auch der noch undurchdringlichere des ferner liegenden Alterthums. 

Denn wie durch höhere Fügung mufsten eben jetzt die ächten Institu- 
tionen des Gaius, welche Niebuhr 1816 in Verona wieder entdeckte, und 
Savigny für die Rechtswissenschaft verwerthete, gerade auf den Gipfel der 
römischen nationalen Rechtsbildung das hellste Licht werfen. 

So vereinigte sich Alles, um den Gedanken der historischen Schule 
zünden zu lassen. 

Ein allgemeines Gesetz unsers geistigen Lebens aber gestattet uns kei- 
nen plötzlichen, sondern nur einen allmäligen Uebergang durch Wirkung und 
Gegenwirkung. So hat sich auch an Savigny’s Werk eine lange Anfechtung 
der Männer älterer Richtung und Anschauung, der Anhänger unbedingter 
und exclusiver Codification, der Eiferer neuer philosophischer und politischer 
Systeme geknüpft, welche die rückläufige Bewegung bald nach der nationalen 
Erhebung herauf führte, und harte Vorwürfe sind gegen die historische 
Rechtsschule gerichtet worden. 

Diese Vorwürfe sind, soweit sie von dem Parteigeist als dem Nich- 
tigen und Vergänglichen, dem Kleinlichen und Persönlichen eingegeben wa- 
ren, von Savigny mit Ruhe ertragen worden. Auf Einen Vorwurf aber hat 
er in Wort und That geantwortet, weil er die Sache träfe, wenn er begründet 
wäre. Es ist der Vorwurf: als ob der historischen Rechtsschule jeder höhere 
philosophische Gedanke, jeder Rückgriff in das Ideale fehle, nach dem doch 
alles gewordene Recht sich vorzugsweise sehnen mufs, weil eben die Macht, 
mit welcher das Recht auftritt, ohne tiefere Heiligung in rohe Gewalt ver- 
kehrt würde, und die Erscheinung blind wäre ohne das Licht des Gedankens. 

In richtiger Arbeitstheilung hat Savigny sich darauf beschränkt, die 
Idee in ihrer geschichtlichen Verwendung und Verkörperung nachzuweisen. 
Diese tactvolle Begränzung der Arbeit hat ihn vor der Gefahr bewahrt, das 
reiche Leben des Rechts über den speculativen Aufgaben einer Philosophie 
der Rechtsgeschichte, oder einer Völkerphysiologie aus dem Gesicht zu ver- 
lieren, und die classische Reinheit seiner Zeichnungen durch metaphysische 
Deduction, durch die Romantik theologischer Färbung oder das gefährliche 
Spiel der Etymologie zu trüben. 

Aber wer ihm vorwarf, keiner der philosophischen Schulen angehört 
zu haben, deren Herrschaft in seinem langen Leben so oft gewechselt hatte, 
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namentlich keiner der Richtungen, die erst nach dem Heldenalter der Frei- 
heitskriege die herrschenden wurden, der durfte nicht vergessen, dafs er der 
Wissenschaft die Fülle und die Freiheit des gewordenen Rechts gerettet hat, 
welche die willkürlichen Constructionen jener Schulen nicht selten in Fesseln 
zwangen. Er durfte jenes hohe Ideal nicht übersehen, welches in Savigny’s 
Rechtsanschauung, wenn auch nicht überall zur Schau getragen, gleichwohl 
über allem Wechsel der Erscheinung steht. Im Charakter jener Zeit, die den 
Höhepunkt seines Lebens bildet, findet Savigny die höhere ideale Ordnung 
des Rechts nicht in dem Spiel einförmiger blos dialectischer Fusion, oder in 
einer vermeinten übermenschlichen Weltordnung, nicht unter und nicht über 
dem Ethischen, sondern eben in dem reinen Aether des Sittlichen, und inso- 
fern die mächtigste Einwirkung des Sittlichen in dem Wendepunkt erschienen 
ist und immer wieder erscheint, von dem wir die Weltgeschichte vor- und 
rückwärts messen, in dem idealen menschlichen und ethischen Geiste des 
Christenthums. Dieser Geist war in jenen grofsen Tagen der Erreitung aus 
tiefer Demütigung und Trübsal mit neuer Kraft, Innerlichkeit und Wärme her- 
vorgebrochen. Das Unternehmen aus abstrakten Gedanken und Vorschriften 
eine Religion zusammenzusetzen, erschien nicht minder thöricht als das ab- 
stracte Naturrecht oder die universale Sprache, und wie Savigny das ge- 
schichtliche Recht, so hatte Schleiermacher dem durch den religiösen Dog- 
matismus zerrissenen Volke das geschichtliche persönliche Urbild der Reli- 
gion nach seiner vollen ethischen Signatur in Lehre, Gesinnnng und Leben 
zurückgegeben. Im Geiste dieses neu gestärkten sittlichen Bewufstseins jener 
Zeit fafst Savigny die allgemeine Aufgabe des Rechts. ‚Die allgemeine Auf- 
gabe des Rechts sagt er wörtlich, läfst sich einfach auf die sittliche Bestim- 
mung der menschlichen Natur zurückführen, so wie sich dieselbe in der 
christlichen Lebensansicht darstellt. Denn das Christenthum ist nicht nur 
von uns als Regel des Lebens anzuerkennen, es hat auch in der That die Welt 
umgewandelt, so dafs alle unsere Gedanken, so fremd, ja feindlich sie dem- 
selben scheinen mögen, dennoch von ihm beherrscht und durchdrungen sind.” 

Nirgends haben diese so reichen wie freien Rechtsanschauungen bewun- 
derungswürdigere Früchte getragen, als auf dem besondern Felde des römi- 
schen Privatrechts, auf welches Savigny selbst in mafsvoller Selbstbeschrän- 
kung seine Kraft concentrirte, jene sittliche Entsagung übend, auf der auch 
hier seine Gröfse und Vorbildlichkeit beruht. Denn nicht nur war Savigny 
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gegeben, das wissenschaftliche Leben, welches er in sich trug, in tiefen For- 
schungen zu verwerthen, es war ihm auch gegeben es als Lehrer in lebendig- 
ster klarster elegantester persönlicher Mittheilung in die jugendlichen Geister 
der Hörer auszuströmen, da er für diesen Beruf, der ihm der theuerste war, 
in dem er womöglich noch höheren Ruhm erreichte, als durch seine Schrif- 
ten, vorzugsweise er eine ebenso wunderbare Begabung als liebevolle Be- 
geisterung empfangen hatte. 

In einer solchen Natur mufste sich die Rechtswissenschaft der An- 
schauung der Zeitgenossen gleichsam verkörpern, und sie ist in ihr in der 
That beinahe Person geworden. 

Denn unbestritten und unbeneidet trat Savigny als erste Zierde und 
Autorität an die Spitze des Rechtsstudiums fast während zweier Menschen- 
alter, nicht nur in seinem Vaterlande, sondern in Europa, und durch die 
Cultursprachen, in die seine Werke übersetzt wurden, hinausgetragen, bis an 
die Gränzmarken der wissenschaftlich gebildeten Welt. 

Im Mittelalter hatte es unsere Vorfahren über die Alpen gezogen, um 
in Bologna aus den Pandekten tiefere und feinere Bildung zu schöpfen; heute 
werden in Bologna die Pandekten mit Savigny’s Hermeneutik eröffnet. 

Im Reformationszeitalter waren die Franzosen die Führer der humanisti- 
schen Bewegung im Gebiet derromanistischen Rechtswissenschaft. Jetzt durfte 
Göthe sagen: ‚Wenn sie (die Franzosen) uns von jeher den Fleifs nicht strei- 
tig machten, aber ihn doch als operos, mühsam und lästig ansahen, so schätzen 
sie jetzt mit besonderem Nachdruck diejenigen Werke, die wir gleichfalls 
hoch achten. Ich gedenke vor allen der Verdienste Savigny’s und Niebuhr’s.” 

Man pflegt den Werth und die Gröfse eines Lehrers nach der Schule 
zu messen, welche er gestiftet: wohlan, Savigny hat entweder keine oder die 
umfassendste Schule begründet: denn seine Gedanken sind heute Gemeingut 
Aller, die ganze positive Rechtswissenschaft ist ihm gefolgt. 

Einer so ausserordentlichen Bedeutsamkeit in der Mittheilung und Lei- 
tung der Rechtswissenschaft durfte das entsprechende Handeln, die practische 
Ausmündung in die Gesetzgebung und Rechtspflege nicht fehlen, da hierzu 
die Rechtswissenschaft ja nur theoretisch vorbereiten will. In diese Theil- 
nahme am öffentlichen Leben trat Savigny bereits im Jahre 1817 ein, in wel- 
chem er in das neu geschaffene berathende Organ der Krone, den Staatsrath, 
berufen ward. Zwei Jahre später 1819 wurde er Mitglied des höchsten Ge- 
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richtshofes für die Rheinprovinz; 1826 Mitglied der Commission für Revi- 
sion der Gesetzgebung. 

Denkt man sich eine eben so tiefe und edle Auffassung des iegislativen 
wie des wissenschaftlichen Berufs getragen von Savigny’s Geistesschärfe, 
Klarheit, Gelehrsamkeit und oratorischer Begabung, so begreift man den 
mächtigen Eindruck, welchen er im damaligen Staatsrath auf Männer des 
Worts und der That, wie Gneisenau, Clausewitz, Grolmann und Andere hervor- 
gerufen hat und versteht zugleich einigermafsen das Ansehen, das ein Organ der 
Gesetzgebung genofs, welches, wie jener Rath der Krone durch das Gewicht 
der betheiligten Namen den Mangel parlamentarischer Weite zu ersetzen hatte. 

In gleicher Weise wie in der Gesetzgebung, überall in die Discussion 
lebendig und scharf eingreifend, wirkte Savigny in der Rechtspflege. 

Aber noch fehlte auf dem Gebiet der Theorie jener Lebensabschlufs, 
zu welchem der glänzende Anfang monographischer Bearbeitung des Dogma, 
die ganze vorwiegend historische Episode seines wissenschafilichen Lebens, 
die practischen staatsmännischen legislativen richterlichen Erfahrungen , nur 
eine einzige grofsartige Vorschule gebildet hatten: das System des heutigen 
römischen Rechts, die letzte und umfassendste der vier Hauptschöpfungen 
Savigny’s. Bestimmt das Lebendige und Abgestorbene im römischen Recht 
zu scheiden und Jenes zur Anschauung derer zu bringen, welchen ihr praeti- 
scher Beruf jenes tiefere Quellenstudium unmöglich macht, das Savigny ver- 
langt, ist das Werk universell und kosmopolitisch, wie die völkerverbindende 
Wissenschaft, die von jenem unsterblichen Culturelement getragen wird. 
Wäre das Werk früher unternommen, der Verfasser würde auch den Blick 
in den Abgrund der Dogmengeschichte, in die Stoffmassen der 'Exegeten, 
Responsen , Consilien nicht gescheut haben, zu deren Bewältigung die Ge- 
schichte des römischen Rechts im Mittelalter die Wege geebnet hatte. Hätte 
es vollendet werden können, es würde für die Litteraturepoche der deut- 
schen Freiheitskriege im Rechtsgebiet geleistet haben, was Hugo Donellus’ 
geistvolle Commentare für die französische Schule des Reformationszeitalters 
geworden sind ; der gesammte Aufschwung der Rechitswissenschaft des neun- 
zehnten Jahrhunderts würde in ihm verkörpert erschienen sein. 

Allein noch schwerere Geschäftsbürden,, als Savigny schon bisher ge- 
tragen, haben die gleichmäfsige Fortführung der begonnenen Arbeit, deren 
fünf erste Bände 1841 in rascher Folge erschienen waren, dem sechszig- 
jährigen Manne nicht mehr verstattet. 
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Bereits der Reichsfreiherr vom Stein hatte auf Savigny als künftigen 
Grofskanzler des preufsischen Staats hingewiesen, und durch die Verdienste 
Savigny’s um das vaterländische Recht war glänzend bestätigt worden, wie 
richtig der klare Blick des gröfsesten und kühnsten der preufsisch deutschen 
Staatsmänner gesehen hatte. 

So trat Savigny an die Spitze des durch die allgemeine Kabinetsordre 
vom 28. Februar 1842 von der Justizverwaltung getrennten, ihm übertrage- 
nen Ministeriums der Gesetzrevision, und eine zweite Kabinetsordre von dem- 
selben Tage bezeichnete den Gang seiner legislativen Thätigkeit. 

Sieht man bei der Ausführung dieser Aufgabe , deren Würdigung der 
Akademie ferner liegt, einzig auf den bleibenden äufsern Erfolg, so könnte 
man die wechselrechtliche Gesetzgebung, welche zu dem ersten neuern ge- 
meinsamen Gesetz der deutschen Staaten geführt hat, für den wichtigsten Er- 
trag der Savigny’schen Legislaturperiode erklären wollen. Blickt man aber 
tiefer, so mufs man den sittlichen und menschlichen Geist höher anschlagen, 
von welchem die Ehegesetzgebung nnd das Strafrecht durchdrungen ist. Jene 
entfernt die leichtfertigen Scheidungsgründe der Willkür und der Abneigung, 
und in dem revidirten Entwurf der Strafgesetzgebung, welchen Savigny 1845 
vorlegte, erscheint keines von jenen Strafleiden, welche, wie die körperliche 
Züchtigung, die geschärfte Todesstrafe und die Gütereinziehung die sittliche 
Aufgabe des strafenden Rechts aus dem Gesicht verlieren : die Aufgabe den 
Grund der Missethat zu erfassen und den Willen des Menschen umzulenken, 
der in der eignen zugleich die Gesammtschuld zu büfsen hat. 

Savigny schliefst die Reihe der Gesetzgebungsminister des preufsischen 
Staats mit den alten hohen Amtsbefugnissen. Die Störungen unsers vorzugs- 
weise durch seine innere Einheit gesunden und kräftigen Staatsorganismus, 
welche die Erweiterung der öffentlichen Theilnahme an der Gesetzgebung 
im Jahre 1848 begleiteten, haben ihn und seine Amtsgenossen in den Ruhe- 
stand versetzt und das Urteil über seine Amtsführung durch Parteileiden- 
schaften vielfach getrübt, wie es ihm in früherer Zeit an Anfeindungen vom 
entgegengesetzten Standpunkte nicht gefehlt hatte. Wenn im Lauf der Ge- 
schichte einst auch diese, wie früher die entgegengesetzten Verdächtigungen 
zu ihrer Ruhe eingegangen sein werden, so wird das objective Urteil ohne 
Zweifel dahin lauten, dafs Savigny die „freie That” der Gesetzgebung in kei- 
nem andern Sinne und Geiste geübt hat, wie die der Wissenschaft. 
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Die erlangte Mufse gestattete Savigny, das System des heutigen römi- 
schen Rechts wieder aufzunehmen und wenigstens den allgemeinen Theil mit 
dem siebenten und achten Bande zum Abschlufs zu bringen. 

Im Jahre 1850, an dessen letztem Octobertage die Glückwünsche und 
Abgeordneten der Hochschulen, der Academien, der hohen Gerichtshöfe 
Deutschlands weiteiferten, dem Fest der fünfzigjährigen Doctorwürde Sa- 
vigny’s den höchsten äussern Glanz eines Ehrentages der Nation zu leihen, 
bereitete er sich eine stillere Feier dankbaren und bescheidenen Rückblicks 
auf das durch sein Verdienst für den Fortschritt der Rechtswissenschaft so 
fruchtbare Halbjahrhundert. In fünf Bänden sammelte er seine sämmtlichen 
weit zerstreuten Abhandlungen aus dem Gebiete der römischen Rechtsge- 
schichte im Alterthume, der Quellenkunde, der Gelehrtengeschichte, der Lehr- 
anstalten, der Verfassung und Gesetzgebung. 

Eine besondere Freude gewährte der Rückblick auf den Reichthum 
an neu entdeckten Quellen‘, der diese fünfzig Jahre des Aufschwungs fast an 
das Reformationszeitalter anschliefst, während die Zwischenzeit hierin ganz 
arm erscheint. Es ist keine darunter, an welcher Savigny nicht den freudig- 
sten und in irgend einer Form auch den thätigsten Antheil genommen hätte. 
Er war es, der den Ulpian auf seine ursprüngliche Grundlage zurückführte. 
Er war es gewesen, der durch die Akademie, durch seine Freunde und Schü- 
ler Göschen und Bethmann-Hollweg die Hebung des Schatzes vermittelte, 
den sein Freund Niebuhr 1816 in Verona entdeckt hatte, und nachdem er 
gehoben, den Gaius durch zweimalige Vorlesungen und eine Fülle glänzender 
Verbesserungen der römischen Rechtswissenschaft erschlofs. Er war es end- 
lich, welcher eine noch allgemeinere Quelle gründlicher römischer Geschichts- 
forschung eröffnete, indem er im Jahre 1846 die planmäfsige auf lokale Vor- 
arbeiten gegründete Sammlung und kritische Bearbeitung der ächten lateini- 
schen Inschriften unter dem Schutze und der Leitung unserer Akademie in’s 
Leben rief. In Stelle des Unternehmens, welches die französische Regierung 
unter der Villemain’schen Verwaltung mit eben so aufserordentlichen Geld- 
mitteln wie ungenügender Ausführung begonnen und wieder aufgegeben hatte, 
ist durch Savigny’s Autorität und materielle Unterstützung ein vaterländi- 
sches begründet, dessen Lösung — wir hoffen es — zu nicht minderer 
Ehre Deutschlands und gleicher Förderung der Alterthumskunde gereichen 
wird, wie das ältere Schwesterunternehmen für die Epigraphik ‘griechischer 
Zunge. 
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Mit jenem Rückblick gedachte er, angelangt an der normalen Gränze 
eines köstlichen Menschenlebens voll fruchtbringender Arbeit, seine schrift- 
stellerische Laufbahn zu schliefsen. Zwar liefs er sich noch bewegen, zwei 
Bände des allgemeinen Obligationenrechts, welches ihm unter den speciellen 
Lehren des Rechtssystems am meisten am Herzen lag, während der Jahre 
1851 und 1853 zu vollenden. Aber er that es nur auf die dringende Bitte 
eines ihm sehr werthen Freundes und Schülers aus der Landshuter Zeit, des 
um den Rechtsunterricht in Oesterreich hoch verdienten früheren Reichsraths 
Freiherrn von Salvotti. 

Gerade fünfzig Jahre nach dem Erscheinen des Besitzrechts endet 
Savigny’s literarische Thätigkeit. 

Den historischen Sinn gegen sich selbst kehrend, verzichtete er selbst- 
bewufst und selbstvergessen auf den Anspruch, mit abnehmender Kraft auf 
dem Felde derselben Wissenschaft fortwirken zu wollen, in welche er einst 
im Besitz der vollen Geistesfrische der Jugend wie des Mannesalters so ge- 
waltig eingegriffen hatte. Eben so wenig vermogte der Sitz im Herrenhause 
und das Kronsyndicat, welche die Gnade des verewigten Königs ihm neben 
dem höchsten Orden der Monarchie im Jahre 1856 verlieh, ihn zur activen 
Betheiligung an der Gesetzgebung zurückzuführen. 

Was ihm blieb, als die Schatten des Lebensabends tiefer hereindran- 
gen, das war die selbstlose Freude an dem Fortschreiten und dem Wirken 
Anderer in der Lebensluft der geliebten Wissenschaft. Dieser edlen Freude 
an dem wissenschaftlichen Streben Anderer und dessen Erfolg entsprach die 
zartsinnige Huld des jetzt regierenden Königs Majestät, der schon als Prinz- 
Regent das Kanzleramt der Friedensklasse des Ordens pour le merite nach 
dem Tode Alexanders von Humboldt in Savigny’s Hände zu legen geruht hat. 

Einmal aber sollte die scheidende Lebenssonne noch hell und freund- 
lich aufleuchten. Bei der Feier des fünfzigjährigen Bestehens unserer Hoch- 
schule hatte der Jubelrector Savigny’s in Worten gedacht, die wir heute allein 
nur noch auf ihn selbst beziehen können. „Zählen wir es, sagte er, zu den 
Glücksfällen, dafs wir mit den abgeschiedenen Koryphäen, als ersten Grün- 
dern der Universität, doch noch dieses Einen lebenden und bei uns weilen- 
den als eines grofsen Amtsgenossen gedenken können.” Nur wenige Tage 
später, am 31. October 1860, vereinigte Savigny’s zweites noch selteneres 
Doctorjubiläum, das sechszigjährige, im Familienkreise des ältesten der bei- 
den ihm gebliebenen Söhne, des Königlichen Gesandten am Königlich - Säch- 
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sischen Hofe, in Dresden die Abgeordneten der Hochschulen und Akademien, 
der höchsten Gerichtshöfe und selbst Königlicher Häuser Deutschland’s, um 
den Fürsten der deutschen Rechtswissenschaft. In fester Haltung und selbst 
in so hohem Alter noch immer ein Bild würdevoller Männlichkeit, mit dem 
Ausdruck innerer Bewegung und stiller Freude über die geräuschlose aber 
desto innigere Theilnahme erschien der hohe Mann unter den Glückwün- 
schenden, und wer die edle Stirn, das milde geistvolle Auge, das reine Profil 
anschaute, vergafs, dafs 81 Jahre über diese gedankenreiche Stirn, dieses 
noch ungebleichte gescheitelte Haupthaar und diese ungebeugte Gestalt da- 
hingegangen waren. In wenigen schlichten, und doch so liebreichen Worten 
sprach er seinen Dank aus. „Im hohen Alter, sagte er, schwinden die Kräfte, 
eine nach der andern. Eine Kraft ist mir geblieben, für die ich sehr dankbar 
bin. Es ist die Liebe zu den Vielen, die mir in meinem langen Berufsleben 
nahe getreten sind, als Schüler und Freunde, Einige auch als Genossen mei- 
nes Berufs. Diese sehe ich hier schön vertreten um mich, unter ihnen auch 
meine geliebten Söhne. Ich danke Ihnen für alle Liebe, die Sie mir bewie- 
sen haben, auch für die grofse Freude des heutigen Tages. Ich bitte Sie mir 
Ihre Liebe auch in der kurzen noch übrigen Zeit meines Lebens zu bewahren.” 

Diese Liebe, in welche die frühere ernste Feierlichkeit seines Wesens 
sich völlig aufgelöst hatte, trug ihm während dieser kurzen Zeit die schwerste 
Lebensbürde des hohen Alters, das klare und mit Ruhe ausgesprochene Be- 
wufstsein, nicht nur Andere, sondern auch sich selbst überleben zu müssen 
und überlebt zu haben. 

Als ich im October des vorigen Jahres nach Berlin zurückkehrte em- 
pfing mich die Nachricht, dafs Savigny seit einigen Tagen leide. Ich fand 
ihn an der Schwelle des Lebens; ein Lungenschlag stand jeden Augenblick 
bevor. Aber klarsten Geistes, die Leiden der hinsinkenden Natur kaum 
einer Beachtung würdigend, hatte seine selbstvergessene hohe Seele nur 
Worte der rührendsten Freude des Wiedersehens und der liebreichsten Theil- 
nahme für Andere, und selbst als bereits die Sprache den Dienst versagte, 
für Jacob Grimm, der noch nach mir eintrat, noch den Blick und den Hände- 
druck der scheidenden Liebe. 

Der grofsartige Apparat seltener höchst werthvoller Handschriften und 
Ausgaben, die Savigny unter einer Gunst der Umstände , welche nicht leicht 
wiederkehrt, während vieler Jahre gesammelt hatte, war unter Vorbehalt des 
Eigenthumsrechts bereits im April 1848 der Königlichen Bibliothek zur Be- 
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nutzung übergeben worden. In Folge eines Codizills vom 26. Mai 1852 fällt 
dieses Eigenthumsrecht unserer Königlichen Bibliothek als ein Vermächtnifs 
anheim mit der Bestimmung, die Sammlung als ein Ganzes für Gelehrte sei- 
nes Fachs und seiner wissenschaftlichen Richtung möglichst nutzbar werden 
zu lassen. Sie umfafst aufser vier und vierzig Handschriften alle Werke aus 
seiner Bibliothek, welche die Grundlage seiner Studien für die Geschichte 
des römischen Rechts und die Interpretation der Quellen gebildet haben. 

„Ob aus den bei seinen Vorlesungen gebrauchten Heften, aus seinen 
Adversarien und sonstigen handschriftlichen Aufzeichnungen Einzelnes zum 
Abdruck zu verarbeiten sein dürfte”, ist eine Frage, deren Entscheidung er in 
einer weiteren letztwilligen Verfügung in meine Hände legt. Dafs es dabei 
auf eine Vermehrung des eignen Nachruhms nicht abgesehen isi, würde, wer 
Savigny’s Sinn nicht kennt, aus dem Schlufswort der Vorrede seines Sy- 
stems entnehmen, welches wörtlich also lautet : „Wenn dann über der neue- 
ren reicheren Entfaltung die gegenwärtige Arbeit, welche dazu den Keim dar- 
bot, in den Hintergrund tritt, ja vergessen wird, so liegt daran wenig. Das 
einzelne Werk ist so vergänglich, wie der einzelne Mensch in seiner Erschei- 
nung, aber unvergänglich ist der durch die Lebensalter fortschreitende Ge- 
danke, der uns Alle, die wir mit Ernst und Liebe arbeiten, zu einer grofsen 
bleibenden Gemeinschaft verbindet, und worin jeder, auch der geringste Bei- 
trag des Einzelnen sein dauerndes Leben findet.” Im Hinblick auf Andere 
aber wird gewissenhaft zu prüfen sein: welcher Einflufs auf die Jurisprudenz 
unserer Tage von den einfachen Aufzeichnungen älterer Zeit erwartet werden 
darf, die in anderer Form, durch Savigny selbst und zwei Generationen sei- 
ner Schüler ihrem gröfsesten Theil nach schon Gemeingut der Wissenschaft 
geworden sind, während jetzt der Verarbeitung durch fremde Hand jener 
Reiz der Gewandung nothwendig fehlen mufs, durch welchen Savigny’s Ge- 
danken in Wort und Schrift ihres Erfolges überall sicher waren. 

Versuchen wir zum Schlufs den Grundzug seines Wesens noch einmal 
in einem Gesammtausdruck zusammenzufassen, so erscheint vielleicht als der 
zutreffendste: jene Ueberwindung des Egoismus, welche, merkwürdig 
genug, in der Umschrift seines Geschlechtswappens „Non mihi sed aliis”, Nicht 
für mich sondern für Andere, vorbedeutet ist. Ich verstehe darunter den 
Sieg über jede Vereinzelung in Staat, Religion und Wissenschaft, die den 
Bürger vom Staat, den Volksstamm von der nationalen Gesammtheit, die 
Confession, den Lebensberuf, das Zeitalter von dem höheren politischen, 
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sittlichen, geschichtlichen und wissenschaftlichen Ganzen absondert, welchem 
es ein- und untergeordnet ist. 

Nach der practischen Seite dieser sittlich geordneten Welt- und Lebens- 
anschauung durfte Savigny von sich sagen: „Ich will gerne in meiner Wissen- 
schaft die tiefere Einsicht und die vielseitigere Auffassung Anderer anerken- 
nen, durch welche ich selbst ja nur gehoben und bereichert werden kann. 
Aber in ernster aufrichtiger Liebe zu meinem Vaterlande, in der Bereitschaft 
ihm jedes Opfer der Selbstverläugnung zu bringen, will ich Keinem nach- 
stehen, wer er auch sei.” 

In intellectueller Richtung aber beruht auf eben jenem Ordnungsinn 
die universale Bedeutung Savigny’s für die Rechtswissenschaft. Dafs das clas- 
sisch-römische Recht aus dem Knechtsdienst untergeordneter Verwerthung 
erlöst und durch tieferes Verständnifs erschlofsen, für die Erziehung unserer 
juristischen Technik geworden ist und immer mehr werden wird, was Platon 
und Aristoteles uns für die Speculation auf dem Rechtsgebiete bedeuten ; dafs 
ein practisch lebendigerer Sinn unsere Wissenschaft und ein wissenschafili- 
cherer Geist unsere Rechtsanwendung, selbst unser Particularrecht ergriffen 
hat; das danken wir Savigny. Und wenn die kalte Vereinzelung der deut- 
schen Stämme zu einem gemeinsamen nationalen Unternehmen, wie die zeit- 
weilige Codification des bürgerlichen Rechts, den Mut, die Neigung, die 
Energie, und was die Hauptsache ist, dieselbe Fähigkeit erreichen sollte, 
wie er sie besafs, so ist er es gewesen, der durch Warnung gegen Ueber- 
eilung und durch Erziehung der Rechtswissenschaft die relative Tüchtigkeit 
eines solchen Unternehmens gesichert hat. 

Seines Gleichen werden wir nicht wieder sehen. 

Möge sein hoher Sinn, sein unermüdlicher Forschergeist, durch ver- 
einigte Kräfte Vieler fortführend, was Eine Kraft begonnen hat, in seiner 
Wissenschaft fortleben, wie er begehrt und im Gedächinifs seines Volkes, 
wie er verdient hat. (!) 


(') Eine nähere Ausführung und die urkundlichen Beläge der in vorstehender Rede be- 
rührten 'Thatsachen enthält der biographische Aufsatz: „‚Friedrich Carl von Savigny. Erinne- 
rung an sein Wesen und Wirken. Von Rudorff”, welcher im zweiten Bande der Zeitschrift 
für Rechtsgeschichte, herausgegeben von D. Rudorff und D. Bruns in Berlin, D. Roth in 
Kiel, D. Böhlau in Halle. Weimar, Hermann Böhlau 1862 S. 1—68 und aus demselben in 
einem besondern Hefte veröffentlicht worden ist. 
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Beiträge zur Morphologie der Meeres- Algen. 


Von 


Hrn. PRINGSHEIM. 


annnamannan vun 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 9. Januar 1862.] 


D. Beobachtungen, welche ich im Nachstehenden mittheile, sind an eini- 
gen Algen der Nordsee gemacht, die ich während eines wiederholten Auf- 
enthaltes in Helgoland lebend zu untersuchen Gelegenheit hatte. 

Sie beziehen sich auf den Bau, die Entwickelung, die Fruchtbildung 
und Keimung theils ganz neuer, theils schon bekannter aber noch ungenü- 
gend untersuchter Gattungen von Meeres- Algen. 

Die aus ihnen gewonnenen Ergebnisse für die Morphologie, an welche 
sich unmittelbar die Folgerungen über die systematische Stellung der unter- 
suchten Pflanzen anschliefsen, werden ihre richtige Stelle bei der Darstel- 
lung des Einzelnen, zu welcher ich sogleich übergehe, finden. 

Ich beginne mit den Untersuchungen über zwei neue Meeres-Gattun- 


gen der Chlorosporeen. 


I. Acrochaete und Bolbocoleon. 


Die beiden Pflanzen, auf welche ich die in der Überschrift genannten 
Gattungen gründe, sind neu, sie gehören der Abtheilung der conferven- 
artigen, Chlorophyll führenden und Schwärmsporen bildenden Algen an. 
Die grofse Übereinstimmung, welche sie untereinander in wesentlichen Zü- 
gen ihres Entwickelungsganges zeigen und ihr gemeinsamer Standort ver- 
langen eine ungetrennte Darstellung beider Gattungen. 

Acrochaete(!) schliefst sich ohne Frage der Familie der Coleochae- 
teen an; Bolbocoleon(?) scheint ein Mittelglied zwischen den Coleochaeteen 


(') Von dir20S und %eir7; Spitzhaar. 
(?) Von £or@es und zoreov; Zwiebelscheide. 


Phys. Kl. 1862. A 
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und der Gattung Bolbochaete unter den Oedogonieen darzustellen. Über 
die nahe Verwandtschaft dieser beiden Meeres- Pflanzen zu einander und zu 
den genannten im süfsen Wasser lebenden Familien kann, soweit ihre Ent- 
wickelung bereits vorliegt, kaum ein Zweifel aufkommen; dagegen hängt 
die nähere Begründung ihrer systematischen Stellung namentlich die Frage, 
ob sie beide den Coleochaeteen untergeordnet werden müssen, oder ob 
etwa Bolbocoleon allein eine eigene Familie zwischen den Coleochaeteen und 
Oedogonieen bilden mufs, von der Auffindung ihrer noch unbekannten 
Sexualorgane ab. 

Beide Pflanzen leben epiphytisch auf verschiedenen anderen Meeres- 
Algen. Ich fand sie bei Helgoland ausschliefslich auf solchen zur Abtheilung 
der Phaeosporeen gehörigen Pflanzen, deren Rinde kein zusammenhängendes, 
parenchymatisches Gewebe darstellt, sondern in isolirte Rindenfäden aufge- 
löst erscheint. Dieser Bau der Rinde ihrer Stüzpflanze scheint auch eine 
Bedingung ihres Wachsthumes, denn sie breiten sich nur in den freien 
Zwischenräumen zwischen den einzelnen Rindenfäden, hier aber nach 
allen Seiten hinkriechend aus. Die Rasen, welche sie bilden, sind daher 
zwar ausgedehnt, bleiben aber stets von den Rindenfäden, an deren Grunde 
sie sich erstrecken, völlig verdeckt und sind äufserlich auf der Stüzpflanze 
nicht erkennbar. 

Bolbocoleon piliferum (Taf. 1.) besteht aus verästelten, confer- 
venartigen Fäden, die von einer einzigen Zellreihe gebildet werden. Die 
Zellen erinnern durch ihre Gestalt und die Beschaffenheit ihres chloro- 
phyll-grünen Inhaltes sofort an die Zellen derjenigen Coleochaete-Arten, 
welche nicht zusammenhängende Scheiben, sondern getrennte Fäden dar- 
stellen, namentlich an Coleochaete pulvinata, deren Zellen auch in den 
Dimensionen mit den Zellen des Bolbocoleon piliferum ungefähr überein- 
stimmen. Auch tragen sie, wie die Zellen der Coleochaete-Arten eine — 
hin und wieder — auch zwei Borsten (Fig. 1. 2.). Die Zellen mit den 
Borsten sind endlich ebenfalls, wie bei Coleochaete, zwischen den Zellen 
ohne Borsten regellos zerstreut. 

Soweit geht die F ormen-Ähnlichkeit beider Pflanzen; allein schon in 
dem Bau und in der Anheftung der Borsten tritt ein unterscheidendes Merk- 
mal von den Coleochaete-Arten auf, denn die Borste ist wie bei Bolbochaete 
durch eine Scheidewand von der Zelle, auf welcher sie steht, abgegliedert 
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und beginnt mit einer starken knollenartigen Anschwellung; läuft aber dann 
wiederum nach oben in eine offene Röhre aus, aus welcher ein langes, bieg- 
sames und ungetheiltes Haar hervorsieht. 

Bei manchen Arten der Gattung Coleochaete zeigt die Borste an der 
Basis ebenfalls eine kleine knollenartige Anschwellung, sie ist jedoch niemals 
durch eine Scheidewand von der tragenden Zelle abgegliedert. Der we- 
sentliche Unterschied in der Bildung der Borste der beiden Gattungen Co- 
leochaete und Bolbochaete, welcher hier hervorgehoben werden muls, liegt 
darin, dafs bei Bolbochaete besondere und überdies ihrer Stellung nach 
ganz bestimmte Zellen, die Endzellen der Äste, eine abnorme Ausbildung 
erhalten. Sie verlieren ihren Inhalt und verändern gleichzeitig ihre Form, 
indem sie, anstatt regelmäfsig weiter zu wachsen, sogleich nach ihrer Ent- 
stehung sich zuspitzen und ihre Spitze in eine Röhre verlängern(!). Bei 
Coleochaete dagegen hat die Borste einen ganz andern hystiologischen Werth. 
Sie geht aus einem localen Wachsthum der Membran einer ungeänderten, 
ganz normal gebildeten Zelle hervor und ihre Entstehung übt keinen Ein- 
flufs auf den Inhalt und die Form dieser Zelle aus. Ferner gestaltet sie sich 
zu einer nach oben offenen Röhre, aus welcher ein langes biegsames Haar 
hervorsieht. Während daher bei Bolbochaeie die haarlosen Borstenzellen 
als besondere, abnorm veränderte Zellen neben den normalen Zellen vor- 
handen sind, treten bei Coleochaete die mit einem Haar versehenen Borsten 
als Auswüchse der Membran normaler Zellen auf. 

Bei dem Bolbocoleon piliferum (Fig. 1. 2. 3. u. a. m.) erscheinen 
die Borsten nun ebenfalls als veränderte Zellen, zugleich aber gehen sie in 
eine nach oben offene Röhre aus, aus welcher ein langes, biegsames Haar 
hervorsieht. Die Borsten des Bolbocoleon piliferum vereinen daher die 
Entstehung der Bolbochaete-Borste mit der Form der Coleochaete-Borste. 

Auch die Stellung der Borste zeigt bei der Meeres-Pilanze eine be- 
sondere, von ihrer Stellung bei den Süfswasserformen abweichende Eigen- 
- thümlichkeit. Sie steht nämlich häufig unmittelbar über der Scheidewand 
‚zweier benachbarter Zellen; gehört also zweien Zellen zugleich an (a in 
Fig. 1. 3. 4.). Dieser Fall tritt dann ein, wenn nach der Anlage der 


(') Man vergleiche meine Abhandlung über die Oedogonieen in den von mir herausge- 
gebenen Jahrbüchern für wiss. Botanik. Bd. I. S. 21 —23; 
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Borste und nach ihrer Abgliederung durch eine Scheidewand noch eine 
Theilung der tragenden Zelle durch eine unterhalb der Basis der Borste ent- 
stehende Scheidewand erfolgt. 

Die Fäden des Bolbocoleon piliferum sind zwar vielfach verzweigt, 
allein sämmtlich niederliegend, dagegen haben ihre Zellen eine grofse Nei- 
gung aus ihrer freien oberen Wandfläche seitliche, sich erhebende, sack- 
artige Auswüchse zu bilden. Diese Auswüchse werden, wie ich glaube, 
niemals von dem liegenden Theile der Zelle durch eine Scheidewand ge- 
trennt. In den Zellen mit diesen Auswüchsen entstehen die Schwärmsporen. 
Ihre Bildung weicht wieder auffallend von der Bildung der Schwärmsporen 
bei den Coleochaeteen und Oedogonieen ab. 

Der Inhalt der Mutterzellen zerfällt nämlich durch eine surcedane 
Theilung (Fig. 45.) in eine gröfsere Anzahl (dreifsig und einige) Schwärm- 
sporen (Fig. 55., 6d.), welche später etwa wie bei Codium und Codiolum 
einen in der Mitte der Mutterzelle zusammenliegenden Haufen bilden, in 
welchem sie so angeordnet scheinen, dafs sie ihre Spitze nach Aufsen richten. 

Die Schwärmsporen haben die geringe Länge von „1,— 1,"" und sind 
an ihrem vorderen, farblosen Ende deutlich zugespitzt. Sie entweichen 
durch eine Öffnung, welche an der Spitze ihrer Mutiterzelle durch eine ein- 
tretende Auflockerung und Verflüssigung der Membran entsteht. — 

Die Anzahl der Cilien, welche die Schwärmsporen besitzen, sowie 
ihre weiteren Keimungserscheinungen sind mir bei den wenigen Zellen, die 
ich in Schwärmsporenbildung antraf, verborgen geblieben. 

Acrochaete repens (Taf. II.) zeigt sich in vielfacher Hinsicht mit 
dem beschriebenen Bolbocolen piliferum nahe verwandt. Die Pflanze bil- 
det gleichfalls niederliegende, einreihige und verzweigte Fäden, deren Zel- 
len in ihrer Form und ihrem chlorophyll-grünen Inhalte ganz den 
Zellen der Coleochaeteen gleichen. 

Aufser diesen besitzt sie aber noch andere, kurze, wenig und unregel- 
mäfsig verzweigte, aufrechte Fäden, welche als Seitenzweige der nieder- 
liegenden entstehen. Hier sind es die Endzellen dieser aufrechten Zweige 
(a Fig. 1. 3.), welche die Borsten tragen. Diese stimmen in ihrem Bau 
und ihrer Entstehung vollkommen mit den Borsien der Coleochaete- Arten 
überein und zwar ist es hier immer die äufserste Spitze der Endzelle, welche 
in die nach oben offene Röhre auswächst, aus der dann das lange, biegsame 
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Haar hervorsieht. Die Borste ist an ihrer Basis nicht verdickt und niemals 
durch eine Scheidewand als besondere Zelle abgegliedert. 

Die Schwärmsporen bilden sich bei Acrochaete wiederum wie bei 
Bolbocoleon in gröfserer Anzahl in ihrer Mutterzelle durch eine succedane 
Theilung des Zelleninhaltes (d. c. Fig. 1.). Zu den Mutterzellen werden 
auch hier hin und wieder nach oben auswachsende Zellen der kriechenden 
Fäden (Fig. 7. 8.); häufiger aber die Endzellen der aufrechten Zweige selbst 
(Fig. 1.). Die Anzahl der Schwärmsporen in einer Mutterzelle scheint die 
gleiche wie bei Bolbocoleon; sie entweichen gleichfalls durch eine oben an 
der Mutterzelle entstehende Öffnung (d. Fig. 1.). Über ihre Form und ihre 
Fortentwickelung bin ich ohne Kenntnils geblieben, da ich ihr Austreten 
nicht beobachten konnte. 

Aufser den Schwärmsporen entstehen aber in anderen Zellen, gleich- 
falls in Endzellen der kurzen, aufrechten Fäden und ihrer Verzweigungen 
noch eine zweite Art offenbar schwärmender, fast ganz farbloser Bildungen, 
welche in bedeutend gröfserer Anzahl in ihrer Mutterzelle erzeugt, dieselbe 
vollständig erfüllen und ihr das Ansehen eines Antheridiums geben (Fig. 9.). 

Obgleich, wie aus den angeführten Beobachtungen hervorgeht, der 
Entwickelungskreis dieser beiden Pflanzen noch lange nicht geschlossen vor- 
liegt, so genügt das Bekannte doch vollständig, um in ihnen, wie ich bereits 
hervorhob, verwandte Glieder jener scharf umschriebenen Süfswasser-Fa- 
milien der Coleochaeteen und Oedogonieen zu erkennen, von welchen bis- 
her noch keine Repräsentanten im Meere aufgefunden worden sind. 

Die Pflanze, welche Harvey(!) unter dem Namen Lithocystis 
Allmanni beschreibt und die mit dem Hapalidium Phyllactidium von 
Kützing(?) identisch ist, besitzt nur eine entfernte, äufsere Ähnlichkeit mit 
Coleochaete scutata. Kützing hatte sie früher (°) seiner Gattung Phyllacti- 
dium untergeordnet; allein Harvey, Areschoug(*) und später Kützing 
selbst halten sie für eine Floridee und der Gattung Melobesia unter den Co- 
rallineen zunächst verwandt. Übrigens ist von dieser Pflanze weder ihre 
Vermehrung, noch selbst die Beschaffenheit ihres Zelleninhalts bekannt. — 


() Phycologia Britannica Tafel 166. 
(?) Species Algarum pag. 695. 
(?) Phycologia generalis pag. 295. 
) 


*) In: Agardh, Species genera et ordines Algarum. Vol. II. 2. pag. 209. 
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Nach einer Angabe von Harvey soll ferner die von ihm unter dem 
Namen Ochlochaete Hystrix beschriebene (!) Pflanze, welche aber 
nicht einmal specifisch von der Coleochaete pulvinata verschieden erscheint, 
von Smith auch in einem kleinen Landsee in der Nähe des Meeres gefunden 
worden sein. Da Harvey die Früchte und Schwärmsporen dieser Pflanzen 
nicht kennt, so verdient jene Angabe eine genauere Untersuchung und na- 
mentlich wäre es von Interesse die Bildung der Schwärmsporen bei der von 
Smith gefundenen Pflanze zu untersuchen. 

Von Pflanzen, welche den Oedogonieen verwandt wären, hat man end- 
lich bisher noch keine Spur im Meere gefunden. Da ihr versteckter 
Standort diese bis dahin unbekannten Pflanzen den Augen der Samnler völlig 
entrückt, so kann über ihre weitere Verbreitung in der Nordsee und über 
ihr Vorkommen in anderen Meeren nichts Sicheres angeben werden, so 
wahrscheinlich es immerhin scheint, dafs sie die Pflanzen, auf welchen sie bei 
Helgoland wachsen, überall hin begleiten möchten. Ich bemerke nur, dafs 
ich Spuren dieser Pflanzen auch auf Florideen mit lockerem Rindenbau an- 
getroffen habe und dafs eine Angabe von Areschoug(?), wonach bei der 
an der Küste Schwedens gesammelten Zeathesia difformis die inneren Rin- 
denzellen häufig in lange den Bolbochaete - Borsten ähnliche Haare auslaufen 
sollen, auf eine Verwechselung des Bolbocoleon mit den Rindenzellen der 
Leathesia und also auf das Vorkommen dieser epiphytischen Pflanze an der 
Küste Schwedens hinweist. — 

Es bleibt nun noch ein Punkt in der Entwickelung dieser Pflanzen 
hervorzuheben, welcher eine besondere Aufmerksamkeit zu verdienen 
scheint. 

Es ist offenbar befremdend, dafs beide Pflanzen, die in ihrem Wachs- 
ihum und ihrem Bau den Süfswasserformen der Coleochaeteen und Oedo- 
gonieen so verwandt scheinen, dennoch in einem scheinbar so wesentlichen 
Entwickelungsvorgange, wie in der Schwärmsporenbildung, eine so bedeu- 
tende Abweichung zeigen. Sämmtliche im süfsen Wasser vorkommende 
Arten der Gattung Coleochaete ohne Ausnahme und ebenso die Gat- 
tung Bolbochaete, bringen stets in den Mutterzellen ihrer Schwärmspo- 


(') Phycologia Britannia. Tafel 226. 
(*) Nova Acta Reg. Societ. Scientiarum Upsalensis. Vol. XII. Fasc. I. (1846) p. 376. 
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ren nur eine einzige, grolse Schwärmspore hervor, während, wie wir 
gesehen haben, Bolbocoleon und Acrochaete regelmäfsig eine gröfsere An- 
zahl und überdies auch anders gestaltete Schwärmsporen in den einzelnen 
Mutterzellen erzeugen. Ein Unterschied, welcher nach anderweitigen algo- 
logischen Erfahrungen mit Recht zum Gattungsmerkmal erhoben worden ist. 

Ganz dasselbe Verhalten findet sich nun auffallender Weise noch in 
einer anderen den Coleochaeteen und Oedogonieen nicht nahestehenden 
Familie vor. 

DieVaucherien gehören ebenfalls zu den wenigen Süfswasser-Algen, 
bei welchen die Bildung einer einzigen Schwärmspore in den Zoosporangien 
constant ist. Nun sind schon längst Vaucherien im Meere gefunden worden, 
ihre Schwärmsporenbildung ist jedoch erst vor wenigen Jahren von Solier(!) 
bei einer sehr gemeinen Art, der Faucheria marina der früheren Algologen, 
beobachtet worden. Solier fand, dafs bei der Faucheria marina in den 
Zoosporangien nicht wie bei den Süfswasser-Vaucherien nur eine, sondern 
zahlreiche Schwärmsporen gebildet werden, die auch in ihrem Bau sich von 
den Schwärmsporen der das süfse Wasser bewohnenden Vaucherien unter- 
scheiden und er gründete hierauf seine Gattung Derbesia, die sich eben nur 
durch jene Eigenschaft der Schwärmsporenbildung von der Gattung Fau- 
cheria unterscheidet (?). 

Hiernach scheint es fast, als ob die Bildung einer oder mehrerer 
Schwärmsporen mit dem Aufenthalte der Pflanze im Süfswasser und im 
Meere zusammenhänge und man könnte fast die Vermuthung wagen, dafs 
ein Oedogonium oder eine Draparnaldia des Meeres, wenn sie gefunden 
würden, statt einer mehrere Schwärmsporen in jeder Muiterzelle erzeugen 
würden. — 

Eine gründliche an Ort und Stelle an der Pflanze, welche Smith ge- 
funden hat, vorgenommene Untersuchung könnte vielleicht hierüber noch 
weitere Aufklärungen verschaffen. — 


(') Ann. de sc. nat. 3° serie Bot. T. VII. pag. 157. 

(*) Ich erinnere mich nicht, dals diese Beobachtung schon von irgend einer Seite später 
eine Bestätigung erfahren hat. Die Bemerkung wird daber nicht überflüssig sein, dafs ich 
in Helgoland mehrmals die Bildung der Schwärmsporen von Faucheria marina beobachtet 
habe, und sie in Form und Zahl vollkommen mit der Beschreibung von Solier überein- 
stimmend gefunden habe. 
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Ich stelle nachfolgend noch die Charaktere der beiden neuen Gattun- 
gen und Arten zusammen. Sie sind offenbar den im süfsen Wasser lebenden 
Coleochaeteen und Oedogonieen nahe verwandt, doch läfst sich vor Auffin- 
dung ihrer Sexualorgane weder über die völlige Vereinigung, noch über ihre 
Trennung von diesen mit Sicherheit entscheiden. Im Habitus stimmen ihre 
vegetativen Zellen nach Form und Inhalt mit denen der Coleochaeteen völ- 


lig überein. — 


Acrochaete, neue Gattung. 


Schwärmsporen zahlreich in einer Mutterzelle; Borsten als Fort- 
setzung der unveränderten vegetativen Zellen, vollkom- 
men wie bei Coleochaete gebaut. 

Antheridien? Einzelne Zellen zahlreiche Samenkörper? in ihrem In- 
nern bildend. 

Oogonien unbekannt. — 

1. repens. 

Fäden einreihig, verästelt, kriechend, niederliegend mit kurzen 
aufrechten Ästen. — 

Borsten an der Spitze der vegetativen Endzellen der aufrech- 
ten Äste. 

Schwärmsporen zahlreich in den Endzellen der aufrechten 
Äste. — 

Auf Scytosiphon filum, Leathesia marina u. s. w. zwischen den 
Rindenfäden hinkriechend. Juli — September. Helgo- 
land. — 


Bolbocoleon, neue Gattung. 


Schwärmsporen; zahlreich in einer Mutterzelle; Borsten beson- 
dere Zellen bildend, welche nach oben in eine offene Röhre 
ausgehen, aus der, wie bei Coleochaete, ein langes biegsames 
Haar hervorsieht. — 

Antheridien und Oogonien; unbekannt. — 

1. piliferum. 
Fäden einreihig, verästelt, kriechend, niederliegend, ohne auf- 
rechte Äste. — 
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Borstenzellen auf dem Rücken oder über der Scheidewand 
der vegetativen Zellen. — 

Schwärmsporen zahlreich in einzelnen nach oben sackartig 
auswachsenden Zellen. — 

Auf Leathesia marina, Scytosiphon filum, Chordaria flagelli- 
‚formis, Mesogloia vermieularis u. s. w. zwischen den 
Rindenfäden hinkriechend. Juli — September. Helgo- 
land. — 


II. Über zwei neue Gattungen der Phaeosporeen. 


Sorocarpus uvaeformis. 


Unter den schwierig zu unterscheidenden Arten der alten von Lyng- 
bye aufgestellten Gattung Eetocarpus hat man bisher mit wenig Glück nach 
sicheren Merkmalen gesucht, auf welche man die nothwendige Sichtung 
dieser noch so verwirrten Formen hätte gründen können. 

Als der richtigste Weg erscheint zunächst immer die Ausscheidung 
einzelner durch constante Merkmale der Frucht sich auszeichnender Formen, 
wodurch nicht allein eine genauere Kenntnifs der Frucht, sondern zugleich 
eine leichtere Übersicht des noch nicht gesichteten Materials gewonnen wird. 

Von diesem Gesichtspunkte aus glaube ich eine Pflanze die in ihrer 
äufseren Erscheinung, ihrem Vorkommen und ihrem Bau ganz mit Ectocar- 
pus übereinstimmt, dagegen in der Anordnung ihrer Früchte einen Charak- 
ter zeigt, welcher sie von den übrigen Ectocarpus-Arten scharf unterscheidet, 
als besondere Gattung von Eciocarpus trennen zu müssen. 

Die Pflanze habe ich wiederholt in Helgoland epiphytisch auf anderen 
Pflanzen angetroffen. Sie bildet bald.gröfsere bald kleinere dem Eciocar- 
pus siliculosus gleichende Rasen, die auch im Bau der sie bildenden Fäden 
(Taf. III. A.) mit jenem übereinstimmen. — 

Den Stämmen und ihren Verzweigungen sitzen seitlich zellige Haare 
auf, welche wie die Äste unmittelbar unter der oberen Scheidewand aus den 
Zellen hervortreten (a in Fig. 1. 3. 4.). Die Zellvermehrung in diesen 
Haaren geschieht durch aufeinanderfolgende 'Theilungen der Basalzelle 
(a Fig. 1. 3. 4.). Das relative Alter der Zellen eines jeden Haares steigt 

Phys. Kl. 1862. B 
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daher in der Richtung von unten nach oben und dies Wachsthumsgesetz 
macht sich schon unmittelbar durch die nach oben stetig zunehmende Aus- 
bildung der Zellen bemerkbar. 

Es ist eine bemerkenswerthe Thatsache, deren Erwähnung hier nicht 
am unrechten Platze sein dürfte, dafs dieselben Haare mit diesem ausschliefs- 
lich basalem Wachsthume nicht nur in den nächst verwandten Gattungen 
und Familien, sondern bei den Phaeosporeen, Fucaceen und Dietyoteen 
überhaupt immer wiederkehren, so dafs man sie als ein äufseres Merkmal 
der Gewächse, die den drei genannten grofsen Abtheilungen der Meeres- 
Algen angehören, betrachten darf. 

Die Früchte jener Ectocarpus-artigen Pflanze, deren Stellung und 
Anordnung ihre generische Trennung fordert, gehören zu der von Thuret 
unter dem Namen der Trichosporangien unterschiedenen Fruchtform der 
Phaeosporeen. Es sind sehr kleine, durch wenige, auf einander senkrechte 
Scheidewände in besondere Specialmutierzellen für die Schwärmsporen ge- 
theilte Säcke, welche in grofser Anzahl nebeneinander stehend traubenartige, 
den Zellen der Pflanze seitlich aufsitzende Haufen bilden (5 Fig.1. 3.). Meist 
stehen diese Trichosporangien-Haufen an der Basis der Haare. Der Ver- 
folg der Entwickelung der Frucht-Haufen zeigt, dafs die einzelnen Früchte, 
die ihn bilden, nicht isolirt neben einander aus der Astzelle hervortreten, 
sondern dafs der Fuchthaufen einer rasch aufeinanderfolgenden Verästelung 
eines oder mehrerer, seitlich aus der Astzelle hervorgetretenen Fruchtäste 
seinen Ursprung verdankt; so dafs also die Trichosporangien nur die letzten 
Zweige eines Fruchtastes darstellen, dessen ältere Verzweigungen sämmitlich, 
ohne eine Streckung zu erfahren, unausgebildet, d. h. im Wachsthum unter- 
drückt geblieben sind. 

Wenn die Fruchthaufen an der Basis der Haare stehen, so treten die 
Fruchtäste, die zu den Fruchthaufen, werden, scheinbar aus den untersten 
Zellen des Haares, welche den Charakter normaler Astzellen besitzen, her- 
vor. In diesen Fällen ist aber das eigentliche Haar vielmehr als endständig 
zu betrachten; denn die Zelle, durch deren aufeinanderfolgende Theilun- 
gen das Haar gebildet wird (c. Fig. 5.), ist nicht eine der Zellen (d. Fig. 5.), 
aus welchen die Fruchtäste hervortreten, sondern die erste, unmittelbar auf 
diese folgende Zelle, welche auch immer den vollen Charakter einer Haar- 
zelle zeigt. — 
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Die Trichosporangien selbst öffnen sich an ihrer Spitze (Fig. 6.) upd 
lassen aus ihren Zellen die Schwärmsporen hervortreten, welche mit zwei 
Cilien (Fig. 7.), einer vorderen und einer hinteren, versehen schon nach 
kurz dauernder Bewegung leicht keimen (Fig. 8.). 

Das Auftreten dieser sitzenden Fruchthaufen ist ein Charakter, wel- 
cher, wie bereits hervorgehoben, diese Pflanze von allen Ectocarpus- Arten 
scharf unterscheidet. 

Ähnliche seitlich den Ästen aufsitzende Haufen habe ich nur noch bei 
kleinen Formen der Gattung Sphacelaria aufgefunden; doch ist der Werth 
dieser Haufen als wirklicher Trichosporangien-Haufen noch nicht festgestellt 
und sie können dort später, wie ich mich überzeugt habe, sogar in normale 
Äste auswachsen, eine Eigenschaft, durch welche sie sich den bei anderen 
Sphacelaria- Arten bekannten Brutknospen anzunähern scheinen. Hierüber 
behalte ich mir jedoch noch weitere Mittheilungen vor. — 

Unter den bekannten Fruchtständen näher verwandter Gattungen wäre 
hier nur noch an denjenigen der Giraudia sphacelarioides von Derb&s und 
Solier(!) zu erinnern und vielleicht an die Reihen kurzer Äste, welche bei 
der Myriotrichia filiformis in der Nähe der Oosporangien stehen und recht 
wohl Trichosporangien sein könnten; auch nehmen diese bei der von Küt- 
zing gezeichneten Myriotrichia canariensis (*) sogar eine Stellung an, 
welche sie den Trichosporangien- Haufen unserer Pflanze noch ähnlicher er- 
scheinen läfst. Einer Vereinigung unserer Pflanze mit einer der beiden 
genannten Gattungen (?) steht jedoch der einfachere Eetocarpus- und 


(') In: Louis Castagne. Supplement au catalogue. des plantes qui croissent naturel- 
lement aux environs de Marseille. Aix 1851. pag. 100. — Ferner Derbe&s et Solier, 
memoire sur quelques points de la physiologie des plantes in: Suppl&ment aus Comptes 
rendus des seances de ’Academie des Sciences. Tome I. 

(*) Tabulae Phycologicae. Nordhausen 1856. Bd VI. Taf. 2. Fig. 2. 

(°) Ist die Giraudia sphacelorioides vielleicht eine Trichosporangien tragende Form einer My- 
riotrichia? Derbes und Solier erwähnen und zeichnen allerdings keine Scheidewände in den 
entleerten Sporangien. Allein ich habe häufig beobachtet und werde an einem anderen Orte aus- 
führlicher darauf zurückkommen, dafs die Scheidewände der Trichosporangien oft sehr rasch, fast 
gleichzeitig mit dem Austreten der Schwärmsporen obliteriren und daher entleert wie Oosporan- 
gien erscheinen können. Übrigens kenne ich die Giraudia sphacelarioides und die Myriotrichia 
nur aus den Beschreibungen und Zeichnungen derselben und die Untersuchung der getrockneten 
Pflanze würde, wenn sie mir auch zu Gebote stände, doch keine sichere Entscheidung über 
die angeregten Fragen bringen können. Dafs die bekannten Sporangien der Myriotrichien 


B2 
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nicht Sphacelaria-artige Bau und der ganze Habitus entgegen, und ich 
kenne überhaupt in der algologischen Literatur nur eine einzige freilich un- 
genügende Zeichnung und Beschreibung bei Lyngbye('), welche ich auf 
eine mit der meinigen identische Pflanze beziehen könnte. Lyngbye be- 
schreibt die von ihm beobachtete Pflanze unter dem Namen Eciocarpus si- 
liculosus ß, uvaeformis als eine Varietät des Ectocarpus siliculosus, und es 
ist auffallend, dafs in den späteren systematischen Werken dieser Form nir- 
gends gedacht wird, z. B. weder bei Agardh noch selbst bei Kützing, 
der doch sonst in der Aufnahme und Unterscheidung der Formen keine 
grofsen Schwierigkeiten kennt. — 

Gleichviel nun ob jene von Lyngbye angegebene Varietät mit mei- 
ner Pflanze identisch ist oder nicht, soviel geht aus den mitgetheilten Beob- 
achtungen hervor, dafs sie von Ectocarpus als eine selbstständige Gattung, 
für welche ich den Namen „Sorocarpus”(?) vorschlage, zu trennen ist. — 

Der Charakter dieser zu den Ectocarpeen gehörigen neuen Gat- 
tung, deren einzige Art „uvaeformis” sich im Habitus nicht von Eciocarpus 
siliculosus unterscheidet, liegt also ganz in dem Fruchtstande und läfst sich 
kurz in folgender Weise fassen : 


Sorocarpus, neue Gattung. 


Trichosporangien als traubenartige Haufen auf einzelnen vegetativen 
Zellen meist an der Basis der Haare sitzend. — 
1. upaeformis. 
Fäden einreihig, verästelt, zu kleinen Büscheln vereinigt, ganz 
vom Habitus des Ectocarpus siliculosus. — 
Zellen der Stämme etwa 3mal so lang als breit, 4,"" dick; 


® 20 
die der letzten Aste etwa 1‘,mal so lang als breit, 4,”" 
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dick. — 
Epiphytisch auf gröfseren Algen. Juli. Helgoland. 


Oosporangien sind, glaube ich aus den Beobachtungen von Nägeli (Die neueren Algen- 
systeme. 1847. Seite 147 u. f. Taf. III. Fig. 16.) schlielsen zu dürfen. Die Myriotrichia 
canariensis wäre dann eine gleichzeitig Oo- und Trichosporangien tragende Species. Soll- 
ten vielleicht auch bei Myriotrichia filifformis einige der kurzen Äste in der Nähe der Oo- 
sporangien nicht junge Äste sondern Triosporangien sein? 

(') Hydrophytologia Danica pag. 132. Tab. 43D. 

(?) Von sweos und #«g=0s Fruchthäufchen. 
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Streblonema volubilis. 


Eine zweite Pflanze, welche nothwendig von der Gattung Eetocarpus 
getrennt werden mufs, habe ich epiphytisch auf Mesogloia vermicularis bei 
Helgoland gefunden. — 

Sie wächst ganz in derselben Weise, wie das früher beschriebene 
Bolbocoleon piliferum. In den Zwischenräumen zwischen den Rindenfäden 
der Mesogloia hinkriechend verbreiten sich ihre unregelmäfsig verästelten 
Fäden nach allen Seiten und bilden lockere Rasen, die — wie schon Der- 
bes und Solier in einer Notiz über eine verwandte Pflanze, die ich weiter 
unten noch besprechen werde, anführen — sich wegen der grofsen Ähnlich- 
keit ihres Baues kaum von den Rindenfäden der Mesogloia, zwischen wel- 
chen sie verlaufen, untertcheiden lassen. 

Die Rasen bestehen (Taf. III. B.) aus niederliegenden und aus die- 
sen entspriefsenden, aufrechten Zweigen. Die letzteren oder erst deren 
secundäre Zweige tragen die Früchte. Andere wachsen in Haare (a. Fig. 1. 
2.) aus, die ganz dieselbe Beschaffenheit, wie die bei Sorocarpus uvaefor- 
mis beschriebenen haben, d. h. zu den bei den Phaeosporeen, Fucaceen 
und Dictyoteen so verbreitet vorkommenden Haaren mit basalem Wachs- 
thume gehören. 

Die Früchte (2. Fig. 3.) sind Trichosporangien, deren Entstehung 
und Schwärmsporenbildung ganz mit denen von Ectocarpus siliculosus über- 
einstimmt. Sie unterscheiden sich aber von allen bekannten Trichosporan- 
gien durch ihre oft vielfache Verzweigung, die einigermafsen an die 
Trichosporangien-Haufen von Sorocarpus uraeformis erinnert, insofern sie 
der Entstehung nach, wie jene, auf einer Verzweigung des die Umwandlung 
zur Frucht erleidenden Fruchtastes beruhen. 

Dieser Umstand hauptsächlich, in Verbindung mit der Beschaffenheit 
der niederliegenden Fäden, deren Bau sich scharf von dem der Ectocarpus- 
Arten unterscheidet und mehr dem der Myrionemeen nähert, verlangt die 
Trennung dieser Pflanze von der Gattung Ectocarpus. 

Eine ähnliche Pflanze jedoch mit anderen als den von mir beobachte- 
ten Früchten haben bereits Derb&s und Solier zwischen den Rindenfäden 
verschiedener Mesogloien bei Marseille gefunden und als Ectocarpus sphae- 
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ricus beschrieben(!). Das Auftreten von farblosen Haaren, wie die Ver- 
fasser sagen, „denen ähnlich, welche bei Elachista vorkommen” gab ihnen 
die Veranlassung in der schon erwähnten Note zu bemerken, es möchte 
diese Pflanze vielleicht von Eciocarpus getrennt werden müssen und ein 
besonderes Genus bilden, für welches sie den Namen „Streblonema” (?), vor- 
schlagen. 

Aber offenbar dieselbe Pflanze, welche Derb£s und Solier bei Mar- 
seille beobachtet haben, ward eiwa gleichzeitigvon den Brüdern Crouan bei 
Brest auf einer Floridee, der Dudresnaya coccinea, gefunden. Sie be- 
schrieben dieselbe zugleich mit einigen anderen aber, wie es scheint, nicht 
“ zusammengehörigen Gewächsen unter der von ihnen aufgestellten Gattung 
„Cylindrocarpus” als Cylindrocarpus volubilis(°). 

Diese von den französischen Algologen gefundenen Pflanzen, die 
unter sich gewils identisch sind, stimmen in ihren vegetativen Organen und 
ihrem Vorkommen völlig mit der von mir bei Helgoland beobachteten 
Pflanze überein, unterscheiden sich jedoch durch einen wesentlichen Cha- 
rakter der Früchte, indem sowohl Derb&s und Solier als auch die Brüder 
Crouan nicht nur die Form dieser Früchte anders beschreiben, sondern es 
aus ihren Darstellungen uud der vorhandenen Abbildung der Brüder 
Crouan auch deutlich hervorgeht, dafs die Früchte ihrer Pflanze in die 
Reihe derjenigen Früchte der Phaeosporeen gehören, welche Thuret 
„Oosporangien” genannt hat, während die Früchte der Helgolander Pflanze 
Trichosporangien sind. — 

Da aber das gleichzeitige Vorkommen von Oosporangien und Tricho- 
sporangien an derselben Pflanze, entweder auf demselben oder auf verschie- 
denen Exemplaren, schon für einige Arten der Phaeosporeen durch Thuret 
festgestellt ist; so dürfte vielleicht hierin das richtige Verhältnifs zwischen 
der Helgoländer Pflanze und der der französischen Küsten zu suchen sein. 

Ich habe jedoch vergeblich bei der Helgolander Pflanze nach Exem- 
plaren mit Oosporangien gesucht und halte es deshalb für richtiger, sie 
vorläufig unter dem Namen „Sireblonema volubilis” zu beschreiben, späteren 
Untersuchungen den Nachweis überlassend, ob. der Cylindnocanpus volubilis 


@) Ih alle ‚Supplemeht au catalogue de plantes qui croissent uaturellement 


aux environs de Marseille. Aix 1851. pag. 100. 
(?) Von sresßres und van; Schlingfaser. 
(?) Ann, d. sc. nat. 3° serie. T. XV. (1851) pag. 361. tab. 17. 
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Crouan wirklich, wie ich vermuthe, nur die mit Oosporangien versehene 
Form des Streblonema volubilis ist. — 

- Der Charakter, auf welchen ich diese im äufseren Habitus zwischen 
Ectocarpus und Myrionema Ag. schwankende neue Gattung gründe, liegt 
demnach hauptsächlich in den verästelten Trichosporangien und die Diagnose 
der Gattung und einzigen Species wäre kurz folgende: 


Streblonema, neue Gattung. 


Trichosporangien schotenförmig und vielfach verzweigt. — 
Oosporangien? (Vielleicht ist Cylindrocarpus volubilis Cr.—= Ectocarpus 
sphaericus Derb. et Solier die Oosporangien tragende, zweite 
Form). — 
4. volubilis. 

Fäden einreihig, verästelt, isolirt, d. h. nicht mit einander 
seitlich in eine Fläche verwachsen, sonst wie die von My- 
rionemaniederliegend, mit aufrechten, gleichartigen Zweigen, 
welche die Trichosporangien tragen oder in Haare übergehen. 

Auf Mesogloia vermicularis, zwischen den Rindenfäden dieser 
Pflanze hinkriechend. August. Helgoland. — 


II. Über die Jugendzusiände der Früchte einiger mit Unrecht 
zur Gattung Callithamnion gebrachten Pflanzen. 


Spermothamnion roseolum. 


Der einsichtsvolle Gebrauch, welchen Jacob Agardh in seinem 
Werke Species, genera et ordines Algarum von der Untersuchung der Kap- 
selfrüchte der Florideen für die Übersicht der Formen und die Feststellung 
ihrer Verwandtschaften gemacht hat, hat die Kenninifs dieser Abtheilung 
der Algen, wie alle in den Gegenstand Eingeweihteren anerkennen, so be- 
deutend gefördert, dafs es vor der Hand die Aufgabe seiner Nachfolger 
bleiben mufs, den von ihm eingeschlagenen Weg zu verfolgen und zu ver- 
vollständigen. 

Die Richtung, in welcher das Letztere geschehen kann, ist durch den 
Gang, den die Wissenschaft seit den Untersuchungen Agardh’s genommen 
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hat, angedeutet, sie liegt in der Anwendung der seitdem gewonnenen 
allgemeinen Kenntnisse vom Zellenleben für die Erklärung der Wachs- 
thumsgesetze der Algen und ferner in einem genaueren Verfolge der Ent- 
wickelungsgeschichte der Kapselfrüchte, welche bei Agardh, der in seinen 
Untersuchungen meist nur auf den letzten Entwickelungszustand, auf die 
reife Kapselfrucht, Rücksicht nahm, mehr oder weniger zurücktritt. 

Die Untersuchungen über eine an der Küste unserer nördlichen Meere 
gemeine Floridee, welche ich hier zunächst mittheile, haben den Zweck auf 
gewisse Jugendzustände einer bestimmten Form der Kapselfrüchte aufmerk- 
sam zu machen und ihren Werth für die Deutung und Unterscheidung der 
Fruchtformen bei den Florideen hervorzuheben. 

Unter den Arten der Gattung Callithamnion sind bei Agardh einige 
aufgeführt, über deren richtige Stellung schon bei anderen Algologen Zwei- 
fel entstanden sind. Die Verschiedenheit der aufgestellten Meinungen be- 
ruht nicht auf einer Differenz in den Beobachtungen, sondern auf der 
verschiedenen Deutung übereinstimmender Untersuchungen. Wesentlich 
liegt ihr ein verschiedenes Urtheil über den Werth der gesehenen Früchte 
zu Grunde. 

Eine dieser zweifelhaften Pflanzen ist das Callithamnion roseolum Ag. 
(Taf. IV.-VI.). Ich habe diese Pflanze bei Helgoland unmittelbar auf 
Steinen und auf verschiedenen gröfseren Algen aufsitzend gefunden, immer 
an tiefer gelegenen Stellen des Meeres, die schon aufserhalb der äufsersten 
Grenze liegen, bis zu welcher das Wasser bei tiefster Ebbe zurücktritti. Ihr 
einfacher Bau ist schon von Lyngbye(!) richtig beschrieben worden. Zur 
Bestätigung älterer Beobachtungen bemerke ich daher nur, dafs sie aus ein- 
reihigen, verästelten, auf der Unterlage kriechenden Fäden besteht (Taf. IV. 
Fig. 5. 6.), von welchen sich andere gleichfalls wieder verästelte, senkrechte 
Fäden (Taf. IV. Fig. 1.), die an ihren Zweigen die Früchte tragen, erhe- 
ben. Die liegenden, wie die aufrechten Fäden sind gleichartig gebaut; 
beide sind unberindet und in beiden findet die Zellvermehrung ausschliefs- 
lich durch Theilung der Endzelle statt (Taf. IV. Fig. 5a. a...). Hieraus 


folgt auch für die liegenden Fäden eine genaue Bestimmung ihrer Wachs- 


('") Hydrophytologia Danica. Callith. repens pag. 128. tab. 40. 
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thumsrichtung, die in jeder einzelnen Zelle des Fadens bei der Bildung der 
Äste ihren Ausdruck findet. 

Die Äste der liegenden Fäden haben nämlich einen dreifachen, mor- 
phologischen Werth. Sie sind entweder selbst wieder niederliegende Fä- 
den, die sich dem Mutterfaden morphologisch gleichwerthig verhalten, oder 
sie werden zu den aufrechten Fruchtästen, oder drittens sie werden zu kurzen, 
einzelligen und mit ihrer papillös sich ausbreitenden Spitze der Unterlage 
angeschmiegten Wurzelhaaren (Taf. IV.55; 65, d.). Der Ort, wo diese 
drei morphologisch verschiedenwerthigen Verzweigungsarten aus den Zellen 
des niederliegenden Fadens hervortren, ist nun ein der Regel nach be- 
stimmter. 

Die Wurzelhaare treten aus der unteren Fläche unmittelbar vor der 
hinteren Scheidewand (2b. in Fig. 5. u. 6. Taf. IV.), die aufrechten Frucht- 
äste aus der oberen Fläche unmittelbar hinter der vorderen Scheidewand 
(ec. in Fig. 5. u. 6. Taf. IV.), die kriechenden Äste endlich aus einer un- 
bestimmteren seitlichen Stelle der Zellen der kriechenden Fäden hervor. 

Die aufrechten Fruchtäste verzweigen sich selbst wieder, indem ihre 
Zellen unterhalb der oberen Scheidewand einen oder zwei secundäre Äste 
treiben (Taf. IV. Fig. 1.); diese stehen daher am Fruchtfaden ohne be- 
stimmte Regel bald opponirt, bald abwechselnd (Taf. IV. Fig. 1. 2.). 

Das Wachsthum der aufrechten Fruchtfäden wird durch die Umbil- 
dung der Endzelle in ein langes inhaltsarmes Haar beendigt (d. Fig. 1. 
Taf. IV.). 

Das Wachsthum ihrer Zweige schliefst entweder mit der gleichen Ver- 
änderung der Endzelle in ein Haar (e. Fig. 1. Taf. IV.) oder mit ihrer Um- 
bildung in eine der beiden Fruchtformen (a. d. Fig. 1. Taf. IV.) oder ein 
Antheridium (a. d. Fig. 5. Taf. VI.) ab. 

Nur scheinbar modificirt wird dieses Wachsthumsgesetz dadurch, dafs 
einzelne, ihrer Anlage nach deutlich als Wurzelhaare beginnende Ver- 
zweigungen später zu wirklichen Asten auswachsen können und ferner da- 
durch, dafs hin und wieder die in ein Haar verwandelte Endzelle der Äste 
aufrechter Fäden sich papillös ausbreitend den Charakter eines Wurzelhaares 
annehmen kann. 

Schon im Bau der Antheridien unterscheidet sich diese Pflanze von 
den mit wahren Favellen versehenen Callithamnion - Arten. 


Phys. Kl. 1862. C 
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Die zwei bis drei letzten durch die Theilungen in der Endzelle gebil- 
deten Zellen eines Fruchtzweiges verlängern sich nicht (Taf. VI. Fig. 4. u. 
5a.), sondern theilen sich rasch hintereinander durch mehrere erst den übri- 
gen Scheidewänden parallele, dann auf diesen senkrechte Wände und bilden 
einen fast farblosen, kleinzelligen Zellkörper (Taf. VI. Fig. 56.; 6; 3.), 
in dessen einzelnen Zellen die Körper, die man jetzt als Samenkörper der 
Florideen betrachtet, je einer in jeder Zelle entstehen. Diese haben die 
bekannte, allen Florideen gemeinsame Form farbloser, kleiner Bläschen (c. 
c. Fig. 5. u. 6. Taf. VI.) und werden einzeln aus ihren besonderen Mutter- 
zellen durch eine seitlich in der Wand entstehende Öffnung entleert. 

Der Bau dieser Antheridien erinnert seiner Gestalt nach an die An- 
theridien von Polysiphonia, Dasya und Wrangelia, unterscheidet sich 
jedoch von diesen durch den Mangel einer centralen, grofszelligen Axe. 

Der Bau der Vierlingsfrüchte gleicht dem anderer Callithamnien. 
Kurze wenigzellige Fruchtzweige verwandeln ihre Endzelle (a. in Fig. 1. 2. 
3. 4. Taf. IV.) in eine tetraedrisch getheilte Vierlingsfrucht. Diese stehen 
jedoch selten isolirt, denn gewöhnlich treibt der Fruchtzweig aus seinen 
wenigen (2—3) unter der Endzelle befindlichen Zellen an ihrer dem Stamme, 
der den Fruchtzweig trägt, zugekehrten Seite einzellige, secundäre Frucht- 
zweige hervor, die sich sogleich nach ihrer Bildung, ohne selbst durch Thei- 
lung mehrzellig zu werden, in eine Vierlingsfrucht umwandeln (a. Fig. 4. 
Taf. IV... Die Ausbildung der Vierlingsfrüchte dieser secundären Frucht- 
zweige eilt in der Regel der Bildung der Vierlingsfrucht aus der Endzelle 
des primären Fruchtzweiges voraus (a. Fig. 4. Taf. IV.). So entstehen die 
einseitsgewendeten Vierlings-Frucht-Stände dieser Pflanze. 

Aufser den wahren Vierlingsfrüchten findet sich bei ihr aber noch ein 
zweiter Fruchtstand, der an denselben Individuen auftritt, welche die 
Vierlingsfrüchte erzeugen. — Er wird von einer gröfseren Anzahl ungetheil- 
ter und isolirt neben einander von einer gemeinschaftlichen Placenta getra- 
gener, gröfserer, eiförmiger Zellen gebildet (Taf. IV. Fig. 16., Taf. VI. 
Fig. 2.), welche nicht, wie die wahren Favellen der Callithamnien, von 
einer sie umgebenden, ihnen gemeinsamen Membran umschlossen sind. 
Dagegen werden sie von einem Kranz von Ästen umhüllt, der seinen Ur- 
sprung aus den unterhalb der Placeuta befindlichen Zellen des Fruchtzwei- 
ges nimmt. 
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Die Entstehung dieses Fruchtstandes ist folgende. 

Aus den beiden letzten Theilungen der Endzelle eines Fruchtzweiges 
gehen drei sich nicht bedeutend streckende Zellen hervor (Taf. V. Fig. 1.7.). 
Dieser kurze dreizellige Strang ist die Fruchtanlage, deren weitere Ent- 
wickelung aber vorzugsweise der mittleren Zelle des Stranges (2. in Fig. 1. 
u. 7. Taf. V.) angehört. 

Die unterste der drei Zellen der Fruchtanlage (a. in Fig. 1. u. 7. 
Taf. V.) theilt sich nicht mehr, sie bildet einen niedrigen, stets vorhande- 
nen einzelligen Fruchtträger. Auch die oberste, die ursprüngliche Endzelle 
des Fruchtzweiges (c. in Fig. 1. u. 7. Taf. V.) erleidet keine weiteren Thei- 
lungen; wenn überhaupt, so erfährt sie eine weitere Umänderung erst dann, 
wenn die gleich zu beschreibenden Veränderungen in der mittleren Zelle der 
Fruchtanlage erfolgt sind. Diese ist es, welche zur Placenta wird. 

Durch ein ungleiches Längenwachsthum ihrer Seitenwand schwillt sie 
zunächst einseitig etwas bauchartig an und hierdurch wird zugleich die ur- 
sprüngliche Endzelle des Zweiges aus ihrer terminalen Stellung etwas nach 
der Seite gerückt. 

Durch zwei gegen die früheren, senkreckten Wände entstehen dann 
in ihr drei nebeneinander gestellte Zellen (Fig. 2. u. 8. Taf. V.). Von die- 
sen wächst die auf der bauchartig vortretenden Seite liegende entweder so- 
gleich, oder nachdem sie selbst wieder durch horizontale Wände sich getheilt 
bat, mit ihrer oberen Fläche in ein längeres Haar aus, welches nun an Stelle 
der ursprünglichen Terminalzelle den Scheitel der entstehenden Frucht ein- 
nimmt (Fig. 3. 4. 5. Taf. V.). 

Inzwischen bilden sich die ersten aus der Theilung der Mittelzelle der 
Fruchtanlage hervorgegangenen Zellen durch weitere Theilungen in ver- 
schiedenen Richtungen des Raumes — deren Folge nicht mehr vollständig 
durchsichtig ist — in einen gröfseren, zelligen Körper, die Placenta, um 
(Fig. 6. 9. 10. 11. 12. 13. Taf. V.), aus dessen einzelnen, peripherisch 
gelegenen Zellen alsdann, wie sich bildende Zweige, jene freien grofsen 
Mutterzellen (Sporangien), hervorwachsen (Fig. 1. 2. Taf. VI.), in welchen 
die Sporen, je eine in einer Mutterzelle, entstehen. 

Die ursprüngliche mehr oder weniger durch das gebildete Haar seit- 
lich gerückte Terminalzelle des Fruchtzweiges (c. in den Figuren der Taf. V.) 
erfährt entweder gar keine Veränderung mehr, oder wird sich vergröfsernd 


C2 


20 PrınGsHusım: 


selbst zu einer Sporen-Mutterzelle von demselben Werthe, wie die anderen 
aus den peripherischen Zellen der Placenta hervorwachsenden Mutterzellen 
der Sporen. 

Während dieser Entwickelung der Fruchtanlage zur Frucht treibt die 
unmittelbar unter dem Fruchiträger befindliche Zelle des Fruchtzweiges nach 
einander meist vier Seitenzweige hervor (Fig. 12. 13. Taf. V. und Fig. 1. 2. 
Taf. VI.), welche wachsend sich über der Frucht umbiegen und dieselbe 
bedecken. Zu ihnen gesellen sich dann noch andere aus tieferen Zellen des 
Fruchtzweiges hervortretende Äste und so entsteht rings um die Frucht eine 
Art schützender Hülle, welche aber nur von einem Kranze die Frucht um- 
gebender Äste gebildet wird. — 

Über den Werth dieser Frucht urtheilen Areschoug und Agardh 
verschieden. Areschoug(!), welcher sie für eine Kapselfrucht hält und 
welcher zuerst ihren fertigen Zustand als verschieden von dem der wahren 
Favellen der Callithamnien erkannt hat, erhob die Pflanze unter dem Namen 
„Spermothamnion” zu einer neuen Gattung, deren einzige Species Sperm. 
Turneri nach ihm mehrere, früher als besodere Arten unterschiedene Pflan- 
zen, so das Callith. repens der verschiedenen Autoren, das Callith. roseolum 
C. Ag.(?) und das Ceramium Turneri Mert.(°) begreift. 

Dagegen hat Jacob Agardh(*) die Pflanze wieder in die Gattung 
Callithamnion zurückversetzt und die von Areschoug zu dessen Spermo- 
thamnion Turneri gezogenen Pflanzen als zwei verschiedene Arten, als Cal- 
lith. roseolum und Callith. Turneri beschrieben. 

Er ging hierbei von der Ansicht aus, dafs die zweite Fruchtform des 
Callith. roseolum, deren Entwickelung ich oben dargestellt habe, nur eine 
ungetheilte Modification der Vierlingsfrucht sei und dafs ihre eigentlichen 
Kapselfrüchte, von welchen er voraussetzt, dafs sie den Favellen der ande- 
ren Callithamnien gleichgebaut seien, noch gar nicht bekannt sind. Als 
Beweis führt er an, dafs bei Callithamnion Turneri — welche Pflanze Are- 
schoug ja mit dem roseolum für identisch hält — eine Fruchtform von 
gleichem Bau, wie die von Areschoug beschriebene, neben wahren Fa- 


1 


(') Nova Acta R. Soc. Scient. Upsaliensis Vol. XIII. (1847) pag. 334. 
(?) C. A. Agardh Species Algarum Vol. II. pag. 182. 
(°) Roth Catalecta Botanica III. pag. 127. 

(*) Species, genera et ordines Algarum Vol. II. Pars I. (1851) pag. 21 u. 23. 
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vellen vorkomme. Diese Angabe stützt sich auf eine Abbildung des Cal- 
lith. Turneri mit wahren Favellen bei Harvey(!). Aus meinen neueren 
Beobachtungen könnte für diese Ansicht von Agardh noch angeführt wer- 
den, dafs die streitige Fruchtform stets auf denselben Exemplaren, welche 
schon Vierlingsfrüchte erzeugen, vorkommt (Fig. 1. u. 4. Taf. IV. u. Fig. !. 
Taf. VI.), während es eine allgemeine Regel zu sein scheint, dafs Kapsel- 
und Vierlingsfrüchte auf getrennten Individuen auftreten (?). 

Dennoch ist aber die Annahme von Agardh, dafs jene zweite Frucht 
eine modificirte Vierlingsfrucht sei, unstatthaft. Denn die Vierlingsfrüchte 
zeigen durch die ganze, grofse Abtheilung der Florideen ein so gleichartiges 
Verhalten in ihrem Auftreten, ihrem Bau und ihrer Entwickelung und sie 
erhalten sich ferner auch in ihren, den verschiedenen Arten angehörigen, 
besonderen, morphologischen Eigenthümlichkeiten so beständig, dafs es eine 
ganz unberechtigte Annahme wäre, wollte man für diesen einen Fall eine 
so auffallende Abweichung von der normalen Bildung gelten lassen. — An- 
derseits sind unter den unter sich sehr verschieden gestalteten Kapselfrüchten 
schon auch solche Formen bekannt, denen sich die zweite Frucht des Cal- 
lithamnion roseolum, auch wenn man nur den Bau ihres fertigen Zustandes 
berücksichtigt, ohne Zwang anreihen läfst. 

Berücksichtigt man aber zugleich ihren ganzen Entwickelungsgang, so 
hebt eine vergleichende Betrachtung der Entwickelung und der Jugendzu- 
stände anderer Kapselfrüchte es sogleich hervor, dafs es eine bestimmte For- 
menreihe unter den Kapselfrüchten giebt, deren Entwickelungsgang einen 
im Wesentlichen mit dem der Frucht des Callithamnion roseolum gleich- 
artigen Verlauf nimmt. 

Ohne auf diese Beziehungen, die eine sehr ausführliche und weit ab- 
führende Behandlung verlangen und deren Darstellung späteren Mittheilun- 
gen vorbehalten bleiben mufs, hier näher einzugehen, sei an dieser Stelle 


(') Phycologica Britannica Tab. 179. 

(?) Die sehr wenigen scheinbaren Ausnahmen von dieser Regel sind weder sicher con- 
statirt, noch genau untersucht und lassen ganz anderen Muihmalsungen, die hier zu erörtern 
mich zu weit abführen würde, freien Raum. Die von Montagne (Phycologie, deutsche 
Ausgabe, Halle 1851. Seite 45) angeführten Fälle, die ich augenblicklich im Original zu 
vergleichen keine Gelegenheit habe, beschränken sich auf eine Angabe bei Zanardini (sulle 
Callithamnieae in: Giornale botanico ital. 1846. an einem 4glaophyllum oder einer Delesseria) ; 
Greville (Algae Britannicae pag. 130) und bei Suhr (Archive de Bot. I. pag. 376). — 
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nur auf einen von Bornet(!) gezeichneten Jugendzustand der Frucht seiner 
Gattung Dejolisia aufmerksam gemacht. Diese Frucht, die nicht an den- 
selben Exemplaren mit den Vierlingsfrüchten auftritt, wird mit Recht als 
eine wahre Kapselfrucht angesehen. Ihr Jugendzustand zeigt aber eine 
überraschende Ähnlichkeit mit den Jugendzuständen der Frucht des Calli- 
thamnion roseolum, und diese Übereinstimmung erscheint um so bedeutsa- 
mer, wenn man bedenkt, dafs bei Callithamnion roseolum, wie ich gezeigt 
habe, aus der Fruchtanlage nur die Placenta und die Mutterzellen der Spo- 
ren hervorgehen, während bei Zejolisia offenbar aus derselben Fruchtanlage 
aufser der Placenta und den Sporen-Mutterzellen auch noch die Fruchthülle 
sich hervorbilden mufs. — 

Dem Umstande, dafs die zweite Frucht des Callithamnion roseolum 
mit den Vierlingsfrüchten auf denselben Exemplaren auftritt, scheint hiernach 
kein entscheidenes Gewicht beigelegt werden zu dürfen und die befremdliche 
Angabe vonAgardh endlich, dafs bei Callithamnion Turneri neben derselben 
Frucht noch wahre Favellen vorkommen, würde — wenn diese Thatsache 
sich überhaupt bestätigen sollte und nicht vielmehr auf der Vermischung 
zweier verschiedenen Pflanzen beruht— zu einer ganz anderen Erklärung, als 
der von Agardh gegebenen, führen, und auf die nöthige Trennung der 
Kapselfrüchte in zwei verschiedenwerthige Reihen hindeuten. 

So lange man aber gemäfs der jetzt geltenden Vorstellung über den 
Werth der Florideen-Früchte nach Ausschlufs der Vierlingsfrüchte und im 
Gegensätze zu diesen alle übrigen Fruchtformen der Florideen gemeinschaft- 
lich alsKapselfrüchte zusammenfafst, so lange kann auch über die Deutung der 
bei Callithamnion roseolum auftretenden zweiten Fruchtform, deren Bau 
und Entwickelung sie gewissen Kapselfrüchten genau anschliefst, kein Zwei- 


fel sein. — 


(‘) Ann. de sc. nat. 4° serie T. XI. pag. 88. tab. 2. Bei der Zesolisia mediterranea 
kommen die Antheridien mit den Kapselfrüchten auf denselben Exemplaren vor. Der eine 
der beiden Jugendzustände der Frucht, welche Bornet auf der citirten Tafel darstellt, 
könnte nach dem Inhalte der einen Zelle für den Jugendzustand einer Antheridie gehalten 
werden. Bornet hat nicht besonders auf diese Jugendzustände und ihren Werth aufmerk- 
sam gemacht, allein offenbar stellt die betreffende Figur eine junge Kapselfrucht vor — 
worauf schon das vorhandene endständige Haar hinweist — und die dem Antheridienbau ähn- 
liche Zeichnung der einen Zelle derselben, muls wohl durch ein zufälliges Versehen hinein- 
gekommen sein. — 
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Hieraus ergiebt sich nun in consequenter Befolgung der von Jacob 
Agardh aufgestellten Principien für die Systematik der Florideen die Noth- 
wendigkeit sein Callithamnion roseolum aus der Gattung Callithamnion zu 
entfernen und die von Areschoug aufgestellte Gattung „Spermothamnion” 
wieder herzustellen. 

Es wird aber zugleich nöthig ihre Unterschiede von einigen verwand- 
ten Gattungen genauer, als dies von Areschoug geschah, hervorzuheben. 

Von derGattung „MWrangelia” unterscheidet sie der verschiedene Bau 
der Placenta, auf welcher die Sporen - Mutterzellen stehen. 

Mit der von Thuret(!) aufgestellten Gattung „Bornelia” zeigt Sper- 
mathamnion zwar eine grofse Übereinstimmung im Bau der reifen Kapsel- 
frucht, allein die Umhüllungen der Vierlingsfrüchte und Antheridien, welche 
bei Spermothamnion fehlen, und der fremdartige Bau lassen, von anderen 
Unterschieden ganz abgesehen, an keine Vereinigung dieser beiden Genera 
denken, zumal auch in dem Entwickelungsgange der Frucht, der an der 
lebenden Pflanze noch nicht untersucht ist, offenbar Abweichungen von 
dem des ‚Spermothamnion eintreten müssen. 

Am nächsten verwandt erscheint die Gattung „Lejolisia” Bornet. 
Allein auch diese unterscheidet sich uliagiah durch den Bau und die Ent- 
wickelung der Fruchthülle. — 

Ob endlich die Pflanzen, welche von den verschiedenen Autoren als 
Callith. repens, roseolum, Turneri angeführt werden, mit dem ‚Spermo- 
thamnion roseolum identisch sind, darüber geben die meist ungenügenden 
Beschreibungen keinen Aufschlufs; auch macht die angeführte Zeichnung bei 
Harvey, wonach das Callithamnion Turneri wahre Favellen besitzt, die 
von Areschoug angeführte Synonymie der Pflanze schon verdächtig und 
läfst der Vermuthung Raum, dafs das Callith. Turneri eine von der mei- 
nigen ganz verschiedene Pflanze ist. Hieraus rechtfertigt sich aber, wie ich 
glaube, genügend die von mir vorgenommene Veränderung des Species-Na- 
mens, „Zurneri”, den Areschoug der Pflanze gegeben hatte. — 

Das Spermothamnion roseolum ist sicher nicht die einzige Species 
dieser Gattung. Es sind genügende Andeutungen dafür vorhanden, dafs 


(') Memoires de la societ€ imperiale des sciences naturelles de Cherbourg. Tome II. 
1855. 


94 PrıwnesHeım: 


mehrere ihrem Habitus nach jetzt unter Callithamnion aufgeführte Pflanzen 
bei genauerer Kenntnifs ihrer Entwickelung in die wiederhergestellte Gat- 
tung werden aufgenommen werden müssen. — 

Ob dies schon für die beiden Pflanzen gilt, welche Derbes und So- 
lier(!) als Wrangelia variabilis und Wrangelia minima beschrieben 
haben, läfst sich aus ihren Beschreibungen und Abbildungen, in welchen 
eine genauere Analyse der Frucht und ihrer Placenta vermifst wird, nicht 
angeben. 

Dafs ihre Pflanze nicht — wie ich dies anfänglich vermuthete — mit 
der meinigen sogar specifisch identisch ist, das beweist auch das getrennte 
Vorkommen ihrer Früchte auf verschiedenen Individuen, was bei der Hel- 
golander Pflanze niemals der Fall ist; denn, wie bereits hervorgehoben 
wurde, ist das Spermothamnion roseolum die einzige hierher gehörige 
Pflanze, bei welcher das gleichzeitige Vorkommen beider Fruchtformen und 
der Antheridien auf denselben Individuen als das normale und gewöhn- 
liche Verhältnifs mit Sicherheit constatirt ist. — 

Für die besondere Form der Kapselfrucht, die bei Spermothamnion 
auftritt und noch bei vielen anderen Gattungen mit gröfseren oder geringe- 
ren Abweichungen im Bau der Placenta, sowie in der Vereinigung der Spo- 
renmutterzellen zu einem mehr oder weniger zusammengehörigen Fruchtstand, 
zum Beispiel bei Bornetia, Wrangelia, Trentepohlia u. s. w. wiederkehrt, 
schlage ich den Ausdruck „Gymnocarpium” vor. Sie wird wesentlich durch 
das nackte Auftreten der Sporenmutterzellen, die sich neben einander von 
einer zellig-parenchymatischen oder einer verästelten Placenta, oder einzeln 
isolirt und nach einander aus besonderen Zellen erheben, charakterisirt (?). 

Bezüglich der systematischen Stellung des Spermothamnion erwähne 
ich nur, dafs die Pflanze nach dem Eintheilungsprineip Agardh’s weder 


(') Sur les organes reproducteurs des Algues in: Ann. d. sc. nat. 3° serie T. XIV, 
(1850) pag. 273 und 274; tab. 34. 35. — 

(€) Kützing hat früher (Phycologia generalis S. 96 und 115) den Ausdruck „„Gym- 
nocarpium” für sehr verschiedene Früchte aus weit abstehenden Algenfamilien (Spirogyra, 
Ulva, Vaucheria, Ectocarpus, Scytosiphon, Zonaria u. S. w.) gebraucht. Diesem Vorgange 
ist natürlich Niemand gefolgt. Es scheint daher erlaubt diesen Ausdruck in anderem Sinne, 
wie im Texte geschah, für eine bestimmt begrenzte Reihe der Kapselfrüchte der Florideen 
in die algologische Terminologie wieder einzuführen. 
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mit den Wrangelieen — was der verschiedene Bau der Placenta nicht zu- 
läfst — noch mit den Callithamnieen, deren Kapselfrucht eine wahre Fa- 
vella ist, in eine Familie vereinigt werden kann, sondern eine besondere 
Familie für sich, vielleicht mit Einschlufs der Gattung Bornetia Thur., 
bilden müfste. Auf die Übelstände, die aus der einseitigen zu Grundelegung 
des Baues der Kapselfrüchte als Eintheilungsprineip nothwendig folgen, hat 
bereits Thuret in dem citirten Aufsatze über die Gattung Bornetia auf- 
merksam gemacht; trotzdem mufs man wohl, um eine nur irgendwie brauch- 
bare Ordnung und Sichtung des Materials zu gewinnen, vorläufig wenigstens, 
wie ich dies im Eingange zu diesem Aufsatze aussprach, den von J. Agardh 
eingeschlagenen Weg, als den bisher am consequentesten durchgeführten, 
weiter verfolgen. Ohne auf diesen Punkt, den ich an einer anderen Stelle 
ausführlicher behandeln zu können hoffe, weiter einzugehen, lasse ich hier 
nur noch die Charaktere der wiederhergestellten Gattung „Spermothamnion” 
Aresch. und ihrer von mir bei Helgoland beobachteten Art in kurzer Zu- 
sammenfassung folgen. 


Spermothamnion Aresch. 


Fäden Callithamnion -artig, unberindet. 

Kapselfrüchte, Gymnocarpien (d. h. Fruchtstände nackter Sporenmut- 
terzellen), deren Placenta aus der mittleren Zelle einer dreizel- 
ligen Fruchtanlage entstanden ist; von isolirten und gekrümmten 
Seitenzweigen des Fruchtastes hüllartig umgeben. 

Sporenmutterzellen zahlreich neben einander auf den peripherischen 
Zellen einer zellig-parenchymatischen Placenta. — 

Vierlingsfrüchte tetraedrisch angeordnet. — 

Antheridien auf den Fruchtzweigen endständige, kleine, zellige, cylin- 
drische Zellkörper ohne centrale grofszellige Axe. — 

1. roseolum (Callith. repens. roseolum? Turneri? der Autoren). 
Fäden: erstens, niederliegende mit kurzen wurzelartigen Ver- 
zweigungen der Unterlage angeheftet; zweitens, aufrechte 
unmittelbar hinter der vorderen Wand aus den Zellen der 
niederliegenden hervortretend, ihnen gleichartig gebaut, in 
ein Haar ausgehend, verästelt; ihre Zweige abwechselnd und 
opponirt unterhalb der oberen Scheidewand aus den Zellen 
Phys. Kl. 1862. D 
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der aufrechten Fäden hervoriretend, entweder mit einem 
Haar oder mit einer Frucht odereinem Antheridium endigend. 
Die Zellen der Fäden bis 4—5—8mal so lang als breit; die 
niederliegenden Fäden etwa ;"” dick. — 

Kapselfrüchte, Vierlingsfrüchte und Antheridien 
endständig auf Seitenzweigen der aufrechten Fäden, nor- 
mal zusammen auf denselben Exemplaren auftretend. 

Auf Steinen und den verschiedensten gröfseren Algen aufsitzend. 


Juni bis September. Helgoland. 


Trentepohlia. 


Dieselben Bedenken, welche Agardh gegen die Deutung der zwei- 
ten Frucht des Spermothamnion roseolum als einer Kapselfrucht geltend 
machte, wiederholte er für die kleinsten Arten, die unter der Gattung Cal- 
lithamnion aufgeführt werden, für das Callithamnion Daviesü, Rothü und 
deren Verwandte. 

Auch hier hält er die einzelligen Früchte für ungetheilte Vierlings- 
früchte und glaubt, dafs die wahren Favellen dieser Formen vielleicht gar 
nicht vorhanden sind (!). 

Allein auch diese kleinen Callithamnion- Arten müssen eben wegen 
des Baues und der Entwickelung ihrer Früchte aus denselben Gründen, die 
ich schon bei Spermothamnion hervorhob, aus der Gattung Callithamnion 
entfernt werden. 

Sie nehmen in derjenigen Reihe der Florideen, deren Kapselfrüchte, 
wie bei Spermothamnion roseolum, Gymnocarpien sind, also aus nackten, aus 
einer Placenta hervorwachsenden Sporen-Mutterzellen bestehen, die un- 
tersie Stufe ein. 

Die hierher gehörigen Formen sind von einander schwer zu unter- 
scheiden, allein sie stimmen in dem hier zu erörternden Punkte, in der Bil- 
dung der Frucht vollkommen überein. Die von mir bei Helgoland unter- 
suchten Formen (Taf. VII.) gehören sämmtlich dem Callith. Daviesii und 
Rothü an. — 

Von einem kleinen scheibenartigen, aber mehrschichtigen Zellkörper 
(a. Fig. 1. u. 2.), mit welchem die Pflanze ihrer Unterlage aufsitzi, erheben 


(') E. Agardh Species, genera et ordines Algarım Vol. II. pag. 8 u. f. 
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sich ihre wenig verzweigten, aufrechten Fäden, die an kurzen, ein- oder we- 
nig-zelligen Fruchtzweigen die Früchte tragen. Diese treten als isolirte 
Sporen - Mutterzellen (6. c. Fig. 1. u. 2.) auf, und sind entweder deutlich 
terminal (d. Fig. 1. u. 2.) oder scheinbar seitlich (c. Fig. 1.) gestellt. Im 
ersteren Falle ist es die Endzelle eines mehrzelligen Fruchtzweiges, im letz- 
teren Falle eine Zelle, welche für sich allein einen einzelligen Ast darstellt, 
die zur Sporenmutterzelle geworden ist. — 

In jeder Sporenmutterzelle entsteht eine einzige Spore (d. Fig. 1. u. 2.) 
die durch eine Öffnung an der Spitze ihrer Mutterzelle entweicht und kurz 
nach ihrem Austritte unmittelbar keimt. Die Keimung beginnt unter natür- 
lichen Verhältnissen, d. h. auf einer passenden Unterlage immer mit der 
ersten Anlage zu der zelligen Scheibe, aus welcher die aufrechten Fäden 
sogleich hervorzutreten beginnen (Fig. 3. 4.). Bei Keimungsversuchen auf 
Glas unterbleibt die Anlage zu jener Scheibe und die keimende Spore wächst 
in einen unregelmäfsigen, zelligen Faden aus (Fig. 8.). Nach Entleerung 
der Sporenmutterzelle wächst die Zelle des Fruchtzweiges, von welcher die 
Sporen-Mutterzelle getragen wird, in die entleerte Mutterzelle hinein (Fig. 5. 
6.). Durch Bildung einer Scheidewand in ihr, in der Höhe der Basis der 
früheren Mutterzelle, wird das vorgedrungene Ende zu einer zweiten Spo- 
renmutterzelle, welche von der Membran der entieerten ersten eingeschlos- 
sen in gleicher Weise, wie diese, eine Spore erzeugt und entläfst (a. Fig. 6.). 
Dieser Vorgang erklärt dieBedeutung der ineinander geschachtelten, oben ge- 
öffneten Zellen, die man bei reifen Pflanzen an den Stellen, wo die Früchte 
stehen, findet. 

Die Formen, die zur zweiten Art gehören, unterscheiden sich durch 
die gedrängtere Stellung ihrer Früchte auf den Enden kürzerer, einander ge- 
näherter Fruchtzweige, und durch die Bildung von mindestens zwei Sporen- 
Mutterzellen nebeneinander auf einer Zelle des Fruchtzweiges (Fig. 7.). 

Die unmittelbare Keimung der ungetheilt aus der Mutterzelle hervor- 
getretenen Sporen, die Bildung einer oder mehrerer Sporenmutterzellen 
entweder nebeneinander oder in aufeinanderfolgender Reihe in einander auf 
der als einzellige Placenta zu betrachtenden Zelle des Fruchtzweiges, sind 
Erscheinungen, welche hier, wie bei Spermothamnion die Deutung dieser 
Früchte als ungetheilte Vierligsfrüchte mit Bestimmtheit zurückweisen und 


D2 
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in ihnen vielmehr die einfachsten Formen der Kapselfrüchte mit nackten 
Sporen-Mutterzellen — Gymnocarpien — erkennen lassen. — 

Die Ausscheidung dieser Arten von der Gattung Callithamnion ist 
daher ohne Frage gerechtfertigt, dagegen könnte es zweifelhaft erscheinen, 
ob sie überhaupt zu den Florideen gezählt werden dürfen und nicht viel- 
mehr mit jenen Algen des süfsen Wassers, welche die Gattung Chantransia 
bilden, vereinigt werden müssen. — 

Dem steht jedoch — ganz abgesehen von der Verschiedenheit der 
Farbkörperchen ihres Zellinhaltes — der Umstand entgegen, dafs Har- 
vey(!) bei den Meeresformen die Existenz von wahren Vierlingsfrüchten 
angiebt. Bei wiederholten auf die Auffindung dieser Vierlingsfrüchte ge- 
richteten Bemühungen gelang es mir indessen nicht dieselben an den bei 
Helgoland vorkommenden und lebend untersuchten Exemplaren aufzufinden 
und ich muss mit Areschoug, der die Existenz dieser Vierlingsfrüchte 
überhaupt in Zweifel zieht(?), wenigstens in so weit übereinstimmen, als 
ich das Vorhandensein der Vierlingsfrüchte an denselben Exemplaren, wel- 
che die isolirten Sporenmutterzellen erzeugen, bestimmt in Abrede stellen 
kann. — 

So lange es jedoch nicht erwiesen erscheint, dafs die Formen mit 
Vierlingsfrüchten, welche Harvey gesehen haben will, anderen Arten an- 
gehören, mufs seine Auffassung beibehalten werden und es erscheint daher 
am richtigsten die Arten mit Vierlingsfrüchten, welche mit den Meeresfor- 
men zusammenfallen dürften, von den Arten ohne Vierlingsfrüchte, die die 
Gattung Chantransia begreifen und Süfswasserbewohner sind(°), generisch 


zu trennen (*). 


(') Phycologia Britannica Tab. CXX. CCCXII. u. CCCXIV. 

(2) Nova Acta Reg. Soc. Scient. Upsaliensis Vol. XIII. (1846) pag. 337. 

(°) Es möchten jedoch einige der das sülse Wasser bewohnenden Chantransien vielleicht 
in jeder Beziehung mit den Meeres-Pflanzen übereinstimmen; z. B. Chantransia chalybea 
ß pulchella. 

(*) Ich kann nicht unterlassen hier eine Beobachtung zu erwähnen, welche mir bei der 
Untersuchung der Trentepohlien aufstiels und die mir — obgleich ich bei der Auffassung 
dieser Pflanzen nicht weiter auf sie Rücksicht genommen habe — eine genauere Erfor- 
schung, als sie mir möglich war, zu verdienen scheint. Fast immer, wenn ich diese kleinen 
Callithamnion - artigen Pflanzen untersuchte, fanden sich unter dem Gesichtsfelde des Mi- 
kroskops zugleich vereinzelte, kleine Schwärmzellen ein, welche mit zwei Cilien begabt wa- 
ren (Fig. 9.), die zwar — wie die seitliche Ansicht zeigte (a. Fig. 9.) — an derselben 
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Die alte vonAgardh(!) aufgestellte Gattung Trentepohlia aber, deren 
heterogene Formen später unter die Gattungen Chantransia und Chroolepus 
vertheilt und zu welcher die besprochenen kleinen Callithamnion-Arten auch 
schon früher von Harvey und Areschoug(?) gezählt worden sind, ist 
jetzt, nachdem Harvey seine ältere Ansicht wieder aufgegeben und Agardh 
die besprochenen Arten der Gattung Callitkamnion wieder einverleibt hat, 
aus dem algologischen Systeme verschwunden. 

Es wird daher am passendsten sein diesen Gattungsnamen für die klei- 
nen zu einer eigenen Gattung von Callithamnion abzutrennenden Arten 
wieder von Neuem aufzustellen, einmal weil sie schon früher unter diesem 
Namen im Systeme aufgeführt waren, dann aber auch aus Pietät gegen den 
um die Algologie verdienten Entdecker der Schwärmsporen. — 

Die Charaktere dieser Gattung, deren Familien-Stellung noch un- 
sicher scheint, sind folgende: 


Trentepohlia, neue Gattung. 


Fäden Callithamnion-artig, kurzzellig, unberindet; — Seitenzweige hin und 
wieder in ein Haar ausgehend. — 

Kapselsporen, Gymnocarpien mit einzelliger Placenta, auf welcher 
ein bis zwei Sporenmutterzellen stehen; durch auf einander fol- 


Stelle befestigt waren, von denen jedoch die eine stets nach vorn, die andere stets nach 
hinten gerichtet war (2. d. c. Fig. 9.). Das sonst farblose Bläschen, welches diese Schwär- 
mer bildete, hatte an der Befestigungsstelle dieser Cilien einen deutlich rothen Farbkörper, 
ganz von der Beschaffenheit der Farbkörper der Florideen und der Zellen der gleichzeitig 
unter dem Mikroskope befindlichen Trentepohlien; so dals ich mich der Vermuthung_ nie- 
mals erwähren konnte, dafs diese röthlich schimmernden Schwärmer wohl der T'rentepohlia 
angehören möchten, da meist aulser der T’renzepohlia nur noch eine Sphacelaria — Spha- 
cel. olivacea — auf welcher die Trentepohlia sich festgesetzt hatte, gleichzeitig vorhanden 
war; allein ich gelangte nie dazu mich mit Sicherheit von dem Ursprung dieser Schwärmer 
zu überzeugen, auch konnte ich eine etwaige Keimung der zur Ruhe gekommenen (d. Fig. 9.) 
nicht beobachten. 

Mit den ruhenden Sporenzellen der Zrentepohlia (d. Fig. 1. 2. 5. 6.) deren pas- 
sives Hervortreten aus den Sporenmutterzellen ich vielmals beobachtet habe, haben sie sicher 
nichts gemein; auch zeigen die zur Ruhe gekommenen Schwärmer (d. Fig. 9.) nicht nur 
in der Gröfse, sondern auch im Inhalte bedeutende Verschiedenheiten von jenen ruhenden 
Zellen. — 

(') €. Agardh Systema Algarum Lundae 1824. pag. 36. 
() A.a 0. 
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gende Durchwachsungen der einzelligen Placenta durch die ent- 
leerten zuerst gebildeten Sporenmutterzellen entstehen dann je 
mehrere in einander geschachtelte Sporenmutterzellen. — 
Vierlingssporen? 
Antheridien unbekannt. — 
1) Daviesü. 
Gymnocarpien isolirt. 
Fäden verästelt aus einer scheibenartigen Unterlage hervortre- 
tend. Zellen ‚4,”" dick; etwa 1% so lang als breit. — 
2) Rothii. 
Gymnocarpien doldenartig vereinigt. — 
Fäden verästelt; Zellen derselben etwa ‚{,"" dick und 1,—2 
mal so lang als breit. — 
Beide Pflanzen kommen epiphytisch auf den verschiedensten 
Fucoideen, Fucaceen und Florideen, sowie auf Zostera 
bei Helgoland vor. Juni, Juli, August. 


IV. Über die Keimung der Florideen- Sporen im Inneren der 
Früchte. 


An die im Vorhergehenden mitgetheilten Untersuchungen über die 
Früchte einiger Florideen schliefse ich die Darstellung einiger Beobachtun- 
gen über Keimung ihrer Sporen an, welche als Material für eine künftige 
Entscheidung des physiologischen Werthes der Florideen-Früchte von In- 
teresse sein können. 

Schon in meinem ersten in den Monatsberichten dieser Akademie aus 
dem Jahre 1855 veröffentlichten Aufsatze über die Befruchtung der Algen 
habe ich es hinsichtlich der Florideen hervorgehoben, dafs es die nächste 
Aufgabe sein müsse, diejenigen Früchte der Florideen, in welchen die Oo- 
sporen entstehen, von denen zu unterscheiden, welche ungeschlechtliche, 
keiner Befruchtung bedürfende Sporen erzeugen. Eine Aufgabe, die bis- 
her durch die direcie Beobachtung noch immer nicht hat gelöst werden 
können. — 

Nach dem thatsächlichen Boden unserer Kenntnifs der Florideen- 
Früchte war sogar die Frage nicht einmal zu entscheiden, ob es überhaupt 


Beiträge zur Morphologie der Meeres - Algen. 31 


die Sporen sind, welche befruchtet werden, oder ob die Befruchtung eine 
andere Zelle der Pilanze trifft. 

Es ist längst bekannt, dafs die Sporen der Florideen und zwar die 
beider Fruchtarten nach ihrem Austritt aus der Frucht leicht keimen. Diese 
Keimlinge können ferner in Culturversuchen zwar nur bis zu einer geringen 
Gröfse erzogen werden, aber doch immer zu einer solchen, die genügend 
ist, um erkennen zu lassen, dafs sie dasselbe Wachsthumsgesetz, wie ihre 
Mutterpflanzen befolgen. Da man nun unter den natürlichen Verhältnissen 
im Meere oft genug Gelegenheit hat ganze Reihen von Entwickelungsstufen 
vor Augen zu haben, von den jüngsten Keimlingen an, die den künstlich 
aus Sporen erzogenen völlig gleichen, bis zu der entwickelten Pflanze, so 
scheint kein Grund mehr zu der Annahme vorhanden, dafs diese Sporen 
vielleicht erst die weiblichen Pflanzen erzeugen möchten. — 

Wiederholte Keimungsversuche, die ich unter möglichster Ausschlie- 
{sung der Antheridien mit den Sporen aus den beiden Fruchtorganen einiger 
Florideen unternommen habe, scheinen ferner den Nachweis zu liefern, dafs 
die Keimung sowohl der Kapsel als der Vierlingssporen ohne Einflufs der 
Antheridien erfolgen könne. 

Als diejenigen Versuche, die mit der gröfsten Sicherheit das ange- 
deutete Resultat geliefert hatten, und über welche ich die vollständigsten 
Beobachtungsreihen besitze, führe ich hier nur die Versuche mit den Vier- 
lings- und Kapselsporen von Polysiphonia urceolata und den Vierlings- und 
Kapselsporen von Ceramium rubrum und diaphanum an, und wiederhole, 
dafs die aus den beiderlei Fruchtorganen der genannten Pflanzen ausgetrete- 
nen Sporen mir regelmäfsig unter Bedingungen gekeimt haben, welche den 
Einflufs der Antheridien auf die ausgetretenen Sporen völlig auszuschliefsen 
scheinen. Diese Versuche, denen ich trotz ihres stets übereinstimmenden 
Resultates doch keine strenge Beweiskraft zuerkennen wollte aus Gründen, 
die ich an anderer Stelle(!) ausführlich erörtert habe, erhielten auf dem 
Wege der directen Beobachtung eines Vorganges, den ich in morphologi- 
schen Fragen immer für den einzig sicheren halte, eine Bestätigung, die 
das aus ihnen gewonnene Ergebnifs zur Gewilsheit erhebi. — 


(') Zur Kritik und Geschichte der Untersuchungen über das Algengeschlecht. Berlin 
1856 bei Hirschwald, S. 54 u. £. 
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Diese Beobachtung betrifft aber die Auffindung keimender Florideen- 
Sporen im Inneren des geschlossenen Fruchtorganes, in welchem sie ent- 
stehen. — 

Diesen Fall, dessen ich schon in früheren algologischen Aufsätzen 
vorübergehend Erwähnung that, habe ich für die Kapselfrüchte an Cera- 
mium rubrum, Ceramium diaphanum und an Ptilota elegans; für die Vier- 
lingsfrüchte an Zaurencia dasyphylla beobachtet und füge hier die ausge- 
führten Zeichnungen von Piilota elegans und Laurencia dasyphylla hinzu. 

Die Entstehung der Favellen von Piilota elegans, die, wie schon be- 
kannt, nicht immer von einem Kranz von Ästen umgeben sind, sondern oft, 
und so an allen von mir bei Helgoland gefundenen Exemplaren, nackt an der 
Spitze der Fruchtzweige stehen, läfst sich Schritt für Schritt von der ersten 
Zelle an, welche die Fruchtanlage bildet, leicht verfolgen (Taf. VIII. a—f. 
Fig. 2.). Durch eine Reihe in den Richtungen des Raumes wechselnder 
und in ihrer Folge keine bestimmte Regel einhaltender, succedaner Thei- 
lungen (Fig. 3—5. und Fig. 2. Taf. VIII.) wird aus der ersten Frucht- 
zelle ein complexer, mehrzelliger Körper, dessen constituirende Zellen keine 
bestimmte Anordnung erkennen lassen. 

Der Entstehung nach ist er der Placenta der Kapselfrucht von Sper- 
mothamnion zu vergleichen. In dieser Frucht — nach Agardh’s Bezeich- 
nung der Kapselfrüchte eine Favella — entstehen nun die eigentlichen Sporen 
in den einzelnen Zellen dieses complexen Zellkörpers und zwar ohne Aus- 
nahme in jeder Zelle eine einzige Spore. Im Inneren der Frucht sind die 
Sporen daher in einem System in einander steckender, dicker Zellhäute be- 
findlich, welche den aufeinander folgenden Generationen ihrer Mutterzellen, 
die aus der Theilung der ersten Fruchtzelle entstanden waren, angehören. 
Zu äufserst ist die ganze Frucht noch durch eine eng anschliefsende, voll- 
ständige und structurlose Hülle umgeben, welche aus der sich verdickenden 
Membran der ursprünglichen Fruchtzelle entstanden ist. Sieht man von der 
regelmäfsigeren Stellung der Theilungswände und ferner davon ab, dafs die 
Theilungen schon mit der Bildung der zweiten Generation der Muiterzellen 
aufhören, so zeigen die Vierlingsfrüchte bei allen Florideen ganz denselben 
Bau und denselben Entwickelungsgang wie die Favellen von Piilota elegans. 
Auch hier liegen daher die Sporen im Innern der Frucht in einem System 
in einander steckender Zellhäute, den Specialmutterzellen der Sporen und 
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deren älteren Generationen angehörig. Die normale Keimung der Sporen 
beginnt erst dann, wenn sie sich aus diesem System von Häuten befreit ha- 
ben, wenn sie aus der Frucht hervorgetreten sind, ein Vorgang, der bei den 
verschiedenen Fruchtformen in mehrfach verschiedener Weise vor sich geht. 

Bei den von mir genannten Pflanzen — und seltener wohl noch bei 
vielen anderen — ist es nun eine sehr häufig zu beobachtende Erscheinung, 
dafs die Sporen noch im Inneren der Früchte, und zwar in ihren noch ge- 
schlossenen Specialmutterzellen zu keimen beginnen (Fig. 1. 6. Taf. VIII.), 
welche dann, wie natürlich durch die wachsenden Keimlinge sehr bald aus- 
gedehnt und später zerrissen werden. — 

Da aber in solchen Fällen der Zugang zu den Specialmutterzellen und 
bis zu den eigentlichen Sporenanlagen für etwa eindringende Antherozoidien 
im höchsten Grade erschwert, wenn nicht unmöglich ist, so müfste man an 
das Eintreten sehr verwickelter noch unbekannter Vorgänge denken, wenn 
man überhaupt noch die Annahme, dafs es die Sporen sind, welche be- 
fruchtet werden, festhalten wollte; mit der gröfsten Sicherheit darf man jedoch 
aus diesen Beobachtungen und den sie unterstützenden, früher angeführten 
Keimungsversuchen den Schlufs ziehen, dafs die Befruchtung der Florideen 
keinenfalls — etwa so, wie die der Fucaceen — aufserhalb des mütterli- 
chen Körpers stattfindet. — 

Eine eigenthümliche, abnorme Wachsthumserscheinung, welche an die- 
sen Sporen, die schon im Inneren der Früchte zu keimen beginnen, überaus 
häufig beobachtet werden kann, möchte hier ferner noch eine kurze Er- 
wähnung verdienen. — 

Die erste auffallende Beobachtung dieser Art habe ich an den Kapsel- 
sporen von Ceramium rubrum gemacht. 

Keimende Vierlingssperen von Ceramium, welche, wie dies bei den Vier- 
lingssporen die Regel ist, erst nach ihrem Austritt aus der Frucht zu keimen 
beginnen, befolgen sofort bei ihren ersten Theilungen das normale Wachs- 
thumsgesetz, nach welchem der Körper der Ceramien sich aufbaut. Die 
Spore theilt sich sogleich in zwei Zellen, von welchen die eine wurzelartig 
auswächst, die andere dagegen zur ersten Vegetationszelle wird, aus welcher 
die primären Gliederzellen der emporstrebenden Pflanze durch Theilung 
hervorgehen (Fig. 10—14. Taf. VII.). 

Phys. Kl. 1862. E 
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Die Kapselsporen dagegen, die, wie dies besonders bei den Ceramien 
sehr häufig der Fall ist, noch im Inneren der Favellen zu keimen beginnen, 
verhalten sich nicht so regelmäfsig; sondern bilden einen meist an seinen 
beiden Enden wurzelartig auswachsenden, unregelmäfsig getheilten Zell- 
körper (Fig. 15— 20. Taf. VII.). 

Diese Thatsache hatte mich früher(!) zu der später (?) von mir selbst 
wieder aufgegebenen und zurückgezogenen Vermuthung über den verschie- 
denen Werth der Keimlinge der Vierlings- und Kapselsporen geführt. — 

Allein weitere Beobachtungen haben mich überzeugt, dafs diejenigen 
Kapselsporen der Ceramien, die erst nach ihrem Austritt aus der Favella zu 
keimen beginnen (Fig. 22. Taf. VIT.), sich vollkommen so regelmäfsig ver- 
halten, wie die keimenden Vierlingssporen, und ferner, dafs auch die im 
Inneren der Favella gekeimten Sporen, wenn sie später frei werden, sehr 
bald das normale Wachsthumsgesetz der Ceramien annehmen. — 

Der Unterschied zwischen dem Keimlinge aus einer Kapselspore, die 
schon im Inneren der Favella gekeimt hatte (Fig. 23. Taf. VII.), und 
dem Keimlinge aus einer Kapselspore, die ihre Keimung erst nach dem 
Austritt aus der Favella begonnen hat (Fig. 22. Taf. VII.), besteht nur 
darin, dafs bei dem ersteren eine seitliche Zelle des ursprünglich gebilde- 
ten, etwas unregelmäfsig gebauten Zellkörpers zur normalen Vegetationszelle 
wird, während die primäre aus der ersten Theilung der Spore hervorgehende 
Vegetationszelle nicht, wie bei den letzteren und den Vierlingsporen, zu der 
Stammspitze der Pflanze fortwächst, sondern sich in eine Wurzel verwandelt. 


(") Monatsbericht der Berlin. Akad. 1855. pag. 151 (Seite 19—20 des bei Hirschwald 
in Berlin erschienenen Separatabdruckes), wo auch einige nähere Andeutungen über die Bil- 
dungsweise der Rindenzellen in den primären Gliederzellen gegeben sind. Die Fig. 13. 14. 
22. und 23. der Tafel VII. können zur Veranschaulichung dieses Vorganges dienen. — 

(?) Zur Kritik und Geschichte des Algengeschlechtes. Berlin 1856. S. 12 und 13. An- 


merkung. 


Fig. 
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Erklärung der Tafeln. 


(Die in Klammern beigegebenen Brüche geben das Vergröfserungsverhältnils an.) 


Tafel I. Bolbocoleon piliferum. 


1—3. Stücke der Pflanze, deren Zellen nicht in Schwärmsporenbildung begriffen sind, 
frei herauspräparirt aus den Räumen zwischen den Rindenfäden der Zeathesia 
marina; bei 2. Fig. 1. und in Fig. 2. sieht man zwei Borstenzellen auf einer 
vegetativen Zelle; in Fig. 3. zeigen a. und d. die beiden vorkommenden Stel- 
lungen der Borstenzelle [7°]. 

4—6. Stücke der Pflanze, gleichfalls von den Rindenfäden der Zeathesia, zwischen 
welchen sie wachsen, befreit, mit mehr oder weniger vorgeschrittener Schwärm- 
sporenbildung in einzelnen Zellen [*72]. 


Tafel II. Acrochaete repens. 


Fig. 1. Gröfseres Stück der Pflanze, zwischen den Rindenfäden von Scytosiphon filum, 
frei aus denselben herauspräparirt; 5. c. Zellen in verschieden vorgeschrittener 
Schwärmsporenbildung; d. bereits entleerte Mutterzellen [7°]. 

Fig. 2—6. Aus den Rindenfäden des Scyztosipkon herauspräparirte vegetative Stücke der 
Pflanze [*°]. 

Fig. 7—8. Zellen der Pflanze mit Schwärmsporenbildung in den nach oben gerichteten 
Auswüchsen der Zellen des niederliegenden Fadens [72]. 

Fig. 9. Stück der Pflanze mit einem Antheridium? mit Samenkörpern? gefüllt [3°]. 

Tafel II. 
A. Sorocarpus uvaeformis. 

Fig. 2. Zwei Zellen eines der dickeren Stämme der Pflanze [2]. 

Fig. 1. 3.5. Die jüngsten Zweige mit Trichosporangienhaufen und Haaren; a. Haare; 2. Tri- 
chosporangienhaufen [2]. 

Fig. 4. Zelle eines Zweiges mit beginnender Bildung eines Haares [*]. 

Fig. 6. Ein Trichosporangium geöffnet mit hervortretender Schwärmspore [#2]. 

Fig. 7. Aus den Trichosporangien hervorgetretene Schwärmsporen in Bewegung [#2]. 

Fig. 8. Dieselben keimend [%°]. 


B. Streblonema volubilis. 


. 1. 2. 3. Stücke der Pflanze, herauspräparirt und befreit von den Rindenfäden der Meso- 


gloia vermicularis, zwischen welchen sie wächst; e. in Fig. 1. u. 2. die Haare 
mit basalem Wachsthume; d. Fig. 3. die verästelten Trichosporangien [3°]. 
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Tafel IV. Spermothamnion roseolum. 


1. Ein aufrechter Fruchtast [%]; a. a.. Vierlingsfrüchte in verschiedener Ent- 
wickelung; 5. 5. Gymnocarpien .verschieden weit vorgeschritten; d. e. Haare. 

2. Stück eines Fruchtzweiges mit Vierlingsfrüchten, a. a., vor beginnender Theilung 
in die Sporen [°]. 

3 Fruchtzweig mit einer bereits getheilten Vierlingsfrucht [2°]. 

4. Fruchtzweig mit einem jungen Gymnocarpium, d., und einem Vierlingsfrucht- 
stande, a. [17°]. 

9. Kriechender Faden [17]; 2. 5. die Wurzelzweige; c. c. die aufrechten Äste; 


a. die in Theilung begriffene Endzelle der Äste. 
6. Desgleichen [#]; ö. c. wie in Fig. 5. 


Tafel V. Spermothamnion roseolum. 


1—13. Verschiedene, aufeinander folgende Entwickelungszustände des Gymnocarpium. 
Fig. 1—6. bei *; Fig. 7—13. bei °7°; siehe S. 19—20. 


1? 


Tafel VI. Spermothamnion roseolum. 


1. u. 2. Vorgeschrittene Entwickelungszustände des Gymnocarpium [22]. 

3. Ein etwas abnorm entwickeltes Antheridium [7°]. 

4.5. 6. Normal entwickelte Antheridien auf verschiedener Entwickelungsstufe; c. c. 
Fig. 5. u. 6. aus ihren Mutterzellen ausgetretene Saamenkörper. Fig. 4. u. 5. 


[22]; Fig. 6. 22]. 


Tafel VII. Trentepohlia und Ceramium. 


1—6. Trentepohlia Daviesii auf Sphacelaria olivacea. bB.b.c.c... in Fig. 1. u. 2. 
theils entleerte, theils noch gefüllte Sporenmutterzellen. a. Fig. 1. 2. 5. 6. 
Die ausgetretenen, unbeweglichen Sporen. Fig. 3. u. 4. Die Keimung dieser 
Sporen auf Sphacelaria. Fig. 5. eine Sporenmutterzelle mit beginnender Durch- 
wachsung der unteren, als Placenta fungirenden Zelle, nachdem die Sporen- 
mutterzelle sich das erste Mal entleert hatte; die vor der Öffnung liegende 
Zelle d. ist die ausgetretene Spore. Fig. 6. bei 5. wie Fig. 5.; bei a. hat 
die Durchwachsung der entleerten Sporenmutterzelle bereits einmal stattgefun- 
den und die als Placenta fungirende Zelle unterhalb der Sporenmutterzelle be- 
ginnt eben bereits die Bildung der dritten Spore. 

Fig. 1—3. [?2]; Fig. 4. 5. u. 6. [2]. 


Fig. 7—8. Trentepohlia Rothü [?%]. Fig. 7. Ein Fruchtzweig mit dem Gymnocarpien- 


Stande; Fig. 8. auf Glas keimende Sporen aus den Gymnocarpien [7°]. 


Fig. 9. Schwärmzellen mit rothem Kern und zwei Cilien, deren Natur und Abkunft 


unbekannt. a. a. |°?°] von der Seite gesehen; 2.2. 2. d. [*°] von vorn ge- 
sehen; c. desgleichen stärker vergrölsert; d. [%°] desgleichen in Ruhe über- 


gegangen. 


Fig. 10—14. Keimende Vierlingssporen von Ceramium rubrum in verschiedener Entwicke- 


lung [39]. 
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Fig. 15—21. Innerhalb der Favella gekeimte Kapselsporen von Ceramium rubrum [*°2]. 

Fig. 22. Eine ältere Keimpflanze von Ceramium rubrum, entstanden aus einer Kapsel- 
spore, die erst nach ihrem Austritt aus der Favella zu keimen begonnen hatte 
[2e. 

Fig. 23. Eine ältere Keimpflanze von Ceramium rubrum, ebenfalls aus einer Kapselspore 
entstanden, die aber schon im Inneren der Favella zu keimen angefangen 
hatte [#2]. 


Tafel VIII. Laurencia dasyphylla und Ptilota elegans. 


Fig. 1. Laurencia dasyphylla. Schnitt durch einen Ast mit Vierlingsfrüchten; die vier 
Sporen zeigen bereits im Inneren der Vierlingsfrucht weit vorgeschrittene Zu- 
stände der Keimung [7]. 

Fig. 2—7. Ptitota elegans. Fig.2. Ast mit nackten Favellen, a. b. c. d. e. f., in verschie- 
dener Entwickelungsstufe. Fig. 3. 4. 5. Junge Theilungszustände der Favellen. 
Fig. 6. Eine noch geschlossene Favelle mit bereits begonnener Keimung. ihrer 
noch nicht befreiten Sporen. Fig. 7. a.—d. Keimende Kapselsporen von Pri- 
lota, gleichfalls noch aus dem Inneren einer geschlossenen Favella entnom- 
men [72]. 
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Über 


die seit 27 Jahren noch wohl erhaltenen Organisations- 
Präparate des mikroskopischen Lebens. 


gi Von 
Hm EHRENBERG. 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 13. Februar 1862.] 


Kr. noch so lebhaft etwas behauptende und noch so zahlreich überein- 
stimmende Darstellung Vieler ist, der Übereinstimmung allein halber, nicht 
geeignet einem ruhig urtheilenden Einzelnen die Überzeugung von einer 
Wahrheit zu geben, aber eine scharfe Beweisführung jedes Einzelnen ist ge- 
eignet Allen ruhig urtheilenden die volle Überzeugung mitzutheilen. Diese 
Beweisführung, sei es durch Logik, sei es durch, wenn auch unerklärbares, 
doch aber anzuerkennendes Experiment, ist das Palladium der wissenschaft- 
lichen Erkenntnifs. 

Wenn ich mich veranlafst sehe der Akademie jene schon vor 27 Jahren 
einmal vorgelegten, aber, weil es der Einfachheit der Beweisführung halber un- 
nöthig erschien, nicht durch Abzeichnung erläuterten Präparate mikroskopi- 
scher Organisation nochmals vorzulegen und die Aufmerksamkeit auf dieselben 
zu erbitten, so bin ich dadurch aus mehrfachen Gründen im wissenschaftlichen 
Interesse angeregt und die seit der ersten Mittheilung verflossenen vielen 
Jahre dürften wohl erkennen lassen, dafs gewisse ansehnliche Schwierigkei- 
ten für das betreffende Problem zu überwinden waren, welche noch nicht 
allgemein überwunden sind, von mir selbst aber doch als schon vor 27 Jah- 
ren überwunden noch heut angesehen werden müssen. So ist es denn einer- 
seits der Wunsch, jene Schwierigkeiten von Neuem objectiv ins Auge zu 
fassen und zu erläutern und andererseits der Wunsch, die noch immer, jener 
Vorlagen ungeachtet, bezweifelte Möglichkeit direct anschaulich zu machen, 
dafs die feinsten dem blofsen Auge völlig unerreichbaren, nicht blofs Form-, 
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sondern auch Structur-Details mikroskopischer Wesen doch für direcie an- 
dauernde Beweise des Experimentes so zugänglich sind, dafs sie selbst nach 
einem Viertel- Jahrhundert ihre Beweiskraft nicht verloren haben und dafs 
mithin die Anwendung und Vorlage solcher Beweismittel bei einflufsreichen 
Behauptungen künftig wird erwartet und mannichfach gefordert werden 
können. 

Nachdem im Jahre 1830 der Akademie über die bis dahin unbekannte 
sehr zusammengesetzte Organisation der für einfach und unvollkommen or- 
ganisirt gehaltenen mikroskopischen Lebensformen Mittheilung gemacht wor- 
den war und die weiteren Entwickelungen dieser Erkenntnifs sich rasch 
folgten, trat gewissen, wie sehr auch unbegründeten, Einwürfen gegenüber 
das Bedürfnifs immer mehr hervor, die beobachteten Structurverhältnisse, 
welche oft eine besondere Vorbereitung, oder günstige Lagen und günstige 
Arten der Gegenstände, oder eine rasche Beachtung eines günstigen Augen- 
bliekes für die Beobachtung verlangten, ruhig dauernd anschaulich, also 
das mühsam Aufzusuchende oder schnell Vorübergehende im Wesentlichen 
leicht sichtbar und bleibend zu machen. 

Im Jahre 1835 bis 1837 wurde daher zu jenen 1830 veröffentlichten, 
die Vorstellung der Einfachheit mikroskopischer Organisationen beseitigen- 
den Beobachtungs-Methoden auch die Aufbewahrungs-Methode der mit 
jenen gewonnenen Beweise, um welche ich mich sehr angelegentlich bemüht 
hatte, vorgetragen und in den Denkschriften 1835 veröffentlicht. 

Es ist mir nicht überall gelungen ein richtiges Verständnifs sofort her- 
beizuführen. Die, man sollte meinen, überaus leichten Beobachtungs-Metho- 
den sowohl als jene Feststellungs- (Fixirungs-) und Aufbewahrungs-Methoden 
haben unerwartete Schwierigkeiten bei nachfolgenden Beobachtern gefunden 
und leichte speculative Anschauungsweisen haben, wie es so oft geschieht, 
eine leider sogar überwiegende Theilnahme vor dem Mühsameren gewonnen. 

Es waren zwei wesentliche Gesichtspunkte auf welche ich in den 
Denkschriften 1835 und im Infusorien-Werke 1838 die Aufmerksamkeit hin- 
zulenken suchte. Ganz fern lag mir der Gedanke, für Mufse habende Lieb- 
haber des Mikroskopes ergötzliche Erscheinungen an die Hand zu geben, 
wozu jaAlles dienen kann und was ja keiner wissenschaftlichen Anweisung be- 
darf. Es handelte sich nur in jenen Mittheilungen um Beweismittel für wis- 
senschaftliche Vorstellungen und Lehren. Einer jener Gesichtspunkte betraf 
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die Aufbewahrung wo möglich aller mikroskopischen Formen-Arten zu 
fortdauernder Vergleichung derselben in für Menschenalter unwandelbaren 
Exemplaren für die strenge Systematik uud der andere betraf die zu be- 
liebiger Revision und Demonstration aufzubewahrenden noch weit feineren 
Structurverhältnisse dieser unsichtbaren Formen als Beweismittel für 
die strenge Physiologie. 

Sehr bald nachdem jene Mittheilungen das Interesse erweckt hatten, 
fanden sich zwar ziemlich grofsartige Fabrikationen von mikroskopischen 
Präparaten ein und immer neue Handbücher zum Gebrauche des Mikrosko- 
pes lehrten dieselben in mannichfach anders gefafster Form, allein die An- 
wendung auf jene Gesichtspunkte ist aufser Acht geblieben. Ja man hat 
sehr allgemein die von mir angezeigten Aufbewahrungs-Methoden mit den kein 
wissenschaftliches Resultat bietenden Präparaten-Fabrikationen zu identifi- 
ciren gesucht, oder sie nicht von diesen abgehoben. Ja man hat auch nir- 
gends die Dauer jener Präparate prüfend und vergleichend in Betracht 
gezogen. Ich kann nur bedauern, dafs noch vor 3 Jahren, 1859, also 
24 Jahre nach 1835, in Utrecht in einer sehr ausführlichen zwar vorherr- 
schend technischen, aber mannichfach verdienstlichen Anleitung zum Ge- 
brauche des Mikroskops (Das Mikroskop von Harting. Deutsch Braun- 
schweig 1859 p.919. 920) der von mir angezeigte Gesichtspunkt vollkommen 
mifsverstanden und verrückt worden ist, wenn es pag. 919 nur heifst: „Spä- 
terhin wurde das Trocknen der mikroskopischen Präparate als allgemeine 
Aufbewahrungs - Methode besonders von Ehrenberg (Abhandl. d. Berl. 
Akad. 1835 S. 141) anempfohlen. Er wollte das Trocknen durch schwache 
Erwärmung über einer Lampe beschleunigen. Er legte 1835 der Berliner 
Akademie eine Sammlung von 1208 Präparaten gröfstentheils Infusorien 
(Diatomeen?) vor, von denen manche ihren Bau im getrockneten Zustande 
besser erkennen liefsen als im frischen Zustande. Die Fasern der Muskeln, 
der Sehnen und der Häute, selbst die Primitivröhren der Nerven, des 
Rückenmarks und Gehirns sollen nach ihm durch schnelles Trocknen ihre 
ursprüngliche Form behalten. Indessen werden alle, welche versucht die 
elementaren Theile von Thieren und Pflanzen blofs getrocknet aufzubewah- 
ren, gefunden haben, dafs sich zwar die allgemeinen Umrisse erhalten, dafs 
aber die innere Structur gröfstentheils verloren geht. Auch sind diese ein- 
fach getrockneten Präparate mehreren thierischen und pflanzlichen Parasiten 
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ausgesetzt, so dafs sie binnen wenigen Jahren oftmals vollständig verwüstet 
werden. Jedenfalls müssen sie vor dem Luftzutritte geschützt werden.” 

Es läfst sich hieraus abnehmen, wie wenig nicht blofs von dem ge- 
nannten Schriftsteller, sondern auch von allen Anderen, die er in seinem 
Werke ziemlich vollständig historisch zusammenzustellen bemüht ist, der 
zu fassende Gesichtspunkt richtig erkannt und eingehalten worden ist. 

Nicht besser ist es den von mir vielfach an öffentliche Institute und 
an Privat-Beobachter abgegebenen meist besonders mühsam dargestellten 
und zur Belehrung bestens gelungenen Proben ergangen (vergl. Denk- 
schriften d. Akad. 1835 p. 148), die ich auch in England und Frankreich 
zerdrückt wiedersah, weil man sie wohl mit Instrumenten von zu kleinem 
Fokal-Abstande der Objectlinsen betrachten wollte und dabei durch zufälli- 
ges Aufdrücken des Objectivs zerstört hatte. Ich habe seitdem das Ver- 
theilen von Proben unterlassen, weil es doch erfolglos schien. Eine gröfsere 
Menge solcher oft mühsam gelungener Präparate übersandte ich auf Herrn 
Alexander von Humboldts angelegentlichen Wunsch und da ich da- 
durch in einflufsreichen Kreisen Interesse dafür zu erwecken hoffte, gegen 
das Jahr 1837 an den Kaiser Ferdinand von Österreich, welchem sie durch 
den damaligen Director der dortigen Naturalien- Sammlungen, Herrn von 
Schreibers, von Zeit und Zeit zur Ansicht gebracht worden sind. Spä- 
ter habe ich noch eine Mehrzahl an den Fürsten Metternich abgegeben bei 
Gelegenheit eines von Se. Majestät König Friedrich Wilhelm III. ihm ge- 
schenkten Schiekschen Mikroskops. Hoffentlich sind beide Reihen wohl 
verwahrt erhalten. 

Im Jahre 1841 hat in London Herrn Goodby’s Methode mikrosko- 
pische Präparate in Flüssigkeiten aufzubewahren so grofses Interesse erweckt, 
dafs viele Liebhaber des Mikroskops mit Ministern sich vereinigt haben ihm 
eine grofse Prämie zu ertheilen. Seine Präparate sind an das Huntersche 
Museum in London übergegangen (S. Microscop. scient. Journal 1841 p.183 
nach Harting: Das Mikroskop 1859 p. 920). Ob sie bis heut noch er- 
haltbar gewesen ist nicht bekannt. Ein wesentlicher wissenschaftlich för- 
dernder Einflufs derselben ist nicht verlautet. Die Präparate, welche mir 
Hr. Thwaites 1847 in Oxford nach der durch ihn verbesserten, daher wohl 
nicht bewährten Goodby’schen Methode von in Flüssigkeiten aufbewahrten 
conjugirten Diatomeen, auch anderen Objecien, zur specielleren Beurthei- 
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lung und Benutzung übergab (s. Monatsber. d. Akad. 1851 p. 779), waren, 
ungeachtet sorgfältiger Behandlung bald darauf schon so unkenntlich getrübt, 
dafs sie nutzlos geworden und etwas später waren sie ganz unkenntlich und 
eingetrocknet. So sind auch die besten von Dr. Oschatz in Berlin ver- 
käuflich gefertigten weichen Präparate in Flüssigkeiten, worüber derselbe 
öffentlich (in Dr. Franz Simons Beiträgen zur physiol. und patholog. Ana- 
mie und Mikroskopie 1844 p. 129) Bericht erstattet und von denen er mir 
auch kurz vor seinem Ende mehrere als durch neueste Methoden vorzüglich 
gelungene übergab, in geringer Frist unkenntlich geworden und verdorben. 
Dieser technisch gewandte und mannichfach unterrichtete Verfertiger von 
Präparaten spricht ebenfalls 1844 die von mir vorgetragene Ansicht aus, dafs 
das einfache blofse Antrocknen sehr fein vertheilter weicher animalischer 
Gebilde zweckmäfsig sei und nicht hinlänglich beachtet werde. Die seitdem 
vielfach geänderten Arten der Flüssigkeiten deuten weiter auf Unzulänglich- 
keit derselben hin. 

Wichtig erscheint es, dafs sich bisher nicht hat in Erfahrung bringen 
lassen, dafs von irgend einer jener Methoden und Präparaten - Sammlungen 
irgend ein physiologisches oder anatomisches oder auch nur systematisches 
Problem anschaulich und bleibend gelöst worden ist. Da sich nun auf die 
vor 27 Jahren der Akademie mitgetheilte Methode die von mir damals in 
Übersicht gebrachte vorher unbekannte Physiologie des kleinen Lebens 
gründet und, da durch dieselbe 1854 die Herausgabe und Genauigkeit der 
Mikrogeologie möglich geworden, deren sämmtliche Einzelfiguren (mit Aus- 
nahme nur weniger verunglückter Fälle) revidirbare, jeder verständigen, selbst 
einer scharfen Anforderung entsprechende Abzeichnungen von vielen Tau- 
senden von Präparaten sind, so scheint es mir wohl gerechtfertigt und 
nützlich den von Nachfolgern verkannten Werth der damals vorgelegten Er- 
fahrungen in sein besseres Licht nochmals einzusetzen, hoffend dafs ein 
mehr wissenschaftliches, mehr freundlich zusammenwirkendes Verhältnifs die 
künftigen Forscher leiten werde. 

Mein nicht hoch genug zu ehrender Gönner und Freund Alexander 
von Humboldt sagte mir, als ich ihm die Mikrogeologie fertig übergab: 
„Ich glaubte Sie würden mehr polemisirt haben”. Ich erwiederte, dafs ich, 
mancher verletzender Angriffe halber, die er im Sinne haben möge, wohl 
geschwankt habe, aber doch es nicht über mich habe gewinnen können, dem 
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ernsten, mir auch das Gemüth erwärmenden Gegenstande wissenschaftlich 
unnöthige Trübungen aus persönlicher Gereiztheit beizumischen. Geistig 
freie tapfere Männer und Jünglinge müfsten sich ja späterhin immer mehr 
als Vertheidiger des Dargestellten finden und vorgekommene Irrungen wür- 
den, den Leistungen gegenüber, von edlen Naturen stets als solche behandelt 
werden. Darauf s. d. Kosmos. 

Aufser dem Nachweis in welcher Weise und bis zu welchem Grade 
sich die völlig unsichtbaren Verhältnisse der organischen Lebensformen und 
des noch weit feineren Baues des Organismus dieser Formen Menschenalter 
lang treu und klar aufbewahren und jeder Nachprüfung und Demonstration 
zugänglich erhalten lassen, wünsche ich zunächst besonders auf wenigstens 
die folgenden drei physiologischen Grund-Probleme die Aufmerksamkeit von 
neuem zu lenken und deren längst stattgefundenen, unbeachtet gebliebenen, 
Beweis verstärkend zu erneuen. Vielleicht ist es nicht nöthig noch weitere 
Wiederholungen eintreten zu lassen. Ja es ist zu hoffen dafs in nicht ferner 
Zeit die Photographie so weit ausgebildet sein werde, dafs auch die selten- 
sten am feinsten gelungenen Anschauungen und Präparate sofort so festge- 
halten werden können, dafs Irrungen und falsche Darstellungen des Abzeich- 
ners immer einflufsloser auf die Erkenninifs werden und das, was sonst 
(ich erinnere mit Leibniz wieder an Leeuwenhoek) Jahrhunderte zur 
Beglaubigung und Anerkennung bedurfte, in wenig Wochen seine Befesti- 
gung findet. 


I. 


Scharfer Beweis dals die wesentlichen inneren Organe der Phxlo- 


dina roseola durch Wandungen abgeschlossen sind. 


Es ist eine zu lösende Aufgabe: ob die Organe im Leibe der mikro- 
skopischen Thiere eigne Wandungen haben, oder nur Aushöhlungen (va- 
cuoles) gallertartiger Grundmasse (sarcode) oder deren Verdichtungen ohne 
freie Selbssständigkeit sind. Der Mangel an Wandungen und Sonderun- 
gen führt zur Vorstellung der Einfachheit ihres, den gröfseren Lebensfor- 
men nicht vergleichbaren, Baues, ihr Dasein beweist eine gröfsere, dem gro- 
fsen Leben vergleichbare Zusammensetzung und den Irrthum jener ersten 
Vorstellung. 
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Schon 1830 wurde von mir zum ersten Male erläutert und bei Hyda- 
lina senta nachgewiesen, dafs die inneren Organe des Körpers eines Räder- 
ihieres keineswegs blofse Aushöhlungen oder lokale Verdichtungen in einer 
gallertigen Grundmasse sind, dafs es vielmehr mit eignen Wandungen ver- 
sehene abgeschlossene Organe giebt. Es wurden damals Zeichnungen dieser 
Verhältnisse auf Tafel VII. Fig. k. l. Abh. 1830 nach direeten anatomischen 
Beobachtungen mitgetheilt, da es oft gelang mit feinem Messer den Vorder- 
theil oder Hintertheil der Hydatina so abzuschneiden, dafs die Organe frei 
hervorquollen. Schlundkopf sammt den Zähnen, Schlund, Ernährungs- 
Canal, Pankreatische Drüsen und Eierstock erwiesen sich als in sich abge- 
schlossen, getrennt hervortretende scharf begrenzte Organe, ganz in der Art 
wie sie bei den Insecten, Mollusken und Wirbelthieren gekannt sind und 
ihre Vergleichung mit einander fand im Wesentlichen kein Hindernifs. Die 
als Pankreatische Drüsen bezeichneten Organe waren vorn neben dem 
Schlunde am Darme festgeheftet und traten an dieser Stelle mit dem Darme 
frei hervor. Es ist ziemlich dieselbe Stelle, welche dem Pancreas als Bauch- 
speicheldrüse auch bei den gröfseren Thieren und dem Menschen zugewiesen 
ist. Es findet nur zuweilen die Abweichung statt, dafs da wo das Darm- 
rohr durch Stricturen gegliedert ist und die erste Abtheilung dem Magen 
entspricht, diese Drüsen vorn dem Magen angeheftet sind, nicht dem dahin- 
ter beginnenden eigentlichen Darme. Doch ist ja die Function der Theile 
des gegliederten Darmrohrs überhaupt nicht überall striet vergleichbar, viel- 
mehr wohl specifisch. 

Im Jahre 1836 gelang es durch Druck zwischen geschliffenen Glasplat- 
ten auch ein mit Karmin-Nahrung erfülltes Exemplar der Philodina roseola 
so zuzubereiten, dafs der ganze Darm vom Schlundkopfe, welcher an seiner 
Stelle innen zurückblieb, abrifs und durch Einrifs der Afterstelle hervorgetrie- 
ben wurde, so dafs der ganze Darm frei aufserhalb neben dem Körper lag. Die 
cloakenförmige Erweiterung des hinteren Darmendes hing noch äufserlich 
am After fest. Das Darmrohr war innen noch mit Karmin theilweis erfüllt 
und die Pankreatischen Drüsen waren, wie jene der Hydatina senta, am vor- 
deren Darmende angeheftet geblieben, so dafs ihre Verbindung mit dem 
Darmrohre ebenfalls als eine innigere sich kund gab, als mit irgend einem 


anderen Körpertheile. S. Abh. d. Akad. 1835(—37). 149. 
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Dieses Präparat gelang mir auf ein geschliffenes Glastäfelchen zu brin- 


gen, indem ich es mit einem Wassertropfen darauf ablaufen liefs, durch 


Schütteln seine Ausbreitung zu erlangen und dnrch Abziehen des Wassers es 


anzutrocknen suchte. Dasselbe ist getrocknet noch vollständig gut erhalten 


und giebt einen entscheidenden Beweis für folgende Verhältnisse ab: 


1. 


Dafs der Ernährungs-Canal ein freies mit eigener Wandung ver- 
sehenes Rohr ist, 

beweist es, dafs die Wände des Darmrohrs ansehnlich dick sind und 
mithin auch neben dem Blinddärmchen - Apparate noch mancherlei 
Structurverhältnisse in sich bergen können. Die innere Erfüllung 
durch den leicht sichtbaren Karmin, als Speise, beträgt nur etwa 
1, des Durchmessers, mithin ist jede Wand ebenfalls % des Durch- 
messers des Darmrohrs dick. 

Beweist das Präparat völlig scharf, dafs die beiden pankreatischen 
Drüsen am vorderen Darme, wie bei Hydatina senta schon 1830 
erwiesen worden, fester am Darme ansitzen, als an anderen Kör- 
pertheilen, da sie sonst an diesen zurückgeblieben sein würden. 
Zeigt der von seinen Eingeweiden entleerte Körper, dafs seine 
Hüllen - Substanz ansehnliche elastische Zähigkeit besitzt, um bei 
dem solche Veränderung herbeiführenden Druck die Form so gut 
zu bewahren. 

Der leere Körper zeigt neun helle Querbänder, als die von mir 
schon 1838 bei den Rotiferen und Philodinen abgebildeten Quer- 
gefäfse und die ganze fein längsgestreifte Körperfläche läfst 

die Muskulatur etwas, obschon undeutlich erkennen. 

Erkennt man leicht die noch mit ihrem rothen Pigment versehenen 
Augenpunkte, welche ich früher vermifste und für vergänglich 
hielt, die sich aber nun als haltbar lange genug bewährt haben, 
wie es sich auch bei Notommatis und anderen Formen gezeigt hat. 
Das Exemplar hat das Augen-Pigment in mehreren Gruppen, ist 
daher abnorm gebildet. 


Der gleichzeitig hervorgetriebene Eierstock und das übrige Detail der 


freien Organisation war auf der entgegengesetzten geschliffenen Glasplatte 


abgerissen hängen geblieben und fehlt darum hier beim Präparate. 
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Ungeachtet dieser unwiderleglichen Beweismittel und Beweise hat die 
neueste Zeit dennoch Räderthiere (sage Räderthiere) der Wissenschaft auf- 
gedrängt, welche nicht blofs wandlose Ernährungs-Apparate, sondern sogar 
völlig unbegrenzte haben sollen und der wandführenden gar nicht bedürfen. 
Dahin gehören die sogenannten Männchen der Notammata- und Hydatina- 
Arten. 


II. 


Beweise für den deutlichen Ernährungs -Canal bei schaalenlosen 
Polygastern, 


Besonders die Ernährungs - Organe der eigentlichen seit 1830 von mir 
Polygastern genannten weichen und zarten Infusorien sind neuerlich durch 
umfangreiche Darstellungen von eifrigen Nachfolgern Stein, Claparede 
und Lachmann, und durch viele Handbücher und Zeitschriften, worin 
viel mannichfach besprochen und behauptet, auch abgebildet wird, die sich 
aber doch aller Beweise enthalten zu können meinen, so in Zwiespalt und 
Zweifel gebracht worden, dafs nöthig wird, die von mir nachgewiesenen alten 
Beweismittel in Erinnerung zu bringen. Solche Beweismittel waren schon 
1835 vorgelegt worden und sie sind in den Abhandlungen der Akademie 
p. 146 veröffentlicht. Sie bezogen sich mit besonders scharfem Nachweis 
auf Ophrydium versatile, jene liebliche Vorticelline, welche man früher mit 
aller Bestimmtheit als Nostoc pruniforme, wie noch jetzt die Diatomeen, un- 
ter die Algen gestellt hatte. Die betreffende damals schon im Stich voll- 
endete Tafel des drei Jahre später, 1838, publieirten Infusorien -Werkes 
konnte diese Erläuterungen nicht mehr aufnehmen, aber freilich war auch 
dergleichen bei den Vorticellinen, bei Paramecium Aurelia, Chilodon, 
Bursaria truncatella u. s. w. schon mehrfach dargestellt. Es wurde über- 
diefs 1835 in den Abhandlungen der Akademie p. 146 folgendes wörtlich 
mitgetheilt: „Aufser letzteren Structur- Details der so kleinen Körper und 
aufser den farbigen Magenblasen läfst sich aber auch der wirkliche Darm- 
kanal der polygastrischen Thierchen ebenso anschaulich erhalten wie der der 
Räderthiere. Es gelang mir besonders gut bei Ophrydium versatile und ich 
zweifle nicht dafs eine intensiv darauf verwendete Mühe es bei vielen, viel- 
leicht allen Formen so darstellbar machen wird, dafs man bei Vorträgen es 
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sogleich vorzeigen kann. Die schon mir selbst bisher gelungenen Präparate 
sind geeignet das Factum an sich bereits völlig zu demonstriren und der Mei- 
nung keinen Raum mehr zu gestatten, dafs dieses Structurverhältnifs eine 
nur individuelle Meinung sei.” Ebenso ist 1338 im Infusorien-Werke von 
mir der Darmkanal mit Sicherheit zum Charakter der Ophrydinen verwen- 
det worden, obwohl sich noch in der Darstellung auf der Kupfertafel das 
als Darm durch seine Function erkannte Organ Taf. XXX. Fig. 1. 8. t. 
nur sehr schwach angedeutet findet und als Sexualdrüse bezeichnet wurde. 
Diese schon 1835 verbesserte, aber in den damals schon gestochnen Abbildun- 
gen nicht mehr zu berichtigende frühere Bezeichnung ist neuerlich von Hrn. 
Stein beibehalten worden, welcher wohl das eigentliche zum Munde zurück- 
laufende Ende des Darmes, den Aftercanal, für die Speiseröhre gehalten 
hat und von der Structur folgendes Bild giebt (p. 247 Entwicklungsge- 
schichte der Infusionsthiere. Berlin 1854 in Quarto): „Die Speiseröhre, 
welche Ehrenberg gar nicht, v. Frantzius aber etwas zu kurz abgebildet 
hat, ist ein langer enger Canal der fast bis zur Mitte des Körpers hinabreicht 
und in geringer Entfernung vom Munde mit den gewöhnlichen 3—4 Wim- 
pern besetzt ist. Neben dem Ende der Speiseröhre liegt die contractile 
Stelle und durch einen beträchtlichen Theil des Mittelleibes verläuft der sehr 
lange dünne, strangförmige verschiedentlich geschlängelte Nucleus.” Diese 
Darstellung ist durch die hier vorliegenden schon 1835 erläuterten sichtli- 
chen Functionsverhältnisse des Ernährungs-Canals als sicher unrichtig zu er- 
kennen. Was als langer strangförmiger Nucleus beschrieben wird ist die wahre 
Speiseröhre und Hrn. Stein’s Speiseröhre ist wohl der Analtheil derselben. 
Man erkennt auch hierbei, dafs die gezeichnete Figur nicht eine treue Ab- 
bildung eines vorliegenden Zustandes, sondern eine willkührliche Eintragung 
des Nucleus enthält, der im ausgestreckten Zustande niemals vorn umgebo- 
gen sein kann, da es die gerade Fortsetzung des Schlundes ist. Andere an- 
sehnliche Irrungen bei Stein sind die Angaben, dafs die Thierchen nicht in 
Zellen der gallertigen Substanz lägen, wie ich 1838 abgebildet habe, son- 
dern an der Oberfläche frei säfsen. Wenn das der Fall wäre, so würden die 
von mir vorgelegten Präparate, als Ansichten der natürlichen Lage, die Thier- 
körperchen in dichte Haufen zusammengeprefst oder zufällig vereinzelt zeigen 
müssen, während sie alle einzeln oder zu zwei (durch Selbsttheilung) abge- 
sondert beisammen liegen, weil sie durch Gallerthüllen getrennt sind. Ferner 
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ist die Besprechung des stielartigen Fadens p. 246 unrichtig und besonders 
der Schlufs auf die Nothwendigkeit des Mangels eines solchen Fadens halt- 
los, wie auch durch meine Präparate schon 1835 erwiesen war, dafs der 
Faden existirt, den v. Frantzius zuerst detaillirt hat ohne den Zusammen- 
hang zu erkennen, und dafs auch die Längstheilung damals schon ohne allen 
Zweifel blieb. Clapar&ede und Lachmann schliefsen sich 1858 Stein’s 
nicht gelungener Auffassung rücksichtlich der compacten zellenlosen Masse 
der Gallertkugeln an (p. 119), haben aber den Stiel, wie es scheint, gesehen 
und verneinen nur die Ansicht des v. Frantzius, dafs bei der Selbstthei- 
lung der Stiel sich mit theile, was allerdings nicht der Fall ist und bei den 
Panzer -Vorticellen öfter eben so fehlt. Alle diese Zweifel löst die von mir 
empfohlene Methode der Fixirung und Aufbewahrung und Zeit, Kraft und 
ganze Bücher voll Meinungen lassen sich mit ihr sparen. 

Übrigens habe ich in des Pastors Eichhorn oft vortrefflichen alten 
Beobachtungen ein Thierchen wiedererkannt, welches offenbar eine zweite 
Species des Genus Op/rydium bildet. Er nannte es die Mohnkanne und 
Birnpolypen. Ich habe schon 1853 im Monatsbericht eine Diagnose des- 
selben nach eigenen Beobachtungen publieirt und übergebe nochmals die 
Abbildung. Es wird hierbei theils der umhüllende Gallertschlauch, theils 
auch der feine fadenartige Fufs in einer zweiten Art der Gattung bestätigt. 


IM. 


Beweis für die Aufnahme fester Nahrungsstoffe bei Bacillarien 


und den polygastrischen Bau derselben. 


Während gewisse wissenschaftliche Thatsachen sich sogleich befesti- 
gen und allgemeine Aufnahme finden, sobald sie aufgefunden und ausge- 
sprochen sind, hat es mit anderen zuweilen grofse Schwierigkeiten für 
Anerkennung und Befestigung. Wwunderbarerweise sind es nicht immer die 
schwierigsten Probleme, deren Lösung deswegen keine Theilnahme findet, 
weil sie zu schwer fafslich erscheint, sondern es sind zuweilen die ohne 
grolse Schwierigkeit ja sogar jedermann leicht zugänglichen. Die Ursache 
dieser Sonderbarkeit mag in Angewöhnung und Beharren gewisser sich 
durch Lehre und Lectüre auf die Geschlechter vererbenden Grundanschau- 

Phys. Kl. 1862. G 
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ungen liegen, welche die Empfänglichkeit in ihrer Richtung erleichtern, in der 
abweichenden erschweren, oder mag auch in dem mehr oder weniger klaren 
Gefühl der Nothwendigkeit liegen gewisse Grundanschauungen zu gewissen 
Zwecken um jeden Preis festzuhalten. So war es mit der Bewegung der 
Sonne um die Erde Galilaei gegenüber, so ist es heut noch mit der Ge- 
neratio spontanea der neueren sogenannten materialistischen Vorstellungen, 
den biologischen gegenüber. Beide müssen, wie mancher glaubt, gehalten 
werden, weil sie für die Construction des Ganzen ihm nothwendig erscheinen 
und Viele widersprechen eifernd dem Einzelnen, welcher mit scharfen 
Gründen ihre Nichtexistenz oder ihre gröfste Unwahrscheinlichkeit beweist, 
Viele sprechen sich nicht aus, oder bleiben gleichgültig. Aber auch an 
solchen Hemmnissen hat et nicht gefehlt, welche keinen besonderen Zweck 
hatten, vielmehr nur in der Unzulänglichkeit der Auffassungsmittel der Zeit- 
genossen wurzelten, sich Klarheit für die Erkenntnifs zu verschaffen. 

So ist das in alter Zeit bekannte Electrum und der Magnet unzweifel- 
haft deshalb ungewürdigt geblieben, weil man in der Erscheinung ihrer 
wunderbar in die Ferne wirkenden Kraft nur das alles durchdringende Le- 
ben auch bei Steinen ausdrücklich sah und bewunderte, welches man in 
Pflanzen, besonders Bäumen, in Quellen und Mineralien in verschiedenen 
schwachen und einseitigen Äufserungen ‚ wie bei Thieren und Menschen, zu 
erkennen glaubte, welches man zur Religion erhob und nicht specieller zu 
analysiren und zu definiren suchte und vermochte. Höchst auffallend war 
das Benehmen der Zeitgenossen gegen Leeuwenhoeks einflufsreiche Er- 
kenntnisse. Es lag ganz und gar nicht in einer von dem milden Forscher 
gegen die herrschenden Ansichten mit Härte geführten Polemik, vielmehr in 
einer Unbehaglichkeit für die damaligen Universitätslehrer und Schriftstel- 
ler, welche durch Le euwenhoeks Erkenntnifs plötzlich eine Unsicherheit 
und Umwandlung gewisser Grundlehren ihrer Anatomie und Physiologie, 
besonders rücksichtlich der Elementartheile und der Entstehung des Organi- 
schen erkannten. Sie sahen die Gebrechlichkeit und den Einsturz des alten 
Lehrgebäudes und es fehlte ihnen an Boden und Übersicht für ein neues, 
in dessen allmäliger Beschaffung Leeuwenhoek Freude, sie selbst aber 
oft das Ärgernifs unzulänglichen Wissens hatten. Auch Haller noch war 
nicht ohne Bitterkeit gegen Leeuwenhoek, den er in seiner Physiologie 
mit dem unrichtigen Ausdrucke perspicillorum fabricator und bonus senex 
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nicht wie er sollte geehrt hat. Nur Leibniz erkannte zeitig das Gewicht 
des sich entwickelnden Neuen, wie ich 1845 in der Festrede am Leibniztage 
angedeutet habe. Leibniz nahm Gelegenheit die Zeitgenossen der Träg- 
heit (ignavia) und des Mangels an Weisheit (sapientia) zu beschuldigen, 
dafs sie das von Leeuwenhoek Aufgeschlossene schon Vorhandene, 
sammt der wichtigen analytischen Methode desselben unbenutzt lassen konn- 
ten. Dennoch ist Leibnizens Mahnung fast 150 Jahr wirkungslos geblieben, 
während neuerlich endlich, seitdem sich Erfolge gezeigt hatten, eine über- 
schwengliche Anwendung des Mikroskops eingetreten ist, welche in das an- 
dere Extrem einer, sich aller Beweispflicht überhebenden kecken Thätigkeit 
umzuschlagen droht. Möchte die vor 27 Jahren empfohlene Methode sich 
allmälig geeignet finden lassen beide Extreme zu verhüten, wie sie bisher 
sich als geeignet gezeigt hat, zu immer weiteren Fortschritten langsam aber 
stetig fortzuleiten. 

Als ich im Jahre 1830 die Bacillarien nicht willkührlich, sondern nach 
beobachteten neuen Structurverhältnissen, bei den Infusorien einreihte, 
konnte ich dieselben zwar nur von Seiten ihrer Beweglichkeit erläutern, 
allein diese gründete sich nicht, wie bis dahin, auf eine blofse scheinbar 
thierische Ortsveränderung, sondern auf künstlich sichtbar gemachte, die 
Bewegung vermittelnde, höchst durchsichtige, papillenartig erscheinende 
Organe (Abhandl. 1830 p. 39). Diese bewegenden Organe sind vielfach 
der Form nach in Zweifel gezogen worden. Alle späteren Beobachter stim- 
men aber darin mit mir überein, dafs etwas aus dem Körper sichtbar her- 
vortretendes die Ortsveränderung vermittelt. Was ich Anfangs papillen- 
artige Pseudopodien nannte, haben Andere Wimpern genannt. Verschiedene 
Arten von Bacillarien hatten verschiedene Formen solcher Organe. Obwohl 
es sich von selbst verstand, dafs die von mir mit Schärfe untersuchten Ver- 
hältnisse nicht von Anderen mit Leichtigkeit zu widerlegende Dinge sein 
würden, so haben sich doch auch Schriftsteller gefunden, die mir eine Ver- 
wechselung anhängender Algen mit Pseudopodien zugemuthet haben, wie 
etwa die von Corda 1835 im Almanac de Garlsbad abgebildete steifhaarige 
Navicula ciliata als mit einer Hygrocrocis- Alge bedeckt zu erklären sein 
mag (s. meine Vermuthung Infus. 1838 p. 189), während die von mir 1830 
bei Naviculis und 1839 bei Surirellen beobachteten kürzeren und längeren 
contractilen Pseudopodien etwas Anderes waren. Dr. Focke hat 1855 
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auch längere Pseudopodien bei Surirella gesehen (Comptes rendus de 
l’Acad. de Paris 1855. 167). Nägeli, v. Siebold 1853 und W. Smith 
in London halten es für sichtbare Wirkung der Exosmose und Endosmose, 
welche so heftig sei, dafs sie sichtbar fremde Körper abstofse, mithin kein 
Fufs, sondern eine fufsartig sichtbare Strömung sei. Hogg behauptet 1855 
Cilien welche Wimperbewegung veranlassen gesehen zu haben. Wenham 
glaubt einen allseitigen Überzug einer wirbelnden Haut über die ganzen 
Schaalen beobachtet zu haben. Arlidge hat sich zuletzt 1861 in Prit- 
chards Handbuche für die Anwesenheit von Wimpern erklärt. Im letzte- 
ren Buche sind diese Vorstellungen vielseitig zusammengestellt. 

Gegen die Ansicht, dafs die sichtbare bewegende Erscheinung Wim- 
pern sind, streitet die Einwirkung derselben auf Indigotheilchen, welche 
kein Zittern und Schnellen, nur ein deutliches stetiges Fortrücken bedingt, 
was bei Wirbeln unmöglich ist. Gegen die Exosmose und Endosmose 
spricht die constante Richtung und constante Energie der Erscheinung so wie 
die schon 1835 von mir beobachtete ganz andere wahre Ernährung durch 
Aufnahme fester Stoffe. Gegen den allseitigen wirbelnden Hautüberzug 
spricht neben dem Mangel an Wirbelbewegung auch der Umstand deutlich, 
dafs die Wirkung des Randes auf Indigo nur auf der Nabelseite der Navieu- 
lae, nicht auf der nabellosen Seite statt findet, auch beim leichten Erhitzen 
und Glühen lebender Naviculaceen ein Überzug nicht sichtbar geworden. So 
bleibt denn die erste, vor 30 Jahren ausgesprochene, Ansicht der heraus- 
schiebbaren Pseudopodien verschiedener Gestaltung auch heut noch allein 
geltend. 

Da sich übrigens die feinen Rüssel oder Schwingfäden, auch der Vol- 
voeinen und Monadinen und Ähnliches, nicht blofs behaupten, sondern auch 
beweisen lassen, wie Tafel III. nochmals zeigt, so wird auch diese Angelegenheit 
nicht durch Combination von Meinungen, sondern nur durch einen vollen 
Beweis jetzt zu erledigen sein, der auch nicht ausbleiben wird, sobald man 
alles Besprechen ohne Beweis für nutzlos, den Beweis aber für möglich hält. 
Diefs betrifft das Bewegungssystem. 

Was nun das Ernährungssystem im Organismus der Bacillarien an- 
langt, so hat freilich kein Grund vorgelegen danach zu suchen, bevor bei 
diesen Formen thierische Bewegungsorgane zu anschaulicher Evidenz nach- 
gewiesen worden waren. Es lag mir nach jenen Feststellungen besonders 
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nahe, diesem Gesichtspunkte specielle Aufmerksamkeit zuzuwenden, wogegen 
jeder, welcher sie für Pflanzen zu halten fortfuhr, gar keine Veranlassung 
hatte, sich mit Aufsuchen von bestimmten Ernährungsorganen abzumühen. 
So ist es gekommen dafs die weitere Feststellung des Thierorganismus mir 
selbst zugefallen. Im Jahre 1835 war Weiteres noch nicht gelungen, aber 
zwei Jahre später gelang auch die unzweifelhafte Feststellung des thierischen 
Ernährungsorganismus. 

Im Juli 1837 konnte ich schon sowohl in der Akademie als in 
der Gesellschaft Naturforschender Freunde die mit Farbestoffen erfüllten 
lebenden Bacillarien, besonders deutlich Naviculaceen, vorzeigen und Profes- 
sor Wiegmann hat in seinem Archiv für Naturgeschichte desselben Jahres 
I. Seite 377 Gelegenheit genommen über den von mir bei seiner Gegenwart 
gehaltenen Vortrag zu berichten. Prof. Wiegmann sagt wörtlich: „Mit 
gröfster Deutlichkeit zählte ich im hellen Mitteltheile einer Mavicula graci- 
lis, welche Hr. Ehrenberg zeigte, 6—7 von blauem Farbestoffe strotzende 
Magensäcke, es ist also mit dieser Entdeckung der vollständigste Beweis ihrer 
Übereinstimmung mit den polygastrischen Infusorien geführt.” 

Es ist nicht wohl begreiflich wie es möglich ist, dafs ein ganzes Men- 
schenalter die gewonnene Thatsache unbenutzt lassen konnte, weil einige 
andere Schriftsteller sie unbequem und so leicht sie auch war, unnachahm- 
bar fanden. Auch bei diesem Zeugnifs des Prof. Wiegmann ist zu bemer- 
ken, dafs er die Anfülluug der Magenzellen bei den lebenden Thieren in der 
Mitte sah und Meyens frühere Opposition in demselben Journal als wider- 
legt angiebt. 

In England, wo sich so viele ausgezeichnete Männer mit den höheren 
wissenschaftlichen Problemen mit Glück beschäftigen, sind viele gerade die- 
sen Gegenstand behandelnde Persönlichkeiten auffallend ungenau und un- 
gerecht geblieben. Noch im vorigen Jahre sagt Dr. Arlidge in Prit- 
chards Handbuch, History of Infusoria vierte Auflage 1861 p. 48, dessen 
frühere Ausgaben nur Copieen meiner Arbeiten und Zeichnungen enthielten: 
„er halte den angegebenen phantastischen polygastrischen Apparat der Dia- 
tomeen für nicht der Widerlegung werth, da es durch die Hand anderer 
Experimentatoren niemals gelungen sei durch bestimmte Öffnungen Farbe- 
stoffe in diese Körperchen einzuführen.” Anderwärts p. 57 nennt er diese 
Stoffaufnahme „eine unhaltbare Hypothese” (untenable Hypothesis) und fügt 
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p- 48 hinzu: „Meyen habe schon vor langer Zeit, 1839, im Jahresbericht 
der Berliner Akademie sich gegen die vermeinten Magensäcke und ihre Er- 
füllung mit Farbestoffen erklärt.” Meyen war aber weder Mitglied der 
Akademie, noch Kenner dieser Formen und im Jahresberichte der Berliner 
Akademie steht kein Wort davon. Diese sich mit jenem Handbuch weit 
verbreitende Bemerkung ist also von Hrn. Arlidge nicht revidirt, sondern 
irgendwoher unrichtig copirt. Von Joh. Müller und anderen Mitgliedern 
der Akademie zu Berlin ist kein Widerspruch erfolgt. Aber ebenso spricht 
Prof. Carpenter 1856 weder freundliche, noch zu rechtfertigende Zweifel 
aus (The Mieroscope 1856 p. 287), nennt die Diatomeen (p. 300) einfache 
Zellen und unzweifelhafte Pflanzen (unmistakeably vegetable). Mundöffnun- 
gen werden geläugnet und er streitet namentlich p. 304 gegen meine Ansicht 
der Nabel der Naviculaceen als Mündungen, welche aber schon seit 24 Jah- 
ren (s. die Infusionsthierchen 18,38 p.520) mit weit complieirterer Kenntnifs 
der Verhältnisse vertauscht war und die mit der seinigen, die er von W.Smith 
entlehnt hat, sammt dieser ganz unvereinbar bleibt. Auch scheint es nöthig zu 
erwähnen, dafs die Abbildungen der Bacillarien Englands (Desmidiaceen und 
Diatomeen) als British freshwater Algae bei Hassall auf vielen Tafeln 
derselben nur stillschweigend benutzte, öfter umgekehrt abgezeichnete, Co- 
pieen meiner Zeichnungen von 1838 und mithin zwar möglicherweise den engli- 
schen vergleichbar, sicher aber nur Berliner Formen sind. Auch das 
wahrscheinlich weithin verbreitete Micrographie Dictionnary der Hrn.Griffith 
und Henfrey, worin ebenfalls die Diatomeen als entschiedene Algen angezeigt 
sind und worin die Stoffaufnahme gar nicht erwähnt ist, zeigt eine so auffallende 
Ungleichheit in der Kritik, dafs es wissenschaftlich nöthig scheint, dieselbe 
mit einigen Worten zu berühren. Es sind nämlich dieselben von mir 1848 
in den Monatsberichten der Akademie publieirten Zeichnungen von zum Theil 
fragmentarischen Polycystinen, die ich bei gewöhnlichem durchgehenden 
Lichte als durchsichtig auf hellem Grunde dargestellt habe, auf Tafel 31 
des Dicetionnary aus der Phantasie bei auffallendem Lichte, als opake Gegen- 
stände auf schwarzem Grunde verkleinert copirt, ohne zu bemerken, dafs das 
völlig verschiedene Charaktere bezeichnet. Dieselbe Gleichgültigkeit gegen 
dieselben Charaktere findet sich auch bei Prof. Carpenter in dem an- 
geführten Werke, welcher p. 334 und 336 ebenfalls meine Zeichnungen 
der Mikrogeologie aus der Phantasie zu opaken Gegenständen auf schwarzem 
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Grunde umgewandelt hat. So lange die mikroskopische Forschung und 
Darstellung noch so wenig übereinstimmende Kritik und feste Grund- 
Principien selbst bei gelehrten Vertretern besitzt und befolgt, wird es nicht 
Wunder nehmen, dafs eine Übereinstimmung der Darstellungen gleicher 
Verhältnisse gar nicht erwartet werden kann und in der nächsten Zeit für 
absolut unmöglich zu erklären ist. 

Es haben wohl beobachtende Schriftsteller mit Namens- Unterschrift 
auch geäufsert, es möchten sich bei der vorgezeigten Aufnahme von Farbe- 
stoffen, blaue Farbekörnchen in leere Schaalen verirrt haben. Da die Auf- 
nahme von Indigo stets bei lebenden Bacillarien angezeigt und deren Beob- 
achtung zwar Aufmerksamkeit bedarf, aber leicht ist, so erledigt sich ein 
dergleichen Bedenken, wie man wohl glauben sollte, von selbst und die be- 
reits erwähnte mit Sicherheit ausgesprochene Erfahrung des Prof. Wieg- 
mann von 1837 befriedigt die Männer der Wissenschaft, welche nicht selbst 
beobachten, vielleicht hinreichend. Dennoch habe ich selbst — da eine grofse 
Abneigung gegen die thierische Organisation der Bacillarien, wegen gewisser 
übereinstimmender Struetur-Erscheinungen mit Algen, noch immer sich gel- 
tend macht, so etwa, wie in den früheren Griechen- und Römer-Zeiten es 
schwer hielt, jemanden von der Thierheit der Corallen zu überzeugen, die 
so augenscheinliche Pflanzen waren und wie das Ophrydium versatile lange 
Zeit als Alge angesehen worden, aber auch der allgemeinen Schwierigkeit 
richtiger Auffassung mikroskopischer Thatsachen halber, — für wissenschaftlich 
nützlich erachtet, den schon als genügend angesehenen Beweis noch dadurch 
zu verstärken, dafs ich auf Mittel sann die Erscheinung festzuhalten und 
auch ein und dasselbe Object verschiedener und wiederholter ruhiger Beur- 
theilung zugänglich zu machen. Es ist zwar nicht schwer die Farbeaufnahme 
zumal von Indigo bei lebenden Bacillarien, die ihre vier braunen oder grü- 
nen in der Mitte verbundenen, im Tode unregelmäfsigen, verfärbten und 
zerfliefsenden weichen Organe mit sich tragen, zu erkennen, allein es ist mir 
schwer geworden, solche Erscheinungen in Präparaten fest zu machen, weil 
die kleinen Schaalthiere sich in ihre Schaalen tief zurückziehen, sobald das 
Wasser um sie vertrocknet, dabei selbst aber noch zu ihrer Existenz hin- 
reichende Wassermengen in der Schaale zu erhalten vermögen. Beim wei- 
teren Trocknen haben die inneren weichen Theile hinreichend Zeit sich im 
Knäuel übereinander zu legen und dadurch die Übersicht des Organismus 
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unmöglich zu machen, oder es bleibt so viel Luft und Feuchtigkeit in den 
kleinen erfüllten Schaalen, dafs sie eine grofse schwarze Luftblase behalten, 
welche ebenfalls alles Unterscheiden der Organe hindert. Dennoch ist es 
mir gelungen mit Hülfe des rascheren aber sehr vorsichtigen Trocknens und 
dann folgenden Überziehens und des durch wiederholte Erwärmung allmäli- 
gen Durchdringens mit canadischem Balsam (feinem Terpentin) eine nicht 
geringe Anzahl solcher Bacillarien-Erfüllungen fest und für beliebige De- 
monstration zugänglich zu machen. 

Sehr schön gelang die Aufnahme fester Farbestoffe und ihre Anschau- 
lichkeit zu erhalten bei Stauroneis Phoenicenteron. Bei Pinnularia viridis 
war in nicht sehr grofsen Exemplaren die Erfüllung oft ebenfalls sehr voll- 
kommen, allein das Fixiren solcher Exemplare ist mir nicht gelungen, nur 
das hier abgebildete kleinere Exemplar ist hinreichend klar geworden. Wei- 
tere Fixirungen gelangen bei Surirella Librile, ebenso bei Amphora und 
Pinnularia nodosa u. a. Besonders ansprechend war 1837 die Stoffaufnahme 
von Carmin bei Naricula fulva. Bei dieser platten und breiten Form war 
die leichte Übersicht der inneren Nebenverhältnisse besonders vortheilhaft. 
Während es bei den vorhergenannten immer nur bei Formen gelungen war 
Indigo- Aufnahme zu erkennen, deren vierlappiger bräunlicher Eierstock 
(wie ich es zu nennen mich veranlafst fühlte) nicht allzu strotzend, vielmehr 
blafs war und daher beim Überziehen der getrockneten Formen mit canadi- 
schen Balsam so durchsichtig wurde, dafs er oft ganz undeutlich war, blieb 
dieser Beweis der organischen Frische des Thierchens bei Navieula fulva 
sichtbar. Die mit ihren frischen inneren sichtbaren Organen fixirten Thiere 
konnten daher nicht todt gewesen sein, als sie sich erfüllten. Es liegen fünf 
solcher Präparate, welche 1837 gefertigt wurden, noch völlig wohl erhalten 
vor und ich bemerke nur, dafs das Aufbewahren der Navicula fulva (sie 
kommt auch in Tertiärschichten vor) nicht der Gesichtspunkt ist, welcher 
hier Geltung beantragt, sondern nur das Erfülltsein des inneren Er- 
nährungs-Organes des Thieres mit Carmin bei seinem Leben, 
und seiner übrigen sichtbaren Organisation. 

Es ist hierbei noch ein Hinweis auf die Mundöffnungen dieser Thiere 
nützlich. Man hat die scheinbaren Öffnungen bald für Löcher, bald für 
Nabel gehalten und ich habe schon 1838 sie (Inf. p.520) in manchen Verhält- 
nissen (denn es ist nicht überall gleich) als Trichter bezeichnet. Zur letzteren 
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Vorstellung haben mich einige derselben jetzt wieder vorliegenden und abge- 
bildeten Präparate von Naricula fulva veranlafst. Es findet sich nämlich bei 
zweien derselben ein kleines rothes Farbehäufchen von Carmin mitten auf 
der Stelle des Nabels. Wäre der Nabel nur ein convexer Verbindungstheil 
der Schaalen-Platten, so würde auf dem convexen Nabel sich am wenigsten 
Farbe halten können, ist der Nabel ein concaver Theil, so mufste nirgends 
leichter als in seiner Grube etwas angehäuft werden. 

Dafs die Stelle, welche bei solchen Fütterungen als sichtliche Ein- 
lafsstelle für die Nahrung erscheint, stets in der Mitte ist, ist ebenfalls be- 
achtenswerth, da viele Schriftsteller die Mitte, ja das Ganze, überall ver- 
schlossen meinen und es nicht gerade nothwendig, selbst ungewöhnlich bei 
Thieren ist, den Mund in der Mitte zu haben, während Pflanzen gar keinen 
haben dürfen. 

Um das wichtige Verhältnifs der Aufnahme fester Stoffe bei Bacilla- 
rien noch in die bereits vor 1837 gestochenen Tafeln aufzunehmen, wurde die 
Taf. XXI. der Inf. noch hinzugefügt, wodurch wenigstens Pinnularia viridis 
und viridula noch 1838 als einen deutlichen polygastrischen Ernährungs-Ap- 
parat führend, nicht hypothetisch, sondern mit scharfen Beweisen erläutert 
wurde. Die betreffenden Nachträge im Texte finden sich Seite 242 und 520. 

Noch speeciellere Erläuterungen begleiten die auf beigehenden drei Ta- 
feln vorgelegten Abzeichnungen einer vorläufig als für den Zweck hinrei- 
chend erscheinenden Anzahl von jenen meist einfach getrockneten Präparaten 
der Haupt-Abtheilungen des mikroskopischen Lebens, welche die seit 1835 
aufbewahrten Beweismittel für die von mir gehaltenen Vorträge bilden. 


Erläuterung der Tafeln. 


Tafel 1. 
Structur der Räderthiere und Stabthierchen (Bacillarien) 
nach 25- bis 27Jjährigen Präparaten. 


Diese Tafel enthält also Abbildungen ein Viertel-Jahrhundert alter Prä- 
parate von mikroskopischen Formen, die man häufig noch heut für rasch 
vergänglich und für keiner Controlle zugänglich hält. Sie sollen die Mög- 
lichkeit einer Controlle solcher Dinge beweisen, während die Präparate 
selbst eine Controlle der Darstellungen bilden. 

Phys. Kl. 1862. H 


58 EunensBene über seit 27 Jahren wohl erhaltene 


Diese Darstellungen betreffen aber nicht etwa gleichgültige mehr oder 
weniger zierliche Dinge, wie man sie jetzt von Präparatenfabriken viel- 
fach bezieht, sondern sie betreffen die Beläge meiner vor 27 Jahren der 
Akademie vorgelegten Mittheilungen über damals unbekannte mit Theil- 
nahme aufgenommene Verhältnisse, auch liegt das Gewicht nicht in den For- 
men, sondern in der Structur der Präparate. 

Da noch 1861 sehr allgemein in den Handbüchern und Zeitschriften 
die irrige Lehre verbreitet wird, dafs die Bacillarien Pflanzen sind, es mit- 
hin ein Viertel-Jahrhundert lang den späteren Beobachtern nicht gelungen 
ist die Beobachtung des erwiesenen Gegentheils nachzumachen, so ist im 
Interesse der Wissenschaft besonders nöthig geworden, die Beläge von 1835 
allgemeiner Beurtheilung speciell zugänglich zu machen. 

Die Tafel hat zwei Abtheilungen, eine für Räderthiere und eine für 
Bacillarien. Wenn es auch selbstverständlich an diesem Orte nicht nöthig 
ist eine willkührliche Zusammenstellung beider Gruppen zu vertheidigen, so 
hat es doch viele Schriftsteller gegeben, welche die von mir seit 1830 und 
1838 in Einem Buche zusammengestellten Räderthiere und Polygastern dieser 
Zusammenstellung halber (!!) für einen grofsen Mifsgriff erklärt haben, den 
sie wieder abzustellen hätten. Ich ziehe vor keinen Namen zu nennen, da 
eine Zurückführung auf die Betrachtung der Natur über gerechte Gereizt- 
heiten am besten wegführt. Ich bemerke nur, dafs ich damals die Poly- 
gasiern als Wasserthiere am besten mit den in nächster Beziehung des Auf- 
enthaltes, der Lebensweise und der Gröfse stehenden Rotatorien, auch als 
Wasserthiere, deutlich genug nur deshalb zusammenstellte, um sie schär- 
fer zu scheiden, als es bis dahin geschehen war und dafs die Kenninifs 
der Organisation und Entwicklung vom Ei an sich von jenen Mittheilungen 
aus erst datirt. Niemals habe ich die Organisation der Polygastern für gleich 
mit der der Räderthiere gehalten, wie man behauptet hat, aber beide habe 
ich als dem Typus des Wirbelthier- und Menschen -Körpers, mit Sicherheit 
in einigen und mit Wahrscheinlichkeit in allen Haupt-Systemen sich an- 
schliefsend, nicht blofs behauptet, sondern scharf erwiesen. Zufällig hat 
sich auf dieser Tafel Raum, aufser für Rotatorien, auch noch für Bacillarien 
gefunden. Beide Formenreihen, ich scheue mich fast es anzudeuten, sind 
selbstverständlich sehr verschieden vom Menschen, von Wirbelthieren und 
auch von einander. Wer wollte aber läugnen, dafs beide Formen - Arten 
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unter sich mit allen Wirbelthieren und dem Menschen darin, gegen die noch 
herrschende Ansicht der dem tief eingreifenden Leben feindlichen nicht beob- 
achtenden Schriftsteller übereinstimmen, dafs sie durch irgend welche Öffnun- 
gen feste Nahrungsstoffe in innere Behälter aufnehmen und dafs sie, 
aufser dem den Pflanzen fremden Aufnahmesysteme ihres inneren weichen 
Körpers für feste Stoffe, noch mancherlei andere organische deutliche Zusam- 
mensetzungen und überdiefs sogar vielen Raum für weniger deutliche haben. 


Räderthiere 


Die Abiheilung für Räderthiere soll zunächst drei bisher noch in 
Widerspruch gebrachte 'Thatsachen durch wiederholte Vorlage, absichtlich 
nicht neuer, sondern der ursprünglichen Beläge feststellen: 

1. Die Thatsache, dafs Räderthiere freie mit besonderen Wandungen 
versehene Organe besitzen. — Die gleiche Bildung freier Organe mit 

Wandungen bei Polygastern ist auf der zweiten Tafel dargestellt: 


[S>) 


. Dafs dergleichen Organisationsverhältnisse strenger anatomischer Prü- 
fung zugänglich sind. 

3. Dafs beweisende Präparate dieser Art bisher ein Viertel-Jahrhundert 
lang zur Controlle und zu erläuternden Abzeichnungen dienlich 
blieben. 

Sämmitliche Abbildungen sind in 200maliger Linear-Vergröfserung, also 
‘ kleiner als die Darstellungen in dem Werke: die Infusionsthierchen 1838. 
Fig. I. Philodina roseola? et erythrophthalma. Abzeichnung von zwei mit 
Carmin genährten Exemplaren. — 1. A. ist das 1835 (Abhandl. p. 149, 
Die Infusionsthiere 1838 p. 499) als Ph. roseola erwähnte Exemplar, 
dessen etwas mit Carmin erfüllter Darm, durch Druck zwischen ge- 
schliffenen Glasplatten frei gelegt, die anhängenden Pankreatischen 
Drüsen und die Dicke der Darmwand beurtheilen läfst. — Das Räder- 
werk mit vorragenden Wimpern (ro£.) ist einseitig über der Stirn 
sichtbar. — o Die Augen liegen im Nacken dicht vor den Kiefern und 
Zähnen. Es ist eine der ungewöhnlichen Augen-Bildungen (Monstruo- 
sität), in denen das Pigment der Augenzellen in mehrere Haufen ge- 
theilt ist, wie Inf. Taf. LX. Fig. IV. 8, weshalb der Name zweifelhaft 
wird. — 1. B. zeigt die gewöhnlichere runde Augen-Bildung der PA. 
erythrophthalma. 

H2 
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md. mandibulae. Der Kauapparat ist völlig deutlich. 

v. 1—8, vasa, sind die 8 Queerbinden, Queergefäfse des Körpers. 

w die Stelle bei dem ersten Hörnchenpaare, aus welcher das Darm- 
rohr hervorgedrängt ist. 

m. p. musculi pedis die zwei Fulsmuskeln, welche die Zange be- 
wegen. 


. B. das andere mit Carmin genährte Exemplar von 1835, dessen 


Darmrohr mit der Kloake in natürlicher Lage im inneren 
Körper neben einem ausgebildeten Jungen sichtbar ist. — 
Das Räderwerk bildet mit dem Stirnrüssel zwei unförmliche 
Zapfen. Die runden rothen Nackenaugen sind, noch deutlich 
gefärbt, in Form und Lage normal und wohl erhalten. Die 
Zähne der Kiefer, sowohl des Mutterthiers als des Jungen, 
sind deutlich sichtbar. rot. Räderwerk; o Augen; md. Kie- 
fer; gl. Pankreatische Drüsen; i. Darm; f. Foetus mit aus- 
gebildetem Zahnapparat; ov. Eierstock. Andere Details sind 
undeutlich geworden. 
Notommata Syrinx. Woblerhaltenes Präparat von 1835. Der 
Körper des Thieres ist lebend mehr länglich, wie er im Infusorien- 
werke 1838 abgebildet ist. Das Räderwerk ist eingezogen bei « 
und der sehr kleine Fufs wenig sichtbar. Bei rot. erkennt man 
einige Wimpern des Räderorgans. Bei md. sind die beiden Kiefer 
in ihrer ruhenden Lage undeutlich etwas erkennbar. Die vier 
grofsen Längsmuskeln mit ihren in vereinzelte Fasern ausgehenden 
Enden sind mit mi. m?. m3. und mA4. bezeichnet. Sie laufen 
von der Mitte vorn etwas divergirend nach hinten und enden im 
zweiten Drittheil des Körpers. Der erste mi. links nach unten 
endigend ist richtig bezeichnet. Die Bezeichnung m2. ganz unten 
bezieht sich auf die Endigung links neben dem ovarium. Die punk- 
tirten Linien von md. und m4. gehen unrichtig über ihre Muskeln 
weg. mÄä. endet im dritten und m2. trifft die parallele Trübung, 
welche den Darm andeutet. Vorn hinter dem Räderwerk erkennt 
man das Gefäfsnetz am Kopfe, rete. Die Zahlen 1—7 bezeichnen 
sieben sichtbare von mir so genannte Queergefäfse, welche, ihrer 
Biegungen halber bei der Ausdehnung, anzeigen, dafs sie keine 
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Muskeln sein können, die auch, da sie sich vor dem Körperrande 
umbiegen, keine Hauteinschnitte oder Falten sein können, und 
nur auf der Rückenseite vorhanden sind. Zum vierten und fünf- 
ten geht ein straffes verbindendes Längsgefäfs (v. I. vas longitudi- 
nale) aus dem vorderen Gefäfsnetze. Zahl 1 bezieht sich nicht 
wie es scheinen könnte, auf den Nervenknoten, sondern auf die 
oberste Schlinge. Links oberhalb erkennt man, wenn auch nicht 
völlig deutlich, einige der zitternden Organe, o. viör. Links bei 
ap. (apertura) ist die Wasseröffnung des Rückens, über welcher n. 
das Nervenganglion und den vom Hirn dorthin gehenden Nerven 
zeichnet. Hirnganglien und Augen sind verdeckt, undeutlich. 
Links und rechts oben am Gefäfsnetz ist eine zweite Nervengruppe 
mit Ganglien und Verbindungsfäden, unten, zwischen dem sechs- 
ten und siebenten Quergefäfs eine dritte erkennbar. Die schwa- 
che Grenze des sehr grofsen ausgedehnten Schlundraumes ist nach 
dem ersten Längsmuskel hingedrängt. Daran schliefst sich in der 
Körpermitte der dunkle Magen vi. (ventriculus) mit den beiden 
sehr deutlichen runden Pankreatischen Drüsen gl. Vom Magen 
geht der wenig deutliche Darm nach hinten, hinter dem linken 
ovarium nach der Afterstelle » hin, in welcher die schwache Spur 
eines sehr kleinen zurückgezogenen Fufses(?)liegt. Der helle zwei- 
lappige deutliche Körper ov.ist der Eierstock. Zwischen ihm und 
w. ist die Andeutung der contractilen Blase und von da aufwärts 
steigen, deutlich erkennbar, die zwei geschlängelten Drüsen, welche 
ich stets als Zestes bezeichnet habe {. Die zu vergleichende Abbil- 
dung des lebenden Thieres findet sich im Infusorienwerke 1838. 
Tafel XLIX. 

Notommaia Parasita. Das Präparat von 1835 stellt einen Yolvox 
Globator (Volv.) vor, in dem vier Notommatae (N.) eingeschlossen 
sind, welche alle Töchterkugeln ausgefressen haben und neben 
sich ein stachliges Ei zeigen (ov.). Die Oberfläche des Volvo. ist 
vielfach zerfressen for. (foraminosa) und man überzeugt sich 
leicht, dafs es keiner generatio spontanea in seinem Innern bedarf, 
um die Existenz solcher scheinbaren Eingeweidewürmer zu erklä- 
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ren. Der Yolvox hat die grüne Farbe noch lebhaft erhalten. Man 
vergleiche Tafel L. des Infusorienwerkes 1838. 

Notommata Brachionus. Das Präparat zeigt dasselbe Specimen 
dieser Art getrocknet, welches auf Tafel L. des Infusorienwerkes 
von 1838 Fig. III. lebend abgebildet worden ist. Ich habe nur 
dieses Exemplar bisher kennen gelernt und es läfst sich leicht er- 
kennen, wie es künftig bei geschärften Nachforschungen möglich 
sein wird, die unsichtbar kleinen, aber für den Haushalt der Natur 
wichtigen Thierformen aller Erdgegenden als instructive Präparate 
nebeneinander zu stellen. Freilich ist das getrocknete Präparat 
nicht, dem lebenden Thiere gleich, klar, allein wichtige specifische 
oder generischeForm- oder Structur-Charaktere werden sich oft au- 
fser Zweifel stellen lassen. Das Räderwerk rot. ist zwar undeutlich, 
doch ist sein Bewegungs - Apparat (Muskulatur) in der Anordnung 
nicht ohne Vergleichbarkeit der wesentlichen Theile. Das Ge- 
fäfsnetz an der Stirn zeigt verschiedene Spuren (reie). Von den 
Quergefäfsen (v.) sind nicht alle aber einige erkennbar. Der 
Schlundkopf mit den Kiefern ist in eine dunkle Masse (md.) zu- 
sammengetrocknet. Bei m. ist einer der Längsmuskeln deutlich. 
Schlund und Darm bilden die grofse hinter dem Schlundkopfe 
schmale Dunkelheit in der Mitte des Körpers, an deren vorderem 
Ende die beiden Pankreatischen Drüsen g/. scharf erhalten sind 
und auch der rechts am Darme (i.) eingetrocknete Eierstock ov. ist 
abgegliedert. Sehr deutlich liegen im Innern die beiden geschlän- 
gelien von mir Sexualdrüsen genannten Organe z. zu beiden Seiten 
und lassen sich bis nach vorn verfolgen. Das aufsen anhängende 
einzelne Ei, der zweifingrige Fufs und die inneren zwei Fulsmus- 
keln sind erkennbar geblieben, auch sogar die besondere Gliede- 
rung der Finger. 

Hydatina senta. Es sind zwei seit 1835 getrocknet aufbewahrte 
Exemplare dieser allgemein gekannten Form abgebildet, welche 
sich in Darstellung der Organisation ergänzen und zugleich zu er- 
kennen geben, dafs es zwar selten gelingt eine durchgehende Klar- 
heit aller Verhältnisse zu bewahren, aber mit mehrfachen Versu- 
chen doch möglich wird bald viele, bald diese, bald jene Verhält- 
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nisse in ansprechender und die Erkenntniss streng befestigender 
Weise darzustellen. —5 A. ist ein über die Organisation vielfach 
belehrendes Präparat. «& der Eingang vom Räderwerk zum Mund. 
Die Muskulatur des Räderwerks (roz.) und die Wimpern sind un- 
deutlich zusammengetrocknet. Darunter ist vorn das Gefäfsnetz 
des Kopfes (rete) doch etwas angedeutet. Der Schlundkopf mit 
den Zähnen bildet einen dunkeln Knoten mit Zahnspur (md.), von 
welchem deutlich der Schlund zum Darmrohr (i.) führt, welches 
vorn die beiden Pankreatischen Drüsen (gl.) deutlich zeigt und auf 
der Rückenseite rechts in eine Einbiegung als After (w.) mündet. 
Unter der Mitte nach hinten liegt der Eierstock (ov.). Auf der 
Rückenseite rechts sind sieben Quergefälse (1—7) als passiv ge- 
bogene, die äufserste Körperwand nicht berührende Linien, wel- 
che sich nach den Bauch hin verlieren, deutlich. Der Haupt- 
Rückenmuskel, welcher von der Stirn ausgehend sich zwischen 
dem dritten und vierten Quergefäfs endet, ist deutlich, auch meh- 
rere der anderen Längsmuskeln (m.) sind erkennbar. Die Rücken- 
öffnung mit der vom Hirnknoten zu ihr hingehenden Nerven- 
schlinge ist (bei ap.) erkennbar. Darüber rechts und gegen die 
Mitte links sind Nervenganglien und Fäden unzweifelhaft erhalten. 
Unten (bei mp.) sind die beiden Muskeln des Zangenfufses erkenn- 
bar. Zwischen oparium und Afterstelle ist eine Spur der con- 
tractilen Blase und links beim Oparium (ov.) sind Andeutungen 
der geschlängelten tesztes. Ein Finger des Zangenfufses ist unter- 
gebogen. —5 B. ist ein im Ganzen nicht gelungenes Präparat, allein 
sein Räderwerk und sein Zangenfufs mit den Muskeln (musculi 
pedis) sind ausgezeichnet schön erhalten. — Ob ausgestopfte Lö- 
wen verhältnifsmäfsig besser zu erhalten sind möge dem Urtheil 
anheimgegeben sein, 


Stabthierchen, Bacillarien. 


Die Abtheilung der Bacillarien auf dieser Tafel stellt nur wenige Ar- 
ten dar und legt, wie sich von selbst versteht, gar keinen Werth auf die 
seit 25 Jahren erhaltene Form als Präparat, da seit 1836 und in der Mikro- 
geologie 1854 auch aus den Urzeiten der Erdbildung wohlerhaltene Formen 
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zu Hunderten von Arten von mir abgebildet worden sind. Es handelt sich 

nur um Demonstration der inneren Organisation des höchst zarten Körper- 

Inhaltes der lebenden Kieselschaalen. 

Die sämmtlichen hier dargestellten von im Jahre 1835 gefertigten und 
nach wohl erhaltenen Präparaten abgezeichneten 15 Formen lassen erkennen, 
dafs eine Aufnahme fester Stoffe durch die Kieselschaale in innere Räume 
des weichen Körpers nach gleichartig wiederkehrenden Gesetzen erfolgt. Es 
ist selbstverständlich, dafs dazu Öffnungen vorhanden sein müssen, da feste 
Stoffe niemals durch Endosmose übergehen können. Im Allgemeinen ist 
ferner zu bemerken, dafs die Behandlungs-Meihode der abgezeichneten Prä- 
parate durch Canadischen Balsam bei einigen derselben die inneren bräun- 
lichen oder gelblichen vierlappigen Platten, welche ich als Eierstock früher 
bezeichnet habe, so durchsichtig gemacht hat, dafs sie nicht mehr mit Si- 
cherheit erkannt werden, während sie bei Navicula fulva in fünf Exempla- 
ren deutlich erkennbar geblieben. Sämmtliche Bacillarien- Präparate sind 
aber nur dadurch anschaulich erhalten, dafs sie mit Canadischem Balsam 
überzogen worden, während sämmtliche Räderthiere, welche einfach ange- 
trocknet sind, durch dieselbe Methode, aus Durchsichtigkeit, ganz verschwun- 
den sein würden, wie jene Eierplatten in einigen der Kieselschaalen. — Alle 
Bacillarien sind 300 mal im Durchmesser vergröfsert. 

Fig. VI. A—E. Stauroneis Phoenicenteron. Es sind fünf mit Indigo ge- 
nährte . Exemplare, verschiedener Gröfse und Lage, welche 
sämmtlich die massenhafte Aufnahme von festen Stoffen in vorher 
unsichtbare Räume des gallertigen Körpers vor Augen legen. 
Fig. A. und B. zeigen übereinstimmend, dafs die Aufnahme von 
der Körpermitte strahlenartig in 4—9 Strahlen sich vertheilt, de- 
ren Centrum oder Anfang (Mund) unter dem Kreuz der Schaale 
liegt. Gegen die Enden der Schaale hin sind ebenfalls kleine 
Speise - Anhäufungen vorhanden, welche beweisen, nicht dafs 
dort auch Speise aufgenommen ist, sondern, dafs die Darm- 
strahlen bis dorthin reichen und durch unterbrochene Erfül- 
lung leer und unsichtbar sind. In Fig. E. ist die polyga- 
striche Form besser erhalten, in Fig. A. und B. ist die Darm- 
form überwiegend erhalten. Das blafsbräunliche vierlappige 
Organ, welches 1838 von mir vorläufig seiner Periodieität halber 


Fig. VII. 


Fig. VII. 


Fig. IX. 


Fig. X. 
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als Eierplatten (Keimplatten) bezeichnet worden, ist farblos und 
durchsichtig geworden, nicht fehlend. Fig. D. und E. sind von 
nahe gleicher Gröfse von verschiedenen Seiten. Auch bei Fig. C. 
zeigt sich die Mitte als bei der Nahrungsaufnahme zumeist be- 
theiligt. 

Surirella Librile. A. von der schmalen Seite, Abzeichnung. B. 
Umrifs eines ähnlichen Exemplars von der breiten Seite, skizzirt. 
Auch hier ist die Erfüllung mit Indigo zumeist in der Mitte und 
die entfernteren Ernährungsradien sind unterbrochen erfüllt. 

Zu diesen sechs Präparaten ist zu bemerken, dafs die leben- 
den Formen, so lange sie leben, bei Erfüllungen den polygastri- 
schen Bau stets deutlicher zeigen als den strahligen, obschon die- 
ser letztere überall, die Canäle bildend, zum Grunde zu liegen 
scheint. Schon frühzeitig habe ich die neuerlich oft besprochene 
Strahlung mehrfacher Art in Bacillarien beachtet und schon 1838 
vielfach abgebildet. Am leichtesten fällt sie durch die farbigen in- 
neren Keim-Platten ins Auge, wo ich sie in vielen Fällen ehemals 
dargestellt habe und wo die neueren Beobachter sie allein erkannt 
und besonders bei marinen Formen weiter entwickelt haben. 
Pinnularia viridis jung. Obwohl ich zahllose Exemplare dieser 
Art in verschiedenen Gröfsen mit Indigo erfüllt gesehen habe, so 
waren es doch meist kleinere. Die gröfseren verschmähten solche 
Speise. Die gröfste lebend erfüllte ist von mir 1838 abgebildet 
worden. Als Präparate dieselben aufzubewahren hatte noch mehr 
Schwierigkeit, da auch die schönst erfüllten beim Vertrocknen 
ganz dunkel wurden und mit durchdringendem Balsam nicht wieder 
aufzuklären waren, in Flüssigkeiten aber bald verdarben. Das 
hier dargestellte wohl erhaltene, klar gewordene, Exemplar ist halb 
gewendet, daher in seinen Umrissen etwas verschoben. Es sind 
nur zwei innere Zellen gegen die Mitte hin mit Indigo erfüllt. 
Pinnularia Legumen‘ Im Inneren liegen zwei Packete von Indigo, 
das gröfsere in der Mitte. 

Amphora ocellata? Vielleicht sind die beiden Formen zwei ver- 
schiedene Arten. Aufnahme von Indigo ins Innere ist unzweifel- 
haft und in polygastrischer Form. 


Phys. Kl. 1862. I 
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Fig. XI. Navicula fulva in fünf Exemplaren, sämmtlich durch ihre gelbgrün- 


lich gefärbten vierlappigen Keim-Platten als damals, als sie getrock- 
net wurden, frisch lebend charakterisirt und mit Carmin genährt. 
Fig. a. hat gerade auf der Nabelstelle eine runde Erfüllung mit 
Carmin. Da man den Nabel nicht darüber sieht, so ist er bedeckt 
vom Carmin. Das setzt voraus, dafs der Nabel oder Nodulus kein 
erhabener Knopf sein kann, sondern ein Trichter sein mufs, wie 
ich 1838 p. 520 es erläuterte. Das vierlappige Organ ist hier sehr 
blafs, aber doch noch wohlgeordnet sichtbar. Fig. 2. ist in glei- 
cher Verfassung und hat das vierlappige Organ noch deutlicher 
gleichzeitig mit der Carmin-Erfüllung. Fig. c. zeigt die mit Car- 
min erfüllte Zelle weit unterhalb im Inneren, das vierlappige Organ 
völlig entfaltet. Fig. d. ebenso, sehr scharf und deutlich. Fig. e. 
zeigt die einfach mit Garmin erfüllte Zelle oberhalb des Nabels im 
Inneren und die grünen Organe in lebenskräftiger Form und Farbe. 

Alle diese Präparate haben den augenscheinlichen Charakter 
von Glätte und Reinheit des Äufseren der Schaalen und können 
bei ruhiger Überlegung nicht als äufserlich zufällig gefärbt gedacht 
werden. 


Tafel II. 
Ophrydinen und Kolpodeen. 


Die auf dieser Tafel dargestellten Präparate enthalten die Abzeich- 


nungen von den seit 1835 aufbewahrten Structurverhältnissen des Ophry- 


dium versatile und von Paramecium-Arten. Fig. 1—21. sind solche nach 


27 Jahren gefertigte Abzeichnungen; Fig. 22—24. sind drei ideale Skizzen 


zur Erläuterung. Fig. 25. ist eine skizzirte Beobachtung. Vergröfserung 
bis 300 mal im Durchmesser. Man vergleiche damit die 1838 publicirten 
Abbildungen der lebenden Formen. 


Fig. 1. 


Theil eines Präparates von Ophrydium versatile mit in ihrer natür- 
lichen Gallerthülle und natürlichen Lage 1835 fixirten Formen. 
Die Körper liegen einzeln, oder in Längstheilung zu zwei, in der 
durch das Trocknen gefalteten Gallerie, in ihren Zellen, ohne 
beim Trocknen zusammengeflossen zu sein. 


mikroskopische Organisations - Präparate. 67 


Theil eines ähnlichen alten Präparates, dessen Thierchen vorher 
mit Indigo genährt worden. Die Magenzellen sind deutlich ge- 
sondert gefüllt und zählbar. Ähnliche Darstellungen des lebenden 
Thieres wurden 1838 von mir gegeben. 

Mehrere aus ihren Gallerthüllen hervorgetretene schwärmende 
Einzelthiere, welche sich beim Antrocknen einander eng genähert 
haben, weil die trennende Gallerthülle fehlt. Alle diese und die 
vorigen Figuren zeigen den Körper mit grünen Körnchen dicht er- 
füllt. Die Abplattung der von der Gallerthülle befreiten letzteren 
läfst sehr deutlich den geschlängelten leerenVorder-Darm erkennen. 


Fig. 4—7. sind beim Antrocknen noch mehr abgeplattete Formen, wie sie 


am Rande der Präparate zu erscheinen pflegen. Manche sind im 
Begriff gewesen ihr Wirbelwerk zu entfalten und zeigen daher an 
der ausgebreiteten Stirn eine spirale feine Linie, deren Centrum 
im Munde ist, indem sie den Rand des Wirbelorgans mit eingezo- 
genen Wimpern bezeichnet. Bei Fig. 4. und 7. ist der feine Stiel 
völlig deutlich erhalten, bei Fig. 5. und 6. ist er abgerissen, wie 
es bei der Mehrzahl der ähnlich erhaltenen der Fall ist. Mithin 
ist dieser Stiel, dem der Vorticellen ähnlich, in einer Gliederung ab- 
lösbar. Die äufserste Spitze des Stiels erscheint stumpf. Der 
starkwandige Vorder-Darm ist an beiden Enden etwas verdickt und 
der bandförmigen Drüse bei Stentor Roeselii gar nicht vergleichbar, 
obschon er in Form sehr ähnlich ist. Die leeren inneren Magenzel- 
len sind durch die Körnchen überall verwischt, so deutlich sie auch 
bei den erfüllten Formen hervortreten. Fig. 6. sind zwei beim 
Trocknen aneinandergeklebte Einzelthiere. 


Fig. 8. ist eine mit Indigo genährte ausgestreckte Form, welche den Darm 


leer, aber mehrere Magenzellen blau erfüllt zeigt wie Fig. 2., 
deren Darmröhren deshalb nicht sichtbar sind, weil die Körper 
nicht ausgestreckt, sondern ganz zusammengezogen sind. 


Fig. 9—19. sind mit Carmin genährte freie, schnell angetrocknete, Formen 


ehe sie zusammenfahren konnten. Bei ihnen liegt neunmal das 

mit Farbe erfüllte vordere Darmrohr vor. In den meisten dieser 

Präparate ist der Darm zugleich mit einigen oder vielen erfüllten Ma- 

genzellen sichtbar. InFig. 10. ist der leere Vorder-Darm sichtbar, 
1 
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neben dem eine einzelne Magenzelle mit Carmin, eine andere mit 
Luft erfüllt ist. In den Präparaten zu Fig. 11., 12., 13. und 15. 
liegt viermal das vordere Darmrohr allein mit Carmin erfüllt vor, 
während keine Magenzelle Zeit gehabt hat Nahrung aufzunehmen. In 
Fig. 16. ist neben dem erfüllten Darme nur Eine Magenzelle er- 
füllt, in Fig. 19. sind zwei, in Fig. 9. sind drei, in Fig. 14. sind 
zwölf, in Fig. 18. sind achtzehn Zellen gesondert erfüllt. Völlig 
unsichtbar ist der leer gewordene Darm in Fig. 17., nachdem 
26 Magenzellen erfüllt waren. 

Fig. 20. ist ein Präparat in dem der leere Vorder- Darm den ganzen Körper 
durchzieht. Besonders breite deutliche Darm-Wandung. 

Fig. 21. ist ein im Zerfliefsen fixirtes Exemplar, dessen gröfster Theil des 
Körpers mit seinen Körnern und Zellen bereits verschwommen ist, 
dessen Darm sammt einigen Magenzellen, von ihren Hüllen noch 
umschlossen, frei geworden sind, so dafs der Inhalt nicht wie das 
Übrige auseinander fliefsen konnte. Vergl. Taf. I. Fig. 1. 

Feine gegliederte Hygrocrocis-Fäden, welche die Gallerte der 
etwas älteren Exemplare des Ophrydium zu durchziehen pflegen, 
liegen neben den Körpertheilen. 

Dieses Präparat hat stets auf mich den Eindruck erneuert, wie 
die wohl erhaltenen frischen Formen ihn unzweifelhaft geben, dafs 

es unmöglich sei auch hier an einer Darmwand zu zweifeln, welche 
noch beim Zerfliefsen eine zeitlang Widerstand leistet, und hier über- 
diefs frei fixirt wurde. Schlundartig ist der Darm aller Polygastern. 

Fig. 22—24. sind 3 ideale Figuren, welche meine individuelle aus den Expe- 
rimenten und den direeten Beobachtungen combinirte Vorstellung 
der organischen Verbindung der, nicht hypothetisch, sondern fac- 
tisch ermittelten Theile andeuten sollen. Fig. 22. soll den in 
Fig. 18. dargestellten, als Präparat vorhandenen Körper erläutern. 
Fig. 23. und 24. sind zwei etwas verschiedene Vorstellungen der 
Structur des ausgedehnten Körpers, wie sie aus meinen Gesammt- 
beobachtungen hervorgehen; o der Mund; ‚f Rachen; i—i vor- 
deres absteigendes Darmrohr; i” aufsteigendes Darmrohr, welches 
wieder bis zur Nähe des Mundes geht, aber nur dann sichtbar 
wird, wenn eine Speisekugel in gerader Richtung aufsteigend ent- 
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leert werden soll. Da diefs gewöhnlich bei einer Contraction des 
Körpers zu geschehen pflegt, so ist eine klare Beobachtung äufserst 
schwierig und bleibt zweifelhaft. 

Fig. 25. zeigt die Art des Fortrückens der Speise aus den Zellen in das 
Darmrohr, wobei die Wände des Darmrohrs und der Zellen ge- 
wöhnlich unsichtbar bleiben, der Inhalt aber sichere Grenzen, 
Bahnen und angemessene Wandlungen zeigt. 

Fig. 26—30. Paramecium Aurelia. Die Zeichnungen 26. und 27. sind 
nach Präparaten, welche ich 1858 im August am Lago d’Agnano bei 
Pozzuoli ohnweit Neapel gemacht habe, die mithin jetzt, 1862, 
4 Jahre alt sind. Fig. 26. zeigt die Oberflächenverhältnisse sehr 
vollständig. Fig. 27. auch die Wimpern auf den Basalkörnern, 
welche bei Fig. 26. unsichtbar wurden. Bei Fig. 27. ist die Mitte 
undeutlich geblieben. Fig. 28—30. sind vom Jahre 1836 und 
zeigen die inneren Structurverhältnisse vollständiger. Fig. 27. 
zeigt die Form im Allgemeinen passend erhalten, die übrigen sind 
beim Trocknen zu breit geworden. Die Mundstelle o ist bei vier 
Präparaten sehr deutlich sichtbar. Die contractilen Blasen sind 
bei den drei älteren Präparaten sehr deutlich, und auch sirahlig. 
Dieselben Exemplare wurden bereits 1336 am 16. Februar der 
Gesellschaft Naturforschender Freunde vorgezeigt. Siehe Mit- 
theilungen aus d. Gesellsch. Naturf. Freunde 1836 p. 6. 

Fig. 28. ist eins der 1835 mit Indigo und Carmin genährten Exemplare, 
deren einige nach dem Leben schon 1838 abgebildet wurden. Zu- 
weilen erhält man solche Füllungen beim Zusammenmischen von 
Carmin und Indigo in ihrem Behälter, stets erhält man sie wenn 
man die mit Indigo gefüllten auf dem Objectträger in ein mit Car- 
min erfülltes Wassertröpfchen überführt und das Indigowasser 
ihnen entzieht. Ich kann nur als volle Unmöglichkeit erkennen, 
dafs solche Sonderungen Bestand haben, ohne scharfe Sonderung 
der Behälter durch Häute. Auch kann ich in der Reinheit der 
Substanz in den einzelnen Magenzellen nur eine Wahl gleichartiger 
Stoffe, mithin einen Geschmackssinn, jetzt wie ehemals wahrneh- 
men. gl. bezeichnet die Sexualdrüse. Der Mund ist undeutlich aber 
die contractilen Blasen sind da. Es lassen sich 44 Zellen mit Indigo 
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und 28 mit Carmin erfüllt, zusammen 72 zählen. Wimpern und 
Stäbchen sind, letztere selten, im Umkreis vorhanden, aber die cha- 
grinartigen Körnchen der Oberfläche sind nicht zu erkennen. 

Fig. 29. ist nur mit Carmin in 13 Magenzellen erfüllt, zeigt dieDrüse schwach, 
den Rüssel des Mundes, die contractile Blase und die Reihe der 
Wimperknoten, Wimpern im Umkreis dicht und viele Stäbchen. 

Fig. 30. ist nur mit Indigo in 47 Zellen erfüllt, zeigt die Wimperknötchen 
nicht, aber den Rüssel, die Wimpern und Stäbchen, und die Strah- 
len der zwei contractilen Blasen. 

Fig. 31 —34. Paramecium Colpoda mit 13—14 Wimperreihen auf der 
Hälfte. - Ist vom Lago d’Agnano 1858. 


Tafel III. 


Vorticellinen, Acinetinen, Volvocinen, Astasiaeen 
und Monadinen. 


Diese Tafel enthält Darstellungen aufbewahrter Präparate aus den 
weichsten und kleinsten Formen-Reihen und einige zum ersten Male lebend 
abgebildete Formen. 

Fig. I. A. Abbildung der Opercularia articulata mit parasitischer Acineta, 
welche 1836 und 1837 nach dem Leben gefertigt wurden und nicht 
mehr in das 1838 publicirte Infusorienwerk aufgenommen werden 
konnten, da die betreffenden Tafeln längst abgeschlossen waren. 
Es existirt keine neuere vollständige Abbildung, nur Skizzen ein- 
zelner Körperchen sind von Stein gegeben. Das ganze Bäumchen 
ist zuerst mit Indigo, dann auf der rechten Seite mit Carmin ge- 
nährt worden und ist, so treu als ein stets beweglicher Thierhaufen 
es zuläfst, abgebildet, dann aber sind an den Einzelthieren noch ein- 
zelne Studien ausgeführt worden. In den einzelnen Thieren sind die 
Theile übereinstimmend bezeichnet. Es fällt sogleich beim Über- 
blick auf, dafs alle Thierchen ihre mit Indigo erfüllten Zellen nur 
in einer ringförmigen Ebene im mittleren Körper führen. Nr. 1. 
ist ein Thier, welches, im ganz ausgestreckten Zustande befindlich, 
wirbelt, die Magenzellen erfüllt hat und im Begriff ist Excremente 
der zuerst genossenen blauen Nahrung von sich zu geben, d. (dis- 


Fig. 1. B. 
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cus) Stirnscheibe, deren wirbelnder Wimperrand zum Munde 
führt und m. Muskelstiel, welcher die Stirnscheibe hebt und senkt. 
Unter den ringförmigen polygastrischen Magenzellen liegt eine 
Körnchen-Masse, über denselben die Sexual-Drüse und die con- 
tractile Blase. Der Rachen ist mit Carmin erfüllt, der Schlund 
im Begriff einen Bissen zu den Magenzellen fortzuschaffen. So 
lange die Entleerung dauert ist die wirbelnde Stirnthätigkeit auf- 
gehoben. Nr. 2. ist eine nur mit Indigo genährte Form in voller 
Wirbelthätigkeit, in dem Moment wo sie erst eine einzelne Ma- 
genzelle unterhalb in der Mitte angefüllt hatte und den zweiten im 
Schlunde angehäuften grofsen Bissen sogleich, ohne Aufenthalt, 
durch den ganzen Darm (z) führt, um ihn sofort wieder auszuleeren, 
während der Mund noch wirbelt. Nr. 3. ist wie Nr. 1. im Begriff 
die zuerst aufgenommene Nahrung auszuwerfen, wobei es nicht wir- 
belt und etwas contrahirt ist. v. die contractile Blase, gl. die Ku- 
geldrüse. Nr. 4. zeigt die contractile Blase ohne Strahlung sehr 
erweitert, welche in Nr. 1—3., auch ohne Strahlung, sehr contra- 
hirt, bei anderen ganz unsichtbar ist. Nr. 5. und 6. sind zwei 
auffallend gröfsere Thiere, wie dergleichen an den Spitzen man- 
cher Corallen und Bryozoen von mir angezeigt worden sind. Nr. 5. 
ist zuerst mit Indigo dann mit Carmin genährt. Viele Magenzellen 
sind erfüllt, sechs mit Carmin. Dennoch ist der letzte ungewöhn- 
lich grofse Bissen im Begriff sogleich durch den ganzen Darm 
durchzugehen. Der Darm i. ist, wie bei Ophrydium, vorn und 
hinten erweitert. — Nr. 6. ist das besonders grofse Individuum, 
welches auch gröfsere Magenzellen hat. — Die Stiele sind hohl, 
ohne Muskel, daher nicht contractil. In der untersten Achsel des 
dichotomischen Bäumchens sitzt, parasitisch wie es scheint, die 
Acineta von welcher ich schon 1838 gesprochen habe. 

sind zwei Einzelthierchen eines seit 1837 getrockneten Bäumchens. 
Sie lassen den Ring von blau und roth erfüllten Magenzellen deut- 
lich erkennen und geben, nach 25 Jahren, die neue Belehrung, dafs 
die contrahirte Stirn- und Mundstelle eine Strahlenscheibe von 
146—19 Strahlen bildet. 


Fig. 1.C. 
Fig. 1.D. 


Fig. II. 


Fig. III. 
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Obwohl sich mehrere blau und roth, auch gemischt gefärbte 
Bäumchen seit 1837 erhalten haben, so sind doch überall die Kör- 
perchen der Thiere zu sehr zusammengeflossen, als dafs sie ein 
abzuzeichnendes klares Bild des Lebenszustandes gäben. Sie die- 
nen aber noch zu mancherlei Erläuterungen, besonders wenn sie 
unter einem Tropfen Wasser aufquellen. 
ist die natürliche Gröfse und Erscheinung solcher Opercularien, 
die auf dem Körper des Dyticus marginatus wohnen. 
sind dieselben Parasiten auf Hydrophilus piceus nach den von mir 
1836 und 1837 gefertigten Zeichnungen. 

Acineta Operculariae. 2. A. Abbildung nach dem Leben, von 1836. 
2. B. Abzeichnung eines getrockneten Präparates aus derselben Zeit, 
welches ebenso dem Bäumchen noch ansitzt und eine vielver- 
zweigte innere Organisation mit einem mittleren dunkeln Kern, 
vielleicht Speise, erkennen läfst. 

3.A—D. stellt Dendrosoma radians vor. — 3.4. ist die Zeich- 
nung welche meinen Mittheilungen von 1838 zu Grunde lag, bis- 
her aber nicht veröffentlicht worden ist, was, wenn es geschehen 
wäre, manche unrichtige Beurtheilungen zurückgehalten haben 
würde. Neben ihm lebende Vorticellen nahmen hastig Indigo auf, 
während Dendrosoma selbst solche Nahrung verschmähte. Ich hüte 
mich daraus zu schliefsen, dafs es kein Polygaster sei, da die gerade 
darauf hindeutende Structur, dafs es dergleichen sei, deutlich 
ist. Ob das geschlängelte einfache Organ mit dem Darme des 
Ophrydium oder mit der bandförmigen Drüse des Stentor Roeselii 
zu vergleichen ist, konnte nicht weiter entschieden werden. 

3.B. ist die Abzeichnung eines 1837 gefertigten Präparates, 
welches die feinen, am Ende geknöpften, langsam contractilen Fühl- 
und Fangfäden, welche nicht wirbeln, so wohl erhalten zeigt, dafs 
sie zählbar geblieben. Die contractile Blase und verschiedene, wohl 
doch für polygastrische zu haltende Zellen sind deutlich geblieben, 
das geschlängelte Organ ist undeutlich geworden, würde aber beim 
Anfeuchten mit Wasser wahrscheinlich wieder hervorireten. Der 
Wunsch der Erhaltung der Form widerrieth den Versuch. 3.C. 


ist ein Theil eines anderen Präparates, welches im Zustande des 


Fig. IV. 


Fig. V. 


Fig. VI. 


Fig. VI. 


Fig. VII. 


Fig. IX. 


Fig. X. 
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Eingezogenseins der Fühlfäden erhalten ist. 3.D. ist ein nur we- 
nig vergrölsertes, trocken erhaltenes Präparat desselben. 

Folvox Globator. Abzeichnung eines 1835 gefertigten völlig wohl 
erhaltenen Präparates. Es sind deren gelungen, welche die ganze 
Entwicklung betreffen, doch schien diese Probe hinreichend. Sie 
zeigt die Rüssel am Rande und die Keimstellen an den inneren Ku- 
geln. 4.B. ist eine kleine Stelle vom Rande 300 mal vergröfsert. 
Gonium pectorale. 5. A.B. Abzeichnung eines 1835 gefertigten 
Präparates. 5.B. ist eine kleine Gruppe bei 100 maliger Vergrö- 
fserung, welche bei * das unter 5..A. abgezeichnete Exemplar bei 
300maliger Vergröfserung enthält. Alle Rüssel und alle Verbin- 
dungsröhren sind 27 Jahre lang wohl erhalten, obschon diese in 
den neuesten Darstellungen des Micrographic Dietionnary und in 
Pritchards Handbuche von 1861 ganz oder theilweis fehlen. 
Euglena viridis. Fig. a. ist ein nach dem Leben gezeichnetes 
Exemplar. Fig.1., 2., 3. sind Abzeichnungen getrockneter For- 
men aus dem Lago d’Agnano bei Pozzuoli, welche ich 1858 da- 
selbst präparirt habe. Der rothe Augenpunkt ist unkenntlich, 
die helle Stelle (Nervenganglion?) geblieben. Der Rüssel ist 
überall eingezogen, nicht abgefallen. 

Euglena deses. Fig. a. ist ein nach dem Leben gezeichnetes 
Exemplar, 1., 2., 3., 4. sind Abzeichnungen von, zu Hunderten 
völlig wohl erhaltenen, getrockneten Formen ebendaher mit glei- 
chem Detail. | 

Chlorogonium euchlorum. Es sind zwei Exemplare verschiedener 
Gröfse, von vielen 1835 getrockneten, 1862 abgezeichnet, mit 2 
deutlichen Schwingfäden, Drüse und natürlicher Farbe. 

Monas Okenü. 9._A.sind die 1836 von mir lebend gezeichneten 
Exemplare von Jena, deren Abbildungen nicht mehr in das bereits 
abgeschlossene 1838 herausgegebene Infusorienwerk aufgenommen 
werden konnten, die aber im Texte noch bemerkt sind. — 9. B. sind 
die getrockneten Formen aus jener Zeit, jetzt abgezeichnet. 
Ophidomonas sanguinea. 10._A. Zeichnung nach dem Leben, 
1839. (s. Monatsber. 1840. 201.) — B. Zeichnungen nach den 
damaligen Präparaten, 1862. Noch giebt es keine andere Abbildung. 
Kl. 1862. K 
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Fig. XI. Ophidomonas jenensis. Zeichnungen nach dem Leben von 1836, 
deren noch keine andere existirt. 

Fig. XII. Astasia pusilla. Abzeichnung eines 1835 gefertigten Präparates. 
Man vergleiche die Abbildung des lebenden von 1838. 

Viele dieser Formen sind theils in der Akademie, theils in der Ge- 
sellschaft Naturforschender Freunde 1862 wieder zur Anschauung und zur 
Vergleichung mit den Abbildungen vorgelegt worden. 

Schwer hält es noch immer, wie die Erfahrung wieder eines Men- 
schenalters zeigt, in den hier vielfach zum Abschlufs gebrachten und vorge- 
legten, den gewöhnlichen Sinnen verschlossenen, aber sehr einflufsreichen 
Verhältnissen des organischen Lebens Übereinstimmung der Meinungen zu 
begründen. Wenn bisher häufig neue Beobachter, ich vermeide gern die 
Namen, die früheren Beobachtungen als unerwiesen ansehen zu können und 
die ihrigen gleichberechtigt dafür beweislos einsetzen zu können meinten, so 
fehlte es freilich an jedem Zügel und die Rücksichtslosigkeit und Breite vie- 
ler Behauptungen ist begreiflich. 

Die hier gebotenen und langjährig geprüften, auch noch vielseitiger 
Entwicklung fähigen Methoden, die begründeten Resultate der feinsten 
Forschung mit Belägen zu erweisen, mögen ermuthigend für weitere Theil- 
nahme ruhiger Beobachter wirken. 

Der seit 1830 unaufhaltsam fortschreitenden, bisher durch jede neue 
Thätigkeit, ja durch die Gegner selbst stets unwillkührlich geförderten gro- 
{sen Structur-Erkenntnifs des mikroskopischen selbstständigen Lebens möge 
denn die Zukunft ein immer schnelleres Gedeihen und den vorsichtigen 
treuen Theilnehmern eine nicht zu befleckende Freude an ihren Studien ge- 
währen. 
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Beschreibung einiger Vorrichtungen und Versuchs- 
weisen zu elektrophysiologischen Zwecken. 


Von 


H""- EMIL DU BOIS-REYMOND. 


Ur VvrrUvYynrdVUrVU 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 30. Mai 1861.] 


Ic habe, seit dem Erscheinen meiner Untersuchungen über thie- 
rische Elektricität, zu dem, was daselbst über Vorrichtungen und 
Versuchsweisen zu elektrophysiologischen Zwecken gesagt ist, allerlei hin- 
zuzusetzen gefunden, wovon ich Einiges hier zusammenstellen will, um 
mich gelegentlich darauf beziehen zu können. Ein Theil davon hat zwar 
bereits auf anderem Wege, durch meine Vorträge, durch persönlichen 
Verkehr, durch die aus meinem Laboratorium hervorgegangenen Arbeiten, 
eine ansehnliche Verbreitung, ja einige Bedeutung für den Fortschritt 
unserer Wissenschaft erlangt. Ich erfülle aber einen oft gegen mich ausge- 
sprochenen Wunsch, indem ich ausdrücklich und im Zusammenhange eine 
Schilderung auch dieser schon bekannteren Hülfsmittel gebe. 


$. I. Vom Multiplicator. 


Die Multiplicatoren für thierisch- elektrische Versuche, wie sie Hr. 
Sauerwald auf meine Anregung zu bauen begonnen hat, weichen in meh- 
reren Punkten von dem von mir a.a. ©. Bd. II. Abth. I. S. 477 beschrie- 
benen Instrument ab. Sie sind aber in Deutschland, ja im Auslande, jetzt 
so verbreitet, dafs eine Beschreibung derselben für überflüssig gelten darf, 
und die Art sie zu behandeln kann auch als so allgemein bekannt voraus- 
gesetzt werden, dafs höchstens einzelne minder auf der Hand liegende Rath- 
schläge noch am Platze scheinen möchten. 

Folgendes Verfahren beim Aufstellen des Multiplicators führt schnell 
und sicher zum Ziel. Ich nehme an, dafs der einfache Coconfaden mit 
seinem Häkchen bereits eingebracht ist. Man giebt dem Theodolitenfufs 

K2 
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des Instruments einen beliebigen, durch Rücksichten der Symmetrie oder 
Bequemlichkeit empfohlenen Stand auf einem Wandconsol, bei dessen Be- 
festigung man nicht ängstlich Eisen zu vermeiden braucht. Unter jede 
Stellschraube legt man eine der auf ein quadratisches Stück Spiegelglas an- 
gekitteten Messingplatten, und befestigt das Stück Glas an das Consol, in- 
dem man es mit Kolophoniumkitt umgiefst. Man entfernt die Theilung, 
und stellt das Instrument wagerecht mittels einer auf den Rahmen auf- 
gesetzten Dosenlibelle. Man hängt an das Häkchen des Coconfadens eine 
einfache Nadel, und stellt die Windungen ihr parallel. Um diese Stellung 
künftig wieder zu finden, liest man sie an der unteren Theilung ab. 

Nun streicht man die Nadeln bis zur Sättigung auf die a. a. O. S. 484 
beschriebene Art, und hängt sie unter einer Glocke über einer Theilung auf, 
deren Nulllinie im Meridian steht. Man sieht zu, wenn man das Nadel- 
paar nicht bereits kennt(!), welche Nadel die stärkere ist, und schwächt 
diese mittels der Streichnadel bis zu dem Mafse der freiwilligen Ablen- 
kung, das Geschick und Glück, und, wie ich unlängst in Poggendorff’s 
Annalen gezeigt habe (?), der Parallelismus der Nadeln zu erreichen gestatten. 
Die Theorie verschiedener Fälle stabilen und labilen Gleichgewichtes der 
Nadelpaare, auf die man dabei stofsen kann, habe ich dort, mit Rücksicht 
auf eine Beobachtung des Hrn. Sauerwald, entwickel. Beim Hand- 
haben der Nadeln vergesse man nicht, dafs man das Zwischenstück aus 
Schildpatt besser nicht mit der Hand berührt, durch deren feuchte Wärme 
es leicht verkrümmt werden könnte (?), die Nadeln selber aber nicht mit 
Metallen, auch scheinbar ganz unmagnetischen, weil im Augenblick der Be- 
rührung mit einem Magnete, oder der Trennung von demselben, jedes Metall, 
wegen der darin erzeugten Inductionsströme, sich magnetisch verhält. Einige 


(') Zur Kenntnils eines Nadelpaares gehört, dals man wisse: 1. welche Nadel die stär- 
kere, 2. welches der Sinn der freiwilligen Ablenkung des Nadelpaares sei. — Wenn man 
sich in der Lage befindet, einen unbekannten Streichmagnet anwenden zu müssen, versäume 
man nicht, zuerst dessen Pole auf die Richtigkeit ihrer Bezeichnung zu prüfen. Sonst läuft 
man Gefahr, wie es mir einst begegnete, im ferneren Verlaufe der Operation, die schwä- 
chere statt der stärkeren Nadel zu schwächen, und vergeblich auf das Eintreten der Astasie 
zu warten. 

(2) Januar 1861. Bd. CXII. S.1. 

(°) Aluminium würde als Material für das Zwischenstück jetzt vielleicht den Vorzug vor 
dem Schildpatt verdienen. 
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rühmen das Verfahren, der Nadel die letzten Striche durch Papier oder 
Glimmer hindurch zu ertheilen. Leider kann man sich nicht auf Astatisch- 
machen eines bestimmten Nadelpaares mittels einer bestimmten Streichnadel 
einüben, weil durch das Verkehrtstreichen auch die Streichnadel selbst an 
Magnetismus verliert. Es ereignet sich wohl, dafs man mit der Streich- 
nadel keine Schwächung der stärkeren Nadel mehr erhält, wenn man sie an 
bestimmten Punkten ihres Umfanges, die sich am bequemsten zur Berüh- 
rung bieten, verkehrt streicht. Alsdann genügt es, die Nadel an einem an- 
deren minder zugänglichen, und deshalb bisher verschont gebliebenen Punkte 
zu berühren, um einen neuen Fortschritt der Astasie zu bewirken. 

Ist das Nadelpaar so astatisch wie möglich, so stellt man die Windun- 
gen des Multiplicators mit Hülfe der unteren Theilung in die Ebene der 
freiwilligen Ablenkung, und hängt das Nadelpaar ein. Es folgt die Com- 
pensation der Ablenkungen durch die Drahtmassen, wenn dergleichen 
vorhanden sind, nach den in meinem Werke (!) gegebenen Regeln, zu 
denen ich nichts hinzuzufügen wüfste, als dafs man zum Compensator statt 
der Spitze der dort empfohlenen Perlnadeln, die nicht aus hartem Stahl be- 
stehen, besser die der Aachener Nähnadeln No. 12 (lang) benutzt. 

Hr. Tyndall hat kürzlich die Bemerkung gemacht, dafs die ge- 
wöhnlich zum Bespinnen angewendete grüne Seide Eisen enthalte und mag- 
netisch wirke, und es ist ihm gelungen, völlig anziehungsfreie Drahtmassen 
herzustellen, indem er weifse Seide zum Bespinnen nahm (?). Ich hatte, 
als ich im Beginn meiner Multiplicatorversuche mit den Ablenkungen durch 
die Drahtmassen kämpfte, keinen Grund auf die Seide einen Verdacht zu 
werfen, da ich nicht unterlassen hatte, mich durch chemische Analyse zu 
überzeugen, dafs mein Draht, selbst nach dem Auflösen der vielleicht durch 
das Ziehen verunreinigten Schicht, Eisen enthielt, und dafs Stücke von dem- 
selben Kupfer, aus dem er gezogen war, stark magnetisch wirkten (°). Der 
Kupferdraht, den Hr. Sauerwald neuerdings zu seinen Multiplicatoren ver- 


(') Bd. II. Abth. I. S.485 ff. — Auf S. 494 ist ein verwirrender Druckfehler stehen 
geblieben. Es ist nämlich daselbst der Satz „‚Sie bleibt gestaltet etwa wie die kurzpunktirte 
Curve in Fig. 126” (Z. 14 u. 15 von oben) zu streichen, da diese Curve, um die Figur 
nicht noch mehr zu verwickeln, fortgelassen wurde. 

(2) Philosophical Transactions etc. For the Year 1861. p. 2;— Poggendorff’s An- 
nalen u. s. w. Bd. CXIII. 1861. S. 2. 

(°) Untersuchungen u. s. w. Bd. I. S. 164. 187. 


78 ou Boıs-Rerrmonn: Beschreibung einiger Vorrichtungen 


wendet hat, ist durch Stein gezogen, und trotzdem magnetisch, auch wenn 
er mit weifser Seide besponnen wird. Es würde also eine Täuschung sein, 
wenn man fortan hoffte, durch die blofse Anwendung weifser Seide zum 
Bespinnen sich vor den Ablenkungen durch die Drahtmassen zu schützen. 
Sondern die nächste Aufgabe wird bei uns noch immer sein, sich eisenfreies 
Kupfer zu verschaffen. Nach Hrn. Magnus’ Versuchen (') ist galvanoplasti- 
sches Kupfer keinesweges ohne Weiteres als eisenfrei anzusehen; es kann erst 
durch ein so mühseliges und kostspieliges Verfahren eisenfrei erhalten wer- 
den, dafs es vermuthlich in jeder Beziehung vortheilhafter wäre, Silber zu 
verwenden. Die Schwierigkeiten, auf die Hr. Magnus bei Herstellung 
eines eisenfreien Gewindes zu thermoglektrischen Zwecken stiefs, dürften sich 
aber noch steigern, wenn es sich darum handelte aus dem galvanoplastischen 
Kupfer so feine Drähte zu ziehen, wie man ihrer zu thierisch-elektrischen 
Versuchen bedarf. Unter diesen Umständen wird das Gerathenste sein, 
den Draht aus England zu beziehen, wo von elf Proben neun sich Hrn. 
Tyndall diamagnetisch zeigten. 

Das Nadelpaar mufs gut centrirt sein, nicht allein wegen der Fehler der 
Ablesung, die aus der mangelhaften Oentrirung entspringen, sondern auch aus 
folgenden Gründen. Hängt es excentrisch, so wird es erstens bei starken 
das Gewinde durchkreisenden Strömen leichter nach einer Seite hin gezogen 
und dadurch in Pendelschwingungen versetzt. Zweitens ist zu bedenken, 
dafs die Anziehungen, welche nicht eisenfreie Drahtmassen und das Berich- 
tigungsstäbchen auf das Nadelpaar ausüben, von der Höhe abhangen, in der 
dasselbe im Rahmen schwebt, oder von der Länge des Fadens. Diese 
Länge unterliegt, wenn nicht besondere Mafsnahmen getroffen sind, wegen 
der wechselnden Feuchtigkeit der Luft, fortwährenden Schwankungen, de- 
ren gröfsere Werthe man bei einiger Aufmerksamkeit leicht beobachten kann. 
Nun aber kommt das Gleichgewicht des Nadelpaares im Azimuth zu Stande 
durch die Zusammensetzung jener beiden Kräfte mit der Richtkraft der 
Erde. Ändern sich also jene Kräfte in Folge einer Höhenschwankung der 
Nadeln, so mufs auch im Allgemeinen die Gleichgewichtsstellung der Nadeln 
eine andere werden. Abgesehen von anderen denkbaren Fällen, die kein 


(') Physikalische Abhandlungen der Königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin. 
Aus dem Jahre 1851. 4. S. 6. (8); — Poggendorff’s Annalen, u. s. w. 1851. 
Bd. LXXXII. S. 474. 
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praktisches Interesse haben, trifft dies nur dann nicht zu, wenn 1. die magne- 
tischen Axen beider Nadeln in Einer Ebene liegen, und wenn’ 2. diese Ebene 
zusammenfällt mit der, welche das in sich völlig gleichartig gedachte Ge- 
winde der Länge nach hälftet. Alsdann nämlich werden die obigen drei 
Kräfte gleichzeitig in jeder Höhe Null, und folglich die Stellung des Na- 
delpaares unabhängig von der Länge des Fadens. Allein dies setzt, wie 
man sieht, wiederum voraus, dafs das Nadelpaar centrisch hänge. Bei der 
Schwierigkeit, die hier vorgeschriebenen Bedingungen in Strenge zu erfüllen, 
und der verhältnifsmäfsig geringen Sorgfalt, die wohl darauf verwendet wor- 
den ist, bin ich überzeugt, dafs dies der wahre und einfache, wenn auch 
ziemlich verborgene Grund jener ewigen Schwankungen der Gleichgewichts- 
lage des Nadelpaares ist, welche den früheren Beobachtern, und vormals 
mir selber, so viel zu schaffen machten, und die man sich durch Luftströ- 
mungen, durch thermisch bewirkte Änderungen in der Intensität der Nadeln 
u.d.m. stets nur dürftig erklärte ('). Man sehe z.B. die Hypothesen, in 
denen sich darüber Melloni ergeht, der übrigens die freiwillige Ablenkung 
astatischer Nadelpaare, deren Theorie schon Nobili richtig gegeben hatte, 
unbegreiflicherweise von der Torsion des Fadens ableitete (?). 

Natürlich wird man sich jetzt nicht damit begnügen, die Nadeln mög- 
lichst zu centriren, sondern man wird zugleich suchen, die Länge des Fadens 
beständig zu erhalten, indem man die Luft unter der Glocke austrocknet. 
In der That habe ich, seit ich dies thue, von jenen Schwankungen nichts 
mehr verspürt, obschon ich den erhabenen Rand um die Theilung, den ich 
zum Schutze der oberen Nadel gegen Luftströmungen empfahl (?), längst 
aufgegeben habe. Die Austrocknung kann auch sonst nur einen günstigen 
Einflufs auf den Isolationszustand des Gewindes ausüben. Als Austrock- 
nungsmittel gebe ich aus verschiedenen Gründen dem Kali kausticum 
fusum (in baculis) den Vorzug. Um das Kali zu beherbergen, habe ich 
Porzellangefäfse von geeigneter Gestalt anfertigen lassen, die jederseits vom 
Rahmen zwischen demselben und dem die Nadeln tragenden Bügel Platz 
finden. Wenn längere Zeit nicht gearbeitet wird, thut man wohl, die 


(') Untersuchungen u. s. w. Bd. I. S. 192. 
(?) La Thermochröse ou la Coloration calorifique etc. Naples 1850. p. 33 et suiv. 
(?) Untersuchungen u. s. w. Bd. II. Abth. I. S. 485. 
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Gefäfse zu entfernen, damit nicht überkletterndes kohlensaures Kali Scha- 
den stifte. 

Nobili wollte bekanntlich, dafs die untere Nadel die stärkere sei, 
weil dabei die Summe der elektrodynamischen Wirkungen, die das System 
erfährt, gröfser ausfalle ('). Man könnte einwenden, dafs dafür die Astasie 
des Systemes dadurch vermindert werde, dafs die ohnehin stärkere untere 
Nadel mehr als die schwächere obere durch den Strom gestärkt werde. Auf 
alle Fälle glaube ich, dafs wenn ja ein Verlust an Empfindlichkeit daraus ent- 
spränge, dafs die obere Nadel die stärkere ist, er durch den Vortheil auf- 
gewogen würde, dafs man gelegentlich, ohne das Nadelpaar aus dem Rahmen 
zu entfernen, der Astasie nachhelfen kann. Dazu braucht man nur den 
Faden herabzulassen, so dafs die obere Nadel auf der Theilung ruht, und 
diese Nadel wieder mit der Streichnadel verkehrt zu streichen. Während 
man die eine Hälfte der Nadel streicht, hält man die andere mittels eines 
aufgedrückten Haarpinsels fest. 

Schliefst man einen Multiplicator durch einen Draht von verschwin- 
dendem Widerstande, so üben die Windungen auf die schwingende Nadel eine 
dämpfende Wirkung aus, die im Allgemeinen mit der Masse der Windungen 
wächst, aber unabhängig davon ist, ob die Windungen zu halber Länge und 
doppelter Dicke, oder zu ganzer Länge und einfacher Dicke verbunden sind. 
Bei den Nerven- und auch schon bei den Muskel-Multiplicatoren erreicht 
diese Wirkung einen solchen Grad, dafs die Nadel dadurch ziemlich eben 
so schnell beruhigt wird, als man dies, selbst bei ansehnlicher Übung, durch 
ein Magnetstäbchen zu thun vermag (?). Lasse ich die Nadel meines Multi- 
plicators von 24160 Windungen von 90° fallen, das einemal bei offenem, das 
anderemal bei geschlossenem Multiplicatorgewinde, so erhalte ich folgende 
Reihe von Ausschlägen : 

Gewinde 
offen: +90 — 60 + 26 — 18 +10 u. s. w. 
geschlossen: +90 — 2383 + 8— 6+ 2 
Der nächste negative Ausschlag kann wegen des Ausschnittes in der Theilung 
zum Durchlassen der unteren Nadel nicht mehr abgelesen werden. Bei 
Versuchsreihen, wo man rasche Beruhigung der Nadel braucht und ander- 


(‘) Untersuchungen u. s. w. Bd. 1. S. 173. 
(?2) Untersuchungen u. s. w. Bd. I. S. 192. 
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weitig zu ihun hat, namentlich aber in Vorlesungen, ist dies Verfahren sehr 
nützlich. 

Hr. Sauerwald giebt, auf meine Veranlassung, seinen grofsen Mul- 
tiplicatoren einen Stromwender bei, der mit Leichtigkeit verschiedene 
Combinationen der beiden Multiplicatordrähte mit der Kette und mit einer 
Nebenschliefsung herzustellen erlaubt. Mit Hülfe davon kann man 1) 
die Kette, mit Ausschlufs des Multiplicators, in sich schliefsen, 2) den 
Strom nur durch eine bestimmte Windung, 3) durch beide Windungen hin- 
tereinander oder 4) zugleich hindurchlassen, 5) eine Nebenschliefsrolle 
aus Neusilberdraht zum Multiplicator anbringen, wodurch er, bei ganzer 
Länge und einfacher Dicke, die passende Empfindlichkeit für den Muskel- 
strom erlangt; endlich 6) den Strom im Multiplicator bei irgend einer dieser 
Combinationen umkehren. Ich selber verdanke den HH. Siemens und 
Halske einen noch vollständigeren Stromwender, welcher nämlich den Strom 
auch noch beliebig durch die eine oder die andere der beiden Windungen zu 
senden erlaubt. Von Wichtigkeit unter diesen Combinationen sind indefs 
nur die mit 1., 3., 5., und 6. bezeichneten. Mit Hülfe geeigneter Neben- 
schliefsungen läfst sich dem Multiplicator jeder gewünschte Grad von Unem- 
pfindlichkeit geben. Die Verminderung des Widerstandes des Multiplicators 
durch gleichzeitige Benutzung beider Drähte kommt bei thierisch-elektrischen 
Versuchen kaum jemals vor. Ja, da neuerdings mehrmals Multiplicator- 
gewinde dadurch unbrauchbar geworden sind, dafs die beiden Drähte sich 
irgendwo im Inneren metallisch berührten, die Anwendbarkeit des Multipli- 
cators als Becquerel’sches Differentialgalvanometer aber vollends ent- 
behrlich erscheint, so habe ich Hrn. Sauerwald gerathen, das einst von 
Nobili eingeführte Bewickeln der Rahmen mit zwei Drähten überhaupt 
ganz aufzugeben. Freilich wird das Bewickeln mit nur Einem Drahte inso- 
fern mühsamer, als doppelt so viele Windungen aufzutragen sind. Dafür 
legt sich indefs ein Draht leichter zurecht als zwei, und man hat die Sicher- 
heit, dafs durch einen etwa entstehenden Isolationsfehler nie mehr als höch- 
stens zwei Lagen aufser Wirkung kommen. 

Der Stromwender mufs nicht auf dem Consol angebracht sein, da das 
Handhaben der Vorreiber die Nadeln erschüttern könnte. 

Unter den Combinationen des Stromwenders fehlt zwar die, deren 
man bedarf, um die Beruhigung der Nadeln durch Dämpfung möglichst voll- 

Phys. Kl. 1862. L 
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kommen zu bewerkstelligen, nämlich das Schliefsen des Multiplicators durch 
einen kurzen metallischen Bügel. Inzwischen leistet das Schliefsen durch 
die Nebenschliefsrolle (Combination 5) fast das Nämliche, da es an meinem 
Multiplicator, beim Fallenlassen der Nadel von der Hemmung, folgende 
Reihe von Ausschlägen liefert: + 90 — 32 + 8.5 — 6 +3, die, wie man 
sieht, mit der ohne Rolle gewonnenen so zusammenfällt, dafs es auf den 
Unterschied nicht ankommt. 

Um die Übersicht der Versuche zu erleichtern, ist es vortheilhaft, 
die Verbindungen so herzustellen, dafs das beobachtete Ende der Nadel sich 
im gleichen Sinne bewegt, wie der Strom zwischen den Zuleitungsgefäfsen. 

Sollen Ablenkungen, oder Veränderungen derselben, von nur we- 
nigen Graden beobachtet werden, so wird es, um Täuschungen durch die 
Parallaxe der Nadel in Bezug auf die Theilung zu vermeiden, nothwendig, 
sich eines Fernrohres zu bedienen, welches so aufgestellt sein mufs, dafs es 
der Nadel in ziemlich hohe Ablenkungen folgen kann. Statt auf die in 
meinem Werke, a.a. ©. S. 484. 485, beschriebene Art, kann dies auch so 
geschehen, dafs das Fernrohr auf einem kreisförmigen Schlitten um den 
Multiplicator läuft. Eine solche Einrichtung hatte Hr. Halske die Güte, 
für mich auszuführen. Beiden Anordnungen, wobei das Fernrohr die Nadel 
schräg durch die Glocke betrachtet, ist wohl die schon vor langer Zeit von 
Hrn. Lenz angewendete vorzuziehen, bei der über der Spiegelplatte, die 
oben die Glocke schliefst, ein passend geneigter Spiegel oder ein Prisma ange- 
bracht wird, worin ein wagerechtes Fernrohr das Bild der Nadel erblickt (?). 

Schliefslich stelle ich die Literatur über die Hydro- und Thermo- 
multiplicatoren, seit dem Eingangs bezeichneten Zeitpunkte, so weit sie uns 
angeht und in dem Vorigen noch nicht berührt wurde, hier zusammen. 


1. Lenz, Poggendorff’s Annalen u. s. w. 1849. Bd. LXXVI. S. 500. 
2. Reuben Philips, The Philosophical Magazine etc. 1849. vol. XXXIV. p. 502; — 
Institut. 1849. t. XVII. No. 819. 

3. Donovan, Transactions of the Royal Irish Academy. vol. XXII. Dublin 1849. 4. 
P. III. p. 233. 

. Buff, Annalen der Chemie und Pharmacie. 1554. Bd. XC. S. 186. 

. De la Provostaie, Annales de Chimie et de Physique. Octobre 1858. 3me Serie. 
t. LIV. p. 129. 


ar 


(') Poggendorff’s Annalen u. s. w. 1835. Bd. XXXIV. S. 387. 
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6. Wiedemann, Die Lehre von den Wirkungen des galvanischen Stroms in die Ferne. 
Braunschweig 1861. S. 210. 

7. Dub, Der Elektromagnetismus. Berlin 1861. S. 27. 

8. Magnus, Monatsberichte der Akademie. 1861. S. 248. 


$.U. Vom Gebrauch der Spiegelbussolen zu thierisch- 


elektrischen Versuchen. 


Schon in meinen „Untersuchungen” vom Jahre 1848 (1) habe ich die 
Vermuthung ausgesprochen, dafs man zur messenden Beobachtung der ihie- 
risch - elektrischen Ströme sich der Poggendorff’schen, von Gauss und 
Hrn. Weber vervollkommneten Methode der Spiegelablesung würde bedienen 
können. Auch habe ich bereits im April 1851 im physikalischen Cabinet 
zu Leipzig mit Hrn. Hankel den Muskelstrom am Elektrodynamometer be- 
obachtet, und Hr. Helmholtz hat das Jahr darauf in Königsberg seinen 
Zuhörern meine Versuche an einer Spiegelbussole mittels des später von 
mir beschriebenen Verfahrens gezeigt, wobei die Ablenkung des Spiegels 
durch die Bewegung eines davon zurückgeworfenen Lichtbündels sichtbar 
wird (?). So lange indessen die Ladungen der Platinelektroden messende 
Versuche in diesem Gebiete überhaupt vereitelten, fehlte es an einer bestimm- 
ten Veranlassung, den Multiplicator für die Spiegelbussole aufzugeben. Als 
aber durch die Erfindung der unpolarisirbaren Elektroden dies Hindernifs 
beseitigt war, wies ich sogleich auf den Vortheil hin, den jetzt die Spiegel- 
ablesung hier verspreche. „Mit den absolut gleichartigen, unpolarisirbaren 
„verquickten Zinkelektroden zur Ableitung; mit dem Princip der Neben- 
„leitung zur Erzeugung auf’s Feinste abgestufter elektromotorischer Kräfte 
„jeder Ordnung; endlich mit der Spiegelbussole, die, bei gleicher Empfind- 
„lichkeit mit dem Nerven-Multiplicator, keiner schwierigen und vergänglichen 
„Graduirung mehr bedarf: steht jetzt nichts mehr in diesem Gebiete,” sagte 
ich damals, „der Ausführung messender Versuche entgegen, und eine neue 
„Bahn wichtiger Untersuchungen ist eröffnet” (?). 


? 


(') A.a.0. Bd.1. S. 197. 

(2) Vergl. E. du Bois-Reymond in Poggendorff’s Annalen u. s. w. 1855. Bd. 
XCV. S. 607 „Über ein Verfahren, um feine galvanometrische Versuche einer grölseren 
Versammlung zu zeigen”. — Übersetzt in The Philosophical Magazine etc. 4. Ser. vol. XI. 
p- 109. 

(*) Monatsberichte u. s. w. 30. Juni 1859. S. 485. 
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In demselben Aufsatz, S.452, führte ich an, dafs meine von Hrn. 
Sauerwald nach Hrn. Wiedemann’s Modell gebaute Bussole, mit 12000 
Windungen feinen Drahtes versehen, bei 2285"" Abstand der Scale vom 
Spiegel, ohne dafs diesem etwas von seiner Richtkraft genommen werde, 
bereits eine Empfindlichkeit zeige, die sich der des Nerven - Multiplicators 
nähere, indem dieser, zwei seiner Grade auf einen Scalentheil gerechnet, 
innerhalb der ersten 55° allerdings die gröfsere relative, und innerhalb der 
ersten 65° die gröfsere absolute Empfindlichkeit besitze, darüber hinaus 
jedoch der Bussole mehr und mehr nachstehe (!). 

Für die meisten Versuche über den Muskelstrom reicht die Empfindlich- 
keit der Bussole in dem bezeichneten Zustande aus. Ein Adductor magnus 
vomFrosch, auf die Thonschilder der sogleich zu beschreibenden neuen Zulei- 
tungsgefäfse mit Längsschnitt und künstlichem Querschnitt aufgelegt, giebt 
gegen 300“ (Scalentheile) beständiger Ablenkung. Für den Nervenstrom da- 
gegen ist die Bussole, wegen der linearen Gestalt ihrer Intensitätencurve, 
unter denselben Umständen noch nicht empfindlich genug, da ein Ischiadnerv 
vom Frosch höchstens 25° beständiger Ablenkung giebt; und ebensowenig 
würde sie für die negative Schwankung des Muskelstromes des einen Armes 
ausreichen. Um die Empfindlichkeit zu erhöhen, gebietet man über ver- 
schiedene Mittel. Man kann die Anzahl der Windungen, die Entfernung 
der Scale vom Spiegel, die Vergröfserung des Fernrohrs steigern; man kann 


(') Um dies zu prüfen, hatte ich durch beide Instrumente hintereinander einen von einer 
beständigen Kette abgeleiteten Stromzweig geschickt, dessen Stärke durch Verlängern der 
Nebenschlielsung schrittweise erhöht wurde. Mit gleicher absoluter Empfindlichkeit ist im 
Obigen gemeint, dafs die beiden Instrumente um dieselbe Zahl gleichwerthiger, d. h. also z. B. 
durch Schätzung gleich sicher in Zehntel zu theilender Abschnitte ihrer Theilung abgelenkt wer- 
den, mit gleicher relativer Empfindlichkeit, dafs ein gleicher Stromzuwachs einen gleichen 
Ablenkungszuwachs bewirkt. Trägt man auf eine Abscissenaxe, welche die wachsenden Strom- 
stärken bedeutet, die entsprechenden Ablenkungen des Multiplicators und der Spiegelbussole als 
Ordinaten auf, so liegt die stark gegen die Abscissenaxe concave Multiplicatoreurve anfangs 
über der Geraden, welche den Gang der Bussolenablenkungen darstellt, bei etwa 55° ist die 
Tangente an der Multiplicatorcurve dieser Geraden parallel, d.h. die relativen Empfindlich- 
keiten sind gleich, bei etwa 65° schneiden sich die Curve und die Gerade, oder die absoluten 
Empfindlichkeiten sind dieselben, endlich bei 90° schliefst sich die Curve einer der Abscissenaxe 
parallelen Geraden asymptotisch an, während die Gerade bis zu den Grenzen der Scale, 1000 
Graden oder 500 Scalentheilen entsprechend, ihre Richtung behält. 
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endlich auch dieRichtkraft des Spiegels vermindern, indem man die Wirkung 
der Erde durch die eines passend genäherten Magnetes zum Theil aufhebt. 
Bei dem letzteren Verfahren gelingt es sehr leicht, auch für die Versuche an 
Nerven eine überflüssige Empfindlichkeit herzustellen. 

Welch grofser Vortheil aus dem linearen Gange der Intensitätencurve 
an der Spiegelbussole entspringe, auch wenn man gar keine Messungen be- 
zweckt, bedarf nicht der Erwähnung. Die relative Empfindlichkeit bleibt 
bei jeder noch verwendbaren Ablenkung die nämliche, und von dem Ver- 
hältnifs grofser und kleiner Stromstärken erhält man unmittelbar eine rich- 
tige Vorstellung, statt des mehr oder weniger verzerrten Bildes, welches 
jede andere galvanometrische Vorrichtung davon entwirft. Die Spiegel- 
bussole erfüllt ohne Weiteres das Bedürfnifs der Elektrophysiologie nach 
einem Galvanoskop von grofser Empfindlichkeit bei kleiner Schwingungs- 
‚dauer des magnetischen Systems. Die starke Dämpfung der Schwingungen 
durch die Kupferhülse ist in unseren Versuchen, wo es sich, wie ich zeigen 
werde, auch bei unpolarisirbaren Zuleitungsgefäfsen noch stets um unbe- 
ständige Ströme handelt, von unschätzbarem Nutzen. Nimmt man hinzu, 
dafs die Spiegelbussole von all den Schwierigkeiten der Handhabung, die 
dem Multiplicator mit astatischem Nadelpaar stets anhaften werden, frei ist, 
und dafs ihr Preis, mit Inbegriff eines Steinheil’schen Fernrohrs, den 
eines Multiplicators ersten Ranges lange nicht erreicht, so drängt sich 
die Frage auf, ob nicht überhaupt der Multiplicator ganz für die Spiegel- 
bussole aufzugeben sei. Wirklich mufs ich sagen, dafs ich selbst mich seit 
jenem Zeitpunkte mit grofsem Vortheil der Bussole fast ausschliefslich zu 
meinen Untersuchungen bedient habe. 

Inzwischen hat diese auch ihre Mängel. Sie verlangt zu ihrer Aufstel- 
lung Räumlichkeiten, über die nicht Jeder verfügt; und obschon ein Multi- 
plicator, wie eben bemerkt ‚wurde, theurer sein kann, als Bussole und 
Fernrohr, so kann er doch auch weit billiger hergestellt werden. In dem 
Stübchen, wo ich den gröfsten Theil meiner Untersuchungen gemacht 
habe, hätte ich keine Spiegelbussole aufstellen können, selbst wenn meine 
Mittel mir damals erlaubt hätten, eine solche anzuschaffen, anstatt mir 
einen Multiplicator zu bauen. Dies sind Verhältnisse, die heute, wo 
jede Universität ihr physiologisches Laboratorium hat, nicht wiederkehren 
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können. Aber Anderes bleibt zum Troste derer zu erwägen, die sich jetzt 
vielleicht ungern auf den Gebrauch des Multiplicators angewiesen sehen. 
Das leichte Nadelpaar eines Multiplicators ist für Erschütterungen viel we- 
niger empfindlich als der Spiegel. Die Störungen durch die elektro- 
magnetischen Eisenkerne, z. B. des Magnetelektromotors, des Fallham- 
mers, machen sich an der Bussole auf viel gröfsere Entfernungen sichtbar 
als am Multiplicator. Die Unstetigkeit des Nullpunktes an der Bussole 
ist lästig, selbst wenn dem Magnet nichts von seiner Richtkraft genom- 
men wird. Sie wächst mit wachsender Astasie zuletzt zu einem unerträg- 
lichen Mifsstande. Nachts bleibt die Beleuchtung der Scale in solcher 
Ausdehnung, wie sogenannte qualitative Versuche es erheischen, bei denen 
man oft nicht vorher weils, in welcher Richtung und Gröfse der Ausschlag 
erfolgen wird, stets eine mifsliche Aufgabe. Namentlich aber ist an der 
Spiegelablesung auszusetzen, dafs man dabei nicht, während man mit einem 
Versuch beschäftigt ist, zugleich aus der Ferne und mit Einem Blick über- 
sieht, was im Kreise vorgeht. Die Stellung der Nadel auf der Multi- 
plicatortheilung, der Sinn ihrer Bewegung, verrathen selbst im indirecten 
Sehen sofort den elektrischen Vorgang; die Spiegelbussole dagegen verlangt 
immer eine mit dem Auge am Fernrohr gemachte Ablesung. Ist der Ver- 
such der Art, dafs man ihn erst vollsiändig einrichten, und dann ohne hin- 
zusehen durch eine einfache Handbewegung die beabsichtigte Wirkung 
herbeiführen kann, so hat dies nichts zu bedeuten. Viele Versuche erlauben 
aber nicht ein solches Verfahren, und alsdann braucht man zum Ablesen der 
Bussole einen Gehülfen, was namentlich bei qualitativen Versuchen unbe- 
quem ist, wo die Beobachtungen sich nicht regelmäfsig folgen, sondern 
jeden Augenblick durch Überlegungen und durch Vorbereitungen, deren 
Bedürfnifs sich einstellt, unterbrochen werden können. Auch zur Demon- 
stration ist die Spiegelbussole nicht geeignet, wenn man nicht schon für 
zwei Personen zu dem ziemlich umständlichen Verfahren greifen will, dessen 
oben S. 83 gedacht wurde. 

Es bleiben somit den Multiplicatoren für jetzt auch noch einige Vor- 
züge, und da sie ohnehin zur Zeit die am meisten verbreitete galvano- 
metrische Vorrichtung sind, so habe ich es nicht für unnütz gehalten, hier 
noch einmal auf deren Handhabung zurückzukommen. 
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Die Theorie der Spiegelbussolen findet sich an verschiedenen Stellen 
so vollständig entwickelt und ihre Behandlung ist so einfach, dafs darüber 
nichts weiter zu sagen ist. Doch will ich bemerken, dafs ich mich bei län- 
gerem Gebrauch derselben zu elektrophysiologischen Zwecken nicht in die 
von den magnetischen Beobachtungen herstammende Gewohnheit habe fin- 
den können, eine in 1000 Millimeter getheilte Scale so anzuwenden, dafs der 
Faden ungefähr mit der Mitte ihrer Länge zusammenfällt. Bei messenden 
Versuchen nach vorher bestimmtem Plan, deren Ergebnisse rechnend ver- 
werthet werden sollen, mag dieses Verfahren am Platze sein. Bei qualita- 
tiven Versuchen dagegen, wo es darauf ankommt, das Ergebnifs augenblick- 
lich zu fassen um darauf weiter zu bauen, ziehe wenigstens ich die unmittel- 
bare Anschauung einer Zahl, deren Gewinnung durch Subtraction zweier 
vierstelligen Zahlen von einander vor. Meine Scale hat daher den Nullstrich 
in der Mitte, und ich verschiebe sie vor jedem Versuch mittels Zahn und 
Trieb so, dafs der Faden den Nullstrich deckt. Entsprechend der oben 
S. 82 für die Aufstellung der Multiplicatoren gegebenen Regel ist die Anord- 
nung getroffen, dafs der Faden sich im Fernrohr über die Scale scheinbar in 
der Richtung bewegt, wie der Strom zwischen den Zuleitungsgefäfsen auf 
dem Tisch vor mir. Um aber auch, wenn das Scalenbild unbeweglich ab- 
gelenkt ist, den Sinn sofort zu erkennen, in dem dies geschah, sind die 
Zahlen der im Fernrohr rechts erscheinenden Scalenhälfte roth, die der 
anderen wie gewöhnlich schwarz mit der Schablone aufgetragen (!). 


(') Zu meiner Freude erfuhr ich, nachdem der vorliegende Paragraph im Wesentlichen 
druckfertig war, auf der Reise durch Göttingen gegen Ende April d. J., von Hrn. Pro- 
fessor Meissner, dals er sich mit dem im Bau der Instrumente mit Spiegelablesung so 
erfahrenen Hrn. Inspector Meyerstein verbunden habe, um ein für elektrophysiologische 
Zwecke geeignetes Galvanometer der Art zu Stande zu bringen. Dasselbe ist seitdem un- 
ter dem vielleicht nicht ganz bezeichnenden Namen eines Elektrogalvanometers in Henle’s 
und Pfeuffer’s Zeitschrift (3. Reibe. Bd. XI. S. 193), und in Poggendorff’s Annalen 
(1861. Bd. CXIV. S. 132) beschrieben worden, und seine Leistungen lassen, wie es scheint, 
kaum etwas zu wünschen übrig. Der Magneistab, mit dessen Hülfe die Richtkraft des be- 
weglichen Magnetes verkleinert wird, ist hier gleich an dem Instrumente in passender Weise 
angebracht, wodurch die Aufstellung sehr erleichtert wird. 

Sinnreich, und den Verfassern eigenthümlich, ist die Spaltung dieses Hülfsmagnetes 
in einen stärkeren unverrückt bleibenden, und einen schwächeren verschiebbaren, wo- 
durch erreicht wird, dafs man, um eine hinreichend kleine Abänderung der Wirkung auf 
den aufgehängten Magnet auszuüben, nicht, wie es sonst der Fall sein würde, einer 
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6. IH. Von den Zuleitungsgefäfsen. 


Das cylindrische Glasgefäfs, mit innen angekitteter Holznase zum 
Unterstützen der Bäusche, wie es in meinen „Untersuchungen? als Zuleitungs- 


aufserordentlich feinen Einstellung des festen Magnetes bedarf. Die Verfasser irren jedoch, 
wenn sie die Anwendung eines festen Magnetes zum Astatischmachen eines beweglichen für 
etwas Neues halten, und Hrn. W. Weber zuschreiben, da dies allbekannte und längst 
zum Gemeingut gewordene Verfahren nicht nur der Anwendung der Doppelnadel im Multi- 
plicator durch Nobili, sondern sogar ihrer Erfindung durch Ampere vorherging, Hauy 
gab dasselbe 1817 an, um die Compassnadel der Mineralogen zu befähigen, schwache Spuren 
von Magnetismus sichtbar zu machen. (Memoires du Museum d’Histoire naturelle etc. 4. t. III. 
1817. p.172;— Annales des Mines etc. 1817. t. IL. p. 329; — Gilbert’s Annalen der Physik. 
4819. Bd. LXIII. S. 104.) Dieses Kunstgriffes bedienten sich sodann Hr. Biot und Savart 
im Jahre 1820 bei ihrer Untersuchung über das Gesetz, wonach die Wirkung des Stromes auf 
die Magnetnadel mit der Entfernung abnimmt, um die schwingende Nadel der Erdkraft zu 
entziehen. (Annales de Chimie et de Physique. 1820. t. XV. p. 222; — Ampere et Ba- 
binet, Expose des nouvelles Decouvertes sur l’Rlectricit@ et le Magnetisme. Paris 1822. 
p-59; — Fechner’s Bearbeitung von Biot’s Lehrbuch der Experimental-Physik u.s.w. Leip- 
zig 1829. Bd. IV. S. 158). In der Abhandlung vom Jahre 1825, worin er den Multiplicator 
mit Doppelnadel beschreibt, führt Nobilı selbst an, dals die Physiker sich bisher, um die 
Empfindlichkeit des Schweigger’schen Galvanometers zu erhöhen, eines darunter angebrachten 
Magnetstabes bedient hätten, welcher die richtende Kraft der Erde verminderte. (Memorie 
ed Osservazioni ec. Firenze 1834. vol. I. p.2.) Als Melloni 1841 vorschlug, die Astasie 
eines Nadelpaares auf diese Weise zu vergrölsern (Archives de P’Electricite. 1841. t. 1. 
656), erinnerte Hr. Poggendorff sogleich wieder daran, dafs in Deutschland dieses Mittel 
bei einfachen Nadeln längst angewandt worden. (Poggendorff’s Annalen u. s. w. 1842. 
Bd. LVI. S. 370.) Ich selbst habe mich desselben, seit ich den Multiplicator mit der Bus- 
sole vertauscht habe, stets bedient, um, wo es nöthig war, die Richtkraft des Spiegels zu 
schwächen; wie aus meinen oben $. 84 angeführten Worten erhellt, mit denen nicht ge- 
meint sein konnte, dals ich dem Spiegel selber Magnetismus nahm, da bekanntlich die Stärke 
des Magnetismus einer Nadel aus dem Ausdruck für die Grölse ihrer Ablenkung durch den 
Strom verschwindet (Untersuchungen u. s. w. Bd. I. S. 166. 167). 

Bei dem Verdammungsurtheil, welches sie über das astatische Nadelpaar fällen, schei- 
nen die Verfasser die eigentliche Spitze der Nobili’schen Erfindung zu übersehen, den 
glücklichen Umstand nämlich, dals die Wirkung der oberen Windungen auf die obere Nadel 
die ablenkende Kraft um fast die Hälfte vermehrt, während überdies die eine Nadel die andere 
verstärkt, statt dafs bei ihrem Verfahren die Nadel durch den festen Magnet geschwächt wird. 
Da es gerade die Aufgabe ist, möglichst grolse Empfindlichkeit bei möglichst kleiner Astasie 
zu erzielen, so bin ich gar nicht so gewils, ob es an Stelle der von den HH. Meissner 
und Meyerstein getroffenen Einrichtung nicht vortheilhafter wäre, wie Gauss selber es 
vor bald dreilsig Jahren vorschlug (Göttingische Gelehrte Anzeigen. 1832. St. 206. 207. S. 
2055; — Poggendorff’s Annalen u. s. w. 1833. Bd. XX VIII. S. 251. Anm.), eine Dop- 
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gefäfs bei thierisch-elektrischen Versuchen beschrieben und abgebildet ist, 
habe ich längst mit einleuchtendem Vortheil ersetzt durch ein viereckiges 
Porzellangefäfs, dessen vorderer innerer Wand ein Karnies aus demselben 
Stoffe angeformt ist. 

Was die Behandlung der Platinplatten betrifft, so hat so mancherlei 
Neues, was ich darüber sagen könnte, sein Interesse eingebüfst durch die 
Entdeckung der merkwürdigen Eigenschaften des verquickten Zinkes in 
schwefelsaurer Zinkoxydlösung (!). Ich wüfste keinen Fall, wo nicht diese 
Combination dem Platin in Kochsalzlösung unbedingt vorzuziehen wäre, und 
begnüge mich daher mit der Berichtigung eines Irrthums, in den ich bei 
meinen früheren Äufserungen über diesen Gegenstand verfallen bin. 

Ich habe mir nämlich immer vorgestellt, dafs wenn an die Grenze 
der Messingklemmen und der Platinplatten an meiner Vorrichtung Salz- 
lösung hingelangt, das Platin der betroffenen Seite positiv erscheine (*). 
Die beiden einander berührenden Metalle mit dem «die Berührungsstelle be- 
netzenden Elektrolyten dachte ich mir als ein flaches Erregerpaar in dem 
von mir aufgestellten Sinne (?), und glaubte, dafs wenn man die bei- 
den Metalle durch den Multiplicator verknüpfe, der Stromzweig sichtbar 
werde, der sich bei dieser Anordnung, trotz der Nebenschliefsung durch 
die Berührungsstelle selber, doch auch durch den Multiplicator ergiefsen 
ınufs. Der unmittelbare Versuch hat mich aber des Gegentheiles belehrt. 
Ich löthete einen Kupfer- und einen Zinkdraht, beide von 1.3"" Durch- 
messer, aneinander, brachte sie in den Multiplicatorkreis, und benetzte 
die Löthstelle mit verdünnter Schwefelsäure. Es gab sich selbst mit hal- 
ber Länge und doppelter Dicke des Muskel -Multiplicators keine Spur 
von Wirkung zu erkennen. An der Spiegelbussole erschien, bei 
nur 53 Windungen dicken Drahtes, eine Ablenkung von etwa 1“. Da 
aber dadurch das Kupfer, statt negativ, positiv gegen das Zink angezeigt 


pelnadel von kräftigen Verhältnissen mit Dämpfung und Spiegelablesung zu versehen, wobei 
Einem immer noch unbenommen bliebe, die Astasie nach Melloni’s Vorschlag mittels des 
Hauy’schen Verfahrens zu erhöhen. Auch würde so die lästige Empfindlichkeit gegen mag- 
netische Fernwirkungen vermindert sein. (Nachträgliche Anmerkung.) 

(') E. du Bois-Reymond, Über nicht polarisirbare Elektroden. Monatsberichte 1859. 
S. 443. 

(2) Untersuchungen u. s. w. Bd. I. S. 218. 220. 

(°) Ebendas. S. 581. 


Phys. Kl. 1862. M 
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wurde, so war dieselbe wohl thermoelektrischen Ursprungs. Wenn also 
durch ein scheinbar die Grenze der Messingklemmen und Platinplatten be - 
netzendes Tröpfchen Salzlösung eine Ungleichartigkeit entsteht, so geschieht 
dies vermuthlich so, dafs die Lösung in dem Capillarspalt zwischen den 
Metallen bis zu Stellen eindringt, die von solchen Punkten, wo die Metalle 
einander wirklich berühren, hinreichend weit entfernt sind, damit der Wi- 
derstand der dadurch gebotenen Bahn nicht völlig verschwinde gegen den 
des Multiplicatorkreises. 

Man kann natürlich die allgemein verbreiteten viereckigen Zuleitungs- 
gefäfse aus Porzellan mit ihren Ständern, Messingklemmen und Sicherheits- 
platten, wie sie zur Aufnahme zweier Platinplatten bestimmt waren, jetzt 
auch mit einer verquickten Zinkplatte anwenden, und wird dies in den Ver- 
suchen ohne Bäusche, z.B. über die negative Schwankung des Muskel- 
stromes des einen Armes, mit allem Vortheil thun. Viel bequemer zu den 
Versuchen mit Bäuschen ist die in Fig. 1. Taf. I. dargestellte ('), von Hrn. 
Sauerwald nach meiner Angabe verfertigte, kleine Vorrichtung; ja wer 
dieselbe bisher gehandhabt hat, ist einig mit mir darüber, dafs sich wohl 
nur noch wenig daran verbessern lasse. 

Auf einen isolirenden Fufs von Kammmasse ist das aus Zink ge- 
gossene Zuleitungsgefäfs geschraubt. Aufser dem eingetauchten Theile des 
Bausches fafst dasselbe nur wenige Cubikcentimeter der Lösung. Innen 
wird es mit Berjot’s Flüssigkeit(?) verquickt, aufsen und an den Rän- 
dern, welche aber vorher gleichfalls verquickt worden sind, mit Lack über- 
zogen. Der der Hinterseite des Gefälses angegossene Hals trägt einen Knopf 
aus Kammmasse zum Stützen des Ballens bei feinen Verrichtungen auf 
den Bäuschen; auch dient er als Henkel zum Anfassen des Gefäfses beim 
Verquicken, Lackiren, Ausspühlen u.d.m. % ist eine Doppelklemme zur 
Aufnahme erforderlichenfalls zweier Drähte. Der Bausch nimmt wie bei den 
Porzellangefäfsen die ganze Breite des Gefäfses ein. Mit dem unteren Ende 
seines senkrecht in das Gefäfs hinabragenden Theiles stützt er sich unmittel- 
bar auf dessen Boden, mit der unteren Fläche seines wagerecht vorgestreck- 
ten Theiles ruht er auf der verquickten Fläche eines Karnieses, welches 


(‘) Der Malsstab von 0.66 bezieht sich auf die dem Beschauer zugekehrte senkrechte 
Kante des Gefälses. 
(2) Comptes rendus etc. 9 Aoüt 1858. t. XLVII. p. 273. 
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eine Verbreiterung des vorderen Randes des Gefäfses vorstellt. Von den 
seitlichen Rändern des Gefäfses erheben sich Wangen, welche den Bausch 
vollends gegen seitliche Verschiebung sichern und die Zinkoberfläche ver- 
gröfsern, die auf möglichst kurzem Wege durch die Lösung von den dem 
Bausch aufliegenden thierischen Theilen aus erreicht wird. Das Glei- 
ten des Bausches nach rückwärts wird verhindert durch ein Schild aus 
Kammmasse, welches mittels eines in die Hohlkehle des Karnieses ge- 
legten Kautschukringes gegen den Rücken des Bausches federt. Der hintere 
Rand der Wangen ist nach der Gestalt dieses Rückens ausgeschnitten. Der 
Bausch mufs so dick sein, dafs er das Schild überall von diesem Rande ab- 
hält und so den Druck des Schildes vollständig erfährt. Das Schild ist in 
Fig. 2 a von hinten besonders dargestellt. Ausschnitte a, a’ am seitlichen 
Rande des Schildes verhüten das Ausspringen des Kautschukringes. Der 
untere Rand des Schildes verschiebt sich auf dem oberen Rande des Gefäfses, 
den die Figur im Durchschnitt zeigt (r, 7’), und zwei von jenem unteren 
Rande in’s Gefäfs ragende Zapfen (z, z') verhindern, dafs das Schild seitlich 
ausweiche. Diese Einrichtung bietet gegen die ältere den Vortheil, dafs 
die obere Fläche des Bausches von allen Seiten her zugänglich ist. Sonst 
nämlich wurde dem Rückwärtsgleiten des Bausches dadurch vorgebeugt, 
dafs man die Platinplatten aus der Flüssigkeit hob und gegen den Rücken 
des Bausches drückte(!), wo dann die den Bausch überragenden Messing- 
klemmen dessen obere Fläche nach hinten oft störend beschränkten. 

Der wesentliche Unterschied zwischen der Handhabung der neuen 
und der der alten Zuleitungsgefäfse besteht darin, dafs während diese, um 
gleichartig zu bleiben, aufser der Arbeitszeit, ja zwischen je zwei Versuchen, 
sorgfältig mufsten geschlossen gehalten werden, diese Nothwendigkeit bei 
den neuen Gefäfsen fortfällt. Sobald und so oft man die Vorrichtung zu- 
sammenstellt, ist sie gleichartig; sollte sie es mit der Zeit in geringerem 
Mafse erscheinen, so genügt erneutes Verquicken, um den besten Zustand 
wieder herzustellen. Die einzige Sorge ist also die, dafs die Flüssigkeit in 
den Bäuschen und Gefäfsen gleichartig bleibe, am sichersten gesättigt, jedoch 
ohne dafs das Zinksalz auskrystallisire. Dazu ist nur nöthig die Vorrich- 
tung, mit einem Vorrath ungelöster Krystalle am Boden der Gefäfse, in der 
feuchten Kammer aufzubewahren. 


| (') Untersuchungen u. s. w. Bd. I. S. 222. Taf. I. Fig. 12. ne 
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6.IV. Von den Bäuschen. 


Ein anderes Material zum Ersatz der Fliefspapierbäusche ist mir zu 
finden noch nicht gelungen. Doch giebt es einen Kunstgriff, der ihre An- 
fertigung sehr erleichtert, nämlich sie im feuchten Zustande mit einer lan- 
gen geraden und breiten Klinge (einem Tischmesser) zu schneiden, wobei 
das durch Capillaranziehung bewirkte Haften der Blätter aneinander den 
Druck der Presse ersetzt. Das Messer schärft man jedesmal, nachdem man 
eine Fläche am Bausch hergestellt hat, mit einer Schmirgelfeile, welche 
genau die passende Art von Schneide erzeugt. Ferner pflege ich die Bäusche 
jetzt an dem Ende, womit sie in die Lösung tauchen, zusammenzunähen, 
wie ich dies zur Befestigung des Keilbausches an den Zuleitungsbausch an- 
gegeben habe (!). Dies erlaubt sie gelegentlich, wenn sie längere Zeit ruhen 
sollen, unter Lösung aufzubewahren, ohne dafs ihre Blätter sich verschie- 
ben, auch wohl gänzlich von einander lösen. Das Aufbewahren geschieht 
am besten in weiten und niedrigen Standgefäfsen mit aufgeschliffenem Glas- 
deckel, wie man sich ihrer zu Gehirnpräparaten u. d. m. bedient. 


$.V. Vom Modellirthon als Ersatzmittel der Eiweifshäutchen. 


Mit den von mir sogenannten und früher empfohlenen Eiweifshäutchen 
hatte ich längst Ursache wenig zufrieden zu sein. Die Blase ist oft ungleich 
dick, fett, fault leicht und steckt das zum Aufweichen benutzte Hühnerei- 
weifs an, so dafs man die aufgeweichten Häutchen nicht vorräthig halten kann. 
Das Eiweifs selbst ist auch nicht immer von gleicher Beschaffenheit, unange- 
nehm zu handhaben, und es ist sehr fraglich, ob dessen organische Substanz 
irgend einen Dienst leiste. Die Eiweifshäutchen schmiegen sich nicht ge- 
'hörig den Bäuschen an, so dafs sich Luftblasen darunter fangen u. d. m. 
Was aber mehr zu bedeuten hat als dies Alles, ihr Widerstand ist kein 
beständiger, vielmehr ist er, wenn sie mit Zinklösung getränkten Bäuschen 
aufliegen, in raschem Wachsen begriffen, wie ich beim Untersuchen des 


Muskelstromes mit unpolarisirbaren Elektroden an der Spiegelbussole bald 
erfuhr. 


(‘) Monatsberichte. 1860. S. 857. 
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Es zeigte sich nämlich, dafs trotz der Beseitigung der Polarisation der 
Elektroden der Strom stets rasch sank. Mit Hülfe des unten zu beschreiben- 
den"„Compensators” ($. XI) stellte ich fest, dafs dabei die elektromotorische 
Kraft in viel geringerem Mafse abnahm, als die Stromstärke. Es hatte also 
jedenfalls auch der Widerstand des Kreises zugenommen, und dafs die Zu- 
nahme die Eiweifshäutchen betraf, ging daraus hervor, dafs bei deren Er- 
neuerung der Strom ansehnlich in die Höhe ging (!). Diese Widerstands- 
zunahme der Eiweifshäutchen rührt nicht von secundärem Widerstand her, 
von dem bekannt ist, dafs er zu seiner Entstehung gröfserer Stromstärken 
bedarf; auch tritt sie, obschon in geringerem Mafse, ein, wenn man die 
Häutchen durch mehrere mit Kochsalzlösung getränkte Fliefspapierlagen von 


der Zinklösung trennt (?). Ebensowenig stammt sie von Austrocknung an 


ö 
der Luft her, da sie im feuchten Raume nicht ausbleibt, und überdies gerade 
die von dem Muskel berührten Stellen der Häutchen vor der Trocknifs aus 
diesem Grunde geschützt sind. Sondern ihre Ursache ist zu suchen in der 
Wasserentziehung durch die Zinklösung, die sich auch darin ausspricht, dafs 
die Häutchen hornartig trocken und durchscheinend werden und sich stark 
einrollen. 

Da, wie gesagt, auch die Dazwischenkunft von Kochsalzlösung diesen 
Übelstand nicht ganz beseitigt, so bin ich neuerdings dazu gelangt, die Ei- 
weifshäutchen ganz zu verwerfen. Den Ersatz, den ich dafür gefun- 
den habe, betrachte ich als eine der glücklichsten Bereicherungen der 
elektrophysiologischen Technik. Hr. Dr. Rosenthal hatte mich schon 
darauf aufmerksam gemacht, dafs an Stelle des Eiweifses der Eiweifshäutchen 
sich vermuthlich eine Kochsalz- oder phosphorsaure Natron-Lösung von sol- 
cher Concentration mit Vortheil würde anwenden lassen, dafs die Nerven 
oder Muskeln nicht davon leiden (?). Seine Absicht.war, damit, statt der 


(') Der Theil der Stromabnahme, der sich nicht auf diese Weise erklärt, sondern auf 
einer Verminderung der elektromotorischen Kraft beruht, rührt von innerer Polarisation des 
Muskelgewebes her, wie ich anderwärts darthun werde. 

(2) Vergl. meine Abhandlung „Über den secundären Widerstand, ein durch den Strom 
bewirktes Widerstandsphänomen an feuchten porösen Leitern” in den Monatsberichten u. s. w. 
1860. S. 877. 898-900. 

(3) Kölliker, Verhandlungen der Würzburger physikalisch-medizinischen Gesellschaft. 
Bd. VII. 1856. S. 145. 
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Blase, sogenanntes vegetabilisches Pergament (1) zu tränken. Ich kam auf 
den Gedanken, den mir bereits von meinen Studien über secundär-elektro- 
motorische Erscheinungen und den secundären Widerstand der feuchten 
porösen Leiter wohl vertrauten Modellirthon damit anzukneten, der eine 
sehr geringe innere Polarisation besitzt, keinen secundären Widerstand an- 
nimmt, jeder Form sich schmiegt, stets in gleicher Beschaffenheit erhalten, 
vor Trocknifs geschützt so lange man will brauchbar aufbewahrt werden 
kann, endlich für die Salzlösungen sich in den Fristen, die hier in Betracht 
kommen, so gut wie undurchdringlich verhält. In der Abhandlung über 
den secundären Widerstand gab ich an, man solle, um letzteren zu vermei- 
den, die thierischen Theile und Eiweifshäutchen von den mit Zinklösung 
getränkten Bäuschen stets noch durch Kochsalzbäusche trennen, zwischen 
diesen und den Zinkbäuschen aber, um die Diffusion der Salzlösungen zu 
verzögern, ein mehrere Millimeter dickes Blatt Modellirthon anbringen. 
Die Vorschrift, die ich jetzt gebe, ist viel einfacher; sie besteht darin, die 
Eiweifshäutchen und Kochsalzbäusche fortzulassen, und die thierischen 
Theile unmittelbar mit dem Thon in Berührung zu bringen, diesen aber, 
um seine Leitungsfähigkeit zu erhöhen, statt mit Wasser, mit einer 0,75— 
2”/sigen Kochsalzlösung zu tränken. Man knetet aus dem Thon eine Platte 
von der angegebenen Dicke, legt sie auf eine Glastafel, und schneidet dar- 
aus mittels einer langen und geraden Klinge (abermals eines Tischmessers) 
Stücke von etwa 20”” Länge und 15”" Breite, die man wie früher die 
Eiweifshäutchen verwendet, um die Bäusche an den Stellen, wo man Mus- 
keln oder Nerven aufzulegen beabsichtigt, damit zu bekleiden. (S. Fig. 1). 
Diese Anordnung läfst in der That wenig zu wünschen übrig. Der Wi- 
derstand ist gering und beständig; man kann den Thon leicht. in viel 
bequemere Formen drücken, als die Eiweifshäutchen sie darboten, welche 
die an sich nicht scharfen Formen oft gebrauchter Bäusche nur noch mehr 
abstumpften; der Thon läfst sich vorräthig halten, so dafs man nicht mehr 
nöthig hat, ehe man einen Versuch anstellen kann, auf das Aufweichen der 
Blase im Eiweifs zu warten; endlich die thierischen Theile werden weniger 
angegriffen, da, wie ich mich überzeugt habe, eine so verdünnte Kochsalz- 


(') A. W. Hoffmann, Report on Vegetable Parchment, adressed to Messrs. Thomas 
de la Rue and Co. London 1858. 
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lösung auf die parelektronomische Schicht am natürlichen Querschnitt von 
Gastroknemien nicht merklich entwickelnd wirkt, was das Hühnereiweifs 
thut (!), welches auch häufig eine Zuckung auslöst, wenn ein Muskel mit 
frischem künstlichem Querschnitt damit in Berührung gebracht wird. 


$. VI. Von den Zuleitungsröhren mit Thonspitzen (?). 


Um das elektromotorische Verhalten sehr beschränkter Stellen eines 
thierischen Theiles, z. B. der verschiedenen Punkte des Querschnittes eines 
Muskels, zu erforschen, reichen die gewöhnlichen Zuleitungsbäusche nicht 
aus, und ich habe früher, wo dieser Fall eintrat, dieselben mit spitzen Fort- 
sätzen aus mehreren Lagen Fliefspapier versehen, wie es in Fig. 37. Taf. IV. 
des ersten Bandes meines Werkes dargestellt ist, was aber mehrere Unbe- 
quemlichkeiten hatte. 

Hr. Czermak hat kürzlich eine Vorrichtung empfohlen, welche den 
sagt 


) 


nämlichen Zweck zu erfüllen bestimmt ist. „Meine Zuleitungsgefäfse,’ 
er, „werden durch zwei Glasspritzen dargestellt, wie man sie zu medicini- 
„schen Zwecken gebraucht, nur wird der Stempel durch eine Glasröhre 
„ersetzt, welche vorn mit einem Fliefspapierpfropf oder einem Goldschläger- 
„häutchen, hinten mit einem Kork verschlossen ist. Im Innern der Röhre 
„befindet sich concentrirte Zinkvitriollösung, durch den Kork geht ein amal- 
„gamirter Zinkdraht, der sich zu einer langen Spirale aufrollt, und aufsen 
„ist die Röhre mit Baumwollenfäden umwickelt, so dafs sie als Stempel 
„wirken kann. Die Spitze der Spritze wird durch Zurückziehen des Röh- 
„renstempels mit frischem Hühnereiweifs gefüllt, jede Luftblase sorgfältig 
„entfernt, und auf diese Weise eine ableitende Vorrichtung hergestellt, 
„welche gleichartig und unpolarisirbar ist, und mit freier Hand, oder in ein 
„nach allen Richtungen bewegliches Stativ eingespannt, ganz genau bestimm- 
„ten Punkten angelegt werden kann.” (3) 

Hrn. GCzermak’s Spritzen sind, wie man sieht, eine geschickte Ab- 
änderung der Pflüger’schen Eiweilsröhren, wodurch diese, abgesehen 


(') Vergl. meine ‚‚Untersuchungen” u.s.w. Bd. II. Abth. II. S.49 ff.; — Monats- 
berichte u.s.w. 185i. S. 387. 

(?) Nachträglich eingerückter Paragraph. 

(°) Allgemeine Medicinische Central-Zeitung vom 5. Juni 1861. XXX. Jahrgang. 45. Stück. 
S. 353. 
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vom Ersatz des Kupfers in Kupferlösung durch verquicktes Zink in Zink- 
lösung, beweglicher und besser leitend gemacht werden. Ich glaube, dafs 
es mir seitdem gelungen ist, das Nämliche, in mancher Rücksicht noch voll- 
kommener und einfacher, zu erreichen. 

Meine Zuleitungsröhren, deren man eine, mit der Art ihrer Aufstellung, 
in Fig. 2 Taf. IH. im %-Mafsstabe abgebildet sieht, wie sie Hr. Sauerwald 
liefert, sind aus plattgedrückten Glasröhren geschnitten, deren Querschnitt 
Fig. 2 a in natürlicher Gröfse zeigt. Das untere Ende der Röhre wird mit 
dem oben erwähnten Thon wasserdicht verschmiert, und es wird daran eine 
Spitze geknetet, die zum Berühren der thierischen Theile bestimmt ist. 
Dieser Spitze kann man in jedem Augenblick jede gewünschte Gestalt, Rich- 
tung und Feinheit ertheilen. In die mit Zinklösung gefüllte Röhre taucht 
ein verquickter Streifen Zinkblech. Der einen schmalen Seite der Röhre 
ist ihrem oberen Ende nahe auf der Hütte ein Stiel angeschmelzt, dessen 
Axe, nach einer kurzen Biegung, der Axe der Röhre parallel läuft. Der 
Stiel ist in eine Hülse gekittet, die bei * in ein Messingstück geschraubt 
ist, welches sich in die eine Kugel eines Kugelscharniers fortsetzt. Da- 
durch wird es möglich, der Röhre jede erforderliche Lage im Raum zu 
ertheilen. Von dem Messingstück erstreckt sich ein Fortsatz ff,, wenn 
die Röhre darin festgeschraubt ist, über diese fort, in einer Ebene mit der 
Längsaxe ihres Querschnittes. Das obere Ende des Zinkstreifens ist ha- 
kenförmig gebogen, und wird über jenen Fortsatz gehängt und daran mit- 
tels der Schraube s festgeklemmt. An das Messingstück ist aufser- 
dem noch ein besponnener Kupferdraht geschraubt, der zur Fortführung 
des Stromes bestimmt, in gewohnter Art zunächst um einen Elfenbeinknopf 
an der das Kugelscharnier tragenden Hülse gewickelt wird, damit eine Zer- 
rung am Drahte nicht unmittelbar die Röhre treffe. Die Hülse ist an einer 
Messingsäule beweglich, die sich auf dem einen Brennpunkt eines elliptischen 
Bleifufses erhebt. Die Säule hat nur gerade die nöthige Höhe, so dafs eine 
feuchte Kammer, in der man ein oder zwei Paare solcher Vorrichtungen 
aufstellt, deshalb noch nicht so grofs wird, dafs sich ihr Raum nicht leicht 
mit Wasserdampf sättigte. 

Nichts Leichteres giebt es mit einem Paar er Röhren als, was 
sonst unmöglich schien, am Frosch das elektromotorische Verhalten der ver- 
schiedenen Punkte des künstlichen Querschnittes eines einzelnen Oberschen- 
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kelmuskels, oder, wie es die Figur zeigt, der Achillessehnen- Ausbreitung 
zu prüfen. Es versteht sich, dafs man sich der Röhren ebensowohl zum 
Zuleiten fremder Ströme, als zum Ableiten der thierisch-elektrischen Ströme 
bedienen kann, und es hält nicht schwer, die Thonspitzen von vier Röh- 
ren einem Nerven auf einer Strecke von kaum ebensovielen Millimetern 
anzulegen. 

Die plattgedrückte Gestalt des Querschnittes der Röhren ist zwar nicht 
wesentlich, gewährt aber mehrere Vortheile. Erstens ist es leichter, solche 
Röhren wasserdicht mit Thon zu schliefsen, als runde Röhren von gleichem 
Querschnitt. Zweitens braucht man den Streifen Zinkblech nicht, wie es 
bei gleicher Breite desselben und bei runder Röhre erforderlich wäre, zu 
einer Rinne zu biegen. Drittens und hauptsächlich nehmen mehrere, in 
einer Reihe aufgestellte, die platten Seiten einander zukehrende Röhren we- 
niger Platz ein, als wenn sie rund wären, und man hat weniger Schwierig- 
keit, die Thonspitzen zwei einander sehr nahen Punkten anzulegen. 

Die Gleichartigkeit und Unpolarisirbarkeit der Röhren ist gefährdet, 
wenn das verquickte Zink den nicht mit Zinklösung getränkten Thon be- 
rührt. Bei der beschriebenen Form der Vorrichtung ist dem dadurch vor- 
gebeugt, dafs die Zinkplatte durch die Klemme in gegebener Höhe festgehalten 
wird. Man kann dasselbe aber auch erreichen, indem man vor dem Verquicken 
das Zinkblech so biegt, dafs es sich in der Röhre mit Reibung verschiebt. 
Auf alle Fälle bleibt es gerathen von unten her in die Röhre, ehe man sie 
wit Thon verschmiert, einen mit Zinklösung getränkten Fliefspapierpfropf 
zu schieben, welcher nicht nur das Zink vom Thone trennt, sondern auch 
die Diffusion der Zinklösung mit der verdünnten Kochsalzlösung im Thone 
verzögert. 

Ganz beständig ist natürlich der Widerstand der Röhren nicht, weil 
der Thon theils an der Luft austrocknet, theils durch die Zinklösung aus- 
gesogen wird. Der erstere Umstand kommt indefs weniger in Betracht, weil 
man feinere Versuche in diesem Gebiete doch nicht mehr anders als in der 
feuchten Kammer anstellen wird, und der letztere Vorgang wird durch den 
mit Zinklösung getränkten Fliefspapierpfropf sehr verzögert. Ja man kann 
die zum Gebrauch fertigen Röhren mehrere Tage lang in tauglichem Zu- 
stand in der feuchten Kammer bewahren, wenn man die Thonspitzen lose 
mit feuchtem Fliefspapier umhüllt. Auch der Widerstand der Czermak’- 

Phys. Kl. 1862. N 
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schen Spritzen kann übrigens kein ganz beständiger sein, da die Zinklösung 
mit dem Wasser des Eiweifses diffundirt, und sie sind nicht frei vom Ver- 
dacht auf secundären Widerstand. 

Um Anderen vergebliche Mühe zu sparen, sei noch bemerkt, dafs 
ich versucht habe, aufsen und an ihrem unteren Ende auch innen gefirnifste 
verquickte Zinkröhren, statt der, Zinkbleche enthaltenden Glasröhren, an- 
zuwenden. Dies scheint nicht zu gehen wegen der Unsicherheit, dafs 
nicht die verdünnte Kochsalzlösung des Thones durch Sprünge im Lack 
dennoch zur Berührung mit dem verquickten Zink gelange, wo es dann mit 
der Gleichartigkeit und Unpolarisirbarkeit zu Ende ist. 


6. VII. Vom feuchten Arbeitsraume. 


Wie bei den Reizversuchen ist es auch bei den thierisch-elektrischen 
Versuchen gerathen, soviel wie möglich in einem mit Wasserdampf ge- 
sättigten Raume zu arbeiten. Für die Versuche, wobei Nerven in’s Spiel 
kommen, versteht sich dies von selbst; aber auch für die Versuche an 
Muskeln ist es oft des Thones halber wünschenswerth, einen feuchten 
Arbeitsraum zu besitzen. 

Mir dient als solcher eine aus Glas und Holz gefugte Kammer von 350"” 
Länge, 250”” Breite und 230”” Höhe. So ist sie grofs genug, um die Zu- 
leitungsgefäfse, und was von Hülfsvorrichtungen gewöhnlich gebraucht wird, 
aufzunehmen, und nicht zu grofs, um sich nicht noch leicht mit Wasser- 
dampf zu sättigen, wenn man von ihren Wänden die, an deren Durchsich- 
tigkeit gerade nichts liegt, mit feuchtem Fliefspapier belegt, und aufserdem 
darin ein paar poröse Thontröge als Alkarazzas aufstellt. 

Das Grundbrett, auf dem die Kammer steht, ist sorgfältig geebnet, 
und ruht mit seinen kurzen Seiten auf 25”” hohen Leisten, sodafs darunter 
Drähte, die durch das Brett in die Kammer treten, isolirt verlaufen. 

Die Kammer ist auf dem Grundbrett befestigt, aber die dem Arbei- 
tenden zugekehrte Wand läfst sich ganz oder theilweise entfernen, wodurch 
das Innere zugänglich wird. Diese Wand besteht nämlich aus zwei Spiegel- 
scheiben, welche in der Mitte senkrecht aneinanderstofsen, und sich seitlich 
verschieben. Da die Länge der einen Scheibe drei Viertel von der der 
Kammer beträgt, so kann man leicht bewirken, dafs sie irgendwo zwischen 
sich einen Schlitz lassen, breit genug um die Hand einzuführen, ohne dafs die 
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feuchte innere Luft zu einem erheblichen Theile durch trockene äufsere er- 
setzt wird. 

Die feuchte Kammer mit abzuhebendem Gehäuse, das in einer mit 
Wasser gefüllten Rinne steht, wie ich sie zum Aufbewahren der Zuleitungs- 
gefäfse empfahl ('), kann man auch als Arbeitsraum benutzen. Sie hat 
jedoch den Nachtheil, dafs sich über die Rinne fort den innerhalb befind- 
lichen Gegenständen schlecht beikommen läfst, und dafs der Rand des Ge- 
häuses beim Abheben trieft. Die geringe Wasseroberfläche der Rinne macht 
zudem das feuchte Fliefspapier und die Alkarazzas kaum überflüssig. Das 
Abheben des Gehäuses geschieht beiläufig am besten, indem man es auf 
eine seiner langen Seitenflächen umlegt. Man macht es dazu mit Scharnieren 
am Grundbreit beweglich, deren Axe man möglichst weit abrückt. Die 
Zarge des Gehäuses mufs eisenfrei sein, um unbedenklich in der Nähe des 
Multiplicators oder der Spiegelbussole gehandhabt zu werden. 


$. VOI. Von den Vorrichtungen zum elektrischen Teta- 
nisiren(?). 

Der Schlitten-Magnetelektromotor ist, seit ich ihn im Jahre 1849 be- 
schrieb (?), so vielfach von Physiologen und Ärzten angewendet worden, 
dafs ihm von allen elektrophysiologischen Vorrichtungen wohl die gröfste 
Verbreitung zukommt. 


(') Untersuchungen u. s. w. Bd. I. S. 219. 

(*) Nachträglich eingerückter Paragraph. 

(°) Ich habe seitdem gefunden, dafs schon 1839 Hr. Jos. Henry (damals in Princeton, 
New-Jersey, später in Washington) vorschlug, durch Entfernung der beiden Rollen von einander 
die Stärke der Inductionsschläge zu ärztlichen Zwecken abzustufen (Transactions of the American 
Philosophical Society, held at Philadelphia, etc. New Series. 4. 1839. vol.VI. p. 315. 8.52; — 
The...Philosophical Magazine etc. New and united Series. vol. XVI. p.256;— Poggendorft’s 
Annalen u. s.w. Ergänzungsband (I). 1842. S. 291). Um so sonderbarer ist es, dals man in 
Frankreich noch immer, statt dieses einfachsten und zweckmälsigsten Mittels, sich zum Abstufen 
der Ströme eines Kupferrohres bedient, das man zwischen die Haupt- und die sie umgebende 
Nebenrolle schiebt, wobei einmal der Strom nicht Null, zweitens der zeitliche Verlauf auch 
des Endstromes so verändert wird, dafs die Ordinaten nicht dasselbe Verhältnifs zu einander 
behalten, was beim Entfernen der beiden Rollen von einander nur für den Anfangsstrom 
der Fall ist, dessen physiologische Wirkung neben der des Endstromes verschwindet. S. den 
in der folgenden Anmerkung angeführten Aufsatz, S. 387. — Vergl. auch Fortschritte der 
Physik im Jahre 1850 und 1851 u.s.w. VI. und VII. Jahrgang. Berlin 1855. S. 736. 

N2 
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Eine wichtige Veränderung des Magnetelektromotors ist neuerdings 
von Hrn. Helmholtz angegeben worden. Da ich dieselbe in den Monats- 
berichten der Akademie ausführlich besprochen habe, so verweise ich auf 
jene Stelle. ('). Dort findet sich auch das Nöthige gesagt für den Fall, dafs 
man congruenter Wechselströme bedarf. Hier bleibt mir danach nur wenig 
zu erwähnen übrig. 

Bei fortgesetzter Erfahrung hat es sich gezeigt, ıdafs die Länge des 
Geleises, wie ich sie ursprünglich für physiologische Zwecke angab, wo- 
bei die Mittelpunkte der Axen beider Rollen höchstens 35°” von einander 
entfernt wurden, nicht ausreicht, indem der Öffnungsschlag oft noch weit 
über diesen Abstand hinaus Zuckung erregt. Die HH. Siemens und 
Halske liefern die Magnetelektromotore für physiologische Zwecke daher 
jetzt mit einem Geleise, welches jenen Mittelpunkten etwa 90°“ Abstand zu 
geben gestattet. Da dies Geleise für gewöhnlich unbequem wäre, so besteht 
es aus zwei durch ein Scharnier verbundenen Hälften, von denen die von der 
Hauptrolle entferntere, wenn sie nicht gebraucht wird, unter die vordere 
geklappt wird. Eine auf Papier gedruckte Millimetertheilung ist der einen 
Schiene des Geleises entlang geklebt, und ein darüber gleitender Zeiger am 
Schlitten erlaubt mit ausreichender Schärfe dessen Stellung abzulesen. 

Zu den Vorrichtungen, die im elektrophysiologischen Laboratorium 
unentbehrlich sind, gehört der Halske’sche Unterbrecher (?). Er dient 
als elektromagnetische Maschine um den Nerven mechanisch zu tetanisi- 
ren(°). Er läfst sich in jedem Augenblick mit jedem beliebigen Paar Rol- 
len verknüpfen, und stellt alsdann einen Magnetelektromotor dar. Als 
solcher erlaubt er eine viel langsamere Folge der Inductionsströme, als 
der mit dem gewöhnlichen Magnetelektromotor verbundene Unterbrecher, 
was manchmal von Wichtigkeit ist. So gewährt er z.B. die Möglichkeit, 
das Verschmelzen einzelner Zuckungen zu einem stetigen Tetanus zu veran- 
schaulichen, indem man ihn bei ganz freier Hülfsfeder und schwach gespann- 
ter Hauptfeder zuerst mit möglichst gehobenem Contactstift gehen läfst, 
wobei die Zahl der Unterbrechungen nur etwa fünf in der Secunde beträgt, 
und dann den Contactstift allmählig senkt. Um die Zahl der Unterbrechun- 


(') Sitzung vom 26. Juni 1862. „‚Über den zeitlichen Verlauf der Inductionsströme”. 
(°) Poggendorff’s Annalen u.s.w. 1856. Bd. XCVII. S. 641. 
() Heidenhain, Physiologische Studien. Berlin 1856. S. 129. 
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gen einer gröfseren Zuhörerschaft zu vergegenwärtigen, bringe ich an Stelle 
des Elfenbeinhammers, der zum mechanischen Tetanisiren dient, einen 
metallischen Hammer an, und lasse diesen eine Glocke treffen. Die Art, 
die Zuckung selber weithin sichtbar zu machen, wird später beschrieben 
werden (S. unten 9. XV). 

Eine besonders schöne und lehrreiche Weise, den Muskel mittelbar 
durch Wechselströine zu tetanisiren, ist die von Hrn. R. Grofsmann er- 
sonnene (!), die man den akustischen Tetanus nennen kann. Man spannt 
einen stark magnetisirten Stahlstab, von etwa 250”” Länge, 10”” Breite und 
3”” Dicke, in der Mitte seiner Länge in ein Gestell ein, wie es zu Versuchen 
mit Klangscheiben üblich ist. Unter dem einen Pol des Magnetes stellt man 
die aus dem Geleise genommene Nebenrolle des Magnetelektromotors so 
auf, dafs ihre Axe die flache Seite des Magnetes in der Gegend des Pols 
senkrecht trifft; die Rolle muls so nahe gebracht werden wie möglich, ohne 
die Schwingungen des Magnetes zu stören. Die Enden der Rolle führen in 
gewohnter Art zum Nervmuskelpräparat. Wird nun die freie Hälfte des 
Magnetstabes mittels des Violinbogens in tönende Schwingung versetzt, so 
geräth der Muskel in Tetanus, bei einem Stabe von den angegebenen Mafsen 
jedoch nur, wenn der Stab, abgesehen von seiner eingespannten Mitte, ohne 
Knoten schwingt. Bilden sich Knoten, was die schrillende Erhöhung des 
Tones verräth, so bleibt der Muskel in Ruhe. Hr. Grofsmann hat bereits 
die Gründe entwickelt, aus denen sich ergiebt, dafs alsdann die inducirten 
Ströme schwächer sind. Doch wäre es nicht überflüssig, darüber das Elek- 
trodynamometer zu vernehmen. Auch ist jetzt hier noch an einen Umistand 
zu denken, nämlich daran, ob bei dem Schwingen mit Knoten die Ströme 
sich nicht zu schnell folgen um zu tetanisiren (?). 


(') Amtlicher Bericht über die 32. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte zu 
Wien im September 1856. Wien 1858. 4. S. 221. 

(*) Vergl. Untersuchungen u. s. w. Bd. I. 1848. S. 418 ff.; — Harlefs, in den Ge- 
lehrten Anzeigen der K. bayerischen Akademie der Wissenschaften. 10. Juli 1857. Nr. 5. 
5.47; — Heidenhain, Studien des physiologischen Instituts zu Breslau. Heft 1. Leipzig 
1861. S. 64-66. 
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$.IX. Von dem Schlüssel. 


Seit der Erfindung der Schraubenklemmen statt der Quecksilber- 
verbindungen zur Verknüpfung von Leitungsdrähten (1) pflegte man wenig- 
stens da, wo der Kreis öfter geöffnet und wieder 
geschlossen werden sollte, noch immer ein Näpf- 
chen mit Quecksilber anzubringen, das eine Ende 
des Kreises darin zu befestigen, und durch abwech- 
selndes Herausziehen und Eintauchen des anderen 
jenen Zweck zu erreichen. Viel bequemer ist dazu 
die beistehend abgebildete Vorrichtung (?), deren 
Form ich mit Hrn. Halske festgestellt habe, und 
die ich im Vergleich mit dem bekannten Organ des 
Morse’schen Telegraphen den Schlüssel nenne, 
obgleich für beide der Name Schlofs passender 
wäre, da man in den bedenklichen Fall kommt, 
vom Schliefsen oder Öffnen des Schlüssels zu 
sprechen. Sie besteht aus zwei Doppelklemmen 5 
" und c, welche auf einer Platte aus Kammmasse a 

Fig. 3. — 0.25. isolirt sind, und zwischen denen der federnde 
Vorreiber d mit Elfenbeingriff spielt. Mittels einer Tischlerzwinge läfst sie 
sich überall und in jeder Lage anbringen. Hat 5 das eine, c das andere 
Ende eines Kreises aufgenommen, so schliefst und öffnet der Schlüssel den 
Kreis. Die Doppelklemmen erlauben aber auch ihn so anzuwenden, dafs 5 
und c an zwei Stellen des Kreises eingeschaltet sind, zwischen denen der 
Vorreiber eine gut leitende Nebenschliefsung herstellt und abbricht. 

Der Schlüssel gewährt den Vortheil, erstens, dafs er stets bereit ist, 
keiner Reinigung und Erneuerung bedarf, wie die Quecksilber-Vorrichtung, 
und zweitens, dafs man damit vollkommen sicher und auf annähernd 
gleiche Weise öffnen und schliefsen kann, ohne hinzusehen. Beim Ge- 
brauche des Schlüssels ist indefs wohl zu beachten, dafs sein Widerstand 


(') Poggendorff in seinen Annalen u.s.w. 1840. Bd. XLIX. S. 39. 

(*2) Der Holzschnitt ist aus Hrn. Wiedemann’s ‚‚Lehre vom Galvanısmus” (Braun- 
schweig 1861) entlehnt, indem ein Abklatsch davon mir durch die Güte des Verlegers dieses 
Werkes zur Benutzung überlassen wurde. 
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nicht ganz beständig ist. Ist der Schlüssel in einen Kreis von geringem 
Widerstande eingeschaltet, und man drückt den Vorreiber entweder stärker 
gegen die Klemme d, oder davon fort, so dafs seine Berührung beziehlich 
eine mehr oder minder innige wird, so schwankt der Widerstand des Kreises 
ab und auf um eine kleine Gröfse. Wo dies von Belang ist, thut man bes- 
ser daran, beim Quecksilber zu bleiben, es sei denn, dafs man ohne Schaden 
den Widerstand des Kreises so vergröfsern kann, dafs der veränderliche 
Theil des Widerstandes des Schlüssels dagegen verschwindet. Bei galvani- 
schen Reizversuchen darf man sich deshalb, wo gröfsere Sorgfalt erheischt 
wird, in der Hauptleitung des Rheochords (s. unten $. XII) und im primären 
Kreise von Inductionsvorrichtungen des Schlüssels nicht ohne Weiteres 
bedienen, um die Kette zum Zweck der Reizung zu schliefsen und zu öffnen. 
Die Schwankung der Stromdichte, die dadurch entsteht, dafs der Vorreiber 
beim Schliefsen nach der ersten Berührung noch in gröfserer Ausdehnung 
oder stärker, beim Öffnen vor dem letzten Abreifsen zuerst in kleinerer 
Ausdehnung oder schwächer angedrückt wird, verschwindet nicht gegen die 
beim Schliefsen durch die erste Berührung, beim Öffnen durch das letzte Ab- 
reilsen bewirkte Schwankung, und die Stärke der Reizung wird so von der 
Geschwindigkeit beeinflufst, womit man den Vorreiber bewegt ('). 


(') Die ersten Galvanisten pflegten bekanntlich das Stück Wirbelsäule des ächten Gal- 
vani’schen Präparates (Untersuchungen u. s. w. Bd.I. S. 467) mit Stanniol zu armıren, 
wie sie es nannten, und dann zwischen den Muskeln oder Nerven einerseits und der Armatur 
andererseits mit einem Bogen aus einem anderen Metalle zu schlielsen. Dabei zeigte es sich, 
dafs die Zuckungen stärker und sicherer auftraten, wenn man den Bogen erst an die Muskeln 
oder Nerven, dann an die Armatur anlegte, als wenn man umgekehrt verfuhr. (Vergl. Mo- 
scatı und Galvani in Al. Galvani de Viribus Electricitatis in Motu musculari Commen- 
tarius etc. Mutinae 1792. 4. p.26; — Al. Galvani, AbhandInng über die Kräfte der thie- 
rischen Elektricität u.s.w. Eine Übersetzung u.s.w. von Johann Mayer. Prag 1793. 
S. IX; — Valli in Gren’s Journal der Physik. 1792. Bd. VI. S. 393; — Derselbe in 
Rozier, Journal de Physique. 1792. t. XLI. p. 72. 73; — Derselbe in Reinhold’s Ge- 
schichte des Galvanismus u. s.w. Leipzig 1803. S.31; — Gren in seinem Journal der Physik. 
1792. Bd. VI. S. 405; — R. Fowler, Experiments and Observations relative to the In- 
Auence lately discovered by M. Galvani etc. Edinburgh 1793. p. 36; — Alex. Monro’s 
und R. Fowler’s Abhandlung über thierische Elektricität u.s.w. Leipzig 1796. S.75. 76; — 
Pfaff, Commentatio de Electricitate sic dieta anımali. Stuttgardiae 1793. p. 13. 14. 41. 
67;— Derselbe in Gren’s Journal der Physik. 1794. Bd. VIII. S. 202-204. 230. 254. 272. 
276; — Derselbe, Über thierische Elektricität und Reizbarkeit. Leipzig 1795. S.10. 22; — 
v. Humboldt, Versuche über die gereizte Muskel- und Nervenfaser u. s.w. Posen und 
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Der Schlüssel wird auch sehr nützlich, indem man ihn an das Galvano- 
meterconsol befestigt, und seine beiden Klemmen statt der sonst üblichen, 
mit Holzschrauben in das Consol eingebohrten Klemmen benutzt; der Vor- 
reiber dient alsdann zum Dämpfen. Ebenso kann man den Schlüssel anwen- 
den, wo von einer Vorrichtung zur anderen Drähte durch das Zimmer zu 
führen sind, um zu verhüten, dafs durch Zerren an den Drähten die Vor- 
richtungen erschüttert oder herabgerissen werden ('). 


Berlin 1797. Bd.I. S. 101. [Subjectiv, an Blasenpflasterwunden]; — Reinhold, De Gal- 
vanismo Specimen II. etc. Lipsiae 1798. 4. p.38; — Bericht der Commission des National- 
Instituts von Frankreich u. s. w. in Ritter’s Beiträgen u.s.w. Bd.I. St. I. 1800. S. 55. 
102. 103; — P. Erman in den Abhandlungen der Königl. Akademie der Wissenschaften in 
Berlin. Aus den Jahren 1812-1813. S.158. 163. 164. Fig.2. 3; — Bellingeri, Memorie 
della Reale Accademia della Scienze di Torino. t. XXIII. 1818. p. 160. 161; — Fechner, 
Lehrbuch des Galvanismus und der Elektrochemie u. s. w. Leipzig 1829. S. 497; — Cima 
in Zantedeschi’s Raccolta fisico-chimica italiana ec. 1848. vol. III. p. 449. 8.57. [1844].) 
Als Hr. Pflüger im Jahre 1857 anfıng sich mit Elektrophysiologie zu beschäftigen, forderte 
ich ihn auf, die Erklärung jenes räthselhaften Umstandes zu versuchen. Hr. Pflüger ge- 
langte bald zu einer sehr scharfsinnigen Lösung der Aufgabe, wodurch dieselbe zu dem im 
Texte Gesagten in nahe Beziehung tritt. Nach ihm würde nämlich der Unterschied in der 
Stärke der Zuckungen wesentlich darauf beruhen, dafs das einemal die Kette rein metallisch, 
das anderemal durch Berührung eines Metalls mit einem feuchten, d. h. mit einem aufser- 
ordentlich viel schlechteren Leiter geschlossen wird. In dem letzteren Falle nimmt der 
Widerstand des Kreises von dem Augenblick der ersten Berührung bis zum vollende- 
ten Schlusse noch merklich ab, in dem ersteren Falle erlangt der Strom sofort die ganze 
Stärke, deren er nach den sonstigen Umständen des Versuches fähig ist. Diese Stärke 
wird also hier in einem raschen Sprunge erreicht, dort in vergleichsweise langsamer 
Steigung; und nach dem allgemeinen Gesetze der Nervenerregung durch den Strom wird so 
der Reiz zur Zuckung bei rein metallischem Kettenschluls stärker als bei gemischtem aus- 
fallen. — Mit der so erledigten Frage ist die nicht zu verwechseln, was an der in der älte- 
ren Literatur der Reizversuche öfter wiederkehrenden Behauptung sei, dafs bei sich gleich- 
bleibender Art der Schliefsung deren Ort einen Einflufs auf die Zuckung übe. (Vergl. 
v. Humboldt, a.a.0. S.36; — Ritter in Gilbert’s Annalen der Physik. 1801. 
Bd. VII. S. 452. 456. 457; — Bellingeri, Ivi p.188; — Person in Becquerel’s 
Trait& de PElectricite et du Magnetisme etc. t. IV. Paris 1836. p. 240; — Moser in Dove 
und Moser, Repertorium der Physik. Bd.I. S. 190.) Hier bleibt etwas aufzuklären übrig. 
(') Um den Verkehr nicht zu hemmen, werden die Drähte dabei von den Vorrichtungen 
zuerst steil empor und dann erst wagerecht Schnüren entlang geführt, die in Reichhöhe in 
den nötbigen Richtungen dauernd ausgespannt sind. Man hängt die Drähte daran mittels 
Haken aus. Glas oder Guttapercha auf. 
Ein Fehler, der beim Zusammenstellen elektrophysiologischer Vorrichtungen oft began- 
gen wird, und der grofse Unbequemlichkeiten verursacht, ist der Gebrauch zu dicker Leitungs- 
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$.X. Vom Gebrauch des Schlüssels beim Tetanisiren durch 


Inductionsströme. 


Besondere Erwähnung verdient der Gebrauch des Schlüssels beim 
Tetanisiren durch Inductionsströme. Es handelt sich darum, die Ströme 
des Magnetelektromotors oder der Saxton’schen Maschine in einem gege- 
benen Augenblick auf Nerv oder Muskel möglichst bequem und ohne die 
Gefahr einwirken zu lassen, dafs unipolare Zuckungen den wirklich beab- 
sichtigten voraufgehen. Zu verwerfen ist im Allgemeinen das Verfahren, 
die beiden Enden des inducirten Kreises, während die Feder des Magnet- 
elektromotors spielt oder das Rad der Maschine gedreht wird, den thieri- 
schen Theilen anzulegen. Nicht allein, weil dabei unipolare Zuckung statt- 
finden kann, sobald das Anlegen beider Enden nicht vollkommen gleichzeitig 
oder innerhalb eines stromlosen Zeitabschnittes geschieht, sondern auch, weil 
man die Enden nicht sofort in die Lage an den thierischen Theilen zu brin- 
gen vermag, in der man die Wirkung der Ströme zu beobachten wünscht, 
und weil man die Freiheit der Hände für andere gleichzeitige Verrichtungen, 
und die der Aufmerksamkeit für den Erfolg des Tetanisirens selbst, einbüfst. 
Man wird also, wie ich dies von Anfang an empfohlen habe, die thierischen 
Theile zuerst sicher auf den Elektroden einrichten, und dann die Ströme in 
sie einbrechen lassen. Dies darf aber nicht etwa so geschehen, dafs man, 
während die Feder spielt oder das Rad gedreht wird, den inducirten Kreis 
schliefst. Dabei würden unipolare Wirkungen nur durch sehr vollkommene 
Isolation der thierischen Theile u.s.w. zu vermeiden sein. Besser schon ist es, 
bei geschlossenem inducirtem Kreise das Rad der Saxton’schen Maschine, 
oder am Magnetelektromotor die Feder in Gang zu setzen, letztere entweder 
durch Anstofsen derselben, oder durch Senken des Stiftes, oder endlich durch 
Schliefsen des primären Kreises an einer anderen Stelle. Allein das Rad hat 


drähte. Abgesehen von dauernden Leitungen, wozu mit Kautschuk u. d. m. isolirte Tele- 
graphendrähte am besten sind, werden in meinem Laboratorium drei Drahtdicken geführt: 
Draht von 0.6=m Durchmesser für primäre Inductionskreise; von 0.4" für die Fälle, wo 
thierische Theile im Kreise sind; und solcher von nur etwa 0.15”"® für sehr bewegliche Ver- 
bindungen. Die beiden ersten Sorten sind mit Baumwolle von verschiedener Farbe besponnen, 
und diese mit Wachs getränkt; die dritte ist der zu thierisch- elektrischen Multiplicatoren 
übliche mit Seide besponnene Draht. Von gröfster Wichtigkeit ist, dafs sämmtliche Schrau- 
benklemmen auch den feinsten Draht sofort sicher fassen. 


Phys. Kl. 1862. (6 
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nicht sofort die passende Geschwindigkeit, und der Magnetelektromotor ver- 
sagt manchmal in den ersten Augenblicken seine Dienste. Weit vorzüglicher 
ist es daher, während die Feder spielt oder das Rad gedreht wird, die in 
der inducirten Rolle entstehenden Ströme von den thierischen Theilen durch 
eine so gute Nebenschliefsung abzublenden, dafs kein merklicher Strom- 
zweig dieselben trifft, und diese Nebenschliefsung im geeigneten Augenblick 
hinwegzuräumen, wo dann die Ströme in der Stärke, welche durch die übri- 
gen Umstände des Versuches bedingt ist, in die thierischen Theile einbrechen. 
Die erste Art, wie ich dies in’s Werk setzte, bestand darin, dafs ich in jeden 
der beiden von der secundären Rolle kommenden Drähte ein Quecksilber- 
näpfchen einschaltete, und zwischen beiden Näpfchen mittels eines an beiden 
Enden verquickten Kupferbügels schlofs. Sollten die Ströme zugleich um- 
gekehrt werden, so war es sehr bequem, während die Drähte der Rolle zu 
den Gefäfsen @ und 5 des Stromwenders führten, zwischen den Gefälsen a 
und £, oder A und B desselben (1) den nebenschliefsenden Bügel anzu- 
bringen. Der Bügel schwächt die Ströme in den thierischen Theilen der- 
gestalt, dafs auch bei ganz aufgeschobener secundärer Rolle der empfind- 
lichste Froschschenkel, dessen Nerv jenseits des Bügels die Enden der Rolle 
überbrückt, in Ruhe verharrt. In dem Augenblicke, wo man den Bügel 
entfernt, was man ohne hinzusehen ihun kann, ist der Tetanus da. 

In dieser Form hatte ich das Verfahren schon seit 1851 bei meinen Un- 
tersuchungen und Vorträgen angewendet, und ist dasselbe von Hrn. Pflüger, 
dem es bei seinen Versuchen über den Splanchnicus grofsen Vorschub leistete, 
in seiner Dissertation bekannt gemacht worden (?). Inzwischen liegt Einem 
häufig ebensoyiel daran, in einem gegebenen Augenblick das Tetanisiren 
aufhören, wie daran, es beginnen zu lassen, und dazu ist jene Anordnung 
ungeeignet, weil man ohne hinzusehen nicht wohl den Bügel wieder über 
die Näpfchen brücken kann. Der Schlüssel in der oben beschriebenen 


(‘) Untersuchungen u.s.w. Bd. II. Abth. II. S. 343. 


(2) De Nervorum splanchnicorum Functione. Berolini 1855. p. 9. 10; — Über das Hem- 
mungs-Nervensystem für die peristaltischen Bewegungen der Gedärme. Berlin 1857. S. 17; — 
Untersuchungen über die Physiologie des Electrotonus. Berlin 1859. S. 129. — Vergl. 
A. v. Bezold, Über den Einfluls der Wurali-Vergiftung auf die Rami cardiaci des Nerous 
vagus. Allgemeine Medicinische Central-Zeitung. Berlin, 19. Juni 1858. 27. Jahrgang. 
49. Stück. S. 386. 337. 
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Gestalt leistet aber in diesem Falle Alles, was man braucht, wenn man jede 
seiner Doppelklemmen mit dem einen Ende der inducirten Rolle und mit 
der einen Elektrode verknüpft, und sich des Vorreibers an Stelle des Kupfer- 
bügels zwischen den Quecksilbernäpfchen bedient. Soll die Richtung der 
Inductionsströme umgekehrt werden, so mufs man freilich noch aufserdem 
vor oder hinter dem Schlüssel einen Stromwender einschalten. 


$.XI. Vom Compensator, einer Vorrichtung zum Messen der 
elektromotorischen Kraft der Nerven und Muskeln. 


Auf einem Brett, einer Latte, u. d.m., denke man sich nach Art 
einer Klaviersaite über zwei Stege mittels einer Oese an dem einen, eines 
Wirbels an dem anderen Ende einen Messingdraht VS (s. Fig. 4) von etwa 
2" Länge und 1.75”" Dicke ausgespannt, und dessen Enden durch einen Pohl’- 
schen Gyrotropen G mit dem Zink und Kupfer einer Daniell’schen Keite 
D verknüpft. Dieser Draht heifst der Nebenschliefsdraht. An dem 
einem Ende desselben IV ist das eine Ende des Multiplicatorkreises Vu Mr 
angelöthet. Das andere Ende dieses Kreises, r, ist an dem Nebenschlielsdraht 
irgendwie beweglich gemacht, sei’s 
mit Hülfe des einfachen, von Hrn. 
Kirchhoff beschriebenen Kunst- 
griffes(!), wobei aber der Draht 
wagerecht liegen muls, sei’s indem 
man jenes Ende um den Draht, 
ähnlich wie die Bafssaiten eines Kla- 


viers bewickelt sind, in einer dicht- 
gewundenen Spirale von etwa 1” 
Länge aufwickelt, welche gleich- 
sam eine federnde, am Drahte mit 
Reibung verschiebbare Hülse vor- 
stellt. Man kann auch an Stelle 
des Messingdrahtes einen Eisen- 


draht von gleicher reducirter 
Länge nehmen, und das Ende 7 so Fig. 4. 


(') Poggendorff’s Annalen u.s.w. 1857. Bd. C. S. 180. Taf. IIE. Fig. 5. 
02 
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daran verschiebbar machen, dafs man dasselbe mit dem Quecksilber im 
Inneren eines an jedem Ende durch einen Kork verschlossenen Stückes Glas- 
rohr verbindet, das der Nebenschliefsdraht, die Korke durchbohrend, 
durchsetzt. Mittels der Korke kann man das Quecksilber dem Draht an- 
drücken, auch halten sie die Oberfläche des Drahtes während des Gebrauches 
rein (1). Welcher von diesen Anordnungen man auch den Vorzug gebe, 
man mufs dafür sorgen, dafs das bewegliche Ende r des Multiplicatorkreises 
seinem festen Ende N so nahe gebracht werden könne, dafs der Widerstand 
der zwischen denselben begriffenen Strecke des Drahtes VS gegen den des 
Multiplicatorkreises verschwirde. In dem Falle des zu einer federnden Hülse 
am Nebenschliefsdraht aufgerollten Endes r mufs deshalb die Hülse von N 
abgewendet sein, da sie sonst verhindern würde, r und N mit einander in 
Berührung zu bringen. 

Dies ist die einfachste Form einer sehr nützlichen Vorrichtung, die 
ich den Compensator nenne, und die an keinem Galyanometer fehlen 
sollte. Sie dient, wie man leicht begreift, dazu, von dem Strom des 
Daniells einen beliebig gerichteten, und unterhalb einer gewissen Grenze, 
die durch den Widerstand des Nebenschliefsdrahtes bestimmt wird, be- 
liebig starken Zweig in den Multiplicatorkreis überzuleiten. Mittels des- 
selben kann man jede beliebige Ablenkung bewirken, deren man bedarf, 
und umgekehrt jede beliebige vorhandene Ablenkung vernichten, d.h. 
die Nadel daraus auf Null zurückführen. Schon vor Jahren habe ich 
mich dieser Anordnung bedient, um behufs gewisser Controlversuche im 
Multiplicatorkreise einen Strom von gleicher Ordnung mit den thierisch - 
elektrischen Strömen zu erzeugen (?), Auch diente mir dieselbe schon 
längst, um vor Erfindung der gleichartigen Elektroden aus verquicktem 
Zink die Ungleichartigkeiten der Platinplatten unschädlich zu machen, 
die auch bei der sorgfältigsten Behandlung theils zurückzubleiben, theils 
plötzlich aufzutauchen, und den Gang der Versuche auf das Lästigste zu 
unterbrechen pflegten (*),, Am Nerven-Multiplicator kann der Compen- 


(!) Diese Anordnung ist einer ähnlichen von Hrn. Neumann nachgebildet, die Hr. 
Kirchhoff und Hr. Wiedemann beschrieben haben. Poggendorff’s Annalen u. s. w. 
1849. Bd. LXXVI. S. 422; — 1856. Bd. XCIX. S. 226. Anm. 

(*) Untersuchungen u.s.w. Bd. II. Abth. I. 1849. S. 441. 

(°) Vergl. Berichte u.s.w. 1859. S. 483. 484. 
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sator in dieser Art auch bei Anwendung des verquickten Zinks noch gute 
Dienste leisten. Er hilft ferner noch stets, wo eine Veränderung der 
Stromstärke am Multiplicator beobachtet werden soll, z.B. die negative 
Schwankung des Nerven- oder des Muskelstromes, die Nadel auf Null zu 
bringen, und so die gröfstmögliche Empfindlichkeit, und ein deutlicheres 
Bild von der Gröfse der Veränderung, zu erzielen. Bei den Versuchen über 
die negative Schwankung des Muskelstromes am lebenden menschlichen Kör- 
per hebt er die Ströme wegen der Hautungleichartigkeiten auf, die dabei so 
häufig hinderlich werden. Allein noch mehr, der Compensator ist bestimmt, 
die Rolle eines Mefswerkzeuges im Gebiete der thierisch-elektrischen Ströme 
zu übernehmen; indem er nämlich gestaltet, Vergleichungen des ohne Frage 
wichtigsten Elementes in jenen Erscheinungen, der elektromotorischen Kraft 
der Nerven und Muskeln, auszuführen. 
Es sei 

E die elektromotorische Krafi der Daniell’schen Kette, an deren 
Stelle man sich eine beständige Kette irgend welcher Art denken kann, die 
die Mafskette heifsen soll; 

W der Widerstand der diese Kette enthaltenden Leitung gemessen bis 
zum Nebenschliefsdraht; 

L der Widerstand des ganzen Nebenschliefsdrahtes ; 

A der Widerstand der eigentlichen Nebenleitung, d.h. des Neben- 
schliefsdrahtes zwischen den Enden des Multiplicatorkreises; 

M der Widerstand des Multiplicatorkreises; und endlich 

y eine in diesem Kreise befindliche elektromotorische Kraft, von ent- 
gegengesetztem Zeichen wie E, z.B. die des in Fig. 4 bei x bemerkbaren 
Muskels, dessen Strom der punktirte Pfeil anzeigt. 

Setzen wir L+- W=(C, so hat die Stärke der beiden sich decken- 
den Ströme im Multiplicatorkreise zum Ausdruck: 
BREyE 
(C— 2) (M+?%) + MA 

Sie wird also = 0 wenn ER = yC. Umgekehrt wird diese letztere Bezie- 
hung hergestellt jedesmal, dafs man bei entgegengesetzten E und y durch 
passende Veränderung von A den Strom im Multiplicatorkreise zum Ver- 
schwinden bringt. Man hat alsdann 
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und man braucht nur das Verhältnifs A : C zu bestimmen, oder, wenn Z 
in Bezug auf / bekannt ist, das von‘ : Z, um das Verhältnifs y : E, oder 
den Werth von y als Bruchtheil der elektromotorischen Kraft der Mafskette, 
zu erfahren. 

Dies ist, wie ich kaum zu sagen brauche, nichts als eine leichte Ab- 
änderung der von Hrn. Poggendorff angegebenen Compensationsmethode 
zur Messung der elektromotorischen Kraft unbeständiger Ketten (!). Die 
Vortheile dieser Methode sind wesentlich folgende. 1. Man umgeht die 
Schwierigkeiten, die bei jedem anderen Verfahren aus der Polarisation der 
Elektroden erwachsen, dadurch dafs man den Strom gar nicht zustande 
kommen läfst, sondern, wie Hr. Poggendorff sich ausdrückt, gleichsam 
nur die Tendenz zu seiner Entstehung mifst. 2. Eine einzige Bestimmung, 
wobei die zu messende Kraft in Betracht kommt, liefert deren Werth. 
Die Genauigkeit der Messung selber wird also auch durch solche Schwan- 
kungen der Kraft nicht beeinträchtigt, welche unabhängig von der Herstellung 
des Stromes eintreten. 3. Der Widerstand des Multiplicatorkreises fällt 
aus der Bedingungsgleichung für das Verschwinden des Stromes in die- 
sem Kreise heraus. Dieser Widerstand braucht kein beständiger zu sein, 
und es kommt auf die Schwankungen desselben nicht an, deren Sitz die Be- 
rührungsstelle des Nebenschliefsdrahtes und des beweglichen Endes r des 
Multiplicatorkreises leicht wird. 4. Die genaue numerische Vergleichung 
der elektromotorischen Kräfte kann dergestalt geschehen ohne einen gra- 
duirten Multiplicator oder sonst eine galvanometrische Vorrichtung, da es 
sich nicht darum handelt, wie stark ein zu beobachtender Strom sei, son- 
dern nur darum, ob ein Strom vorhanden sei oder nicht. 

Da aus den thierisch- elektrischen Versuchen die Polarisation der me- 
tallischen Elektroden jetzt verbannt ist, so könnte es scheinen, als habe der 
unter 1. aufgeführte Umstand für uns an Gewicht verloren. Wegen der inne- 
ren Polarisation sind indefs die thierischen Erreger noch immer den Ketten 
von unbeständiger Kraft beizuzählen (vergl. oben S.93 Anm. 1), und die durch 
das Absterben u. d. m. bedingte Abnahme ihrer Kraft macht auch den zwei- 
ten Punkt im höchsten Grade schätzbar. Der Compensationsmethode in 
einer oder der anderen Form wird man sich daher noch stets am besten 


(') Annalen u.s.w. 1841. Bd. LIV. S. 161. 
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bedienen, um die elektromotorische Kraft der Muskeln und Nerven mit 
derjenigen bekannter galvanischer Combinationen, z. B. eines Daniells, in 
Beziehung zu setzen (1). 

Inzwischen ist die Erforschung dieses Verhältnisses mehr eine Sache 
der wissenschaftlichen Neugier, als dafs sich vor der Hand wichtige Folge- 
rungen daran knüpften; und besonders stellt sich dies so dar, wenn man 
die von mir entwickelte Ansicht gelten läfst, wonach die nach Aufsen ge- 
langenden elektromotorischen Wirkungen der Nerven und Muskeln nur ein 
unbestimmbarer Bruchtheil der inneren Wirkungen sind (?). Ohnehin 
werden wenige Messungen genügen, jenes Verhältnifs ein für allemal fest- 
zustellen; für die wahrhaft lehrreichen Versuche aber, über die Kraft der 
thierischen Erreger im Vergleich zu der elektrochemischer Combinationen, 
ist die unmittelbare Entgegensetzung beider Stromquellen im nämlichen 
Kreise vorzuziehen, wovon ich anderwärts ein Beispiel gegeben habe (°). 

Dagegen was von der höchsten Wichtigkeit erscheint, ist, die elektro- 
motorischen Kräfte der Nerven und Muskeln unter verschiedenen Umständen 
rasch, sicher und bequem vergleichen zu können, ja die Reihe der Fragen, 
die sich zudrängen, sobald einmal die Möglichkeit einer solchen Bestimmung 
eröffnet ist, hat gar kein Ende. Dies wünschenswerthe Ziel nun scheint 
durch die Methode der Compensation in der oben beschriebenen Gestalt, 
welche von der Poggendorff’schen etwas abweicht, erreicht zu sein. 

Diese Abweichung besteht darin, dafs, während wir das Ende r des 
Multiplicatorkreises am Nebenschliefsdraht verschieben, Hr. Poggendorff 
dies Ende fest läfst, dafür aber die Länge der eigentlichen Nebenleitung, 
deren Widerstand wir A nannten, verändert bis der Strom verschwindet. 
Bei Hrn. Poggendorff bleibt also der Widerstand des die Mafskette ent- 
haltenden Zweiges beständig. Bei uns wird dieser Widerstand stets um 


(') Hr. Jules Regnauld hat dies mit Hülfe seines Compensationsverfahrens durch 
ihermoelektrische Ketten zu thun angefangen (Comptes rendus etc. 15 Mai 1854. t. XXX VI. 
p- 891). Hr. Poggendorff hat bereits mit Recht bemerkt, dafs derselbe Zweck weit 
vollkommener und bequemer durch die früher von ihm angegebene Methode erreicht werde 


(Annalen u.s.w. 1854. Bd. XCI. S. 628). 
(?) Untersuchungen u.s.w. Bd. I. S. 689. 


(?) De Fibrae muscularis Reactione ut Chemicis visa est acıda. Auctore Aem. du Bois- 
Reymond. Berolini 1859. 4. p. 49. 
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ebensoviel vergröfsert oder verkleinert, als der der Nebenleitung verkleinert 
oder vergröfsert. 

In Folge davon nimmt die Bedingungsgleichung für das Verschwinden 
des Stromes im Multiplicatorkreise in Hrn. Poggendorff’s und in unserem 
Falle eine wesentlich verschiedene Gestalt an. In unserem Falle heifst sie 

u) 

Da E und C Constanten sind, so ist y, die zu messende elektromotorische 
Kraft, eine lineare Function von A, und zwar A einfach proportional. Nicht 
so bei Hrn. Poggendorf f. Um seinen Fall mit dem unseren in Vergleich 
zu bringen, ist nur nöthig, sich zu denken, die Nebenleitung von veränder- 
lichem Widerstande A sei unmittelbar zwischen den Punkten N und $ unse- 
res Schema’s (Fig. 4) angebracht. Nennen wir diesmal z die zu messende 
elektromotorische Kraft im Multiplicatorkreise, so hat die Stärke der bei- 
den darin sich deckenden Ströme zum Ausdruck: 

Ei—-uRrR+-MW), 

W (Mr) + MR? 
an Stelle von C — A in unserer Formel (TI) ist // getreten. Die Bedingungs- 


gleichung (II) lautet demgemäfs jetzt 
Er a 
+ W NE 


d.h. u als Function von A wird dargestellt, indem man die Ordinaten einer 
gleichschenkligen, auf ihre Asymptoten bezogenen Hyperbel, deren Asympto- 
ten zu Gleichungen haben u= E, undA—= — W, und deren Potenz EW, 
abzieht von den Ordinaten der den Absecissen parallelen Asymptote. S. die 
Curve Ou in Fig. 5, worin die Gerade 0% zugleich den Gang der linearen 


az 


Fig. 5. 
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Function y in unserem Falle vorstellt. FürrA!=Witu=—,; für! = 


C— W=L schneidet die Gerade unseres Schema’s die Hyperbel des Pog- 
gendorff’schen, vermöge einer bekannten Eigenschaft dieser Curve. Für 
% = C ist die Ordinate unseres Schema’s = E, welche Gröfse die des Pog- 
gendorff’schen erst für A = x erreicht. 


»| 8 


Es bedarf also, bei letzterem Schema, noch stets einer gewissen 
Rechnung, um die relative Gröfse der Kraft zu finden, während in unserem 
Falle dazu nichts gehört, als die Messung der Strecke Nr (Fig. 4), der Ent- 
fernung der Enden des Multiplicatorkreises auf dem Nebenschliefsdraht, der 
ja der Widerstand A proportional ist. Mit einem Wort, am Nebenschliefs- 
draht, wie wir ihn anwenden, mifst sich die elektromotorische Kraft, wie 
das Zeug an der Elle. So viel ich weifs, ist diese merkwürdige Eigenschaft 
unseres Schema’s bisher der Aufmerksamkeit der Elektriker entgangen. 

Hr. Poggendorff empfiehlt die Messung so anzustellen, dafs man 
bei einer passenden Länge der Nebenleitung den Multiplicatorkreis einen 
Augenblick schliefst, um zu sehen, ob und wohin noch ein Ausschlag er- 
folge, oder ob und in welchem Sinne man jene Länge noch zu verändern 
habe um sich dem Gleichgewicht zu nähern, und so tastend fortfährt, bis 
man die Länge getroffen hat, bei der die Nadel auf Null verharrt. Zu 
dieser Vorschrift zwangen ihn die Ladungen der unbeständigen Combination, 
deren elektromotorische Kraft zu messen er sich vorgesetzt hatte. Bei Ab- 
wesenheit merklicher metallischer Ladungen in unserem Falle könnte man 
jetzt so verfahren wollen, dafs man bei geschlossenem Multiplicatorkreise 
die Länge der Nebenleitung so lange veränderte, bis die Nadel nach dem 
Nullpunkt zurückkehrte. Inzwischen bleibt es noch immer rathsam, die 
Messung nach der von Hrn. Poggendorff angegebenen Art zu leiten, weil 
man so die innere Polarisation der thierischen Theile vermeidet (s. oben 
S. 93. Anm. 1). Aufserordentlich bequem zeigt sich übrigens dabei, wegen 
der Dämpfung der Schwingungen, der Gebrauch der Spiegelbussole, so dafs 
sie dadurch sofort an Bedeutung für dieses Gebiet wiedergewinnt, was ihr 
der Compensator, indem er die Messungen von Stromstärken überhaupt in 
den Hintergrund drängt, daran zu nehmen drohte. Das beste Multiplicator- 
gewinde wird aber auch hier, wie leicht ersichtlich, das sein, welches sonst 
für den Nerven- oder Muskelstrom das passendste gewesen wäre. 


Phys. Kl. 1862. P 
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Bereits an der vorher beschriebenen rohen Vorrichtung kann man die 
Längenmessung des Nebenschliefsdrahtes mit einer für die meisten Zwecke 
hinreichenden Genauigkeit vornehmen, wenn man unter den Messingdraht 
eine gedruckte Millimeterscale klebt. Bei den angegebenen Verhältnissen 
genügt der Messingdraht, um von dem Strom eines einzigen Daniells einen 
Zweig abzuleiten, der den Muskelstrom im Multiplicatorkreise überwiegt. 
Nichts verhindert, wenn dieser Draht gelegentlich nicht ausreichen sollte, 
ihn durch einen längeren oder dünneren zu ersetzen, zwei Daniells neben- 
einander anzuwenden, oder noch besser, die Daniell’sche Kette durch die 
Grove’sche zu ersetzen. Mehrere Daniells hintereinander helfen nicht viel, 
weil der Widerstand des Messingdrahtes schon gegen den eines Daniells 
nur klein ist. 

Vollkommener und bequemer wird der vorgesetzte Zweck erreicht 
durch das in Fig. 6. Taf. I. im Aufrifs und in halber natürlicher Gröfse 
vorgestellte Instrument, weches die Werkstatt der Hrn. Siemens und 
Halske liefert. Diese Figur ist nur bestimmt, eine allgemeine Vorstellung 
von der Gestalt des Instrumentes zu geben, dessen sämmtliche Theile im 
Einzelnen verständlich zu machen, zu viel Abbildungen erfordert hätte. Der 
Stromlauf in dem Instrument erhellt aus Fig. 6 a. 

An Stelle des Messingdrahtes tritt hier ein Platindraht von 1”" Dicke 
bei gleicher reducirter Länge mit jenem, nämlich nur etwa 370”" lang. 
Anstatt diesen Draht gerade auszuspannen, das eine Multiplicatorende daran 
verschiebbar, und dessen Entfernung vom anderen an einer Längentheilung 
mefsbar zu machen, zog Hr. Halske es vor, ihn gleichsam in Gestalt einer 
einzigen, sehr sorgfältig gearbeiteten Agometer-Windung um den isoliren- 
den Umfang einer kreisrunden Scheibe zu biegen, und an Stelle der Messung 
jener Entfernung die Messung einer Drehung der Scheibe um ihre Axe zu 
setzen. Diese Einrichtung verspricht einen dreifachen Voriheil. Erstens 
nimmt das Instrument keinen gröfseren Raum ein, als etwa ein fünfzölliger 
Azimuthalkreis. Zweitens bewegt sich der Draht, und das daran verschieb- 
bare Multiplicatorende bleibt stehen. Man hat also diesem nicht mit dem 
Auge behufs der Ablesung über eine Strecke von fast vier Decimetern zu 
folgen, sondern die Ablesung geschieht an einem festen Zeiger. Drittens 
stellt sich der Preis des Instrumentes niedriger als bei der anderen Gestalt, 
weil die Anfertigung winkelmessender Instrumente geläufiger, als die von 
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Längen-Mefsvorrichtungen ist, und die meiste Arbeit daran sich auf der Dreh- 
bank ausführen läfst. 

In Fig. 6a ist NOr'r S der Nebenschliefsdraht. Man sieht ihn in 
Fig. 6 bei rr’in einer Nuth am Umfang eines gut abgedrehten Ringes aus 
Kammmasse, von 65"” Halbmesser, 
aufgewunden, welcher eine Messing- 
scheibe umgiebt, deren Oberfläche den 
getheilten Kreis trägt. Die beiden En- 
den des Drahtes NV, S, welche in Fig. 6 
unsichtbar sind, stehen ein für allemal 
in Verbindung mit den Klötzen v, 
eines Stöpselumschalters, der in der 
Mitte der Scheibe angebracht ist. Die 
beiden anderen Klötze 1 und 2 des Um- 
schalters stehen ihrerseits durch die in 
Fig. 6 sichtbaren Schraubenklemmen 1*, 
9%*, und durch Drähte, welche in der 
hohlen Axe des Instruments verlaufen, 
in Verbindung mit den Klemmen Iund II 
an dessen hölzernem Fufsgestell. Diese 
sind zur Aufnahme der Enden der Mafs- 
kette D bestimmt, und der Umschalter 
wird so gestellt, dafs der im Multiplica- 
tordraht kreisende Stromzweig der Mafs- Fig. 6.0. 
kette die entgegengesetzte Richtung des Stromes der in diesem Zweige be- 
findlichen thierischen Kette, also z.B. des Muskels u, hat (s. Fig. 6 a). 
Am Punkte 0, der in Fig. 6 gleichfalls versteckt ist, geht der Nebenschliefs- 
draht über einen scharfen Platinsteg, der durch einen abermals in der Axe 
verlaufenden Draht mit der Klemme IV und dadurch mit dem einen Ende des 
Multiplicatorkreises verknüpft ist. Endlich r ist ein Platinröllchen, dessen 
Platinaxe an einer Feder befestigt ist, die dasselbe gegen den Neben- 
schliefsdraht drückt. Die Feder ist, wie Fig. 6 zeigt, an einer Säule be- 
festigt, die zugleich den festen Zeiger und darüber die Lupe zum Ablesen 
der Drehung trägt. Eine hier befindliche Schraubenklemme 3 steht in Ver- 

199) 
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bindung mit der Schraubenklemme III am Fufsgestell, die das andere Ende 
des Multiplicatorkreises aufnimmt. Löst man die Schraube g in der Haupt- 
figur, so kann man die Scheibe aus der Hand mittels der vier daran nach 
unten ragenden Stifte drehen. Zieht man g an, so gewährt in bekannter 
Weise f eine mikrometrische Einstellung. In Wirklichkeit befinden sich 
übrigens die vier Schrauben I-IV an der Seite des Instruments, wo sich die 
das Röllchen, den Zeiger und die Lupe tragende Säule erhebt. 

Die Theilung ist keine gewöhnliche Kreis-, sondern eine Decimal- 
theilung, und zwar ist der Umfang der Scheibe, in der Ausdehung in der sie 
vom Draht umspannt wird, in 1000 Theile getheilt. Um den Nullpunkt 
dieser Theilung mit dem Zeiger zusammenfallen zu machen bei der Stellung 
des Röllchens, wobei der Stromzweig der Mafskette im Multiplicatorkreise 
Null ist, oder wobei der Berührungspunkt von Röllchen und Draht mit dem 
von Draht und Platinsteg zusammenfallen würde, wenn der Draht keine 
merkliche Dicke besäfse, diente mir folgender Kunstgriff. Es heifse der 
gesuchte Berührungspunkt 0, so ist klar, dafs, wenn das Röllchen einen 
Punkt des Nebenschliefsdrahtes zwischen N und 0 berührt, der Strom- 
zweig der Mafskette im Multiplicatorkreise die umgekehrte Richtung hat 
von der die ihm zukommt, wenn sich das Röllchen von N aus jenseits O 
befindet. Ich brachte also an Stelle der Mafskette zwei als zusammenge- 
setzte Kette verbundene Grove’sche Elemente der gröfseren Art, verband 
II und IV durch einen Multiplicator, und suchte die Stellung des Neben- 
schliefsdrahtes am Röllchen auf, die sich mit äufserster Schärfe bestimmen 
liefs, wobei der Stromzweig im Multiplicator seine Richtung wechselte. Bei 
dieser Stellung schraubte ich den bis dahin seitlich verschiebbaren Zeiger der- 
gestalt fest, dafs der Strich darauf mit dem Nullstrich der Theilung zusam- 
menfiel. In der nächsten Umgebung des Punktes 0 ist es nicht zu verlan- 
gen, dafs die, sonst an dem Instrument zu erwartende, einfache Beziehung 
zwischen y und der Länge der Strecke Or stattfinde, weil der Platindraht 
verhältnifsmäfsig zu dick ist, um als linearer Leiter zu gelten. Doch scheint 
dieser Umstand, wie wir sogleich sehen werden, schon in sehr geringer 
Entfernung keinen Einflufs mehr zu üben. 

Die Leistungen des Instrumentes im Versuch zu prüfen, müfste 
man eine Anzahl beständiger elektromotorischer Anordnungen nehmen, 
deren Gesammtkraft der eines Muskels etwa gleichkäme, und bei verschie- 
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denen Widerständen im Mafskettenzweige 1, 2, 3 ... davon im Multiplica- 
torzweige compensiren. Das Verhältnifs der dazu nöthigen Längen des 
Nebenschliefsdrahtes müfste dabei stets dasselbe bleiben. Als ich diesen 
Versuch mittels Säure-Alkali-Ketten in’s Werk setzte, fand sich, dafs die- 
selben durchaus nicht hinreichend beständig waren, um sie zur Prüfung eines 
Mefswerkzeuges zu verwenden. 'Thermoälemente, gleich denen von Hrn. 
Jules Regnauld, deren etwa 6 dem Strom zwischen natürlichem Längs- 
und künstlichem Querschnitt die Wage halten (s. oben S. 111. Anm. 1), 
würden vielleicht das Richtige sein. Ich habe noch nicht Zeit gehabt, den 
Versuch mit solchen Ketten zu wiederholen. 

Es gab aber noch eine andere, mittelbare Art, sich der Brauchbarkeit 
des Instrumentes zu vergewissern. Bei der Sicherheit der Theorie, aus der 
das Prineip seiner Construction geschöpft ist, könnte diese Brauchbarkeit 
nur dadurch beeinträchtigt sein, dafs der Widerstand des Nebenschliefs- 
drahtes nicht proportional seiner Länge wüchse. Man braucht also, um 
das Instrument zu prüfen, nur irgend eine Reihe von Messungen damit an- 
zustellen, bei denen sich ergiebt, ob gleichen Längen des Platindrahtes 
gleiche Widerstände entsprechen oder nicht. Eine Prüfung der Art beruht 
auf der Bemerkung Petrina’s(!), dafs, wenn ein Kreis irgendwo in zwei 
Nebenleitungen A und B gespalten ist, und der Widerstand von A ver- 
schwindet gegen den von B und gegen den der Hauptleitung, wie wir 
die ungespaltene Stromstrecke nennen wollen, die Stärke des Stromzweiges 
in B dem Widerstande von A annähernd proportional sei. Behält man die 
oben gebrauchten Bezeichnungen bei, so ist die Stärke des Stromzweiges 
der Mafskette im Multiplicatorkreise 


ER 
I— (C-Y) (MI) HMX oo. 0000.. (III) 


Läfst man A gegen C und M verschwinden, so bleibt übrig 


E 
Ip: 7 


Um diese Beziehung zur beabsichtigten Prüfung zu verwenden, nahm ich 
zwischen die Klemmen III und IV die Tangentenbussole mit Spiegelablesung 
und 12000 Windungen auf, an der die Ablenkungen den Stromstärken so 


() Poggendorff’s Annalen u.s.w. 1842. Bd.LVI. S.328. Anm. ; — Bd. LVII. S.111. 
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nahe proportional sind, dafs die Abweichung zu vernachlässigen ist; zwi- 
schen die Klemmen I und II aber eine mehrgliederige Grove’sche Säule 
und einen angemessenen Widerstand. Es zeigte sich, selbst innerhalb der 
ersten 5 Tausendtel, einer Strecke also von noch nicht 2”” vom Nullpunkte, 
die bestmögliche Übereinstimmung. Dies Ergebnifs war um so befriedigen- 
der, als bei dieser Art des Versuches der veränderliche Widerstand zwischen 
Platinröllchen und Nebenschliefsdraht nicht aus der Rechnung fällt, wie bei 
der Anwendung des Instrumentes zum Compensiren. Es lehrt zugleich, dafs, 
wenn man es wünschen sollte, man sich des Compensators sehr bequem be- 
dienen kann, um die empirische Graduirung eines Multiplicators nach Pe- 
trina auszuführen. 

Am Ende $ ist der Platindraht wieder über eine scharfe Platinkante 
gespannt, welche dem tausendsten Strich der Theilung entspricht. Da man 
somit das Verhältnifs A : Z stets unmittelbar abliest, so gehört sich’s, um 
die am Compensator gewonnenen Bestimmungen der elektromotorischen 
Kraft auf die Kraft der Mafskette als Einheit zu beziehen, nur noch, dafs 
man das Verhältnifs Z zu W kenne. Dies zu finden hat natürlich im All- 
gemeinen keine Schwierigkeit, doch ist zu bemerken, dafs in gegenwärtigem 
Falle die Bestimmung der Natur der Dinge nach keine sonderlich scharfe 
werden kann, weil das Verhälitnifs ein zu kleines ist. 

Ein Umstand, der beim Gebrauch des Compensators Beachtung ver- 
dient, ist die Erwärmung des Nebenschliefsdrahtes durch den Strom. 
Nimmt man als Mafskette eine Grove’sche Kette, so wird die Erwärmung 
sehr fühlbar, falls man nicht längere Zuleitungsdrähte anwendet; mit einem 
Daniell ist sie unmerklich. Auf alle Fälle macht man sie, sofern es sich 
nicht um absolute Bestimmungen handelt, dadurch unschädlich, dafs man 
den sich bald einstellenden stationären Zustand abwartet. 

Dafs man bei allen Versuchen, wobei die Kette dauernd durch eine 
kurze Leitung geschlossen ist, besondere Sorgfalt auf deren Beständigkeit 
verwenden müsse, braucht kaum bemerkt zu werden. 

Zuletzt will ich nicht unterlassen, ausdrücklich hervorzuheben, dafs 
durch die von Hrn. Helmholtz entwickelte Theorie (') der thierisch- 
elektrischen Ströme die Bedenken endgültig erledigt sind, die ich am 


(‘) Poggendorff’s Annalen u.s.w. 1853. Bd. LXXXIX. S. 211. 353. 
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Schlusse des ersten Bandes meines Werkes (S. 723 ff.) gegen die Anwen- 
dung der Methode der Compensation zum Eliminiren des Widerstandes in 
thierisch-elektrischen Versuchen erhoben hatte. 


$. XI. Von dem Rheochord in seiner Anwendung zu elektro- 
physiologischen Versuchen. 


Nachdem mir dergestalt die Anwendung des Princips der Neben- 
schliefsung zur Abstufung schwacher elektrischer Ströme am Multiplicator 
geläufig geworden war, lag es sehr nahe, dasselbe auch auf den Fall zu 
übertragen, wo Nerven und Muskeln Strömen von willkürlich beherrsch- 
barer Stärke unterworfen werden sollen, wo es sich z. B. darum handelt, 
Ströme die Nerven treffen zu lassen, welche nicht das Maximum der Zuckung 
bewirken. 

Im Gebiete der Induction gewährt die Veränderung des Abstandes 
der Nebenrolle von der Hauptrolle ein Mittel, die einzelnen Schläge 
oder den tetanisirenden Strömungsvorgang mit aller nur wünschenswerthen 
Feinheit abzustufen. Im Gebiete der beständigen Ströme schlugen die, 
welche sich Ähnliches vorsetzten, natürlich zuerst den Weg ein, der bei 
physikalischen Versuchen leicht zum Ziele führte, Veränderung der Strom- 
stärke durch Veränderung des Widerstandes. Allein es fand sich, dafs, 
wegen des grofsen eigenthümlichen Widerstandes und der Kleinheit der 
thierischen Theile, mit metallischen Widerständen hier nichts auszurichten 
sei, man müfste denn dieselben in ganz riesigem Mafsstabe entwickeln; wäh- 
rend die Anwendung feuchter Widerstände, wie Hr. Harlefs sie versucht 
hat, mühsam und zeitraubend ausfällt, und leicht zu Fehlern Anlafs 


giebt (!). 


(') Der feuchte Rheostat des Hrn. Harlefs (Molekuläre Vorgänge in der Nervensub- 
stanz. I. Abhandlung: Voruntersuchungen. Aus den Abhandlungen der K. bayer. Akademie 
d. Wissenschaften. 1858. II. Cl. VIII. Bd. II. Abth. S. 320. 321 [8. 9]) besteht aus drei 
mannshohen Glasröhren von 3-4"m Durchmesser, die mit destillirttem Wasser oder mit 
verdünnter schwefelsaurer Kupferoxydlösung gefüllt werden. Die Umständlichkeit dieser 
Operation, namentlich wenn die Röhren, nachdem sie die Lösung enthielten, mit destillirtem 
Wasser gefüllt werden sollen, kann nicht klein sein. Nach Bedürfnifs werden eine, zwei, 
drei dieser Röhren in den Kreis aufgenommen. Unterabtheilungen der einen Röhre erhält 
man, indem man einen Kupferdraht bis zu der erforderlichen Tiefe darin versenkt. Dies 
geschieht mittels eines Fadens, der über eine Rolle am Gipfel einer etwa elf Fuls hohen 
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Die von mir eingeführte Abstufung der Stromstärken bei Reizver- 
suchen mittels des Princips der Nebenschliefsung ist anzusehen als sei an 
Stelle der unthunlichen Veränderung des Widerstandes die der elektromo- 
torischen Kraft gesetzt. Der Schliefsdraht einer Kette bietet uns, vermöge 
der darauf stattfindenden Anordnung der Spannungen, eine Reihe stetig 
wachsender Spannungsunterschiede dar, die wir den Enden des Nerven- 
kreises, — so soll hinfort der jetzt den Nerven, früher den Multiplicator 
enthaltende Zweig heifsen —, ertheilen können. Es kann sich nur darum 
handeln, die beste Gestalt zu ermitteln, die zu diesem neuen Zweck der 
Vorrichtung zu geben sei. Dabei kommt es auf folgende Punkte an. 

Erstens mufs die Veränderung des Widerstandes des Nebenschliefs- 
drahtes so geschehen, dafs weder, wenn man diese Veränderung durch Ver- 
schiebung des einen Endes des Nervenkreises am Nebenschliefsdraht bewerk- 
stelligti, eine Trennung beider, noch, wenn man den Nebenschliefsdraht 
selbst verlängert, eine Öffnung der Nebenschliefsung zu befürchten sei. In 


Säule geht, woran die Röhre aufgerichtet ist. Auch die Verbindungen der Röhren unter 
sich und mit dem anderen Ende des Kreises sind aus Kupfer, und somit enthält die Vor- 
richtung nicht weniger als drei Elektrodenpaare, an denen eine dreifache Ungleichartigkeit, 
und, da gewisse Gründe die Anwendung einer hinlänglich concentrirten Kupferlösung ver- 
bieten, dreifache, bei der Kleinheit der Flächen sogar sehr starke Polarisation stattfindet. 
Wie dabei der Strom habe auch nur einigermalsen beständig bleiben, oder in verschiedenen 
Versuchen gleiche Stromstärken denselben Riheostatenständen haben entsprechen können; wie 
der Einfluls der Stromrichtung erforscht werden konnte, da doch beim Umkehren des Stromes 
die Polarisation sich plötzlich zur Kraft der Kette hinzufügte statt sich davon abzuziehen, 
ist schwer zu begreifen. Wenn die Spitze des Kupferdrahtes, durch dessen Heben und 
Senken der Strom beherrscht werden sollte, negativ war, mulste deren Bewegung nach 
bekannten Erfahrungen (Untersuchungen u. s. w. Bd. I. S. 212. Anm. 1) von einer Hebung 
des Stromes begleitet sein. Diese Wirkung, die sich zu der durch Veränderung des Wider- 
standes erzeugten algebraisch summirte, fehlte hingegen, wenn jene Spitze positiv war. Hr. 
Harlefs beschränkte sich aber nicht darauf, diese Vorrichtung zum Abstufen der Strom- 
stärke zu benutzen, sondern er mafs damit auch Widerstände. In Vergleich mit den be- 
zeichneten Fehlern wird es wenig zu sagen gehabt haben, dals die Röhren nicht eylindrisch 
waren, und dafs Hr. Harlels, statt die Röhren zu calibriren, sich begnügte, deren mittleren 
Querschnitt zu bestimmen. Wenn aber Hr. Harlels so gemessene Widerstände thierischer 
Theile auf neun, ja auf zehn Stellen genau angiebt, während beim Messen metallischer 
Widerstände mittels der Wheatstone’schen Brücke Hr. Siemens z. B. sich mit höch- 
stens fünf Stellen begnügt (Poggendorff’s Annalen u.s.w. 1860. Bd. CX. S.1 ff.), 
so ist dies gewils nicht geeignet, das Milstrauen zu mildern, womit jeder Physiker sogar aut 
die erste Stelle in Hrn. Harlefs Zahlen blicken wird. 
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dem einen Falle würde eine nicht zum Versuch gehörige, vielleicht schädliche, 

“jedenfalls unnütze Erregung stattfinden. In dem anderen würde der Nerv 
plötzlich dem ungeschyrächten Strom der Kette ausgesetzt sein. Dies sind 
Rücksichten, die den Physikern bei der Erfindung der beweglichen Verbin- 
dungen an den Rheochorden fremd waren, und welche keine Wahl übrig 
lassen, als zwischen der von Hrn. Neumann herrührenden Quecksilber- 
verbindung, und federnden Schiebern. Letztere lassen sich auf sehr ver- 
schiedene Art einrichten, sie haben aber immer den Nachtheil, dafs sie 
bei häufigem Gebrauche den Draht angreifen. Von diesem Fehler ist die 
Neumann’sche Vorrichtung verhältnifsmäfsig frei und verdient schon darum 
den Vorzug. 

Zweitens mufs der Widerstand der Nebenleitung im Vergleich zu dem 
des Nervenkreises so klein gemacht werden können, dafs bei der gewöhn- 
lich angewendeten elektromotorischen Kraft keine merkliche Erregung des 
Nerven erfolgt. 

Drittens sollte der Widerstand der Nebenleitung auch wiederum so 
grofs gemacht werden können, dafs die durch den Draht bewirkte Schwä- 
chung des Stromzweiges im Nervenkreise nicht mehr in Betracht komme. Dies 
ist bekanntlich der Fall, wenn der Widerstand der Hauptleitung gegen den 
der beiden Nebenleitungen verschwindet. Alsdann nehmen die Enden die- 
ser beiden Leitungen den nämlichen Unterschied der Spannungen an, als ob 
jede derselben allein vorhanden wäre und die elektromotorische Kraft ent- 
hielte ('). Behalten wir unsere obigen Bezeichnungen mit dem Unter- 
schiede bei, dafs wir N für M schreiben, da an Stelle des Multiplicator- 
kreises jetzt der Nervenkreis getreten ist, und setzen wir Z und N sehr grofs 
gegen W, so verschwindet, für A= L, das erste Glied des Nenners in 
(III) gegen das zweite, und die Stromstärke wird im Nervenkreise 


DEN DIE 

TEENS IT N 
in der Nebenleitung 
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(?) Untersuchungen über thierische Elektricität. Bd. I. 1848. S. 572. 
Phys. Kl. 1862. Q 
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Man wird also, wenn W gegen N und Z zum Verschwinden gebracht werden 
kann, ohne eine neue elektromotorische Kraft zu Hülfe zu nehmen, den 
Nerven einem eben so starken Strome aussetzen können, als ob gar keine 
Nebenleitung vorhanden wäre. 

Viertens darf bei Stromschwankungen keine Induction im Neben- 
schliefsdraht stattfinden, wodurch der zeitliche Verlauf des Stromes geändert 
würde, auf den in Reizversuchen so viel ankommt. Kann der Draht, zu 
grofser Länge halber, nicht gerade ausgestreckt bleiben, so ist er im Zickzack 
zu führen, oder ein Theil davon ist auf Rollen halb im einen, halb im ande- 
ren Sinne zu wickeln. So sind bereits wegen der Nachtheile, die auch bei 
anderen Versuchen aus der Induction erwachsen, die Rollen an dem Stöpsel- 
rheostat von Siemens und Halske(!) gewickelt, den Hr. Moleschoett, 
auffallenderweise ohne dieses wichtigen Umstandes zu gedenken, empfiehlt (?), 
der aber in seiner jetzigen Gestalt für elektrophysiologische Zwecke nicht 
wohl brauchbar ist, weil er nur aus Rollen besteht, folglich den Widerstand 
nur in Sprüngen abzustufen erlaubt. 

Fünftens und schliefslich scheint es nämlich wünschenswerth, dafs der 
Widerstand der Nebenleitung zwischen den unter 2. und 3. angegebenen 
Grenzen stetig verändert werden könne. 

Die Form der Vorrichtung, der wir bis jetzt den Vorzug schenkten, 
wobei die Hauptleitung immer um ebensoviel verkürzt, wie die Neben- 
leitung verlängert wird, läfst aus leicht ersichtlichen Gründen die Erfüllung 
der dritten unter diesen Bedingungen nicht wohl zu. Ohnehin büfst für 
den gegenwärtigen Zweck unser Schema den Vorzug ein, den es für den 
Zweck elektromotorischer Kraftmessungen vor dem Poggendorff’schen 
Schema besitzt, wobei nur die Nebenleitung verlängert wird. Hr. Pflüger, 
dem ich im Beginn seiner elektrophysiologischen Forschungen das hier in 
Rede stehende Verfahren mittheilte, und in dessen Händen dasselbe rasch 
umgestaltend in die Lehre von den Reizversuchen eingriff (°), ihat deshalb 
wohl daran, bei dem Bau seines gröfseren Rheochords zum Poggendorff’- 
schen Schema zurückzukehren, wobei jene Bedingung leicht erfüllt wird. 


(') Siemens in Poggendorff’s Annalen u.s. w. 1857. Bd. CH. S. 75. Taf. I. Fig. 4. 

(*) Untersuchungen zur Naturlehre des Menschen und der Thiere. Bd. VII. 1860. 
S. 404; — Bd. VIII. 1861. S. 2. 

(*) Untersuchungen über die Physiologie des Electrotonus. Berlin 1859. S. 121 ff. 
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Hr. Pflüger bestimmte die Länge eines 0.3"” dicken Neusilberdrahtes, wel- 
cher, bei einer zehngliederigen Grove’schen Säule in der Hauptleitung, als 
Nebenleitung zum Nervenkreise den Strom in letzterem um nur etwa 4 
schwächt, zu etwa 14”. Er empfand übrigens das Bedürfnifs, zum Zweck 
feiner Abstufung sehr schwacher Ströme, noch ein kleineres Rheochord 
zu haben. Diesem liefs er ganz meine erste Einrichtung, nur dafs er daran 
mit der Spirale, wodurch ich das eine Ende des Nervenkreises am Neben- 
schliefsdraht verschiebbar zu machen pflegte, den Eisendraht verband, der 
nur mit dem Quecksilberrohr nöthig wird; was nicht vortheilhaft erscheint, 
da Eisen schlechter leitet, und leichtet rostet, als Messing. 

Ich bin, nach vielen Überlegungen, im Verein mit Hrn. Sauerwald, 
bei der Gestalt des Rheochords für elektrophysiologische Zwecke stehen ge- 
blieben, die Taf. II. Fig. 7 im Grundrifs und, bis auf die Länge des Kastens, 
die etwa noch einmal so stark verkleinert ist, in 1, der natürlichen Gröfse 
zeigt. Es liegt dieser Gestalt, wie dem gröfseren Pflüger’schen Rheo- 
chord, das Poggendorff’sche Schema zu Grunde. Die ganze Vorrichtung 
ist aber zu einem flachen, länglichen Kasten von nur 1178”" Länge, 175"" 
Breite und 52”" Höhe zusammengedrängt, so dafs alle Handhabungen inner- 
halb der bequemen Reichweite einer sitzenden Person bleiben. 

Auf dem Boden dieses Kastens, den man sich umgestürzt denken 
mufs, verlaufen, der einen langen Seite entlang, zwei Platindrähte sew, 
s,7,w, von 0.3"" Durchmesser und etwas über ein Meter Länge. Jeder der- 
selben ist zwischen einem vorderen Platinsteg s, s, und einem hinteren 
Elfenbeinsteg co, co, mittels eines Wirbels w, w, ausgespannt. Es schien nicht 
der Mühe werth den Einflufs zu berücksichtigen, den die Spannung von 
Drähten auf ihren Widerstand äufsert, und den hier nothwendigen Zug an 
den Platindrähten durch Gewichte ausüben zu lassen. Unter den Platin- 
drähten läuft auf einer Holzleiste von schwalbenschwanzförmigem Querschnitt 
ein Messingschlitten, der zwei mit Quecksilber gefüllte Röhren von polirtem 
Stahl trägt, durch welche die Platindrähte hindurchgehen. Man sieht diese 
Anordnung in Fig. 7 a, 5, in halber natürlicher Gröfse abgebildet, und 
zwar in Fig. 7a im senkrechten Durchschnitt auf die Axe der Röhren, in 
Fig. 75 im seitlichen Aufrifs, bis auf die auch hier im Durchschnitt darge- 
stellte, dem Beschauer nähere Röhre. An dem hinteren Ende sind die 
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Röhren durch Korke verschlossen, welche von den Drähten durchbohrt 
werden. Vorn sind sie nach Art eines zugeblasenen Rohres gewölbt und an 
der Kuppe mit einer glatten Öffnung versehen, welche die Drähte, in- 
dem sie durch dieselbe treten, so ausfüllen, dafs das Quecksilber da- 
neben erst unter einem merklichen, auf den Kork ausgeübten Drucke her- 
austräufelt. 

Durch den Schlitten und die ihm aufgelötheten beiden Stahlröhren 
wird zwischen den sonst von einander isolirten Platindrähten eine gut leitende 
Brücke hergestellt, deren Widerstand nicht in Betracht kommen soll gegen 
den des Stückes der Drähte zwischen den Stegen s, s, und den Röhren. 
Steg s befindet sich an einem und demselben Messingklotz mit der doppel- 
ten Schraubenklemme P, welche das eine Ende der Kette und des Nerven- 
kreises aufnimmt, wie Fig. 7 zeigt. Steg s, steht durch die gleich näher zu 
betrachtende Leitung s, Q mit der entsprechenden Doppelklemme Q in Ver- 
bindung, zu der die anderen Enden der Kette und des Nervenkreises gehen. 

Dafs die stählernen Quecksilberröhren vorn nicht durch einen Kork 
verschlossen, sondern in eine metallene Kuppe endigen, hat zur Folge, 
dafs, wenn man sie mit diesen Kuppen gegen die Platinstege s, s, drückt, die 
Nebenleitung für den Nervenkreis durch den Steg s, jene Röhren nebst dem 
Schlitten unmittelbar, den Steg s, und die Leitung s,Q gebildet wird. In 
diesem Falle ist der Widerstand der Nebenleitung so klein, dafs, wenn 
nicht die Kette von ungewöhnlich grofser elektromotorischer Kraft ist, der 
Nerv in seinem Kreise keine Erregung erfährt. Auf alle Fälle würde es 
stets leicht sein, diesen Zustand dadurch herbeizuführen, dafs man in die 
Hauptleitung einen metallischen Widerstand aufnimmt, da für A sehr klein 
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d.h. W umgekehrt proportional wird. Längs der Schlittenbahn ist eine 
1” lange Millimeterscale (Fig. 7, 0-1000) aufgeklebt. Bei der oben be- 
schriebenen Stellung des Schlittens steht ein daran befindlicher Zeiger z 
auf dem Nullpunkte der Theilung. Durch Verschieben des Schlittens nach 
den Stegen 7, r, am hinteren Ende des Rheochords kann man 2” des Platin- 
drahtes in die Nebenschliefsung aufnehmen. Reicht dieser Widerstand nicht 
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aus, so läfst er sich folgendermafsen noch bis um das zwanzigfache ver- 
mehren. 

Die Leitung co, Q besteht aus einer Reihe von sechs parallelepipedischen 
Messingklötzen, die auf einer Platte von Kammmasse so befestigt sind, 
dafs sie fünf kleine Zwischenräume zwischen sich lassen. Klotz 1 hängt 
unmittelbar zusammen mit Steg s,, Klotz 6 trägt die Doppelklemme Q. Die 
fünf Zwischenräume zwischen den Klötzen sind für gewöhnlich, wie an den 
Stöpselumschaltern, mit Stöpseln ausgefüllt, die Fig. 7 im Querschnitt 
zeigt. Aufser durch die Stöpsel stehen aber die Klötze noch im Inneren des 
Kastens in Verbindung durch kürzere oder längere Strecken Neusilberdraht, 
welche an der inneren Fläche des Kastenbodens in Gestalt haarnadelförmiger 
Ösen, wo es nöthig ist, zickzackförmig ausgespannt sind. Diese Leitungen 
sind in Fig. 7, gleich der Länge des Kastens in doppelt kleinerem Mafsstabe 
als das Übrige, punktirt gezeichnet. Die Drähte zwischen Klotz 1 und 2, 
und 2 und 3 (Z 5, c) haben denselben Widerstand, wie die Platindrähte, 
wenn z auf 1000”" steht. Zwischen 3 und 4 beträgt der Widerstand das 
doppelte (I/), zwischen 4 und 5 das fünffache (7), zwischen 5 und 6 das 
zehnfache (X) von jenem. Die Stöpsel bilden, in Bezug auf die Drähte, 
Nebenschliefsungen von verschwindendem Widerstande, welche nur entfernt 
zu werden brauchen, um den Widerstand der Nebenleitung um das ein-, 
zwei-, fünf-, oder zehnfache vom Widerstande der Platindrähte zu er- 
höhen. Aus diesen Zahlen kann man von eins bis zwanzig jede beliebige 
Zahl zusammensetzen. 

Die Widerstände werden mittels der Wheatstone’schen Brücke ab- 
gestimmt. Um dies mit aller Feinheit thun, und dabei doch den Drähten 
die gehörige Spannung geben zu können, dafs sie nicht im Inneren des 
Kastens lose werden und mit einander in Berührung geraihen, wird folgen- 
dermafsen verfahren. Das eine Ende des abzupassenden Drahtes ist bereits 
an den zu seiner Aufnahme bestimmten, von oben in’s Innere des Kastens 
herabragenden Fortsatz des einen Messingklotzes gelöthet; das andere ist an 
dem entsprechenden Fortsatze des benachbarten Klotzes vorläufig unter 
einer lose angeschraubten Platte mit Reibung verschiebbar. Biegt der Draht 
von Klotz zu Klotz nur in Einer Öse um, wie es der Fall ist für I, Ic, II, 
so wird die Öse in die Hohlkehle eines Elfenbeinscheibchens gelegt, das 
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excentrisch an einem Wirbel sitzt (Fig. 7, 7a). Der Wirbel wird so in den 
Boden eingedreht, dafs der Widerstand schon ungefähr der verlangte, nur 
etwas kleiner ist; durch das Drehen der excentrischen Scheibe wird er dann 
auf das richtige Mafs gebracht, während zugleich der Draht die geeignete 
Spannung erhält. Steht die Nadel des Galvanoskops in der Brücke auf Null 
ein, so wird auch das zweite Ende des Drahtes festgeschraubt und verlöthet. 
Hat der Draht ziekzackförmig hin und her zu laufen, wie es für die Wider- 
stände 7 und X nöthig wird, so geschieht nur die letzie Biegung um eine 
excentrische Scheibe, die übrigen um Pflöcke, wie man in Fig. 7 unter- 
scheidet. 

Zum Gesammtwiderstande des von Hın. Pflüger beschriebenen 
gröfseren Rheochords verhält sich der des unsrigen etwa wie 1: 0.6('). 
Die vier ersten oben gestellten Bedingungen erfüllt also unsere Einrich- 
tung vollständig genug, um es zunächst dabei bewenden zu lassen. Was 
aber die fünfte Bedingung betrifft, so ist diese dabei allerdings zum Theil 
aufgegeben. Man kann zwar an unserem Rheochord den Widerstand inner- 
halb eines Zwanzigtels seines Gesammtwerthes stetig erhöhen, und, im Ge- 
gensatz zum Rheostat von Siemens und Halske, jeden verlangten Wi- 
derstand so genau herstellen, wie die mechanische Vollkommenheit der 
Vorrichtung es gestattet; gröfsere Veränderungen jedoch kann man, wie an 
diesem Rheostat, auch nur in Sprüngen bewirken. Darin steht unser 
Rheochord dem gröfseren Pflüger’schen nach. Dies enthält vier Paar 
Drähte, entsprechend unseren Platindrähten, deren jedes einen federnden 
Schieber besitz. Man kann also dort, wenn die Länge eines oder meh- 
rerer Drahtpaare nicht ausreicht, den Widerstand um ein beliebiges Stück 
des nächsten Paares erhöhen, und so denselben stetig von Null bis zur 
äufsersten Grenze steigern. Will man dagegen an unserem Rheochord 
den Widerstand über ein Vielfaches des Widerstandes der Platindrähte 
hinaus um einen Bruchtheil dieses Widerstandes vermehren, so mufs 


(‘) Der Widerstand meines Rheochords ist seitdem von Hra. Dr. Joh. Ranke in 
meinem Laboratorium zu 1.03 Meilen Telegraphendraht, die Meile zu 64 Siemens’schen 
Widerstandseinheiten (Poggendorff’s Annalen u. s. w. 1860. Bd. CX. S. 1), bestimmt 
worden (Ranke, Der galvanische Leitungs-Widerstand des lebenden Muskels. Ansbach 
1862. S. 19). (Nachträgliche Anmerkung.) 
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man jedesmal erst wieder den Widerstand durch Zurückführen des Schlit- 
tens auf Null um eine Einheit vermindern, und aufserdem die pas- 
senden Veränderungen vornehmen, bei denen manchmal der Strom im 
Nervenkreise ganz aufhört. Bin ich z. B. beim Widerstand 5, zusammen- 
gesetzt aus den beiden Platindrähten (7a), Neusilberdraht Id, Ic und IT, 
angelangt, und er reicht nicht aus, so mufs ich zuerst den Schlitten auf Null 
stellen und die drei Stöpsel Id, Tec und II einsetzen, dann erst den Stöpsel Y/ 
entfernen, und nun noch den Schlitten um die erforderliche Gröfse ver- 
schieben. Unstreitig ist dies an und für sich ein Mangel. Auch geht dabei 
Zeit verloren. Inzwischen hat sich beim Gebrauch noch kein ernstlicher 
Nachtheil als Folge hiervon herausgestellt, während unser Rheochord ande- 
rerseits seine werthvollsten Eigenschaften gerade der Einrichtung verdankt, 
worauf jener Mangel beruht. 

Sobald allein durch Verschiebung jeder beliebige Widerstand zwischen 
Null und der Gesammtlänge des Rheochords hergestellt werden soll, bleibt 
nichts übrig, als die Anordnung, bei der jene Gesammtlänge in eine Anzahl 
gleichlanger gerade ausgestreckter Drahtpaare abgetheilt wird, deren jedes 
seine verschiebbare Brücke hat, und damit steht man, wenn es sich um die 
feinere technische Ausführung handelt, vor einer Reihe von Schwierigkeiten. 
Die bewegliche Brücke macht für jedes Paar Drähte eine Schlittenbahn nebst 
Scale nöthig. Wählt man als Brücke federnde Schieber, so kann man Neu- 
silberdraht anwenden, allein dann mufs der Draht stark genug sein um einige 
Zerrung und Abnützung auszuhalten, und das Instrument wird sehr umfang- 
reich. Wählt man Onecksilberröhren, wie sie an unserem Rheochord als 
Brücke zwischen dem einen Paar Platindrähten angebracht sind, so ist man 
auf Eisen- oder Platindraht beschränkt. Jener rostet zu leicht, dieser ist 
kostspielig und wenig haltbar. Beide leiten im Vergleich mit dem Neusilber 
so gut, dafs, wenn man sie nicht übermäfsig fein nimmt, abermals der Um- 
fang der Vorrichtung ein zu grofser wird. Der Preis wird fast in gleichem 
Verhältnifs mit der Zahl der beweglich überbrückten Drahtpaare wach- 
sen u. s. w. 

Diese Schwierigkeiten sind an unserem Rheochord dadurch umgan- 
gen, dafs, wie man an Mefsinstrumenten, Mikroskopen u. d. m. eine grobe 
und eine feine Einstellung hat, nur ein kleiner Theil des Nebenschliefsdrahtes 
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dazu bestimmt ist, eine feine Abstufung seiner Länge zu gestatten (1). Auf 
diese kurze Strecke und deren Einrichtung hat alle Sorgfalt verwendet wer- 
den können, und hier war, als Substanz der Drähte, Platin an seinem Platze. 
Der bei weitem gröfste Theil des Nebenschliefsdrahtes dagegen durfte, da 
er keine andere Bedingung zu erfüllen hat als die einen grofsen Widerstand 
darzubieten, und im Inneren des Kastens vor jeder Zerrung geborgen wer- 
den kann, aus Neusilber und beliebig fein genommen werden, um so das 
Instrument zu verkleinern. Daher dasselbe bei gleicher Leistung handlicher, 
einfacher, wohlfeiler und dauerhafter nicht leicht möchte herzustellen sein, 
und der Gebrauch desselben aus den physiologischen Laboratorien sich so- 
gar schon in die der Physiker auszubreiten beginnt. 

Die Platindrähte erleiden von der glatten Mündung der Quecksilber- 
röhren keinen Schaden. Nur ganz in der Nähe der Stege s, s, sind sie be- 
droht, weil sie hier am meisten gebraucht werden, und sich eine Abweichung 
der Axe der Quecksilberröhren von der Gleichgewichtslage der gespannten 
Drähte hier am meisten fühlbar macht. Vor Verletzungen sind die Platin- 
drähte durch ein darüber angebrachtes Dach geschützt, welches gleichwohl 
den Schlitten zu verschieben und dessen Stellung abzulesen erlaubt. In 
Fig. 7 ist das Dach fortgelassen; man erkennt es aber in Fig. 7a und b. 

Die kleinen Schwankungen im Widerstande der Strecke s,Q in Folge 
verschiedenen Einsetzens der Stöpsel könnten beim Gebrauch des Rheo- 
chords zu physikalischen Zwecken vielleicht Bedenken erregen. Diesem Übel- 
stande wird durch eine in einen Stöpsel auslaufende Doppelklemme abge- 
holfen. Indem man diese Stöpselklemme statt des ersten Stöpsels braucht, 
den man, vom Widerstande Null an gerechnet, sonst eingesteckt haben 
würde, erreicht man, dafs aufser ihr und den Quecksilberröhren in der be- 
nutzten Strecke des Rheochords keine anderen als feste Verbindungen vor- 
kommen. 


(') Ein ähnlicher Kunstgriff ist schon von Hrn. Wiedemann beschrieben worden. 
Poggendorff’s Annalen u.s.w. 1856. Bd. XCIX. S. 226. Anm. 
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$. XIIl. Von einem beim Gebrauch des Rheochords in Reiz- 


versuchen zu beachtenden Umstande. 


Beim Gebrauch des Rheochords in R >izversuchen mufs man auf eine 
besondere Erscheinung vorbereitet sein, welche sonst leicht Täuschungen 
veranlassen kann. 

Man denke sich in die Hauptleitung und in den Nervenkreis Schlüssel 
eingeschaltet, durch deren Schliefsung und Öffnung der Stromzweig im 
Nervenkreise hergestellt und unterbrochen werden kann. Nach den Ohm’- 
schen Grundsätzen mufs es, um Zuckung zu erhalten, ganz gleichgültig sein, 
wo man die Kette schliefst und öffnet, in der Hauptleitung oder im Nerven- 
kreise, da in beiden Fällen die beständige Stromstärke, die im Nervenkreise 
hergestellt und aufgehoben wird, dieselbe ist. Als ich vor mehreren Jahren 
den Versuch einmal anstellte, ward ich überrascht, diese scheinbar so un- 
bestreitbare Folgerung keinesweges bestätigt zu finden. Vielmehr mufste ich, 
um z.B. beim Schliefsen und Öffnen des Nervenkreises Zuckung zu erhal- 
ten, der Nebenleitung eine viel gröfsere Länge geben, als beim Schliefsen 
und Öffnen der Hauptleitung. Mit anderen Worten, ich mufste, um gleiche 
Erregung des Nerven zu bewirken, mittels des Schlüssels im Nervenkreise 
in diesem Kreise eine viel gröfsere Stromstärke herstellen oder vernichten, 
als diejenige, deren Herstellung oder Vernichtung ausreichte, wenn ich 
mich des Schlüssels in der Hauptleitung bediente. Der Unterschied, um 
den es sich handelt, war ein sehr beträchtlicher. Als Nebenschliefsdraht 
benutzte ich eine Eisensaite von 0.8"" Durchmesser und etwa 2" Länge, als 
Kette eine Daniell’sche von mittlerer Gröfse. Schlofs und öffnete ich die 
Hauptleitung, so erfolgte Zuckung schon bei wenigen Centimetern Länge 
der Nebenleitung, während manchmal die ganze Länge des Nebenschliefs- 
drahtes nicht ausreichte, um beim Schliefsen und Öffnen des Nervenkreises 
Zuckung zu erlangen. Bei unmittelbarer Erregung der Muskeln zeigte sich 
derselbe Unterschied zwischen absolut höheren Grenzen. 

Mein erster Gedanke war, dieser Unterschied läge an den Schlüsseln, 
aber theils indem ich die Schlüssel mit einander vertauschte, theils indem 
ich mittels einer geeigneten Schaltung einen und denselben Schlüssel ab- 
wechselnd in Nervenkreis und Hauptleitung brachte, überzeugte ich mich 
von dem Ungrunde dieser Vermuthung. Ebensowenig konnte die Erwär- 
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mung des Nebenschliefsdrahtes die Ursache des Unterschiedes sein, da 
diese vielmehr im entgegengesetzten Sinne wirkt. Wird die Hauptleitung 
vor dem Nervenkreise geschlossen, so ist der Nebenschliefsdraht wärmer und 
schlechter leitend, und folglich, wie die Rechnung lehrt, der Stromzweig im 
Nervenkreise stärker. Auch an Polarisation in der Kette war nicht zu den- 
ken, wodurch allerdings die Stromstärke bei geschlossener Hauptleitung vor 
dem Schliefsen des Nervenkreises vermindert worden wäre, denn die Er- 
scheinung zeigte sich auch mit einer Grove’schen Kette im besten Zustande. 
Dagegen ergab es sich bei weiterer Überlegung, dafs es die Polarisation 
an den Platinblechen der anfänglich zur Erregung benutzten stromzuführen- 
den Vorrichtung war, worauf jener Unterschied beruhte. In der That wird 
derselbe unmerklich, sobald man die Platinbleche durch unpolarisirbare 
Elektroden aus verquicktem Zink in Zinklösung ersetzt, ja er kehrt sich so- 
gar zuweilen um, so dafs der Schlüssel im Nervenkreise etwas stärkere Er- 
regung giebt, als der in der Hauptleitung. Bringt man aber in den Ner- 
venkreis ein Platinelektrodenpaar in verdünnter Schwefelsäure, so ist der 
Unterschied wieder wie gewöhnlich da. Hiernach erklärt sich die Sache 
folgendermafsen. 

Schliefst man die Hauptleitung nach dem Nervenkreise, so bricht 
in letzteren der Zweigstrom in seiner vollen, durch das Verhältnifs der Wi- 
derstände bedingten Gröfse ein. Öffnet man die Hauptleitung, so hört 
im Nervenkreise freilich nur der durch die Polarisation auf das Aufserste 
geschwächte Strom auf. Allein ihm folgt auf dem Fufse, da ihm die Bahn 
der Nebenleitung offen steht, der Polarisationsstrom im umgekehrten Sinne, 
dem im ersten Augenblicke ungefähr die Stärke des primären zukommt, 
und der also in hohem Grade befähigt ist Zuckung zu bewirken. Im Po- 
larisationsstrome gleichen sich im Nu die Ladungen zum gröfsten Theile 
ab, so dafs, wenn man den Schlüssel in der Hauptleitung wieder schliefst, 
dasselbe Spiel von vorn beginnt. 

Schliefst man dagegen den Nervenkreis nach der Hauptleitung, so 
wird das erste Mal freilich die Stromstärke die nämliche sein wie beim Schlie- 
fsen der Hauptleitung nach dem Nervenkreise. Weil aber beim Öffnen des 
Nervenkreises den sich alsbald entwickelnden Ladungen die Gelegenheit 
zur Abgleichung genommen wird, so bleibt erstens die Öffnung selbst ver- 
gleichsweise wirkungslos, zweitens wird auch für eine binnen nicht allzu- 
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langer Frist darauf folgende Schliefsung die Stromstärke nicht wieder her- 
gestellt. 

Dafs die Polarisation hier im Stande ist, einen so bedeutenden Unter- 
schied zu bewirken, wird verständlich aus der grofsen absoluten Schwäche 
der Ströme, die bereits das Maximum der Zuckung herbeiführen, im Verein 
mit dem bekannten Gesetze, wonach die Polarisation mit Zeit und Strom- 
stärke wächst. Es handelt sich also, damit Alles klar sei, nur noch um den 
Nachweis, dafs, bei vollkommener Gleichartigkeit der Platinelektroden, 
wirklich die Schliefsungszuckung vom Schlüssel im Nervenkreise aus bei 
derselben Länge der Nebenleitung auftrete, wie die vom Schlüssel in 
der Hauptleitung aus. Dieser Nachweis gelingt, wenn man die Beobach- 
tung darauf richtet, denn auch leicht; weil aber vom Schlüssel im Nerven- 
kreise aus nur eben die erste Schliefsungszuckung erfolgt und dann meistens 
keine wieder, so erhält man bei der ersten rohen Untersuchung den Ein- 
druck jener ungeheuren Überlegenheit der Reizung vom Schlüssel in der 
Hauptleitung aus. 

Es geht hieraus die Weisung hervor, wenn man es nicht vermeiden 
kann, sich bei Reizversuchen am Rheochord polarisirbarer Elektroden zu 
bedienen, erstens, die Schliefsung und Öffnung im Nervenkreise vorzuneh- 
ımen, um nicht Täuschungen durch den Polarisationsstrom ausgesetzt zu sein, 
zweitens, unter keinen Umständen die Erscheinungen beim Schliefsen und 
Öffnen des Nervenkreises mit denen beim Schliefsen und Öffnen der Haupt- 
leitung in Vergleich zu bringen. 


$. XIV. Vom Schwankungsrheochord, einer Vorrichtung zum 
Erweise des allgemeinen Gesetzes der Nervenerregung 
durch den Strom. 


Mit wie grofser Wahrscheinlichkeit das von mir sogenannte allgemeine 
Gesetz der Nervenerregung durch den Strom aus der Gesammtheit der 
Thatsachen hervorging, die ich in dem ersten Bande meiner „Untersuchun- 
gen” (!) dafür beibrachte, so hatte ich es doch an einem ganz unmittelbaren 
Beweise dafür fehlen lassen. In der That gebrach es mir zu jener Zeit an 
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einem Mittel, um eine positive oder negative Stromschwankung von passen- 
der Gröfse und nach Willkür zu beherrschender Geschwindigkeit hervor- 
zubringen. Zwar erschien mir schon damals die Ein- oder Ausschaltung 
von Widerständen nicht als das einzige verfügbare Mittel zur Verände- 
rung der Stromstärke. Vielmehr übersah ich vollkommen, wie durch 
Verlängerung oder Verkürzung einer Nebenleitung sich die Stromstärke 
im Nervenkreise in ausreichende, und unter Umständen jenen Längenver- 
änderungen proportionale Schwankungen versetzen lasse (1). Was mich 
aber verhinderte, diesem Gedanken Folge zu geben, war erstens, dafs 
ich mir auch sogleich vorsetzte, die Verlängerung der Nebenleitung mit 
gleichförmiger Geschwindigkeit zu bewirken, zum Zweck, eine lineare 
Stromschwankung und damit ein wichtiges Hülfsmittel zur Zergliederung des 
Erregungsvorganges zu gewinnen; zweitens, dals mir ein Kunstgriff abging, 
um einen Draht an einem anderen sicher vor Trennung und doch mit hin- 
reichender Geschwindigkeit zu verschieben, wozu ich Rollen, federnde 
Schieber u. d.m. nicht für ausreichend hielt. Ein solcher Kunstgriff scheint 
nunmehr durch Hrn. Neumann’s bewegliche Quecksilberverbindung ge- 
boten zu sein, und wenn man von der gleichförmigen Geschwindigkeit der 
Verschiebung absieht, und nicht unvorhergesehene Hindernisse dazwischen 
treten, mülste es glücken, den damaligen Plan zu verwirklichen. Dies habe 
ich jetzt mit Hülfe folgender Vorrichtung versucht, die ich das Schwan- 
kungsrheochord nenne. Fig. 8. Taf. Il. zeigt dieselbe, wie sie Hr. Sauer- 
wald nach meiner Angabe gebaut hat, im Grundrifs und in halber natürlicher 
Gröfse, Fig. 8a einen Theil davon im seitlichen Aufrils und in % der na- 
türlichen Gröfse. 

Ein eichenes Grundbrett trägt zwei messingene Winkelstücke O und U, 
zwischen denen als Nebenschliefsdraht eine 0.2”" dicke Eisensaite ns aus- 
gespannt ist. 

Daran verschiebt sich das stählerne Quecksilberrohr OR, dessen 
Deckel R abzuschrauben geht. Die Öffnungen für den Nebenschliefsdraht 
an beiden Enden des Rohres sind mit Kork gefüttert. Um das Rohr zu 
füllen, wird das Grundbrett aufgerichtet, so dafs das Ende Q des Queck- 
silberrohres nach unten sieht. Es wird soviel Quecksilber eingefüllt, dafs 


(') A.a. 0. S. 272. 273. Anın. 
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es beim Aufschrauben des Deckels A aus den capillaren Öffnungen spritzt. 
Da beim Gebrauch Quecksilber verloren geht, mufs von Zeit zu Zeit wel- 
ches nachgefüllt werden. 

Das Quecksilberrohr gleitet auf einem Schlitten zweien stählernen 
Führungsdrähten fd, ‚f;d, entlang, die jederseits vom Nebenschliefsdraht 
und ihm parallel zwischen den Winkelstücken ausgespannt sind. An der 
unteren Fläche des Schlittens ist isolirt ein doppelter Sperrhaken angebracht, 
dem von jedem der Winkelstücke aus ein ähnlicher federnder Haken begeg- 
net. Letzterer greift, wie Fig. 8a zeigt, in den entsprechenden Haken am 
Schlitten ein, bei der Stellung, wobei die Kuppe des Quecksilberrohres 
gerade das Winkelstüci: berührt, und verhindert alsdann den Schlitten, sich 
vom Winkelstücke zu entfernen. An jedem Winkelstücke kann mittels 
eines Stechers o, c, der federnde Haken niedergedrückt, und dadurch der 
Schlitten freigegeben werden. 

Die Bewegung des Schlittens zum Zweck der Stromschwankung er- 
folgt stets in der Richtung des Pfeiles von O, dem oberen, zu U, dem 
unteren Winkelstück, oder, wie wir jetzt sagen wollen, Anschlag. Sie 
kommt zu Stande durch die Zusammenziehung des vorher ausgedehnten 
Kautschukschlauches X S, der durch eine um zwei Rollen laufende Darm- 
saite am Schlitten zieht. Die Elasticität ist der Schwere als Triebkraft vor- 
gezogen worden, weil es auf die absolute Beständigkeit, welche die Schwere 
auszeichnet, hier nicht so sehr ankam, während, um durch die Schwere eine 
solche Geschwindigkeit zu erzeugen, wie sie hier gebraucht wird, die Vor- 
richtung zu umfangreich hätte werden müssen. Auch die Führung der 
Darmsaite um die Rollen hat zum Zweck, den Umfang der Vorrichtung, 
der selbst beim Gebrauch der Federkraft zu grofs zu werden drohte, zu 
vermindern. 

Das Ende S des Schlauches kann mittels einer starken, in einem 
Schlitze des Grundbrettes verschiebbaren Schraube in passender Entfernung 
vom oberen Anschlage, der Bahn des Zuges entlang gemessen, festgestellt 
werden. Die Spannung des Schlauches wird bewirkt, indem man den 
Schlitten nach dem oberen Anschlag führt, wo er durch den entsprechen- 
den Haken festgehalten wird. Drückt man auf den Stecher, so fliegt der 
Schlitten die Bahn des Nebenschliefsdrahtes und der Führungsdrähte hinab, 
je nach der Spannung des Schlauches mit grölserer oder geringerer Ge- 
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schwindigkeit. Überschreitet diese eine gewisse Grenze, so wird der Schlit- 
ten vom Haken am unteren Anschlage eingefangen, so dafs er dem Anschlage 
gleich fest anliegt. Jene Grenze wird beiläufig schon erreicht, wenn auch 
der Schlauch ziemlich früh aufhört dem Schlitten Geschwindigkeit mitzu- 
theilen, so dafs die übrige Bahn nur kraft der Trägheit durchlaufen wird. 
Die Verschiebung des Schlittens von Anschlag zu Anschlag beträgt 300””. 
Der Ring 77,, in welchem der Kautschukschlauch lose spielt, dient dazu, das 
Schleudern des freien Endes des Schlauches während seiner Zusammen- 
ziehung zu verhindern. Der Schlitten ist durch einen sehr dünnen besponne- 
nen Kupferdraht, wie er zu thierisch-elektrischen Multiplicatoren dient, mit 
einer festen Klemmschraube auf dem Grundbrett leitend verbunden, worunter 
seine Beweglichkeit gar nicht leidet (vergl. oben S.105 Anm.). Endlich 
an jedem der Anschläge ist zu einem gleich zu erwähnenden Zweck ein star- 
ker Kupferbolzen 5, d, angelöthet. 

Fig. 8 5 ist bestimmt, den Stromlauf in den Versuchen mit dem 
Schwankungsrheochord, und zwar zunächst in dem Falle zu versinnlichen, 
wo positive Schwankung stattfinden 
soll. SR ist schematisirt dies Rheo- 
chord, HR dagegen ein gewöhnliches 
Rheochord, welches hier das Hülfs- 
rheochord genannt wird, XR ein 
zweites solches Rheochord, das Ket- 
tenrheochord. Die Kette (einen 
Grove) und das Nervmuskelpräparat 


erkennt man leicht. Letzteres ist in 
dem feuchten Raume des Pflüger ’- 
schen Myographions aufgestellt, wo 
ihm der Strom durch ein Paar meiner 


unpolarisirbaren Zuleitungsröhren mit 
Fig. 82. Thonspitzen zugeführt wird. ImNer- 

venkreis hat man sich noch einen 

Stromwender eingeschaltet zu denken. Die eine Klemme des Hülfsrheochords 
a ist mit dem Bolzen 5, am oberen Anschlag verbunden. Steht der Schieber 
> des Hülfsrheochords auf Null, und der Schlitten am oberen Anschlage, 
so verschwindet die Stromdichte im Nerven, da die Nebenleitung nur ver- 
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schwindende Widerstände, den oberen Anschlag in Berührung mit dem 
Quecksilberrohr, den Kupferbolzen, die durch den Schieber und die Stöp- 
sel verbundene Reihe der Messingklötze des Hülfsrheochords bis zu dessen 
zweiter Klemme ®, enthält. Wird also jetzt der Schlitten in der Richtung 
des Pfeiles losgelassen, so erfolgt eine von Null anhebende positive Strom- 
schwankung, nach welcher der Strom im Nervenkreise die Stärke behält, 
die durch den Widerstand des Nebenschliefsdrahtes bedingt ist. Von dem 
Schliefsen einer Kette, wodurch dieselbe Stromdichte im Nerven erzeugt 
würde, unterscheidet sich der Vorgang nur durch die gröfsere Langsamkeit, 
nit der jener Grenzwerth erreicht wird, und das abweichende, hier durch 
die Geschwindigkeit des Schlittens an den verschiedenen Punkten seiner 
Bahn bedingte Gesetz, wonach das Ansteigen des Stromes erfolgt. Es han- 
delt sich also, damit unser Plan verwirklicht sei, noch darum, dafs die 
Stromschwankung nicht von Null, sondern von einer beliebigen bereits im 
Nerven vorhandenen Stromdichte ausgehe. Dies geschieht einfach dadurch, 
dafs der Widerstand des Hülfsrheochords entfaltet wird. 

Um statt einer positiven eine negative Stromschwankung zu erhalten, 
ist nichts nöthig, als die beiden Verbindungen @ und y mit einander zu ver- 
tauschen. Der obere Anschlag wird durch das Kettenrheochord mit der 
Keite, der untere durch seinen Kupferbolzen d mit der Klemme « des Hülfs- 
rheochords verbunden. Steht der Schieber des Hülfsrheochords auf Null, 
so hebt jetzt die Schwankung bei der Stromstärke an, die dem Widerstande 
des Nebenschliefsdrahtes entspricht, und diese Stromstärke wird durch die 
Schwankung auf Null gebracht. Die negative Schwankung ist in diesem 
Falle der Öffnung einer Kette zu vergleichen, die in dem Nerven die gleiche 
Stromdichte unterhielte, nur dafs die Dichte langsamer und nach einem 
anderen Gesetze sinkt. Entfaltet man aber den Widerstand des Hülfsrheo- 
chords, so läfst die negative Schwankung eine immer gröfsere Stromdichte 
im Nerven bestehen, sie beträgt von der gesammten Stromdichte einen 
immer kleineren Bruchtheil. ' 

Man kann also dergestalt eine Stromschwankung von verschiedener 
Geschwindigkeit zwischen denselben Grenzen, und indem man, was leicht 
zu machen ist, die Entfernung der Anschläge verändert, auch zwischen ver- 
schiedenen Grenzen hervorbringen. Aber es bietet sich uns hier zugleich 


die Gelegenheit zur Behandlung noch einer Aufgabe dar, die ich gleichfalls 
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damals gestellt, aber nicht zu lösen gewufst hatte, der nämlich zu bestimmen, 
welchen Einflufs auf die Gröfse der durch eine gegebene Stromschwankung 
bewirkten Erregung die absolute Höhe der Ordinaten übt, zwischen denen 
die Schwankung stattfindet; oder mit anderen Worten, ob die Gröfse 
der Erregung, welche durch eine Veränderung der Stromdichte bewirkt 
wird, auch noch Function dieser Stromdichte selbst ist, und wenn sie davon 
abhängt, ob sie mit wachsender Stromdichte steigt oder fällt. Ich begnügte 
mich zur Zeit damit, die Frage dergestalt in’s Licht zu stellen, die verschie- 
denen sich darbietenden Möglichkeiten zu erwägen und die Unzulänglichkeit 
der bereits vorhandenen, darauf bezüglichen Versuche darzuthun (1). 

Diese Frage ist seitdem von Hrn. Eckhard und von Hrn. Pflüger 
bearbeitet worden. Hr. Eckhard hat den guten Gedanken gehabt, die 
congruente Stromschwankung bei verschiedener bereits im Nerven herr- 
schender Stromdichte dadurch zu erzeugen, dafs er die Nebenrolle einer 
Induetionsvorrichtung in den Kreis aufnahm (?). Da ich aber damals noch 
nicht die Aufmerksamkeit der Elektrophysiologen auf das Rheochord gelenkt 
hatte, so fehlte ihm ein einfaches Mittel, die beständige Stromdichte im 
Nerven abzustufen, ohne den Widerstand des Kreises merklich zu verändern. 
Er half sich indem er die Hälfte der Säulenglieder in umgekehrter Richtung 
in den Kreis brachte, und gelangte so zu dem an und für sich wichtigen Er- 
gebnifs, dafs bei gröfserer absoluter Höhe der Ordinaten die nämliche Strom- 
schwankung weniger stark erregt. 

Hr. Pflüger, der mit dem Rheochord ausgerüstet den Gegenstand 
aufnahm, änderte Hrn. Eckhard’s Versuchsweise, dem er bei dieser Ge- 
legenheit (°), wie mir scheint, nicht volle Gerechtigkeit widerfahren läfst, 
dahin ab, dafs er die Nebenrolle der Inductionsvorrichtung in den Nerven- 
kreis des Rheochords brachte. Es gelang ihm nachzuweisen, dafs die Erre- 
gung durch eine sich gleichbleibende Stromschwankung in Bezug auf die 
absolute Stromdichte ein Maximum hat. Wählt man eine solche Strom- 
schwankung, dafs sie bei der Stromdichte Null im Nerven keine Zuckung 
bewirkt, so erhält man Zuckung durch dieselbe Stromschwankung, wenn 


(') Untersuchungen u. s. w. Bd. I. 1848. S. 293 ff. 


(*) Beiträge zur Anatomie und Physiologie. Gielsen 1858. 4. S. 28. 
(*) Untersuchungen über die Physiologie des Electrotonus. Berlin 1859. S. 24. 394. 
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die Stromdichte eine gewisse Gröfse erreicht; bei gröfserer Stromdichte 
verschwindet wieder die Zuckung. 

Dies Ergebnifs erklärt Hr. Pflüger daraus, dafs der Indifferenzpunkt, 
der nach seiner grofsen Entdeckung die intrapolare Strecke in eine Strecke 
erhöhter und eine solche herabgesetzter Erregbarkeit scheidet, mit wachsen- 
der Stromdichte von der Anode zur Kathode wandert, so dafs fast die ganze 
intrapolare Strecke sich bei geringer Stromdichte im Zustande erhöhter, bei 
grofser in dem herabgesetzter Erregbarkeit befindet. Die totale Erreg- 
barkeit der intrapolaren Strecke, d.h. nach Hrn. Pflüger der Integralwerth 
der Erregbarkeiten sämmtlicher Längendifferentiale derselben, hat somit 
ein Maximum in Bezug auf die Stromdichte, welchem ein Maximum der Er- 
regung entspricht ('). 

Unstreitig reicht diese Erklärung aus; man kann jedoch bezweifeln, 
dafs damit die Erscheinung erschöpfend zergliedert sei. Die Erregung, für 
die uns die Zuckung ein ungefähres Mafs abgiebt, ist um so gröfser, je grö- 
fser die Erregbarkeit und je gröfser der Reiz. Ich hatte mir, als ich die 
obige Frage stellte, den ersteren Factor als beständig gedacht. Wir wissen 
jetzt durch Hrn. Pflüger, dafs er in der beschriebenen Art Function der 
Stromdichte ist. Er erweist sich als solcher auch bei Anwendung von 
Reizen, die, wie der der Kochsalzlösung, unabhängig von der Stromdichte 
sind. Es liegt also noch immer die Möglichkeit vor, dafs, wenn man mit 
einer congruenten Stromschwankung bei verschiedener Stromdichte reizt, 
sich, aufser der Erregbarkeit, auch noch der Reiz, oder die Anregung zur 
Bewegung, die in dem Übergang von der einen Stromdichte zur anderen in 
gegebener Zeit liegt, nach irgend einem Gesetze ändere. Der Erfolg könnte 
dabei der beobachtete sein, wenn nur die Veränderung des Reizes nicht im 
umgekehrten Sinne von der der Erregbarkeit stattfände und überdies gewisse 
Grenzen überschritte. Hrn. Pflüger’s unschätzbare Versuche scheinen frei- 
lich experimentell die von mir gestellte Frage zu erledigen. Weit entfernt 
indefs dieselbe beantwortet zu haben, zeigen diese Versuche meiner Meinung 
nach vielmehr, dafs die Frage so nicht zu beantworten sei, weil der andere 
Factor der Erregung, die Erregbarkeit, bei wachsender Stromdichte nicht 
beständig bleibe. Um jetzt auch noch die Abhängigkeit des Reizes von der 


Asa 55397 
Phys. Kl. 1862. S 
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Stromdichte auszumitteln, müfste man untersuchen, ob z. B. die Erhöhung 
der Erregbarkeit, die man bei einer gewissen Stromdichte beobachtet, für 
den elektrischen Reiz ebenso grolfs ausfalle, wie für Reize, die der Natur 
der Dinge nach von der Stromdichte unabhängig sind, also für den mecha- 
nischen oder chemischen Reiz. Gelänge es nachzuweisen, dafs für eine 
positive Schwankung, während welcher die totale Erregbarkeit noch gestei- 
gert würde, eine geringere scheinbare Erhöhung der Erregbarkeit stattfände, 
als für den mechanischen oder chemischen Reiz, so wäre der Schlufs gerecht- 
fertigt, dafs durch die congruente Stromschwankung zwischen höheren Ordi- 
naten eine geringere Anregung zur Bewegung gesetzt sei, als durch die 
zwischen niederen. Ich begnüge mich damit, den allgemeinen Plan der 
hier noch offenen Untersuchung anzudeuten, deren Ausführbarkeit ich 
übrigens dahingestellt sein lasse. 

Am wenigsten machen die folgenden Versuche mit dem Schwankungs- 
rheochord Anspruch darauf, diese Angelegenheit zu fördern. Es hat zwar, 
wie bemerkt, keine Schwierigkeit, ihnen eine Gestalt zu geben, wobei sie 
so gut, ja in gewisser Beziehung besser als die Pflüger’schen Versuche, zur 
Beantwortung der Frage nach dem Einflufs der Stromdichte auf die Erregung 
durch congruente Stromschwankungen geeignet scheinen. Dazu ist nur 
nöthig, dafs die Schwankung bei verschiedener Höhe der Ordinaten, zwi- 
schen welchen sie stattfindet, dieselbe absolute Gröfse behalte; was dann 
zutrifft, wenn der Widerstand der Nebenleitung, d.h. des Nebenschliefs- 
drahtes und des Hülfsrheochords, verschwindet gegen den der beiden an- 
deren Leitungen: des Nervenkreises, was von selbst der Fall sein wird, 
und des Kettenkreises, was mit Hülfe des Kettenrheochords, nöthigenfalls 
noch anderer Widerstände, auch stets leicht zu bewirken sein wird. Der 
Vorzug unserer Versuchsweise vor der durch Hrn. Pflüger vervollkomm- 
neten Eckhard’schen könnte aber darin erblickt werden, dafs, während es 
sich dort stets um eine positive und eine negative Schwankung zugleich han- 
delt, wir im Stande sind, nach Belieben nur eine positive, oder nur eine 
negative Schwankung zu erzeugen, von denen die erstere die Stromdichte 
erhöht, die letztere sie erniedrigt zurückläfst; was ein Hülfsmittel mehr zur 
Zergliederung der Erscheinungen abgiebt. 

Inzwischen hat das Schwankungsrheochord die Hoffnungen, die Sch 
darauf setzte, bisher nicht erfüllt. Die Versuche daran sind von eigen- 
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thümlichen Schwierigkeiten umgeben, die zu überwinden mir erst zum Theil 
gelungen ist. 

Es zeigt sich nämlich der unerwartete Umstand, dafs sehr leicht 
Zuckungen entstehen, wenn bei geschlossener Kette der Schlitten irgendwo 
am Nebenschlielsdraht steht und plötzlich mit den Führungsdrähten in 
schwingende Erschütterung versetzt wird. Durch diese Erschütterungs- 
zuckungen, wie wir sie nennen wollen, verlieren solche Zuckungen, die 
man etwa bei schneller Verschiebung des Schlittens zu sehen bekäme, vor- 
läufig jede Bedeutung, und unsere Sorge mufs vor Allem dahin gehen, den 
Erschütterungszuckungen ein Ende zu machen. 

Offenbar können diese in nichts ihren Grund haben, als in einer 
raschen Veränderung des Widerstandes zwischen dem Quecksilber einer- 
seits, andererseits dem Nebenschliefsdraht und der Wand des Quecksilber- 
rohres; obschon dies dabei von Quecksilber strotzen kann, und obschon 
man glauben sollte, jener Widerstand, mithin auch dessen Schwankungen, 
müfsten vor dem des Nervenkreises verschwinden. Auch weils ich nicht 
mit Bestimmtheit zu sagen, wie diese Schwankungen zu Stande kommen. 
Ich kann nur daran erinnern, dafs Hr. Siemens zwischen eisernen Cylin- 
dern, die er in Quecksilber tauchte, und letzterem, einen sehr grofsen 
Widerstand gefunden hat, der wahrscheinlich auf einer an der Oberfläche 
der festen Metalle condensirten Gasschicht beruhte, da er besonders stark 
war, wenn die Cylinder nach der Reinigung noch einige Zeit an der Luft 
gelegen hatten (1); und ich stelle mir vor, dafs in unserem Falle eine ähn- 
liche, Eisen und Quecksilber von einander trennende Gasschicht im Augen- 
blick der Erschütterung sehr schnell durchbrochen wird und wieder zusam- 
menfliefst. 

Wie dem auch sei, ein sicheres Mittel, die Erschütterungszuckungen 
zu beseitigen, wäre gewesen, den Widerstand des Nervenkreises so lange 
zu erhöhen, bis der Widerstand, auf dessen Schwankung sie beruhen, wirk- 
lich dagegen verschwände. Leider mufste alsdann, bei der Kürze des Ne- 
benschliefsdrahtes, um noch hinlängliche Stromdichte im Nerven zu erhalten, 
in jenem Draht eine solche Stromstärke hergestellt werden, dafs er fast er- 
glühte. Es schien mir beiläufig, als ob die Erwärmung des Drahtes an und 


(') Poggendorff’s Annalen u.s.w. 1860. Bd. CX. S. 11. Anm. 
52 
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für sich eine Verminderung der Erschütterungszuckungen zur Folge hatte. 
Die Berührungsfläche von Draht und Quecksilber schien danach der vor- 
züglichste Sitz des störenden Vorganges zu sein. Ich versuchte deshalb, 
den Draht vor den Versuchen mit feinem Schmirgelpapier zu poliren, und 
in der That fand sich, dafs danach die Erschütterungszuckungen fast ganz 
verschwanden. Auch stellten sie sich stets erst oberhalb einer gewissen 
Stärke des Kettenstromes ein, so dafs Entfaltung des Kettenrheochords 
gleichfalls ein Mittel abgab sich ihrer zu entledigen. Bei alledem sind sie 
es vorzüglich gewesen, die mich verhindert haben, die Versuche am Schwan- 
kungsrheochord ihrem Ziel zuzuführen. Sie mochten nämlich in einer be- 
stimmten Versuchsreihe noch so sicher beseitigt scheinen, so tauchten sie 
aus unbekanntem Grunde plötzlich wieder auf, verhinderten die Fortsetzung 
der Versuche, und verdächtigten das schon Beobachtete. 

Ich habe es deshalb nicht weiter gebracht als bis zu folgenden Ergeb- 
nissen. Sowohl bei auf- als bei absteigendem Strome erhält man Zuckung 
sowohl durch positive als durch negative Schwankung bei geeigneter Strom- 
stärke und Geschwindigkeit des Schlittens. Diese letztere mufs sehr be- 
deutend sein. Bei allmählich gesteigerter Spannung des Schlauches tritt die 
Zuckung plötzlich ein, und es hält sehr schwer, eine Abstufung ihrer Stärke 
durch Veränderung der Geschwindigkeit herbeizuführen. Am sichersten 
erfolgt die Zuckung durch positive Schwankung, wenn man diese von Null 
ausgehen läfst, durch negative Schwankung, wenn der Strom dadurch auf 
Null zurückgeführt wird. Sehr selten ist es mir geglückt, eine Verstärkung 
der Zuckung dadurch zu bewirken, dafs ich den Schieber des Hülfsrheo- 
chords um wenige Centimeter von seinem Anschlag entfernte. Dagegen 
gelingt es ausnahmslos, durch weitere Entfaltung des Hülfsrheochords die 
Zuckung zu schwächen oder zum Verschwinden zu bringen; ein Ergebnifs, 
zu dem ich in der That auch schon im Jahre 1857, vor dem Erscheinen von 
Hrn. Eckhard’s Versuchen, selbständig gelangt war. 

Ein Grund für mich, diese Versuche aufzugeben, ist endlich daraus 
erwachsen, dafs ein jüngerer Forscher, Hr. Jul. Bernstein, in meinem 
Laboratorium begonnen hat, sich der Lösung der Aufgabe zu widmen, an 
die oben erinnert wurde, eine lineare Stromschwankung herzustellen (1). 


(') Eine vorläufige Anzeige seiner Untersuchung ist seitdem erschienen im Archiv für 
Anatomie, Physiologie u. s.w. 1862. S. 531. (Nachtr. Anm.) 
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Hr. Rosenthal hat mich darauf aufmerksam gemacht, dafs das von 
Hrn. Helmholtz entwickelte Gesetz, wonach der galvanische Strom in 
einem Kreise ansteigt, der eine Inductionsrolle enthält (1), ebenfalls benutzt 
werden könnte, um den Einflufs zu ermitteln, den die verschiedene Steil- 
heit der Ansteigungscurve auf die Erregung übt. 


$.XV. Vom Zuckungstelegraphen. 


Wer über allgemeine Physik der Nerven und Muskeln vor einer grö- 
fseren Versammlung vorgetragen hat, weifs, dafs es nicht minder schwer 
hält, Zuckungen eines Gastroknemius auf einige Entfernung hin sichtbar zu 
machen, als Ausschläge der Multiplicatornadel. Vom Unterscheiden starker 
und schwacher Zuckungen seitens der Zuhörer ist vollends keine Rede. Aus 
dem Drange, diesem Mangel abzuhelfen, entstand während der Vorträge, 
die ich im Frühjahr 1855 in der Royal Institution hielt, die nachstehend 
beschriebene, Taf. I. Fig. 9 im seitlichen Aufrifs und in halber natürlicher 
Gröfse dargestellte, sehr einfache aber nützliche Vorrichtung, die ich den 
Zuckungstelegraphen nenne und seitdem in dem betreffenden Theil 
meiner Vorlesungen fortwährend mit grofsem Vortheil angewendet habe. 
Diese Vorrichtung ist somit ursprünglich mehr für den Hörsal, als für das 
Laboratorium bestimmt, obschon sie auch hier vortreffliche Dienste leistet. 

Das Präparat, worauf die Vorrichtung berechnet ist, ist das in neu- 
erer Zeit so vielfach benutzte, welches aus dem im Hüftgelenk abgelösten 
Oberschenkelbein und dem M. gastrocnemius, je nachdem mittelbar oder 
unmittelbar gereizt werden soll, mit oder ohne Ischiadnerv, besteht (?). 


(') Poggendorff’s Annalen u.s.w. 1851. Bd. LXXXIII. S. 510. 511. 

(°) Folgendermalsen gewinnt man dies Präparat am schnellsten. Zuerst legt man der 
Nerven von der Kniekehle aus frei (vergl. Untersuchungen u. s. w. Bd. I. S. 255) und 
schlägt ihn über den Gastroknemius zurück. Dann ergreift man den Oberschenkel und 
durchschneidet mit der Scheere die Oberschenkelmuskeln dicht über dem Kniegelenk quer 
bis auf den Knochen, falst nun das Präparat an der Fulswurzel, schabt mit dem Messer 
das Femur nach aufwärts rein, und löst es aus der Pfanne. Jetzt erst trennt man die 
Achillessehne unterhalb des Sesamknorpels, schlägt den Gastroknemius, mit dem darauf feucht 
gebetteten Ischiadnerven, nach oben zurück, und schneidet die Tibia dicht unter dem Knie- 
gelenk ab. Zuletzt legt man die Achillessehne mit ihrer vorderen Fläche auf die Tischplatte 
und bringt mit einem spitzen Scalpell darin einen Längsschlitz an. 
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Das Oberschenkelbein dieses Präparates wird von einer Messingzange 
gefafst, die an einer senkrechten Säule verstellbar ist. Die Zange ist um die 
Verlängerung des sie tragenden wagerechten Armes als Axe drehbar, damit, 
nachdem der Knochen aufs Gerathewohl eingespannt worden, die Insertion 
des N. tibialis bequem der Seite zugekehrt werden könne, wo man, aus 
sonst welchen Gründen, die stromzuführende Vorrichtung angebracht hat. 
Um die Zange in dieser Lage festzustellen, dient die Schraube s. 

Der die Zange tragenden Säule gegenüber steht die andere Hälfte 
der Vorrichtung, die Fahne genannt, auf einem Schlitten o, «,, der zwischen 
zwei Leisten läuft, von denen die Figur zwischen /, Z, die eine zeigt; die 
Schraube s, stellt den Schlitten fest. 

An der Säule auf dem Schlitten schiebt sich ein Axenlager auf und ab, 
in dessen Kernlöchern eine Rolle mit stählernen Spitzen spielt. Die Rolle 
hat, nach Art des Wirtels einer Drehbank, zwei Hohlkehlen, die eine von 7.5"", 
die andere von 15”" Halbmesser, die erstere bestimmt für unser gegenwär- 
tiges Präparat, die letztere für einen anderen, unten zu bezeichnenden Fall. 
In der gerade benutzten Holzkehle ist ein Faden um die Rolle geschlungen. 
Damit er nicht gleite, wird er an ein Messinghäkchen geknüpft, das sich 
dazu in jeder Hohlkehle befindet. An das eine Ende des Fadens ist ein 
Haken geknüpft, der durch den Schlitz in der Achillessehne gesteckt wird, 
und auf den wir sogleich noch zurückkommen werden. Das andere Ende 
trägt einen aus Messingblech geprefsten Eimer mit Schrot. An der Rolle 
ist ein Zeiger befestigt, der eine runde, an der Rückseite roth oder blau 
angestrichene Glimmerscheibe von 43”” Durchmesser trägt. Dies ist die 
Fahne. Sie spielt vor einem gleich breiten Quadranten von weifs lakirtem 
Blech, so dafs man nicht allein ihre Bewegungen gegen den hellen Grund 
leichter sehen, sondern auch ihre Stellung in der Ruhe erkennen kann. Die 
Bewegungen der Fahne sind durch zwei Anschläge a, a, beschränkt. Unter 
dem Zuge des Schroteimers liegt sie gegen den Anschlag @, wie es die 
Figur zeigt, wagerecht, unter dem Zuge des Muskels kann sie sich bis zur 
Senkrechten erheben und trifft alsdann den Anschlag a. Sobald man 
dem Faden, durch passende Entfernung der Fahne von der Zange, eine sol- 
che Spannung giebt, dafs die Fahne den Anschlag a, oder die wagerechte 
Lage, eben verläfst, wird jeder Zuckung des Muskels eine Hebung der 
Fahne entsprechen, die Zuckung weithin sichtbar machen, auch nach ihrer 
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Gröfse und Heftigkeit deren Stärke einigermafsen zu beurtheilen erlauben. 
Beim Tetanus stellt sich die Fahne unbeweglich senkrecht in die Höhe, beim 
allmähligen Nachlassen desselben sieht man sie ebenso allmählich herab- 
sinken u. s. w. 

Mit Vogeldunst gefüllt wiegt der Eimer 75%”. Natürlich steht nichts 
seiner Vergröfserung entgegen. Indem man ihn nur zum Theil anfüllt, oder 
ihn ganz fortläfst und auch das Moment der Fahne noch durch das Laufgewicht 
? aufhebt, kann man die zur Hebung der Fahne nöthige Leistung des Mus- 
kels beliebig verkleinern. Doch ist zu bemerken, dafs dies eine durch die 
wagerechte Stellung des Muskels gebotene Grenze hat, nämlich da, wo das 
statische Moment der Fahne nicht mehr ausreicht, um Faden und Muskel 
wagerecht ausgespannt zu erhalten. In dieser Rücksicht wäre es vielleicht 
vortheilhafter den Muskel senkrecht und die Fahne unter ihm an einem und 
demselben Stativ aufzustellen. Zu manchen Versuchen ist es auch zweck- 
mäfsig, die Zange und Fahne auf getrennten Gestellen, ähnlich dem allge- 
meinen Träger (!), zu haben. 

Soll der Muskel unmittelbar gereizt werden, so wird der eine Draht 
in die Klemme s,, an der Zange befestigt, und so der Strom durch die Zange 
selber dem Oberschenkelbein mitgetheilt. Um den anderen Draht mit der 
Achillessehne zu verbinden, dient der in der Figur in natürlicher Gröfse, 
also im doppelten Mafsstabe des Übrigen, vorgestellte Haken. Es ist daran 
eine Platte und ein Gewinde angebracht, worauf eine Mutter sich wider die 
Platte schraubt. Zwischen Platte und Mutter wird ein feiner Multiplicator- 
draht (vergl. oben S. 105. Anm.) eingeklemmt. Dieser führt zunächst zur 
Schraubenklemme s,,, von der aus erst der Strom durch gewöhnlichen Draht 
fortgeleitet wird. 

Mit dem Zuckungstelegraphen werden in meinen Vorlesungen alle 
elektrischen Reizversuche angestellt, und von den nicht elektrischen die mit 
wittelbarer Reizung. Ganz vorzüglich läfst sich z. B. daran der mechanische 
Tetanus nach Heidenhain darstellen (s. oben S. 100). Für die unmittel- 
bare chemische oder kaustische Reizung bedarf es stärker vergröfsernder 
Mittel, und einer Anordnung, wobei der Querschnitt zugänglich bleibt. 
Hier tritt an die Stelle des Zuckungstelegraphen die in der folgenden Num- 


(') Untersuchungen u.s.w. Bd. I. S.448. Taf. II. Fig. 19. 
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mer beschriebene Vorrichtung. Diese dient auch für die Zuckung durch 
Zerschneiden des Muskels. Um die Reizung durch sonstige mechanische 
Mifshandlung zu zeigen, bleibt nichts Anderes übrig, als frisch zugerichtete 
Froschmuskeln mit Secirnadel und Pincette unter den Zuhörern umhergehen 
zu lassen. 

Es kann nicht meine Absicht sein, hier auf die Art näher einzugehen, 
wie verschiedene Wahrheiten der Elektrophysiologie mittels des Zuckungs- 
telegraphen zur Anschauung zu bringen sind. Es genüge die Bemerkung, 
dafs man dazu häufig zweier solcher Vorrichtungen bedarf, von deren Fah- 
nen, welche alsdann vortheilhaft zweierlei Farbe haben, die eine nach 
rechts, die andere nach links in die Höhe geht. So erweist man z.B. 
die gröfsere Erregbarkeit des Nerven im Vergleich zum Muskel bei gleicher 
Stromdichte nach Hrn. Rosenthal’s Angabe (!), indem man den unmit- 
telbar zu reizenden Muskel, dem der Strom des Schlitten - Magnetelektro- 
motors mittels des eben beschriebenen Hakens zugeführt wird, etwa an einer 
rothen, den mittelbar zu reizenden, dessen Nerv dem ersten Muskel ent- 
lang gelegt ist, an einer blauen Fahne arbeiten läfst. Nähert man allmählich 
die Nebenrolle der Hauptrolle, so steht zuerst die blaue, und erst bei merk- 
lich kleinerem Abstand die rothe Fahne auf; beim Entfernen der Rolle 
sinkt diese in die wagerechte Lage zurück, während jene noch aufgerich- 
tet bleibt. 

Die Hohlkehle von grofsem Halbmesser am Wirtel der Fahne dient, 
um die Abhängigkeit des Hubes und der Kraft der Muskeln von ihrer Länge 
und Dicke zu veranschaulichen. Man läfst an dem darin befestigten Faden, 
bei unmittelbarer Erregung bis zum Maximum, abwechselnd einen langen 
und dünnen Muskel, den Sartorius oder den Rectus internus, und einen 
kurzen und dicken, den Gastroknemius, arbeiten. Es zeigt sich unter 
passenden Umständen, dafs jene Muskeln den leeren, oder nur wenige 
Schrotkörner enthaltenden Eimer so hoch heben, dafs die Fahne dabei 
senkrecht zu stehen kommt; während der Gastroknemius zwar leicht den 
vollen Eimer, sogar mit einer bedeutenden weiteren Belastung, aber auf 
eine so kleine Höhe hebt, dafs die Fahne nur eben zuckt. 


(‘) Moleschott’s Untersuchungen zur Naturlehre des Menschen und der Thiere. 1857. 
Bd. III. S. 185. 
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$. XVI. Von einer Vorrichtung zu Versuchen über chemische 
Reizung der Muskeln. 


Die in Fig. 10. Taf. II]. abgebildete Vorrichtung hat zum Zweck, 
die Versuche über unmittelbare chemische Reizung der Muskeln, in der 
Gestalt, welche Hr. W. Kühne ihnen ertheilt hat('!), einer gröfseren Ver- 
sammlung vorzuführen, und mag hier auch Erwähnung finden, obschon 
sie nicht der Elektrophysiologie angehört. Sie besteht aus drei Theilen, 
welche an einem messingenen Ständer senkrecht übereinander angebracht sind. 
Zu oberst bemerkt man, in einer Hülse am freien Ende eines wagerechten 
Messingarmes senkrecht verschiebbar, eine Stahlstange, welche unten in 
eine mit einem Klemmringe versehene Pincette ausläuft. Mittels der Pincette 
wird der Sartorius an seinem unteren Ende ergriffen und, sein oberes Ende 
nach unten, in passender Höhe aufgehängt. Die Flüssigkeit, deren Wir- 
kung auf den am letzteren Ende angebrachten Querschnitt geprüft werden 
soll, wird in einem Porzellanschälchen auf die Glasplatte gp gesetzt, die 
dem Muskel von unten her schnell mittels der Hülse am Ständer, langsam 
mittels einer Mikrometerschraube genähert werden kann. Um die Zuckung 
sichtbar zu machen, dient ein von Hrn. Rosenthal ersonnener Kunsigriff. 
Quer durch den Muskel, in geringer Entfernung vom Querschnitt, wird ein 
20-30° langer, vom einen Ende zum anderen verjüngter Glasfaden gestofsen, 
der bestimmt ist, fühlhebelartig die Zuckung zu vergröfsern. Ein dicht 
neben dem Muskel am Ständer befestigter gläserner Haken giebt den Dreh- 
punkt des Hebels ab, indem der Glasfaden mittels eines Ringes, zu dem sein 
dickeres Ende gebogen ist, daran eingelenkt wird, eine Verbindungsart, 
wobei die Reibung sehr klein ausfällt. Die Bögen, die das entferntere, 
dünnere Ende des Glasfadens beschreibt, werden durch ein darüber ge- 
hängtes, der Leichtigkeit halber durchbrochenes Papierfähnchen sichtbar 
gemacht. 

Wie bemerkt (s. oben S. 144), kann man sich dieser Vorrichtung auch 
für die kaustische Reizung bedienen; und beim Herstellen eines neuen 
Querschnittes erfolgt jedesmal eine ausgiebige Bewegung des Fähnchens. 


(!) Archiv für Anatomie, Physiologie u.s.w. 1859. S. 215. 
Phys. Kl. 1862. er 
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6. XVII. Von der feuchten Reizungsröhre. 


In allen Fällen, wo der Gastroknemius mittelbar gereizt werden und 
das Präparat lange leistungsfähig bleiben soll, ohne dafs man zugleich 
wünscht, mit dem Orte der Erregung am Nerven zu wechseln, und ohne 
dafs es auf die Polarisation ankommt, empfiehlt sich die in Fig. 11. Taf. II 
perspectivisch (!) dargestellte Vorrichtung, die ich die feuchte Reizungs- 
röhre nenne. Damit das Präparat möglichst lange leistungsfähig bleibe, 
ist das Wesentliche, wenn nicht schädliche Einflüsse besonderer Art ob- 
walten, bekanntlich nur, dafs der Nerv vor dem Vertrocknen geschützt 
sei. Der Muskel leidet wegen seiner im Vergleich zur Masse so sehr viel 
kleineren Oberfläche bei weitem weniger unter der Verdunstung, als der 
Nerv. Die Schwierigkeit, die es oft hat, eine Anordnung zu treffen, wo- 
bei der Nerv vor der Trocknifs geschützt sei, beruht in vielen Fällen darauf, 
dafs man auch den Muskel in den feuchten Raum aufnehmen will. Bei der 
feuchten Reizungsröhre ist dies aufgegeben, und nur der Nerv wird vor der 
Trocknifs geborgen. 

Die Röhre ist etwa 60” lang, im Lichten 6”" weit, an dem vorderen 
Ende aber in eine kurze Spitze von nur 1.5” Lichtung ausgezogen. Etwa 
in der Mitte ihrer Länge, doch der capillaren Spitze näher, hat sie eine mit 
einem Korke dauernd geschlossene Tubulatur. Hier sind innerhalb der 
Röhre, ihrer Wand anliegend, zwei ringförmige Platinelektroden von 5”" 
Breite angebracht. Durch Drähte, die neben dem Kork zur Tubulatur hinaus- 
gehen, stehen sie in Verbindung mit Klemmen an der isolirenden Fassung der 
Röhre. Diese Fassung besteht aus einem abgestumpften Holzkegel, gegen 
dessen gröfsere Grundfläche die Röhre durch Drähte geschnürt ist. Die 
Drähte sind, um die Zeichnung nicht zu verwirren, darin fortgelassen. 
Die Fassung wird von einem wagerechten Arme mittels eines Kugelschar- 
niers getragen, wenn die Reizungsröhre am Muskeltelegraphen gebraucht 
wird, an derselben Säule, wie die Zange. Von den Klemmen an der Fassung 
gehen die Drähte nicht sogleich weiter zu anderen Vorrichtungen, sondern 
um Zerrung zu vermeiden sind sie in gewohnter Art (vgl. S. 96) erst noch 
um einen Elfenbeinknopf an der Hülse des Armes gewickelt. Um die Rei- 


(') Der senkrechte Durchmesser der Grundfläche des Holzkegels hat natürliche Gröfse. 
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zungsröhre zum Gebrauch fertig zu machen, wird jetzt noch mittels einer 
Stopfnadel, die an Länge die Röhre übertrifft, ein langer Seidenfaden hin- 
durch gezogen. 

Nun wird die Röhre neben dem Gastroknemius so aufgestellt, dafs 
deren vordere engere Mündung in Einer Höhe mit der Eintritisstelle des 
Nerven liegt, und dafs, wenn der sie tragende Arm um die Säule gedreht 
wird, jene Mündung auf diese Stelle trifft, während zugleich die Axe des 
Rohres mit der des Muskels einen nahezu rechten Winkel macht. Das 
Ende des Fadens, das zur engen Mündung heraushängt, wird an das centrale 
Ende des Nerven geknüpft. Mittels des zur hinteren Mündung heraushäng- 
enden Endes des Fadens wird der Nerv in die Röhre gezogen. Er kommt 
darin, gleich dem Faden, nothwendig innerhalb der Platinringe zu liegen, 
wie die Figur zeigt, und berührt, falls er nicht gespannt wird, deren innere 
Fläche. In dem Mafse, wie man den Nerven in die Röhre zieht, dreht 
man sie dem Muskel zu, so dafs, wenn der ganze Nerv in der Röhre steckt, 
die seine Insertion umschliefsende engere Mündung an den Muskel stöfst und 
sich in das Bindegewebe der Kniekehle eindrückt. Dadurch ist hier ein 
ausreichender Verschlufs gegeben, und wird die hintere weitere Mündung 
der Röhre mit einem Kork verschlossen, so ist der Nerv vor Trocknifs ge- 
sichert, da er ohne merklichen Verlust an Feuchtigkeit den nur etwa 1.5 
betragenden Raum der Röhre bei der gewöhnlichen Temperatur mit Wasser- 
dampf sättigen kann. Demgemäfs erhält er sich in der Röhre stundenlang 
leistungsfähig. Soll der Versuch abgebrochen werden, so zieht man den 
Kork von der hinteren Mündung, dreht die Röhre von dem Muskel so weit 
fort, dafs ein hinreichend langes Stück des Fadens heraushängt, um es 
bequem wieder einem Nerven anzubinden, setzt den Kork wieder auf und 
schneidet den Faden ab. So ist die Vorrichtung gleich zu neuem Ge- 
brauche fertig. 

Die Vertrocknung, der der Muskel ausgesetzt bleibt, übt, wie es 
scheint, sobald keinen schädlichen Einflufs aus. Erst nach einer Stunde be- 
ginnt die Achillessehne, als der dünnste davon betroffene Theil, durchschei- 
nend braun zu werden und, wie man an der in $. XIX beschriebenen Vor- 
richtung beobachtet, sich zu verkürzen. 

Hr. Rosenthal hat der Reizungsröhre eine Gestalt gegeben, die zwar 


etwas weniger handlich, den Vortheil gewährt, dafs man mit der erregten 
T2 
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Strecke wechseln, auch mehrere Strecken gleichzeitig erregen kann. Sie 
besteht aus einem gestreckt parallelepipedischen Guttapercha-Kästchen, auf 
dessen Boden mehrere Elektrodenpaare angebracht sind, und dessen eine 
kurze Seitenwand dem Muskel zugekehri wird. Durch einen Schlitz in dieser 
Wand wird der Nerv eingeführt, und innerhalb des zugedeckten Kästchens 
leicht vor Trocknifs geschützt. 


$. XVII. Vom Froschwecker, zum Gebrauch bei Versuchen an 
elektromotorischen Fischen. 


Aus der Verbindung des Zuckungstelegraphen mit der feuchten Rei- 
zungsröhre entsteht der Froschwecker, dessen ich mich bei den Versuchen 
am Zitterwels bediene (1). Doch tritt dabei an die Stelle eines optischen 
Signals ein akustisches, indem der Gastroknemius, anstatt einer Fahne, einen 
Hammer hebt, der an eine Glocke schlägt (s.Fig.122, S.152). Die Klemmen 
der Reizungsröhre sind mit zwei Zinnplatten verbunden, die an einander 
gegenüber liegenden Punkten des Umfanges der Versuchswanne (*) versenkt 
werden. Von jedem Schlage, den der Fisch ertheilt, welches auch seine 
Stellung in der Wanne sei, geht bei dieser Anordnung erfahrungsmäfsig ein 
hinlänglicher Stromzweig durch den Nerven, um eine Maximalzuckung, oder 
nahezu eine solche, auszulösen. Man wird so bei jedem Versuch benach- 
richtigt, ob der Fisch wirklich geschlagen habe, worüber man keine Ge- 
wifsheit hat, wenn im Versuchskreise eine erwartete Wirkung ausbleibt, da 
man nicht weifs, ob man nicht dem Schlage etwas Unmögliches zugemuthet 
hat. Durch den Froschwecker erfährt man auch, dafs der Fisch nicht selten 
ohne äufsere Veranlassung schlägt, meist wenn er über seine Lage in der 
geringen Wassermasse der Versuchswanne unwillig, sich in heftigen Anstreng- 
ungen gegen deren Wand erschöpft. 

Wenn der Fisch unermüdet oder heftig gereizt ist, trifft der Ham- 
mer häufig zweimal und öfter die Glocke. Daraus ist zu schliefsen, dafs 
der Fisch mehr als einmal geschlagen hat. Wie oft er aber in der That 
schlug, läfst sich nicht mit Sicherheit bestimmen. Das Ertönen der Glocke 
zeigt nur an, dafs die Zusammenziehung rasch eine gewisse Gröfse über- 


(') Monatsberichte u. s. w. 28. Januar 1858. S. 95. 
(2) Eine flach cylindrische Wanne aus Gesundheitsgeschirr von 11” Durchmesser und 
5” Tiefe, die so viel Wasser enthält, dafs der Rücken des Fisches eben blofs liegt. 
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schreitet und wieder darunter sinkt. Die Gestalt der Dichtigkeitscurve 
eines Stromes aber, der mehrere solcher Maxima von bestimmter Lage in 
der Zeit entsprechen, kann nach bekannten Grundsätzen eine sehr ver- 
schiedene, mit einer gröfseren oder geringeren Zahl von Maxima versehene 
sein. Bei den Versuchen, die ich am Zitterwels mit der im folgenden 
Paragraphen beschriebenen Vorrichtung anstellte, hat sich freilich erge- 
ben, dafs die Zeitverhältnisse, die bei dem Schlage in’s Spiel kommen, von 
einerlei Ordnung mit denen sind, welche den Verlauf der Zuckung beherr- 
schen. Danach wird es wahrscheinlich, dafs mehreren schnell auf ein- 
ander folgenden Maximalzuckungen ebensoviele Schläge entsprochen haben. 
Inzwischen geschieht es, dafs man bei subjectiver Prüfung mehr Maxima 
des Schlages verspürt, als man Glockenschläge am Froschwecker hört, auf 
dessen Treue in dieser Beziehung also kein Verlafs ist. 

Manchmal kommt es vor, dafs der Hammer zwar die Glocke trifft, 
aber nicht sobald wieder herabsinkt, sondern secundenlang daran klebt, 
wobei natürlich der Ton gedämpft ausfällt. Alsdann ist sichtlich der Nerv 
tetanisirt. Von den Umständen des Versuches wird es abhängen, ob man 
Grund hat, diesen Erfolg der Art zuzuschreiben, wie sich der Fisch entlud, 
oder darin eine abnorme Reactionsweise des Präparates auf einen einzelnen 
Schlag zn sehen, dem unter anderen Verhältnissen eine einfache Zuckung 
entsprochen hätte. 


$. XIX. Vom Froschunterbrecher, zum Gebrauch bei denselben 
Versuchen. 


Die erste Schwierigkeit, auf die man bei Untersuchung des Schlages 
der elektromotorischen Fische stöfst, nachdem man gelernt hat, denselben 
in annähernd gleicher Art in den Versuchskreis abzuleiten, besteht darin, 
dafs der Fisch, wie soeben gesagt wurde, auf jede Reizung mit einer unbe- 
stimmten Anzahl von Schlägen antwortet, wodurch die Wirkungen, die er 
jedesmal hervorbringt, unvergleichbar werden. Ich will beispielsweise er- 
fahren, in welchem von beiden Fällen der Fischschlag durch einen in den 
Versuchskreis eingeführten Widerstand mehr geschwächt werde, ob bei 
gröfserem, oder bei kleinerem Abstand der Belegungen des dem Fisch auf- 
gesetzten Deckels (!), welche Belegungen die Enden des Versuchskreises dar- 


(') Vergl. Monatsberichte u.s.w. 28. Januar 1858. S. 97. 103. 104. 
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stellen. Die Beantwortung dieser Frage setzt vier Versuche voraus, bei denen 
die elektromotorische Thätigkeit des Fisches mufs für beständig gelten können, 
damit ein Schlufs aus deren Ergebnissen zulässig sei. Sonderbarerweise 
findet sich diese Schwierigkeit meines Wissens bei keinem früheren Beob- 
achter erwähnt. Dagegen ist dieselbe Hrn. Eckhard, bei seinen in Triest 
am Zitterrochen angestellten Versuchen, fast zur nämlichen Zeit aufge- 
stofsen, wo ich hier, im Herbste 1857, damit zu kämpfen begann. Hr. 
Eckhard hat sie dadurch umgangen, dafs er nicht am lebenden 
Thier, sondern an einem noch im Besitze der Lebenseigenschaften verhar- 
renden Präparat experimentirte, an dem das Organ nur auf Reizung der 
elektromotorischen Nerven schlug(!). Da ich auf das lebende Thier angewie- 
sen war, mufste ich mir anders zu helfen suchen. Es handelte sich darum, 
ein Mittel zu finden, um den Versuchskreis entweder nach erfolgtem ersten 
Schlage, oder noch während desselben, alsdann aber nach einer, wenigstens 
für mehrere auf einander folgende Versuche sich gleich bleibenden Frist, zu 
öffnen. Mit den gewöhnlichen mechanischen Organen war hier nichts auszu- 
richten, denn durch welches Zwischenglied sollte das Aufsetzen des Deckels, 
welches nicht einmal genau mit dem Anfang des Schlages zusammenfällt, ver- 
knüpft werden mit dem Mechanismus, dem das Absperren des Entladungs- 
vorganges in einem gewissen Augenblick anvertraut wäre. Um so näher 
lag es, hier an dasselbe Hülfsmittel zu denken, das sich im Froschwecker 
so gut bewährt hatte, an das Nervmuskelpräparat vom Frosch, welches 
durch einen verschwindenden Zweig des Fischschlages bis zum Maximum ge- 
reizt, in einem kleinen Bruchtheil der Secunde zu jeder hier erforderlichen 
Leistung bereit ist. Einige Vorversuche an eiuem selbstverfertigten Modell 
beruhigten mich über den Zweifel, ob nicht der Schlag doch zu flüchtig sei, 
um seiner dergestalt mittels der Zuckung Herr im Versuchskreise zu wer- 
den; und so entstand die Fig. 12. Taf. III. perspectivisch abgebildete Vor- 
richtung (?), die Hr. Sauerwald nach meiner Angabe ausführte. 


(') Beiträge zur Anatomie und Physiologie. Bd.I. Giefsen 1858. 4. S.166.— (So konnte 
auch seitdem Hr. Armand Moreau bei seinen Versuchen am Zitterrochen verfahren. 
Comptes rendus etc. 16 Septembre 1861. t. LII. p. 512; — Annales des Sciences naturelles 
4° Serie. Zoologie. 1862. t. XVII. p. 16. [Nachträglicher Zusatz. ]) 

(?) Die dem Beschauer nächste senkrechte Kante des Messingtischchens hat halbe natür- 
liche Gröfse. 
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Auf einem viereckigen Fufsbrett, das auf einem Stift und zwei Stell- 
schrauben ruht, tragen zwei Säulen aus Messing ein Tischchen aus demselben 
Metall empor, indem sie es an seinem hinteren Rande unterstützen. An 
seinem vorderen Rande sind auf einem Vorsprung von Kammmasse zwei 
doppelte Schraubenklemmen %, k, angebracht. Das Tischchen trägt zwei 
Axenlager, in denen sich ein Hebel aus Rothgufs aa,hpg zwischen stählernen 
Schraubenspitzen mit Gegenmuttern sehr leicht und sicher dreht. 

In der Mitte des Hebels, bei %, sind oben und unten Haken, der 
obere für den Muskel, der untere für eine Wagschale, die durch eine ÖfE- 
nung im Tischchen herabhängt. Darauf folgen am Hebel, nach dessen freiem 
Ende zu, zwei Schrauben, die ihn von oben nach unten durchbohren, und 
deren Einstellung gleichfalls durch Gegenmuttern gesichert ist. Die erste 
dieser Schrauben, p, läuft unten in einen Platinstift aus, der auf einer Platin- 
platte ruht, welche durch Kammmasse isolirt in dem Tisch befestigt, aber mit 
der Klemme %, leitend verbunden ist. Diese Platte heifst die Stützplatte. 
Die zweite, am Ende des Hebels gelegene Schraube qg endet in eine ver- 
quickte Kupferspitze, die in ein cylindrisches Quecksilbergefäfs aus Eisen 
taucht, welches gleichfalls isolirt in dem Tisch befestigt, und mit der anderen 
Klemme X% leitend verbunden ist. Die Quecksilberkuppe in dem Gefäfs kann 
gehoben und gesenkt werden, indem eine eiserne Schraube s, welche fast die 
ganze Lichtung des Gefäfses einnimmt, von unten hinein- und herausge- 
schraubt wird, wie dies Fig. 12 a zeigt, worin dieser Theil der Vorrichtung 
im senkrechten Durchschnitt und im %-Mafsstabe besonders dargestellt ist('). 

In der Mitte der hinteren Wand des Tischchens erhebt sich, aber- 
mals isolirt, eine senkrechte Messingsäule, an der sich ein kurzer star- 
ker Arm auf und ab schiebt. Eine Nuth an der Säule, in die ein Stift 
an der den Arm tragenden Hülse eingreift, verhindert den Arm, sich zu 
drehen. An dem Arm befindet sich, durch eine Mikrometerschraube auf 
und ab stellbar, eine Zange zum Einspannen des Oberschenkelbeins, ähnlich 
der am Zuckungstelegraphen (s. oben S. 142). Die Achillessehne kommt 
beim Einspannen des gewöhnlichen Präparates in passender Höhe über dem 
Haken A zu schweben, und wird damit durch einen Fleischhaken und durch 
ein isolirendes Zwischenstück Ai aus Schildpatt verknüpft. 


(') Das Messing im Durchschnitt ist von rechts und oben nach links und unten, die 
Kammmasse ist umgekehrt und dichter schraffirt, das Eisen getüpfelt. 
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Der Schlag wird dem Nerven zugeführt durch eine feuchte Reizungs- 
röhre. Diese wird an einem Kugelscharnier getragen durch einen Stiel, 
welcher an der Zange mittels der Schraube r befestigt wird, so dafs sich 
die Röhre mit der Zange in einem Stück hebt und senkt, mit anderen Wor- 
ten, dafs bei den Bewegungen der Zange zum Einstellen des Muskels die 
Mündung der Röhre am Muskel und der Nerv auf den Platinringen der 
Röhre unverrückt bleiben. 

Für den Fall, dafs man den Muskel unmittelbar zu erregen wünschte, 
würde die Klemme bei o statt des Stieles der Reizungsröhre den einen Draht 
aufnehmen, der andere müfste dünner Multiplicatordraht (s. oben S. 105 
Anm.) und am Fleischhaken befestigt sein. 

Der Gebrauch der Vorrichtung im All- 
gemeinen wird durch Fig. 12 5 verständlich, 


welche das Schema eines Versuches am Zit- 
terwelse giebt. Man erkennt leicht die Ver- 
suchswanne, darin den Fisch mit zwei ihm 
aufgesetzten, zur Ableitung des Schlages in 
den Versuchskreis bestimmten Metallsätteln. 
Von diesen. Sätteln führen Drähte zu den 
Klemmen %, k, und der Versuchskreis, der 
bei B die Spiegelbussole enthält, ist durch 
das Stück pg des um a drehbaren Hebels so 
lange geschlossen, als der Stift bei p die Stütz- 
platte und die verquickte Spitze bei q das 
Quecksilber berührt. Aufser dem Fisch mit 
seinen Sätteln sieht man in der Wanne die 
schon beim Froschwecker (s. oben S. 148) 
erwähnten Zinnelektroden Z, E,, von deren 
jeder ein gegabelter Draht ausgeht. Von den 
beiden Zweigen der Gabelung geht der eine 
zur Reizungsröhre des Froschweckers, dessen 
Gastroknemius, Hammer und Glocke man 
in@,, H und T erkennt, der andere zu der 
des Unterbrechers. Schlägt der Fisch, wie 
er dies im Augenblick zu thun pflegt, wo 
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man ihm die Sättel aufsetzt, so gehen Theile des Schlages, ausreichend um 
Maximalzuckungen auszulösen, durch die beiden Reizungsröhren. DerFrosch- 
wecker schlägt an; die Zuckung des Gastroknemius G;, im Unterbrecher aber 
trennt den Platinstift p von der Stützplatte und öffnet so den Versuchskreis. 
Sobald die Zuckung nachläfst, sinkt der Stift wieder herab, und wenn jetzt 
auch die verquickte Spitze wieder in das Quecksilber tauchte, würde der 
Kreis wieder geschlossen. Dem wird jedoch vorgebeugt, indem man mittels 
der Schraube s die Quecksilberkuppe vorher so tief senkt, dafs der durch 
Capillaranziehung getragene Quecksilberfaden bei der geringsten Hebung der 
Spitze reifst (Fig. 12a, Taf. II). 

Wie man leicht erkennt, ist nicht allein dieser Kunstgriff der Vor- 
richtung entlehnt, womit Hr. Helmholtz die Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der Reizung im Nerven nach dem Pouillet’schen Verfahren mafs, sondern 
unsere Vorrichtung ist überhaupt nichts als eine bequemere und einfachere 
Gestalt der von ihm angewendeten (!). Der Hebel ersetzt das bei Hrn. 
Helmholtz sogenannte „stromführende Zwischenstück”, welches frei am 
Muskel hängt, und den doppelten Vortheil einer rein senkrechten und ganz 
ungehinderten Bewegung bietet. Dieser Vortheil ist in unserer Vorrichtung auf- 
gegeben, da der Hebel sich im Kreise bewegt und dies nicht ohne eine gewisse 
Reibung vermag. Dafür ist dessen Handhabung leichter, weil die Pendel- 
schwankungen des Zwischenstücks und die Unsicherheit seiner Lage auf dem 
es stützenden Querbalken MM (in den Helmholtz’schen Figuren 1, 2) 
fortfallen. Die Abweichung von der Senkrechten bleibt bei der Art, wie 
die Vorrichtung gebraucht wird, ohne Einflufs. Selbst am Myographion, 
wo sie der Curven etwas enistelli, wird sie vernachlässigt. Dafs die 
verquickte Spitze vermöge ihrer Lage am Hebel einen um ein Drittel 
längeren Weg beschreibt, als der Stift, und dieser einen um die Hälfte 
längeren, als der Angriffspunkt des Muskels, sichert einestheils die Zerrei- 
{sung des Quecksilberfadens, anderentheils die Öffnung des Kreises zwischen 
Stift und Stützplatte, bei Verkürzungen, wo an der ursprünglichen Vorrich- 
tung Beides ausgeblieben wäre. Was die Reibung betrifft, so lehrt die 
Erfahrung am Myographion, wo zu der Reibung an der Hebelaxe noch zwei 
andere hinzutreten, dafs daraus keine namhafte Störung erwächst. Unsere 


(') Müller’s Archiv für Anatomie, Physiologie u. s. w. 1850. S. 276. Taf. VIII. 
Phys. Kl. 1862. U 
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Vorrichtung dürfte sich daher zur Anstellung von Messungen über den 
zeitlichen Verlauf der Zuckung nach dem Pouillet’schen Verfahren recht 
gut eignen, nachdem man sich überzeugt hätte, dafs sie in ihrem gegen- 
wärtigen Zustande die hinreichende Stabilität besitzt, oder nachdem man 
ihr solche durch passende Verstärkung ertheilt hätte. Auch würde sich 
leicht noch am Ende des Hebels ein Zeichenstift wie am Myographion an- 
bringen lassen, was Gelegenheit zu manchen wichtigen Versuchen böite. 

Wie dem auch sei, es ist klar, dafs die damals von Hrn. Helmholtz 
ermittelten Grundbestimmungen über die bei gleicher Länge des Muskels 
mit der Zeit wachsende Spannung desselben auf unsere gegenwärtigen Ver- 
suche Anwendung finden. Indem man den Muskel mittels der Mikrometer- 
schraube senkt, erreicht man, dafs der Hebel durch die Platte gerade in der 
Stellung unterstützt wird, in der der Muskel ihn trägt, wobei also letzterer 
in den von Hrn. Helmholtz sogenannten Zustand der Belastung geräth. 
Der Augenblick, wo dieser Zustand eintritt, wird mit ausreichender Schärfe 
daran erkannt, dafs bei schnellendem Klopfen mit dem Finger auf die Stift- 
schraube, wie beim Percutiren zur ärztlichen Exploration, kein Klirren er- 
folgt (1). Um dies besser zu unterscheiden, müssen die Drähte, an denen 
die Wagschale hängt, an diese gelöthet sein, weil sie sonst an sich schon 
beim Klopfen ein Klirren erzeugen. Es ist vortheilhafter, sich dem Zu- 
stand der Belastung durch Herablassen des Muskels zu nähern, als durch 
Heben, weil im ersteren Falle der Muskel unter dem Einflufs der Belastung 
die ihm dabei zukommende Länge bereits annähernd angenommen hat, 
und daher nach erfolgter Einstellung seine Spannung besser behält, als wenn 
er früher unbelastet plötzlich der Reckung durch die Belastung ausgesetzt 
wird (?). 

Der Zustand der Belastung bringt es bekanntlich mit sich, dafs die 
kleinste Zunahme des Muskels an Spannung den Stift von der Stützplatte 
hebt. Bei verschwindender Dauer des erregenden Stromes, z. B. wenn 
dieser ein durch Öffnen des primären Kreises erzeugter Inductionsschlag war, 
erfolgt nach Hrn. Helmholtz eine merkliche Zunahme an Spannung erst 
nach Ablauf zweier Zeiträume. Der erste Zeitraum ist der, während dessen 


(') Vergl. Helmholtz in Poggendorff’s Annalen u.s. w. 1851. Bd. LXX XII. S. 517. 
(?) Vergl. Helmholtz in Müller’s Archiv u,s.w. a. a. O. S. 312. 
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die Reizung von der gereizten Stelle des Nerven zum Muskel gelangt. Er 
wächst im Allgemeinen mit der Entfernung zwischen dem Muskel und, sofern 
es sich nicht um Öffnungszuckung handelt, der katelektrotonisirten Nerven- 
strecke (!), und mit sinkender Temperatur. Der obere Rand des unteren Pla- 
tinringes der Reizungsröhre liegt etwa 27”” vom Muskel. Nach den Helm- 
holtz’schen Bestimmungen wird daher bei mittlerer Temperatur dieser Zeit- 
raum in unseren Versuchen bestenfalls, d. h. wenn der Strom absteigt, nicht 
unter „!, Secunde betragen können. Der zweite Zeitraum ist das Stadium 
der latenten Reizung, welches über die Vorbereitungen für die Zusam- 
ınenziehung im Muskel selber hingeht und sich auf nahe t, Secunde beläuft. 
Die Summe dieser beiden Zeiträume, etwa 4; Secunde, würde die kleinste 
Dauer sein, die wir dem Strom in einem den Froschunterbrecher enthaltenden 
Kreise ertheilen könnten, wenn in demselben Augenblick, wo der Strom zu 
kreisen beginnt, eine Zuckung durch einen Strom von verschwindender Dauer 
ausgelöst würde. Dagegen sind wir im Stande, diese Dauer beträchtlich 
zu verlängern, dadurch, dafs wir, nachdem der Muskel in der angegebenen 
Weise belastet worden, auf die Wagschale Gewichte, als Überlastung 
in dem von Hrn. Helmholtz gebrauchten Sinne, legen. Zu den beiden 
ersten Zeiträumen tritt dann ein dritter hinzu, der im Allgemeinen mit 
der Überlastung wächst, und sich mindestens bis auf das dreifache der 
Summe jener ausdehnen kann, so dafs die ganze Dauer des Vorganges vom 
Augenblick der Reizung an, bis die Spannung des Muskels der Summe der 
Belastung und Überlastung gleich geworden ist, eiwa 0,04 beträgt. 

Wie pünktlich der Unterbrecher sein Geschäft versieht, oder wie 
gleich die Zeiten ausfallen, die er unter sonst gleichen Umständen vom 
Augenblick der Reizung bis zum Heben des Stiftes jedesmal verstreichen 
läfst, ist leicht zu prüfen, indem man wiederholt den Ausschlag beobachtet, 
den ein während jener Zeit kreisender beständiger Strom an der Bussole er- 
zeugt. Wir könnten uns hier an Hrn. Helmholtz’ Versuche zur Bestim- 
mung der Geschwindigkeit der Reizung halten, in denen zwei solche Reihen, 


(') Vergl. A. v. Bezold, Allgemeine Medicinische Central- Zeitung, 26. März 1859. 
St. 25; — Derselbe in den Monatsberichten der Akademie, 29. November 1860. S. 742, — 
in Moleschott’s Untersuchungen zur Naturlehre des Menschen und der Thiere. 1860. 
Bd. VII. S. 587; — Derselbe, Untersuchungen über die electrische Erregung der Nerven 
und Muskeln. Leipzig 1861. S. 287. 303. 304. 


U2 
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die von verschiedenen Nervenstellen aus gewonnen sind, mit einander ver- 
glichen werden. Diese Reihen, die in seinen Tabellen je eine Vertical- 
Columne einnehmen, lassen eine völlig ausreichende Beständigkeit der 
Wirkungen von jeder Nervenstelle aus erkennen. Wir dürfen uns aber 
nicht hierbei beruhigen, auch abgesehen davon, dafs es rathsam erscheint, 
die neue Vorrichtung vor dem Gebrauch auf irgend eine solche Probe zu 
stellen. Hr. Helmholtz liefs, wie sein Zweck es mit sich brachte, seine 
Versuche einander unstreitig so schnell folgen, wie gewisse Umstände es er- 
laubten (1); und er hatte keinen Anlafs, sie länger fortzusetzen als nöthig, 
um daraus auf die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Reizung zu schliefsen. 
Soll dagegen der Froschunterbrecher den von uns verlangten Dienst leisten, 
so mufs er mindestens anderthalb Stunden lang gleichmäfsig arbeiten, wäh- 
rend welcher man allerdings nur etwa alle zehn Minuten einen Versuch an- 
stellt: weil dies die Art ist, wie man die Versuche am Zitierwels leitet, 
um das Thier nicht zu sehr zu ermüden. 

Es bedurfte also hier noch einer Prüfung, zu der ich folgendermafsen 
schritt. Ich brachte in einen Kreis 1. eine Grove’sche Kette, um den 
zeitmessenden Strom zu liefern; 2. die Spiegelbussole mit 53 Windungen 
in 15° Abstand vom Spiegel; 3. den Froschunterbrecher; 4. den von 
Hrn. Pflüger in die Elektrophysiologie eingeführten Fallhammer mit elek- 
tromagnetischer Auslösung, um den Kreis durch Eintauchen einer Platin- 
spitze in Quecksilber zu schliefsen (?); 5. einen so ansehnlichen Widerstand, 
dafs die im Kreise befindlichen veränderlichen Widerstände, wie der zwi- 
schen Stift und Stützplatte, der der Quecksilbergefälse am Unterbrecher und 
Hammer, dagegen verschwanden (s. oben S.103); endlich 6. ein Rheochord, 
wodurch vom zeitmessenden Strom ein Zweig von angemessener Stärke zur 
Reizungsröhre des Unterbrechers abgeleitet wurde. Dieser Stromzweig erhielt 
im Nerven die absteigende Richtung. Im Kreise der elektromagnetisirenden 
Rollen des Hammers befand sich ein Daniell nebst einem Stromwender zum 
Fallenlassen des Hammers durch Umkehren des Stromes. Nachdem bei 


(') Müller’s Archiv u.s.w. A.a. 0. S. 312. 313. 

(2) Das Spritzen des Quecksilbers, welches Hrn. Pflüger zwang, das Quecksilbergefäls 
auf eine andere Unterlage zu stellen, als den Hammer (Untersuchungen über die Physiologie 
der Electrotonus. Berlin 1859. S. 114. 115), wird vermieden, wenn man das Grundbrett 
der Vorrichtung an der Stelle, wo der Hammer es trifft, unterstützt, so dals es nicht federt. 


und Versuchsweisen zu elekirophysioiogischen Zwecken. 157 


100”” Entfernung des Multiplicatorgewindes der Bussole vom Spiegel die 
Stärke des zeitmessenden Stromes (/) war bestimmt worden, um sich am 
Schlufs der Versuchsreihe seiner Beständigkeit versichern zu können, wurde 
alle zehn Minuten durch Umlegen der Wippe des Stromwenders der Ham- 
mer fallen gelassen und eine Schliefsungszuckung ausgelöst, welche den 
Kreis, durch dessen Schliefsung sie entstand, sogleich wieder öffnete. Das 
Multiplicatorgewinde war dabei dem Spiegel wieder so nahe gebracht, dafs 
ein Ausschlag von angemessener Gröfse erfolgte. Die folgende Tabelle zeigt 
die Ergebnisse, die ich so an verschiedenen Präparaten bei verschiedenen 
Überlastungen erhielt. Eine Versuchsreihe ohne Überlastung fehlt, da ich, 
wie schon Hr. Helmholtz (!), fand, dafs dabei auf keine Regelmäfsigkeit 
zu rechnen sei. Die Zahlen der Tabelle sind unmittelbar abgelesene, den 
Zeiten proportionale Ausschläge. Die der einen Reihe sind aus verschie- 
denen Gründen nicht vergleichbar mit denen der anderen, weshalb die Aus- 
schläge nicht regelmäfsig mit den Überlastungen wachsen (?). 


(') Müller’s Archiv u.s.w. A.a.O. S. 314. 

(?) Bringt man an Stelle der Bussole das Vertical-Galvanoskop von Siemens und Halske 
und an Stelle des Fallhammers einen Schlüssel, und verstärkt man gehörig den zeitmessen- 
den Strom, so gelingt es leicht mittels der beschriebenen Anordnung in der Vorlesung die 
Grundlage der Helmholtz’schen Versuche vorzuführen. Beim Schliefsen des Kreises mittels 
des Schlüssels erfolgt auch ohne Überlastung ein kleiner Ausschlag, der von dem Stadium 
der latenten Reizung herrührt; beim Auflegen wachsender Überlastungen erhält man immer 
grölsere Ausschläge. Es ist kein Grund da, weshalb man nicht mit Hülfe der Spiegel- 
bussole, bei Anwendung des von mir beschriebenen Verfahrens, um deren Ablenkungen 
mehreren zugleich sichtbar zu machen (s. oben $. 83), den Zeitverlust im Nerven gleichfalls 
zur Anschauung sollte bringen können. Hr. Czermak hat kürzlich zu diesem Zweck sein 
Myochronoskop beschrieben (Allgemeine medicinische Central-Zeitung, 5. Juni 1861. XXX. 
Jahrgang. St. 45. S.354; — Sitzungsberichte der Wiener Akademie, 4. Juli 1861. Bd. XLIV. 
S. 231; — Moleschott’s Untersuchungen zur Naturlehre des Menschen und der Thiere. 
1862. Bd. VIII. S. 478). So sinnreich dies ist, so scheint es mir für den Vortrag den 
Nachtheil zu haben, dals seine Wirkungsweise schwerer zu erklären ist, als was es erläutern 
soll. Bedenklich ist auch, dals, während Hr. Helmholtz, worin ich ihm beistimme (s. 
oben), es unmöglich fand, ohne Überlastung regelmäfsige Ausschläge von der nämlichen 
Nervenstelle aus zu erhalten, und deshalb nie einen Zeitmessungsversuch ohne Überlastung 
anstellte, am Myochronoskop nicht nur keine Einrichtung zum Überlasten vorhanden ist, 
sondern auch in der Beschreibung der damit angestellten Versuche der Hinweis auf die 
ungemeine Sorgfalt fehlt, womit das Einstellen auf Belastung alsdann geschehen mulste, sollte 
es nicht völlig dem Zufall überlassen bleiben, welcher der beiden Muskeln zuerst den Kreis 


öffnete. (Nachträgliche Anmerkung.) 
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Über zwei Stunden hinaus wuchsen die Ausschläge rasch, und bei den 
höheren Überlastungen wurde bald der Hebel nicht mehr hoch genug geho- 
ben, um den Quecksilberfaden zu zerreifsen (!). 

Bei der Betrachtung der obigen Zahlenreihen springt zunächst das 
Gesetz in die Augen, dafs die Ausschläge, oder die denselben proportio- 
nalen Schliefsungszeiten, zuerst ab- und dann wieder zunehmen. Die Erör- 
terung dieses Umstandes wird besser in eine Anmerkung verwiesen (?), da 


(') Beim Herabsinken des Stiftes auf die Stützplatte wird alsdann der Kreis wieder 
geschlossen, was eine neue Zuckung zur Folge hat, ein Vorgang, der sich so oft erneuert, als 
die Erregbarkeit des Präparates es zuläfst. Am frischen Präparat und bei kleiner Überlastung 
kann man‘ dasselbe bewirken, indem man die Quecksilberkuppe so hoch schraubt, dafs die 
Spitze beim Herabsinken wieder eintaucht. Dies ist die ausgebildetste Form jenes elektri- 
schen Froschschenkel-Tanzes, den schon Galvani in seinem Commentar mit ungleichartigen 
Metallen (De Viribus Electrieitatis in Motu musculari Commentarius etc. Mutinae 1792. 4. 
pedl95— Übersetzt von Joh. Mayer u.s.w. Prag 1793. S. 39; — Opere edite ed inedite 
ec. Bologna 1841. 4. p. 82), im Trattato dell’ Uso aber sogar mit dem Muskelstrom be- 
schrieben hat (Trattato dell’ Uso e dell’ Attivitä dell’ Arco conduttore nelle Contrazioni dei 
Muscoli. Bologna 1794. p. 83; — Opere edite ed inedite ec. p. 210). — Vergl. meine 
Untersuchungen u. s. w. Bd. I. S. 63. — Hr. Czermak hat unlängst diese Erscheinung als 
neu beschrieben (Sitzungsberichte der Wiener Akademie, 4. Juli 1861, Bd. XLIV. S.239; — 
Moleschott’s Untersuchungen u. s. w. Bd. VIIl. S. 487. (Nachträgliche Anmerkung.) 


(2) Eine Spur desselben Verhaltens läfst sich, wie ich finde, in den Helmholtz’schen 
Versuchsreihen entdecken. Einmal in der Reihe I. (a. a. ©. S. 303), in der zwar mit 
den Überlastungen gewechselt, dieselbe Überlastung aber in ziemlich weitem Zeitab- 
stande dreimal nach einander aufgelegt wurde. Der mittlere Ausschlag ist der kleinste. 
Zweitens in einigen der Reiben, in denen, zur Bestimmung der Geschwindigkeit der Rei- 
zung, bei gleicher Überlastung bald von einer näheren, bald von einer entfernteren Stelle 
aus gereizt wurde. Diese Art Reihen kommt, wie bemerkt, ganz mit den unsrigen überein, 
bis auf das Wechseln mit der gereizten Stelle des Nerven, und bis auf die Zeiten, die zwischen 
den einzelnen Versuchen verflossen. Demgemäfs sieht man in Hrn. Helmholtz’ Reihe X. 3 
und XI. 4 ($. 342. 343) die Ausschläge in derselben Vertical-Columne, die von der näm- 
lichen Nervenstelle aus erfolgt sind, gleichfalls zuerst ab- und dann wieder zunehmen. 
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sie uns hier zu weit führen würde. Sieht man ab von einigen aus der Ord- 
nung fallenden Zahlen, welche wohl nur Einstellungsfehlern zuzuschreiben 


Die sich zuletzt einstellende Zunahme rührt von der Abnahme der Leistungsfähigkeit 
her, in Folge welcher dieselbe Spannung später eintritt, als auf früheren Stufen der Erreg- 
barkeit. Es frägt sich aber, woher die zuerst beobachtete Abnahme der Ausschläge stamme. 

Sie könnte erstens kommen von einem Sinken der Stärke des zeitlmessenden Stromes, 
dessen Einfluls später durch die Abnahme der Leistungsfähigkeit überwogen würde. Die 
Tabelle lehrt jedoch, dafs die Abnahme der Stromstärke selbst nach zwei Stunden nicht 
ausreicht, die Abnahme des Ausschlages nach einer Stunde zu erklären. In einem Falle 
(dem mit 100% Überlastung) war sogar die Stärke des zeitmessenden Stromes nach zwei 
Stunden etwas grölser als anfangs, während die Ausschläge das nämliche Gesetz zeigten. 

Etwa während der ersten Hälfte jeder Versuchsreihe muls man von Versuch zu Ver- 
such den Muskel etwas heben, um die richtige Einstellung des Stiftes auf der Stützplatte zu 
bewirken. Hingegen während der zweiten Hälfte muls man, um dasselbe zu erreichen, den 
Muskel etwas senken. Das Erste rührt daher, dals der Muskel durch die dauernde Belastung 
gedehnt wird und an Spannung verliert, das Zweite vom Austrocknen der Sehne (s. 
oben S. 147). Diese Veränderungen schreiten auch während des Zeitraumes fort, der 
zwischen dem erneuten Einstellen des Stiftes auf der Stützplatte, welches jedem Versuch 
vorhergeht, und dem Versuch selber verflielst, und wie klein sie auch während dieses Zeit- 
raumes ausfallen mögen, so müssen sie doch dahin wirken, die Dehnung, einen Theil der 
Belastung in Überlastung zu verwandeln, und so die Schlielsungszeit zu vergröfsern (Helm - 
holtz, a.a. ©. S. 312), die Verkürzung, diese Zeit zu verkleinern. Von diesen bei- 
den Wirkungen nähert sich die erste von Anfang an einer Grenze; die zweite hingegen 
kann erst in Wirksamkeit treten, nachdem die der Sehne oberflächlich anhaftende Flüssig- 
keitsschicht verdunstet ist. Es nimmt also von Anfang an eine Wirkung ab, welche die 
Schliefsungszeiten zu verlängern, und es entwickelt sich mit der Zeit eine Wirkung, welche 
jene Zeiten abzukürzen strebt. Man könnte daran denken, hieraus die Abnahme der Aus- 
schläge zu erklären. Sie würde nur während der ersten Versuchshälfte bemerkbar werden, 
weil während der zweiten Hälfte die Zunahme wegen sinkender Leistungsfähigkeit die Ober- 
hand erhielte.e In Hrn. Helmholtz’ Versuchen war indefs der Muskel, wenn auch nicht 
so vollkommen wie der Nerv, vor der Trocknifs geschützt, und in einem von mir angestellten 
Controllversuch, wo er ganz ebenso geschützt war, erfolgte die Abnahme der Ausschläge 
wie sonst. Von der Trocknifs also, als Ursache dieser Abnahme, ist jedenfalls abzusehen. 
Was die Dehnung betrifft, so ist nicht wohl denkbar, dafs ihr Einfluls grols genug ausfalle, 
in Erwägung, dals es sich dabei nur um Unterschiede einer sehr kleinen und langsam ab- 
nehmenden Gröfse handeln würde. 

Mit Erklärungsgründen dieser Art dürfte hier nichts auszurichten sein. Dagegen 
möchte Folgendes in Betracht kommen. Hr. Hermann Munk hat kürzlich gezeigt, dafs 
das Erregungsmaximum des Nerven, gemessen durch die grölste, nach augenblicklicher Rei- 
zung erreichte Zuckungshöhe, in der ersten Zeit nach der Zurichtung sehr rasch beträchtlich 
ansteigt, um dann erst langsamer zu sinken (Archiv für Anatomie, Physiologie u. s. w. 1860. 
S.810. 814. 815). Einem ähnlichen Gesetze folgen gleichzeitig sämmtliche Ordinaten der Curve 
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sind, so ergiebt sich, dafs der Froschunterbrecher volle zwei Stunden lang 
mit einer für unsere Zwecke genügenden Pünktlichkeit die Aufgabe erfüllt, 
einen Kreis nach einer durch die Überlastung bemessenen Frist zu öffnen. 

Demnächst wäre zu zeigen, welchen Einflufs das Einschalten des 
Froschunterbrechers in den Versuchskreis des Zitterwelses übt. Es ist indefs 
meine Absicht nicht, hier ausführlich darauf einzugehen. Das allgemeine 
Ergebnifs dieser Versuche habe ich schon anderswo mitgetheilt (!). Ge- 
mäfs dem oben S. 149. 150 Gesagten, besteht dasselbe darin, dafs keines- 
wegs der Zitterwelsschlag zu flüchtig ist, um mittels der Zuckung seinen 
Eintritt in eine stromprüfende Vorrichtung zu regeln; dafs vielmehr die 
Dauer des Schlages mit der der Zusammenziehung von einerlei Ordnung ist; 
und dafs man so mittels des Froschunterbrechers nicht allein bei wieder- 
holtem Schlagen des Fisches den späteren Schlägen den Weg versperren 
kann, sondern es sogar in seiner Gewalt hat, vom ersten Schlage nur einen 
im Allgemeinen mit der Überlastung wachsenden Bruchtheil durchzulassen. 
Man kann auch umgekehrt so verfahren, dafs man das Stück pg des He- 
bels zu einer Nebenleitung zum Versuchskreise macht, welche durch die 
Zuckung geöffnet wird. Alsdann werden die Ausschläge um so kleiner, je 
höher die Überlastungen. Man kann also dergestalt mittels der Zuckung 
beliebige Stücke vom Anfang oder vom Ende der Entladung gleichsam ab- 
schneiden, und nur den Rest zur Wirkung im Versuchskreise zulassen. 

Man könnte, beim ersten Blick, an diese Versuche die Hoffnung auf 
noch viel weiter gehende Erfolge knüpfen. Die Dauer der Zuckung eines 
Froschgastroknemius, die Zeit, deren ein solcher nach der Reizung bedarf, 
um eine bestimmte Spannung zn erlangen, ist gleichsam eine Constante der 
Natur. Warum sollte man nicht, wenn einmal die zum Erlangen einer be- 
stimmten Spannung nöthige Zeit bekannt ist, daraus, dafs der Muskel diese 
Spannung erlangt hat, umgekehrt schliefsen, dafs jene Zeit verflossen sei? 


der Erhebungshöhen, also auch die der Curve der Spannungen bei gleicher Länge. Dann ist 
klar, dals eine gewisse Zeit nach der Zurichtung die gleiche Spannung schneller nach der 
Reizung eintreten werde, als früher und als später, mit anderen Worten, dals, wie wir es 
fanden, die Schliefsungszeiten ein Minimum haben müssen. (Hr. Munk ist seitdem zu der 
Überzeugung gelangt, dafs das Ansteigen des Erregungsmaximums von einer 'Temperatur- 
erhöhung des Präparates abhänge. A. a. O. 1861. S. 425 ff; — 1862. S. 1 ff. [Nachträg- 
licher Zusatz. ]) 
(*) Monatsberichte u. s. w. 28. Januar 1858. S. 96. 102. 
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Es scheint, als böte sich so in passend geleiteten Versuchsreihen am Frosch- 
unterbrecher ein Mittel dar, mit Hülfe der Helmholtz’schen Curve 
der Spannungen bei gleicher Länge (!), die Dauer des Zitterwelsschlages 
wahrhaft zu messen, und dessen zeitlichen Verlauf wenigstens ungefähr 
anzugeben. 

Inzwischen lauern in diesen Bestimmungen noch mehrere Unbekannte, 
die einen so raschen Fortschritt vorläufig untersagen. 

Ein erster Umstand, der einen solchen Gebrauch der Helmholtz’- 
schen Zahlen unmöglich macht, ist der Einflufs der Gröfse des Muskels auf 
die Curve der Spannungen. Die folgende Tabelle giebt einen Begriff von 
diesem Einflufs, den Hr. Helmholtz zu berücksichtigen keinen Grund hatte. 
Sie zeigt das Ergebnifs von Versuchen, welche ganz wie die oben S. 157 
beschriebenen mit Gastroknemien von verschiedener Länge angestellt wur- 
den. Die Zahlen sind das abgerundete Mittel dreier Versuche, zwischen 
denen drei Minuten verflossen. 


Überlastung 1008. 


Länge in MM. 195 22 26, 33 135 
Ausschläge in Sc. 72 60 68 64 52 


Wie zu erwarten war, fällt die Schliefsungszeit bei gleicher Überlastung im 
Allgemeinen um so kleiner aus, je gröfser der Muskel; doch nimmt sie 
langsamer ab, als im umgekehrten Verhältnifs der Gröfse. 

Man sieht zweitens, an dem Beispiel des 22”" langen Muskels, dafs 
aufser der Gröfse des Muskels auch noch dessen Leistungsfähigkeit in’s Spiel 
kommt, und gelegentlich den Einflufs der Gröfse überwiegt. 

Drittens aber, und hauptsächlich, setzt der Gebrauch der Zuckung 
zu Zeitmessungen in der angedeuteten Art eine gleichmäfsige Reizung des 
Nerven voraus. In Hrn. Helmholtz’ Versuchen geschah diese stets mittels 
eines Öffnungsinductionsschlages von verschwindender Dauer seiner reizen- 
den Theile. In den Fischversuchen dagegen geschieht die Reizung durch 
einen Zweigstrom, der auf sehr verschiedene Weise dem Theil des Schlages 
entlehnt wird, welcher durch das Wasser der Versuchswanne geht. Inso- 
fern der Reiz dabei stets ein Maximalreiz bleibt, kommt darauf weniger an, 


(') A.a.O. Taf. VIII. Fig. 4. Vergl. dazu S. 306 - 309. 
Phys. Kl. 1862. X 


4162 ouBoıs-Rermonp: Beschreibung einiger Vorrichtungen 


dafs er oberhalb des Maximums bald gröfser, bald kleiner ausfällt. Was 
dagegen sehr in Betracht kommt, ist, dafs der Reiz in unserem Falle keine 
zu vernachlässigende, ja nicht einmal eine beständige Dauer hat. Man kann 
denselben nämlich offenbar als einen an Dauer die Schliefsungszeit übertref- 
fenden Maximalreiz auffassen; da die späteren Stadien des Vorganges ohne 
Bedeutung für die Schliefsungszeit sind, also gleichsam als würde der Nerv 
während der ganzen Schliefsungszeit, sie sei kurz oder lang, mittels einer ste- 
tigen, sehr ausgiebigen Stromschwankung bis zum Maximum tetanisirt. 

Die Schliefsungszeit für eine bestimmte Überlastung wird, Alles Übrige gleich 
gesetzt, in den Fischversuchen also kleiner sein, als in den Helmholtz’schen 
oder in den oben $.157 von uns angestellten Versuchen, und die Schliefsungs- 
zeiten und Überlastungen werden dort durch eine andere und mehr verwickelte 
Beziehung verknüpft sein, als hier. Unter diesen Umständen ist es klar, dafs, 
um aus den Versuchen am Froschunterbrecher auf Verlauf und Dauer des 
Zitterwelsschlages weitere Schlüsse zu ziehen, zuerst noch Messungen der 
Zeit anzustellen wären, die beim Tetanisiren in obiger Art zwischen Beginn 
der Reizung nnd Heben der Überlastung verfliefst. 

Bei alledem bleibt noch die Möglichkeit zu erwägen, wodurch auch 
diese Auskunft entwerthet würde, dafs es sich am Zitterwels nicht immer um 
einen Maximalreiz handelt, und dafs so auch noch der wechselnde Verlauf 
des Schlages von Einflufs auf die Schliefsungszeit werde. 


— AAO 
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Über 
Cercosaura und die mit dieser Gattung verwandten 
Eidechsen aus Südamerica. 


<“ 


Hm: W. PETERS. 


wma 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 16. October 1862.] 


D. um die Amphibienkunde so verdiente Joh. Wagler errichtete im 
Jahre 1830 (1) nach einer Eidechse von unbekannter Herkunft die Gattung 
Cercosaura, welche er in seiner zweiten Abtheilung der Zacertae autarcho- 
glossae pleurodontes zwischen die javanische Gattung Tachydromus und 
die mexicanischen Gerrhonotus stellte und von welcher er folgende kurze 
Diagnose gab: „Iares ante et infra finem canthi rostralis in medio scutelli; 
squamae notaei magnae fasciatim dispositae, oblongo-quadratae, com- 
presso-carinatae; collum subtus serie duplici scutellorum imbricatorum, 
laevium, abdomen et caudae pars inferior scutellis quadratis, appressis, 
planis, laevibus; cauda ingens, teres.” Die Art nannte er C. ocellata. 
Wiegmann lieferte vier Jahre später in seinem vorirefflichen gediege- 
nen Werke über die Amphibien Mexicos (?) eine kurze Notiz über eine 
zweite von ihm zu dieser Gattung gezogene Art aus Brasilien, stellte sie in 
seiner Familie der Zacertae hinter Notopholis aus Süd-Europa und bemerkte 
zudem ansdrücklich (*), dafs sie am nächsten mit dieser letzteren Gattung 
verwandt sei. In der Übersicht der Gattungen der Zacertae gibt er von 
Cercosaura die Diagnose: „Mentum scutatum. Gula duplici scutellorum 
serie. Collare subdistinetum. Scutella abdominalia lata, per vittas longi- 
tudinales disposita. Cauda ingens, teres, superne squamosa, subtus scu- 
tellata.” Wiegmann erwähnt noch, dafs seine Art, Cercosaura Schreibersü 


(') Natürliches System der Amphibien. p. 158. 
(2) Herpetologia Mexicana. p. 10. 
(3) ibid. p. 5. 
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identisch sei mit dem von Fitzinger 1826 in seiner „Veuen Classification 
der Reptilien” p. 50 aufgeführten Tachydromus Schreibersü. Da indessen 
Hr. Fitzinger niemals eine Beschreibung dieser Art geliefert hat und die- 
selbe in seinem „Syszema Reptilium” vom Jahre 1843 gar nicht wieder vor- 
kommt, das Exemplar aufserdem nach einer Mittheilung des Hrn. Directors 
Redtenbacher nicht mehr im Kais. zoologischen Oabinet zu Wien vor- 
handen ist, so bleibt diese Identität immer noch fraglich ('). 

In der grofsen Erpetologie generale von Dum£ril und Bibron wird 
der Gattung Cercosaura gar keine Erwähnung gethan. Dagegen warf Hr. 
Gray, nachdem er die Museen von Paris, Leyden, Wien, Berlin, Frank- 
furt ete. besucht hatte, um die Namen und Synonyma der Arten mit Ge- 
nauigkeit zu bestimmen (?), im Jahre 1845 (°) nicht allein die von Dumeril 
und Bibron aufgestellte Gattung Ecpleopus (*), sondern auch Wiegmann’s 
Cricochaleis (°), eine unmittelbar neben Chamaesaura stehende schlangen- 
förmige Eidechse aus Südafrika, mit Cercosaura zusammen. Ein Jahr spä- 
ter stellte Hr. Gray eine neue Gattung Argalia (°) mit dünnen, glatten, 
quergestellten, vierseitigen Schuppen aus Columbien auf, aus der er eine 
neue Familie Argaliadae bildete, und liefs eine zweite im Jahre 1847 (7) 
kurz beschriebene Art derselben Gattung in den Proceedings of the zoolo- 
gical Society vom Jahre 1858 (?) unter dem Namen Argalia olivacea ab- 


(') Nach einer späteren Mittheilung desselben soll 7. Schreibersi Fitz. — C. ocellata 
Wasgl. sein. 

(2) Catalogue of the specimens of Lizards. p.I\. 

@) 1. e. p. 60. 


(*)  Erpetologie generale. V. p. 434. 

(5) Wiegmann, Handbuch der Zoologie. Berlin 1832. p. 185. — Herpetologia Mexi- 
cana. p. 11. — Cricochaleis aenea Wiegmann. Fitzinger, Systema Reptilium. 1843. 
p- 21. — Das Original-Exemplar befindet sich noch jetzt unter No. 1172 in dem Museum 
und ist von Krebs im Kafferlande gesammelt worden. Es stimmt bis auf einige unwesent- 
liche Verschiedenheiten in der Form der oberen Kopfschilder, selbst in der Färbung mit 
Chamaesaura anguinea überein und unterscheidet sich durch ein wenig längere Extremitäten, 
welche sämmtlich öfingerig sind, so wie durch deutliche Schenkelporen. In dem Nomenelator 
Rept. et Amph. Mus. Berol. 1856 ist es pag.17 als ein Exemplar von Chamaesaura auf- 
gezählt, obgleich auf dem Deckel des Glases mit Bleistift Cricochalcis aenea Wiegm. ge- 
schrieben stand. 

(6) Annals and Magazine of Natural history. 1846. XVIIL. p. 67. 

(7) Proceedings of the zoolog. Society of London. 1847. p. 97. 

(8) Reptilia. Taf. XV. Fig. 1. 
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bilden. Diese Abbildung ist ganz vortrefflich und stellt ein Thier dar, 
welches generisch offenbar übereinstimmt mit einer anderen Art, die im 
folgenden Jahrgange derselben Schriften von Herrn Dr. Günther als Cer- 
cosaurus rhombifer von Cercosaurus Gaudichaudi (Ecpleopus Gaudichaudi 
Dum. Bibr.) unterschieden, beschrieben und abgebildet wurde ('). Hier- 
von kaum verschieden scheint eine von Hrn. Dr. Gray als Anadia ocellata 
beschriebene (?) und später abgebildete (°) Art, aus welcher er die Familie 
der Anadiadae bildete. Diese Abbildungen und Beschreibungen sind aber 
weder in Übereinstimmung zu bringen mit dem, was Dumeril und Bibron 
über Ecpleopus, noch mit dem, was Wagler und Wiegmann über Cer- 
cosaura angegeben haben. Dagegen stellte Hr. Gray (*) unter den Tejidae 
eine Gattung Emminia, mit einer Art Emminia olivacea auf, welche nach 
Beschreibung und Abbildung nicht von Cercosaura verschieden zu sein scheint. 
In demselben Jahre, als Hr. Gray seine Gattung Argalia aufgestellt hatte, 
führte Hrn. von Tschudi die Bearbeitung seiner Fauna Peruana zu einer 
monographischen Zusammenstellung der mit Ecpleopus Dumeril etBibron 
verwandten Sauriergattungen: „die Familie der Ecpleopoda”, welche in 
Wiegmann’s Archiv für Naturgeschichte (°) veröffentlicht wurde. In 
dieser sehr dankenswerthen Arbeit wurde nicht allein aufser zwei bereits 
früher von ihm beschriebenen peruanischen Gattungen Euspondylus und 
Proctoporus (°) eine dritte neue Gattung Placosoma aufgestellt, sondern 
auch klar auseinander gesetzt, dafs die hieher gezogenen Gattungen Panto- 
dactylus Dum. Bibr. und Lepidosoma Spix, welche von Dume&ril und 
Bibron fraglich, von Hrn. Gray entschieden für identisch erklärt worden 
waren, total von einander verschieden seien. Nun fand ich aber bei der 
Betrachtung der von Wiegmann beschriebenen Cercosaura Schreibersü, 
dafs dieselbe alle Kennzeichen hatte, welche sowohl von Dumeril und 


(') Proceedings of the zoolog. Society. 1859. p. 405. — Reptilia Taf. XX. Fig. A. 

(2) Catalogue of Lizards. 1845. p. 58. 

(3) Proceed. z00l. soc. Lond. 1851. Reptilia Taf. VI. Fig. 1. 

(*) Catalogue of Lizards. 1845. p. 24. — Proceed. zool. soc. 1851. Reptilia Taf. VI. 


(5) 1847. XII. p. 41. 
(6) Wiegmann’s Archiv für Naturgeschichte. 1845. XI. 1. p. 160. 161. — Fauna 
Peruana. p. 41 und 43. 
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Bibron als von Hrn. v. Tschudi für die Gattung Pantodactylus angege 
ben wurden, während sie nichts von den bei Wagler von Cercosaura an- 
gegebenen „squamae notaei magnae, ‚Fasciatim dispositae, oblongae 
quadratae”, zeigte. Diese kamen dagegen bei einer anderen Eidechse 
aus Brasilien vor, welche sich ohne Bestimmung schon längere Zeit in un- 
serem Museum befand und sonst fast ganz mit der Cercosaura Schreibersü 
Wiegm. übereinstimmte. Nur war es andererseits sehr auffallend, dafs Hr. 
von Tschudi, welcher die Originalexemplare in den Museen zu Wien 
und München untersucht und eine so vortreffliche Beschreibung des Lepido- 
soma scincoides Spix gegeben hatte, die Cercosaura ocellata und den 
Tachydromus Schreibersi auch gar nicht einmal erwähnte, woraus sich fast 
schliefsen liefs, dafs die Cercosaura gar nichts mit Pantodactylus oder Ec- 
pleopus Dum. Bibr. zu thun hätte. 

Unsere Amphibiensammlung ist nun vor zweiJahren durch einige Eidech- 
sen aus Ecuador vermehrt worden, unter denen eine mit derjenigen identisch 
sein möchte, welche Hr. Gray als Riama unicolor (') beschrieben und abge- 
bildet hat und aus welcher er eine eigene Familie Riamidae gebildet hatte, die 
aber später von Hrn. Günther(?) für ein Synonymon von Proctoporus pa- 
chyurus Tschudi (Fauna Peruana p.43. Taf.2. Fig.2) erklärt wurde, eine 
andere dem Ecpleopus Dum. Bibr. näher steht und vielleicht als Cercosaurus 
Gaudichaudi vonHrn. Günther(°) aufgeführt worden ist. Zu Anfang dieses 
Jahres wurde eine kleine Sammlung von Amphibien aus Sta. Fe de Bogotaä 
für das Museum käuflich erworben, worunter sich nicht weniger als drei 
verschiedene hierher gehörige Arten fanden, von denen eine der Cercosaura 
Schreibersii Wiegm., eine der Argalia Gray’s und eine dem Cercosaurus 
Gaudichaudi Gray aus Ecuador am nächsten verwandt zu sein schien. 
Aufserdem fanden sich noch drei andere hierher gehörige Arten aus Neu- 
Granada vor, welche theils als Gerrhonotus poecilochilus Mus. Berl. (*) be- 
schrieben worden waren, theils den Namen „Gerrhonotus caeruleus Wiegm.” 
trugen, mit dem daneben stehenden OriginalexemplarWiegmann’s aber auch 
nicht die geringste Ähnlichkeit zeigten. Bei der wissenschaftlichen Bestim- 


(!) Proceedings of the zoolog. Society of London. 1858. p. 445. — Reptilia Taf.XV. Fig. 2. 
(2) ibid. 1859. p. 89. 

(3) ibid. p. 89 und p. 405. 

(*) Nomenclator Reptil. et Amphib. Mus. zool. Berol. 1856. p. 16. 
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mung dieses Materials stiefs ich wegen der in der Literatur über alle diese 
einander verwandten Thiere herrschenden grofsen Verwirrung auf die gröfsten 
Schwierigkeiten und ohne eine genaue Vergleichung der Originalexemplare 
war nicht abzusehen, wie diese überwunden werden könnten. Durch die be- 
sondere Güte des Hrn. A. Dume£ril habe ich nun die Originalexemplare von 
Pantodactylus d’Orbignyi und Ecpleopus Gaudichaudii aus dem Pariser 
Museum, durch Hrn. Coulon Tschudi’s Originalexemplare von Procto- 
porus pachyurus und Euspondylus maculatus aus dem Museum zu Neuf- 
chatel, durch Hrn. von Siebold Wagler’s Originalexemplar von Cer- 
cosaura ocellata und Spix’s Originalexemplar von Zepidosoma scincoides 
vergleichen können und aus dem Leydener Museum haben wir ein Exemplar 
von Tribolonotus Novae Guineae erhalten, welche letztere Gattung jedoch, 
wie Hr. von Tschudi(!) bereits ganz richtig vermuthet hatte, schon we- 
gen der Beschaffenheit der dicken breiten, an der Spitze kaum eingeschnitte- 
nen Zunge nicht hierher gehört. Ich hatte daher schon, ehe von anderer 
Seite (?) die wiederholte Aufforderung zu einer genaueren Untersuchung 
des Originalexemplars von Wagler’s Cercosaura ocellata geschehen war, 
diese in ausgedehnterer Weise unternommen. Ich erlaube mir nun die Re- 
sultate meiner Untersuchungen über Cercosaura und die ihr verwandten 
Gattungen mitzutheilen. Ich fasse diese Gruppe amerikanischer Eidechsen 
unter dem Namen der Cercosauri zusammen, nicht allein weil die am 
ältesten bekannte Gattung zu dieser Benennung Veranlassung giebt, sondern 
weil der Name Ecpleopoda (Ganzfülser), unter welchem Hr. von Tschudi 
einige der Gattungen als Familie zusammengestellt hatte, nicht auf alle von 
uns hieher gezogene Gattungen anwendbar ist und auf die Untergattungen 
von Ecpleopus zu beschränken sein dürfte (°). 


(') Archiv für Naturgeschichte. XIII. I. p. 44. 

(2) Reinhardt und Lütken, Biarag til Kundskab om Brasiliens Padder og Krybayr. 
p: 78 (s. Videnskabelige Meddelelser fra den nat. Forening for 1861. p. 218). 

(3) Die Exemplare des Wiener Museums, nach denen Tschudi seine Beschreibungen 
von Placosoma cordylinum, Pantodactylus concolor und Ecpleopus Gaudichaudii gemacht hatte, 
sind leider nach einer Mittheilung des Herrn Directors Dr. Redtenbacher verschwunden. 
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Cercosaurı. 


Habitus lacertinus. Lingua lanceolata, squamosa, apicibus laevibus 
acutis bifurca. Dentes solidi, interno ma.illarum lateri adnati, posteriores 
bi- vel tricuspidati, palatini nulli. Nares laterales, rotundae, in scutello 
nasali simplici. Aures conspicuae. Palpebra superior brevissima, inferior 
granulosa, disco sguamoso plus minusve pellucido vel opaco. Caput supra 
scutatum. Mentum scutatum. Squamae dorsi carinatae vel laeves, per 
Faseias transversas dispositae. Plica lateralis nulla vel obsoleta. Pedes 
distincti quatuor. Mares poris femoralibus instructi. 

Alle hierher gehörigen, bisher bekannten Gattungen haben mehr oder 
weniger den Habitus unserer gewöhnlichen Eidechsen, alle haben wohl- 
entwickelte Extremitäten und eine lanzettförmige, nicht retractile, mit schup- 
penförmigen Papillen bedeckte platte Zunge, welche vorn in zwei glatte 
Spitzen tief gespalten ist, die ganz dieselbe Entwickelung zeigen, wie bei 
unseren einheimischen Zacertae. Die Zähne haben wesentlich ganz den- 
selben Bau, wie bei den Ameivae; sie sind solide, an die innere Seite 
der Kiefer fest angewachsen, an der Basis von Knochenmasse umwach- 
sen, und das wäre allein hinreichend, um sie von den Dacerta-förmigen 
Gattungen der alten Welt zu entfernen, obgleich einige Gattungen der 
alten und neuen Welt auf den ersten Blick einander sehr ähnlich sehen. Die 
Nasenlöcher sind bei allen klein und öffnen sich seitlich in einem einzigen 
Schilde. Das Trommelfell ist immer frei und der Rand der Ohröffnung 
niemals von vorspringenden Schuppen bedeckt. Die Augen sind stets 
deutlich, das obere Augenlid ist stets sehr kurz, das untere in seiner Mitte 
mit einer meist mehr oder weniger durchsichtigen beschuppten Scheibe ver- 
sehen, welche von kleinen, Körnchen ähnlichen Schuppen umgeben ist. Der 
Kopf ist oben regelmäfsig beschildet, und ebenso ist das Unterkinn meist 
ganz von grofsen Schildern bedeckt, unter denen sich immer ein unpaares 
vorderes Submentale findet. Das Ansehen ihrer Körperbeschuppung ist ver- 
schieden und eigentlich das einzige Unterscheidungsmerkmal der Gattungen. 
Einige unter ihnen haben in der Form ihrer Rückenschuppen am meisten 
Ähnlichkeit mit Tachydromus, wie Cercosaura, andere mit den Notopholis, 
wie Pantodactylus, andere wieder mit den Gerrhonotus, und andere ähneln 
sogar den Amphisbaenae, sowohl durch die Beschuppung, als auch durch eine 
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rudimentäre Seitenfurche, wie die Procitoporus (Riama). Die meisten zeich- 
nen sich durch eine bogenförmige Axillarfalte aus, bei den meisten ist die 
Kehle von dem Halse durch eine mehr oder weniger deutliche Kehlfur- 
che abgesetzt, wie bei den meisten Zacertae und Ameivae und die Submen- 
tal-Gegend durch eine von einer Ohröffnung zur anderen gehende mit klei- 
nen Schuppen bedeckte Furche von der Kehle abgegrenzt. Schenkelporen 
kommen wahrscheinlich allen Männchen zu (wenigstens haben alle Männchen 
des Ecpleopus Bogotensis solche), den Weibchen dagegen weniger deutliche 
oder keine. Daher können sie nicht, wie es geschehen ist, als Gattungs- 
merkmal benutzt werden. 

Über den inneren Bau der hierher gehöriger Gattungen läfst sich noch 
nichts Allgemeines sagen, da die meisten der Arten noch so selten sind, dafs 
man sie nur in einzelnen Exemplaren kennt, welche nicht füglich zerlegt 
werden können. Der Schädel der untersuchten Arten zeigt alle Eigenthüm- 
lichkeiten, welche die Ameivae von den Zacertae unterscheiden: den Man- 
gel an Hautknochen, die oben offenen Schläfengruben, die weiten Augen- 
höhlen u. s. w. Eis liefert dieses nur den Beweis, wie mifslich die bisherige 
Eintheilung der eigentlichen Saurier nach der äufseren Bedeckung in grö- 
fsere Gruppen ist und dafs die wegen der wirtelförmigen Stellung ihrer 
Schuppen als Cyclosauri (Ptychopleuri, Chalcidia, Chamaesauri) mit denen 
der alten Welt vereinigten Gattungen der neuen Welt diesen in der That viel 
ferner stehen, als den Ameivae. Es dürfte sich überhaupt ergeben, dafs 
mit Ausnahme einiger allgemein verbreiteter Abtheilungen der Seinci und 
Ascalabotae, die Saurier der neuen Welt, ungeachtet ihres verschiedenen 
Äufseren viel näher unter einander verwandt sind, als mit denen der alten 
Welt. Andrerseits ist es auch schwer, zwischen den Zacertae und Cyclo- 
sauri der alten Welt scharfe Grenzen zu ziehen, wie z.B. die Gattungen 
Tachydromus, Platysaurus, Notopholis beweisen. Bei einer naturgemä- 
fseren allgemein umfassenden neuen systematischen Ordnung der Saurier wird 
alles dieses wohl zu beachten sein und es dürfte sich ergeben, dafs die meisten 
Cyclosauri mit den Autosauri D. B. zu vereinigen oder vielmehr unter die 
Ameivae (Autosauri pleodontes) und Lacertae (A. coelodontes) zu vertheilen 
sind. 

Die Cercosauri verbinden die Ameivae oder Lacertae pleodontes Dum. 
Bibr. mit den Chalcides, so dafs alle diese zusammen nur eine einzige natür- 
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liche Familie bilden, die man höchstens der leichteren Übersicht wegen in 
künstliche Gruppen trennen kann. Neusticurus steht einerseits den T’ho- 
rictis und Crocodilurus, andererseits den Cercosaura so nahe, dafs man keine 
feste Grenze ziehen kann. Ebenso hängen Cercosaura, Pantodactylus und 
die Ecleopi aufs Innigste mit einander zusammen, während sie zugleich durch 
Iphisa (Perodactylus) sich den Heterodactylus und Chalcides anschliessen. 
Heterodactylus Spix (Chirocolus Wagler) und Chalcides verhalten sich zu 
einander etwa so, wie Pantodactylus zu Proctoporus und bilden eine kleine 
Gruppe, die nur durch die Lage der Nasenlöcher zwischen dem Nasale und 
dem Supralabiale primum, so wie durch das versteckte Trommelfell von den 
Cercosauri zu unterscheiden ist. Die Verkümmerung der Zehen beginnt 
bereits nach der Beobachtung von Reinhardt und Lütken bei Pero- 
dactylus (!). 

Die Gerrhonotus, welche einige äufsere Ähnlichkeit mit den Cerco- 
sauri haben, entfernen sich von ihnen durch die dachziegelförmige Beschup- 
pung des Unterkinns, vorzüglich aber durch die eigenthümliche schwammige 
Zunge, welche mit zwei besonders geformten glatten Spitzen endigt, ganz 
ähnlich, wie es die treffliche Abbildung von Heloderma horridum zeigt, 
welche Hr. Troschel (Archiv für Naturgeschichte 1853. XIX. 1. Taf. 
XIII Fig. 1) geliefert hat(?). 


(‘) An dem Originalexemplar von Hezerodactylus imbricatus des Münchener Museums habe 
ich mich nicht allein davon überzeugen können, dafs wirklich, wie Dum£ril und Bibron 
angaben, ein Daumenstummel an der vordern Extremität vorhanden ist, sondern dafs auch 
das Supralabiale primum durch eine Ausbuchtung noch mit zur Bildung des Nasenloches bei- 
trägt. Der Daumenstummel ist allerdings sehr kurz; wenn man aber vorsichtig gegen den- 
selben drückt und ihn hin und her bewegt, so überzeugt man sich deutlich von der An- 
wesenheit eines harten eingelenkten Gliedes. Übrigens ist zu bemerken, dals das Exemplar 
von Spix viel gröfser, als das des Copenhagener Museums ist, woraus sich erklären läfst, dafs 
Reinhardt und Lütken dieses Glied nicht erkennen konnten. Dieses Exemplar stimmt in 
der Form der Schuppenbildung mehr mit dem von diesen Auctoren als 4. imbricatus beschrie- 
benen und abgebildeten Exemplar überein, als mit dem H. Lundii, und hat auch unter jedem 
Schenkel nur sechs Poren, welche indels in einer regelmäfsigeren Reihe stehen als an ihrem 
Exemplar. 

(?) Der übereinstimmende Bau der Gliedmafsen und selbst die bei einigen Arten von 
Gerrhonotus (z. B. G. Deppei) auffallende tuberculöse Beschaffenheit der Kopfschilder dürften 
ebenfalls dafür sprechen, die Gattung Heloderma mit ihnen zu vereinigen, während gegen die 
bisherige Vereinigung der Zonurus und Gerrkonotus nicht allein der ganz verschiedene Bau 
der Zunge, sondern auch des Schädels spricht. 
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Der gewöhnliche Aufenthaltsort der meisten Arten, deren Fundort 
man mit Gewifsheit kennt, ist auf den hohen Gebirgen Südamericas und 
dieses ist wohl die Ursache, dafs sie bisher so selten nach Europa gebracht 
worden sind. Das Pariser Museum besafs zur Zeit der Herausgabe des 
Catalogue raisonne etc. 1851 nur zwei Arten, während man gegenwärtig 
über 20 Arten kennt. 


Übersicht der Gattungen und Arten. 


Gen. 1. Cercosavr4 Wagler. 
Subgen. 1. Cercosaura. 
1. Cercosaura ocellata Wagler. 
2. Cercosaura humilis nova spec. 
3. Cercosaura olivacea Gray sp. 
Subgen. 2. Pantodactylus Dumeril et Bibron. 
4. Cercosaura (Pantodactylus) Schreibersii Wiegmann. 
?5. Cercosaura (Pantodactylus) concolor Tschudi. 
6. Cercosaura (Pantodactylus) argulus nova spec. 
Gen. 2. Ipuıs4 Gray. 
Subgen. 1. Iphisa Gray. 
1. Iphisa elegans Gray. 
Subgen. 2. Perodactylus Reinhardt et Lütken. 
2. Iphisa (Perodactylus) modestus Reinhardt et Lütken. 
?Gen. 3. Pr4cosomA (Fitzinger) Tschudi. 
1. Placosoma cordylinum (Fitzinger) Tschudi. 
Gen. 4. LeprıposomA Spix. 
1. Lepidosoma scincoides Spix. 
Gen. 5. Ecrzeorvs Dumeril et Bibron. 
Subgen. 1. Ecpleopus. 
1. Ecpleopus Gaudichaudi Dumeril et Bibron. 
Subgen. 2. Pholidobolus. 
2. Ecpleopus (Pholidobolus) montium nova spec. 
Subgen. 3. Aspidolaemus. 
3. Ecpleopus (Aspidolaemus) affinis nova spec. 
Subgen. 4. Oreosaurus. 
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4. Ecpleopus (Oreosaurus) striatus nova spec. 
5. Ecpleopus (Oreosaurus) luctuosus nova spec. 
Subgen. 5. Euspondylus Tschudi. 
6. Ecpleopus (Euspondylus) maculatus Tschudi. 
7. Ecpleopus (Euspondylus) rhombifer Günther sp. 
8. Ecpleopus (Euspondylus) acutirostris nova spec. 
?9. Ecpleopus (Euspondylus) ocellatus Gray sp. 
Subgen. 6. Argalia Gray. 
10. Ecpleopus (Argalia) olivaceus Gray. 
11. Ecpleopus (Argalia) marmoratus Gray. 
12. Ecpleopus (Argalia) poecilochilus Mus. Berol. 
Subgen. 7. Xestosaurus. 
13. Ecpleopus (Xestosaurus) bogotensis nova spec. 
Subgen. 8. Proctoporus Tschudi. 
14. Ecpleopus (Proctoporus) pachyurus Tschudi. 
15. Ecpleopus (Proctoporus) unicolor Gray sp. 


Gen. 1. Czrcos4AvrR4 Wagler. 


Palpebra inferior disco pellucido. Plica axillaris arcuala. Jugulum 
collari obsoleto. Squamae notaei magnae, fasciatim dispositae, oblongo- 
quadratae, compresso carinatae vel parvae lanceolatae, carinatae verti- 
cillatae. Squamae colli laterales, axillares et coxales granulosae, trunci 
laterales parvae carinatae; gula serie duplici scutellorum imbricatorum lae- 
vium. Scutella abdominalia et subcaudalia lata, quadrata, laevia. Palmae 
plantaegue pentodactylae, digitis omnibus unguiculatis. Cauda ingens 
teres, basi cyclotetragona. 


Subgen. 1. Cercosaura Wagler. 
1830. Cercosaura, Wagler, J., Natürliches System der Amphibien. München. p. 158. 
1845. Emminia, Gray, J. E., Catalogue of Lizards p. 24. 
Rückenschuppen grofs, länglich viereckig oder trapezoi- 
dal, gekielt. 
Über die eigentliche Cercosaura ist bisher nichts weiter bekannt ge- 
worden als die kurze Diagnose Wagler’s in seinem natürlichen System der 
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Amphibien. Aufser der Cercosaura ocellata, welche aus der Sammlung 
des Herzogs von Leuchtenberg in das Münchener Naturaliencabinet 
übergegangen und welche mir durch die Güte des Hrn. von Siebold zu- 
gänglich geworden ist, kenne ich aus eigner Anschauung nur noch eine hier- 
her gehörige bisher unbeschriebene Art, welche aus Brasilien stamınt und 
von der sich seit längerer Zeit ein Exemplar auf unserem Museum befindet. 


1. Cercosaura ocellata Wagler. 
Taf. I. Fig. 1. 


C. pileo fusco; notaeo atro lineis quatuor albis extra caudae basin 
excurrentibus, extima supra aures pone oculum incipiente; capite et trunco 
sublus flavidis, hoc ad latera viridi-consperso gutlisque 8-9 atris puncto 
intermedio albo; scutis labialibus nigro-punctatis; cauda fuscescente, subtus 
pallida, subnebulosa. (Wagler.) 

1830. Cercosaura ocellata, Wagler, J.,l. c. p. 158. 

Diese ausgezeichnet schöne Eidechse erinnert durch ihre ganze Gestalt 
und Beschuppung so sehr an die schönen lebhaft gefärbten, langschwänzigen 
Tachydromus von Java und Japan, dafs man sich kaum darüber wundern 
kann, wenn diese beiden Gattungen in eine Gruppe zusammengestellt wor- 
den sind (!), obgleich mit demselben Rechte auch die americanischen Basi- 
liscus mit den Lophura Indiens vereinigt werden müfsten. 

Der Kopf ist vierseitig pyramidal, doppelt so lang wie breit, vorn ver- 
schmälert, mit abgerundeter Spitze, oben flach convex. Das Rostrale ist kaum 
halb so hoch wie breit, durch einen oberen breiten Rand mit dem Interna- 
sale und seitlich durch zwei kleine gleich grofse Ränder mit dem Nasale und 
dem Supralabiale primum verbunden. Das einfache Internasale ist so breit 
wie lang, nach vorn ein wenig verschmälert, legt sich mit seinem vorderen 
geraden Rande an das Rostrale, mit seinen beiden seitlichen nach vorn con- 
vergirenden Rändern an die Nasalia und den vorderen oberen Theil der Fre- 
nalia an, während es hinten durch einen sehr stumpfen Winkel mit den 
Frontonasalia in Verbindung steht. Diese stofsen mit ihrem kleinsten 
Rande aneinander, während ihr gröfster äufserer convexer Rand an das Fre- 
nale und das obere Frenoorbitale grenzt und ihre hintere äufsere Spitze mit 


(') Fitzinger, Systema Reptilium. p. 21. 
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dem ersten Supraorbitale in Verbindung tritt. Das hexagonale Frontale me- 
dium ist fast um ein Drittel länger als breit, vorn aber um die Hälfte breiter 
als hinten; seine längsten seitlichen etwas concaven Ränder stehen allein mit 
dem ersten Supraorbitale in Verbindung; vorn und hinten bildet es einen 
stumpfen Winkel. Die Frontoparietalia bilden längliche Pentagone, welche 
hinten etwas breiter als vorn sind, deren kürzester vorderer Rand an das 
Frontale stöfst, während der längste äufsere Rand mit dem zweiten und 
einem ganz kleinen Theile des dritten Supraorbitale in Verbindung steht; 
durch den nächst langen Rand berühren sie sich unter einander und mit 
ihrem hinteren stumpfen Winkel dringen sie jederseits zwischen das Inter- 
parietale und das Parietale ein. Das Interparietale bildet ein regelmäfsiges 
langgezogenes Hexagon, welches durch seine längsten parallelen Ränder mit 
den unregelmäfsig pentagonalen Parietalia in Verbindung steht, während sein 
vorderer stumpfer Winkel zwischen den Frontoparietalia liegt; der hintere 
stumpfe Winkel ist an der Spitze abgestutzt und wird von den hinten brei- 
teren pentagonalen Postparietalia und dem sehr kleinen Oeccipitale einge- 
schlossen. Dieses letztere hat ebenfalls eine pentagonale, aber mehr regel- 
mäfsige Gestalt und dringt mit seinem hinteren stumpfen Winkel zwischen 
die doppelt so grofsen Postoceipitalia ein. Von den drei Supraorbitalia 
ist das erste dreieckige fast so lang, wie die beiden hinteren zusammen, das 
zweite vierseitige inwendig breiter als aufsen und das dritte bildet ein fast 
gleichseitiges Dreieck. Das Nasale bildet ein längliches Trapez, in dessen 
Mitte, jedoch ein wenig weiter nach vorn, das runde Nasenloch sich öffnet. 
Es stöfst nach hinten an das grofse, hohe, pentagonale Frenale, welches 
mit zur Bildung des Canthus rostralis beiträgt, dessen hinterer stumpfer 
Winkel zwischen die beiden Frenoorbitalia eindringt und welches mit seiner 
abgestutzien Spitze bis an die praeorbitale Schuppenreihe reicht. Das sehr 
kurze obere Augenlid wird von einer Reihe kleiner Schuppen bedeckt, 
über welchen eine zweite Reihe den Supraorbitalrand bildet. Das untere 
Augenlid zeigt in der Mitte eine schuppige durchscheinende Scheibe, welche 
von körnigen Schüppchen umgeben ist, die unten durch eine Reihe läng- 
licher convexer Infraorbitalschuppen von den Supralabialia getrennt werden. 
Es finden sich jederseits sechs Supralabialia, von denen das erste so lang wie 
das Nasale ist. An die Parietalia legen sich zwei grofse, lange, glatte Tem- 
poralia an, unter welchen sich noch zwei andere kleinere lange und mehrere 
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polygonale Schildchen befinden, welche bis zur Mitte des vorderen Randes 
der Ohröffnung herabgehen. Unter diesen, zwischen dem hinteren Augen- 
winkel, dem Mundwinkel und dem unteren vorderen Theil der Ohröffnung 
bemerkt man mehrere (4 - 5) Reihen kleiner convexer Granula. Die Ohr- 
öffnung ist höher als lang, ihr gröfster Durchmesser gleich zwei Drittel der 
Augenlidspalte. Von den fünf Infralabialschildern sind das dritte und vierte 
die längsten, so dafs jedes einzelne an Länge gleich dem ersten und zweiten 
zusammen ist; das letzte ist sehr klein. Das Mentale ist sehr entwickelt; das 
dahinter liegende einfache Submentale gleicht an Gestalt und Gröfse dem 
Internasale. Hierauf folgen noch vier Paar Submentalia, von denen das 
erste und zweite Paar aneinander stofsen, das dritte breiteste durch zwei 
kleine Schüppchen von einander getrennt wird, während sich zwischen dem 
letzten und kleinsten Paar zwei grofse Schilder einschieben, welche hinten 
bogenförmig abgerundet sind, vorn sich an das dritte Paar der Submentalia 
anschliefsen und von einander durch eine kleine Schuppenreihe getrennt wer- 
den. Die Zähne sind zahlreich, die des Zwischenkiefers und des vorderen 
Theils des Oberkiefers einspitzig, die übrigen Oberkieferzähne dagegen zwei- 
spitzig, indem sie aufser der Hauptspitze eine vordere sehr deutliche Neben- 
spitze zeigen. Die vorderen Unterkieferzähne sind ebenfalls einspitzig, die 
hinteren aber deutlich dreispitzig, indem sich an ihnen aufser der vorde- 
ren gröfseren Nebenspitze auch noch eine kleinere hintere Spitze erkennen 
läfst. Die Zunge ist mit platten dachziegelförmigen Schuppen bedeckt und 
vorn in zwei glatte Spitzen, wie bei unseren gewöhnlichen Eidechsen, getheilt. 

Der Körper ist fast walzenförmig, kaum breiter als hoch, am Bauche 
etwas abgeplattet. Die Rückseite wird von grofsen länglich viereckigen, 
hinten abgerundeten, mit einem starken Längskiel versehenen Schildern be- 
deckt, welche in acht Längsreihen stehen, auf der Mitte des Nackens begin- 
nen und sich auf den Schwanz fortsetzen. Die Schilder der mittelsten Rei- 
hen verschmälern sich etwas nach hinten hin und sind ein wenig schief gestellt. 
Diese Reihen setzen sich durch kleinere, convexe, gekielte, abgerundete 
und körnige Schuppen bis an das Hinterhaupt fort und stehen in regelmäfsi- 
gen Querreihen, deren man vom Hinterhaupt bis zum Schwanze etwa 31 
zählen kann. 

Die Seiten des Halses, welche eine undeutliche Längsfalte zeigen, 
sind mit Querreihen von Körnchen bedeckt, welche nach vorn bis unter 
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und über die Ohröffnung sich fortsetzen, hinten bis an den Rand einer bo- 
genförmigen Axillarfalte gehen. Die Gegend vor, über und hinter dem 
Schultergelenk und dem Hüftgelenk wird von noch viel feineren Granula 
bekleidet. Die Kehle wird von einer doppelten Längsreihe von grofsen, 
glatten Schuppen bedeckt, welche neun Querreihen bilden und von denen die 
vordersten doppelt so breit wie lang sind. Diese Kehlschilder sind von 
den folgenden glatten Brustschuppen kaum durch eine Furche abgesetzt. 
Brust und Bauch werden von vier Längsreihen grofser, viereckiger, quadra- 
tischer Schuppen bedeckt, welche kaum etwas breiter als lang sind und an die 
sich jederseits noch eine Reihe kleinerer, am äufseren hinteren Winkel ab- 
gerundeter Schuppen anschliefst; die Afterdecke wird von zwei grofsen, 
hinten abgerundeten Schuppen gebildet, vor denen zwei ähnliche, aber 
viel kleinere liegen. Man zählt von der Kehlfurche an bis zum After 22 
Schuppen-Querreihen. Die Körperseiten werden von Querreihen kleiner 
gekielter Schuppen bedeckt, von denen die obersten in ihrer Gestalt sich 
mehr den Rücken-, die untersten mehr den Bauchschuppen nähern. Es 
entsprechen meist zwei Querreihen dieser Seitenschuppen einer Querreihe 
der Rücken- oder Bauchschuppen, und der Länge nach zählt man 6-7 Rei- 
hen derselben. 

Die vorderen Extremitäten reichen nach vorn gelegt mit der Spitze 
des längsten Fingers eben über das Auge hinaus. Die Finger nehmen an 
Länge vom ersten bis dritten progressiv an Länge zu, dagegen ist der vierte 
nur wenig länger als der dritte, der zweite ein wenig kürzer als der fünfte. 
Linkerseits sind alle Finger mit deutlichen, kurzen spitzen Nägeln versehen, 
dagegen ist an der rechten Hand der Daumen verkümmert oder abgerissen. 
Die ganze Extremität ist mit glatten, grofsen Schuppen bedeckt, und nur 
die innere Seite des Oberarmes und die Handsohlen sind granulirt. Die 
hinteren Extremitäten reichen bis an die Achsel.e. Die Zehen nehmen von 
der ersten bis vierten progressiv an Länge zu; die fünfte hält hinsichtlich 
der Länge die Mitte zwischen der zweiten und dritten. Die vordere und 
die obere Seite des Oberschenkels sind mit grofsen glatten Schuppen beklei- 
det, welche scharf gegen die granulirte Bekleidung der hinteren Seite der- 
selben abgesetzt ist. Fünf dieser grofsen Schuppen, welche die innerste 
Reihe bilden, sind von den grofsen Öffnungen der Schenkeldrüsen durch- 
bohrt. Die Unterschenkel sind vorn und innen mit grofsen glatten, hinten 
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und aufsen mit kleinen, ‚gekielten Schuppen bedeckt, welche am untersten 
Drittheil des Unterschenkels ganz klein werden und dieser Gegend ein gra- 
nulirtes Ansehn geben. Die obere Fläche der Füfse und Zehen ist mit 
grossen glatten Schuppen bekleidet, die Sohlen sind dagegen granulirt. 

Der Schwanz ist lang und rund, im Anfange etwas zusammengedrückt 
und im Querdurchschnitt abgerundet viereckig. Er wird von Wirteln von 
Schuppen umgeben, von denen die oberen und seitlichen, wie die des Kör- 
perrückens länglich viereckig und sämmtlich gekielt sind. Die untere Seite 
des Schwanzes wird von einer doppelten Reihe grofser glatter viereckiger 
Schuppen bekleidet, an welche sich jederseits eine Reihe kleinerer länglich- 
viereckiger glatter Schuppen anschliefst. 

Die Farbe des Oberkopfes erscheint im gegenwärtigen Zustande des 
Thieres olivenfarbig, indem der grünlichbraune Grund hier schwarz besprengt 
ist. Die Rückseite ist schwarz, mit vier grünlichweifsen Längslinien, von denen 
jederseits die äufsere hinter dem Auge beginnt und auf der äufsersten Reihe 
der Rückenschilder verläuft, während die beiden inneren auf dem äufseren 
Rande der beiden mittelsten und dem inneren Rande der daran stofsenden 
Schilderreihen verlaufen und über der Basis des Schwanzes zusammenstofsen. 
Die Seiten des Kopfes und Körpers sind schwarz und grünlich gemengt. Zwi- 
schen der schwarzen Linie, welche die äufsere weilse Rückenlinie aufsen be- 
grenzt und zwischen einer hellen Linie, welche am Halse beginnend über die 
Schulter hinweg bis zur hinteren Extremität geht, liegt eine Reihe schwarzer 
Ocellenflecke mit kleiner weifser Pupille, von denen der erste am Halse, der 
zweite gröfste über der Schulter liegt. Aufserdem liegen rechts zwischen den 
Extremitäten noch sechs, links sieben solcher Flecke. Die Bauchseite er- 
scheint jetzt grünlichgelb. , Die Ober- und Unterlippenschilder sind schwarz 
punctirt, die Kehl- und Bauchschilder mehr oder weniger schwarz besprengt. 
Der Schwanz erscheint oben olivenbraun mit schwarzer Sprenkelung, die Un- 
terseite zeigt dagegen dieselbe grünlichgelbe oder gelbgrüne Farbe des Bauches 
mit staubförmiger schwarzer; Sprenkelung auf der Mitte der Schilder; auf 
der vorderen Extremität tritt die Grundfarbe in unregelmäfsigen Fleckenbinden 
und fast ocellenförmigen Flecken hervor, welche letztere noch deutlicher auf 
der hinteren Extremität.sich zeigen, an welcher man aufserdem eine hellere 
schwarz begrenzte Linie bemerkt, welche längs der hintern Seite des Ober- 
schenkels verläuft und auf den Seitentheil des Schwanzes übergeht. Es ist 
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übrigens sehr wohl möglich, dafs die Farbe sich seit der Zeit, zu welcher 
Wagler das Thier untersuchte, verändert hat und namentlich grünlicher ge- 
worden ist, was davon herrührt, dafs der an verschiedenen Stellen gebrochene 
Schwanz mit messingnen Nadeln zusammengesteckt ist, an denen sich Grün- 
span abgesetzt hat. Es scheint dieses auch nur der Grund der grünen Farbe 
der Zähne sein zu können. Ich habe daher die Waglersche Diagnose un- 
verändert gelassen. 
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Das einzige Exemplar von akelkanktet Herkunft eEnder sich im Ca- 
binet zu München. 


2. Cercosaura humilis nova spec. 
Taf. I. Fig. 2. 


C. supra fusca, scutis labialibus nigro-punctatis, subtus ochracea. 

Diese Art stimmt in ihrem Bau fast ganz mit der vorhergehenden über- 
ein und unterscheidet sich von ihr nur durch Folgendes: 1) ist das Frontal- 
schild nach hinten zu schmäler; 2) ist das Interparietalschild durch eine 
Quernaht (abnorm?) in zwei Theile getheilt; 3) ist das kleine Occipitalschild 
breiter als lang und die Postoccipitalia fehlen ganz; 4) wird die oberste Reihe 
der Temporalschilder nur durch ein einziges Schild gebildet; 5) finden sich 
unter den Temporalschildchen zwischen dem Auge und dem unteren Theile 
der Ohröffnunng statt der runden Granula nur drei Reihen kleiner convexer 
Schildchen; 6) sind die meisten Zähne sowohl des Ober- wie des Unter- 
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kiefers regelmäfsig dreispitzig, mit einer grofsen mittleren Spitze und zwei 
gleich grofsen Nebenzacken;; 7) finden sich statt der zwei gleichgrofsen Anal- 
schilder (abnorm?) vier unregelmäfsige Schilder; 8) findet sich jederseits nur 
ein Femoralporus; 9) sind die Extremitäten, namentlich die Zehen auffallend 
kürzer und endlich ist das Thier durch seine unscheinbare Färbung ganz 
von der vorhergehenden Art verschieden. Die oberen und seitlichen Theile 
des ganzen Thieres sind graubraun und die Unterseite ist, wie man an denje- 
nigen Körperstellen, wo die Schuppen noch erhalten sind und namentlich 
an der Unterseite der Extremitäten und des Schwanzes sieht, ochergelb, mit 
Schwarz staubförmig besprengt. Der Schwanz ist 0",023 vom After abge- 
brochen gewesen und trägt eine 12 Millimeter lange ganz weiche wurmförmig 
geringelte Spitze. 
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Das Exemplar befand sich in unserem ee he ee mit der 
Aufschrift: Brasilien, von Panzer. 


3. Cercosaura olivacea. 
1845. Emminia olivacea Gray. Catalogue of Lizards. p- 24. — Proceed. zool. society 
Lond. 1851. Reptilia Taf. VI Fig. 2. 

„Olivenfarbig, auf dem Rücken ein mittlerer brauner Streifen und ein 
braungeränderter blasser Streifen auf jeder Seite; Seiten grau; unten silberig 
mit einigen wenigen kleinen braunen Flecken ; Submentalschilder 9, ein vor- 
deres einfaches und vier Paar nebst einem einfachen Schilde jederseits mitten 
zwischen der Naht des vierten und fünften Paares und dem Mundwinkel.” 
Hr. Gray sagt zwar, dafs die Nasenöffnung zwischen zwei Schildchen liege, 


182 Prrers über Cercosaura und die mit dieser Gattung 


die Abbildung zeigt aber ganz deutlich nur ein einfaches Schild. Das einzige 
Exemplar des Londoner Museums, welches ich selbst nicht untersucht habe, 
stammt aus Pernambuco. 


Subgen. 2. Pantodactylus Dumeril et Bibron. 


1834. Cercosaura, Wiegmann, Herpetologia mexicana p. 10. 
1839. Pantodacztylus, Dumeril et Bibron, Erpeiologie generale. V. p. 428. 
1847. Pantodactylus, Tschudi, Wiegmann’s Archiv für Naturgeschichte XIII. 1. p. 47. 
Der einzige Unterschied von der eigentlichen Cerco- 
saura liegt in der Pholidosis des Rückens, welche nicht aus 
grofsen viereckigen Schildchen sondern aus schmalen, lan- 
zettförmigen, scharfgekielten Schuppen besteht. 


1. Cercosaura (Pantodactylus) Schreibersi, Wiegmann. 
Tafel I. Fig. 4. 
C. superne olivaceofusca (vitlis quinque longitudinalibus nigrofuscis 
obsoletis, vittaque utrinque pallida), subtus dilute ochracea nigro adspersa. 
1834. Cercosaura Schreibersii, Wiegmann, Herpetologia mexicana p. 10. 
1839. Pantodactylus d’Orbignyi, Dumeril et Bibron, Erpetologie generale V. p. 431. 
1847. Pantodactylus d’Orbignyi, Tschudi, Wiegmann’s Archiv für Naturgeschichte. 
x. 1. p. 49. 

Die Frage, ob der von Hrn. Fitzinger aufgeführte Tachydromus 
Schreibersii wirklich mit der Cercosaura Schreibersii Wiegmanns identisch 
sei, ist schon oben (p.166)angeregt worden. Dagegen habe ich durch die Güte 
des Hrn. Professors A. Dume£ril das leider sehr schlecht erhaltene Origi- 
nalexemplar des Pantodactylus d’Orbignyi Dum. Bibr. in dem Pariser 
Museum direct mit dem Originalexemplar von Wiegmann’s Cercosaura 
Schreibersü vergleichen können und mich dadurch überzeugt, dafs diese beiden 
Arten mit einander übereinstimmen. Von den allerdings, wie Wiegmann 
auch schon angibt, sehr undeutlichen und daher vielleicht auch nicht con- 
stanten dunkeln Längsstreifen findet sich zwar an dem vollständig entschupp- 
ten und halbfaulen Pariser Exemplar keine Spur mehr, aber man sieht noch 
ganz deutlich am hintern Körpertheile und dem Schwanze eine Spur des von 
Wiegmann nicht angegebenen hellen Streifens, welcher über dem Ohr be- 
ginnt und zwischen den beiden äufseren dunkeln Längsstreifen sich noch eine 
Strecke lang auf den Schwanz fortsetzt. Die rechte hintere Analschuppe ist 
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an dem Pariser Exemplar (regelwidrig) in einen kleinen inneren und einen 
gröfseren äufseren Theil getrennt und die schwarze staubförmige Pigmenti- 
rung der Bauchschilder ist an demselben mehr ausgedehnt alsan unserem noch 
sehr wohl erhaltenen Exemplar. Sonst finde ich bei der genauesten Verglei- 
chung keinen einzigen Unterschied, welcher die Trennung derselben in zwei 
Arten rechtfertigen könnte. Beide Exemplare haben jederseits nur zwei 
Femoralporen. 
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Das Exemplar des Berliner Museums ist von dem unglücklichen Rei- 
senden Sello gesammelt worden und als Fundort Brasilien angegeben. Es 
kann daher sehr wohl aus dem südlichen Theile Brasiliens, am Uruguay stam- 
men, wo Sello auch gesammelt hat, so dafs dadurch noch mehr die Überein- 
stimmung mit dem Pariser Exemplar, welches aus Buenos-Ayres gesandt wor- 
den, erklärlich ist. Übrigens befindet sich auch noch am Glase der Zettel, 
worauf von Wiegmanns Hand geschrieben steht: „Cercosaura brasiliensis 


W. Tachydromus Schreibersü Fitz.? Brasilien. Sello”. 


22. Cercosaura (Pantodactytus) concolor Tschudi. 
4847. Pantodactylus concolor Tschudi. Wiegmann’s Archiv. XII. p. 48. 

Ob das von Hrn. von Tschudi 1846 in dem Wiener Museum un- 
tersuchte und seitdem verloren gegangene Exemplar etwa identisch sei mit 
dem früheren Tachydromus Schreibersi Fitzinger, bleibt zweifelhaft, 
ebenso aber auch, ob es wirklich eine von der vorigen verschiedene Art bil- 
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det, da eine directe Vergleichung nicht statt gefunden zu haben scheint und 
ein Theil der angegebenen Unterschiede, wie z. B. die verschiedene Gröfse 
der Supraorbitalschilder, die Form der Analschuppen und die Färbung der 
Bauchseite, aus der verschiedenen Auffassung und Beschreibung, so wie aus 
dem mehr oder weniger gut erhaltenen Zustande der Individuen sich erklären 
läfst. So erscheint z. B. auch bei unserem Exemplar von Pantodactylus 
Schreibersii die Grundfarbe des Bauches an denjenigen Stellen, wo die 
Schuppen abgefallen sind, weifs, wie in der Beschreibung von Dum£ril und 
Bibron angegeben wird, während sie dort, wo sie erhalten sind, wie erwähnt, 
verwaschen ochergelb ist. 

Das einzige von Natterer gesammelte Exemplar war in den nördli- 
chen Provinzen Brasiliens gefunden worden. 


3. Cercosaura (Pantodactylus) argulus n. sp. 
TR 0 


P. superne brunneus, punctis sparsis nigris 5-serialis, linea utringue 
nigra sublus albo-marginata a rostro per oculum ducta ad corporis medium 
extensa, ocellis utringue binis suprahumeralibus; subtus dilute ochraceus, 
nigro adspersus, pectore viridi-aeneo. 

Das äufsere Ansehen dieser Art ist auf den ersten Blick sehr verschie- 
den von dem von P. Schreibersü, was namentlich von der gröfseren Höhe des 
Kopfes, der längern Schnauze, so wie von der viel beträchtlicheren Entwicke- 
lung der Extremitäten und des Schwanzes herrührt. 

Die Verschiedenheit der Kopfbeschildung liegt zunächst darin, dafs 
das Internasale doppelt ist, das Frontale sich nach vorn in eine Spitze ver- 
längert, welche mit den beiden Internasalia in Verbindung tritt und die 
kleinen dreieckigen Frontonasalia daher ganz von einander getrennt liegen. 
Vielleicht ist dieses jedoch nur eine individuelle Abnormität bei dem einzigen 
mir vorliegenden Exemplar. Die drei Supraorbitalia haben dieselben Pro- 
portionen und dieselbe Gestalt wie bei jener Art; das erste gröfste ist drei- 
eckig, steht aber nicht mit dem Frontonasale in Verbindung, indem die Sei- 
tenwinkel des sehr vergröfserten Frontale mit dem oberen Frenoorbitale 
zusammenkommen; das zweite ist trapezisch und das dritte kleinste unregel- 
mäfsig dreieckig. Die beiden pentagonalen Frontoparietalia dringen mit ihrem 
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hinteren Winkel tiefer zwischen das Interparietale und die Parietalia ein, so 
dafs dieser Winkel und der vordere Winkel des Interparietale spitzer er- 
scheinen. Die Parietalia sind schmäler, dagegen die Temporalia breiter und in 
jeder Richtung mehr entwickelt, die Postparietalia länger und das kleine Oc- 
eipitale schmäler als bei €. Schreibersü. Ebenso sind die Supralabialia und 
Infralabialia breiter. Die Submentalia verhalten sich fast ganz eben so wie bei 
jener Art: hinter dem unpaarigen kommen zwei Paar Submentalia, welche 
von beiden Seiten in der Mitte zusammenstofsen, dann ein Paar besonders 
breite, durch kleine Schuppen von einander getrennte und zuletzt ein Paar 
kleine, welche durch zwei Paar schiefligende schmale Schilder von einander 
getrennt werden. Die Ohröffnung, so wie die transparente Scheibe des un- 
teren Augenlides erscheinen gröfser als bei jener Art. Die vorderen Zähne 
sind einspitzig, die hinteren Backzähne dreispitzig, jedoch ist der hintere 
Nebenzacken der obern Backzähne viel weniger entwickelt als an den unteren, 
an denen beide Nebenzacken gleich grofs erscheinen. 

Die gekielten dreieckigen Schuppen des Nackens sind gröfser, die seit- 
lichen kleinen Körnerschuppen, welche bei genauerer Betrachtung eben- 
falls gekielt erscheinen, sind kleiner als bei C. Schreibersü. In jeder der beiden 
Längsreihen der beiden Kehlschuppen finden sich, wie bei jener Art, acht 
Schuppen, an welche nach aufsen eine Reihe halb so grofser, ebenfalls giatter 
Schuppen stöfst. Die Schuppen des Rückens erscheinen verhältnifsmäfsig 
länger, an den Seitenrändern weniger abgerundet, als die von C. Schreibersü, 
und während bei dieser letzteren Art mehr ein allmähliger Übergang der Be- 
schuppung der Rückseite in die des Bauches statt findet, indem zum grofsen 
Theil die Querreihen der Rückenschuppen sich bis zu den Bauchschuppen 
herab fortsetzen, findet dieses bei €. argulus nur in der mittelsten Körper- 
gegend zwischen den vorderen und hinteren Extremitäten statt und meist lie- 
gen zwischen zwei Reihen von Rückenschuppen und Bauchschildern drei 
oder selbst vier Querreihen kleinerer gekielter Seitenschuppen, wie man es 
bei den Arten der Cercosaura s.s. beobachtet. Während man daher in der 
Körpermitte bei C. Schreibersii 19 Rückenschuppenreihen von den Bauch- 
schildern der einen bis zu denen der anderen Seite zählt, findet man hier 
23 Längsreihen. Man zählt von der undeutlichen Kehlfurche bis zum After 
nur zwanzig Querreihen Schilder, während unser Exemplar von C. Schreibersiüi 
deren vier und zwanzig hat. Die Bauchschilder der vier mittleren Längsreihen 
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sind quadratisch, die der beiden äufseren Reihen kleiner und schmäler oder 
mehr schuppenförmig. Vom Hinterhauptschilde bis zur Schwanzbasis zähle 
ich 31, bei C. Schreibersii dagegen 34 Schuppenquerreihen. 

Die beiden Afterschilder unterscheiden sich von den Bauchschildern 
durch ihre beträchtlichere Gröfse und dadurch, dafs sie hinten und aufsen 
abgerundet sind ; ihr vorderer Rand wird von einem Paar kleinerer ähnlicher 
Schuppen bedeckt. 

Die vorderen Extremitäten reichen mit der Spitze des längsten Fingers 
über das Auge hinaus; der vierte Finger ist merklich länger als der dritte, 
während bei C. Schreibersi beide gleich lang sind. Sie sind mit grofsen glatten 
Schuppen bedeckt, mit Ausnahme der inneren Seite der Oberarme und der 
Handsohlen, welche körnig erscheinen. Die hintere Extremität reicht fast 
bis an die vordere, während sie bei C. Schreibersü nur etwas über die Hälfte 
dieser Entfernung hinausragt, und auch sie ist zum gröfsten Theil mit glatten 
grofsen Schuppen bedeckt, während die Hinterseite des Oberschenkels, der 
äufsere unterste Theil des Unterschenkels und die Sohlen körnig sind. Unter 
jedem Schenkel findet sich eine Reihe von sieben tubulösen Femoralporen, 
während an unserm Exemplar von C. Schreibersii nur zwei jederseits vor- 
handen sind, auf welche Zahlenverschiedenheit, beiläufig gesagt, kein Ge- 
wicht zu legen ist, da diese auch bei Individuen derselben Art von anderen 
Sauriergattungen vorkommt. 

Der Schwanz ist über drei Mal so lang als der Körper, oben und an 
den Seiten mit ganz ähnlichen, aber kürzeren, deutlicher hexagonalen gekielten 
Schuppen wie der Körper, unten mit zwei Reihen grofser glatter Schilder 
bedeckt, an welche sich jederseits eine Reihe kleiner anschliefst. Nach dem 
Ende des Schwanzes zu werden die Kiele immer schwächer, jedoch ohne dafs 
sie ganz verloren gehen. 

Die Oberseite des ganzen Thieres ist umbrabraun, mit fünf Reihen 
entfernt stehender schwarzer Punkte auf dem Rücken, von denen die verte- 
brale Reihe bis auf die Schwanzbasis geht, die beiden mittleren dagegen sich 
auf dem Schwanze nach dem ersten Zwölftel desselben mit einander verei- 
nigen. Die beiden äufsersten Reihen bilden die obere Fortsetzung einer 
schwarzen Linie, welehe von der Seite der Schnauze vor der Nasenöffnung 
entspringt, durch das Auge und über die Ohröffnung hinweg geht und bereits 
hinter dem Auge sich in zwei parallel laufende Linien theilt. Die obere 
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schwächere Fortsetzung bildet die äufsere seitliche Rückenlinie, welche über 
der hinteren Extremität hinweg sich an der Seite des Schwanzes fortsetzt, die 
untere stärkere Fortsetzung geht dagegen, unten durch einen weifsen, von der 
Oberlippe herkommenden Streifen begrenzt, bis an die hintere Extremität. 
Zwischen diesen beiden schwarzen Linien treten an jeder Körperseite zwei 
Ocellen hervor, von denen die vordere kleinere noch am Halse, die zweite 
gröfsere auf der Schulter liegt. Diese Ocellen sind schwarz mit punctför- 
miger weifser Pupille. Die Lippenschilder sind schwarz punctirt. Die ganze 
untere Seite des Thieres erscheint blafs ocherfarbig, an der Brust grün me- 
tallisch glänzend und die einzelnen Schildchen sind in der Mitte staubförmig 
mit Schwarz besprengt. Die Extremitäten zeigen auf der braunen Grundfarbe 
eine ähnliche Zeichnung von helleren rundlichen Flecken mit schwarzer Um- 
gebung wie bei C. ocellata. 
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Das vorliegende Exemplar stammt aus der gebirgigen Umgebung von 
Sta. FE de Bogota. 


Gen. 2. Ipuısa, Gray. 


Squamae colli corporisque laterales laeves. Gula nuchaque serie 
dupliei scutellorum laevium. Scutella abdominalia 4-serialia laevia. Squa- 
mae caudales parvae lanceolatae, carinatae verticillatae. Palmae plantae- 
. que pentadactylae, pollice (semper?) exungui. 

Aa? 
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Unterscheidet sich von Cercosaura, wie mir scheint, nur durch die 
gröfseren zweireihigen glatten Nackenschilder, die nur vierreihigen Bauch- 
schilder und die lanzettförmigen gekielten Schuppen des Schwanzes. 


Subgen. 1. Iphisa, Gray. 
1851. Iphisa, Gray. Proceedings of the zool. society. Lond. XIX. p. 39. 
Schuppen des Rückens breit, sechsseitig, glatt und wie 
die des Nackens in zwei Reihen. Daumen nagellos? 


1. Iphisa elegans Gray. 
1851. Iphisa elegans, Gray. l. c. Reptilia Taf. VI Fig. 3. 
„Olivenbraun, schwarz marmorirt ; Seiten dunkler, mit Weifs gemengt, 
Kinn und Unterseite weifs.” — Aus Para. 
Das einzige Exemplar, wahrscheinlich ein Männchen, hat unter jedem 
Schenkel 10 deutliche Poren, welche in der Mitte vor den Preanalschuppen 
fast zusammenstofsen. 


Subgen. 2. Perodactylus, Reinhardt et Lütken. 


1862. Perodactylus, Reinhardt et Lütken, Videnskabelige Meddelelser fra den na- 
zurhistor. Forening for 1861. p. 218. 


Schuppen des Rückens klein lanzettförmig und gekielt 
wie die des Schwanzes, sonst, wie es scheint, nicht von der 
vorigen verschieden. Daumen der Vorderextremität ohne 


Nagel. 


2. Iphisa (Perodactylus) modesta. 
1862. Perodactylus modestus, Reinh. Lütk. I. c. Taf. V. Fig. 7. 
Das Exemplar, wahrscheinlich ein Weibchen, hatte keine Schen- 
kelporen. 
Von Hrn. Prof. Reinhardt in einer verlassenen Wohnung am Fufse des 
Berges Morro de Garza, einige Meilen nördlich von Curvelo entdeckt. 


?Gen. 3. Placosoma, (Fitzinger) Tschudi. 
1847. Placosoma, Tschudi, Wiegmanns Archiv für Naturgeschichte XII. 1. p. 50. 
Eine von mir nicht untersuchte Gattung, nach einem einzigen jetzt ver- 
lorenen Exemplar des Wiener Museums mit abgebrochenem Schwanze von 
Hrn. von Tschudi beschrieben und neben Pantodactylus gestellt. Sie 
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unterscheidet sich nach ihm sehr auffallend durch die Beschuppung des Rük- 
kens (ungleichartige Schildchen, die der beiden mittleren Längsreihen glatt, 
die übrigen schwach gekielt, länglich, mit hinterem stumpfen Winkel „nach 
hinten und aufsen convergirend”), durch die eine ununterbrochene Reihe bil- 
denden Schenkel- und Praenalporen und das sonst nur bei den Zacertae der 
alten Welt vorkommende einfache grofse Analschild. 


1. Placosoma cordylinum (Fitzinger) Tschudi. 


?1826. Cordylus brasiliensis, Fitzinger, Neue Classification der Amphibien p. 50. 
1817. Placosoma cordylinum, Tschudi, |. c. p. 51. 


Von Natterer im nördlichen Brasilien gesammelt. 


Gen. 4. Ler1posomA, Spix. 


Sulcus gularis haud distinctus. Palmae plantaeque pentadactylae; 
squamae ovato-lanceolatae, carinatae, in abdomine dorsoque aequales ver- 
licillatae, colli laterales et axillares granulosae. 


1825. Leposoma, Spix, I. B., Animalia nova s. species novae Lacertarum. Monachü:. 
Fol. p. 24. 

1830. Zepidosoma, Wagler, J., Natürl. System der Amphibien. Münch. 8°. p. 157. 

1834. Lepidosoma, Wiegmann, A. F.A., Herpetologia mexicana. Berolini. Fol. p. 11. 

1847. Lepidosoma, Tschudi, J. J. von, Wiegmanns Archiv f. Naturgeschichte. XIII. 
I. p. 44. 


Die Gattung ZLepidosoma ist uns zuerst genauer aus der vortrefflichen 
Beschreibung des Herrn v. Tschudi bekannt geworden. Durch die beson- 
dere Güte des Herrn von Siebold habe ich ebenfalls Gelegenheit erhalten, 
das einzige von Spix am Amazonenflufse entdeckte Exemplar zu untersuchen. 
Eine detaillirte Beschreibung und Abbildung schien um so wünschenswerther, 
als es sich bereits in einem sehr mäfsigen Zustande befindet. 

Der unvergefsliche Wiegmann, welcher indessen keine Gelegenheit 
gehabt hatte, das Thier selbst zu untersuchen, stellte es mit den Chamae- 
saura und Cricochalcis der alten Welt in eine Familie zusammen. Diesen 
steht es jedoch, ungeachtet einiger Ähnlichkeit in der wirtelförmigen, ge- 
kielten, überall gleichförmigen Beschuppung sonst sehr ferne und es schliefst 
sich offenbar den Pantodactylus und Perodactylus der neuen Welt am näch- 
sten an, unterscheidet sich aber von diesen dadurch, dafs der Körper al- 
lenthalben von langen lanzettförmigen gekielten, wirtelförmig geordneten 
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Schuppen bedeckt ist und bildet so ein anderes Bindeglied zwischen den Cer- 
cosauri und der Gruppe des Chalcides (Heterodactylus). 


1. Lepidosoma scincoides Spix. 
Tab. II. Fig. 1. | 

L. brunneo-fuscum, nigro maculatum, subtus ochraceum. 

1825. Leposoma scincoides Spix |. c. p. 24. Tab. XXVII Fig. 2. (Fig. mediocris). 

1833. Tropidosaurus scincoides Schinz, Naturgeschichte und Abbildungen der Reptilien. 
Taf. 30 (Fig. pessima). 

1847. Lepidosoma scincoides Tschudi l. c. p. 49. 

Der Kopf ist pyramidal, etwas abgeplattet, kaum halb so breit wie lang, 
vorn etwas abgestutzt, oben flach convex. Das Rostralschild ist niedrig, kaum 
ein Drittel so hoch wie breit und nicht über den Schnauzenrücken ausgedehnt ; 
es stölst mit einem breiten oberen Rande an das Internasale und jederseits mit 
zwei kleinen fast gleich grofsen Rändern an das erste Supralabiale und an das 
Nasale. Das einfache Internasale ist fast eben so lang wie breit; mit seinem 
hinteren concaven Rande stöfst es an die beiden Nasofrontalia, nach hinten 
und aufsen dagegen jederseits an das Supraorbitale primum; sein äufserer 
Rand grenzt zum gröfsten Theil an das Nasale, nur hinten an das kleine 
obere Frenoorbitale. Die beiden Nasofrontalia sind zusammen kaum halb 
so grofs wie das Internasale und bilden einen nach vorn convexen Bogen; 
jedes einzelne ist rhomboidal und hat vier ziemlich gleich grofse Ränder; der 
vordere convexe Rand stöfst ans Internasale, der äufsere Rand an das Supra- 
orbitale primum und der hintere Rand an das Frontale medium. Der hintere 
äufsere spitze Winkel des linken Nasofrontale stöfst noch an das Supraorbi- 
tale secundum, was bei dem der rechten Seite nicht der Fall ist. Das Fron- 
tale medium ist fast doppelt so lang wie breit, sechsseitig; es hat zwei lange 
etwas concave Aufsenränder, welche mit dem zweiten und dritten Supraor- 
bitale in Verbindung stehen und sowohl vorn wie hinten einen stumpfen 
Winkel, von dem der erstere von den beiden Nasofrontalia, der letztere von 
den Frontoparietalia eingeschlossen wird. Die Frontoparietalia sind im All- 
gemeinen rhomboidal; sie dringen mit ihrem vorderen spitzen Winkel zwi- 
schen das dritte Supraorbitale und das Frontale, mit ihrem hinteren spitzen 
Winkel zwischen Parietale und Interparietale ein; die durch die Abstumpfung 
des äufsern Winkels gebildete kleine Seite legt sich an das vierte Supraor- 
bitale an und nach innen stofsen sie so aneinander, dafs das Frontale gänzlich 
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von dem Interparietale getrennt wird. Das pentagonale Interparietale ist so 
lang, dafs es den dritten Theil von der Länge der Kopfbeschildung einnimmt; 
es schiebt sich mit einem stumpfen Winkel zwischen die F rontoparietalia hin- 
ein, während seine längsten Seitenränder an die Parietalia grenzen, sein hin- 
terer Rand etwas wellig abgestutzt ist und die kaum breiteren Parietalia um 
ein Weniges überragt. Von den vier Supraorbitalia ist das dritte das gröfste, 
das zweite nur wenig gröfser als das vierte und das erste dreieckige das kleinste 
vonallen. Alle diese Schilder sind, wie Tschudi bereits bemerkt hat, körnig 
gekielt(!). Das Nasale, welches die ganze Frenalgegend einnimmt, hat eine 
im Allgemeinen dreieckige Gestalt, mit vorderer abgestumpfter Spitze und 
istin der Mitte von der kleinen runden Nasenöffnung durchbohrt, deren Rand 
ganz flach erscheint. Es stöfst nach hinten, da ein Frenale ganz fehlt, an 
zwei Frenoorbitalia, von denen das obere nur halb so grofs ist wie das untere. 
Das obere Augenlid ist äufserst kurz, daher von Wagler als fehlend be- 
zeichnet, und von zwei Reihen Schüppchen bedeckt, unter denen nur das 
vorderste der oberen Reihe wegen seiner Gröfse als Schildchen bezeichnet 
werden könnte. Das untere Augenlid ist mit kleinen körnigen Schuppen 
bedeckt, welche eine grofsschuppige, fast durchsichtige Scheibe umgeben, 
und wird von dem Supralabialschilde durch eine einfache Reihe gekielter 
Schüppchen getrennt. Es sind sechs Supralabialschilder vorhanden, von 
denen das erste genau dieselbe Länge, wie das Nasale hat, das dritte und 
vierte unter dem Auge liegen. Die Schläfenschuppen sind gekielt und zwi- 
schen der Ohröffnung und den Parietalschildern am gröfsten. Die Ohr- 
öffnung ist ganz frei, ringsum von kleinen körnigen Schuppen umgeben, ihr 
Durchmesser halb so grofs wie die Augenspalte. Das Mentale ist beträchtlich 
gröfser als das Rostrale und stöfst mit einem breiten Rande an ein einfaches 
pentagonales Submentale, auf welches drei Paar Submentalia folgen, von 
denen die beiden ersten in der Mittellinie zusammenstofsen, das letzte aber 
durch gekielte ovale Schuppen getrennt wird, welche etwas gröfser sind, als die 
darauf folgenden Kehlschuppen. Das zweite Paar der Submentalschilder ist 
aufserordentlich grofs, so dafs jedes einzelne wenigstens denselben Raum 
einnimmt, wie das einfache Submentale und das erste Paar der Submentalia 


(') Das Internasale, so wie die Unterkinnschilder, welche bereits gröfstentheils abge- 
fallen sind, waren nach Tschudi eben so beschaffen. 
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zusammen. Die Zähne des Zwischenkiefers und des vorderen Theiles des 
Oberkiefers sind einspitzig; die hinteren Oberkieferzähne zeigen einen kleinen 
vorderen und zuweilen auch einen hinteren Absatz an der abgerundeten co- 
nischen Spitze; eben so sind auch die vorderen Unterkieferzähne einspitzig, 
die hinteren undeutlich zwei- bis dreizackig. Die Zunge ist lanzettförmig, mit 
platten dachziegelförmig gelagerten Schuppen bedeckt, welche nach vorn zu 
kleiner werden; das Ende ist glatt, zweispitzig und ziemlich tief gespalten. 

Der Körper ist etwas abgeplattet, mit oval-lanzettförmigen, stark ge- 
kielten Schuppen bekleidet, welche unmittelbar hinter den Scheitelschildern 
und den Kehlschildern beginnen, allenthalben von ziemlich gleicher Gestalt, 
am Nacken und an der Kehle kleiner, an der Brust und am Bauche schmäler, 
an den Körperseiten kürzer, nur auf der Afterdecke auffallend gröfser als am 
Rücken sind. Eben so sind am Schwanze, welcher ringsum von Wirteln sol- 
cher Schuppen umgeben ist, diese letzteren an seiner Unterseite etwas schmäler 
als an seiner Dorsalseite. Die Halsseiten sind von kleinen convexen Schuppen 
bekleidet, welche mit blofsem Auge betrachtet wie Körnchen aussehen, an 
Feinheit von denen über und vor der Achsel befindlichen aber noch über- 
troffen werden. Von einer Kehl-, Hals- oder Achselfalte findet sich keine 
Spur. Die Schuppen bilden vom dritten Paar der Submentalschilder bis 
zum After 33, vom Nacken bis zu der Schwanzwurzel 34 Querreihen, um 
die Körpermitte 23 bis 24 Längsreihen. 

Die vorderen Extremitäten reichen nach vorn gelegt bis ans Auge; sie 
haben fünf Finger, welche alle mit kleinen spitzen Nägeln versehen sind. Der 
Daumen ist kurz, der dritte Finger beträchtlich länger als der zweite, aber 
nur um ein weniges kürzer als der vierte, und der fünfte übertrifft kaum den 
zweiten an Länge. Die hinteren Extremitäten haben ebenfalls fünf benagelte 
Zehen, welche von der ersten bis vierten progressiv an Länge zunehmen, 
während die fünfte hinsichtlich der Länge zwischen der zweiten und dritten 
steht. Die innere Seite der Oberarme und Oberschenkel, so wie die Hand- 
und Fufssohlen sind granulirt, während der übrige Theil der Extremitäten mit 
gekielten Schuppen, wie die des Körpers, bedeckt ist. Der Schwanz ist 
rund und am Ende sehr spitz. Er bildet ziemlich genau zehn Sechszehntheile 
der Totallänge. 

Was die Farbe anbelangt, so erscheinen Kopf und Schwanz in dem 
jetzigen Zustande dunkel gelblichbraun und dieses scheint auch die Grundfarbe 
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des Rückens gewesen zu zu sein, auf welchem man jetzt noch drei bis vier 
Reihen von kleinen schwarzen Flecken bemerken kann, welche sich über der 
Kreuzgegend zu bogigen, nach vorn convexen Querbinden vereinigen. Die 
Bauchseite ist an denjenigen Stellen, wo die Schuppen noch nicht abgefallen 
sind, schmutzig gelbgrau und es erscheint daher sehr wahrscheinlich, dafs sie 
früher, wie Spix angegeben hat, ocherfarbig gewesen ist. 
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Das einzige Exemplar dieses Thieres ist nach der Angabe von Spix 
an den Ufern des Amazonen-Stromes gefunden worden. 


Gen. 6. Ecrzzeorvs Dumeril et Bibron. 

Squamae corporis tenues, dorsi laeves, obsolete corinatae vel striatae, 
per fascias transversas dispositae, abdominales et subcaudales quadran- 
gulares laeves. Palmae plantaeque pentadactylae, digitis omnibus un- 
guiculatis. 

1839. Eepleopus, Dum£ril et Bibron, Erpetologie generale V. p. 434. 
1845. Cercosaurus, Gray, Catalogue of Lizards p. 60. 


Diese Gattung unterscheidet sich von den vorhergehenden wesentlich 
nur durch die eigenthümliche Beschaffenheit ihrer Schuppen, welche auffal- 
lend dünn und ganz glatt sind, ausgenommen bei einigen Arten, deren Rük- 
kenschuppen stumpf gekielt oder gestreift sind, aber oft so schwach, dafs die 
Angaben der Beobachter derselben Individuen darüber von einander abwei- 
chen. Die Rückenschuppen stehen in alternirenden Querreihen, die Bauch- 

Phys. Kl. 1862. Bb 
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schuppen dagegen, welche stets glatt, ein wenig gröfser und von viereckiger 
Gestalt sind, in regelmäfsigen Längs- und Querreihen. Der Unterschied 
zwischen der Pholidosis des Rückens und Bauches tritt daher niemals in so 
auffallender Weise hervor, wie bei Cercosaura und die Zahl der Längsreihen 
der Bauchschuppen ist keine so beschränkte und bestimmt begrenzte wie bei 
jener. Die Abwesenheit der Schenkelporen und die einspitzige Beschaffen- 
heit der Backzähne, welche als Gattungsmerkmale zur Unterscheidung von 
Pantodactylus hervorgehoben sind, können nicht wohl als solche dienen, da 
wir gefunden haben, dafs bei mehreren Arten die Männchen mit wohlent- 
wickelten Schenkelporen versehen sind, während sie den Weibchen gänzlich 
fehlen und die Untersuchung des Originalexemplars von Ecpleopus Gaudi- 
chaudi ergab, dafs an einzelnen der hinteren Backzähne noch eine vordere 
Zacke vorhanden ist. Übrigens kommen bei keiner Art Poren hinter dem 
After vor, wie Tschudi von seinem Procioporus (pachyurus) angegeben 
hat und welche das unterscheidende Merkmal dieser Gattung bilden sollten. 
Denn eine sorgfältige Untersuchung der beiden Originalexemplare Tschu- 
dis hat ergeben, dafs diese Angabe Folge einer optischen Täuschung ist; ich 
konnte ebenso wenig wie Andere an den kleinen Schuppen, welche mit blofsen 
Augen betrachtet täuschend so aussehen als wären sie durchbohrt, eine Spur 
davon finden und der Anschein rührte blofs davon her, dafs bei dem ziemlich 
schlecht erhaltenen Zustande die Unterlage der kleinen Schüppchen (welche 
selbst fehlen) etwas zusammengedrückt und in der Mitte mit einem Pigment- 
fleck versehen ist. (Cf. Taf. 2 Fig. 2c.). 

Ich habe zwar im Folgenden die bereitsbeschriebenen nebst einigenneuen 
Arten in Untergattungen vertheilt, bin aber der Meinung, obgleich dieselben 
sogar schon zur Bildung von drei „Familien” Gelegenheit gegeben haben, dafs 
sie kaum haltbar sein werden, wenn man diese Thiere erst genauer und in grös- 
fseren Reihen kennen wird. Die mittleren Rückenschuppen sind entweder ganz 
glatt oder der Länge nach schwach gekielt und in dem letzteren Falle hinten 
gerade abgestumpft oder mit einem stumpfen Winkel versehen. Jedoch kann 
oft an denselben Individuen ein allmähliger Übergang dieser Schuppenformen 
nachgewiesen werden. So sind z. B. bei Ecpleopus s.s. die oberen Seiten- 
schuppen und die hinteren Schwanzschuppen wie bei Proctoporus, die mitt- 
leren Seitenschuppen und die letzten Schwanzschuppen wie bei Euspondylus. 
Die Bauch- und Subcaudalschuppen sind bei allen gleich und es finden sich 
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nur auffallende Unterschiede in Bezug auf die Form der hintersten Anal- 
schuppen und die Kehlschuppen, obgleich auch hier individuelle Abwei- 
chungen vorkommen, welche eine ganz scharfe Abgrenzung z. B. zwischen 
breiten und quadratischen Kehlschildern fast unmöglich machen. 


Subgen. 1. Ecpleopus Dumeril et Bibron. 


Obere Kopfschilder: 1 Internasale, 2 Nasofrontalia, 1 
Frontale, 2 Frontoparietalia, 1 langes Interparietale und 2 
Parietalia. Kein Frenale; das Nasale nimmt die ganze Fre- 
nalgegend ein, stöfst hinten an zwei Frenoorbitalia und ist in 
seinem vorderen Drittel von dem Nasenloch durchbohrt. Unite- 
res Augenlid mit einer undurchsichtigen Scheibe. Die Kehle 
wird von kleinen viereckigen (trapezoidalen) Schuppen be- 
deckt, (welche von der schwachen Kehlfurche bis zur Hinter- 
kinnfurche sechs Querreihen bilden). Schuppen an den Sei- 
ten des Halses von granulirtem Ansehen, die der Körperseiten 
zum Theil kleiner als die des Rückens, welche länglich, hin- 
ten stumpfwinkelig, glatt oder schwach gekielt sind und in al- 
ternirenden sich etwas deckenden Querreihen liegen. Eine 
deutliche bogenförmige Axillarfalte.e Der Rand der After- 
decke von drei ziemlich gleich grofsen länglichen Schuppen 
gebildet. 


1. Ecpleopus (Ecpleopus) Gaudichaudii Dumeril et Bibron. 


1839. Ecpleopus Gaudichaudiü, Dumeril et Bibron, Erpetologie generale. V. p. 436. 
1847. Ecpleopus Gaudichaudi, Tschudi, Wiegmanns Archiv für Naturgeschichte. XIM. 
I. p. 47. 


1859. Ecpleopus Gaudichaudii, Guichenot, F. de Castelnau, Animaux nouveaux ou 
rares etc. de l’Amerique du Sud. Reptiles. p. 34. Taf. 7. Fig. 2. 


Fundort: Patrocinio, in der Provinz Minas-Geraes, Brasilien. 


Subgen. 2. Pholidobolus. 


Keine Nasofrontalia, ein Frenale, Nasenloch in der Mitte 
der Nasale, die Kehle mit zwei etwas unregelmäfsigen Längs- 
reihen breiter Schildchen (welche in 7 bis 8 Querreihen ste- 
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hen). Der Rand der Afterdecke von zwei grofsen Schildern ge- 
bildet. Im übrigen mit dem vorhergehenden übereinstimmend. 


2. Ecpleopus (Pholidobolus) montium nova spec. 
Taf. II. Fig. 3. 


E. olivaceus, lateribus nigris, lineis flavidis utrinque ternis, subtus 
cinereo-olivaceus, nigro-nebulatus. 

An das Rostrale schliefst sich das grofse einfache viereckige Interna- 
sale an, dessen Seitenränder etwas convex sind, während sein hinterer an das 
Frontale stofsender Rand gerade oder flach concav ist. Das Frontale ist pen- 
tagonal, wenig länger als breit, hinten schmäler und mit einem sehr stumpfen 
Winkel zwischen den beiden Frontoparietalia gelegen; es steht seitlich nur 
mit dem vorderen Supraorbitale und einem kleinen Theile des Frenoorbitale 
in Berührung. Die Frontoparietalia sind ebenfalls fünfseitig, lang gestreckt, 
hinten etwas breiter und stofsen mit ihrem längsten Aufsenrande an das hin- 
tere Supraorbitale. An einem der mir vorliegenden Exemplare ist das hin- 
tere Ende des linken Frontoparietale in zwei kleine Schuppen zerfallen und 
dadurch erhält das Interparietale eine unregelmäfsige Gestalt, an dem anderen 
bildet es ein langgezogenes Sechseck, mit stumpfem vorderen und hinterem 
abgestutzten Winkel, welches durch seine beiden längsten Seitenränder mit 
den Parietaliain Verbindung steht. Hinter diesem liegt ein sehr kleines Ocei- 
pitale zwischen zwei kleinen Postparietalia eingeschlossen. Es sind nur zwei 
Supraorbitalia vorhanden, von denen das vordere eine dreieckige, das hintere 
eine trapezoidale Gestalt hat; an dem einen Exemplar ist das vordere, an dem 
anderen das hintere das längere. Die Schläfe ist mit grofsen Schuppen be- 
deckt, welche ‚durch eine Reihe kleiner Schüppchen von den Supralabialia 
getrennt werden. Es sind sieben Supralabialia vorhanden, von denen an einem 
Exemplare das dritte und vierte gleich lang, an dem anderen das vierte unter 
den Augen liegende bei Weitem das längste ist. Das Mentale zeigt eine be- 
trächtlichere Ausdehnung als das Rostrale und legt sich hinten mit einem ge- 
raden oder flach concaven Rande an das einfache Submentale an, welches 
etwas breiter als lang ist und hinten entweder einen geraden Rand oder einen 
sehr stumpfen Winkel hat, mit welchem es an das folgende erste Paar der 
Submentalia stöfst. Dieses erste Paar besteht aus zwei quadratischen oder 
trapezoidalen Schildern, auf welche ein Paar sehr grofser pentagonaler folgt, 
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welche in der Mittellinie zusammenstofsen, während der Raum zwischen den 
beiden folgenden Paaren und der queren Hinterkinnfurche von vier Reihen 
ziemlich breiter Schuppen ausgefüllt wird. Die vorderen Zähne sind ein- 
spitzig, von der Mitte des Ober- und Unterkiefers an sind sie dagegen deut- 
lich dreispitzig. 

Der Körper ist walzenförmig. Die Schuppen des Nackens sind, ausge- 
nommen einige breite zunächst hinter dem Kopfe folgende, dreieckig oder halb- 
kreisförmig, die auf dem Rücken langgezogen, mit geraden Seitenrändern und 
einem stumpfen hinteren Winkel, meistens mit zwei Längsfurchen und drei 
schwachen Längskielen. Vom Hinterhaupt bis zur Schwanzbasis zählt man 36 
bis 37 Schuppenquerreihen. Die Seiten des Halses werden von sehr kleinen 
kreisförmigen oder körnigen Schüppchen bedeckt und an der Kehle liegen 
zwei Reihen breiter Schuppen, welche jedoch oft Unregelmäfsigkeiten zeigen 
und sich hier und da in trapezoidale kleinere Schuppen auflösen. Die Kehl- 
furche ist deutlich und zählt man von ihr bis zur hinteren Kinnfurche 7 bis 8 
Querreihen breiter Schuppen. Die Schuppen der Körperseiten haben keine 
hinteren Winkel, sondern sind einfach viereckig und werden nach dem Bauche 
hin immer kleiner, so dafslängs dem Rande des Bauches fast eine continuirliche 
Reihe kleiner Schüppchen sich hinzieht, ohne dafs jedoch eine seitliche Furche 
zu Stande kommt. Von der Kehlfurche bis zum After zählt man 25 bis 27 
Querreihen glatter Schilder, welche am Bauche quadratisch oder trapezoidal 
sind und acht Längsreihen bilden. Die Axillar- und Coxalgegend erscheint 
fein granulirt. Vor dem After befinden sich zwei grofse Praeanalia, von denen 
sich an dem einen Exemplar aufsen eine kleine linienförmige Schuppe ablöst. 

Die vordere Extremität reicht mit dem längsten Finger bis zur Mitte 
zwischen Auge und Nasenloch, die hintere Extremität in das vordere Drittel 
der Entfernung zwischen vorderen und hinteren Extremitäten. Der vierte 
Finger ist kaum ein wenig länger als der dritte, während die vierte Zehe die 
dritte merklich überragt. Die Proportionen der übrigen Finger und Zehen 
sind die gewöhnlichen. Die äufsere und vordere Seite der vorderen Extre- 
mität sind mit grofsen glatten Schuppen, die innere und hintere Seite des 
Oberarms so wie die hintere Seite des Vorderarms dagegen mit sehr kleinen 
Schüppchen bekleidetund die Handsohle erscheint noch feiner granulirt. Eben 
so ist auch die hintere Extremität nach vorn und innen mit grofsen glatten 
Schuppen bedeckt, während die ganze Hinterseite des Oberschenkels, so wie 
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der ganze äufsere Rand dieser Glieder bis zur äufseren Zehe herab nebst der 
Fufssohle ein granulirtes Ansehn hat. Schenkelporen sind an keinem der 
beiden Exemplare sichtbar; es sind aber auch beide Weibchen, wie die ana- 
tomische Untersuchung zeigte. Der Schwanz ist rund und hat auf seiner 
Oberseite anfangs dieselben Schuppen wie der Körperrücken ; allmählig ver- 
lieren sich aber die Kiele und der hintere Winkel der Schuppen und der 
Schwanz erscheint dann allenthalben glatt wie auf seiner unteren Seite, welche 
von zwei Reihen gröfserer quadratischer Schilder bedeckt ist. 

Die Rückseite ist braungrün, mit einer mittleren punctirten schwarzen 
Linie, welche sich auf den Schwanz fortsetzt. Die Körperseiten sind schwarz 
mit zwei gelben Längslinien, welche zusammen von der Schnauzenspitze ent- 
springen und von denen die obereüber dem Auge, zur Seite der Parietalschil- 
der und längs dem Rücken hingeht, um sich auf dem Schwanze zu verlaufen. 
Die untere geht längs den Supralabialschildern unter der Ohröffnung und längs 
den Körperseiten bis zur hinteren Extremität hin, setzt sich aber hinter dersel- 
ben an der Seite des Schwanzes wieder fort. Eine dritte weniger regelmäfsige 
gelbe mittlere Linie tritt entweder schon am Halse auf und entspringt dann 
hinter dem Auge oder sie erscheint erst an der Körperseite. Die Unterseite 
ist schmutzig olivenfarbigmit Schwarz besprengt, welches mehr oder weniger die 
Grundfarbe verdrängt und die Unterseite des Schwanzes erscheint ganz schwarz. 
Die Extremitäten sind olivenfarbig, schwarz gefleckt, die Fufssohlen dunkel. 


A. B. 
ENotallans EWR r e e  a 02 LE 
Länge des Kopfes . . . 2.2.2 02.0..200202020...0m,0414. .07,0125 
Breite des Kopfes . » . 2 2 2.2.2.2..20.20.. 0,0064 07,007 
Höhe des Kopfes . . » 2 2 2.2.2.2... 0,0053 07,006 
Entfernung der Schnauze vom After . . -. . . . 0,045 07,056 


Entfernung der Schnauze von den vorderen Extremitäten 0,018 0,018 
Entfernung der vorderen von der hinteren Extremität 0,021 07,029 


Länge des Schwanzes . . © . 2 2.2.2.2... ...0%,057 07,092 
Länge der vorderen Extremität . - -» - » . ... 0,015 0,0165 
Tänge der Hand 2. ana. 70270075,020078 
Länge des vierten Fingers . -. » 2 2.2.2.2... 0,0045 0,0045 
Länge der hinteren Extremität . . - © » 2... 0,0021 0,0235 
Länge).des; Kulses 1. 0 2 ne er 0,0250 1100 
Länge der vierten Zee . . . .» . 2 2.2... 0,0075 07,008 
Breite der Körpemitte . . » » 2.2.2.2... 0%,0075 07,009 


Höhe der Körpermitie -. . 2.2 2.2.2.2... 0,0065 07,008 


verwandten Eidechsen aus Südamerica. 199 


Beide Exemplare stammen aus den Hochgebirgen von Ecuador; eins 
derselben aus der Fraser’schen Sammlung befindet sich im Berliner Mu- 
seum, das andere aus Quito im Reichsmuseum zu Leyden. 


Subgen. 3. Aspidolaemus. 

Mit Pholidobolus übereinstimmend durch die Beschildung 
der Kehle, mit Ecpleopus durch die Anwesenheit von Nasofron- 
talschildern, von beiden verschieden durch die glatte Beschaf- 
fenheit und quadranguläre oder trapezoidale Gestalt der Rük- 
kenschuppen. 


3. Ecpleopus (Aspidolaemus) affinis nova spec. 
Taf. IH. Fig. 1. 


E. olivaceus, lineis lateralibus nigris et flavidis utrinque binis. 

Die Oberseite des Kopfes ist ziemlich flach. An das Rostrale schliefst 
sich ein breites pentagonales Internasale, hierauf folgen zwei kleine dreieckige 
in der Mitte zusammenstofsende Nasofrontalia, ein hexagonales Frontale, zwei 
Frontoparietalia und ein sehr grofses längliches, hinten breiteres Interparie- 
tale, von welchem an dem einzigen Exemplar, wahrscheinlich abnorm, durch 
eine Naht das vordere Ende abgelöst ist und welches zwischen zwei unregel- 
mäfsig sechsseitigen Parietalia eingeschlossen liegt. Hinter diesen liegen noch 
drei kleine Schuppen, welche schon so grofse Ähnlichkeit mit den folgenden 
Nackenschuppen haben, dafs man sie kaum als Oceipitalschilder betrachten 
kann, obgleich sie diesen der Lage nach entsprechen. Von den drei Supra- 
orbitalia ist das erste doppelt so grofs wie die folgenden. Das Nasale ist in 
der Mitte von der runden Nasenöffnung durchbohrt und grenzt hinten an 
das doppelt so hohe wie lange Frenale. An dieses schliefsen sich zwei, ein 
gröfseres oberes und ein kleineres unteres, Frenoorbitalia. Auf das grofse 
Mentale folgt ein pentagonales Submentale mit hinterem sehr stumpfem 
Winkel, hierauf zwei Paar Submentalia, welche in der Mittellinie breit an- 
einanderstofsen, und auf die jederseits noch zwei gröfsere Schilder folgen. 
Der Raum zwischen diesen und der Postmentalfurche wird von kleineren 
polygonalen Schuppen bekleidet, deren man in der Mitte sechs Querreihen 
zählt. Es sind jederseits sechs obere und sechs untere Labialschilder vor- 
handen. Die Kehle wird in der Mitte von zwei Reihen breiter Schuppen 
bedeckt, welche aber nach vorn sich in kleine Schuppen auflösen. Die 
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Kehlfurche ist undeutlich und man zählt zwischen dieser und der Postmen- 
talfurche elf Querreihen von Schuppen. Die Schuppen des Nackens sind 
glatt aber auffallend kleiner als die des Rückens. Letztere sind glatt, mit 
oder ohne glatten undeutlichen Längstreifen. Die Halsseiten sind von noch 
kleineren convexen Schüppchen bekleidet. Die Bauchschuppen sind breiter 
als lang, mehr oder weniger quadratisch ; drei Reihen derselben entsprechen 
vier Reihen der Rückenschuppen. Von der Kehlfurche bis zum After zählt 
man 31, vom Hinterhaupt bis zur Schwanzbasis 51 Querreihen von Schup- 
pen. Achsel und Hüftgegend sind von äufserst feiner Granulation bedeckt. 

Die vorderen Extremitäten reichen, nach vorn gelegt, nicht ganz bis 
zum vorderen Rande des Auges; die längsten Finger, der dritte und vierte, 
sind gleich lang und ebenso sind auch der zweite und fünfte Finger von glei- 
cher Länge; die äufsere und vordere Seite dieser Extremität sind mit dach- 
ziegelförmigen Schuppen bekleidet, während die hintere und innere Seite 
derselben so wie die Handfläche fein granulirt sind. Die hintere Extremität 
ist von mäfsiger Länge und reicht nach vorn gelegt über das vierte Fünftel 
der Entfernung von der vorderen Extremität hinaus. Die Länge der Zehen 
nimmt von der ersten zur vierten rasch zu und die fünfte steht hinsichtlich 
ihrer Lage in der Mitte zwischen der zweiten und dritten; die vordere Seite 
des Oberschenkels ist von glatten Schuppen bedeckt, unter denen eine Reihe 
durch ihre Gröfse auffallend ist. Der Unterschenkel ist auf der vorderen und 
inneren Seite mit glatten Schuppen bedeckt, hinter und über dem Fufsgelenk 
dagegen ebenso wie die hintere und innere Seite des Oberschenkels und die 
Fufssohle fein granulirt. Schenkelporen sind an dem einzigen mir vorliegenden 
Exemplare, einem Weibchen mit zwei sehr grofsen Eiern, nicht zu bemerken. 
Der Schwanz ist in ähnlicher Weise beschuppt wie der Körper; die Schuppen 
sind auf der Rückseite desselben länger aber schmäler als die des Körper- 
rückens und stehen in den einzelnen Wirteln alternirend, während die der 
Bauchseite quadratisch, anfangs breiter als lang sind und in regelmäfsigen 
Längsreihen stehn. 

Die Farbe der Rückseite ist olivenbraun ; längs der Mitte des Rückens 
bemerkt man eine schwarze fleckige Linie, an den Seiten des Körpers zwei 
dergleichen Linien, von denen die obere von einer gelben Linie begleitet 
wird, welche an der Seite der Schnauze beginnt, über dem Auge verläuft und 
sich zuletzt auf dem Schwanze verliert. Die Unterseite des Kopfes und des 
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Bauches erscheint gelblich oder grünlich grau; auf den letzten Bauchschuppen 
zeigen sich schwarze Flecke, welche unter dem Schwanze zu regelmäfsigen 
Fleckenbinden zusammentreten. 


ERotallängenes re Eee 0m 
Längehdes) Kopfes A Sean 1 0,0137, 
Breiter desgKopfesn en 2 a3 0,0078; 
Höhe des Kopfes. . . . . 22.101 050096 
Entfernung der Schnauze vom ae A SETZE. 000 
Entfernung der Schnauze von der vorderen Extremität . 0”,020 
Länger des, Schwanzesi ., 000 u Bam 0 105,085 
Länge der vorderen Extremität . . » 2.2.2.2... 0",018 
Täncerder@Handl Hans SE REDEN 7 000-1008 
TängeydesnwiertenyKlingersu.J 2 1. en eat 9.4 10%,005 
Länge der hinteren Extremität . 2. 2 2.2 2.2.2... 07,025 
TängerdesgRulses I a 2 De 200135 
Tängerder vierten Zehen,  . . . 202.02 202228 710220085 
Breite der Körpermitte. . . . . 2. 20.20. 2.0%,0095 
Höhe der Körpermitte . . . ! 67,007 


Das beschriebene Exemplar beEnaer sich; im NMinehener Museum, ohne 
Angabe eines bestimmten Fundorts. 


Subgen. 4. Oreosaurus. 

Keine Praefrontalia, Kehlschuppen viereckig, trapezoidal 
oder länglich; Schuppen des Rückens länglich viereckig, fein 
und merklich gestreift, die einzelnen Schuppenwirtel deutlich 
von einander geschieden; Praeanalschuppen grofs, trapezoidal 


oder länglich. 


4. Ecpleopus (Oreosaurus) striatus nova spec. 
Taf. III. Fig. 2 


E. brunneus, lineis dorsalibus nigris tribus, laterali supra oculum in- 
cipiente pallida, subtus albidus atro-maculatus vel ater albido- maculatus; 
scutello frenali nullo. 

Der Kopf ist flach convex, wenig breiter als hoch. Das Internasale 
ist sehr grofs, vorn etwas schmäler als hinten, länger als breit und gröfser als 
das daran stofsende Frontale, welches hinten an zwei pentagonale Frontopa- 
rietalia stöfst, auf welche ein sehr grofses, unregelmäfsig hexagonales Inter- 
parietale zwischen zwei Parietaliaund dann zwei Occipitalia folgen. Die Na- 
senöffnung liegt im vorderen Theile des Nasale, dessen hinterer Winkel 


Phys. Kl. 1862. Ce 
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von den beiden Frenoorbitalia eingeschlossen wird. Zwei Infraorbitalia und 
zwei Postorbitalia, welche von der Mehrzahl der Temporalia an Gröfse über- 
iroffen werden. Vier Supraorbitalia, von denen das vorderste das kleinste 
ist. Auf das vordere einfache Submentale folgen noch drei Paar Submentalia, 
von denen die beiden ersten in der Mittellinie zusammenstofsen, während der 
Raum zwischen dem letzten Paar und der Postmentalfurche durch zwei bis 
drei Reihen grofser polygonaler Schuppen ausgefüllt wird. Supralabialia und 
Infralabialia sind jederseits fünf bis sechs. Die Kehle wird zwischen der Post- 
mentalfurche und der deutlichen Jugularfurche von sieben Reihen Schuppen 
bekleidet, von denen die hinterste aus viel längeren und gröfseren Schuppen 
gebildet wird. Die Schuppen der Halsseite sind convex, in der vorderen 
Hälfte gröfser als in der hinteren und deutlich abgesetzt von der feineren kör- 
nigen Beschuppung der Achselgegend. Die Schuppen des Nackens stehen in 
regelmäfsigen alternirenden Querreihen wie die Rückenschuppen, von denen 
sie sich nur durch ihre geringere Gröfse unterscheiden. Die sehr deutliche 
Längsstreifung der Rückenschuppen verschwindet allmählig an denen der 
Körperseiten, welche durch eine unregelmäfsige Linie kleiner körniger Schup- 
pen mehr oder weniger von den glatten, etwas längeren und breiteren Bauch- 
schuppen abgegrenzt werden. Von der Kehlfurche bis zum After zählt man 
23 bis 26, vom Hinterhaupt bis zur Schwanzwurzel 37 bis 38 Querreihen von 
Schuppen. In der Mitte des Bauches kann man zehn Längsreihen zählen. 
Die hintersten Praeanalschuppen sind meist so breit wie lang, fünf an der Zahl, 
von denen die beiden seitlichen meist sehr klein sind. Die vordere Exire- 
mität reicht nach vorn gelegt kaum bis an das Auge. Der dritte und vierte 
Finger ist gleich lang und eben so der zweite und fünfte. Die vordere und 
äulsere Seite dieser Extremität ist mit grofsen glatten, dachziegelförmig ge- 
lagerten Schuppen bekleidet, welche gegen die hintere granulirte Seite am 
Oberarm scharf abgegrenzt sind, während sie am Vorderarm auch noch auf 
einen Theil der hinteren Seite übergehen. Die hintere Extremität ragt über 
die Hälfte der Entfernung von der vorderen Extremität hinaus. Die vierte 
Zehe ist die längste und die fünfte ist länger als die zweite, aber kürzer als die 
dritte. Die äufsere oder vordere Seite der ganzen Extremität ist mit grofsen 
Schuppen bekleidet, unter denen eine Reihe am Oberschenkel durch ihre 
Gröfse von den anderen ausgezeichnet ist. Die hintere oder innere Seite des 
Oberschenkels ist so wie die Fufssohle granulirt, die des Unterschenkels mit 
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kleinen glatten Schuppen bekleidet. Die Männchen zeigen jederseits eine 
Reihe von sehr grofsen tubulösen Schenkelporen, welche bei den Weibchen viel 
weniger deutlich sind. Der Schwanz ist von sehr verschiedener Länge, kürzer, 
eben so lang oder länger als der übrige Körper und seine Schuppen entspre- 
chen in ihrem Bau oben denen des Körperrückens, unten denen des Bauches. 

Die Oberseite des Thieres ist hellbraun und vom Hinterhaupte gehen 
drei schwarze Streifen oder drei Reihen von schwarzen Flecken aus, welche 
sich auf dem Schwanze verlieren; über dem Auge entspringt ein bei ganz 
jungen Thieren besonders deutlicher gelber Streif, welcher ebenfalls auf den 
Schwanz ausläuft. Die Körperseiten sind schwarz und weifs oder gelblich ge- 
fleckt, woraus sich besonders am Halse auch Längslinien bilden können. Die 
Unterseite ist blauschwarz und weifslichgefleckt oder weifslich und blauschwarz- 
gefleckt, je nachdem die blauschwarze Farbe des mittleren Theils der Schup- 
pen mehr oder minder ausgedehnt ist. Die Extremitäten sind aufsen braun 
und schwarzgefleckt, unten schwarz und weifslichgefleckt. 

Mafse eines ausgewachsenen Männchens: 


dio lallanoenge a 2 ee ne en 2 ne 02115 
TangerdesKopfes- Na a a 0 
breitendes@Koptess nu le 2 10 0ER008 
Höhe des Kopfes . . . . N ET ENKOFFOON| 
Entfernung der Schnauze vom Afıe, NO a ana un 107,066 
Entfernung der Schnauze von der vorderen Extremität . . 0”,022 
Entfernung der vorderen von der hinteren Extremität . . 0”,035 
TängendesySchwanzesin Ma A 2.0080 
Länge der vorderen Extremität . . . 2 .2.2.2..2..0",016 
IkängehdergHand le. anes Eilassenen gs ee Der t 2.02.0065 
Iingendesnyierten Eingerst ) u 0.2... 202.2. ..7.7.00045 
Tängexdershinteren Extremität 2. un 2282 102024 
BäugendesmHulsesiun nn no Ma N En de 2 Brugg 
TBängerderiivierten} Zehen... eis. al. 138.00. 02.0075, 
Breitegdery Korpermitten 2 cl a an... 21.17,23,00,008 
Höhe der Körpermitte . . 0”,007 


Das Vaterland dieser Art ist Ne aa N renipleng, zum Theil 
in verstümmeltem Zustande, hat das A Museum aus den Hochge- 
birgen in der Umgebung von Sta. Fe de Bogotaä erhalten. 


5. Ecpleopus (Oreosaurus) luctuosus nova spec. 
E. nigrofuscus, maculis quadrangularibus dorsi nigris, ocellis late- 


ralibus nigris albo-pupillatis; scutello frenali distincto. 
Cc2 


204 Perers über Cercosaura und die mit dieser Gattung 


Der Kopf ist langgestreckt, doppelt so lang wie breit, oben flach con- 
vex. Das an das breite Rostrale angrenzende Internasale ist eben so lang wie 
das Frontale, mit dem es hinten durch einen graden Rand zusammenstöfst, 
ohne hier breiter zu sein als dieses letztere. Die übrigen Kopfschilder sind 
zwei Frontoparietalia, ein langes Interparietale, zwei Parietalia und zwei Oc- 
cipitalia oder Postparietalia, hinter diesen eine Reihe von vier trapezoidalen 
glatten Schuppen, ferner vier Supraorbitalia, unter denen das zweite das 
gröfste ist, ein trapezoidales Nasale, ein hohes pentagonales Frenale, zwei 
Frenoorbitalia, zwischen ihnen und dem Postorbitale eine Reihe von fünf In- 
fraorbitalia, grofse, in den oberen Reihen besonders lange Temporalia, fünf 
bis sechs Supralabialia und vier bis fünf Infralabialia. Hinter dem halbkreis- 
förmigen Mentale folgt ein grofses einfaches Submentale, zwei Paar in der 
Mittellinie an einander stofsende Submentalia und hinter diesen drei Reihen 
grofser länglicher polygonaler Schuppen bis zur Postmentalfurche. Zwischen 
dieser und der deutlichen Jugularfurche befinden sich 8 bis 9 Querreihen meist 
trapezoidaler, in der hintersten Reihe besonders grolser Schuppen. Die Hals- 
seiten haben eine Neigung zur Längsfaltung und sind mit kleinen länglichen, 
convexen Schüppchen bekleidet, deren man etwa zwanzig Querreihen zwischen 
der Postmentalfurche und der noch viel feineren Granulation der Axillar- 
gegend zählt. Die Nackenschuppen stehen in regelmäfsigen Querreihen wie 
die Rückenschuppen und sind anfangs glatt und mehr quadratisch, allmählig 
gehen sie aber in die längliche, gestreifte Form der Rückenschuppen über 
und stehen wie diese alternirend, während die zugleich längeren und breiteren 
glatten Brust- und Bauchschuppen sowohl regelmäfsige Längs- als Querreihen 
bilden. Die Schuppen der Körperseite sind kleiner und hat es den Anschein, 
als wenn sowohl die Reihen der Bauch- als der Rückenschuppen sich spalteten 
und in einander griffen. Die hinterste Reihe der Praeanalschuppen wird aus 
vier Schuppen gebildet, welche doppelt so lang wie breit sind. Von dem 
Hinterhaupt bis zur Basis des Schwanzes zählt man 43, von der Kehlfurche 
bis zum After 22 Querreihen und in der Mitte des Bauches 10 Längsreihen 
von Schuppen. 

Die vorderen Extremitäten reichen bis über die Mitte des Auges; der 
dritte und vierte Finger sind gleich lang, der zweite ist etwas kürzer als der 
fünfte und der erste ist, wie gewöhnlich, der kürzeste. Alle sind aber so wie 
ihre Nägel wohl entwickelt. Die Oberseite des Oberarms und der ganze Vor- 
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derarm sind mit glatten grofsen Schuppen bekleidet, gegen die sich die Gra- 
nulation der Unter- oder Hinterseite des Oberarms und der Ellbogengrube 
scharf abgrenzt. Die hintere Extremität reicht über das fünfte Sechstel ihrer 
Entfernung von der vorderen Extremität hinaus. Das relative Verhältnifs 
der Zehen ist wie bei der vorigen Art, nur sind sie im Ganzen viel mehr 
entwickelt. Die Vorderseite ist mit grofsen glatten Schuppen bedeckt, die 
hintere Seite des Oberschenkels granulirt, die des Unterschenkels mit sehr 
kleinen rhomboidalen oder hexagonalen Schüppchen bekleidet. Das eine 
Exemplar hat jederseits eine Reihe von zehn, das andere von zwölf tubulösen 
Schenkelporen. ‘Die Bekleidung des Schwanzes ist ähnlich wie die des übrigen 
Körpers; die oberen Schuppen sind länger als die des Rückens und gestreift, 
die unteren mehr quadratisch, kleiner als die des Bauches und glatt. 

Die Farbe sowohl oben wie unten ist dunkelbraun. Auf dem Rücken 
finden sich viereckige schwarzblaue Flecke in gebrochenen Reihen und an 
den Körperseiten eine Reihe von Ocellen, von welchen die erste gleich hinter 
und über der Ohröffnung, die zweite vor der Schulter und sechs bis sieben 
sich an dem oberen Theile der Körperseite bei genauerer Betrachtung be- 
merken lassen. Genau über der Armeinlenkung, sowohl vor als hinter der- 
selben, befindet sich je eine ähnliche Ocelle, an welcher aber die weifse Pu- 
pille gröfser und der umgebende dunkle Ring schmäler ist als bei den an- 
deren. Die Ränder der Labial-, der Submental- und der Bauchschilder sind 
weifslich. 


Hotallanze Ws u MN EN OR N GE 
Tänee, des, Kopfes? 0. ee Er 0m,023 
Breitendesu. Kopfes) alters al u 0 ae 2. 00 
HiohegdeseKopfes ya u 222010092 
Entfernung der Schnauze vom After . . . . 2... 0m,092 
Entfernung der Schnauze von der vorderen Extremität . 0m,034 
Entfernung der hinteren von der vorderen Extremität . 0m,045 
Länge des Schwanzes (reproducitt). -. . .» 2.2... 07,096 
Länge der vorderen Extremität . - - - 2 2.2... ... 0,027 
Länger dena Handupen ee ee Out 
Länge des! vierten Ringerst (Va. 22.20 202 1.0.02,0075 
Länge der hinteren Extremität . . 2 2 2 2.2.....0%,037 
LängendespHulses 1. 2 1 ar re 008 
Bängerder, yiertenzZehe) 2 or 
Breite) der) Körpermittel an 2 2 ee 


Höhe der Körpermitte . . 2 2 2 2 2 2.2.2.2. 0%,0095 
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Die beiden Exemplare des zoologischen Museums stammen aus Vene- 
zuela, wo sie von Appun gesammelt sind. 


Subgen. 5. Euspondylus Tschudi. 
1845. Euspondylus, Tschudi, Wiegmann’s Archiv für Naturgeschichte. XI. 1. p. 160. 
— Fauna Peruana. Herpetologie p. 41. 

Zwei Nasofrontalia; eine deutliche Postmentalfurche; 
Kehlschuppen viereckig oder trapezoidal; Schuppen der 
Hals- und Körperseiten auffallend klein; Rückenschuppen 
länglich viereckig, so lang wie die Bauchschilder, ganz glatt 
oder mit glatten Längslinien; hintere Reihe der Praeanal- 
schuppen länglich, in der Regel fünf an der Zahl; Extremi- 
täten ziemlich lang, Hinterseite der Unterschenkel mit sehr 
kleinen Schuppen bedeckt. 

Abgesehen von der Anwesenheit der Praefrontalia und den glatteren, 
mehr genäherten (aber sich nicht deckenden) Rückenschuppen stimmen die 
hierher gehörigen Arten mit denen der vorhergehenden Abtheilung überein, 


6. Ecpleopus (Euspondylus) maculatus Tschudi. 
Taf. II. Fig. 4. 


E. supra fuscus, maculis quadrangulis nigris, subtus sordide flaves- 
cens, regione submentali nigromaculata, taenia colli laterali nigra. 

1845. Euspondylus maculatus, Tschudi, Wiegmann’s Archiv für Zoologie. XI. 1. 
p- 160. — Fauna Peruana. Herpetologie. p. 42. Taf. IL. Fig. 1. 

Der Kopf ist gestreckt, flach, um die Hälfte länger als breit. Auf das 
Rostrale folgt zunächst ein pentagonales Internasale, dann folgen zwei pen- 
tagonale Praefrontalia, ein langes hexagonales Frontale, zwei pentagonale 
Frontoparietalia, ein langes hexagonales Interparietale, welches beträchtlich 
kleiner als das Frontale ist und zwischen zwei breiten Parietalia liegt und zu- 
letzt zwei aneinanderstofsende Oceipitalia oder Postparietalia, an welche sich 
hinten noch ein Paar gröfsere Nackenschuppen anschliefsen. Von den vier Su- 
praorbitalia ist das erste dreieckig und klein, das zweite und dritte trapezoi- 
dal, fast von gleicher Gröfse. Die Temporalschuppen sind sämmtlich grofs 
und glatt. Das Nasale ist trapezoidal und lang, das Frenale pentagonal, höher 
als breit und stöfst nach hinten an die beiden Frenoorbitalia. Der Infraor- 
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bitalring ist so schmal, dafs die Supralabialschilder direct ans Augenlid zu 
stofsen scheinen. Links sind 7, rechts 6 Supralabialia und jederseits 6 Infra- 
labialia vorhanden. Hinter dem einfachen Submentale folgen zwei Paar in 
der Mittellinie zusammenstofsende Submentalia, dann ein drittes sehr grofses 
Paar, welches durch polygonale gröfsere Schuppen getrennt wird, welche in 
drei bis vier Querreihen den Raum bis zur Postmentalfurche ausfüllen. Der 
Raum zwischen dieser und der sehr deutlichen Jugularfurche wird durch acht 
Querreihen von Schuppen gebildet, unter denen die drei ersten kleine Schup- 
pen, die übrigen gröfsere trapezoidale Schuppen enthalten. Zwischen die 
zweit- und drittletzte Schuppenreihe schiebt sich jederseits eine Reihe von 
kleinen Schuppen hinein, welche bei den bisher bekannten Arten der Unter- 
gattung Procioporus eine vollständige Furche bilden, die man als zweite 
Kehlfurche bezeichnet und als Merkmal der „Gattung” aufgeführt hat. Es 
zeigt sich hier nur, dafs auch in dieser Bezeichnung keine scharfe Grenze zu 
ziehen ist. Die Halsseiten zeigen eine schwache Längsfalte und sind mit 
kleinen länglichen Schuppen von körnigem Ansehen bekleidet. Den Nacken 
bedecken kleine quadratische glatte Schuppen, welche allmählig in die länglich 
viereckigen des Rückens übergehen, von denen einzelne über der Sacralgegend, 
mit der Loupe betrachtet, einen schwachen Kiel zeigen. Die Bauchschuppen 
sind eben so lang, aber breiter als die Rückenschuppen. Die einzelnen Quer- 
reihen verschmälern sich allmählig oder theilen sich gabelförmig an den Kör- 
perseiten, so dafs durch diese kleineren Schuppen die Bauch- und Rücken- 
schuppen in einander übergehen. Nur um das Schultergelenk und das Hüft- 
gelenk herum befindet sich eine sehr feinschuppige Bekleidung. Die hinterste 
Reihe der Praeanalschuppen wird aus fünf Schuppen gebildet. Vom Nacken 
bis zur Schwanzwurzel zählt man 38, von der Kehlfurche bis zum After 25 
Querreihen und in der Mitte des Bauches 10 Längsreihen von Schuppen. 
Die vordere Extremität ragt fast bis zum vorderen Augenwinkel vor. 
An der linken ist der vierte Finger merklich länger als der dritte, während 
an der rechten beide Finger von gleicher Länge sind. Die Aussenseite des 
Oberarms und des Unterarms sind mit grofsen Schuppen bekleidet, welche 
am Unterarm allmählig in die kleineren Schuppen der Innenseite übergehen, 
während die feine Beschuppung der Innenseite des Oberarms und des Ellbo- 
gengelenks schärfer abgegrenzt ist. Die Beschuppung erscheint mit blofsem 
Auge betrachtet körnig, besteht aber wie die Bekleidung der Schultergegend 
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aus feinen glatten Schüppchen. Die hintere Extremität ragt nicht ganz bis 
an die Achselgrube. Die vierte Zehe ist, wie gewöhnlich die längste und der 
Unterschenkel, mit Ausnahme des äufseren Randes, ganz mit grofsen glatten 
Schuppen bekleidet, während der Oberschenkel hinten sehr fein beschuppt 
ist, was gegen die grofsen glatten Schuppen der Vorderseite sehr absticht. 
Die Beschuppung des Schwanzes ist ähnlich wie die des Körpers; die der 
Rückseite entsprechen in Form und Stellung denen des Rückens, sind aber 
meist etwas länger, und die der Bauchseite entsprechen denen des Bauches, 
sind aber meist schmäler. 

Was die Farbe anbetrifft, so kann ich der trefflichen Beschreibung 
Tschudi’s nichts hinzufügen, besonders da das Abweichende durch die Auf- 
bewahrung in Weingeist hervorgebracht sein mag. So erscheint z. B. die 
Grundfarbe des Rückens jetzt nicht braun, sondern mehr bläulich. 


Nualänes 0010.80. 0.0.0, 0.0.0 0 0.00.08. Van 
TängendesWKopfesi ar. a 200,015 
Breite,des Kopfes 2 2 200095 
Höoherdese Kopfes 4 202 Rn 2207722020033 
Entfernung der Schnauze vom After - -. . » 2... 0,059 


Entfernung der Schnauze von der vorderen Extremität . 0”,024 
Entfernung der vorderen von der hinteren Extremität . 0",030 


Länee, des Schwanzes, 2 A 22 02,056 
Länge der vorderen Extremität . . . 2 2 2.2... 0”,020 
Tan geilder Hl and WE EEE LEOUSO 
Länge des vierten Fingers. . 2 2 2 2.2.2.2...  0”,0055 
Länge der hinteren Extremität . » 2 2.2.2.2... 07,027 
an geffdesghlulsess a AO 
TansefderviertenyZebe nn en 207705009 
Breite der Körpermitte . . 2. » 2 2 2.2.2.2... 07,009 
Höhe der Körpermitte ec. . 2.2 2 ...0....2..2..2..0%,008 


Hr. von Tschudi fand zwei Exemplare dieser Art in Peru, in den 
Urwäldern von Moyobamba, auf dem Ostabhange der Binnencordilleren. 


7. Ecpleopus (Euspondylus) rhombifer. 
1859. Cercosaurus rhombifer, Günther. Proceed. zool. sec. Lond. XXVI. p. 405. Rep- 
tilia. Taf. XX. Fig. A. a. 
„Schuppen glatt, in funfzig Querreihen zwischen dem Hinterhaupt und 
dem Ursprunge des Schwanzes. Bräunlich grau, mit einer Rückenbinde, 
welche aus rhombischen braunen Flecken zusammengesetzt ist, die auf der 
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Mitte des Rumpfes beginnen und vom Anfange des Schwanzes an deutlich 
hervortreten; eine schwarze Binde an jeder Seite des Halses”. — Aus den 
Andes im westlichen Ecuador. 

Obgleich ich diese Art nicht selbst untersucht habe, glaube ich doch 
nach der vortrefflichen Abbildung und genauen Beschreibung, welche Dr. 
Günther von dieser Art geliefert hat, dafs dieselbe hier einzureihen sei. 


8. Ecpleopus (Euspondylus) acutirostris nova spec. 


E. supra olivaceo-fuscus, utrinque linea albida nigro-marginata 
supra oculum incipiente, ocellis laterum minutis, sublus viridi-aeneus. 

Diese Art unterscheidet sich sehr von den übrigen durch ihre spitze 
Schnauze, den abgerundeten Canthus rostralis, die feine lederartige Runze- 
lung der Kopfschilder und die starke Entwickelung der Infraorbitalschildchen. 
Das Rostrale steht jederseits durch zwei kleine Ränder mit dem Supralabiale 
primum und dem Nasale in Verbindung. Das Internasale ist länger als breit 
und hinten breiter als vorn; mit seinen längsten etwas concaven seitlichen 
Rändern legt es sich an die ganze Länge der Nasalia und an einen kleinen 
Theil der Frenalia an; seine beiden hinteren Ränder treffen in einem sehr 
stumpfen Winkel zusammen, welcher von den Nasofrontalia eingeschlossen 
wird. Diese letzteren sind pentagonal und so lang wie breit; mit ihrem läng- 
sten vorderen Rande berühren sie das Internasale, mit ihrem nächslangen hin- 
teren das Frontale medium, mit einem kürzeren äufseren das Frenale, mit 
einem noch kürzeren das Supraorbitale primum und durch den allerkürzesten 
stehen sie unter einander in Verbindung. Das Frontale ist hexagonal, vorn 
und hinten stumpfwinkelig, um ein Drittel länger als an seinem vorderen Ende 
breit, hinten verschmälert; seine äufseren flach concaven Ränder stehen mit 
dem zweiten Supraorbitale und einem kleinen Theile des ersten und dritten 
Supraorbitale in Verbindung. Die Frontoparietalia sind langgestreckt, hinten 
breiter als vorn, pentagonal; sie stofsen mit ihrem äufseren längsten Rande 
an das dritte und vierte Supraorbitale ; mit dem nächstlangen aneinander, mit 
ihren beiden hinteren kurzen Rändern jederseits an das Interparietale und das 
Parietale und mit dem kürzesten vorderen Rand an das Frontale. Das In- 
terparietale ist hexagonal,, ein wenig breiter und länger als das Frontale und 
gröfser als eins der beiden unregelmäfsig pentagonalen Parietalia. Hinter 
diesen liegen noch wie bei E. maculatus zwei grofse Postparietalia, welche 
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aber nach‘innen auch noch mit dem Interparietale in Verbindung stehen, so 
dafs die beiden kleinen pentagonalen Oceipitalia nur mit diesem letzteren in 
Verbindung stehen. Von den vier Supraorbitalia ist das erste dreieckige sehr 
klein, das zweite .trapezoidale das grölste und das dritte kurze das breiteste. 
Das Nasale ist langgestreckt trapezoidal, hinter der Mitte von der runden 
Nasenöffnung durchbohrt und berührt mit seinem unteren Rande das erste 
und einen kleinen Theil des zweiten Supralabiale. Das Frenale ist pentago- 
nal, so hoch wie lang und liegt über der Mitte des zweiten Supralabiale, 
während sein hinterer stumpfer Winkel von den beiden Frenoorbitalia einge- 
schlossen wird. Es sind zuerst vier lange Supralabialia vorhanden, auf welche 
ein ganz kurzes über dem Mundwinkel, und dann noch zwei längere am Rande 
der flachen Falte folgen, wodurch sich die Mundspalte nach hinten fortsetzt. 
Unter dem Auge, dessen unteres Lid eine grofse glattschuppige halbdurch- 
sichtige Scheibe zeigt, befinden sich drei Infraorbitalia von gleicher Höhe wie 
die Supraorbitalia, und hinter denselben zwei Postorbitalia. Die Schläfen 
sind von grofsen glatten Schuppen bedeckt, welche nach vorn und unten hin 
allmählig kleiner werden. Das Mentale ist breiter als lang, halbelliptisch ; 
das einfache Submentale ist breiter, aber eben so lang wie das Internasale 
und wegen seines hinteren sehr stumpfen Winkels pentagonal. Auf dasselbe 
folgen zuerst zwei Paar in der Mittellinie vereinigte Submentalia und dann 
noch zwei Paar durch kleine trapezoidale und hexagonale Schuppen getrennte. 
Die Postmentalfurche ist nur auf der rechten Seite durch zwei viel kleinere 
Schuppenreihen kenntlich, ‚so dafs die Submentalschuppen allmählig in die 
der Kehigegend übergehen, welche letztere durch eine Reihe gröfserer regel- 
mäfsig quadratischer Schuppen gegen die Brustgegend abgegrenzt wird. Zwi- 
schen der Kehlfurche und dem zweiten Paar der Submentalschilder zählt man 
gegen 19 Querreihen von Schuppen. Der gröfste Durchmesser der Ohröff- 
nung ist ungefähr gleich zwei Drittel der Augenspalte. Die hinteren Ober- 
kieferzähne sind undeutlich, die hinteren Unterkieferzähne deutlich dreilappig. 

Der Nacken ist mit kleinen viereckigen oder fast hexagonalen, glatten 
oder mit einem sehr schwachen Kiel versehenen Schuppen bedeckt, welche 
in deutlichen Querreihen stehen und allmählig in die länglich viereckigen 
glatten oder schwach gekielten: gröfseren Rückenschuppen übergehen. Die 
Halsseiten zeigen eine Neigung zur Längsfaltung und sind mit noch kleineren 
rundlichen Schuppen bedeckt, ‚deren Querreihen meist denen des Nackens 
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entsprechen uud sich nicht sehr scharf von der körnigen Beschuppung der 
Achselgegend abgrenzen. Die Rückenschuppen stofsen von beiden Seiten so 
zusammen, dafs die Querreihen beider Seiten nicht immer einander ganz ent- 
sprechen, so dafs dadurch eine ziekzackförmige mittlere Grenzlinie gebildet 
wird, was.ich jedoch nur als individuell betrachten möchte, da bei einigen 
Exemplaren anderer Arten eine solche mehr oder weniger deutliche Grenz- 
linie vorkommt, während sie anderen fehlt. Diese Schuppen sind eben so 
lang, aber ein. wenig schmäler als die ganz glatten Bauchschuppen, mit denen 
sie durch doppelt so kleine Schuppenreihen der Körperseiten in Verbindung 
stehen. Die letzte Reibe vor dem After wird aus fünf Praeanalschuppen ge- 
bildet, von denen die äufsersten sehr klein sind. Vom Hinterhaupt bis zur 
Schwanzbasis bilden die Schuppen 42, von der Kehlfurche bis zum After 27 
Querreihen. 

Die vordere Extremität reicht mit der Spitze des längsten Fingers nicht 
ganz bis zum vorderen Augenrande. Vom ersten bis dritten nehmen die Fin- 
ger rasch an Länge zu, der vierte ist aber nur wenig länger als der dritte, und 
der fünfte ist kaum kürzer als der zweite. Grofse glatte Schuppen bedecken 
die ganze Aufsenseite dieser Extremität, nur die hintere oder innere Seite des 
Oberarms erscheint körnig und den entsprechenden Theil des Vorderarms 
bedecken viel kleinere Schuppen. Die hintere Extremität ragt über das dritte 
Viertel der Entfernung von der vorderen Extremität hinaus. Die Zehen sind 
schlank, nehmen von der ersten bis vierten rasch an Länge zu und die fünfte 
ist nur wenig kürzer als die dritte. Die Vorderseite der Ober- und Unter- 
schenkel ist mit grofsen glatten, die Hinterseite der Oberschenkel mit kör- 
nigen und die der Unterschenkel mit kleinen: glatten Schuppen bekleidet. 
Unter dem Oberschenkel zählt: man eine Reihe von 10 bis 11 Poren. 

Der Schwanz ist von wirtelförmig geordneten Schuppen bekleidet, von 
denen die oberen und seitlichen ebenso. lang, aber schmäler als die des Kör- 
perrückens sind, während die der Unterseite durch ihre glatte, breitere Be- 
schaffenheit und ihre Stellung in regelmäfsigen Längsreihen sich mehr den 
Bauchschuppen nähern. 

Die Farbe. der Oberseite des ganzen Körpers ist braun mit besonders 
auf dem Hinterkopfe und dem Körperrücken hervortretendem grünlichen An- 
fluge... Jederseits über dem Auge beginnt ‚eine weiflse, unten schwarz.einge- 
fafste Linie, welche an der Seite .des Rückens verläuft, von der Körpermitte 
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an sich aber mehr in Flecke auflöst und in dieser Gestalt auf den vorderen 
Theil des Schwanzes übergeht. Die Körperseiten sind braun und zeigen eine 
weitläufigstehende Reihevon 7 bis 9 sehr kleinen schwarzen Ocellen mit weifser 
Pupille. Die Unterseite des Kopfes und Körpers ist grünlich bronzefarben, 
die des Schwanzes dunkler braun. Die Extremitäten sind braun, an der Hin- 
terseite mit helleren schwarz geränderten Flecken. 

ITotallangen den rl EN NEE Re RO OT 

Längendes(Kopfesnd4 wett g.2u1.0g Diaraes Hl 0,0 

Breite des Kopfes . » » 2 2 2 2.2 2 2.20... 07,008 

Höhe des Kopfes. -. » » » 2 2 2 2 2 02 0.0... 07,006 

Entfernung der Schnauze vom After . . . 2 2... 0",056 

Entfernung der Schnauze von der vorderen Extremität . 0”,056 

Entfernung der vorderen von der hinteren Extremität . 0”,027 

Länge des Schwanzes . » © 2» 2 2 2 2 0.0... 07,101 

Länge der vorderen Extremität . » ». 2 2 2... 0",016 

Pangenderaklandur te en 7020000 

Länge des vierten Fingers. -. . » 2 2.2.2.2... 07,004 

Länge der hinteren Extremität . . 2 2 2 2.2.2..07,021 

Länge des Rulses . . so 2. 2... 0.0.7. ,0m,0125 

Länge der vierten Zee . . » » 2 2 2 2 2... 0%,0085 

Breite der Körpermitte -. . » 2 2 2 2 2.2.2... 0%,009 

Höhe der Körpermitte . . » 2 2 2. 2.2.2.2... 08,007 


Das einzige Exemplar des Berliner Museums stammt aus Venezuela. 


?9. Ecpleopus (Euspondylus) ocellatus. 


1845. Anadia ocellata Gray. Catalogue of Lizards. p. 98. — Proceed. zoo]. soc. Lond. 
1851. Reptilia. Taf. VI Fig. 1. 

Auch diese Art von unbekannter Herkunft habe ich nicht selbst un- 
tersucht; nach der Abbildung zu urtheilen, würde sie aber hierher gehören 
und es scheint mir sogar nicht unmöglich, dafs sie mit der vorhergehenden 
zusammenfallen könnte. Dagegen spricht Hr. Dr. Gray’s Angabe, dafs 
das Nasenloch zwischen zwei Schildcehen liege und die Rückenschuppen he- 
xagonal seien. Ersteres liefse sich vielleicht dadurch erklären, dafs eine kleine 
Furche von dem Nasenloche nach dem Lippenrande vorhanden sein könnte, 
wie ich dieses auch an anderen Arten zuweilen einseitig gesehen habe. Was 
dagegen die hexagonale Form der Rückenschuppen anbelangt, so geht sie 
wenigstens nicht aus der Abbildung hervor. Bestätigt sich dieses aber, so 
dürfte sie passender ihren Platz in der Untergatiung Ecpleopus s. s. finden. 
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Subgen. 6. Argalia Gray. 
1846. Argalia Gray. Annals and Magazine of natural history. XVII. p- 67. 

Diese Untergattung unterscheidet sich von den vorherge- 
henden durch ihren auffallend breiten Kopf und durch die Be- 
schuppung, indem die Rückenschuppen, welche glänzend glatt 
und länglich viereckig erscheinen, länger als die Bauchschup- 
pen, die seitlichen Hals- und Körperschuppen relativ noch 
immer grofs und die Unterschenkel ringsum von grofsen 


Schuppen umgeben sind. 


10. Ecpleopus (Argalia) olivaceus. 


1847. Argalia olivacea Gray. Proceed. zoolog. soc. Lond. XV. p. 97. — ibid. XXVI. 
1858. Reptilia Taf. XV. Fig. 1. 


Hr. Gray’s Beschreibung „Olivengrün; unten blafsbraun ; Seiten des 
Halses und Körpers gelbgefleckt, Schwanz länger als Kopf und Körper, an der 
Basis dick; Fufssohlen hellgelb”, ist zwar sehr kurz, aber die ganz vortreff- 
liche Abbildung läfst nichts zu wünschen übrig, um diese Art zu erkennen. 

Aus Venezuela. 


11. Ecpleopus (Argalia) marmoratus. 
1846. Argalia marmorata Gray. Annals and Magazine of natural history. XVII. p. 67. 

„Braun, schwarzbraun marmorirt, unten blasser; Kehle schwarz ge- 
fleckt”. Aus Columbien. 

Dafs diese Art mit der vorhergehenden in dieselbe Unterabtheilung zu- 
sammenzustellen sei, entnehme ich nur aus Hrn. Gray’s Angabe, da ich die- 
selbe nicht untersucht habe. Es wäre möglich, dafs sie mit der folgenden 
Art zusammenfiele. 


12. Ecpleopus (Argalia) poecilochilus. 

E. supra livido-fuscus, maculis obscurioribus quadratis raris, infra 
albidus, sculis permultis gulae pectorisque gutia centrali fusca plus mi- 
nusve distincta; scutum rostrale et labialia, praecipue inferiora, alba suturis 
latis nigris, plantis flavis. 

1856. Gerrhonotus poecilochilus Mus. Berol., Nomenclator Reptilium et Amphibiorum Mus. 
Zoolog. Berol. p. 16. 


Der Form nach stimmt diese Art ganz mit Gray’s A. olivacea über- 
ein, wie aus der vortrefflichen Abbildung dieser letzteren hervorgeht. Das 
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Rostrale hat hinten nur drei Ränder, obgleich es seitlich nicht allein mit dem 
Supralabiale primum, sondern auch noch mit dem Nasale in Verbindung steht. 
Das Internasale ist pentagonal, kaum länger als breit, hinten breiter als vorn. 
Die Nasofrontalia sind an einem Exemplar unregelmäfsig fünfseitig, an dem 
andern vierseitig, indem sie in dem letztern Falle nur’ durch eine Spitze, nicht 
durch einen Rand mit einander in Verbindung stehen. ‚Das Frontale ist etwas 
gröfser als: das Internasale , ‚etwas länger..als breit, vorn breiter als hinten; 
das vordere Ende bildet einen rechten, das hintere einen sehr stumpfen 
Winkel. Die Frontoparietalia sind langgezogen, vorn schmäler, pentagonal. 
Das Interparietale bildet ein langes regelmälsiges Sechseck, dessen vorderer 
Winkel stumpfer als der hintere ist; seine graden längsten Seitenränder stofsen 
an die unregelmäfsig fünfseitigen, hinten sehr spitzen Parietalia und sein hin- 
terer Winkel wird von einem Paar pentagonaler Occipitalia eingeschlossen. 
Hinter diesen liegt noch eine Reihe grölserer trapezoidaler Schuppen. Supra- 
orbitalschilder sind vier vorhanden, von denen das hinterste und das kleinste 
vorderste dreieckig, das grölste zweite und das dritte trapezoidal sind. Die 
Schläfenschuppen sind grofs, glatt, pentagonal oder trapezoidal. Das Nasale 
bildet ein langgezogenes, an seiner vorderen Spitze zuweilen abgestumpfles 
Dreieck und wird nieht ganz in der Mitte von dem runden Nasenloch durch- 
bohrt. Es steht unten nur mit dem Supralabiale primum in Verbindung. 
Das Frenale ist pentagonal, länger als hoch und schiebt sich mit seinem hin- 
teren Winkel zwischen die beiden Frenoorbitalia hinein. Die Augenhöhle wird 
unten von drei bis vier Infraorbitalia, hinten von zwei Postorbitalia begrenzt; 
den oberen. Rand derselben bedeckt ‘eine doppelte‘ Reihe kleiner Schup- 
pen, von denen die der inneren Reihe ein wenig gröfser sind als die der 
Augenlidränder. Die Mitte der unteren Augenlider wird von grofsen glatten 
Schuppen bedeckt, welche von einem Bogen kleiner körniger Schuppen um- 
geben werden. Der Oberlippenrand wird zuerst von vier länglich vier- 
eckigen Schuppen bekleidet, darauf folgt eine ganz kleine ee Sc huppe, 
welche i in derselben schiefen Reihe mit dem hintersten rn: und dem 
Postorbitalia liegt und an dem darauf folgenden Theile des Mundwinkels fol- 
gen noch zwei lange und ein paar kleinere Schuppen. Der Unterlippenrand 
hat jederseits fünf länglich viereckige Schuppen und an der Mundwinkelfalte 
einige sehr schmale lange Schüppchen. Das einfache vordere 'Submentale 
ist pentagonal, hinten stumpfwinkelig,und breiter, nicht ganz um die Hälfte 
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länger als das Mentale. Hinter demselben folgen zwei Paar in der Mittellinie 
aneinander stofsende Submentalia und darauf noch zwei Paare, welche durch 
mehrere Reihen von glatten Schuppen getrennt werden. Die Postmental- 
furche ist nicht erkennbar. Man zählt von dem zweiten Paar der Submen- 
talschilder bis zur Jugularfurche zwölf Querreihen von Schuppen, von denen 
die der hintersten Reihen die gröfsten und von trapezoidaler Form sind. Von 
den vorderen sind die den Submentalschildern zunächst liegenden ebenfalls 
durch ihre Gröfse und gestreckte Form ausgezeichnet. Der Nacken und die 
Seiten des Halses werden von glatten Schuppen bekleidet, welche mit denen 
der Kehle Wirtel bilden; jedoch sind die der Halsseiten merklich kleiner, so 
dafs hier ein oder zwei Querreihen eingeschoben sind. Gegen die kleineren 
Schuppen der Axillargegend setzen sich die Halsseiten durch eine bogenför- 
mige Falte sehr deutlich ab. Die Rückenschuppen sind ganz glatt, langge- 
zogen viereckig und bilden entweder ununterbrochene Querreihen oder es 
stofsen die Reihen beider Seiten in der Mittellinie unter einen Winkel alter- 
nirend aneinander. Sie sind merklich länger und auch breiter als die Bauch- 
schuppen. Die Querreihen der Rückenschuppen gehen entweder in die des 
Bauches über oder sie wechseln mit ihnen ab, indem die Schuppen einer Reihe 
allmählig immer kleiner werdend sich zwischen zwei andere Reihen einschie- 
ben. Die hintere Reihe der Analschuppen besteht aus fünf Schuppen, von 
denen die drei mittleren entweder so lang wie breit, oder ein wenig länger als 
breit sind, während die äufseren stets sehr klein erscheinen. An dem einen 
Exemplar zählt man von dem Hinterhaupt bis zur Schwanzbasis 30 und von 
der Kehlfurche bis zum After 27, an dem anderen in beiden Richtungen 29 
Querreihen von Schuppen. 

Die vordere Extremität reicht ungefähr bis zur Mitte des Auges. Der 
vierte Finger ist nur wenig länger als der dritte, während vom ersten bis 
dritten die Länge rasch zunimmt; der fünfte und zweite Finger sind gleich 
lang. Die Hinterextremität reicht nicht über das zweite Drittel ihrer Ent- 
fernung von der Achselgrube hinaus. Die Zehen nehmen von der ersten bis 
vierten schnell an Länge zu und die fünfte ist kaum kürzer als die dritte. Das 
eine Exemplar hat unter jedem Schenkel eine Reihe von 8, das andere von 
10 Poren. Die Schuppen der Extremitäten sind glatt und grofs; nur an der 
inneren Seite des Oberarms sind die Schuppen klein, aber glatt und eben so 
sind die noch etwas kleineren an der inneren Seite des Oberschenkels glatt 
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und platt. Nur die Hand- und Fufssohlen sind körnig. Der Schwanz ist 
rund und mit glatten länglich viereckigen wirtelförmig gestellten Schuppen 
bekleidet, welche auf der Unterseite desselben in regelmäfsigen Längsreihen 
stehen. Die Farbe der Oberseite ist grünlich braun, mit einigen dunkleren, 
einzelnen Schuppen entsprechenden Flecken; die der Unterseite ist weifslich, 
nach dem hinteren Theile des Bauches mit violetem Anfluge und mehr oder 
weniger stark entwickelten dunkeln Flecken auf der Mitte einiger Unterkinn-, 
so wie der Kehl- und Brustschuppen. Der hintere Rand des Rostralschil- 
des, so wie die aneinander stofsenden Ränder der Infralabialia sind ebenfalls 
schwarz. Die obere Seite des Schwanzes ist wie die des Körpers, die Un- 
terseite violet mit mehr oder weniger deutlichen dunkeln Längsstrichen ge- 


färbt. Die Gliedmafsen stimmen in der Farbe mit dem Körper überein, die 
Sohlen sind hellgelb. 


A. B. 
Abotallänger 2 0 20000 Se 1. 0m2257,02,16% 
Kopflängen ae 20 2 2 00,022,02,0195 
Kopfbreite a nr 200210119, 0,0103 


Kopthöher . 2 Kan ER ELEI 07,010707,0075 
Entfernung der Schnauze vom After . ». » 2. 2... 0%,085  0m,071 
Entfernung der Schnauze von den vorderen Extremitäten 0”,033 0,028 
Entfernung der vorderen von der hinteren Extremität 0”,045 0,035 


Länge des Schwanzes . . » » 2 2 2.2 2... 07,140 07,093 
Länge der vorderen Extremität © . » 2» 2... 0,025 0,020 
Länge der Hand '. . . 27.02.2202 .2.02.20.. 05,010  .0=,0095 
Länge des vierten Fingers . . © © 2 2..2......0”,0065 0,0063 
Länge der hinteren Extremität . . . 2 » 2. . 0,030 07,025 
Wangetdes@Hulses BEL INA LIE Im NENNE Na EEE HOT 902,074 
Länge der vierten Zee . . -» . 2 2 2 2.2... 0%,0093 07,009 
Breite der Körpermitie . » 2 2 2.2.2.2... 0,0115 0,0145 
Höhe der Körpermitte . . © 2 2 2.2.2... 0,009 0,008 


Das eine Exemplar unseres Museums stammt aus Puerto Cabello in 
Venezuela, das andere nebst einem sehr jungen Exemplar aus Veragua. 


Subgen. 7. Xestosaurus. 


Pholidosis glänzend glatt; die Rückenschuppen nicht 
länger als die Bauchschuppen, trapezoidal, hinten abgerundet 
oder hexagonal, mehr oder weniger dachziegelförmig sich dek- 
kend. Nasofrontalia sind vorhanden. Kehlschuppen klein, 
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mehr oder weniger fischschuppenförmig hinten abgerundet. 
Unterseite des Vorderarms und Hinterseite des Unterschenkels 
mit körniger Beschuppung. Männchen mit tubulösen Schen- 
kelporen, Weibchen ohne Spur derselben. 


13. Ecpleopus (Xestosaurus) Bogotensis nova spec. 
Taf. II. Fig. 3. 


E. supra olivaceus, unicolor vel variegatus, subtus schistaceus, plantis 
Jlavis. 

Der Kopf ist nicht oder nur sehr wenig breiter als der Hals, die hin- 
tere Hälfte desselben flach, die Schnauze vierseitig pyramidal. Das Rostrale 
istin der Mitte nur wenig länger als an den Seiten, durch die es mit dem 
Supralabiale primum in Verbindung steht. Das Internasale ist pentagonal, un- 
gefähr eben so breit wie lang; sein vorderer flach convexer Rand stöfst an das 
Rostrale, sein äufserer flach concaver an das Nasale, und an den Exemplaren, 
bei denen dieses letztere nicht bis an das Rostrale reicht, vorn auch an das Su- 
pralabiale primum; seine beiden hinteren Ränder stehen mit den Nasofrontalia 
in Verbindung und vereinigen sich in einen stumpfen, rechten oder spitzen 
Winkel. Die Nasofrontalia sind unregelmäfsig, entweder pentagonal, hexa- 
gonal oder heptagonal; in der Regel sind sie hexagonal und stofsen mit dem 
längsten Rande an das Frenale und Frenoorbitale superius, mit ihren beiden 
nächstlangen Rändern an das Internasale und an das Frontale medium, und 
durch drei kurze Ränder stehen sie unter einander, mit dem Nasale und mitdem 
vorderen Supraorbitale in Verbindung. In anderen Fällen ist deran dasFrenale 
und das Frenoorbitale stofsende Rand in zwei Ränder getheilt, dann ist dieses 
Schild heptagonal, oder die beiden Schilder berühren sich nur mit einer Spitze 
und dann sind sie pentagonal. An einem Exemplar sind die Nasofrontalia 
durch ein besonderes trapezoidales Internasofrontale von einander getrennt. 
Das Frontale medium ist-hexagonal, länger als breit, oder gleich breit und 
lang, vorn etwas breiter als hinten; seitlich steht es entweder nur mit den 
vorderen Supraorbitalia oder auch noch mit einem kleinen Theile der hin- 
teren in Verbindung. Die Frontoparietalia sind länger als breit und entweder 
pentagonal, oder wenn sie auch noch mit dem Supraorbitale primum in Ver- 
bindung stehen, hexagonal. Das Interparietale ist langgezogen hexagonal oder 
heptagonal, je nachdem ein mittleres Oceipitale fehlt oder vorhanden ist. Die 
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Parietalia sind viel breiter als das Interparietale, kaum länger als breit, vorn 
breiter als hinten, unregelmäfsig fünf-, sechs- oder siebenseitig, je nachdem 
die Ränder, durch die sie mit den umgebenden Schildern in Verbindung ste- 
hen, mehr oder weniger durch Winkel von einander abgesetzt sind. Hinter 
den Parietalia findet sich eine Reihe von Schildchen , unter denen man zwei 
seitliche und ein oder selbst zwei mittlere Occipitalia unterscheiden kann, 
während in anderen Fällen dieses mittlere Ocecipitale, welches aufserdem bei 
verschiedenen Individuen sehr verschieden gestaltet ist, ganz fehlen kann, Supra- 
orbitalia sind in der Regel nur zwei vorhanden, doch ist bei einzelnen Exem- 
plaren das Supraorbitale posterius der einen Seite der Quere nach getheilt, 
so dafs dann einerseits zwei, andererseits drei Supraorbitalia vorhanden sind. 
Die Temporalschilder sind grofs und glatt; nur die letzte Reihe derselben, 
_ welche an die Supralabialia stöfst, ist klein. Das Nasale ist trapezoidal, bald 
hinten abgestutzt, bald zugespitzt; unten steht es entweder nur mit dem Su- 
pralabiale primum und secundum oder auch noch mit dem Frenoorbitale infe- 
rius in Verbindung, hinten mit dem Frenale, oben mit dem Nasofrontale 
und dem Internasale, und durch seine vordere Spitze berührt es in einigen 
Fällen das Rostrale. Es grenzt also entweder an fünf, sechs oder sieben 
Schildchen. Das Frenale ist etwas höher als lang und meist pentagonal, sel- 
ten, wenn es durch das Nasale von dem zweiten Supralabiale ausgeschlossen 
wird, vierseitig. Das Auge wird vorn von zwei Frenoorbitalia, unten von 
drei bis vier Infraorbitalia, hinten von zwei Postorbitalia begrenzt. Die Zahl 
der Supraorbitalia wechselt von fünf bis acht, je nachdem mehr oder we- 
niger derselben unter einander verwachsen sind. Das untere Augenlid wird 
unter dem Rande von einer Reihe grofser glatter Schuppen bedeckt, welche 
von einem Halbkreis kleiner körniger Schüppchen umgeben wird. Das Men- 
tale ist sehr viel mehr entwickelt als das Rostrale. Das untere Submentale 
ist breiter als lang, pentagonal; darauf folgen noch drei Paar grofser Sub- 
mentalia, von denen entweder nur die beiden ersten oder auch das dritte in 
der Mittellinie zusammenstofsen. Auch kommt es vor, dafs entweder nur an 
der einen oder an beiden Seiten die beiden ersten Submentalia mit einander 
verschmolzen sind, so dafs dann auf der einen oder auf beiden Seiten nur 
zwei Paar Submentalia vorhanden sind. Die Postmentalfurche ist nur an 
einigen Exemplaren an der Seite angedeutet. Sonst sind die submentalen und 
die jugularen Schuppen mit Ausnahme der letzten oder der beiden letzten 


verwandten Eidechsen aus Südamerica. 219 


Querreihen viel kleiner als die Nackenschuppen und meist selbst kleiner 
als die Schuppen der Halsseiten. Diese Schuppen bilden in der Mitte bis 
zu der etwas undeutlichen Jugularfurche 16 bis 20 Querreihen. 

Der Körper erscheint mehr oder weniger spindelförmig. Die Schup- 
pen der Halsseiten sind merklich kleiner als die des Nackens, aber von ähn- 
licher Gestalt, hinten abgerundet, glatt und platt wie diese. Die Schuppen 
der Körperseiten sind kaum kleiner als die des Rückens und daher gehen die 
Querreihen des Rückens auch meist unmerklich in die des Bauches über. An 
einigen Exemplaren zerfallen dagegen die unteren Schuppen der Seiten in 
kleine Schüppchen. Die Bauchschuppen unterscheiden sich von denen des 
Rückens nur durch ihre mehr regelmäfsig viereckige, meist quadratische Ge- 
stalt. Die binterste Reihe der Praeanalschuppen wird aus 6 bis 8 Schuppen 
gebildet, welche in ihrer Gestalt sehr variiren. Vom Nacken bis zur Schwanz- 
basis zählt man 40 bis 44, von der Kehlfurche bis zum After 28 bis 30 Quer- 
reihen von Schuppen. Um die Mitte des Leibes zählt man gewöhnlich 28 
Längsreihen. Die vorderen Gliedmafsen reichen entweder bis zur Mitte des 
Auges oder nicht einmal bis ans Auge heran, und die Länge der Extremitäten 
ist selbst zuweilen an denselben Exemplaren ohne sichtbare Mifsbildung merk- 
lich verschieden. Der dritte und vierte Finger sind gleich lang oder der vierte 
ist ein klein wenig länger. Die hinteren Extremitäten reichen ungefähr bis 
zur Mitte ihrer Entfernung von den vorderen. Ihre vordere und innere Seite 
ist mit grofsen glatten Schuppen bedeckt, ihre hintere und untere, so wie die 
Sohlen, die Axillar- und Coxalgegend sind körnig beschuppt. Einige Exem- 
plare der Männchen haben jederseits eine dicht gedrängte Reihe von 14 tu- 
bulösen Schenkelporen, andere nur 7 bis 8 unregelmälsig gestellte. 

Der Schwanz ist rund und hat bei den verschiedenen Exemplaren eine 
sehr verschiedene Länge, indem er bei einigen von Körperlänge ist, bei an- 
dern mehr als doppelt so lang ist. Die Schuppen derselben bilden Wirtel 
und sind auf der Dorsalseite meist länger aber schmäler als die des Körper- 
rückens, auch nicht immer am hintern Rande grade, sondern convex. 

Die Farbe der Oberseite ist entweder einfarbig olivenbraun, oder 
schwärzlich gefleckt, oder es bilden diese Flecke drei bis fünf mehr oder we- 
niger regelmäfsige Längsstreifen, zwischen denen an einigen Exemplaren jeder- 
seits eine blasse Längslinie auftritt, welche über dem Auge beginnt. Die 
Bauchseite ist schieferblau oder blauschwarz, an den Rändern der Schuppen 
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oft grau. Der Schwanz ist wie der Körper, oben olivenbraun oder mitschwar- 
zen Flecken, die sich zuweilen zu einem unregelmäfsigen Netzwerk vereinigen, 
geziert, und die Unterseite ist einfarbig blauschwarz, oder heller schieferfarbig 
mit dunkleren Flecken. Die Gliedmafsen sind wie der Körper, oben braun, 
unten schieferfarbig, mit oder ohne dunkle Flecke, die Sohlen dagegen hellgelb. 

Der Magen ist langgestreckt und enthält in den untersuchten Exem- 
plaren Reste von Insecten (Coleoptera) und Schnecken. Der Darm macht 
nur wenige und unbeträchtliche Krümmungen. 

A. B. 

Motallängese 1. Be ee 071802,0=160 

Tängerdes Kopfes . . 0... on a0... 0017 1020125 

Breiter des@Koopfes 2 er 02.012020077 

Höhe des Kopfes . . . SSRERRE EN 10003000 

Entfernung der Schnauze vom her ee 107:0685,:.021056 

Entfernung der Schnauze von der vorderen Extremität 0",022 0,0285 

Entfernung der vorderen von der hinteren Extremität 0”,033 0m,029 

Länge des Schwanzes . . . » © 2 2 2.2... 07,067 07,104 


Länge der vorderen Extremität . . -» » » . . . 0",0165 07,015 
Länge der ganzen Hand . ». » 2 2.2.2.2... .0°,008 07,007 
Länge des vierten Fingers . » » » 2 2.2... 0”,0055 0,0045 
Länge der hinteren Extremität . . » » 2... 0,0215 07,019 


Ianwerdeswhulsesu u. So 00‘ 
Länge der vierten Zehe . . . 2 2 2.2.2... 0”,0065 07,007 
Körperbreitegral engen erdle ee 0044 7,0010 
Körperhöhe . . .. . . o B 6”,009  0”,0087 


Von dieser Art habe ich an dreifsig Bee untersucht, welche 
sämmtlich aus derselben Gegend bei Sta. Fe de Bogotä herstammen und 
welche beweisen, wie wenig zuverlässige Merkmale die Form der Beschup- 
pung des Kopfes, des Körpers und die Färbung zur Unterscheidung der ein- 
zelnen Arten liefern. 


Subgen. 8. Proctoporus Tschudi. 


1845. Proctoporus, Tschudi, Wiegmann’s Archiv für Naturgeschichte XI. I. p. 161. 
— Fauna Peruana. Herpetologie. p. 43. 
1858. Riama, Gray. Proceedings of the zoolog. society. Lond. XXVI. p. 445. 


Keine Nasofrontalia; Kehlschuppen trapezoidal; Rük- 
kenschuppen länglich viereckig, glatt oder schwach gekielt. 
Kehlfurche und Postmentalfurche deutlich. Schuppen der 


Hals- und Körperseiten klein, mehr oder weniger gekörnt. 
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14. Ecpleopus (Proctoporus) pachyurus Tschudi. 
Taf. II. Fig. 2. 

Supra fuscus, subtus ex cinereo brunneus, punctulis saturatioribus 
sparsis. 

1845. Proctoporus pachyurus. Tschudi. |. c. 

Durch Herrn Coulon’s Güte habe ich die beiden Tschudi’schen 
Originalexemplare untersuchen können, welche sich leider bereits in einem 
sehr schlechten Zustande befinden. Nur das eine der Exemplare hat einen 
sehr verdickten Schwanz, welcher zugleich kürzer ist, als an dem von Tschudi 
in seiner Fauna Peruana abgebildeten Exemplar und daher wahrscheinlich re- 
producirt ist. Der Speciesname „pachyurus” ist daher eigentlich eben so wenig 
passend wie der Gattungsname „Proctoporus”, da wie oben (p. 194) gezeigt 
worden ist, die Angabe, dafs eine Porenreihe hinter dem After vorhanden sei, 
auf einem Irrthum beruht. 

Von Kopfschildern sind vorhanden hinter dem Rostrale ein langes vier- 
eckiges Internasale mit äufseren geschweiften Rändern, ein etwas kürzeres 
Frontale, zwei Frontoparietalia, ein langes pentagonales Interparietale zwi- 
schen den beiden Parietalia und hinter diesen zwei kleine Postparietalia (oder 
Oceipitalia) und ein quadratisches mittleres Occipitale. Von den vier Supra- 
labialia ist das erste mit dem Frenoorbitale superius verschmolzen; das 
zweite ist pentagonal und berührt nicht allein das Frontale medium, sondern 
auch das Frontoparietale seiner Seite; das vierte ist sehr klein und eigentlich 
als Postorbitale zu betrachten. Die Schläfengegend wird von Schuppen be- 
kleidet, unter denen die neben den Parietalia liegenden die gröfsten sind. Das 
Nasale ist trapezoidal und stöfst hinten an das pentagonale Frenale, welches 
höher als lang ist. Die mittlere Scheibe der Augenlider ist etwas durch- 
sichtig. Die hinteren Backzähne sind dreispitzig. 

An der Unterseite des Kopfes befinden sich hinter dem einfachen Sub- 
mentale noch drei Paar in der Mittellinie zusammenstofsende Submentalia, 
von denen das dritte bei weitem das gröfste ist und hinter welchen noch je- 
derseits ein kleines fünftes Submentale folgt. Der Raum zwischen diesen 
Schildern und der Hinterkinnfurche wird durch drei bis vier Reihen trape- 
zoidaler oder polygonaler Schuppen ausgefüllt, unter denen die äufsersten 
und die mittelsten die kleinsten sind. Der Nacken wird von kleinen glatten, 
convexen, rundlichen Schuppen bedeckt, die Halsseiten, welche eine Tendenz 
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zur Längsfaltung haben, von noch kleineren Schuppen, deren Querreihen 
aber denen des Nackens entsprechen, und die Kehle von 7 bis 8 Querreihen 
mehr oder weniger quadratischer Schuppen. Die Kehlfurche ist sehr deut- 
lich und mit kleinen Schüppchen bekleidet. Ebenso ist die Axillargegend 
hinter der Axillarfalte und über und hinter dem Armgelenk sehr fein granu- 
lirt. Die Schuppen des Rückens stofsen in der Mitte des Rückens zum Theil 
schief an einander, so dafs hierdurch theilweise eine mittlere nahtförmige 
Rückenfurche gebildet wird. Die Schuppen des Rückens sind länglich vier- 
eckig, schwach gekielt oder mit schwachen linienförmigen Längsfurchen ge- 
ziert. So wie sie sich der Bauchseite nähern, werden sie kleiner, so dafs 
auch hier eine undeutlich begrenzte Seitenlinie granulirter Schuppen entsteht. 
Die Schuppen des Bauches sind glatt, sowohl länger als breiter als die Rük- 
kenschuppen, indem meistens drei Reihen der letzteren zwei Reihen der er- 
steren entsprechen. Tschudi sagt zwar im Gegentheil, dafs die Bauch- 
schuppen kürzer, aber breiter als die des Rückens seien. Indefs sieht man 
schon aus seiner eigenen Abbildung, dafs diese Angabe nicht richtig sein könne 
und die Bauchschilder scheinen zwar auf den ersten Anblick wegen der gröfse- 
ren Breite kürzer als die Rückenschuppen, sind es aber in der That an kei- 
nem der beiden Exemplare. Es geht dieses auch daraus hervor, dafs man vom 
Nacken bis zur Schwanzbasis 54 Querreihen von Schuppen zählt, von denen 
die ersten 14 vor der vorderen Extremität liegen, während die Bauchseite 
von der Kehlfurche an bis zum After nur 26 Schuppenquerreihen darbietet. 
In der Mitte des Bauches zählt man 12 Längsreihen von Schuppen zwischen 
den beiden seitlichen Strichen körniger Schüppchen. 

Die Extremitäten sind verhältnifsmäfsig kurz, indem die vordere bis 
an den Mundwinkel, die hintere nicht einmal bis zur Mitte der Entfernung von 
der vorderen reicht. Der vierte Finger ist wenig länger als der dritte, die 
vierte Zehe dagegen unter allen die längste. Die innere Seite des Oberarms, 
die hintere Seite des Oberschenkels und die äufsere hintere Seite des Unter- 
schenkels ist mit sehr kleinen glatten Schüppchen bekleidet, alle übrigen 
Theile der Extremitäten dagegen, aufser den körnigen Sohlen, sind mit grofsen 
glatten Schuppen bedeckt. Schenkelporen jederseits zwei bis drei. Posta- 
nalporen, wie erwähnt, keine. 

Der Schwanz ist rund, an dem einen Exemplar allmählig verdünnt, an 
dem anderen spindelförmig angeschwollen; die Schuppen bilden an demsel- 
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ben vollständige, oben und unten gleich breite Ringe. Die dorsalen Schup- 
pen stehen mehr oder weniger alternirend, die breiteren ventralen dagegen 
in regelmäfsigen Längsreihen. 

Die Farbe ist nach Tsehudi oben matt braun, unten bräunlich grau, 
dunkel gesprenkelt. Beide Exemplare sind von gleicher Gröfse, an dem einen 
0",130 langen, von Tschudi abgebildeten, ist der Schwanz fast um die 
Hälfte länger als der Körper; die Mafse des anderen Exemplars sind folgende: 

otallängehkn me me BE a te eher. K02N087 
Länge des Kopfes . „2 2.2 2.0 20000202000. 07,0124 
BreitendesoKopfesu he. venlier ne ner la en Kennen lerne 02,007 
Höhe des Kopfes . .. . RE Ne 23 0 6030042 
Entfernung der Schnauze vom Kae oo  .. 07,058 


Entfernung der Schnauze von der vorderen Extremität - 0”,0175 
Entfernung der vorderen von der hinteren Extremität . 0”,032 


Länge des Schwanzes . . ee ee re OO 
Länge der vorderen Extremität NER RN 
TängewderaHand a. un. en 0m:0050 


Länge des vierten Fingers. -. - » » 2.2.2.2... 0,0033 
Länge der hinteren Extremität . » 2 2 2.2.2.2. 0%,017 
änsendesnRulsesn u... ..u 0 uns 0 20 1102,09 
Länge der vierten Ze . » . 2 2 2.2.2.2... 0,0055 
Breite der Körpermitte und des Schwanzes . . . . . 0,006 
Höhe der Körpermitte circa . » » 2 2 2.2.2.2... 07,005 
Hr. von Tschudi entdeckte diese Art am Flusse Chanchamayo 


auf der östlichen Abdachung der Binnencordilleren in Peru. 


4. Ecpleopus (Proctoporus) unicolor. 
1858. Riama unicolor, Gray. Proceed. zoolog. soc. p. 446. Reptilia. Taf. XV. Fig. 2. 

Hr. Dr. Gray hat von dieser Art, welche durch Fraser in Ecuador 
gesammelt wurde, eine vortreffliche Beschreibung und Abbildung geliefert 
und Hr. Dr. Günther die grofse Übereinstimmug derselben mit dem Procto- 
porus pachyurus erkannt. Unser Museum hat von demselben Fundorte und 
aus derselben Sammlung ein Exemplar erhalten, welches sich durch seinen 
kürzeren, sehr dicken Schwanz, sowie durch eine nicht ganz einförmige Fär- 
bung von dem Gray’schen unterscheidet, wefshalb ich es Anfangs für eine 
verschiedene Art hielt. Ich bin jedoch jetzt überzeugt, dafs diese Unterschiede 
nur individuelle sind, wenn eine directe Vergleichung der beiden Exemplare 
auch nicht möglich gewesen ist. Ein drittes Exemplar befindet sich im Ley- 


934 Peters über Cercosaura und die mit dieser Gattung 


dener Museum, welches ich durch Hrn. Schlegel’s Güte auch genauer habe 
untersuchen können. 

Der Kopf ist verhältnifsmäfsig höher und die Schnauze kürzer als bei 
Proctoporus pachyurus. Die Beschildung des Kopfes unterscheidet sich von 
der dieser Art dadurch, dafs kein besonderes Frenale vorhanden ist, dafs das 
Interparietale sehr grofs und hexagonal, doppelt so lang wie breit ist, ein 
mittleres Oceipitale fehlt und hinter dem einfachen Submentale nur zwei 
Paar Submentalia folgen. Von diesen stofsen an dem einen Exemplare beide 
in der Mittellinie zusammen, an dem anderen nur das vordere Paar. Die 
Schläfenschuppen und die vor der postmentalen Furche liegenden Schuppen 
sind auffallend gröfser als bei P. pachyurus. Die Bauchschuppen bilden wie 
bei der vorigen Art 26 bis 27 Querreihen, dagegen zählt man vom Hinter- 
haupte bis zur Schwanzbasis nur 40 Querreihen von Rückenschuppen. Das 
Exemplar des Berliner Museums ist ein männliches und hat eine Reihe von 
zehn sehr grofsen Schenkelporen jederseits, von denen die beiden innersten 
als praeanalia zu betrachten sind, das kleine weibliche Exemplar des Leydener 
Museums hat dagegen jederseits nur drei viel weniger deutliche Poren. Die 
Exemplare desLondoner und Leydener Museums haben einenlangen conischen 
Schwanz, an dem Exemplar des Berliner Museums ist dagegen der Schwanz 
kurz, sehr dick und spindelförmig, ebenso wie es an dem einen von Tschu- 
di’s Exemplaren des Procioporus pachyurus der Fall ist. 

Die Farbe der Oberseite des Thieres ist entweder ganz einfarbig dun- 
kelbraun oder undeutlich schwarz getüpfelt. Auf der Oberseite des Kopfes 
ist die Grundfarbe blafser und die dunkleren Tüpfel treten deutlicher hervor. 
Die Unterseite des Thieres ist bleifarbig oder schwarzblau, weifslich gefleckt 
an dem Unterkinn, zur Seite des Halses und des Bauches und an den unteren 
und seitlichen Theilen des Schwanzes. Die Unterseite des Schwanzes von dem 
kleineren weiblichen Exemplar ist regelmäfsig längsgestreift. 

Aufser den beiden Exemplaren, welche Hr. Fraser in den Hochge- 
birgen von Ecuador gesammelt hat und von denen wie erwähnt, das eine 
sich im British Museum befindet, ist noch ein drittes Exemplar eben daher 
(aus Quito) an das Museum zu Leyden gelangt. 


Taf. II. 


Taf. II. 
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Erklärung der Abbildun gen. 


. Cercosaura ocellata Wagler. Originalexemplar des Museums zu München, 


in natürlicher Grölse. 1" Kopf von oben; 1” Vorderes Körperende von der 
Seite; 1° dasselbe von unten; 1° Analgegend und hintere Extremität von 
unten; 1° Zunge; 1‘ Schuppen von der Mitte des Rückens; sämmtlich ver- 
grölsert. 

Cercosaura humilis Peters. Oberseite des Kopfes in natürlicher Gröfse, 
Cercosaura (Pantodactylus) argulus Peters. Bezeichnung wie von Fig. 
1—1!. 


. Cercosaura (Pantodactylus) Schreibersi Wiegmann. Originalexemplar. Be- 


zeichnung wie von Fig. 1—1!. 


. Lepidosoma scincoides Spix. Nach dem Originalexemplar zu München. Be- 


zeichnung wie von Fig. 1. Taf. 1. 


. Ecpleopus (Proctoporus) pachyurus Tschudi. Detailfiguren nach dem Ori- 


ginalexemplar des Museums zu Neuchatel. 


. Ecpleopus (Pholidobolus) montium Peters. Bezeichnung wie oben. 


Ecpleopus (Euspondylus) maculatus Tschudi. Detailfiguren nach dem Ori- 
ginalexemplar des Museums zu Neuchatel. 


. Ecpleopus (Aspidolaemus) affinis Peters. Weibliches Exemplar des Mu- 


seums zu München. Bezeichnung wie oben. 


. Ecpleopus (Oreosaurus) striatus Peters. Männchen. Bezeichnung wie oben. 


Ecpleopus (Xestosaurus) Bogotensis Peters. Männchen. Bezeichnung wie 


oben. 
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Untersuchungen über das Sonnenspectrum und 
die Spectren der chemischen Elemente. 


Von 


H" G. KIRCHHOFF. 
Zweiter Theil. 


Enthaltend Beobachtungen von Hrn. I fmann. 


nme 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 20. Nov. 1862 von Hrn. Magnus.] 


| ill die Lage der hellen Linien des Spectrums eines glühenden Gases mit 
Genauigkeit kennen zu lernen, giebt es keine bessere Methode, als dieses 
Spectrum unmittelbar mit dem Sonnenspectrum zu vergleichen. Läfst man 
durch die eine Hälfte des Spaltes des Spectralapparates Sonnenstrahlen fal- 
len, während das Licht des glühenden Gases durch die andere tritt, so bil- 
det das Sonnenspeetrum mit seinen dunkeln Linien eine Scale, die sich durch 
ihre Unveränderlichkeit und durch ihre Feinheit von jeder anderen auszeich- 
net. Damit die meisten dieser Linien, bei ihrer geringen Breite und Ent- 
fernung, nicht zusammenfliefsen und verschwinden, mufs aber dem Spectrum 
durch Anwendung eines feinen Spaltes, mehrerer Prismen und eines stark 
vergröfsernden Fernrohrs eine genügende Reinheit und Länge gegeben wer- 
den. Ist diese Bedingung erfüllt, so sind aber auch die einzelnen dunkeln 
Linien so leicht von einander zu unterscheiden, als es nur die Striche einer 
gewöhnlichen, mit Ziffern versehenen Scale sein können; so characteristisch 
und so mannigfaltig sind die Gruppen, die diese Linien, verschieden an 
Breite, Schwärze und Anordnung, bilden. Es wird hiernach das Sonnen 
spectrum die Stelle einer gewöhnlichen Scale vertreten können, wenn man 
in den Stand gesetzt ist, die einzelnen Linien desselben auf irgend eine 
Weise zu bezeichnen. Dieser Zweck wird durch eine, mit einer beliebigen 
bezifferten Scale versehenen, Zeichnung des Sonnenspectrums erreicht, die 
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nur so weit richtig zu sein braucht, dafs man in ihr, wenn man sie mit dem 
Spectrum selbst vergleicht, die einzelnen Linien dieses wiederfinden kann. 

Die Vergleichung der Spectren der glühenden Gase mit dem Sonnen- 
spectrum gewährt aber noch einen anderen Nutzen als die genaue Bestim- 
mung der Lage der hellen Linien jener; sie führt zur Kenntnifs der chemi- 
schen Beschaffenheit der Sonnenatmosphäre. Die hellen Linien gewisser 
chemischer Elemente coincidiren mit dunkeln Linien des Sonnenspectrums; 
aus der von mir entwickelten Theorie ist zu schliefsen, dafs diese Elemente 
gasförmig in der Sonnenatmosphäre vorhanden sind. 

Von einem Theile des Sonnenspectrums, der von der Linie D bis 
etwas über die Linie 7 hinaus reicht, habe ich in dem ersten Theile dieser 
Abhandlung (!) eine Zeichnung veröffentlicht, die, wie ich glaube, dem 
oben ausgesprochenen Zwecke genügt, und in der zugleich die hellen Linien 
vieler chemischer Elemente angegeben sind. Dieser Theil des Spectrums 
ist der interessanteste in so fern, als in ihm die Beobachtungen die gröfseste 
Genauigkeit zulassen, weil er der hellste ist sowohl beim Lichte der Sonne, 
als auch bei dem Lichte der meisten glühenden Gase. Aber in dem ganzen 
blauen, gelben und rothen Theile des Spectrums ist bei den von mir be- 
nutzten Apparaten die Lichtstärke grofs genug, um einen erheblichen Grad 
der Genauigkeit zu gewähren. Es war daher auch meine ursprüngliche Ab- 
sicht, den Theil des Spectrums zwischen den Linien A und G in gleicher 
Weise zu behandeln; ich wurde genöthigt, mich auf den kleineren, vorher 
genannten Theil zu beschränken, veranlafste dann aber einen meiner Schü- 
ler, Herrn Hofmann, meine Arbeit weiter fortzusetzen. 

Hr. Hofmann hat genau dieselben Apparate und dieselben Methoden 
benutzt, die ich an dem angeführten Orte beschrieben habe; nur war er 
bisweilen bei der Untersuchung des Spectrums des elektrischen Funkens 
durch die geringere Lichtstärke genöthigt, statt der 40maligen Vergröfse- 
rung des Beobachtungsfernrohrs eine 20malige anzuwenden. Die Resultate 
seiner Beobachtungen sind in den Tafeln I& und III gerade so wiedergege- 
ben, wie die der meinigen in den früheren Tafeln I und II; Taf. Ia stellt 
das Sonnenspectrum von A bis D dar, Taf. III beginnt mit dem Orte, wo 
Taf. II aufhört, und reicht bis G. Aufser den Elementen, deren Spectren 


(') Abhandlungen der Königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 1861, p. 63. 
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ich beobachtet habe, hat Hr. Hofmann noch die folgenden Metalle unter- 
sucht: Kalium, Rubidium, Lithium, Cer, Lanthan, Didym, Platin, Pal- 
ladium und eine Legierung von Iridium und Ruthenium. Die auf die Tafeln 
I und II gehörigen Linien dieser Metalle sind in der Beilage aufgeführt, da- 
bei sind, wie auch in den Zeichnungen, drei Grade der Helligkeit unter- 
schieden; 3 bezeichnet die gröfseste, 1 die kleinste Helligkeit. Wie in den 
früheren Zeichnungen, so sind übrigens auch hier nicht alle Linien, die 
gesehen wurden, sondern nur die auffallenderen angegeben. 

Das Kaliumspectrum konnte nicht auf dieselbe Weise, wie die Spec- 
tren der andern Alkalimetalle hergestellt werden. Wurde die Chlorverbin- 
dung oder das bor- oder das schwefelsaure Salz von Kalium auf die Elektro- 
den gebracht, so traten keine neue Linien auf; wurden die Elektroden aus 
metallischem Kalium gebildet, so zeigten sich die Taf. Ia dargestellten Ka- 
liumlinien, aber auch in so geringer Lichtstärke, dafs, um ihre Lage im 
Sonnenspectrum finden zu können, nicht mehr als 2 Prismen benutzt wer- 
den durften und das Sonnenspectrum durch sehr dunkle Blendgläser ge- 
schwächt werden mufste. Die Linie Aa läfst sich bei Anwendung der nicht 
leuchtenden Gas-Flamme noch besser beobachten, als bei Anwendung des 
elektrischen Funkens. Diese Linie haben Bunsen und ich auf unsern Spec- 
trenzeichnungen als eine einfache Linie dargestellt, die mit der Fraunhofer- 
schen Linie A zusammenfällt; in der That erscheint sie so bei einer so 
geringen Vergröfserung, wie sie bei dem Zwecke, den wir dort im Auge 
hatten, die geeignetste ist; bei der hier benutzten Vergröfserung zeigt sie 
sich als eine Doppellinie, deren beide Theile weniger brechbar sind, als 
A. Dals sie eine Doppellinie ist, ist schon von Debray, Grandeau und 
von Roscoe beobachtet; dafs sie weniger brechbar ist, als A, hat bereits 
Hr. Morren(!) ausgesprochen. In der Nähe von B ist in dem Kalium- 
spectrum eine zweite Doppellinie vorhanden, von der aber kein Theil mit 
B coincidirt. 

In Beziehung auf die Spectren von Lanthan und Didym ist zu bemer- 
ken, dafs das benutzte Lanthansalz didymhaltig und das Didymsalz lanthan- 
haltig war. Daher kam es, dafs die Spectren beider fast gleich erschienen. 
Die beiden Salze wurden auf 2 Paare von Elektroden gebracht und zwischen 


(‘) Chemical News Dec. 7. 1861. p. 303. 
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diesen beiden gleichzeitig Funken erregt; der eine Funke sendete sein Licht 
durch die eine, der andere das seinige durch die andere Spalthälfte. Bei 
der unmittelbaren Vergleichung der beiden Spectren, die so ermöglicht 
wurde, zeigte es sich, dals gewisse Linien in dem einen, andere in dem andern 
Spectrum heller waren. Bei vielen Linien war der Unterschied der Hellig- 
keit so grofs, dafs man wohl mit Sicherheit auf ihren Ursprung schliefsen 
konnte; bei anderen war dieses nicht möglich; die letzteren sind mit (Di. 
La.) bezeichnet. 

Neue Aufschlüsse über die Bestandtheile der Sonnenatmosphäre haben 
diese fortgesetzten Beobachtungen nicht geliefert, aber die aus den früheren 
fliefsenden Schlüsse haben sie bestätigt. Auch in dem gelben und blauen 
Theile des Spectrums liegt eine grofse Zahl von Eisenlinien, die sämmtlich 
mit ausgezeichneten Fraunhoferschen Linien coincidiren; dasselbe gilt von 
den Linien des Caleiums. Die Wahrscheinlichkeit, dafs Nickel in der Son- 
nenatmosphäre sichtbar ist, ist bedeutend vergrölsert durch viele Coinciden- 
zen, die Hr. Hofmann zwischen Nickellinien und dunkeln Linien des Son- 
nenspectrums beobachtet hat. Die Frage, ob Cobalt sich bemerklich macht, 
ist der Entscheidung nicht näher gerückt, da einige von den Cobaltlinien 
zwischen C und D und zwischen F und G ihre entsprechenden Fraunhofer- 
schen Linien haben, andere gleich helle aber nicht. Für die Spectren von 
Baryum, Kupfer und Zink sind neue Coincidenzen mit dunkeln Linien ge- 
funden, welche die Anwesenheit dieser Elemente in der Sonnenatmosphäre 
bestätigen. Auch bei Strontium und Cadmium hat Hr. Hofmann einige 
Coincidenzen beobachtet; ihre Zahl ist aber zu gering, um einen sicheren 
Schlufs auf sie gründen zu können. Die andern untersuchten Elemente sind 
in der Sonnenatmosphäre nicht sichtbar geworden. Es gilt das auch vom 
Kalium. In der Nähe der rothen Kaliumlinien sind allerdings feine Fraun- 
hofersche Linien; aber die Helligkeit jener war zu gering, als dafs es 
möglich gewesen wäre, zu enischeiden, ob sie mit diesen zusammenfallen 
oder nicht. 

Auch auf die von Brewster entdeckten „atmosphärischen” Linien 
des Sonnenspectrums hat Hr. Hofmann einige Aufmerksamkeit verwendet. 
Für die Beobachtung dieser war das Lokal, welches ich ihm zur Verfügung 
stellen konnte, sehr unzweckmäfsig, weil die Sonne aus ihm verschwand, 
wenn sie dem Horizonte nahe kam. Dennoch hat Hr. Hofmann zwischen 
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4 und 5 Uhr im Monat September eine grofse Zahl von dunkeln Linien im 
Sonnenspectrum bemerkt, die viel auffallender waren als um die Mittagszeit, 
und die defshalb, ganz oder zum Theil, von der Erdatmosphäre herrühren 
müssen. Sie sind in der Beilage aufgeführt. Es ist von Interesse zu bemer- 
ken, dafs unter ihnen auch die Linien: 972,1, 977,4, 977,7 und 982,0 vor- 
kommen, die zusammenfallen mit ausgezeichneten hellen Linien, welche im 
Spectrum dns elektrischen Funkens durch die atmosphärische Luft hervor- 
gerufen werden. 


Beilage. 
Taf. Ia. Streifen 1. 

381.7 Ic 444.6 | 2c 479.1 | 2c 503.8 | 6d 552.5 , 3c 
384.1 2c 4458 | 2b ( l 504.3 | 55 553.8 | Ic 
385.9 2d 446.1 | 25 (480.1 6c 505.1 | 6c ( 554.0 | 35 
387.5 3d 447.0 | 2a 480.4 | 4d (7 2b 554.6 | 25 
388.9 4d 448.4 | 15 481.2 | 4c 506.4 | 55 557.0 | 1a 
390.4 4e 452.6 | 2c 482.1 | 2d (506 6 | 25 557.7 | 25 
392.1 be 453.0 | 1b 483.3 | 4d 507.4 | öc 558.1 | 15 
393.6 6e 4544 | 1b 484.1 | 2d 508.2 | 35 559.7 | Ic 
395 0 6e 460.0 | Ic 485.1 | 3d 509.1 | 35 561.5 | 15 
396.2 be 461.0 | Ib 486.2 | 6e 509.9 | 25 562.5 | 35 
397.4 4e 462.2 | 25 486.8 | 2c 510.9 | 1a 563.0 | 2c 
398.4 4d 463.3 | 2a | von (488.2 | ı 512.9 | 25 564.1 | 4c 
399.2 4d 466.0 | 15 (hveas 5a 513.6 | 35 565.0 | 2c 
399.8 4d 4665 | 2c 489.6 | 6c 517.1 | 25 5660 | 2c 
400.4 3d 467.0 | ıb 491.2 | 3e 519.3 | 25 566.9 | 25 
CE 4c 468.1 | 2e 491.5 | 55 521.6 | ıd 567.4 | 35 
14 3 470.0 | 25 4919 | 4c | 529.4 | ı5 | ‚568.6 | 25 

ds $ 4 4705 | 3e 493.1 | 2c 530.4 | Ic 1 
1035 f 5 470.9 | 25 494.1 | 35 532.8 | ıd 569.2 | 25 

| 6 le 2e 4954 | le 536.9 | 25 ( 1 
ao t5 472.7 | 3c 495.7 2b | 5373 | ıb 570.0 | 3c 
does $ 4 473.8 | 4d 497.2 | 1b | 540.6 | 35 570.6 | 25 
68 ( l 4975 | 2a | 541.1 |2c | 572.2 | 35 
Code be 474.7 | 35 498.4 | 4c 542.0 | 1a 6729 | 1b 
408.5 ıd | von (475.7 | 2 4990 | 55 543.6 | 45 573.6 | 3c 
423.7 2b 476.4 | 15 499.9 | 5 544.6 | 3d 674.4 | 15 
426 6 2b |: ( 2 500.8 | 3d 547.0 | dc 575.1 | 2d 
433.8 2c 477.0 | 55 501.8 | 2c 547.9 | 25 576.6 | 2d 
437.0 2b ( 2 (er 55 549.6 | 3e 578.1 | 3d 
4428| 2d 477.8 | 4b 502.6 |5c | 551.2 | 3c 579.6 3d 
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581.1 | 3e 
582.5_| 3e 
583.8 | de 
585.0 | 4f 
586.2 | de 
587.0 | 3e 
587.9 | 25 
589.0 | 35 
589.4 | 35 
559.9 | 35 
590.3 | 35 
590.7 ! 35 
591.1 | 35 
591.5 | 4b 
591.9 | 4b 
592.3 | 35 
592.7 
593.1 


595.0 
596.6 
597.4 
601.2 
601.8 
602.8 
606.0 

608.3 

612.4 

613.4 

623.4 

626.1 ] 
6314 | 
638.4 | 
639.8 
641.0 | 
645.3 | 
648.1 | 


1b 
1b 
1b 
2b 
1b 
1b 


654.3 
659.3 
665.7 
669.5 
678.6 
681.4 
682.8 
6831 
685.3 
689.8 
690.9 
692.1 


von / 693.4 
(si 
694.1 


Ca 698.1 
700.0 


2b 
2a 
2a 
2b 
1b 
la 
1b 


2a 


Ir 
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690.9 | 1a 
692.1 | 2 
von 693.4 | 1 
(oe 6e 
bis “694.8 | ı 
698.1 | 2u 
700.0 | 2a 
701.1 | 25 
702.1 | 2a 
702.6 | 15 
705.5 | 2a 
705.9 | 2a 
7075 | ıb 
708.6 | 25 
710.5 | 2e 
711.4 | 3c 
712.0 | 25 
7132 | 15 
7144 | Ic 
717.8 | 25 
von (1 2 
719.6 | 3a 
720.1 | 2e 
721.1 | 25 
123.7 | 2c 
7242 | 1b 
725.1 | ıd 
726.7 | 3c 
7278 | Ic 
728.0 | 2a 
729.0 | 25 
7317 | 55 
7340 | 1d 
7369 | 35 
740.9 | 55 
743.7 | 25 
7443 | 4b 
748.1 | 4b 
748.7 | 35 
750.1 | 1a 
751.0 | 1b 
752.3 | 4b 
753.8 | 35 
756.9 | 55 
759.3 | 35 
7642 | la 
7718 | 1a 
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der 


Ca 
Ba 


Ca 
Fe 


der 


Ca 
Ca 


Ca 
Ca, Cd 


773.4 
774.8 
718.3 
779.5 
781.9 
783.1 
183.8 
786.8 
788.9 
791.0 
791.4 
192.9 
794.5 
798.1 
798.5 
799.8 
800.3 
801.2 
801.5 
802.7 
803.5 
805.8 
807.4 
808.2 
808.7 
809.5 
809.9 
812.7 
813.1 
815.0 
816.8 
818.0 
819.0 
820 1 
820.9 
823.5 
824.0 
824.9 
826 4 
827.6 
828.0 
830.2 
831.0 
831.7 
8365 
838.2 
838.6 


(Ru, Ir) 


Fe 


du 


Fe 


839.2 
845.7 
849.7 
851 2 
851.8 
855.0 
856.8 
857.5 
858.3 
859.7 
860 2 
861 6 
862.2 
863.2 
863.9 
864 4 
866.2 
867 1 
867.6 
869 2 
870.9 
871.4 
8725 
874.0 
874.3 
876.5 
877.0 
8798 
880.9 
881 6 
832 6 
833 2 
884 9 
887.7 
890.2 
891.7 
894.9 
896 1 
896 7 
895.9 
899 1 
900 2 
901.4 
901.6 
902.4 | 
903.1 | 
903.6 | 


3d | Ca 


5b | Ca 


4c Fe 


Li 
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9046 | 1a | 959.6 | 35 986.3 | 1a 
906.1 | 2c 961.9 | 1a 986.7 | 2c 
9121| 35 | Fe 963.7 | Ic 987.4 | ıb 
916.3 | 25 964.4 | Ic 988.9 | 2a 
923.0 | 25 968.7 | 2a 989.2 | 2a 
929.5 | 25 969.0 | 22 989.6 | 2a 
931.3 | 4b | Fe 969.6 | 3a 990.8 | 2a 
932.5 | 4b 970.5 | 1Ö 991.2 | 1a 
933.3 | 4c 971.5 | 2c 991.9 |35 | Fe 
935.1 | 4b 972.1 | 1b 992.4 | 1a 
936.7 | 4b 9731 | 3a 993.9 | 15 
937.4 | 15 973.5 | 3a 994.3 | 15 
940.1 | 35 974.3 | 2a 995.0 | 1a 
940.4 | 25 975.0 | 2a 997.2 | 25 
943.4 | 35 976.8 | 3a 998.1 | 12 
946.6 | 35 977.4 | 2a 998.9 | 1a 
947.0 | 1a 977,7 | 2a 999.2 | 1a 
949.4 | 1b 979.1 | 15 1000.0 | 1a 
949.8 | 1b 980.8 | la 1000.4 | 1a 
951.7 | Ic 981.2 | 35 1001.4 | 1a 
9529 | 35 982,0 | 1a 1002.38 ı 65 | Na 
954.3 | 35 982.3 | 2a 1005.0 | 25 | Ni 
954.8 | 35 983.0 | 3c 1006.83 | 65 | Na 


958.8 | 35 j 9845 | Ic 
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2240.0 |35 | Zn 2309.0 | 5c 2379.0 | 6c 
2241.4 | 25 bis \2310.4 | 1 2381.6 | 6c 
2245.1 | 35 23109 | 2e 2386.1 | 35 
2246.2 | 1b 23125 | 35 2386.6 | 2a 
2248.2 | 3c 2313.7 | 35 2388.7 | 2c 
2249.7 | 65 | Ni 2314.3 | 3b - 23897 | 2c 
(G2ioN 3d 2316.0 | 25 2390.7 | 3a 
2255.4 | 4b 2316.6 | 1b 23912 | 1b 
22562 | 25 2322.0 | 25 2393.1 | 55 
2257.1 | Ad 2323.0 | 25 23944 | da 
2257.6 | 25 2325.3 | 6d 23958 | If 
22585 | 2c 2328.3 | 5b (oe. 3b 
2259.4 | 4c 23295 |55 | Cu 2396.7 | 2a 
22614 | 1b 23328 | 25 ( 1 
22621 | 2a (223 55 23974 | 2a 
2263.4 | 2a 23341 |2d | Ni 23996 | 3a 
22643 | 6d 2335.0 | 55 2399.9 | 3a 
2266.2 | 2a 23362 | 2d 24022 | 35 
2266.6 | 2a 2336 8 | 55 24032 | 35 
22680 | 3a 2339.9 | 45 24049 | 25 
2269.1 | 3a 2342.5 | 1d 2406.2 | 25 
2269.9 | 3a von (3 1 2406.6 | 6c 
22702 | 3a 2345.1 | 2d 2407.2 | 1b 
22742 | 1d 2346.7 | 4b 2408.2 | 45 
2278.4 | 4c 2347.3 | 4b 2409.0 | 15 
22798 | 2a 23494 | 1b 24102 | 4b 
2280.7 | 2a 23499 | 25 2412.8 | 35 
22820 | la 2351.4 | lc 24147 | 25 
22823 |15 | 2352.2 | 25 2416.0 | 3d 
2283.6 | 2a 2354.1 | 6c (are: 55 
22349 | 25 23574 | da 2418.0 | 35 
2286.1 | 25 23584 | 55 24193 | 5b 
2288.1 | 2a 2361.0 | 1d 24206 | 25 
von (er | 2362.2 | Ic 24223 | 6d | Co 
22899 | 25 2362.6 , 45 2423.8 | 3c 
2290.4 | ıb 2364.0 | 4b 24244 | 4b 
22918 |2g | Zn 2365.9 | 2b 21265 | 4b 
22931 | 2a 2366.8 | 15 24284 | la 
( 1 2367.7 | 2b 24295 | 35 
2293.6 | 35 2369.7 | 25 2431.9 | 25 
22945 | 2b | Cd 2371.4 | 25 24324 | 1b 
2301.7 | 4c ms | 45 2435.3 | 25 
2302.9 | 35 23724 | 4b 24355 | 5c 
2305.3 | 3d 23742 | 35 (24357 2b 
2306.8 | dc 2375.0 25 24365 | 5a 
23078 | ıb 2375.6 | 4b 24385 | 1a 
2308.2 | 55 | 2376.1 | 1b 2439.4 | 25 


Gg2 
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2440.0 | 1a 2479.7 | 2a 2522.3 | 1a 
24418 | 2a 24801 | 2a 2525.0 | 2a 
2442.4 | la 2481.1 | 1a 2525.4 | ıb 
2443.9 | 5a 2482.1 | 1a 2527.0 | da 
24442 | 5a 2482.4 | Ic 2532.0 | 25 
2445.3 | Ic 2456.6 | 5b 2535.5 | 25 
2446.6 | 55 24870 | 55 2535.9 | 25 
24521 | 2c 2488.2 | 4b 2536.6 | 15 
2454.1 | 4b 2489.4 | 5d 2537.1 | 5c 
24575 | 4b 2490.5 |, 5a 2538.0 | 15 
24579 | 4b (Guss 3d 2538.3 | 2 
2458.6 | 3. 24930 | 3a 25405 | 25 | Pt 
2459.5 | 25 (24936 | 5a | Co 2543.5 | dc 
2460.4 | Ic 2493.9 | 3f 2544.5 | 2d 
24612 | 6b | Ba 2495.8 | 55 2545.4 | Ic 
24634 | 4b 24972 | 6d 2547.2 | 6c 
2466.0 | 3a 2499.0 | 35 2547.7 | 25 
24673 | 3c 2499.8 | 35 2548.4 | Ic 
2467 6 | 5c 25003 | dc 2549.7 | ıb 

(2467 9 | 3c 25022 |4c 17 2550.1 | 15 
2468.7 | 3a 25024 | 1b \ @ 25512 | ıb 
2470.1 | da 2505.6 | 4d es 4 | 3a 
2471.2 | 25 25094 | 2d 2552.4 | 3a 

as da 2512.1 | le er 1b 
24729 | 4a 2512.5 | 22 2553.6 | 3a 
2473.8 | 2c 25132 | 25 2554.0 | 3a 
2474.6 | 45 2513.5 | 15 2554.9 | 3a 
24755 | Ic 2517.0 | 35 2555.1 | 2c 
2477.4 | 2a ’2518.2 | 2c 2556.3 | 2c 
2477.8 | 2a 2518.4 | 3a 2559.9 | 356 
2478.7 | 2a 2520.9 | 3@ 


2550.1 
2551.2 
ak 
25524 
: 
2553.6 
2554.0 
2554.9 
( 
2556.3 
2559.9 
2562.1 
2564.0 
2565 0 
25659 
25663 
25678 
25684 
25744 
2579.3 
2581.0 
2581.5 
2552.0 
2582.4 
2582.8 
2584.0 
2585.4 
2587.9 
2588.5 
2589.7 
2591.3 
25917 
2593.0 


| 
2595.4 
Üı 
2596 4 
2597.7 
25985 
2599 4 
(ee 
2600.6 
2601.0 


2602.1 
2602.9 
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2603.6 
2604.0 
2604 8 
G, 
2606.6 
2607.1 
2608.2 
2608.6 
2608.9 
2610.2 
2612.3 
2613.6 
2614.1 
2616.5 
2619.1 
2619.9 
2620.3 
2622.3 
2624.1 
2625.2 
2625 9 
2626.3 
2627.0 
2627.9 
2628.9 
2629.7 
2630.5 
2633 6 
2634.4 
2635.5 
2636.4 
2637 4 
2638.5 
es 
2639.6 
2640.6 
2641 6 
26425 
26143 2 
2643.5 
2645 6 
2646 2 


26505 
(Gi 


26529 
2693.2 


2b 


Ca 


} Ca 


von (2656 7 
2657.9 
2658.6 
2664 9 
2665.9 
2666.7 
2667 6 
2668.0 
2669 4 
2670.0 
26738 
26745 
2675.6 
2676.5 
26772 
26784 
2679,0 
2680.0 

(de 2 
2681.2 
2683 1 

(2656 0 
2656 4 
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2690 8 

(Ge l 
2692 3 
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bis 2696 8 
2698 2 
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2707.4 

(ER 
27089 
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27106 
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Fe 


Fe 
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2712.8 
2713.3 
2714.3 
2715.2 
2716.1 
2718.5 
(8 
2720 2 
2720.8 
2721.6 
2722.8 
2725.5 
(a208 
2726.8 
2728.0 
2728.4 
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2733.7 
(5 
2735.7 
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2736 9 
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2739.2 
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2741.3 
2741.7 
2743.8 
2744.1 
(27443 
2746.8 
2747.2 
2747.6 
2748.0 
2749.8 
2750.6 
2754.5 
2755.4 
2755 8 
2756.5 
2757.2 
2759.4 
2760.1 


2a 
3a 
2a 
2b 


Fe 


2760.6 
2762.0 
2763.8 
2767.2 
2768 2 
2768.5 
2770,0 
2770.8 
2774.0 
2775.4 
2775.7 
(27760 
( 


2777.8 


27785 
2781 2 
2782.2 
2782.9 
2783 9 
2784.8 
Von: 
2788.8 
(ass 
2790.5 
2791.1 
2793.0 
2794.0 
2795.7 
2796.7 


2804.5 
2805.4 
2806.9 
2807.2 
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( 
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Linien, die auf die Tafeln I und II gehören. 


(Die mit * bezeichneten Linien scheinen mit dunkeln Linien des Sonnenspectrums zu coincidiren.) 


Ce 
1190.1 
1249.9 
1256.7 
1329.1 
1332.4 
1336.2 
1385.0 
1401.7 


= 1438.9 


1460 9 
1517.9 


von 1571.0 
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1572.4 
15730 
1623 .1 


von 1629.2 


bis 


1630.4 
1683.1 
1725. 


» 1777.5 


von 1782.4 


bis 


1784.5 
1938.8 
2052.3 
2221. 


Di 
1225.0 
1230.0 


von 1364.5 


bis 


1365.2 


9542 | 
958.8 
959.6 
961.9 
963.7 


we DD D- DD m mi 


Fe 
- 


[>] 


- 


- D 


Hi 


964.4 
965.7 
968.7 
969.0 
969.6 


1431.9 
1471.1 
von 1518.6 


"bis 1519.4 


1536.0 
1541.4 
1548,9 
» 1567.5 
1709.2 


La 


„von 1411.6 
“bis 14128 


1416.8 
1451.0 
1606.8 
1627.9 
1634.8 
2136.8 


(La, Di) 
1025.0 
1064.5 
1066.1 
1071.1 
1075.6 
1077.0 
1092.1 

= 13020 
= 1303.4 
1317.6 
1345.4 


„von 
bis 


„von 


“bis 


De Dom 


von 
bis 


.-.DDYDe»n D 
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"bis 


mu Ne Do je 


1486.8 
1489.2 


« 1622 3 
= 1623.3 


1716.6 
1728.8 
1894.5 
1895.2 
1903.0 
1940.2 
1988.6 
1989.5 
2003.8 
2004.7 
2031.0 
2081.0 
2121.4 
2208 2 
2214.5 
2217.8 


Pd 


11147 


» 1146.2 


1164.9 
1185.6 
1264.6 
1269.0 
1279.1 
1400.0 
1400.7 
1430.1 


} b 1447,0 
1477.0 
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von 15665 
bis 1567.1 
1601.4 
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bis 1660.7 
1732.9 
1801.9 

\ 2062.0 
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-- DD DD 


L} 


Pt 
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von 1488.2 
bis 1489.0 
1576 8 
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“bis 1806.9 
2057.0 


DVDE-.DDDMND 


(Ru, Ir) 
1348.3 
: 1489.9 


=o 


_ De. DD DD 
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989.2 
989.6 
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1000.0 10105 
1001.4 10139 
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———aahah—— 
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1016.4 
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Über 
die Darstellung der Wärmeerscheinungen durch 
fünftägige Mittel. 
I 
H="DOVR. 


Zweite Abhandlung. 


nn 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 20. März 1862.] 


D. nachfolgende Abhandlung schliefst sich unmittelbar an die einen be- 
sondern Band bildende der Abhandlungen der Akademie von 1854 an, und 
zwar in der Weise, dafs sie zu den bereits in derselben behandelten Jahr- 
gängen Nachträge liefert und die dort mit dem Jahr 1853 schliefsende Wit- 
terungsgeschichte bis zum Jahr 1862 weiter führt. Es sind nämlich die seit 
dem Vorlegen der Arbeit bis zum Drucke derselben verflossenen Monate des 
letzten Jahres hinzugefügt. Die mittleren Werthe der fünftägigen Mittel 
sind da, wo neue Jahrgänge hinzukamen, von Neuem berechnet worden. 
Mit den überhaupt neu hinzugekommenen sind diese Stationen folgende: 

Nertchinsk 15 Jahre 1842-1845 und 1848-1858, berechnet aus den 
täglichen Extremen der täglichen Mittel, später aus den 24stündli- 
chen Beobachtungen in Kupffer Correspondance meteorologique. 

Barnaul 21 Jahr bis 1858 fortgeführt. 

Slataust 22 Jahr bis 1858 fortgeführt. 

Bogoslowsk 21 Jahr bis 1858 fortgeführt. 

Catharinenburg 23 Jahr bis 1858 fortgeführt. 

Archangel 34 Jahr bis 1856 fortgeführt berechnet von Kaemtz Reper- 
torium für Meteorologie p. 100. Die einzelnen Jahrgänge habe 
ich aus den von Kaemtz mitgetheilten täglichen Mitteln berechnet. 

Moskau 15 Jahr aus den von Spasky bereits bestimmten fünftägigen 
Mitteln von 1841-1855 berechnet. 

Lugan 18 Jahr bis 1855 wie Archangel. 

Phys. Kl. 1862. Hh 
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Für Tobolsk und Kursk sind die fünftägigen Mittel der einzelnen Jahr- 
gänge mir von Hr. W oeikoff handschriftlich mitgetheilt worden. 
Ich habe daraus die mittleren Werthe bestimmt, 14jährige für To- 
bolsk 1847-1852 und 1854-1861, 13jJährige für Kursk 1847-1859. 
Die Mittel für Tobolsk sind berechnet bis Mai 1852 aus 8. 12. 9, 
dann aus 6. 2. 10 für Kursk bis 1852 4, (9-+3-+9--min.), dann 
2 (7+2+9). 

Petersburg 46 Jahr bis 1858 fortgeführt. 

Mitau 29 Jahr statt der Paukerschen stets mit dem 1. jedes Monats be- 
ginnenden Mitteln aus den von Kaemtz Repertorium II p. 362 
mitgetheilten täglichen Mitteln von mir berechnet. 

Hammerfest 9 Jahre bis 1860 aus den täglichen Mitteln in Kupffers 
Correspondance met£orologique berechnet. 

Kopenhagen 19 Jahr bis 1860 incl. aus den im Oversigt over det Danske 
Videnskabernes Selskabs Forhandlinger mitgetheilten Tagesmittel 
bestimmt. 

Arys 28 Jahr 1834 bis 1861 berechnet aus den bei den preufsischen Sta- 
tionen von den Beobachtern stets selbst bestimmten fünftägigen 
Mitteln der einzelnen Jahrgänge. 

Königsberg 35 Jahr aus den von Bessel bestimmten Mitteln durch 
Hinzufügung der seit 1848 angestellten Beobachtungen. 

Danzig 95 Jahr aus den von Westphal bestimmten 81jährigen Mitteln 

und 14 Jahr bis 1861 incl. von mir hinzugefügt. 

Stettin desgleichen 26 Jahre bis 1861. 

Berlin desgleichen 32:, Jahre. Der neuern Reihe ist die ältere von 
Mädler berechnete hinzugefügt. 

Gütersloh 25 Jahr, die Mittel bereits bestimmt von Hr. Dr. Stohl- 
mann (Klimatologische Verhältnisse Güterslohs respective West- 
phalens p. 26). 

Trier 25 Jahr, die Mittel berechnet von Prof. Flesch. 

Breslau 70 Jahre bis 1861 von mir berechnet. 

Sülz 24 Jahr. Mittel und Abweichungen berechnet von Dr. Dippe. 
(Beiträge zur Statistik Mecklenburgs II. 2. p. 113). 

Braunschweig 30 Jahr die berechneten Mittel handschriftlich mitge- 
theilt von Dr. Lachmann. Leider beginnt die Rechnung mit dem 


durch ‚fünftägige Mittel. 943 


1. December statt mit dem 1. Januar. Sämmtliche Werthe sind 
daher um einen Tag verschoben. 

Arnstadt die bereits berechneten Abweichungen handschriftlich mitge- 
theilt von Dr. Lucas 28 Jahr 1833-1860. 

Prag 54 Jahr. Zu den von Fritsch (Grundzüge einer Meteorologie für 
den Horizont von Prag) aus 40 Jahren bestimmten Tagesmitteln 
sind 14 Jahr 1848-1861 hinzugefügt, welche ich aus den Stunden 
6. 2. 10 bestimmt babe. 

Greenwich 43 Jahr von mir aus den Tagesmitteln von 1814-1856 in 
Glaisher on ihe dermination of the mean temperature of every 
day, from all the thermometrical Observations taken at the Royal 
Observatory, Greenwich (Report of the British Meteorological 
Society. 1857 p. 59) bestimmt. 

Oxford die 25jährigen Mittel berechnet von Johnson (Meteorological 
Observations made at the Radcliffe Observatory in the Year 1855 
p- 31). 

Dublin 22 Jahr 1831-1852, berechnet aus den täglichen Mitteln in 
H. James Meteorological Observations taken during the Years 1829 
to 1852 at the Ordnance Survey Office, Phoenix Park, Dublin. 
1856 p. 475. 

Um eine möglichst vollständige Übersicht der aus 73 Ordinaten be- 
stimmten Jahrescurven zu geben, füge ich in der allgemeinen Tafel der Mit- 
tel aufser den Hauptpunkten, welche ich der frühern Tafel entlehne, noch 
folgende hinzu: 

Edinburgh 40 Jahr aus James Forbes on the Climate of Edinburgh 
for 56 years from 4795 to 1850 deduced principally from Mr. 
Adie’s Observations. Edinburgh. 1860 p- 351. 

Washington (Arkansas) 20 Jahr bestimmt aus den Tagesmitteln in den 

Smithsonian Contributions. 

Bern 82 Jahr 1771-1852 aus den täglichen Mitteln in Wolf über den 
jährlichen Gang der Temperatur in Bern und seiner Umgebung. 
Mittheilungen der naturforschenden Gesellschaft in Bern No. 343 
p- 97 bestimmt. 

Berditschew 28 Jahr 1814-1841 aus Wesselowsky Klima von Rufs- 
land p. 59. 
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St. Bernhard 20 Jahr 1841-1860 von Plantam our (note sur les va- 
riations periodiques de la temperature et de la pression atmosphe- 
rique au Grand St.-Bernard) durch eine aus den 12 Monatsmit- 
teln abgeleitete Formel bestimmt. 

Genf 25 Jahr aus Plantamour Climat de Geneve 1826-1860 wie St. 
Bernhard. 

Der erste Theil enthielt noch eine besondere Untersuchung über die 
Verbreitung der Wärme von 1848 bis 1855 auf den Stationen des preufsisch 
meteorologischen Instituts. Die Fortsetzung derselben bis zum Jahr 1857 
incl. finden sich in den von mir im Jahr 1858 herausgegebenen: Ergebnissen 
der in den Jahren 1848-1857 angestellten Beobachtungen des meteorologi- 
schen Instituts. Ich habe diese Arbeit bis zum Jahr 1863 in der Weise 
fortgesetzt, dafs die auf 14jährige aus gleichzeitigen Beobachtungen bestimmte 
Mittel bezogenen Abweichungen berechnet wurden. Diese Abweichungen 
werden nächstens veröffentlicht werden. Hier wird es genügen die mitlle- 
ren Werthe selbst hinzuzufügen. Die Temperaturcurven zeigen bereits eine 
befriedigende Regelmäfsigkeit. 

Von den 76 Stationen waren die Beobachtungen von 58 in Reaumur- 
schen, 12 in Fahrenheitschen und 6 in Centesimalgraden angegeben. Ich 
habe sie sämmtlich auf die Reaumursche Scale reducirt. 

Für alle Untersuchungen, welche sich auf nicht periodische Verände- 
rungen beziehen, sind gleich weit von einander abstehende Beobachtungen 
am geeignetsten. In dieser Beziehung sind für die tägliche Periode die Stun- 
den 6. 2. 10. andern vorzuziehen, für das jährliche Mittel fünftägige Mittel, 
weil sie das Jahr in 73 gleiche Abschnitte theilen. Gleichgültig wäre es, 
wenn es sich um eine Beobachtungsstation handelte, mit welchem Tage der 
Periode die Eintheilung beginnt. Aber es ist bis zur Evidenz erwiesen, dafs 
ein Verständnifs der verwickelten atmosphärischen Erscheinungen der gemäs- 
sigten Zone nur möglich ist, wenn gleichzeitige Beobachtungen eines grofsen 
Gebietes der Untersuchung unterworfen werden können. Dies ist aber, wenn 
mittlere Werthe in Betracht kommen, nur möglich, wenn diese Mittel in 
gleicher Weise bestimmt werden. Scalen können auf einander reducirt wer- 
den, nicht aber die Mittel verschieden abgegrenzter Zeiträume. Der von 
Öferborn im Jahr 1808 zuerst angewandten Eintheilung in 73 ohne Be- 
rücksichtigung der Monate sich aneinander schliefsende mit dem 1. Januar 
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beginnende fünftägige Mittel, welche Brandes zuerst in seinen Beiträgen zur 
Witterungskunde 1820 consequent durchführte, haben sich Bessel, Kaemtz, 
Wesselowski, Sabine, Forbes, Johnson, Dippe, Lucas und andre 
angeschlossen. Der mit dem Jahr 1782 beginnenden nun bis 1862 fortge- 
führten Darstellung der Wärmeverbreitung innerhalb des Zeitraums von 80 
Jahren liegt diese Eintheilung zum Grunde. Ich habe daher im ersten Theil 
dieser Arbeit den Wunsch ausgesprochen, dafs von dieser Eintheilung nicht 
abgegangen werden möge, damit spätere Beobachtungsreihen dem hier Ge- 
gebenen eingefügt werden können. Ich würde ihn hier erneuen, wenn ich 
nicht fürchtete, dafs er vergeblich wäre. Während das Bedürfnifs, die 
Maafseinheiten in der Physik auf ein Minimum zu reduciren, allgemein aner- 
kannt ist, fehlt es in der Meteorologie nicht an solchen, welche die Einfüh- 
rung einer neuen für eine Entdeckung halten. Dies glaubte Pauker, der 
die Dorpater Beobachtungen so berechnete, dafs die fünftägigen Mittel mit 
dem 1. jedes Monats beginnen, und die übrig bleibenden Tage des sechsten 
Abschnitts jedes Monats zu einem Mittel vereinigt werden. Leider hat dies 
Nachahmung gefunden in dem mit dem Jahr 1859 beginnenden schwedischen 
Beobachtungssystem. Die fünftägigen Mittel des seit 1848 thätigen preufsi- 
schen Systems, welches jetzt ganz Norddeutschland umfafst, können daher 
mit dem schwedischen nicht in Verbindung gebracht werden. Ich kann da- 
rüber nur mein aufrichtiges Bedauern aussprechen, dafs eine in der Weise 
angebahnte Einigung aufgehoben wird und zwar zu Gunsten einer Eintheilung, 
die das bei der Vergleichung wesentliche Moment gleicher Abschnitte 
aufhebt. 
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Mittlere Werthe. 


Jan. 


Febr. 


März 


April 


Mai 


Juni 


1—5 
6—10 
11—15 
16— 20 
21— 25 
26 — 30 


31 —4 
5—9 
10—14 
15—19 
20 — 24 
25—1 
2—6 
7—11 
12 — 16 
17 — 21 
22 — 26 
27—3l 


1—5 
6— 10 
1ı —15 
16 — 20 
21 — 25 
26 — 30 


1—5 
6—10 
11—15 
16 — 20 
21 — 25 
26 — 50 


31—4 
5—9 
10 —14 
15—19 
20 — 24 
25 — 29 


14 


Jakutzk. 


— 34.99 
— 33.87 
— 32.46 
— 32.78 
— 54.11 
— 33.19 


—31.09 
— 30.69 
— 26.65 
— 26.55 
— 26.74 
— 24.54 


— 22.87 
— 21.13 
— 15.27 
— 13.29 
— 1653 
— 15.73 


— 10.08 
9.68 
8.36 
5.65 
4.21 
3.59 


1.24 
0.59 
1.90 
2.04 
4.88 
5.76 
7.05 
9.22 
10.27 
9.65 
11.72 
13.37 


15 


Nert- 
chinsk. 


14 


Irkutzk. 


21 


Barnaul. 


14 


Tobolsk. 


Slataust. 


22 


12.88 
13.42 
13.67 
14.06 
13 80 
13.80 


13.78 
13.00 
11.25 
10.07 
10.11 

9.83 


8.90 
9.17 
8.49 
7.17 
6.63 
4.35 


2.82 
2.27 
0.43 
1.49 
2.22 
3.38 


4.74 
6,38 
6.77 
8.67 
8.25 
8.31 


9.51 
10.44 
10.99 
11.44 
11.52 
12.70 


23 


Cathari- 
nenburg. 


18 


Ust- 
Sisolsk. 


23 


Berdit- 


schew. 
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Juli 


Aug. 


Sept. 


Oct. 


Nov. 


Dec. 


14 


Jakutzk. 


15 


Nert- 
chinsk. 


14 


21 


Irkutzk. | Barnaul. 


16.03 
15.47 
15.69 
15.22 
15.31 
15.53 


15.00 
13.75 
13.61 
13.44 
12.84 
12.24 


10.79 
9.42 
8.91 
8.31 
6.46 
5.49 


4.49 
4.27 
2.28 
1.66 
0.21 
1.39 


3.67 
5.38 
7.15 
8.71 
8.77 
— 10.85 


— 9.97 
— 11.24 
— 12.43 
— 11.95 
— 11.61 
— 14.58 
— 13.22 


16.03 
— 17.68 
33.71 


14| 


Tobolsk. 


16.59 
17.26 
17.02 
14.71 
14.52 
13.04 


14.70 
13.88 
13.19 


13.01 
13.39 
12.94 


11.05 
11.05 
9.99 
8.16 
5.65 
4.75 


5.11 
3.65 
2.22 
0.74 
0.23 
0.08 


5.36 
4.04 
6.05 
6.45 
71.59 
9.75 
— 11.08 
— 10.32 
— 12.09 
— 13.38 
— 16.31 
— 14.50 
— 13.43 


16.59 
— 17.18 
33.77 


Mittlere Werthe. 


22 


Slataust. 


13.18 
14.34 
13.67 
13.06 
12.64 
12.93 


12.85 
11.66 
11.17 
10.67 
10.38 

9.67 


8.91 
8.09 
7.27 
6.47 
4.91 
3.75 


3.31 
2.25 
1.79 
0.46 
1.07 
0.78 


3.27 
3.52 
4.62 
4.69 
7.10 
836 


6.96 
— 10.77 
— 10.39 
— 11.30 
— 13.10 
— 13.53 
— 12.35 


23 


Cathari- 
nenburg. 


18 


Ust- 
Sisolsk. 


28 


Berdit- 
schew. 


Mittlere Werthe. 


15 18 


Moskau. | Lugan. Kursk. 


7.99 


— 931 | —6.82 |— 8.56 
— 9.28 | —8.27 |— 8.72 
— 10.03 | —8.79 |— 8.90 
— 9.08 | —835 |— 948 


9.09 
— 10.13 


— 834 | —5.25 |— 8.30 
— 6.98 | —5.11 | — 6.22 
— 5.73 | —4.19 | — 5.65 
— 461 | — 3.40 |— 5.06 


25—1 5.36 


März 2—6 4.77 
7—11 |— 4.53 | —3.77 |— 3.86 
12—16 |— 491 | —2.47 |— 3.99 
17—21 |— 4.32 | —1.89 |— 3.71 
22—26 |— 2.63 | —0.06 |— 1.77 
27—31 |— 1.14 055 |— 1.88 

April 1—5 {— 0.67 1.77 |— 0.02 
6—10 0.86 3.43 1.96 
11—15 2.81 5.80 3.53 
16— 20 3.27 6.59 4.43 
21 —25 5.01 8.86 6.78 
26 —30 5.19 9.31 7.87 

Mai 1-5 6.77 | 1065 961 
6—10 883 | 11.96 ! 10.19 
11—15 | 1014| 1235 | 11.09 
16—20| 1136 | 1355 | 1218 
21—25| 1191| 1424| 1291 
26—30| 11.00 | 14.02 | 11.87 

Juni 31 —4 12.35 | 14.854| 1293 
5—9 1352 | 15.77 | 12.65 
10—14 | 14.69 | 16.04 | 14.53 
5—19| 1506| 1675| 1581 
20—24| 1443| 17.18 | 15.10 
25—29| 1425| 16.67 | 1452 


13 | 34 9 


50 


Stock- 
holm. 


Archan- 
gel. 


Hammer- 
fest. 


— 1105 


—10.53 | —2.85 | —4.08 
1052) 3,78 | 23183 
—_ 1058| 431 | 337 
— 9.96 | —359 | —3.35 
— 11.82 


— 11.79 


—1138 | —459 | —3.78 
— 10.15 | —4.86 | — 3.75 
—10.72 | —3.45 | —2.95 
— 8835 | —2.69 | — 2.40 
— 9.65 | —3.40 | — 2.15 


8.00 


— 7381 —357 | —2.3 
— 6.23 | —221 | —1.82 
— 4.67 | —1.36 | — 1.75 
— 458 | —3.86 | —0.93 
— 325 | —257 | — 0.22 
— 2.74 | —0.65 1.02 
— 2.76 | —0.56 1.98 
— 1.21 | — 0.50 2.41 
— 0.04 | — 0.62 3.02 
0.57 | — 0.25 3.91 
0.81 1.06 4.62 
1.42 0.66 5.26 
3.09 2.14 6.00 
4.51 2.72 6.62 
5.52 2.31 8.11 
4.98 2.85 871 
6.56 3.20 9.16 
7.79 4.51 10.42 
8.76 3.95 11.18 
10.01 5.70 11.55 
10.12 7.12 12.19 
10.58 7.56 12.34 
10.79 7.31 12.87 


15 


Christia- 
nia. 


— 5.50 
—358 
— 4.54 
— 4.60 
— 4.23 


—5.87 
— 5.94 
—510 
— 4.04 
—5.41 
— 4.66 


— 2.45 
— 211 
— 2.27 
—1.13 
—0.10 

0.60 


0.77 
1.12 
2.70 
3.74 
4.85 
5.69 


6.82 
7.23 
7.11 
7.55 
9.77 
10.71 


10.55 
11.69 
12.23 
1259 
11.80 
11.82 
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46 


Peters- 
burg. 


— 7.48 
— 7.57 
— 7.70 
— 6.99 
— 7.40 


— 17.78 
— 6.84 
— 6.32 
— 6.84 
— 6.22 
— 6.23 


—5.21 
— 5.32 
— 4.30 
— 3.66 
— 2.87 
— 1.97 


— 1.05 
—0.42 
1.40 
2.10 
3.17 
3.75 


4.87 
5.13 
6.13 
7.83 
8.24 
9.03 


9.67 
11.34 
11.68 
11.94 
12.49 
12.83 


29 


Mitau. 


\ 


| 
| 
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Mittlere Werthe. 

15 18 | 13 34 9 50 15 19 46 29 

Moskau. | Tuganı | Kunak. | Alan | Herner] Sal | nike heben | kenn | Mit 

Juli 30 —4 15 58 17.53 15 33 11.85 7.95 13.26 12.86 12 72 13 20 12 93 

5—9 15.11 17.27 14.80 12.53 835 13 82 12.92 13.52 13.65 13.89 

10— 14 . 18.80 14.87 13.52 10.14 14.04 13 62 13.93 14.01 13.74 

15 — 19 15.98 18.24 14.82 13.72 9.98 14.27 13.19 14 28 14 29 14.05 

20— 24 16 50 18.96 15.49 12.41 9.13 14.45 13.22 14.22 13.98 14.04 

25 — 29 17.13 19.17 17.00 12.73 9.75 14.54 12 96 13.92 14.20 14.15 

Aug. 30—3 16.36 19 34 15.69 12.69 8.81 14 29 13 26 13.96 14.08 1416 

4—8 15.77 18.87 15 67 12 90 9.30 13 96 13.54 14 20 13.69 14.16 

ge-13 16.01 18.18 15.91 12.33 8.82 13.77 12.95 14.36 13.33 13.79 

14— 18 15.71 | 17.96 13.43 11.81 8.79 13.16 1253 14.17 13.18 13 42 

19 —23 14.53 17.39 14.91 10.83 8.26 12.96 12.31 13.68 12 72 13.19 
24—28 13.57 17.05 14.il 10.12 7.78 12 07 12.08 13.03 11.71 12 24 || 
Sept. 29—2 13.69 15 93 12.99 950 8.02 11.46 11.52 12 35 1115 1221 || 

sen 11.06 14 83 11.87 8.78 7.18 10.99 10 55 11.67 999 10 96 

s—12 10.41 12 98 9.96 7.42 693 10 34 10.16 11.22 931 10.42 

13— 17 974 12 74 9.91 7.25 5.94 9.59 9.12 1054 8.52 9.70 

18 —22 9.11 11.84 9.10 6.46 4.91 891 851 9.93 7.67 873 

23 —27 8.17 10.81 8.52 5.45 4.45 837 7.59 9.64 7.06 8.79 

Oct. 28—2 m 963 8.47 4.32 3.17 7.20 7.17 934 616 815 

3—7 5.99 9.22 7.75 3.41 1.68 7.03 496 e * 527 7.42 

s—-12 5.17 7.98 7.03 2.92 2.19 601 5.43 5.12 652 

13— 17 3.43 6.48 5.10 0.74 1.46 5.29 4.73 Bi e 3.70 5.86 

18— 22 4.17 6.39 4.48 0.45 0.51 4.48 3.61 6.57 2.73 4.91 

227 3.09 5.22 381 !— 022 |. 1.56 4.20 3.57 6.35 2.32 4.66 

Nov. 23—1 1.62 4.15 250 |— 1.80 1.82 3.34 2.54 5.49 1.44 354 

2—6 0.88 2.99 2124, 2.2.12 0.71 3.03 243 431 0.64 2.53 

vll > Mr 0.97 0.26 |— 2.63 | —0.07 2.52 2.10 3.66 | —031 162 

12 —16 |— 1.59 2.10 |— 162 |— 3.76 | —0.12 1.50 | —021 191 | —138 0.70 

17-21 | 2225 1.05 |— 1.82 |— 443 | —0.4 0.14 0.06 206 | —210 | —027 

2a —26 I— 3.77 | —023 |— 2.96 |— 5.82 | —196 | —031 | —oSI1 1.91 | —3.21 | — 0.74 

Dec. 27—ı I— 334 | —057 |— 259 |— 6.40 | —28Sı | —049 | —156 2 n —312 | —059 

2—6 |I— 392 | —2.42 |—- 4.62 |— 7.89 | —315 | —ı112 | —156 = slaR| — 0177 

7-11 1I— 523 | —279 |—- 401 |) — 641 | —188 | —ı128 | —214 as —3.66 | —0.75 

12 — 16 I— 560 | —3.86 |— 5.60 ı— 7.45 | —3.65 | —173 | —331 1.05 | —a.63 | —ı.34 

17—21 I—- 833 | —582 |— 6.01 |— 905 | —277 | —252 | —1.24 045 | —568 | — 245 

22—26 I— 637 | —684 |— 6.43 |— 8.46 | —331 | —253 | —398 058 | —561 | —205 

27—31 1— 5.69 | —5.05 |— 491 |— 9.47 | —3.89 | —3.47 | —388 048 | —651 | —304 

Max 17.13 19.17 17.00 13.72 10.14 14.54 13.54 14.36 14 29 14.16 

Min —10.93 | —8.79 \— 10.13 |— 11.82 | —4.856 | —448 | —594 | — 117 | —7.78 | —453 

Unt 23.06 27.96 | 27.13 | 25.54 15.00 19.02 19.48 15.53 22.07 18.69 


Phys. Kl. 1862. 
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6— 10 
11—15 
16 — 20 
21 — 25 
26 — 30 


31—4 
5—9 
10 —14 
15— 19 
20 — 24 
25 —1 


2—6 
7—1l 
12— 16 
17 — 21 
22 — 26 
27 — 31 


1—5 
6—10 
11—15 
16 — 20 
21 —25 


Febr. 


März 


April 
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28 


Arys. 


— 4.95 
—536 
— 5.10 
— 3.74 
— 350 
—423 
— 338 
— 4.02 
—427 
— 3.62 
— 3.63 
—1.97 
— 1.34 
— 1.71 
— 211 
—0.99 
— 0.09 

0.46 


1.83 
218 
3.31 
4.25 
5.51 
6.47 
7.37 
8.07 
8.94 
10.15 
11.16 
11.26 


12.26 
12 93 
13.21 
13.36 
13.34 
12.82 


35 


Königs- 


berg. 


— 4.29 
—394 
— 2.67 
— 2855 


— 261 
— 283 
— 2.06 
— 1851 
—117 


—070 
— 0.90 
—052 
0.08 
—0.05 
1.11 
2 37 
3.37 
3.95 
4.72 
5.23 
5.96 


6.95 
7.44 
851 
9.84 
10.25 
10 55 
10.91 
11 97 
12.14 
11.87 
12.12 


Mittlere Werthe. 
26 


Stettin. 


83 | —258 | —233 
—159 | —ı1.94 | —2.11 
—0.72 | —ı31 | —084 
—0.64 | —133 | —1.04 
—1.04 | —1.18 | —0.43 
—0.77 | —1.08 | —0.86 
—0.16 | —0.62 | —007 
023| —o87 | 014 
0471 —0.20 | 056 
—001 | —047 | 04 
058 | —036 | 1.29 
0933| 1.05 1,51 
1.27 1.05 1.74 
146| 110| 202 
1.75 1.93 | | 12,72 
213 | | 02:84 | | 43.03 
2853| 2958| 3.54 
3655| 446| 5.85 
4358| 487 | 5.78 
aS| 4959| 593 
5.65| 589 | 6.66 
665 | Fazaı 7.39 
7.26 |. ozaz.| 38.00 
soa| 7776| 9.05 
s51| 862) 9 
808 | 904 | 9.80 
9700| 989 | 1112 
1052| 11.06 | 12.34 
10.62 | 1156 | 12.24 
1150| 11.42 | 13.16 
1223| 13.19 | 1396 
12.38 | 13.60 | 14.19 
1248| 1351 | 14.00 
1273| 1383 | 1440 
1258) 13.68 | 14.51 
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110 


Berlin. 


— 1.74 
— 1.20 
— 0.62 
— 1.02 

0.06 


0.21 
0.16 
0.44 
0.52 
1.07 
1.39 


1.75 
1.84 
2.36 
3.22 
3.23 
4.16 
5.18 
6.20 
6.92 
7.25 
8.07 
8.63 


9.27 
9.97 
9.56 
10.83 
11.84 
12.30 


13.08 
13.35 
14.00 
14.03 
13.73 
14.37 


70 


Breslau. 


50 


— 2.17 
— 1,70 
— 1.39 
— 1.22 
— 1.18 
— 1.13 
— 0.17 
— 0.07 
— 0.22 

0.51 

1.47 


1.90 
2.26 
2.40 
2.83 
3.32 
4.26 


5.76 
6.82 
7.30 
7.16 
8.32 
9.16 
10.85 
11.42 
11.31 
11.92 
13.23 
13.26 


13.34 
13.41 
14.78 
14.52 
14.58 
15.13 
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Mittlere Werthe. 


28 35 | 95 21 26 | 32% 
Königs- 
Arys. NAHE 


b Danzig. Sülz. Stettin. | Berlin, 
erg. 


110 70 50 24 


Berlin. | Breslau. Prag. Wien. 


[ZU WEEEREESESEEESSSESEESESENE 
Juli 30 —4 12.56 12.68 13.04 12.855 13.48 14.12 1454 13.73 15.05 14 10 
5—9 13 50 13.60 13.44 13 54 14.14 15.02 14.89 14 42 15 82 14.00 
10— 14 1381 13.94 1359 13.51 14 30 15.06 14 87 14.27 15.58 14.52 
15 — 19 14.28 13.78 13.84 13.49 14.86 15.48 15.14 14.47 16.03 14.84 
20 — 24 14.39 14.41 14.06 13.52 14.73 15.14 15.18 14.66 16.30 14.46 
25 — 29 14.64 14.51 14.20 13.65 14.54 15 01 15.50 14 44 16.42 15.18 


Aug. 30 —3 14.63 14.30 1428 | 13.67 14.44 15.16 15.49 1478 16.65 14.80 
4—8 14.74 14.18 14.14 13.73 14.77 15.21 15 17 14 60 16.13 15.04 

9—13 14.36 13.76 1381 13.69 14 66 14.93 14.99 14.45 16.01 15.30 

14— 18 13 95 13.91 13.41 13.45 14.51 14.99 14.56 14.34 15.80 15.40 

19 — 23 13.68 13.67 13 05 13.20 14.07 14.53 14 04 13.91 15.52 13.78 

24— 28 12.77 12.84 12.46 12.57 13.68 13.79 13.86 13.29 14.98 13.58 


Sept. 29 —2 12.63 12.81 11.62 12.27 13.05 13 28 13.55 13.12 14.55 13.18 
3-7 11.64 11.71 11.49 11.38 12.21 12 68 13.13 12 20 14.17 12.28 

8—12 10.70 11.13 10.78 11.31 11.84 12.18 12.35 11.75 13.21 11.36 

13— 17 10.00 10.31 10.09 10 43 11.77 11.19 11.94 10.35 12.29 10.58 

18 — 22 9.39 9.91 9.41 10.20 10.53 10 91 11.24 10.24 11.98 9.90 

23 — 27 9.65 9.15 8.97 9.93 10.38 10.77 10.52 9.87 11.07 9.64 


Oct. 28—2 8.52 821 7.96 931 9.90 10.02 9.40 9 40 10.00 8.70 
3—7 7.83 7.68 7.41 8.86 8.84 974 893 8.80 9.77 7.74 

8s—12 6.75 6.39 6.33 8.11 8.08 | 8.67 8.18 7.87 8.42 7.42 

13— 17 5.89 5.94 5.64 7.06 7.43 7.16 7.36 6.99 7.29 5.38 

18— 22 5.17 5.62 5.29 6.54 7.04 7.07 6.76 6.48 7.04 5.08 

23— 27 4.36 4.96 4.53 6.18 6.36 6.63 5.82 5.92 6.31 4.70 


Nov. 28—1 2.64 3.92 3.90 5.11 5.21 5.58 5.16 4.62 5.15 4.78 
2—6 2.04 3.39 392 4.44 4.01 5.04 4.79 4.14 4.05 438 

7—11 1.51 2.65 2.83 3.97 3.69 4.00 397 3.60 3.39 3.84 

12 — 16 0.24 1 20 2.06 2.56 2.41 2.54 330 2.36 1.65 290 
17—21 1 —084 0.73 1.03 2.58 1.62 195 2.65 1.77 1.59 1.80 
22—26 | — 0.68 0.54 0.65 1.83 1.30 1.99 1.92 1.25 1.17 0.88 


Dee. 27—1 — 0.07 0.83 2.02 1.89 1.91 1.87 1.18 1.21 1.72 


—163 | —1.13 0.17 2.07 0.66 1.33 1.50 0.42 0.78 0.06 
—182 | —1.13 | —0.21 1.48 0.81 1.76 0.67 0.20 0.52 | —020 
—2558 | —120 | —0.46 0.64 | — 0.09 0.65 0.39 | —089 | — 0.56 | — 0.02 
—259 | —2.70 | — 0.37 0.66 | —055 | — 021 | —018 | —1.69 | —0.74 | —064 
—278| —172 | —1.46 | —0.05 | —0.27 | —0.80 | —0.24 | —2.03 | —094 | — 1.22 
—3.64 | —263 | —166 | —048 | —0.84 | —1.18 | —0.74 | —2.41 | —101 | —140 


14.74 14.51 14.28 13.73 14.86 15.48 15.50 14.78 16.65 15.40 
—5.36 | —429 | —3.02 | —183 | —2.58 | —233 | —174 | —343 | —2.17 | —3.38 
20.10 18.80 | 17.30 15.56 17.44 17.81 17.24 18.21 18.82 
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Peissen- 


Carls- 


82 


40 


berg, En Bern. Udine. 

Jan. 1-5 | —2.13 | — 0.17 | — 2.12 1.71 
6—10 | —264 | —0.96 | —2.19 1.50 

11-15 | —156 | —0.9 | —1.73 1.39 
16—20 | —1.72 SO 1.60 
21-25 | —ı178 | —0.08 | —155 1.89 
26—30 | —086 0.28 | —0.90 2.16 

Febr. 23—4 | —ı.11 0.66 | — 1.14 2.43 
5-9 | —1.09 1.72 | —0.36 2.74 
10—14 | —1.09 151 | — 014 3.02 
15—19 | — 1.04 133 | —0.05 3.34 
20—24 | —0.03 2.76 0.67 3.68 

5—1 0.27 3.14 1.23 4.10 

März 2-6 —0.02 3.44 1.47 4.62 
7—11| —004 3.53 1.53 5.15 

12 — 16 0.56 3.77 2.01 5.74 
17—21 1.28 4.72 276 6.34 

23 — 26 1.37 5.18 3.15 694 
27—31 2.80 5.83 3.67 7.54 

April 1—5 3.32 6.64 4.21 8.14 
6—10 4.06 7.77 4.79 8.74 

11-15 4.48 8.40 5.32 9.34 

16 — 20 4.87 8.78 5.73 9.94 

21— 25 5.59 9.48 659 10.56 

26— 30 6.55 9.91 6.90 11.30 

Mai 1-5 8.10 11.26 8.14 12.22 
6-10 8.38 11 99 8.62 13 20 

11—15 7.86 12.03 8.74 14.06 

16 — 20 8.82 12 84 932 14.74 

21— 25 9.52 13.10 10.00 15.17 

26 — 30 9.45 13.49 9.98 15.47 

Juni 31 —4 1006 | 13.65 | 10.65 | 15.78 
5—9 10.09 13.85 10.88 16.06 

10— 14 10.58 | 14.44 11.50 16 64 
15—19 10.85 14.36 | 11.67 16 99 

20— 24 10.63 14.19 | 11.79 16.98 
25—29 11.27 14.93 | 11.98 17.26 


[1 = 


Mittlere Werthe. 


10 10 20 25 28 30 
Rom Sn. man Genf. | Arnstadt. a 
6.72| —5.96 | —729 | —0.27 | — 1.46 | — 0.28 
5.62 | —6.20 | —7.42 | —0.18 | —246 | —1.23 
7122 | —452 | — 751 | —037 | —2.62 | —1.Al 
720 | —6.50 | —7.57 | —0.30 | —140 | —1.01 
6.40 | —5.55 | —7.60 | —0.18 | — 1.02 | —0.99 
6.62 | —5.84 | —7.60 | —0.08 | —0.75 | — 0.12 
6.29 | — 7.02 | — 7.56 0.22 | —0.96 0.05 
6.62 | —6.18 | — 750 0.46 | —0.67 0.58 
672 | —7.44 | —74l 0.65 | —058 | —0.04 
6.52 | —822 | — 7.28 1.16 | — 0.18 0.62% 
7.32 | —6.49 | — 713 155 | —0.19 0.67 
7.20 | —5.69 | — 6.94 1.98 1.06 1.79 
804 | —5.91 | —6.71 2.58 1.25 2.15 
852 | —620 | —68 2.87 1.00 2.66 
831 | —6.14 | —6.15 3.39 1.76 2.69 
889 | —5.16 | —5.82 3.86 2.43 3.07 
8.98 | —5.38 | —5.45 4.37 266 3.35 
8.95 | —6.30 | —5.05 4.89 3.51 3.88 
9.37 | —5.72 | — 461 5.43 5.24 5.57 
10.08 | —3.88 | —4.14 5.98 5.44 6.23 
11.19 | —1.18 | — 3.64 6.54 5.23 6.50 
11.66 | —0.72, —3.12 7.08 58l 7.17 
11.45 | — 154 | — 258 7.68 6.93 8.07 
12.64 0.05 | — 2,02 8.26 7.44 8.23 
12.75| 0099| -1.5| 8385| 855| 946 
13.16 021 | —0.87 9.42 9.44 10.32 
14.03 1.81 | — 0.30 10.00 9.58 9.81 
14.78 2.66 0.26 10.58 10.51 10.74 
15.66 3.16 0.81 11.14 11.63 12.23 
16.16 4.14 1.34 11.67 11.25 12.36 
15.75 3.03 186 12.19 12.61 13.02 
16.06 3.40 2.34 12.68 12.89 13.22 
16.99 4.48 2.78 13.14 13.66 13.99 
17.93 5.48 3.21 13.55 13.35 14.17 
18 49 5.35 3.58 13.93 13.33 14.33 
18.76 5.24 3.92 14.25 13.63 14.06 
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durch fün ‚ftägige Mittel. 


Bern. Udine. Rom. Genf. |Arnstadt. 


hard. hard. 


berg. ruhe, 


schweig. 


I  ——— 
Mittlere Werthe. 
54 82 40 10 10 20 25 28 30 
Peissen- | Carls- St. Gott-| St Bern- Braun- 
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a ne 


Mittlere Werthe. 


25 25 30 | 50 55 | 20 38 20 43 25 

| 

ü - h Zwanen- 55 ä G = 
Güters Trier. | Utrecht. |“ Harlem. | Brüssel. | Paris, | London. ‚Sen Oxford. 


loh. burg. wich. 


| 
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— 
Mittlere Werthe. 
i 25 25 30 50 55 20 38 20 43 25 
Class Trier. | Utrecht Zwanenz Harlem. | Brüssel. | Paris. | London. Green- Oxford. 
loh. burg. wich. 
Juli 30 —4 13.15 14.47 14.29 13.65 13.49 13 91 14.69 12.94 12.98 12.36 
5—9 13.54 15.52 14.53 13.97 14.04 15.13 15.25 13.51 13.28 12.44 
10— 14 14.11 15.22 14 82 14.18 14.17 14.62 15.33 14.02 13.37 13.02 
15 — 19 14.20 15.82 14.91 14.45 14.40 14.78 15.39 13.73 13.32 12.71 
20 — 24 13.85 15.40 14.72 14.24 14.17 14.36 14.30 13.82 13.11 12.84 
23 — 29 1358 15.27 14.40 14.53 14.47 14.19 14.95 14.09 13.41 12.89 
‚Aug. 30—3 13.76 15.83 14 67 14 61 14.81 14.44 15.37 14 32 13.48 12.98 
4—8 14.00 15.48 14,82 14.61 14.43 14.61 15.38 13 93 13.32 12 89 
9— 13 13.97 16.10 14.35 14.51 14.53 14.30 15.08 13.92 13.36 12.80 
14— 15 
19 — 23 13.67 14.70 14.03 14.16 14.23 14.42 14.61 13 49 12.70 12.13 
| 24 — 28 13.01 14.02 13.68 13.84 13.90 
‚Sept. 29 — 2 12.55 13.08 1351 13.76 13.71 
3—7 11.76 12.75 12.81 13.47 13.39 12.81 13.46 12.35 11.64 11.16 


s—12 11 68 12 17 12.541 12.88 12.97 
13— 17 11.05 12.07 12.49 12.51 12.54 
18— 22 10 35 11.67 11.75 11.98 11.93 
| 23 — 27 10.18 10.71 11.02 11.49 11.51 


‚Oct. 28—2 991 1013 | 10.86 10.69 | 10.82 
37 960 | 1004| 10.22 | 10.16 | 10.49 

8-12 8.47 8.9 9.15 9.28 9.64 

| 13—17 782 8.49 8.25 8.88 8.91 
| 18 — 22 7.42 7.68 7.58 8.50 8.65 
2307 6.71 7.00 6.27 7.55 759 


‚Nov. 28—1 5.75 5.91 61l 6.88 7.02 6.74 7.22 6.68 649 
2—6 4.90 5.52 6.23 6.26 5.89 6.53 6.96 5.40 6.26 

7—1ı 4.43 4.62 5.64 5.57 5.55 5.86 6.05 5.33 5.52 

12 —16 3.25 3.74 4.38 5.25 5.12 4.75 5.31 5.03 4.88 


11.37 12.06 11.65 10.42 10.15 
11.06 11.66 10.38 10.19 9.73 


10.04 1129 9.73 9.63 
10.22 10.69 10.08 9.34 
9.45 10.08 892 870 
8.28 8.87 8.29 7.77 
7.90 8.12 8.34 7.71 
7.58 7.83 7.12 6.81 


13.42 14 22 13 09 12.54 11.78 
13.28 13 94 13.08 12.09 11.47 
11.58 12.65 11.77 11.20 10.49 


13.99 15.42 14.16 14.35 14.46 14.61 14.98 13.98 12.90 12.53 
12.70 13.21 11.49 11.34 10.84 


17 — 21 2.72 2.51 412 4.54 4.17 488 5.21 395 4.52 

22 — 26 248 2.60 3.76 3.94 4.23 4.66 4.83 3.76 4.01 

Dec. 27—1 2.70 1.96 3.87 4.19 4.49 4.73 4.84 3.65 4.39 
2—6 2.28 1.91 391 3.70 4.06 4.45 4.40 3.78 4.27 


7—11 1.87 1.57 3.15 3.10 3.29 3.03 3.45 2.75 3.67 
12— 16 0.93 1.14 3.29 2.80 2.94 2.78 2 66 2.95 3.57 
17—21 0.66 0.17 3.12 2.53 2.66 2.95 3.19 290 3.39 
22 — 26 0.74 1.06 2.24 1.97 1.97 1.85 2.14 2.15 2.27 
27 —8l 0.54 0.45 1.95 1.30 1.78 1.96 1.31 2.43 2.31 


Max. 14.20 16.10 14.91 14.61 14.81 15.13 15.39 14.32 13.41 
Min. — 0.70 0.21 0.67 0.45 0.59 0.46 1.03 1.48 1.63 
Unt. 14.90 15.89 14.24 14.16 14.22 14.67 14.36 12.84 11.78 
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40 22 12 21 20 21 
Washing- 
Edinburg.| Dublin. | Toronto. | Albany. ton. Madhras. 


| Mittlere Werthe. 


l Arkansas. 


durch Jünftägige Mittel. 


Mittlere Werthe. 


Washing- 


Edinburg.| Dublin. | Toronto. Albany. Fa Madras. 
Juli 10—4 11,29 11.46 14.61 17.78 20.51 25.12 
5—9 11.41 11.62 14.93 18.05 21.09 25.08 
10— 14 11.86 11.78 15.19 17.32 21.22 25.05 
15 — 19 11.32 11.44 15.36 17.93 21.59 25.07 
20 — 24 11.56 11.39 15.45 18.11 21.17 24.62 
25 — 29 11.99 11.71 15.51 17.80 21.37 24.28 
Aug. 10—3 11.70 11.86 15.49 18.05 20.54 23.35 
4—8 1170 11.42 15.45 18.06 20.88 23.31 
9—13 11.68 11.61 15.32 17.82 21.02 23.55 
14 —18 11.31 11.24 15.16 17.05 21.19 23.28 
19 — 23 11.13 10.92 14.89 16.48 20.87 23.13 
24 — 28 10.78 10.85 14.49 15.88 20.18 23.45 
Sept. 29 —2 10.87 10.74 13.95 15.80 19.64 23.57 
3—7 10.29 10.28 13.27 14.62 19.71 23.53 
8—12 9.98 9.94 12.47 1351 19.17 23.11 
13—17 10.10 9.63 11.56 13.22 18.80 23.02 
18 — 22 9.13 9.46 10.53 12.42 17.01 22.59 
23 — 27 9.03 9.50 9.47 11.26 16.44 22.76 
Oct. 28—2 8.45 8.74 842 10.57 15 38 22.77 
3—7 809 8.14 7.43 10.37 15.02 22.68 
8—12 7.31 7.80 6.54 9.28 14.50 23.55 
13 — 17 6.84 7.49 5.75 8.22 11.94 22.25 
18 — 22 6.63 6.97 5.14 6.98 11.97 22.05 
23 — 27 5.97 6.38 4.57 6.51 11.24 21.81 
Nov. 28 —1 5.58 6.29 4.01 5.37 10.83 21.54 
2—6 4.84 6.21 3.45 4.86 11.44 21.33 
7—11 4.54 6.23 2.84 4.44 9.40 20.96 
12— 16 4.12 5.22 2.16 2.55 820 20.88 
17 — 21 3.89 5.49 1.39 2.35 7.31 20.76 
22 — 26 3.35 5.08 0.60 1.65 7.00 20.88 
Dec. 37—1 3.32 4.71 | —0.22 1.09 7.13 20.55 
2—6 3.11 5.34 | —0.99 018 5.75 20.17 
7—11 3.50 5.09 | —1.69 | — 003 5.21 20.02 
12 — 16 351 4.92 | —2.22 | — 1.52 5.65 19.58 
17 — 21 3.01 469 | — 2.63 | — 1.70 4.36 19.47 
22 — 26 2.37 4.14 | —2,89 | — 3.06 4.84 19.28 
27 —31 2.05 4.38 | —3.01 | — 2.00 5.90 19.65 
Max. 11.99 11.86 15.51 18.11 21.59 25.12 
Min. 1.71 3.44 | —382 | —5.89 4.17 18.98 
Unt. 10.28 8.42 19.33 24.00 17.42 6.14 


Phys. Kl. 1862. Kk 
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Vierzehnjährige Mittel 1848-1861. 


Königs- 


berg. 


Brom- 


Neukrug. | Conitz. bers 


Tilsit. Arys. Hela. | Danzig. | 


Febr. 31 —4 | —335 | —4.27 ! —2.75 | —3.22 | —0.80 | —1.57 | —3.03 | —2.80 | — 2.04 


März 2—6 | —1.066 | —1.47 | —2.04 | — 0.66 0.55 083 | —1.32 | —0.82 0.24 


April 1—5 2.13 2.48 2.46 3.24 2.93 4.12 2.39 3.29 4.60 
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Juni 31—4 10.96 12.04 13.06 11.76 10.57 11.90 11.13 12.08 12.23 


durch fünftägige Mittel. 2359 


Vierzehnjährige Mittel 1848-1861. 


Königs- 
berg- 


Brom- 
berg. 


Memel. | Tilsit. Arys. Neukrug. | Conitz. 


Hela. | Danzig. 


31—4 

9—9 13.38 
10— 14 13.54 
15 — 19 14.48 
20 — 24 14.42 
25 — 29 14.45 


14.39 13.48 13.56 
13.97 13.87 14.39 
14.52 14.60 44.53 
14.75 14.91 14.98 
14.37 15.26 14.96 


13.14 13.91 12.25 11.90 14.14 
13.64 14.12 12.54 13.29 14.36 
14.09 14.79 13.35 14.31 15.34 
14.10 14.74 13.85 14.74 15.59 
13.87 14.45 13.55 14.47 15.58 


Aug. 30—3 | 14.07 
—-8 | 1aıl 


14.43 14.66 14.32 
14.47 14.69 14.51 

9—13 13.93 14.40 14.40 13.73 
14—18 13.56 14.05 13.82 13.93 
19 — 23 13.06 13.56 13.44 13.60 
24 — 28 12.51 12.38 12.48 12.70 


14.22 14.85 13.14 14.03 14.97 
14.29 14.70 12.18 13.65 15.33 
14.42 14.65 13.53 13.70 14.59 
14.53 14.40 12.83 13:51 14.27 
13.89 13.90 12.15 12.72 13.56 
12.29 12.14 11.24 11.96 12.91 


Sept. 22—2 | 12.15 | 1231| 1211|) 1241 
3—7 | 1150| 1155| 11.47 | 11.76 

s—12 | 1021 | 967| 961 | 10.42 
13-17 | 962) 927| 9053| 98 
s-2| 021) 8988| 8689| 93 
23—27| 10.06 | 1017| 9.69 | 10.09 


12.12 11 77 10.85 11.44 12.21 
12.28 12.04 10.56 10.73 11.63 
11.07 10 65 9.02 9.60 19.23 
10.87 10.40 8.81 9.19 9.64 
10.40 9.81 8.31 8.77 9.22 
10.78 10.41 8.83 9.31 9.92 


Oct. 23—2 9.37 9.41 9.33 9.61 
3—7 8.88 8.36 8.05 8.87 

8—12 7.36 6.97 6.95 1.34 
13—17 6.69 6.10 5.77 6.60 

18 — 22 5.83 5.22 5.24 5.83 

23— 27 5.41 4.98 4.79 5.57 


10.09 10.29 8.63 9.17 9.73 
9.77 9.31 7.70 838 9.10 
8.14 7.79 6.08 6.52 7.43 
79 71.25 5.78 6.48 6.68 
7.35 5.52 5.24 5.60 6.45 
7.01 6.41 4.85 5.10 5.36 


Nov. 28—1 4.75 3:97 3.89 4,80 
2—6 3.90 336 2.92 3.53 

7—11 2.45 1.67 1.57 2.27 

12 — 16 1.20 0.19 | — 0.23 0.77 

17 — 21 0.52 | —0.84 | —1.17 0.02 

22 — 26 0.39 | —0.65 | — 0.58 0.12 


6.03 5.27 3.71 4.01 4.53 
4:67 5.10 2.64 3.00 3.91 
3.96 3.38 1.53 1.88 2.17 
1.94 1.62 | — 0.37 | — 0.11 0.66 
1.91 0.98 | —0.93 | — 0.78 0.01 
2.01 1.15 | — 0.94 | — 0.68 0.19 


Dec. 27—1 —0.07 | — 0.78 | —0.96 | — 0.21 
2—6 —11 | —221 | —325 | —1.57 

7—1ı 951 | —055 | —1.33 0.03 
12—16 | — 0.24 | —130 | —1.99 | —031 
17—21 | —1.45 | —2.39 | — 2.75 | — 2.10 
22—26 | — 0.26 | —1.37 | —2.13 | — 0.78 
27—31j —0.93 | —1.79 | —252 | — 1.12 


1.99 111 | —0.60 | —0.39 0.68 
0.38 | —0.45 | —1.43 | —1.82 | — 1.20 
1.77 1.34 | —051 | — 0.34 0.28 
1.27 0,92 | —0.93 | — 0.50 | —004 
013 | —058 | —230 | —228 | — 1.55 
0.71 0.18 | —1.68 | —154 | — 102 
0.52 0.17 | —193 | —180 | — 1.12 


00011 0000011711111 mm 
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Zechen. | Breslau. | Ratibor. 


| Posen. Prag. | 


Vierzehnjährige Mittel 1848-1861. 


Görlitz. 


— 2.03 
— 2833 
— 2.82 
—1.44 
—0.73 
— 1.46 


— 1.32 
— 0.77 
— 1.05 
— 1.09 
— 0.94 

0.56 


0.52 
0.84 
0.74 
1.42 
1.99 
3.18 


5.55 
5.96 
5.36 
529 
5.88 
6.37 


6.72 
7.79 
8.85 
10.07 
1150 
11.64 


12.81 
13.49 
13.41 
13.00 
13.48 
13.27 


Frankfurt, 


— 1.47 
— 2.86 
— 2.71 
— 0.86 
—0.13 
— 0.94 


— 1.04 
0.69 
—0.19 
0.12 
—.0.06 
1.21 


1.29 
1.42 
1.35 
2.06 
2.34 
3.36 


5.90 
6.22 
5.76 
5.76 
6.43 
6.50 


7.13 
8.31 
9.96 
10.92 
12.24 
12.36 


13.51 
14 83 
14.16 
13.75 
14.08 
13.83 
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Berlin. 


— 1.04 
— 2.38 
— 2.01 
—0.53 

0.09 
—0.76 


— 0.25 
1.10 
0.15 
0.52 
0.44 
1.32 


1.63 
1.78 
1.79 
2.39 
2.76 
3.83 


6.20 
6.49 
5.92 
6.04 
6.58 
6.62 


7.40 
8.50 
10.06 
11.11 
12.46 
12.64 


13.75 
14.54 
14.27 
13.85 
13.92 
14.40 


Hein- 
richs- 
hagen. 


— 1.96 
— 3.09 
— 3.00 
—151 
—0.73 
— 1.93 


— 1.39 
— 0.12 
— 1.05 
— 0.68 
— 0.91 

0.27 


0.37 
0.51 
0,44 
1.08 
1.21 
2.35 


4.22 
4.91 
4.17 
4.85 
4.84 
4.92 


5.74 
6.77 
8.44 
9.56 
10.05 
10.72 


11.50 
12.66 
12.52 
12.12 
12.93 
12.52 
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Vierzehnjährige Mittel 1848 - 1861. 


Hein- 
richs- 


Posen. | Zechen. | Breslau. | Ratibor. Frankfurt.) Berlin. 


Prag. | Görlitz. 


Oct. 283—2 10.25 


| 
I 
10.27 107 10.67 9.45 10.48 9.80 9.37 
9.46 8.88 9.75 847 
7.69 8.10 8.31 7.00 
7.14 71.52 71.92 6.83 
3.55 4.30 4.52 3.62 
| 


7.15 7.37 7.68 6.56 
6.47 6.75 7.00 5 97 
4.99 5.45 5.60 467 
3.02 3.62 3.79 2.78 


hagen. 
! 
Juli 31 —4 13.39 13.49 13.67 13.69 14.35 12.71 13.35 14.06 11.95 
5—9 13.35 14.03 14.25 13.32 14.97 13.42 14.00 14.29 12.70 
10— 14 14.89 14.20 14.26 13 84 14.82 13.39 14.30 14.70 12.80 
15— 19 15.22 15.07 15.19 14.99 16.03 14.66 15.26 15.78 13.82 
20 — 24 15.09 15.70 15.11 15.45 16.43 14.93 15.60 15.87 14 09 
25 — 29 15.25 15.23 15.42 15.32 16.04 14.51 15.04 15.36 13.48 
Aug. 30—4 14.97 14.91 15.31 15.09 15.67 14.44 14 96 15.34 13 47 
3—8 14.85 14.80 15.02 14.74 15.80 14.26 14.86 15.36 13.43 
9—13 14.76 14.60 14 83 14.63 15.56 14.39 14.64 15.01 13 56 
14— 18 14.61 14.52 14 71 14.44 15 70 14.05 14.53 15.20 13.29 
19 — 23 13.84 13.74 14.18 13.67 14.75 13.42 14 03 14.36 12.90 
24 — 28 13.17 15.17 13.40 12.82 14.44 12.83 13.30 13.66 12.07 
Sept. 29—2 12.39 12.32 12.66 12.36 13.69 12.09 12.58 12.91 11.66 
3—12 11.74 11.78 12.08 11.68 12.96 11.31 11.91 12.29 10.99 
8—12 10.17 10.42 10.69 10.33 11.79 10.12 11.07 11.40 9.33 
13 —17 9.83 9.75 10.03 9.41 11.32 9.68 10.38 10.92 9.59 
18 — 22 9.65 9.76 10.11 9.77 11.11 10.49 9.59 10 57 9.43 
23 — 27 10.21 10.18 9.83 9.87 10.90 9.36 10.62 10.85 9.57 


Nov. 28—1 4.91 5.03 5.16 5.08 5.45 


1.04 1.58 1.33 0.98 
0.08 0.67 1.02 0.19 
0.17 0.91 1.21 0.28 


Dec. 27—1 0.99 0.84 1.11 0.38 1.13 0.60 1.09 1.40 0.48 
2—6 | —158 | —1.06 | —1.07 | —259 | —011! —0.93 | —030 0.11 | —0.88 
7—111 —0.09| —0.31 0.41 | — 0.56 1.09 0.54 105 1.52 1.01 
12 — 1616 0.23 70.0700 0.100 — 1.02 0.87 | — 0.04 071 | 114 0.41 


22—26 | —ı122 | —ı31 | —L13 | —2.79! —ı38 | —1.29 | 036 0.14 | —051 
27—311 —ı65| —ı58 | —ı.68 | —3.08 | —1.29 | —1.59 | —0o.60 | —0.31 | —0.85 


17—21 1 —174 | —141 | —163 | —2.64 | — 0.94 | —148 | —065 | —063 | —1.40 | 
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Vierzehnjährige Mittel 1848-1861. 


Salz- 
wedel. 


Güters- 
loh. 


Heiligen- 
stadt. 


Göslin. Torgau. | Erfurt. | Arnstadt. 


| Steltin. 


Jan. 1—5 — 1.53 0.44 
6—10 | — 2.59 —0.61 
1—15 | — 2.35 — 0.44 

16— 20 | —0.98 052 

21 —25 | — 0.29 1.01 
26—30 | — 1.22 0.38 
Febr. 31 —4 | —0.32 0.64 
5—9 0.54 Ä ! i 2.44 
10—14 | —0.42 } j 3 0.76 
15—19 0.09 N \ } 1.12 

20 — 24 0.02 ! | ; 130 
25—31 0.86 } ; 1.93 

März 2—6 1.23 t 1.81 
7—1 1.14 } | { 1.68 

12 —16 1.11 \ | 1 2.38 
17—21 1.82 h k f 2.69 

22 — 26 2.18 i N 3, 2.90 

27 — 31 3.09 2.19 3.65 3.77 3.58 3.50 3.14 4.35 

April 1—5 5.24 3.72 5.69 6.00 586 5.17 5.29 6.10 
6—10 5.67 5.19 5.82 6.43 6.17 6.36 5.57 6.37 
11—15 5.18 4.14 5.21 5.96 5.55 5.55 4.87 5.83 

16 — 20 5.60 4.40 5.60 5.98 5.79 5.72 5.05 6.16 

21— 25 5.97 4.81 6.09 6.40 6.03 6.13 5.43 6.40 

26 —30 6.07 5.15 5.42 6.55 6.19 6.14 5.54 6.13 

Mai 1-5 6.75 5.60 6.71 7.32 6.79 6.83 6.32 7.00 
6—10 7.89 6.56 8.55 8.47 7.99 7.96 7.55 821 
11—15 9.46 8.07 9.39 9.99 9.59 9.52 8.85 9.81 

16— 20 9.99 9585| 1053| 1073| 1026| 10.20 9.66 10.44 
21—25 11.17 10.90 | 11.75 12.13 | 11.69| 1174| 11.05 11.94 
26—301 11.95 | 11.02| 1158) 1229| 1183| 1199| ıLıı 11.56 

Juni 31 —4 12.74 | 1132 | 12.67 13.44 | 12.89 | 12.86) 1226 | 1358 
5—9 1404 | 1258| 1360| 1424| 1355 | 13.62 | 13.12 13 70 

10— 14 13.99 | 12.91 1334 | 14.02 13.45 | 13.61 13.05 | 12.92 

15 —19 13.52 1252 | 13.12 13.74 | 12.78 | 12.78 | 12.52 13.18 
20—241 13.84 12.52 13.49 | 13.91 13.45. || 1356 | 12.88 | 13.32 
25—29 | 13.81 12.26 | 13.47 13.96 | 1399 | 13.78 | 13.05 13.67 


Juli 


Sept. 


Oct. 


Nov. 


Dec. 


durch ‚fünftägige Mittel. 


Vierzehnjährige Mittel 1848 - 1861. 


Torgau. 


Erfurt. 


Arnstadt, 


Heiligen- 
stadt. 


Güters- 
loh. 


Er 
Vierzehnjährige Mittel 1848-1861. 
Pader- e Creuz- | Neuen- ! 
| ya Cleve. | Crefeld. | Cöln. | Boppard. in ne, Trier. 
Jan. 1—5 0.27 0.68 0.46 0.99 0.42 | —0.39 | — 0.50 0.25 
6—10 | —0.41 0.53 0.32 0.16 | —023 | —0.98 | —1.14 | — 0.32 
1—15 0.71 0.17 0.10 0.50 0.16 | —0.44 | —1.07 | — 0.06 
16— 20 0.62 0.96 0.91 1.46 0.83 0.02 | —0.15 0.69 
21— 25 0.26 1.34 1.25 1.60 1.35 0.44 0. 1.00 
26— 30 0.45 0.79 0.83 1.21 0.63 | —0.36 | — 0.32 0.40 
Febr. 31 —4 0.68 1.12 1.04 1.64 1.29 1.25 0.71 1.10 
5—9 2.43 2.83 2.83 2.48 2.86 2.58 1.66 2.71 
10— 14 0.77 1.02 0.93 1.50 1.35 1.40 0.57 1.27 
15—19 1.03 1.39 1.49 2.00 1.38 1.23 0.11 1.35 
20—24 1.19 1.73 1.75 2.28 1.77 1.52 0.50 2.06 


25—31 1.91 2.21 2.08 2.74 2.82 2.90 1.33 2.09 

März 2—6 1.85 2.44 2.45 2.99 2.61 2.92 1.90 2 20 
April 1—5 5.87 6.14 6.70 7.14 657 6.82 5.96 7.13 
6— 10 6.25 6.30 6.92 7.43 7.13 6.52 5.59 7.47 

11—15 5.48 5.70 6.24 6.74 6.46 6.74 5.81 6.88 

16 — 20 5.80 6.06 6.55 7.39 67 7.39 6.86 729 


26 — 30 5.95 5.99 6.55 7.18 6.97 7.63 6 80 7.30 


Mai 1—5 7.04 6.90 7.49 7.93 7.58 7.55 7.47 7.62 
6—10 8.07 7.87 8.70 9.19 8.41 9.09 8.38 8.90 
11—15 9.51 9.59 10.32 10.66 | 10.00 10.63 9.48 10.07 
16—20 | 10.92 10.34 | 10.99 11.10 | 10.33 1092 | 10.15 10.71 
21—25 11.68 11.72 10.86 | 12.51 11.57 12.46 | 11.34 12 95 

26— 30 11.42 11.16 | 11.81 12.24 11.61 12.06 | 11.43 12.89 


| 21—25 5.35 6.10 6.70 7.24 6.84 727 6.82 6.98 
Jnni 31—4 12.57 | 1220 | 12.92 | 1354 | 12.60 | 1340 | 12.66 | 13.07 
5—9 1347| 1308| 1378| 1415! 1353| 1430| 1347| 13.78 

10—14| 1287 | 12.62 | 13.22 | 1367| 1292| 1390|] 1317| 1352 

15—19 | 13.05 | 1296 | 1365| 1375| 1318| 1386 | 12.66 | 1340 

20—24 | 1316| 12.99 | 1376| 1405| 1332| 1402| 1322 | 13.69 


25 —29 1359 13.64 14.43 14.60 13.67 14.66 14.05 14.69 


durch fün ıftägige Mittel. 


Vierzehnjährige Mittel 1848-1861. 


| nalen Cleve.ulCrefeld, | Con. 
OInN. 

Juli 31—4 12.52 1263 | 13.56 13.69 
5—9 13.36 | 1343| 13.96 | 14.41 

10— 14 13 98 13.92 | 1486 | 15.06 

15— 19 14.61 14.79 15.47 15.67 

20 — 24 14.71 14.57 15.34 | 1512 

25 — 29 13.95 13.76 14.46 | 14.91 

Aug. 30—4 14.00 | 1411 14.90 15.21 
5—8 13.87 13.79 14.38 14 89 

9—13 14.13 14.04 14.73 15.03 
14—18 13.81 13.71 14.27 14.93 

19 — 23 13.48 13.46 13.93 14 23 

24 — 28 12.95 12.76 | 13.49 13.91 

Sept. 29—2 12 21 1225 | 12.78 13.39 
3—7 11.71 11.88 | 1220 | 13.45 

8-12 1154 11.09 11.49 11.90 
13—17 10.96 | 11.03 | 11.25 11.94 

18 — 22 10.41 10.55 | 10.80 11.47 
23=27 10.69 10.35 10.69 | 11.36 

Oct. 233 —2 10.47 10.38 10.55 1141 
Se 10.12 9.75 10.10 | 1093 

8— 12 8.58 851 8.73 9.36 

13— 17 8.22 7.93 7.68 8.62 

18 — 22 8.06 7.62 7.61 331 

23 — 27 7.29 7.01 6.88 7.84 

Nov. 2383—1 6.18 5.86 5.75 656 
2—6 5.22 4.97 4.99 5.67 

za 4.87 4.58 4.45 4.87 

12 — 16 2.54 287 2.84 351 

17 —21 1.76 1.95 2.80 2.55 

22 — 26 1.81 2.12 2.20 2.84 

Dec. 7 —1 2.16 2.14 2.30 269 
2—6 1.65 2.45 237 2.68 

N! 2.85 2.95 2.81 3.22 

12 — 16 1.90 2.21 2.07 259 

17 —21 0.29 0.46 0.35 0.98 

22 — 26 0.48 1.05 0.74 1.29 

27 —31 0.27 1.22 1.23 1.33 


Phys. Kl. 1862. 


265 


Boppard | Sc | Hk 

| 1328| 139 | 1301 
13. a 14.46 | 13.83 

1435| 1503| 14.16 

| 1287| 1570| 1431 

' 1184| 1552 | 14.48 
14.19| 1485 | 14.03 
14.49 | 1536 | 14.39 
1425| 1508 | 14.00 
1459 | 1540 | 14.3 
1123| 1487| 13.63 
1371| 1456| 13.86 
3331| 1414 | 1388 | 1359 
12.65 | 1346 | 1256 | 1287 
1203| 1263| 1172| 1227 
10.87 | 11.42 | 1030 | 1114 
1102| 11.63 | 1088 | 11.15 
1077| 1146| 998 | 10.95 
1049| 1066) 951 | 1071 
1052 | ı0sı l 976 10.65 
1024| 1036 | 950 | 10.44 
8383| ses|l 80o5| 80 
s08| sı8s| 75| 80 
7163| 7572| 68s6| 7.90 
2718| 901) 6352| zaı 
Bl 5532| Aa6ss| 574 
516| as6| 43| 516 
ass | ar) 3689| Ası 
3s0| 253| 1352| 323 
25| ı#8| 123) 29 
2351| 230 1941| 252 
2351| 180| ı356| 29 
202| ı0| ıu 1.93 
2235| 2067| 212| 29 
2022| 1898| 09| 1 
oss| —05| —os3| 011 
0o5| 0532| 0088| 02 
0.91 0.26 [| — 0.45 0.40 

een 

L1 
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Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


London. 
1814 | 1815 | 1816 | 1817 | 1818 | 1819 | 1820 | ıs2ı 


Jan. 1-5 | —-343 | —ı84 | — 1.35 258 | —074 | —134 | —444 | 382 
6-10] —433| -—ı9| 292| -ı9| 2252| 368 | 379 1.09 
11-151 —5.89 | —236 | 144| —137 5.21 321 | —64| 303 
16—20 | —3.75 | —2.97 | — 0.04 1.99 1.24 1.14 | —196 | 351 
21-25 | —558| —443| 03 3577| 03 1.16 | —1.35 | —0.82 
26—301 —214 | —220 | —323| 252 1.42 117| 222 | —054 


31—4 — 3.73 1.95 | —1.33 1.42 | —2.37 | —121 | — 1.02 23.59 
5—9 — 1.37 181 | —551 271| —413 1.80 1.88 | — 2.07 
10—14 1.55 3.89 | —4.75 153 | —3.05 1.16 0.68 | — 131 
15—19 | —2.61 2.50 | — 0.50 2.67 1.34 1.93 | —a13 | — 2.62 
20—24 1 —532 | —3.72 1.91 150 | —0.42 | —0.13 | — 1.01 | — 2.68 
235—1 | —420 0.95 | — 1.28 2.28 0.96 | —1.62 | —2.99 | — 2.98 


2-6 | —351 181 | —081 | —028 | 0.73 0.06 | —4.88 1.27 
7-11 | —467 | —0.06 | —0.60 | —ıı1 | —ı19 | 018 | —373| 326 
12—16 | — 4.90 0.63 1.45 1.58 | —1.56 1.18 1.11 0.19 
v—-2ıl -au| 298|-05|-073 1.33 | —0.23 | —1.02 | —0.52 
22 — 26 1.24 270 | —ı125 | —059 0.12 116 | 0.19 0.06 
27—31l 1.22 350 | —2.81 054 | —152 1.88 2.67 | —o.71 


1-5 055 2.20 | —3.32 | —0.48 | —1.99 2.67 296 | —0.04 
6—10 0393| 2.76 | —1.96 | —2.43 1.54 1.63 | — 0.96 2.61 
1-15 3.91 0.86 | —3.89 | —o.31ı | —0.94 0.62 0.98 024 
16— 20 320 | —ı69 | —136 | —ı.82 | — 0.0 159 3,17 0.80 
21—25 | —0.59 | — 2.73 1.67 | —2.98 | —0.40 | _047 0.97 395 
26—30 | —0.60 | — 0.88 2.02 | —2.29 1.72 | _174 | — 164 3.36 


1—5 — 0.83 175 | —115 | —2.14 1.08 2.19 | — 221 221 
6—10f — 1.47 168 | —1.96 | — 1.10 0.52 295 0.55 0.36 
11—15 ] —3.49 1.70 | —3.86 | — 1.97 0.28 1.72 161 | —0.64 
16—20 ) — 0.75 1.78 | —142 | — 1.32 0.03 148 | —0.61 | — 1.96 
21—25 1 —391 | —1.10 | —1.19 | —341 | — 1.77 0.23 DNS 3197 
26—30 | —4.27 | —145 | —198 | —3.75 | —212 | _012 180 | —416 


31 —4 — 2.68 0.93 0.35 | —259 3.62 1.02 | — 294 0.34 
5—9 — 4.30 0.09 | —42%6 | — 0.20 415 | — 016 | —2.06 | — 121 
10—141 —0.73 | —028 | — 2.73 | —1.04 5.74 | 0,95 | —364 | —443 
15—19 | —0.67 0.60 | — 2.06 0.63 4.07 | —120 | —237 | —2.25 
20—24 | —4Al 0.47 | —0.63 457 1.44 | _0,93 | —0.36 | —4.00 
25—29 | —416 | —2.02 | —1.23 1.18 3.33 | —217 | 4.04 | — 2.45 
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durch ‚Jfünftägige Mittel. 267 


Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


London. 
1815 | 1816 | 1817 | 1818 | 1819 ) 1820 ] 1821 
Ku nn 
Juli 30—4 | —o.sı | —0.92 | —1.93 | —1.47 1.75 0.42 | —2.25 | — 2.36 
5-9 | —o13 | —ı1.89 |) —250 | —1.61 1.39 | —0.07 | —3.00 | — 291 


0-14 | —ı31 059 | —1.90 | — 0.86 1.47 | —0.44 | —1.30 | —2.29 
15—19 | — 1.24 0.44 | —286 | —3.15 3.23 | —056 | —0.18 | —0.70 
20—24 1.08 | —1.73 | —0.39 | — 1.18 4.28 | —0.64 | —0.18 | — 0.70 
25—29 2350| —125 | —248 | —215 2.65 0.39 0.81 | —2.02 


Aug. 30—3 0.78 | —0.,59 | —211 | — 2.57 0.89 188 2.35 0.36 
4—8 —0.35 | — 0.36 | —1.88 | — 0.87 3.66 0.69 | — 0.31 1.39 
9—13% —1.08 | —118 | —1.74 | —1.94 0.87 2.16 0.15 | —1.33 
14—18 | — 1.73 1.00 | —1.88 | — 1.34 | — 0.30 2.07 1.62 0.32 
19—23 | — 0.61 | —0.21 | —2.28 | —2.42 | —1.34 1.76 | — 2.06 1.82 


24—283 | — 1.99 2,36 | —2.03 | — 2.44 0.57 2.36 | —.119 1.15 


Sept. 29—2 | —0.04 032 | —a.ll | —1.06 2.15 | —051 | —2.02 1.18 
3—7 | —162 | —1.41 | —3.63 1.05 1.86 147 | —1,52 3.24 

8-12 | —ı.l 0.35 | —0.78 0.42 | — 246 1.80 1.03 0.59 
13—17 | —2.29 3.03 0.46 1.00 | —3.09 | —005 0.64 0.76 

18— 22 1.58 1.04 | —0.36 0.27 154 | —154 | —3.40 1.75 

23— 27 1.68 0.22 0.13 | —0.13 0.70 1.06 | — 6.12 1.59 


Oct. 28—2 — 0.40 | —0.82 | — 002 | —3.43 | — 2.23 3.13 | — 1.02 0.20 
3—7 — 2.75 | —0.70 1.67 | —3.93 | —1.08 | — 0.06 1.40 1.55 

8—12 | —3.47 | — 1.56 1.24 | — 2.86 0.12 351 | —188 | —1.72 
13—17 | — 2.29 1.31 | —0.48 | — 3.33 3.90 0.86 | — 0.34 | — 1.66 
18—22 | —158 162 | —150 | —3.13 1.20 | —3.27 | —2.06 | — 0.49 
23—27 | —1.68 0.89 | —1.10 | —191 | —0.49 | —4.44 | —0.79 1.11 


Nov. 28— 1 —0.07 | —081 0.36 | —1.50 2.66 | —226 | — 1.44 1.28 
2—6 —243 | —212 | —068 2.21 3.24 | —0.73 | —3.41 | —060 

7—11| —259 1.75 | —4.28 2.62 1.31 | —135 | —3.47 0.44 
12—16 | —0.49 | —1.16 | — 1.44 313 291 | —0.56 | —3.55 0.14 
17—21 | —013 | —500 | —0.70 5.07 0.04 | — 2.07 | —0.68 2.54 
22—26 | —2.34 | —3.95 | —396 053 1.85 0.38 1.40 3.00 


Dec. 27—1 —139 | —2.24 | —2.25 3.41 4.03 0.22 | — 1.56 1.72 
2—6 — 453 0.60 | —178 | —1.16 1.63 | —0.75 1.92 0.44 

7—11| —2.73 4.23 | —1.29 | — 2.28 1.41 | — 1.57 4.26 2.86 

12—16 | —2.68 | — 0.68 | —0.94 | —0.10 | —250 | —4.04 | — 1.27 3.24 
17—21 | —4.24 | —260 | —276 | —033 | —2.18 | —4.44 | — 2.65 2.45 
22—26 | —463 | —185 | —0.26 | —3.35 | —343 | —0.10 | — 1.24 1.91 
27—31 | —0.71 0.79 163 | —181 | —214 | —4.04 | —428 1.83 
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Nachträge zu den Abweichungen 1814 -1852. 


1826 


Braun- 
schweig 


London. 


1822 | 1323 | London. 


| 
Febr. 31 —4 1.95 
20 — 24 1.10 
£ 35—1 0.80 
März 2-6 2.74 


April 1-5 | — 0.12 


Juli 


Aug. 


Sept. 


Oct. 


durch fünftägige Mittel. 


schweig. 


2.19 
3.80 
4.18 
5.34 
3.70 
1.91 


London. 


— 0.25 
— 1.62 
2.86 
6.58 
088 
0.30 


2.83 
1.08 
—0.53 
0.12 
0.73 
0.64 


3.33 
— 0.54 
2.36 
2.59 
3.41 
2.37 


—0.85 
3.04 
3.05 
1.15 

— 2.74 

— 2.41 


1.99 
—051 
— 2.12 
— 3.23 

0.22 

0.90 


—0.65 
— 0.22 
132 
1.53 
3.81 
1.81 
— 2.68 


Braun- 


schweig. 


4.13 
4.64 
2.75 
0.41 
0.38 
0.18 


2.89 
1.74 
1.31 
1.30 
2.02 
392 


1.13 
2.51 
0.14 
—0.49 
—0.09 
—151 


1.03 
— 0.30 
—. 0.27 
1.96 
1.86 
2.18 


0.71 
0.21 
— 1.82 
—. 0.22 
1.16 
1.59 


— 0.02 
2.14 
2.22 
2.52 
1.02 
0.98 
2.55 


London. 


4.58 
4.78 
190 
1.00 
— 0.97 
0.40 


3.54 
1.94 
0.69 
2.34 
3.43 
1.64 


283 
0.99 
—065 
—0.68 
0.41 
1.63 


2.33 
— 2.47 
2.30 
2.44 
3.91 
1.98 


0.74 
—0.95 
— 2.10 
—.0.95 

0.15 
— 1.62 


—0.65 
— 0.84 
2.52 
2.72 
0.03 
1.47 
1.97 
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Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


1827 


Braun- 
schweig. 


1829 


Braun- 
schweig. 


Braun- 
schweig. 


London. London. London. 


Jan. 1-5 2.07 | —273| —251 1.081 — 1.01 0.61 
6—-10 | —0.49 | —0.92 | —2.98 | —2.15 | — 1.67 | — 1.40 
11—15 3.22 0.76 1.42 0.691 —254 | — 1.19 
16—20 | —0.36 | —1.00 | — 6.35 4.101 — 6.09 | —4.46 
21—25 | —5.64 | —5.02 5.64 3.75 |— 12.02 | —630 
26—30 | —4.42 | —1.79 4.45 1.14 | — 1.93 | —1.13 


Febr. 23—4 | —2.10 | —057 4.04 3.011 —3.49 | —3.10 
5—-9 I —557 | —3.26 2.96 2.651 —5.01 | —0.04 

10—14 | —4.70 | —2.771 —5.41 | —3.27 | — 7.93 1.52 
15—19 | —751 | —5.47 | —4.78 | — 1.59 0.49 1.43 
20—24 | —6.24 | —331 1.44 1.16 1 — 1.34 0.80 

235—1 | —230 2.05 2.75 3.931 —4.52 | — 2.22 


März 2-6 3.46 2.351 —021 | —028 | —291 | —1.69 
7—11 265 051 1 —1.83 2.471 —1.67 | —0.28 

12 — 16 1.40 1.56 3.98 4.401 —2.29 | —3.49 
17—21 | —2.74 0.56 2.52 215 | —0.06 2.03 

22 — 26 1.30 1.83 2.40 | —1.40 1 —052 | — 0.47 
27—3] 0.47 | — 0.23 1.31 | —2.13 | — 050 | —1.19 


April 1-5 | —0.64 2.18 | —2.16 | —2.17 | — 0.17 | — 2.09 
6—10 3.72 341 | —2.22 | — 0.60 1.04 | —085 
11—15 3.88 1.55 1.19 2.29 2.97 1.40 

16— 20 2.16 | — 0.85 3.99 1.28 2.56 | —0.27 
21—25 | —014 | —3.60 2.14 | —0.34 | —0.20 | —1.10 
26—30 | — 051 1.79 2.17 285 | —3.30 | —3.07 


Mai 1-5 1.23 2.701 — 0.09 0121 —273 0.19 
6-10 056 2511 —0.09 I —007 | — 0.06 1.30 
1-15 029 | —135 | — 0.62 1.80 | — 1.30 1.56 

16— 20 220 2.141 —1.06 1.47 0.21 1.14 

21— 25 2.39 0.43 0.31 0.52 0.77 0.91 

26— 30 0.21 0.09 2.83 0.18 0.83 | —0.01 


Juni 31 —4 259 | —0.28 1.81 | — 0.57 4.47 | — 2.63 
5—9 I —105 | —156 | —1.09 | —1.41 | —4.75 | — 2.80 

10— 14 0.45 056 | — 3.35 0.861 —051 1.29 

15 — 19 2.72 1.27 0.53 1.64 1.388 | — 0.40 

20 — 24 058 | —1.76 2.49 0.111 —0.72 1.78 
25—29 | — 2.96 1.13 1.59 2.31 4.48 0.25 


durch ‚fünftägige Mittel. 271 
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Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


1827 1828 1829 


Braun- 


Braun- Braun- 
schweig. London. 


London. . : 
schweig. schweig. 


25 — 29 1.43 1.99 | — 1.04 | — 1.34 


Aug. 30—3 | —1,57 148 
4—8 0.93 | — 0.52 
9—13 | —080 | — 1.04 
14—18 | —0.83 | —0.13 
19—23 | —052 | — 1.17 
21—28 | —267 | —251 


—3.86 | —1.83 
— 2.19 | — 0.06 
0.79 | —0.99 
—225 | —164 
— 0.89 | —0.59 
— 195 1.73 


Sept. 29—2 | —348 | —0.78 
3—7 | —0.87 | —0.04 

8—12 | —0.26 1.09 

13— 17 2.09 132 
18—22 | —120 | —0.85 

23— 27 1.71 0.59 


0.95 0.55 
0.47 0.84 
2.60 2.66 
0.10 | — 0.83 
— 1.33 0.21 
1.02 2.27 


Oct. 28— 2 2.94 1.61 
3—7 1.03 0.77 

8s—12 1.91 0.05 
13—17 0.98 0.98 
18—22 | — 0.23 2.11 
23—27 1 —0.05 2.23 


111 0.91 
0.62 1.04 
0.38 0.92 
0.44 1.07 
— 0.55 3.95 
254 | —0.57 


Nov. 23—1 | —09 |! — 1.48 
2—-6 | —ı381 1.05 
7—-11| —176 1.42 
12—16 | — 1.03 0.80 
17— 21 1.20 064 
22—26 | —3.63 | —4.19 


—531 | —1.50 
— 2.06 ı — 1.66 
—5.78| —1.74 
—0.47 | —0.31 
2.85 1.79 
1.59 3.33 


Dec. 27 —1 — 2.71 0.67 
2—-6 | —1.04 2.28 

7—11 2.10 1.91 

12 — 16 3.14 1.69 1.64 2.59 

17— 21 4.42 2.7 0.74 4.82 

22 — 26 3.67 4.22 4.67 3.47 

27 —3l 5.25 0.75 0.33 1.08 


2.49 3.35 
—313 1.21 
0.61 1.85 


Juli 30—4 2.43 0.26 1.34 311 $ —0.11 | —0.98 
5-9 | —2.47 1.56 3.55 156 | —3.43 | —1.17 
10—14 | —2.39 046 0.65 | —1.02 | — 155 h 
15 —19 | — 2.47 0.101 —0.37 0.01 110 | — 0.55 
20—24 | —020 | —053 | —034 | —012 | —ı.98 ! 


Jan. 


Febr. 


März 


April 


Mai 


Juni 


Dove über die Darstellung der W. ärmeerscheinungen 


1—5 
6— 10 
11—15 
16 — 20 
21 — 25 
26 —30 


31 —4 
5—9 
10— 14 
15—19 
20 — 24 
23—1 


2—6 
z ll 
12— 16 
17 — 21 
22 — 26 
27 —31 


1—5 
6—10 
11—15 
16 — 20 
21 — 25 
26 —30 


1—5 
6—10 
11—15 
16 — 20 
21— 25 
26 — 30 


31 —4 
5—9 
10—14 
15—19 
20 — 24 
25 — 29 


Nachträge zu den Abweichungen 1814 -1852. 


Sulz. 


1830 
Braun. 


schweig. 


London. 


Mitau. | Sülz. 


0.86 
0.71 
0.19 
—4.81 
— 4.23 
—4.93 


—3.95 
2.03 
2.65 
0.33 

—0.46 
0.15 


0.64 
0.00 
0.64 
—0.18 
—.0.93 
— 0.33 


—.0.93 
4.22 
402 
0.22 
0.60 
2.14 


1.96 
— 2.47 
— 2.41 
— 0.40 
2.65 
0.58 


— 190 
— 2.43 
— 1.38 
2.25 
1.94 
0.02 


1831 
mal: | London. | Dublin. 
schweig 
1.65 | — 040 1.34 
—053 | —172 | — 0.04 
213| —0.78 | —0.18 
—6.11 1.48 1.35 
— 0.60 0.76 | —0.75 
—435 | —286 | — 2.07 
—5.31 | —1.97 | — 3.36 
2.97 2.13 0.16 
6.29 4.49 3.54 
1.81 1.25 1.13 
— 0.46 — 0.85 0.76 
0.91 0.67 0.02 
1.66 3.93 3.20 
3.13 1.27 207 
— 1.02 0.34 1.24 
5.25 2.08 1.42 
—292| —026 | —0.05 
1.32 0.67 0.78 
—0.23 | —127 | — 053 
0.88 180 0.59 
0.29 2.69 1.19 
2.46 1.06 1.98 
0351 1.32 0.18 
1.28 1.79 0 92 
1.76 | —0.32 | — 1.61 
—0.36 | —339 | —329 
—272| —055 | — 1.16 
083 1.70 1.80 
0.74 2.47 1.83 
—248 | —051 1.20 
—248 | —0.78 1.87 
—392 | —0.91 0.63 
— 2.79 0.31 0.35 
021 0.52 0.26 
2.10 111 | —136 
—0.90 | —3.62 | — 1.42 


durch ‚fünftägige Mittel. 2373 


Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 
1830 1831 
Sülz. Brauns London. | Mitau. | Sülz. Braun; London. | Dublin. 
schweig. schweig. 
Juli 30—4 —0.65 0.07 | — 0.24 0.77 0.42 | —1.84 | — 0.29 | —0.41 
5—9 —1.27 | —239 | —138 0.53 1.59 1.51 211 | —1.25 
10—14| —248 | —315 | —1.84 | — 0.28 1.09 0.89 1.39 | — 051 
15 —19 071 | —0.78 | —0.67 1.55 1.21 0.45 | —0.18 | —052 
20 — 24 0.15 | — 0.34 0.54 0.50 0.05 027 | —0.40 | — 1.36 
25 — 29 1.08 0.40 | —4.76 | — 0.59 0.35 | —1.06 1.40 1.26 
Aug. 30—3 2 30 3.47 2.30 1.24 1.73 1.11 2.15 2 88 
4—8 0.04 0.85 0.32 | —1.82 2.80 1.67 1.80 1.64 
9—131 —0.36 | — 0.89 | —054 | — 2.29 1.01 051 1.48 0.90 
14—18 | —172 | —104 | —156 | —1.42 | —0.62 | — 1.31 0.14 0.28 
19—23 | —173 | —3.45 | — 2.45 —_ —0.33 | — 0.66 0.20 063 
24—28 | —114 | —1.42 | — 0.60 _ 0.03 | —0.04 1.16 0.43 
Sept. 29—2 | —2.07 | —130 | —1.06 _ 0.43 099 | —0.53 | —0.09 
3—7 —181 | —172 | —038 | —3.64 | —1.61 | — 0.9 0.10 | —0.11 
s—121 —164 | —179 | —1.27 1 —150 | —1.61 0.023 | —2.00 | —0.77 
13—17 0.30 0.51 | —1.09 | —236 | —2.96 | —215 | —1.01 0.49 
18 — 22 1.73 1.48 | —1.00 | —2.11 | —2.03 | — 2.11 0.52 0.40 
233—27 | —123 | —051 | —145 | — 0.93 0.64 0.94 1.02 0.18 
Oct. 28— 2 —0.01 | —1.14 0.01 011 1.86 2.53 2.82 1.40 
3—7 0.07 | —ı.11 0.95 0.50 0.94 1.43 2.40 108 
8s—12 1 —058 | —0.24 | — 0.20 0.70 2.42 3.31 | — 0.40 1.32 
13—17 1 —053 | —220 | — 1.72 2.58 4.51 5.81 2.86 2.08 


18 — 22 1.99 0.69 3.50 1 — 2.25 1.58 2.78 2.23 2.36 
23 — 27 0.92 0.69 1.05 1.34 2.29 2.66 2.82 1.62 


Nov. 28—1 036 | — 1.02 1.44 2.24 2.52 3.80 2.31 1.24 
2—6 2.39 2.78 2.66 1.89 0.76 1.78 | —0.46 | — 2.27 

7—11 1.56 3.48 | —0.07 1.16 0.66 2.17 | —0.54 | —1.49 
12—16 2.11 2.65 1.53 0.28 0.64 181 | —074 | —1.47 

17 — 21 255 3.79 | —0.11 | —0.89 | —188 | —2.46 | — 2.00 | — 1.96 

22 — 26 1.17 1.24 | —143 | —3.50 | —1.61 3.07 4.20 4.04 


Dec. 27—1 —180 | —2.57 | —0.89 | —0.47 | —3.05 | —4.08 | — 2.36 0.03 
2—6 —1.47 | —2.19 | —2.29 | —4.49 | — 0.14 | — 0.90 1.23 | — 0.65 

7—ı 1.22 1.65 0.54 3.45 5.12 5.32 4.44 1.75 
12—16 | —0.34 | — 0.82 | — 3.00 4.72 5.03 6.95 2.18 1.07 
17—211 —0.74 | —4.08 | —1.96 1.83 1.44 2.08 0.41 | —0.17 
22—26 | —0.22 | — 0.69 | —4.72 | — 2.81 0.45 2.76 | —1.40 1.82 
27—31 | —402 | —273 | —163 | —2.44 | —2.30 | —2.66 | —154 | — 1.07 


Phys. Kl. 1862. Mm 
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Nachträge zu den Abweichungen 1814 -1852. 


1832 


Braun- 


Mitau. | Sülz. here 


i | London. 


| Dublin. 


Jan. 1—5 2.01 | —2.87 | —4.01 | —3.37 | — 0.52 
6—10 | —4.73 0.63 | —1.02 1.12 0.79 
11—15 | —3.44 1.01 3.65 0.73 | —0.14 

16 — 20 2.81 2.05 | —0.10 | —1.16 1.86 

21 — 25 3.90 0.07 | — 0.28 1.08 1.56 

26 — 30 3.49 2.37 0.99 | — 1.87 | — 1.64 


Febr. 31 —4 2.94 3.04 1.33 1.79 0. 
5—9 1.68 2.59 2,53 1.68 1.43 
10—14 | —0.02 0.17 199 | —1.03 | —1.06 
15—19 | —0.06 | —3.17 | —2.89 | —ı.71 | — 0.32 
20— 24 1.09 | —082 | —3.61 | — 1.84 1.37 
235—1 | —144| —0.80 | — 2.04 | —2.04 | — 0.52 


März 2—6 —128 | —1.00 | —217 | —o.l 0.62 
7—111 —4.37 0.96 0.98 | —2.45 | — 0.53 
12—16 | —152 | —0.56 135 | —0.48 | —0.9 

17 — 21 1.34 1.48 1.33 0.384 | —0.06 

22 — 26 1.62 1.37 1.98 0.65 0.25 

27 —31 0.70 0.04 0.16 0.08 1.22 


April 1-5 2.02 1.95 3.43 
6—10 | —2.15 | —o.21 085 | —0.14| 1.82 
11—15 0.95 1.65 1.61 0.14 | 037 


| 
1s-20ol -2ı2| 222| 489| 24 | —0.03 


3.12 3.29 


durch fünftägige Mittel. 


Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


Dublin. 


Mm2 


1832 


Sülz. | Braun: | London. 
schweig. 


Mitau. 


[5] 
or 


2 


76 
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Jan. 


Febr. 


März 


April 


Mai 


Juni 


Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


1—5 
6—10 
11—15 
16— 20 
21 — 25 
26 — 30 


3l—4 
5—9 
10— 14 
15—19 
20 — 24 
25 —1 


2—6 
7—11 
12 —16 
17 — 21 
22 — 26 
27 —31 


1—5 
6—10 
I11—15 
16 — 20 
21 — 25 
26 —30 


1-5 
6-10 
1-15 
16 —20 
21—25 
26—30 


31 —4 
6—9 
10—14 
15—19 
20 — 24 
25 —29 


Mitau. 


—0.71 
533 
4.00 
2.27 
1.94 
2.77 


1.08 
5.02 
5.70 
5.56 
0.09 
2.26 


2.02 
— 2.37 
—0.88 

2.96 

1.98 

2.00 


0.04 
— 2.11 
1.75 
3.80 
0.80 
— 2.07 


5.09 
0.58 
2.72 
5.13 
—6.31 
— 279 


— 2.25 
0.05 
—0.86 
5.16 
1.85 
4.33 


Sülz. 


1833 


Arnstadt. 


Braun- 
schw eig. 


—4.41 
— 1.66 
— 2.26 

0.85 
— 2.54 
—0.64 


0.58 
4.30 
6.91 
3.40 
2.10 
3.33 


2.73 
— 1.71 
—3.12 
—1.15 
—1.91 
2.64 


0.53 
—0.81 
0.29 
—1.03 
— 1.16 
— 0.12 


2.50 
3.67 
5.99 
6.62 
3.31 
—081 


— 0.44 
0.43 
1.22 
0.08 

— 0.16 
2.27 


London. 


0.06 
— 1.96 
—0.15 

0.38 
— 3.72 
—0.79 


1.68 
2.91 
3.16 
0.60 
0.05 
1.19 


1.34 
— 2.66 
— 3.35 
— 2.63 
— 2.87 
0.05 


1.42 
1.16 
— 1.96 
0.29 
—0.96 
1.72 


2.04 
2.97 
6.87 
4.06 
3.71 
— 0.72 


1.46 
2.22 
—0.71 
— 0.23 
— 1.54 
—11l 


Dublin. 


durch fünftägige Mittel. DT 


rm pr 
Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


1833 


Braun- 
Arnstadt. en | London. 


Mitau, | Sülz. 


| Dublin. 


Juli 30—4 5.15 
5—9 3.97 
10—14 1.50 
15—19 J —0.35 

20 — 24 0.10 
25—29 | —1.09 


Aug. 30—3 — 1.24 
4—8 — 4.28 

9—131 —3.63 
14—18 I] — 2.38 
19—23 1 —1.49 
24—28 | —242 


Sept. 23—2 | —0.15 
3-7 | —164 
8—12 1.36 


13—17 0.64 
18 — 22 0.07 
23 —27 1.67 


Oct. 23—2 —1.15 
3—7 —0.64 
8—12 0.52 


13—17 0.54 
18 — 22 1.79 
23— 27 3.94 


Nov. 28—1 1.86 
2—6 2.91 

7—11 3.00 

12 —16 2.78 

17 — 21 2.37 

22 — 26 4.30 


Dec. 27—1 0.07 
2—6 3.11 

7—1l 3.13 
12—16 | —3.20 

17 —21 3.65 

22 — 26 1.25 
27—31 1 —5.96 
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Nachträge zu den Abweichungen 1814 - 1852. 


1834 


Braun- 


Arnstadt. B 
schweig. 


Mitau. | Sülz. 


London. | Dublin. 


Jan. 1—5 3.37 
6—10 | — 3.69 
1—15 | —422 

16 — 20 5.85 

21 —25 5.54 

26 — 30 1.53 


Febr. 31—4 4.20 
5-9 | —134 

10—14 0.24 
15—19 1.56 

20 — 24 4.37 
25—31 4.34 


März 2—6 4.94 
7—ı1 4.49 
12 —16 1.14 


16 — 20 2.26 | — 0.02 0.26 
21—25 0.12 | —1.46 | —1.56 
26 — 30 3.25 2.14 3.56 


Mai 1—5 3.87 2.39 2.79 
6—10 4.42 3.86 5.61 
11—15 3.02 4.52 4.51 

16 — 20 4.11 317 1.86 
21—25 | — 0.75 0.38 0.83 
26—30 I —3.05 | —295 | — 3.54 


Juni 31—4 —1.65 | —0.17 | —0.45 
5—9 —0.15 | —1.06 0.20 
10—14 1.60 0.32 | — 0.44 

15 —19 1.16 0.32 | —0.15 
20—24 | —0.15 2.40 2.92 

25 — 29 1.25 1.35 0.16 


17—21 I —0.40 0.07 
2—236| 0.66 \ .16 | — 0.07 
27—31| 06 N ‚34 | —0.53 
April 1—5 1.52 i } 0.62 
6—10 1.07 ; ! 0.28 
11—15 119 | —131 | —2.34 | —3.76 —2.78 | — 0.76 


durch ‚fünftägige Mittel. 2379 
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Nachträge zu den Abweichungen 1814-1815. 


1834 


Braun- 


Mitau. Sülz. |Arnstadt. P 
schweig. 


i London. | Dublin. 


Juli 31—4 
5-9 
10—14 

15 —19 
20 — 24 

25 —29 


Aug. 30—3 
4—8 
9—13 
14—18 
19 — 23 
24 — 28 


Sept. 29—2 
3—7 
8-12 
13—17 
18—22 
23—27 


Oct. 28— 2 
3-7 
8s—12 
13—17 

18— 22 
23—27 


Nov. 28—1 
2—6 
7—ıı 

12 —16 
17 —21 
22 — 26 


Dec. 27—1 
2—6 
7—1l 
12 —16 
17 —21 
22 — 26 
27—31 


Te er 
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Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


1835 

Mitau. Sülz. | Arnstadt. aa London. | Dublin. 

Jan. 1-5 —0.28 | — 2.24 
6—10 —1.90 | —0.74 
11—15 3.89 2.46 

16— 20 —0.67 | —3.79 
21—25 —0.44 | —0.48 

26— 30 1.85 3.53 

Febr. 31 —4 3.19 3.22 
5—9 0.71 0.27 

10— 14 0.39 0.28 
15—19 200 | —0.93 

20 — 24 0.60 | —150 

235—1 0.52 0.16 

März 2—6 —0.38 | —0.83 
7—11 —0.13 3.61 

12 —16 0.82 0.78 

17 —21 0.31 2.11 

22 — 26 — 0.94 0.49 
27—31 — 0.20 1.39 

April 1—5 3.09 3.54 
6—10 1.76 2.79 

11—15 0.27 0.95 
16—20 —3.00 | —1.28 
21—25 0.09 0.81 

26— 30 —3.47 | —2.17 

Mai 1-5 —1.70 | —0.93 
6—10 1.35 1.81 

11—15 —055 | —1.46 

16— 20 1.23 0.16 
21—25 1.22 | —0.05 
26—30 —2.09 | —2.72 

Jun. 31—4 3.52 | — 0.43 
5—9 3.39 3.25 

10—14 3.08 2.98 

15 —19 1.63 0.66 

20 — 24 —1.80 | — 2.33 

25— 29 —5.48 | — 2.98 
nern u Sarnen Au a Belh rue nn emp nunbunn Bun un zn nun Sun nen u Tun ep ensng SD nina ne urfnn nn un Un un On un nn on up u 


1835 
Mitau. Sülz. | Arnstadt. In London. | Dublin. 
Juli 31 —4 2.37 0.95 0.05-| —2.85 0.83 0.29 
5—9 2.05 0.93 2.50 0.37 0.45 | —0.70 
10—14 | —0.02 0.19 0.62 | —337 | —143 | — 1.46 
15—19 1.41 2.38 1.76 0.59 1.61 0.75 
20— 24 0.78 0.98 2.65 2.54 2.81 1.74 
235—29| —2855 | —1.17 0.28 | —3.60 2.65 1.68 
Aug. 30—4 | —294 | —1.64 0.03 | —1.53 1.37 1.08 
5-8 | —ı180 | —ı1.48 | —0.66 | — 059 1.19 0.48 
9-13 | —2.19 | —1.79 0.06 | —131 2.43 0.59 
14—18 0.10 | —0.75 1.51 0.48 1.71 2.29 
19—23 | — 2.39 2.07 1.28 1.40 2.75 3.31 
24—28 1 —3.04 | —0.64 | —ı.14 | —0.90 | —0.97 | —1.00 
Sept. 29—2 | —281 | —202 | —2.18 | —281 0235| —o11 
3-7 | —2.16 1.29 1.97 0.33 2.64 1.75 
s—12 | —1.42 | —0.95 | —1.04 037 | —176 | —ı18 
13—17 0.02 0.04 | —055 | —125 | —038 | — 0.18 
18— 22 2.65 1.70 3.04 1.40 0.92 0.03 
23— 27 2.75 3.40 5.06 3.86 | —0.08 | — 1.04 
Oct. 283—2 2.19-]| —0.29 0.41 017 | —012 | —051 
3—7 2.02 0.06 0.31 0.47 | —0:44 | — 0.34 
8—-12 | —146 | —1.98 | —0.66 | —1.46 | —2.08 ! —ı52 
13—17 | —182 | —0.76 | —187 | —ı.1 1.15 1.76 
18— 22 0.01 | —1.47 | —3.41 | —355 | —256 | — 0.32 
23—27 | —2.24 0.09 0.23.) —0.46 | —1.06 | — 1.87 
Nov. 28—1 | —112 | —0.04 | —0.97 | —0.44 | —0.60 | — 037 
2—6 | —7.77| —4A39 | —451 | —472 | —031 0.47 
7-11] —620 | —274| —5.75 | —608 | —1.72 | — 1.08 
12—16 | —5.44 | —3.39 | —7.03 | —5.65 | — 147 | — 145 
17—21 | —157 059 | —0.39 | — 2.46 080 | — 2.67 
22 — 26 1.60 1.49 1.62 1.66 3.56 3.77 
Dec. 27—1 2.49 2.01 4.44 3.11 3.01 0.04 
2—6 3.15 2.26 4.69 4.25 0.92 | — 0.10 
7—111 —6.49 | —565 | —2.22 | —222 | — 1.62 0.53 
12 — 16 1.90 0.23 260 —2.69 | —189 1.78 
17—21 1 —471 | —086 | —2.67-, —3.03 | — 2.54 0.21 
22—26 | —4.25 1.05 | —0.60 | —2.14 | —5.49 | — 2.10 
27-311 —868 | 058 085 | 1.14| — 0.20 0.69 

Nn 


Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


durch ‚fünftägige Mittel. 


Phys. Kl. 1862. 
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Jan. 


Febr. 


März 


Mai 


Jnni 


1—5 
6—10 
11—15 
16— 20 
21 — 25 
26 — 30 


31—4 
5—9 
10—14 
15—19 
20 — 24 
25—31 


2—6 
7—ıl 
12 —16 
17 — 21 
22 — 26 
27—31 


April 1—5 


6—10 
11—15 
16 — 20 
21 — 25 
26 — 30 


1—5 
6— 10 
11—15 
16 — 20 
21— 25 
26 — 30 


31 —4 
5—9 
10—14 
15 —19 
20 — 24 
25 — 29 


— 5.83 
1.05 
2.50 

— 5.65 
1.60 
5.41 


2.84 
2.48 
5.64 
0.30 
3.61 
3.24 


3.50 
1.55 
5.26 
3.58 
6.26 
4.16 


3.50 
3.81 
2.51 
204 
2.56 
0.73 


2.81 
— 4.46 
— 1.68 
— 2.57 
—401 
— 2.31 


— 2.29 
0.05 
0.90 

— 094 

— 257 

— 1.07 


— 0.22 
—0.87 
3.96 
0.32 
2.14 
2.17 


1.90 
1.21 
1.37 
1.00 
059 
0.16 


3.54 
2.80 
2.87 
4.88 
3.30 
1.40 


— 0.93 
1.64 
2.69 
1.15 
1.70 

—1.66 


—0.64 
— 2.14 
—0.15 
— 1.03 
— 2.70 
—1.99 


—0.47 
0.40 
1.55 
2.74 

— 1.66 


| Dublin. 


31 
2.41 
— 1.19 
— 0.23 
0.92 
—0.31 


2.69 
0.26 
— 0.20 
— 0.52 
—.0.68 
—1.91 


— 0.04 
— 0.84 
—1.74 

3.38 
—0.65 
— 1.88 


— 1.36 
—11l 
1.40 
0.38 
—0.67 
— 2.04 


—1.71 
1.24 
1.85 
2.24 

— 0.47 
0.41 


—.0.06 
—0.12 
1.07 
2.18 
— 0.15 


Nachträge zu den Abweichungen 1814 - 1832. 


Te EIN 


Juli 


Sept. 


Oct. 


Nov. 


Dec. 


durch ‚Fün ftägige Mittel. 


1836 
Mitau. Sülz. |Arnstadt. Loneeke 
—1.29 | —0.45 2.02 0.78 
—183 | —0.61 | —0.30 | —0.16 
—1.94 | — 0.54 0.58 | — 0.12 
—183 | —1.92 | —096 | —1.90 
—2932 | —275| —317 | —3.12 
— 1.63 0.92 0.30 | —1.26 
—0.60 | —157 | —1.72 | —1.48 
—3.04 | —2.20 | —0.07 | —226 
—263 | —1.92 | —0.89 | —1.97 
—226| —032| 09| 02 
— 2.03) —140 | —1.41 | — 2.19 
—388 | —1.57 0.78 | —130 
—2.99 | —0.47 2.99 | —0.41 
0.90 1.10 101 0.82 
0.94 | —1.44 | —238 | —2.01 
—136 | —136 | —3.30 | —2.59 
—245 | —323 | —383 | —3.19 
— 2.29 | —0.20 0.00 | —135 
—0.21 1.17 2.11 0.28 
2.92 0.41 1.48 | —0.48 
3.04 2.16 256 2.56 
2.82 2.17 3.70 2.64 
0.43 0.19 1.42 0.86 
0.96 1.52 1.81 0.34 
—144 | —421| —581 | —451 
— 217 | —127 | —163 | —3.61 
—022| —199 | —0.9 | — 2.17 
—0.34 | —0.68 0.09 | — 0.02 
115 | —0.58 | —0.60 | —1.10 
—4.48 | —3.10 | —0.02 | —0.81 
0.21 1.66 5.87 2.72 
3.07 2.80 5.21 3.02 
2.43 2.45 381 2.37 
2.96 2.36 4.20 4.44 
5.35 3.77 4.01 2.57 
—457 | —138 | —0.37 |! —0.19 
—812 | —284 | —673| —6.44 


London. 


5.00 
2.91 
2.11 
—1.18 
—3.59 
0.43 


— 1.70 
—.0.60 
— 0.22 

0.52 
— 1.93 
—1.45 


—0,51 
— 1.71 
2.92 
— 2.48 
— 2.83 
1.89 


—1.88 
— 2.08 
0.81 
1.73 
0.36 
— 0.12 


— 6.22 
—1ıl 
— 0.62 

0.13 
— 2.15 
— 1.62 


2.60 
4.03 
0.25 
0.29 


1.89 | 


— 1.72 
— 3.47 


TTTTT——TEEeeE»J»$» a» =: 


Dublin. 


2.71 
1.10 
—0.94 
— 1.71 
— 3.30 
—0.44 


— 2.08 
— 0.28 

0.76 
— 0.32 
—101 
— 1.71 


—0.77 
— 2.67 
— 2.77 
— 1.00 
—1.54 

2.01 


— 1.54 
— 1.80 
—0.15 
0.51 
1.66 
0.75 


— 3.37 
— 1.47 
— 1.61 

0.72 
— 1.88 
— 2.11 


0.61 
2.36 
— 1.80 
—0.91 
2.26 
— 2.57 
— 3.73 
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Jan. 1-5 
6— 10 
11—15 
16 — 20 
21— 25 
26 — 30 


Febr. 32 —8 
5—9 
10—18 
15 — 29 
20 — 28 
25 —31 


März 2—6 
7—11 
12— 16 
17 —21 
22 — 26 
27 —31 


April 1—5 
6—10 
11—15 
16— 20 
21 — 25 
26 — 30 


Mai 1-5 
6— 10 
11—15 
16 — 20 
21 — 25 
26 — 30 


Juni 31 —4 
5b—9 
10 —14 
15 — 19 
20—55 
26 — 30 


Mitau. 


— 1.91 
5.07 
— 2.48 
3.39 
4.10 
—4.61 


368 
2.16 
1.24 
1.76 
4.17 
2.42 


—1.80 
0.49 
3.08 

— 1.46 

— 1.24 

—0.16 


— 1.18 
— 2.77 
—0.21 
2.52 
4.52 
3.55 


o71 
—.0.46 
3.12 
— 0.83 
—.0.05 
2.71 


— 1.45 
—505 
— 1.36 
— 2.56 
2.21 
1.23 


Sülz. 


0.78 
3.65 
1.09 
1.79 
3.61 
— 1.28 


— 1.98 
— 4.07 
2.42 
2.30 
2.51 
— 0.81 


— 1.65 
0.56 
2.04 

— 2.42 

— 3.78 

— 2.03 


— 1.85 
—4.61 
— 2.30 
— 0.38 
2.07 
2.51 


—0.57 
— 2.74 
— 0.76 
— 2.25 
— 2.25 

1.25 


— 3.03 
— 4.10 
0.54 
— 0.41 
2.07 
1.54 


1837 
Amstadt IR 
—0.24 | —1.1l 

4.21 2.85 
1.83 1.94 
— 0.32 0.88 
3.74 3.35 
—0.13 0.19 
—0.42 | —0.02 
—4.68 | —3.05 
322 3.64 
3.84 5.31 
3.24 3.54 
2.07 | —186 
—259 | —2.57 
0.05 | —1.61 
1.16 1.21 
—296 | —221 
—636 | —883 
—185 | —2.83 
—6.93 | —3.43 
—648 | —6.78 
—544 | —5.94 
—031 | — 2.27 
1.21 —0.70 
1.90 1.26 
0.56 0.30 
—336 | —4.15 
—3.19 | — 2.93 
—3.18 | — 2.66 
—457 | —3.97 
1.10 0.50 
—386 | —3.85 
—565 | —3.27 
1.00 ı —0.13 
1.63 0.98 
1.49 0.94 
1.30 1.66 


Nachträge zu den Abweichungen 1814 - 1852. 


London. 


—0.77 
3.13 
— 2.48 
— 0.12 
2.90 
—1.1l 


— 1.20 
—.0.96 
320 
2.83 
1.66 
— 2.40 


—1.82 

0.01 
— 2.86 
— 3.40 
— 4.04 
—.2.66 


— 3.45 
— 0.85 
— 4.98 
— 3.76 
— 2.33 

0.11 


— 0.14 
— 4.03 
— 3.58 
— 3.17 
— 3.24 

0.34 


— 1.08 
— 1.21 
1.02 
2.23 
1.44 
— 0.39 


Dublin. 


— 1.48 
0.09 
— 0.94 
— 0.22 
0.48 
— 0.63 


1.24 
252 
0.77 
253 
— 0.35 
0.30 


— 0.22 
— 0.28 
— 3.35 
— 1.75 
— 3.70 
— 3.19 


0.18 
1.71 
— 3.48 
— 2.92 
—181 
—0.13 


—0,31 
— 1.64 
— 1.24 
—0.32 
— 2.20 
— 1.90 


— 2.00 
—.0.92 
—0.52 
0.49 
1.88 
1.47 
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Nachträge zu den Abweichungen 1814 - 1852. | 


1837 


Mitau. Sülz. | Arnstadt. | Braun. 
schweig. 


Dublin. | 
Juli 10—4 — 2.63 | —228 | —119 | —1.79 0.86 : 


London, 


5—9 —3.45 | —2.46 | —2.18 | —3.66 1.07 2.17 
10—14 | —2.04 | —148 | —021 | —184 0.50 1.72 
15—19 | —0.73.| —0.12 | —1.38 | —1,52 0.79 0.70 
20 — 24 0.94 148 | —114.| —0.92 0.30 1.72 
25—29 | —1.43 1.28 0.89.| — 0.82 2.42 0.85 


Aug. 10—3 0566| 116| —079| .0.36| —0.37 | —0.82 
4—8 1:66 | —026 | —0.51 029 | —1.01 | — 1.60 
9—ı3| 1113| -208 | 3.09 1.95 126 | 0.44 
11—ı8| 0466| 0835| 217 133 | 330 1.72 

19— 23 1.31 120 | 312| 281 2.88 1.54 
24—28 | —198 | —199 | —243 | —157 | —ı.00 | — 0.48 


Sept. 29—2 | —1.15 | —144 | —1.69 | —1.95 | —3.36 | — 2.27 
3—7 1 —216 | —151 | —195 | —156 | —1.89 | —1.35 

s—12 1.10 196 | 0.09 | —0.26 0.45. | —0.01 

13—17 | —122 0,57 0.02 057 | —115 | —1.29 

18— 22 0.85 0.48 | 0.62 0.24 2.71 2.48 

23— 27 215 | —173 | —3.12 | —203 | —123 | 0.46 


Oct. 383—2 1 —355 | —1.08 | —241 | —164 0.75 1.28 
3-7 | —1.02 2.07 1.02 1.47 2.52 3.16 
s—-12 1 —0.76! —o.11 | —058 | — 050 1.21 2.38 
13—17.| —1.60 0.74 | —0.11 | —0.06 | —0.75 | —0.04 
18— 22 0.53 1.16 0.68 0.53 1.33 1.38 | 
23—27 1.08 0.12 111) —043 | —0.27| —0.71 


Nov. 28—1 2.46 0.54 1.29 024 | —0.0L| —1.7 
2—6 3.09 | —0.36 0.76| —0.17 | —195 | —1.77 
7—1l 1.76. | —0.94 | —0.42 | —135 | — 236 2.09 
12 —16 2.10 | —0.94 | —0.28 0.13. | —127 | —0.29 
17—21 1.67 0.77 052 | —0.99 | —1.24 | — 0.33 
22 — 26 4.24 2.94 2.81 2.61 1.14 0.85 


Dec. 37—1 3.13 0.16 0.03 0.14.| — 0.92 | — 0.38 

2—6 1.95 0.41 018 | —0.04 | —3.88 | — 0.52 

7—11f —239 | —0.85 | —0.81 | —168| —2.71 | —191 

12—16 | —0.22 | —251 | —2.48 | —2.48 | — 1.35 0.58 
17—21 3.05 0.61 2.77 0.99 3.51 2.67 | 


22—26 | —6.11 0.05 3.53 1.03 4.74 4.04 
27—31 | —8.32 | — 1.65 1.27 1.21 | 3.90 2.97 
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Nachträge zu den Abweichungen 1814 - 1852. 


1838 


Braun- 


Bam: schweig. 


Arnstadt. London. | Dublin. 


Mitan. 


Jan. 1-5 | —701 | — 1.04 1.77 1.19 2.25 1.41 
6—-10| —887 | —6.64 | —6.62 | —5.42 | —358 | — 0.18 

1—-1B5| —372| —611 | —846| —822 | —727 | —4.42 
16—20 | —6.77 | —8.66 |—12.35 |— 1218 | —268 | — 3.57 
21-25 | —7.14| —6.63 |—10.89 | —8.45 | —3.83 | — 1.51 
26—301 —835 | —2.61 | —423 | —5.00 | —A21 | — 1.89 


Febr. 31—4 | —088 | —615 | —437 | —534 | —3.32 | —1.45 
5—9 2.08| —2.19 | —4.39 | —6.42 | — 122 | — 1.03 

10— 14 222 | —3.20 335 | —127 | —a18 | —3.87 
15—19 1 —5.64 | —7.90 | —9.10 | —6.88 | — 3.60 | — 2.98 
20—24 | —4A41 | —456 | —280 | —5.07 | —220 | — 1.24 

S5—1l | -ıa238| —ıa 1.77 | — 0.24 1.20 | —0.42 


März 2—6 — 3.96 0.95 2.55 3.08 0.65 | — 1.00 
7-11 —391 | — 0.55 0.27 0.23 | — 0.62 0.21 

12—16 | — 1.60 0.54 1.08 | — 0.24 0.67 0.46 

17 — 21 1.46 | —0.02 | —0.19 | —118 | —0.33 | —1.48 

22 — 26 0.62 0.07 | —0.25 020 ! —1.15 | — 2.07 
27—31 1 —248 | —171| —056 | —0.85 1.07 1.59 


April 1-5 | —494 | —2.80 | —3.88 | —3.68 | —2.36 | —1.24 
6-10 | —3.97 | —0.61 1488| 0357| 2299| 0.61 

1-15 | —159 | —0.48 | —0.25 | —149| 036 | — 0.12 
16—20 | —ı.12 | —255 | —3.12 | —421 | —5.,33 | —4.43 
21—25| 390 | —020 | —0.68 | —2.26 | —1.70 | —253 
26—30| 201 | —3.16 | —1.92 | —194 | —355 | —1.44 


Mai 1—5 3.11 3.23 4.45 1.55 1.72 1.52 
6—10J —058 | — 0.46 2.84 4.45 2.67 1.88 

11—15 | —182 | —280 | —325 | —2.36 | — 1.96 | — 1.26 
16—20 | —3.37 | —3.00 | —4.77 | —4.64 | —2.12 | — 2.15 
21—25 | —391 | —227 | —1.00 | —1.69 | —1.76 | —0.95 

26— 30 1.71 0.48 | —0.21 | —1.67 | —0.44 | — 0.55 


Juni 31—4 —35.31 | —2.07 | —0.22 | —1.31 | —2.44 | — 0.02 
5—9 —157 | —3.06 | —4.19 | —2.89 | —256 | —1.35 
10—141 —026 | —0.15 | —1.31 | —221 | —1.42 | — 1.66 
15—19 0.48 0.29 0.49 | —0.35 1.15 | — 0.21 

20 — 24 0.47 | —060 059 0.30 | —067 | — 0.60 
25>—291 —1.15 2.29 2.52 2.75| —086 | — 1.17 


durch fünftägige Mittel. 287 


Nachträge zu den Abweichungen 1814 - 1852. 


1838 


Braun- 


Arnstadt. : 
schweig. 


Mitau. | Sülz. 


London. | Dublin. 
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Jan. 


Febr. 


März 


April 


Mai 


Juni 


Nachträge zu den Abweichungen 1814 - 1852. 


1—5 
6—10 
11—15 
16 — 20 
21— 25 
26 — 30 


31—4 
5—)9 
10— 14 
15—19 
20 — 24 
25—1 


2—6 
7—11 
12 — 16 
17 — 21 
22 — 26 
27 —B31 


1—5 
6-1 
11—15 
16 — 20 
21 — 25 
26 — 30 


1-5 

6—10 
1-15 
16—20 
21—25 
26-30 


31—4 
5—9 
10 —14 
15—19 
20 — 24 
25 — 29 


Mitau. 


3.31 
4.33 
3.80 
0.05 
— 1.60 
—3.83 


— 3.88 
— 0.24 
—0.76 

3.74 
— 2.55 
— 4.64 


— 3.30 
— 4.99 
— 3.54 
— 3.98 

0.76 
— 4.38 


— 4.32 
— 2.49 
— 3.07 
— 6.62 
— 2.46 
— 1.39 


0.65 
0.90 
3.54 
6.25 
3.71 
4.51 


0.97 
—.0.25 
— 0.98 
—5.18 

1.05 
— 0.33 


Sülz. 


1839 

Arnstadt. Ban 
schweig. 

2.88 2.21 
2.88 2.48 
4.01 2.78 
—0.31 | — 0.22 
— 0.42 0.99 
— 4.10 | — 1.22 
—454 | — 2.45 
0.33 0.08 
2.87 301 
2.25 2.25 
0.72 | — 0.14 
0.31 0.36 

— 2.85 | —1.96 
—1.56 | —4.05 
—432 | —604 
—070 | — 2.28 
2.22 0.95 
— 1.02 | —0.60 
—5.86 | —5.16 
—5.66 | —5.27 
— 2.00 | —3.05 
155 | —1.12 

— 2.08 | —3.16 
—1.834 | — 2.57 
2.26 0.75 
1.96 1.65 
—0.13 0.12 
— 2.19 | — 1.82 
—3.43 | — 2.68 
— 1.14 | —0.98 
0.98 0.75 
—0.47 | —0.70 
2.88 0.40 
4.64 2.36 
2.82 2.76 
0.20 | — 0.49 


London. 


Dublin. 


Phys. Kl. 1862. 


durch ‚Fünftägige Mittel. 


Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


1839 


Braun- 


Mitau. E 
schweig 


Sülz. Arnstadt. 


| ienclon Dahlia 
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Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


Jan. 


Febr. 


März 


April 


1—5 

6—10 
11—15 
16— 20 
21 —25 
26 — 30 


31—4 
5—9 
10 —14 
15—19 
20 — 24 
25—1 


2—6 

7—ıl 
12— 16 
17 —21 
22 — 26 
27—31 


1—5 
6—10 
11—15 
16 — 20 


Moskau. | Mitau, 


Sülz. 
—4.85 | 0.05 
—423 | —3.96 
3.38 | —491 
3.37 3.12 
3.28 4.96 
5.77 3.16 
—1.14 2.17 
0.64 2.14 
3.90 1.29 
—5.022 | — 0.25 
—1.01 | —1.24 
—0.69 | —1.86 
046 | —1.26 
—153 | —1.42 
1.26 | — 0.33 
—3.18 | —0.98 
—1.28 | — 2.06 
0.40 | —0.46 
—1.16 | — 0.45 
—.0.29 0.05 
— 0.29 0.72 
— 1.36 0.67 
— 0.32 2.07 
1.01 4.01 
—3.33 | —1.46 
1.98 2.46 
—3.42| —1.16 
—0.77 | —0.10 
— 2.83 | —2.85 
—2.17 | —2.55 
0.73 0.37 
1.75 | —0.33 
094 | —0.75 
1.12 0.38 
—1.85 | —1.96 
—1.01 | — 2.13 


1840 


Arnstadt. 


2.64 
— 3,37 
—6.51 
2.70 
6.15 
4.00 


3.61 
3.14 
2.93 
0.35 
— 6.55 
— 6.00 


— 4.25 
— 0.46 
— 0.93 
— 2.69 
— 4.00 
— 2.65 


—0.51 
0.94 
2.58 
1.28 
0.91 
4.51 


— 1.08 

3.70 
—0.52 
—0.95 
—4.13 
— 0.53 


0.12 
0.68 
1.58 
1.37 
— 1.10 
—3.34 


Braun- 


schweig. 


1.61 
— 3.42 
— 7.04 

2.31 

6.66 

4.34 


2.98 
3.18 
3.63 
0.58 
—3.89 
— 4.02 


— 2.90 
— 0.70 
— 1.45 
— 210 
— 3.21 
2.66 


—.0.26 
— 0.44 
0.33 
1.33 
0.98 
5.24 


—0.33 
2.37 
—0.41 
0.30 
—5.18 
— 2.19 


0.17 
— 0.02 
2.31 
0.54 
— 1.02 
—3.31 


London. 


2.73 
—3.00 
—.0.36 

1.64 

4.04 

1.32 


2.34 
0.96 
1.91 
0.37 
— 4.29 
— 2.44 


— 2.54 
— 1.66 
—.0.28 
— 1.53 
— 3.97 
— 1.92 


— 1.42 
— 1.72 
1.73 
1.40 
4.28 
4.80 


1.88 
3.13 
—3.59 
— 2.22 
—.0.66 
1.03 


1.77 
1.64 
1.57 
0.31 
—1.51 
— 53.24 


Dublin. 


2.03 
— 0.84 
4.11 
1.64 
1.16 
— 1.58 


—1.15 
—0.43 
—0.63 

1.36 
— 2.39 
— 2.29 


—0.94 
—0.70 
1.25 
0.31 
—0.59 
0.31 


—0.35 
—.0.36 
2.04 
0.99 
2.98 
2.94 


2.47 
0.43 
—0.23 
— 2.10 
— 0.56 
0.09 


—0.09 
0.03 
0.44 

— 0.67 

— 0.68 
0.46 


durch fünftägige Mittel. 


Moskau. | Mitau. Sülz. | Arnstadt. 


Juli 30—4 0.87 0.45 0.49 
5—9 —0.91 | —1.47 | —2.74 
10—14 — 2.60 | —3.31 | — 3.24 
15—19 —193 | —0.49 | —0.75 

20 — 24 —0.22 | —0.27 | —0.48 

25 — 29 —0.97 |) —0.45 | —0.81 

Aug. 30—3 —168 | —110 | —0,35 
4—8 —1.6 | —0,36 | —0.85 

9—13 0.07 0.58 | — 0.20 
14—18 —0.58 | —0.48 | — 1.08 
19—23 —0.85 | —037 | —1.22 

24— 28 —0.78 1.06 0.69 
Sept. 29—2 —0.05 1.43 1.63 
3—7 1.68 145 | —0.11 
8s—12 — 020 0.06 0.39 
13—17 —154 | — 0.64 | — 1.83 

18— 22 1.77 | —0.50 | —1.39 
23—27 0.71 1.27 0.85 

Oct. 28—2 0.11 022 | —0.18 
3—7 —186 ! —2.94 | — 2.92 

s—12 —036 | —0.34 | —1.45 

13— 17 0.40 | —0.79 | —6.78 

18— 22 — 2.97 | —154 | —2.39 
23—27 —138 | —2.05 | —3.45 

‚Nov. 28—1 — 1.26 0.06 1.51 
2—6 — 1.19 1.14 3.15 

7-1 1.52 2.16 3.49 

12— 16 1.86 1.84 3.66 

17 —21 0.93 1.55 4.90 

22 —26 1.14 0.78 | —063 

Dec. 27—1 — 3.87 0.75 | —1.69 
2—6 | —138 | —0.35 0.26 | —1.03 

7-11 —817 | —5.65 | —4.08 | —3.91 
12 — 16 |— 17.40 |—12.04 | —8.67 | —9.41 
17—21 | —2.27 | —2.01 | —4.49 | — 8.52 


—0.43 | —0.65 | —3.75 | — 7.54 
— 211 0.32 | —3.70 | —654 


Braun- 
schweig 


—0.19 
— 3.01 
— 5.44 
— 1.49 
—0.09 
—0.30 


—.0.92 
—0.81 
— 0.28 
— 1,52 
— 1.01 

0.04 


1.87 
1.77 
—0.03 
— 2.14 
— 1.20 
0.52 


—.0.85 
— 2.70 
— 1.79 
— 1.63 
— 217 
—4.18 


0.38 
2.34 
3.30 
2.74 
290 
0.06 


—1.45 
— 0.46 
— 4.33 
— 8.82 
— 8.13 
— 5.89 
— 6.11 


London. | Dublin. 
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Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


1841 
Moskau. Ei | Mitau. | Sülz. | Arnstadt. 
Jan. 1-5 — 1.33 — 1.23 0.71 0.75 
6—10 3.89 2.15 | —1.74 | — 2.98 
11—15 | —6.12 — 1.20 0.46 3.99 


16 — 20 1.62 | —5.72 | —2.17 | — 0.28 3.92 
21—25 | —055 | —3.06 | —1852 | — 1.11 | — 154 
26 — 30 2.64 0.98 | —139 | —0.31 | — 0.03 


Febr. 23—4 | —3.07 | —0.53 | —6.00 | —5.93 | — 8.34 
5-9 | —786 | —4.08 |—13.24 | — 7.54 |— 11.25 
10 —14 |— 10.08 011 | —848 | —413 | —3.03 
15—19 | — 1.52 1.14 4.86 0.46 0.72 


20—24 | — 2.22 6.26 3.49 | —0.29 | — 0.53 

235—1 —035 | —1355 2.16 | —2.61 | —4.13 

März 2—-6 | —3.82 2.78 | —102 | —253 | —1.99 
7—11| —3.0 2.86 1.27 0.28 2.53 

12 — 16 2.74 0.29 0.30 0.87 3.42 

17 —21 2.19 | — 0.30 1.00 3.75 4.91 

22 — 26 4.16 | —0.32 1.18 3.94 4.19 

27 —31 1.68 | —0.86 2.22 3.49 | 3.97 

April 1—5 | —0.33 2.50 0.78 1.85 0.08 
6—10 2.34 | —3.30 039 | —128 | —1.76 

11—15 0.49 1.41 1.29 | —120 | —0.89 

16 — 20 1.63 2.28 2.92 2.28 2.00 

21— 25 2.49 4.03 0.04 0.74 2.76 

26 —30 2.61 2.07 2.47 4.51 6.20 

Mai 1-5 | —087 | —120 | —0.07 1.49 3.18 
6—-10 | —1.3 | —1.43 2.04 2.93 3.05 

11—15 0.76 631 | —0.18 1.22 0.14 

16— 20 0.64 | —0.60 2.01 2.63 4.00 

21— 25 5.89 5.86 4.67 3.11 4.20 

26 — 30 0.20 | — 1.08 1.43 2.55 4.23 

Juni 31—4 112 | —4.41 3.79 1.58 1.56 
5—9 228 | —0.38 0.01 | —3.11 | —3.93 

10— 14 3.98 4.15 | —0.68 | —2.31 | —4.21 
15—19 4.25 5.22 0.72 | —2.61 | —3.68 

20 — 24 5.20 2.48 1.35 | —0.20 0.67 
25—29 3.58 | — 2.35 2.41 2.39 2.23 

| 


Nachträge zu den Abweichungen 1814-1851. 


Juli 


Aug. 


Sept. 


Oct. 


Nov. 


Dec. 


31—4 
5—9 
10—14 
15— 19 
20 — 24 
25 — 29 


30 —4 
5—8 
9—13 
14 —18 
19— 23 
24 — 28 


29 — 2 
3—7 
8—12 
13 —17 
18 — 22 
23 — 27 


28 —2 
3—7 
8—12 
13—17 
18 — 22 
23 — 27 


28—1 
2—6 
7—1l 
12 —16 
17 — 21 
22 — 26 


27—1 
2—6 
7—1l 
12 —16 
17—21 
22 — 26 
27—31 


durch fünftägige Mittel. 


1841 


Mitau, Sülz. 


Moskau, | Ar | 


Arnstadt, | 
gel. 


4.42 0.43 2.41 0.65 0.85 
4.24 0.45 0.13 | —2.27 | — 0.40 
3.07 0.26 | —2.08 | —196 | — 2.91 
184 | —0.10 | —1.13 | —1.39 0.57 
0.77 | —253 | —286 | —137 | —135 
0.00 | —125 | — 0.87 | —2.68 | — 1.36 


—0.89 0.17 | —280 | — 2.67 | — 3.65 
0.49 0.20 | —150 | —133 | —0.43 
—0.16 0.87 | —0.41 | —0.72 | —0.74 
2.74 3.33 0.36 0.22 | — 0.29 
—0.61 | — 0.07 0.60 0.31 1.31 
2.98 3.38 1.74 1.00 | —0.16 


4.78 0.12 1.75 1.56 2.70 
4.87 2.10 2.18 0.37 0.77 
6.89 3.38 1.36 0.46 1.56 
3.66 | — 2.61 2.60 2.37 3.50 
—424 | —4.00 | —165 | —1.47 | —0.72 
—3.95 | —453 | —3.55 1.00 1.96 


—5.64 | — 0.68 0.67 3.39 4.40 
1.06 | —177 | — 0.12 1.04 0.32 
2.10 | — 2.40 0.92 1.29 0.98 
4.80 1.82 0.96 0.77 0.72 
0.17 0.87 | —023 | —124 | —0.26 
2.20 1.02 1.96 1.32 2.40 


—0.77 0.70 | —1.88 0.96 3.27 
— 2.56 2.83 | —2.81 | —0.07 2.08 
0.74 0.73 2.20 2.40 0.59 
—0.88 | —5.42 | —1.40 | —0.83 1.63 
0.76 115 | —057 | —111 0.63 
2.93 | — 0.48 4.20 1.79 3.06 


3.01 5.02 2.93 2.86 4.98 
5.35 | —0.77 4.71 1.66 4.45 
4.38 
2.77 
0.12 
— 1.32 
— 6.33 


Te 
EBENEN 


293 


Jan. 


Febr. 


März 
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GREEN KITTTTERRST N BETIESTTENGSICSTESREFTITERTTEETRERFGESERTNEERETCTSCHETEBEFERE ECT GBERRRSESFRESTEUIPZ ET SEESESTSSRESFBGEREEBESETZETEESUEFRENRSTERTE 


1—5 
6— 10 
11—15 
16 — 20 
21 — 25 
26 — 30 


31 —4 
5—9 
10—14 
15 —19 
20 — 24 
25—31 


2—6 
7—11 
12 —16 
17 — 21 
22 — 26 
27—31l 


April 1—5 


Mai 


Juni 


DT 


6—10 
11—15 
16— 20 
21 — 25 
26 —30 


1—5 
6—10 
11—15 
16 — 20 
21 — 25 
26 — 30 


31 —4 
5—9 
10—14 
15 —19 
20 — 24 
25 — 29 


Braun- 
JERBRBRRRBEORUE 1 110.101.) sen Wan Mama, WERBEN E12 BEN BOMBEN 212211 DL ae BUBEN LEERE 


0.98 
— 2.58 
1.42 
4.16 
—0.29 
0.35 


— 5.07 
— 10.44 
— 487 
2.09 
1.90 
— 3.09 


— 2.93 
1.42 
1.94 
4.96 
4.43 
4.75 


0.86 
—0.66 
—1.53 

1.43 

0.54 

6.89 


1.88 
3.44 
1.68 
3.00 
4.49 
4.25 


3.03 
— 2.79 
— 3.38 
—4.54 
0.61 
1.61 


2 


1841 

London. | Dublin. 
— 1.12 | — 2.19 
— 6.76 | — 4.58 
—1.01| —3.09 
1.16 | — 0.76 
— 1.32 | — 2.49 
0.89 1.66 
—5.01| — 3.02 
—6.14| —5.05 
0.96 2.03 
2.63 0.92 
0.42 1.88 

— 0.44 0.28 
0.68 0.63 
3.66 3.45 
2.23 1.95 
2.33 2.44 
3.31 2.52 
1.43 1.28 
0.03 | —0.49 
—0.76 0.67 
— 1.32 23.04 
— 0.24 | — 0.36 
—1.12| —1.30 
4.46 261 
1.19 0.18 
0.95 0.40 
1.54 0.74 
—0.11 0.20 
1.98 0.62 
4.78 1.93 

— 2.12 | — 0.26 
—2.24| — 1.42 
—258| —0.63 
— 0 24 0.11 
— 1.30 | — 0.34 
—156| — 0.15 


Moskau. 


— 3.55 
— 4.41 
— 2.93 

0.06 
— 2.58 
— 4.33 


1.43 
5.45 
1.48 
5.35 
2.76 
— 4.42 


2.15 
0.15 
—4.41 
4.13 
— 1.54 
1.09 


2.17 
— 1.06 
— 0.71 
— 3.87 
— 2.41 
— 2:69 


— 0.27 
3.77 
3.86 

— 0.06 

—0.61 
0.30 


327 
4.4] 
— 7.25 
— 5.36 
— 2.04 
—.0.97 


Archan- 


sel. 


5.53 
0.05 
6.56 
3.60 
2.42 
2.66 


2.69 
6.10 
6.04 
8.48 
3.10 
—5.59 


—0.10 
— 1.82 
— 4.37 
— 3.69 
— 17.84 
— 1.90 


— 3.87 
— 9.04 
— 1.32 
— 6.03 
—.0.09 
—3.01 


— 2.61 

5.79 
— 1.63 
— 1.24 
— 1.04 
— 1.62 


1.31 
3.30 
— 7.07 
—5.72 
— 3.42 
0.69 


Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


1842 
Mitau. | Sülz. en Be 
—457| —134| —3.68| —1.91 
—485| —2.32| —4.98| — 3.80 
—3.00| 0.02| —2.97| —1.91 
2313| 0122| 145| 158 
—4.72! —4.08| —258| — 1.98 
—411| 0.36) —0.98| — 1.00 
2356| 0.67) 0.08| 1.60 
2.66 | —2.59| —3.73| — 0.56 
0.32| 1.54! 0.97| 429 
—078| 108) 132| 4.67 
—213| 074] 264| 1.64 
—034| 229| 218| 1.77 
1.76) 1.84| 3.62) 3.90 
1.71) 0953| 2168| 2.85 
256| 307| 3.03| 2.43 
2001| 172| 152| 2.44 
—0.62 | —0.70| —2.11| — 1.42 
2354| 222| 107| 09 
—0.16| — 0.88) —1.23| — 0.21 
—1.83| —2.25| —4.43| — 2.38 
—1.13| —1.75 | —3.22| —3.75 
— 2.36 | — 0.92 | — 0.98 | — 2.58 
—318| 05| 2835| 205 
— 2.711 —039| 013| 1.22 
0.03| —0.39| 023| 1.35 
296| 128] 037| 0.43 
204| 052| —028| 0.41 
—141| 155| 1.07|' 1.52 
0433| 265) 242| 3.73 
2499| 291] 451| 3.08 
1.79| —050| 0235| 09% 
2911| 180) 037| 0.49 
—1383| 1355| 193| 3.39 
—1.74| —305 | —171| —2.45 
—167| 0.07| 034| — 0.04 
—125| —085| 017| —0.48 


|ondon. | Dublin. 


—1.88| — 0.71 
—2.63| — 2.37 
—154| —0.93 
-ı2| 03 
—231| —1.09 
—0.74| — 0.33 
1.20 0.92 
— 1.04 | — 0.50 
3.47 1.72% 
0.70 0.76 
0.66 | — 0.61 
0.37 | — 0.83 
1.95 1.58 
1.68 0.22 
2.27 1.69 
0.74 | — 0.52 
— 0.34 | — 0.43 
2.29 1.33 
—2.13| —154 
—1.62 | — 0.46 
—2.44| — 1.26 
— 1.57 0.76 
2.52 0.51 
1.89 2.52 
0.68 0.86 
—0.86| — 0.12 
0.82 0.62 
—0.59 0.54 
— 0.20 | — 2.13 
1.29 0.24 
3.33 a 
3.21 _ 
4.12 3.58 
0.72 0.49 
0.76 | —0.18 
0.11 0.26 


{11 7 


durch Ffünftägige Mittel. 


Nachträge zu den Abweichungen 1814-1815. 


295 


Juli 


Aug. 


Sept. 


Oct. 


Nov. 


‚Dec. 


a nn TG ee Vene Wa nn nn nee Pen Zone ausm ann en nme 


30—4 
5—9 
10— 14 
15—19 
20 — 24 
25— 29 


30—35 
4—8 
9—13 

14—18 

19— 23 

24 — 28 


29 — 2 
3—7 
8—12 
13—17 
18— 22 
23— 27 


28 — 2 
3—7 
8— 12 
13—17 
18— 22 

23 — 27 


285—1 
2—6 
7—1l 

12— 16 

17— 21 

22 — 26 


29—1 
2—6 
7—11 

12—16 

17—21 

22 — 26 

27 —31 


1841 
Braun [Tonaon. 
schweig. 

0.39 | — 0.29 
—0.33| —1.22 
—236| —3.42 
— 1337| —1.98 
—1.113| — 2.24 
—1.88| —1.25 
—3.75| — 2.69 
— 1.26 | —0.86 
—0.16| — 1.47 
—0.86| — 0.09 

0.94 0.15 
— 0.44 0.52 

3.33 0.45 

0.94 | — 2.70 

088| — 2.29 

3.08 1.95 
—.0.09 1.24 

0.87 0.37 

3.60 1.33 

0.57 | — 0.78 

0.18| — 0.52 

1.18 1.24 
—0.73| — 2.15 

0.84 | — 0.67 

2.23| — 0.08 

1.20 0.05 

0.92 0.84 

1.85 | — 2.75 
—1.69| — 0.66 

3.52| —0.40 

3.14 3.25 

4.92 2.44 

2.19 1.85 

3.38 1.30 

1.35 | —4.03 

2.08 0.19 

2.79| — 0.92 


1842 
Dublin. Moskau. An | Mitau. | Salz, 


0.205 —1.69 | — 0.63 | —1.59| — 1.22 


—1.41 
— 3.11 
—.0.78 
—1.25 
—.0.79 


—1.34 
0.13 
— 1.45 
0.11 
—0.68 
1.61 


—0.45 
— 2.48 
2.68 
2.34 
1.97 
0.58 


0.05 
—.0.36 
0.48 
0.67 
— 2.04 
—1.41 


—1.18 
1.49 
0.71 

— 3.64 

— 3.35 

— 2.28 


1.85 
0.82 
0.76 
—0.45 
—4.45 
—0.72 
1.61 


— 0.15 

2.52 
— 0.08 
—1.75 
— 1.02 


1.13 
—0.45 
— 1.04 
—0.54 

0.30 

0.98 


0.98 
—0.53 
—1.94 
— 1.44 

1.91 

2.20 


—4.47 
— 4.12 
— 5.38 
— 3.46 
1.16 
2.86 


1.37 
—4.89 
— 2.46 

2.37 
—0.30 

122 


3.72 
1.87 
3.10 
1.60 
— 2.82 
0.12 
4.81 


3.67) — 0.49 
1.70 | — 0.32 
3.96 | —1.85 
—4.31| —2.10 
1.07 | —1.81 
0.49 | — 0.36 
2.14 | — 0.18 
1.45 1.01 
—0.43 1.56 
0.05 0.01 
1.52 2.02 
2.66 2.19 
— 2.10 | — 2.08 
—3.52| —1.26 
— 1.45 | —1.80 
1.86 1.57 
—1.95 | — 0.45 
—3.32| —381 
— 4.89 | — 4.68 
—4.70 | —3.96 
—2.12| — 2.36 
0.39 0.51 
0.16 | — 0.50 
— 3.08) — 0.34 
—554| —5.11 
0.83) —3.68 
3.10 0.54 
1.25 | — 0.91 
— 2.24 | — 2.56 
— 0.24 1.87 
157 4.63 
0.61 2.03 
3.15 3.98 
—17.83 2.49 
4.76 4.55 
6.71 4.48 


0.03 
—0.23 
— 0.44 
— 0.72 
— 1.78 


—0.74 
1.77 
2.54 
3.18 
3.30 

— 3.96 


2.93 
1.09 
1.46 
1.97 
2.17 
— 0.80 


— 1.98 
— 2.03 
— 0.34 

0.37 
—0.89 
— 1.00 


0.56 
— 2.01 
—5.10 
0.22 
— 1.95 
— 4.65 


0.45 
1.46 
0.47 
1.86 
3.47 
4.32 
4.28 


Arn- 
stadt. 


1.17 
—0.16 
1.13 
— 0.82 
—1.44 
—0.98 


— 1.46 
2.48 
2.52 
3.77 
4.37 
3.66 


1.01 
1.32 
1.28 
0.62 
0.77 
—1.39 


— 4.00 
— 2.32 
— 1.43 
—1ııl 
—1.43 
—0% 


—0.45 
— 4.03 
— 17.84 

2.21 
— 1.32 
—0.68 


2.34 
—.0.85 
— 2.46 

1.69 

3.12 

4.13 

5.16 


Braun- | 


schweig, \London.| Dublin. 
1.00 | —0.72| — 1.21 
—1.51| —1.66| — 1.92 
1.01 0.31) — 1.20 
—.0.29 0.25 0.23 
0.75 | —1.32 0.14 
—1.96 | — 0.388) — 0.60 
—235| —055 0.22 
2.45 1.59 103 
2.45 2.07 2.84 
3.98 3.75 2.32 
4.50 2.42 0.07 | 
6.79 0.92 | — 0.29 
3.43 1.01 0.52 
1.10 1.03 0.73 
1.18 | — 0.07 0.35 
0.78 1.01 2.26 
1.91] —1.47| — 1.18 
—0.78| —0.86 | — 0.44 
—325| —1.79| —0.79 
—2.82| — 2.32| — 0.58 
—1.18| —0.14 0.29 
—0.59 0.22 0.10 
—0.79| —4.19 | — 4.06 
—1.88| —3.09 | — 3.03 
—0.63 | — 1.67 | — 0.83 
— 2.58 | —2.80| — 0.34 
—6.86| — 0.11 0.20 
1.58 1.48 0.34 
— 2.02 | —0.45 0.23 
— 2.76 0.11| —0.75 
1.02 1.81 1.84 
0.86 1.96 1.99 
— 1.89 | — 0.76 0.76 
0.39 4.61 0.13 
2.51 0.68 2.22 
4.68 2.34 051 
4.47 3.44 1.60 
en — 
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Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


1843 
Moskau. | Archan- |) myritau. N Sälz. | Angie 2 |namaloss | 1alyEn 
gel. schw eig. 

-023| 00|-os3s| 0%|-o9 | —-ı.o 
s27| 3065| 3m| 25| ı22| —-oss 
4156| 2839| am| 374 | —os8 | —346 
527 | 1989| -ı3| ı7| ıu| 12 
3720| —os9 | —aaı | —ıa2 | 156| 203 
5A, 5291. Azul. 360.1, Eos. E 24.04 

0341| as| a2| 5983| 1835| —-o.16 
214| 1ı3| 0383| 107 | —221 |) —ı.09 
1.421 0744| 0083| 136 | —ı.66 | —220 
262 | —034| 202 | —oıı | —368 | —as8 
0o3| ı28| ı9| ı3| 09| 007 
a00| —oıs| 071 | -oos | —ı1.67 | —ı59 
036 | —2.96 | —333 | — 3.11 | —255 | —ı.97 
25| -oro| -ı1 | —or2| -ısıl 082 
2100| 0971 ı8s2| ıs| 2m| 0 

1765| -05| 1982| 09] 308| 2% 

-212|—-056| 2144| 2399| sl 19 
o10| —ıı3 | —019 | —ı82 | 003 | 036 
1534| 3500| 292! aa| 2838| 210 
0690| 122| 1609| zo | 020| 006 

2239| —-305 | —226 | 325 | —a27 | — 113 
oe al ı2| 3856| 157) 2989| 16 

256 | —osı|l 06| 098 | —ooı | —o.74 
2527| 27a) 05| 106| —-os6 | —o37 

-ım | -0o2a| 22a| 2565| 1322| —o24 

—380 | —219 | —157 | —ı19 | —236 | — Lu 

-49| —ı58 | —21a | -ı9| 07s| 00 

—441 | —253! —239 | —2.07 | —ı.35 | —ı21 

2410| -05| 04.) 024|. 028 | —ı20 
0.64 | —09 | —os8 | —0.,78 | —123 | —152 
o5| 1890| 1382| o0s6| —ı39 | —ı.20 
235| —osı | -157 | —o27 | —150 | 226 
164 | —o5ı | —323 | —ı.73 | —2.15 | — 1.29 

0933| os! -ı00 064| —00 | 059 

-079| —206 | —319.| —153 | —ı26 | —0.07 

I 


durch fünftägige Mittel. 


Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


1843 


Braun- 
schweig. 


Archan- 


Moskau. ] Mitau. Sülz. Arnstadt. London. | Dublin. 
Juli 31—4 0.02 3.331 —0.81 | —1.08 | —1.00 | — 1.85 0.36 0.29 
5—9 —0.73 0.01 1.75 269 2.45 3.39 | —0.05 | — 1.45 


10—14 | —4.29 0.46 1.38 1.36 0.90 182 | —0.73 | —0.82 
15—19 | —2.42 | —0.08 031 | —0.31 | —0.03 0.65 0.94 0.38 
20—24 | —028 | —201 | —170 | —139 | —261 | —166 | —2.15 | — 0.95 
25—29 | —156 | —239 | —127 | —112 | —237 | — 2.07 | —0.37 | —0.07 


-060| 015 | -o63 | —ı.61 | os | 
—0.66 | —1.07 | —o.s6 | —057 | 020 
131 | —0272| 028 | —007 | —ooı 
o2| 05| aa] 2332| 08 
o9o| 1202| 20| -o2| oa 
213| 2600| 1350| -002| 08 


Aug. 30—3 —0.69 | —2.47 | —0.72 
4—8 1.56 1.68 1.02 

9—13 | —3.44 | —1.39 1.61 
14—18 | — 2.82 | —1.93 0.06 

19— 23 0.74 | — 0.33 2.07 

24 — 23 0. — 4.50 3.84 


Sept. 9-2 | -ı.10) —os4| -ı.1 
3—7 0.04| 116 | —0.86 

8-12 | —244 | —0.62 | —0.78 
13-17 | —035| 033| —0.04 
1-2] 032| 250| 1a 
233-277| 0741| 061] —ı.69 


0.98 3.37 1.76 2.96 1.32 
0.09 | —0.14 | —055 1.33 1.23 
0.19 0.84 0.54 2.65 2.28 
0.60 0.40 0.83 2.64 2.20 
1.30 0.98 1.68 3.23 2.44 
—223 | —087 | —063 | —130 | — Lil 


Oct. 233—2 | —0.08 | —0.,36 | — 1.65 
37 1 —272| 051 3.16 
8s—12 188 | —0.78 | — 0.58 
13—17 2.32 2.02 | —1.32 
18—22 | —2.44 | —0.51 | —2.93 
| 1.02 1.46 1.42 


—191 | —219 | —3.42 0.38 1.10 
0.89 1.59 0.68 2.67 3.33 
— 0.21 0.65 029 | —0.75| —1.31 
—311 | —2.66 | —2.60 | —443 | — 444 
— 2.27 | —3.00 | —2.96 | —3.24 | — 2.08 
0.55 0.93 0.10 | —0.68 | — 1.45 


Nov. 28—1 4.31 4.36 1.28 
2—6 0.37 4.08 1.15 

7—1l 0.27 4.13 1.60 
12—16 | —1.34 | —2.56 | — 2.62 
17—21 I —552 | —5.49 | —153 

22 — 26 0.94 | —3.36 1.30 


1.52 4.07 1.69 0.14 | —4.02 
2.98 3.11 3.61 0.61 | — 0.10 
—0.15 0.87 159 | —1.34 | —0.89 
—0.96 | —1.45 | —1.39 ı —2.64 | — 1.38 
—0.25 0.08 | — 1.12 1.23 0.14 
2.84 4.90 3.64 1.76 | —0.49 


Dec. 27—1 —0.99 1.10 2.31 
2—6 | —0.40 3.37 2.53 

7—ıl 3.96 4.17 1.09 

12 —16 1.79 3.63 3.70 
17—21 | —0.96 1.77 2.57 

22 —26 | — 0.14 3.68 4.07 
27—31 6.39 3.87 7.32 


3.40 3.15 3.32 2.35 1.39 
2.73 1.92 3.24 1.29 1.52 
1.35 2.42 2.31 1.53 1.85 
3.33 1.59 0.38 0.65 2.72 
2.91 4.00 3.19 2.13 1.88 
4.75 336 3.84 4.39 3.76 
3.95 0.30 3.75 2.58 2.24 


Phys. Kl. 1862. 


Dove über die Darstellung der Wärmeerscheinungen 


Nachträge zu den Abweichungen 1814 - 1852. 


1844 
Moskau. Arohanz Mitau. | Sülz. | Amstat. Braun: London. | Dublin. 
gel. schweig. 
| 
Jan. 1—5 6.82 1.07 3.81 1.78 0.81 1.58 1.09 0.11 


3.33 1.82 0.75 
— 3.25 0.68 | —0.77 
051 0.74 0.72 
0.35 0.92 | — 0.95 
2.45 2.15 2.13 


6—10| —166 | —1.17 | —1.87 1.43 1.89 
11—15 2.98 | — 1.44 1.66 | —4.06 | — 6.88 
16 — 20 5.45 1.58 1.59 1.17 | —0.25 
21— 25 0.90 2.94 | —3.78 | —0.09 | — 0.48 
26 — 30 0.90 2.78| — 2.77 2.17 2.00 


Febr. 31 —4 6.98 4.33 6.02 0.89 0.26 1.09 | —2.44 | —1.08 
5—9 3.19 1.08 5.32 | —157 | —1.09 | —1.20 | —1.98 | — 2.28 
10—14 | —0.60 |— 11.27 3.60 | —1.13 0.09 0.77 | —3.23 | — 0.72 
15—19 | — 0.26 |— 12.22 0.838 | —0.64 | — 0.10 | —0.90 1.04 | —020 
20—24 1 —253 |—15.96 | —4.97 | —a.82 | —1.09 | —0.64 1.95 | — 2.97 
35—1 1.00 | —6.933 | — 7.06 | —4.01 | —0.92 | — 2.52 0.24 | —0.80 
März 2—6 3.64 2.56 1.80 0.67 1.93 133 | —ı118 | —2.43 
Zul 0. ‚—1.42 | —1.09 | —0.87 | —0.33 | —0.99 0.35 0.98 

12 — 16 4.04 3723| —036 | —089 | —136 ! —127 | —0.65 | — 1.14 

17 —21 0.61 | —223 | —2.42 | —3.08 | —263 | —125 | —147 | —1.49 

22 —26 | —194 | —224 | —2.76 | —1.98 0.67 | —1.59 1.09 1.28 
27—31| —3.46 1.42 1.44 | —0.40 0.74 1.52 1.33 1.48 

April 1—5 2.37 2.54 0.54 0.48 1.55 3.09 1.57 0.84 
6—-10 | —356 | —336 | —L.Al 1.07 059 | — 2.44 0.99 2.39 

1—15| —131 1.95 0.71 3.22 2.76 2.21 3.04 1.97 

| 16— 20 0.83 1.76 3.36 2.72 3.19 2.83 2.94 2.11 
21 —25 0.59 2.25 0.80 | —0.03 2.38 4.00 0.97 1.47 
26—30 | —1.09 3.47 | —1.79 | — 0.39 0.96 1.29 0.80 0.47 

Mai 1-5 4.13 4.18 2.67 0.69 | —0.68 0.56 0.46 1.78 
6—10 4.97 4.33 5.60 2.59 2.00 2.50 2.53 0.85 

11—15 2.86 7.21 2.68 1.35 1.29 2.05 2.63 1.70 

16 — 20 3.54 4.50 1.75 0.63 0.54 | —2.29 0.11 | —1.70 
21—25 | —0.91 1.68 057 0.58 0. —0.44 0.69 0.42 
26—30 |] —0.30 | —136 | —3.41 | —2.15 | —3.40 | — 2,65 | —2.19 | —1.88 

Jun. 31—4 | —1.9 | —061 | —2.93 | —1.77 | —2.95 1.89 | —1.15 | — 0.56 
5-9 | -389 | —022 | —2.71 1.27 1.47 1.77 1.41 1.82 
10—14 | —1.80 333 | —0.96 | —0.08 1.63 2.12 1.20 1.10 
15—19 | —453 2.46 | —2.20 | —3.15 | —159 | —0.30 | —1.94 | — 0.97 
20—241 —0.76 | —0.64 | —125 | —0.13 2.09 2.68 0.25 1.65 
25—29 1 —046 | —167 | —161 | —1.71 | —0.38 | —1.56 0.19 | — 0.50 


durch ‚fünftägige Mittel. 


Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


1844 
Moskau. Archan- Mitau. Sülz. |Arnstadt. Pu London. | Dublin 
gel. schweig. ! 
Juli 30—4 — 2.10 0.31 | —117 | —255 | —2.10 | —0.24 | —291 | — 0.96 
5—9 —0.68 219 | —173 | —187 | —231 | —1.07 | —1.99 | —059 
10—14 0.25 0.12 | —156 | —2.24 |! —1.47 | —0.38 | — 2.16 | — 0.28 
15—19 | —381 034 | —3.35 | —2.89 | — 2.20 | —188 | —191 | — 1.08 
22-241 2350| -ı29| —221| —ı85 | —232| ı72| —-258| 244 
25 —29 0.27 | —2.67 | —0.29 | —0.05 0.27 173 | — 0.12 0.91 
Aug. 30—3 —2855 | —0.79 | —1.48 | —2.54 005 | —223 | —2.16 | — 1,50 
4—8 —4.446 | —5.12 | —1.02 ! —1.00 | —1.72 ı —0.44 | —0.99 | — 1.28 
9—13 0.56 2.61 | —0.65 | —139 | —131| —185 | —093 | — 0.96 
14—18 152 4.83 1.08 0.05 | —1.84 | — 1.66 2.60 | —0.98 
19—23 1 —1.54 4.69 | —023 | —1.60 | —0.837 | —3.58 | —0.80 | — 0.88 
24— 28 0.90 2.42 | —3.04 | —1.07 | —139 | —3.04 | — 121 | —0.90 
Sept. 29—2 2.04 3.32 | —123 | —1.10 1.97 | —2.60 | — 0.41 1.64 
3—7 —0.81 | —134 2.14 1.92 3.00 3.31 2.26 2.54 
8s—12 0.43 2.68 2.06 2.09 1.92 2.63 0.40 0.58 
13—17 1 —1.66 1.67 | —1.96 0.37 | —0.42 0.83 2.10 1.58 
18 — 22 0.68 2.44 | —129 | —1.67 | —188 | —0.01 | —128 | —1.32 
23— 27 0.48 | —0.33 | —0.49 | —1.86 |} —2.08 | —2.00 ! —1.33 | — 0.68 
Oct. 283—2 0.066 | —238 | —0.19 | —Lı1l | —2.08 | —1.77 | —158 0.38 
3—7 0.24 | —1.67 | —0.66 | —0.19 | —1.14 | —046 | —0.05 | — 0.31 
s—12 | —29 | —0.74 | —1.96 | —0.64 | —0.89 | —1.15 0.43 1.36 
13—17 ] —0.88 2.36 1.04 1.01 2.42 2.04 1.05 | — 0.67 
18 — 22 0.20 1.41 2.05 | —0.31 0.08 | —0.20 | —1.46 | — 2.52 
23—27 | —0.44 | —1.72 2.46 1.19 1.70 0.44 | —0.42 | — 0.79 
Nov. 28— 1 —217 | —0.022 | —150 | —0.16 | —1.37 | —0.42 | —0.94 1.52 
2—6 —259| —380 | —2.77 ! —2.27 | —028 | —3.65 | —2.20 | —055 
7—11{ —363 ! —5.43 | —0.70 0.96 2.29 1.44 | —0.52 | — 0.82 
12 — 16 056 | — 996 0.16 1.54 5.00 3.49 3.77 2.12 
17—211 —9.45 |— 10.81 | — 1.05 3.49 4.11 4.03 1.62 1.93 
22—26 | —5.13 0.06 | — 1.52 1.29 0.81 1.40 | —1.05 | — 0.26 
Dec. 27—1 —4.88 5.32 | —475 | —1169 | —059 | —0.26 | — 1.76 1.89 
2—6 —413 3.39 1 —4.37 | —4.95 | —8.06 | —6.02 | —4.12 | — 3.48 
7-11] —518 | —233 | —833 | —6.31 |—10.22 ! —844 | —529 | — 3.36 
12—16 | —403 | —415 | —5.54 | —477 | —748 | —744 | —424 | — 2.79 
17—21 | —2.04 1.17 0.93 | — 0.34 151 | —025 | —113 | —0.60 
22 —26 | — 0.14 3.48 0.45 | —430 | —4.78 | —424 | —2.42 | — 1.99 
27—31 | —363 1.77 1.30 | — 0.77 1.13 | —023 0.69 0.06 


300 Dove über die Darstellung der Wärmeerscheinungen 


Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 
1845 
Moskau. | age | Mitau. | Sülz. Arnstadt. | anwenz. | London. | Dublin. 
Jan. 1-5 3.56 4.99 3.05 | 1.35 200 | 1.87 0.76 0.37 
11—15 1.65 7.34 0.54 0.19 0.48 1.89 3.04 0.55 


6—10 6.56 3.19 4.97 3.10 4.02 4.03 1.45 2.71 
16— 20 1.97 4.82 1.55 0.15 ! — 0.24 0.54 1.40 | — 0.76 
21 — 25 6.53 5.84 2.58 0.54 | — 0.72 1.44 1.11 r.14 
26 — 30 3.54 5.14 3.71 1.56 0.31 146 | —171| —256 


Febr. 31 —4 | —450 | —3.97 1.06 | —0.05 | —0.40 011| —193 | —1.77 
5—9 051 | —0.76 | —3.32 | —3.66 | —4.26 | —257 | —348 | — 2.18 

10—141 —5.60 | —6.87 | —4.62 | —6.96 |— 10.27 | —8.87 | —A4l 0.13 
15—19 1 —3.96 | —9.74 | —9.84 | —3.52 | —3.19 | — 0.71 0.69 | — 0.83 
20-241 —a55 | —3.14 | —923 | —7.36 | —4.77 | —7.40 | —2.16 | — 084 


35-1 | —-578 | —0.01 | —486 | —6.25 | —4.79 | —4.98 | —0.93 0.44 

März 2-6 | —283 | —2.62 | —658 | —7.73 | —8.07 | —7.93 | —4.74 | — 2.04 
"111 —371 | —7.88 | —2.93 | —2.84 | —6.94 | — 6.40 2.65 | —1.24 

12-161 —668 | — 7.57 |— 10.62 |—12.09 | —9.85 | —9.91 | —7.19 | —559 
17-21 | —375 |—-ı0.11 | —4.64 | —555 | —4.18 | —5.99 | —4.35 | —3.18 
22—26 | —234 054 | —142 | —2.08 | —0.82 | — 2.55 1.47 2.06 
27-311 —247 | —134 | —152 | —0.93 | — 0.18 0.63 1.52 1.10 

April 1-5 | —5.3| — 726 | —294 | —2.15 | —0.86 | —1.20 | —0.02 1.12 
6-10 —a26 | —A10 | —249 | —L.Il 0.44 | —055 | — 2.20 | —0.62 

11—15 1.791 —255 | —0.09 | —1.05 118 | —031 | —2.03 | — 0.44 

16— 20 0.63 | —1.24 0.46 | —0.05 1.17 1.15 0.28 0.92 


Mai 1-5 0.03) —092 | —125 | —0.11 0.63 0.72 | —0.23 0.15 
s—-ıol —A33 | —6.25 | —0.14 | —239 | —1.77 | —165 | —3.22 | —1.90 

11-151 —ı14 | —355 | —0.50 | —0.15 | —1.30 0.44 | — 0.52 0.08 
16-20 1 —0.76 | — 2.82 | —0.95 | —2.80 | —4.41 | —2.54 | — 299 0.68 
21-2351 —23ı | —218 | —135 | —0.52 | —3.65 | —2.68 | —2.75 | — 0.81 
26—30 1 — 2.80 | —4.98 | —181 | —0.42 0.60 1.39 | —0.93 | —1.24 


Juni 31 —4 —283 | —0.35 | — 0.65 0.13 0.00 | — 0.13 0.238 | — 0.355 
5—9 1.13 2.18 2.47 1.97 2.79 322 | —0.05 | — 0.28 
10—14 | —0.49 | — 0.75 1.50 2.22 2.67 2.94 3.04 2.56 
15—19 | —4.15 | —5.82 1.48 1.12 2.91 3.54 1.92 0.41 
20—241 —0.45 | —290 | —1.43 | —2.03 | —1.95 0.10 0.62 0.52 


21-25 | —2.61 | —4.79 1.84 2.97 3.86 4.08 1.43 164 
26-301 —0.39 2.67 | —0.09 2.51 4.13 4.89 2.16 1.73 
25-291 —-057 | —ı29 | —os7 | —ı.61 | —0.89 | —1.05 | —2.08 | —0.90 


Juli 


Aug. 


Sept. 


Oct. 


Nov. 


Dec. 


30 —4 
5—9 
10— 14 
15 —19 
20 — 24 
25 — 29 


30—3 
4—8 
9—13 
14— 18 
19 — 23 
24 — 23 


29 — 2 
3—7 
8—12 
13—17 
18 — 22 
23 — 27 


28— 2 
3—7 
8—12 
13— 17 
18 — 22 
23 — 27 


25—1 
2—6 
7—1l 
12— 16 
17 — 21 
22 — 26 


Nachträge zu den Abweichungen 1814 - 1852 


dureh Jfünftägige Mittel. 


Moskau. l;# nn. 


0.93 
— 0.14 
0.89 
3.22 
— 1.10 
—.0.06 


—.0.36 
0.55 
0.54 

—0.40 | 

—1.31 

— 2.04 


— 1.49 
— 1.32 
— 1.70 
1.03 
1.60 
0.42 


1.53 
— 1.02 
— 3.67 
—.0.08 
—0.57 
— 2.32 


—0.89 
— 1.65 
— 1.22 
0.34 
4.05 
5.44 


3.91 
3.87 
4.12 
0.18 
—5.82 
5.12 
2.52 


E 


1.01 
— 2.75 
— 0.82 

0.52 
— 4.97 
— 1.59 


—0.31 
2.64 
4.79 

— 1.13 

—341 

— 1.58 


— 2.88 
— 2.00 
1.18 
3.57 
5.42 
1.81 


2.74 
— 1.37 
— 2.10 
— 0.30 
— 1.67 
— 2.26 


—0.58 
— 0.80 
2.49 
0.78 
4.01 
6.46 


5.86 
4.43 
1.39 
—0.89 
—475 
4.20 
5.23 


1845 


Mitau. Sülz. |Arnstadt. 


1.65 3.32 3.37 
2.25 279 5.91 
0.36 | —0.68 | —0.50 
0.81 | —139 | —2.76 
0.74 1.68 0.45 
0.63 0.95 1.37 


0.80 | —0.17 | —039 
2.04 1.00 | —0.09 
071 | —0.89 | —ı37 
—146 | —228 | —A1l 
—125 | —1.30 | — 2.09 
0.06 | —0.04 | —0.36 


— 0.23 0. 0.78 
2.14 | —291 | — 2.61 
2.06 | —1.14 | —0.26 

— 1.96 0. 0.73 

— 1.29 1.08 1.68 

—0.49 | —0.93 | —1.41 


—0.07 | —0.44 | — 0.54 
—.0.06 0.71 2.71 
—3.36 | —0.78 | —0.65 
—0.52 | —168 | —1.89 
— 1.03 0.63 0.94 
— 0.46 0.45 | —0.48 


1.08 1.52 1.37 
—161| —3.26 | —1.77 
—008 | —1.29 1.49 

2.46 1.64 4.65 

3.21 2.89 5.45 

3.42 0.87 1.62 


4.71 3.85 4.77 
3.03 0.80 2.64 
1.71 0.99 2.19 
—250 | —0.71 | —0.46 
— 3.09 | — 0.36 1.06 
2.61 0.87 1.07 
3.04 2.51 3.53 


Braun- 
N a ESTER Bene a echweiet a | 087 


1.96 
5.33 
0.21 
— 2.34 
0.35 
0.72 


—.0.09 
—.0.09 
—0.93 
— 3.34 
— 1.98 
—0.28 


0.64 
— 1.69 
— 0.70 
— 0.97 

1.17 

0.02 


—.0.19 
1.87 
—.0.63 
— 1.95 
0.67 
—0.61 


1.13 
— 0.15 
—.0.06 
9.28 
3.87 
1.50 


4.17 
1.72 
1.47 
— 1.02 
0.75 
1.15 
3.44 


| London. 


— 0.03 

0.99 
— 1.03 
—.0.90 
— 1.12 
— 1.83 


— 2.47 
— 1.07 
— 224 
— 2.81 
— 1.91 
—0.79 


— 1.84 
—1.91 
—0.48 
—.0.33 
— 0.43 
— 2.44 


— 0.28 
— 0.84 
— 1.69 
1.28 
0.75 
— 1.87 


0.59 
0.61 
2.67 
0.68 
2.09 
— 0.40 


2.45 
0.03 
021 
0.15 
0.50 


1.08 | 


2.86 


Dublin. 


301 
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Dover über die Darstellung der Wärmeerscheinungen 


Nachträge zu den Abweichungen 1814 - 1852. 


1846 

Moskau. De = | Mitau. | Sülz. | Arnstadt. Braun London. | Dublin. Dublin. 

schweig. 
3.91 7.35 3.75 0.76 | —1.19 1.04 0.12 0.17 
5.16 6.39 4.49 2.76 0.10 0.25 3.00 2.96 
1.21 1.04 0.80 2.07 0.65 2.70 1.83 1.05 
— 5.27 0.04 | —3.91 0.64 1.10 1.20 3.56 137 
4.13 0.50 3.16 4.42 71.22 17.56 5.24 2.24 
0.10 | —8.64 | —7.49 | — 2.73 2.35 1.55 4.02 3.33 
1.20 | —355 | — 1.62 2.90 5.06 3.99 3.64 2.20 
221 | —210 | —1.12 1.56 2.23 3.77 0.48 | — 0.68 
—4.89 | —4.63 ! —5.80 | —0.30 | —0.03 0.13 | —0.52 | —0.53 
—6.64 | —6.88 | — 6.30 | — 0.47 0.59 191 2.84 | — 0.03 
20 — 24 0.91 | —0.64 2.31 4.54 4.89 3.26 4.72 4.12 
25 —1 4.14 | —1.45 437 5.82 7.86 7.60 4.89 4.15 
März 2—6 — 282 | —4.34 3.66 5.90 7.85 754 3.54 1.70 
7—11 4.46 5.64 3.71 2.96 2.48 2.90 1.12 1.09 
12 — 16 4.83 4.23 3.08 2.47 2.95 2.68 2.28 1.78 
17 — 21 4.20 | —5.97 3.82 2.12 2.09 1.82 | —2.38 | —3.49 
22 — 26 5.15 3.18 3.74 3.04 3.30 3.63 0.72 | —0.35 
27—3l 2.64 4.78 1.52 0.59 0.65 2.94 | —0.24 | —0.72 
April 1—5 1.37 3.56 4.66 4.02 2.42 2.12 156 | —0.92 
6—10 0.14 3.72 2.81 1.35 0.53 1.67 | —0.17 | —0.90 
11—15 1.19 1.69 1.05 2.04 4.26 3.04 2.39 2.44 
16—20 | —1.07 | —0.04 | —0.38 | —0.08 0.81 0.54 0.36 0.55 
21—25 | —2.21 | —2.67 | — 0.70 0.67 0.17 0.32 | —0.75 | — 0.91 
26 —30 | — 0.49 1.37 | —0.09 | —2.36 | —1.64 | — 0.24 | —1.64 | — 1.03 
Mai 1—5 — 2.47 | —0.62 | —433 | —2.21 | —0.21 | —1.99 1.96 1.81 
6—10 1 —523 | —0.99 | —3.56 | — 0.27 2.12 1.24 1.45 0.52 
11—15 | —5.94 | —179 | —170 | —0.01 | — 1.81 1.94 0.31 0.20 
16—20 | —5.76 | —A.16 0.43 1.77 1.38 1.05 | —1.16 | —0.32 
21—25 0.69 2.98 1.61 1.78 1.55 2.22 1.46 0.88 
26—30 | —1.80 052 | —285 | —1.89 | —136 | —1.72 0.94 0.54 
Juni 31—4 —2.64 | —119 | —2.79 | —0.43 | —0.55 0.39 2.88 3.92 
5—9 —382 | —274 | —3.17 2.97 1.62 3.55 4.52 4.07 
10—14 | — 2.28 0.23 0.40 0.99 1.28 2.50 3.64 3.29 
15—19 | —1.23 0.92 0.68 2.19 3.13 2.38 4.60 3.71 
20—24 | —381 | —1.70 | —2.27 2.54 232 3.93 2.36 '1.24 
25—29 | —3.71 | —463 | — 2.39 0.55 0.58 0.56 | — 0.43 0.32 


E 
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——— 
Nachträge zu den Abweichungen 1814 - 1852. 
1846 
Moskau. Archan- Mitau. Sülz. |Arnstadt. Braun, London. | Dublin. 
gel. schweig. 
Juli 30—4 —051| —3.69 0.61 1.32 2.18 1.83 0.85 1.68 
5—9 1.27 2.49 0.81 1.73 2.47 1.71 0.47 | —0.36 


0.52 1.91 0.73 09 0.87 
1.58 2.48 1.76 0.20 | —0.45 
1.15 2.20 1.94 0.45 0.58 
1.05 0.58 2.35 1.24 1.14 


10—14 | — 156 0.04 | —1.30 
15—19 | — 0.22 0.52 | —1.21 
20 — 24 4.90 5.89 1.90 
23 — 29 3.96 5.57 2.77 


Aug. 30—3 4.34 3.47 5.76 5.03 4.06 5.00 3.20 1.64 
4—8 2.60 0.18 4.70 5.20 5.46 6.81 2.21 1.56 

9—13 2.42 | —0.69 0.09 2.21 1.98 2.91 0.03 0.28 

14— 18 3.42 | —0.21 396 285 1.85 3.35 | —0.20 0.03 

19— 23 4.84 2.49 4.15 1.77 0.74 2.32 0.12 0.98 

24— 23 0.26 | —1.38 1.20 1.16 1.40 2.46 1.05 | — 0.22 

Sept. 29—2 | —0.42 | —016 | 169| 220| 121) 2.00 140 | 023 
3—7 | —5.42 | —1.08 2.46 2.09 2.30 2.03 2.42 2.29 

8—12 2.12 1.66 2.14 2.59 3.59 4.56 3.08 1.32 
13—17 | —2.72 | —165 | —1.96 0.07 0.26 0.07 2.23 1.53 
18—22 | —2.61 | —2.22 | —219 | —2.20 | —126 | —157 0.94 2.38 
233—27 1 —128 | —053 | —183 | —013 1.50 0.53 1.77 1.48 

Oct. 23—2 | —0.48 | — 1.80 0.71 2.22 1.23 191 | —024 | —037 
3—7 4.28 0.65 2.58 1.47 0.57 1.76 1.08 1.00 

8—12 3.10 2.54 3.22 2.19 2.47 291 1.40 1.53 
13—17 3.78 | —1.26 9.28 251 2.48 2.11 0.86 | — 0.14 

18— 22 1.22 2.55 2.87 2.89 2953| 3.49 055 | —028 
23—27 | — 0.80 3.28 1.38 0.95 | —0.94 | —0.88 | —1.07 | —0.93 

Nov. 283—1 — 2.34 3.82 | —2.50 | —0.54 0.68 0.63 | —0.94 1.40 
2—6 | —255 350 | —3.01 | —251 | —2.18 | — 115 | — 2.20 2.60 

7—11 | —1.33 3.45 1 —0.24 | —1.40 | —3.02 | —2.40 | —0.78 0.37 

12 —16 I —2851 | —314 0.10 1.54 0.06 103 0.37 1.68 
17—21 | —1.70 0.13 055 | —0.38 182 | —0.07 3.12 1.92 

22— 26 2.02 6.30 2.62 3.70 456 3.48 3.31 1.27 

Dec. 27-1 | —0.04 | —5.68 1.45 | — 0.42 1.07 2.73) —3.68 | —3.64 
2—6 | —661 | —39 | —2.95 | —304 | —3.39 | —443 | —320 | —4.07 

7—1l| —170 | —143 | —081 | —130 | —225 | —2.78 | —1.40 | —204 
12—16 4.43 2.39 | —4.16 | —5.37 | —4.70 | —428 | —5.87 | — 1,59 
17—21 0.44 | —231 | —3.87 | —1.63 | —2.84 | —6.16 | —0.77 | — 0.68 

22 — 26 4.97 | —3.83 1.47 | —142 | —149 | —1.01 | —1.96 | —4.37 
27—31 1 —3.62 | —1.07 | —280 | —3.22 | —6.59 | —4.63 | — 3.53 0.29 
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Nachträge zu den Abweichungen 1814 - 1852. 


Braun- 


Tobolsk. | Kursk. schweig. 


Arnstadt. | London.| Dublin. 


11—15 0.09 | — 1.70 
16 —20 | —0.41 3.45 3.33 
21 — 25 — 0.79 1.89 
26 — 30 _ — 2.90 | —5.29 


—3.43 | —3.77 | —185 | —2.01 | —1.99 | — 0.26 0.06 

1.76 0.96 | —2.25 | —4.16 | —458 | — 2.20 | — 0.60 
—451 | —204 | —2.40 | —185 | —1.36 | —1.01| — 0.78 
—5.49 | —0.85 0.07 0.02 0.58 0.04 | — 0.76 


Mai 1-5 _ 2.12 2.13 1.81 | —231ı —0.41 0.14 0.27 | —1.87 | — 1.15 

6—10 _ 2.08 3.37 0.27 5.78 3.99 289 3.11 | —1.88 0.48 
11—15 _ 1.10 1.66 ! — 3.83 1.68 3.12 4.49 4.51 1.96 0.92% 
16 — 20 _ — 3.76 | —5.06 | —5.22 | — 4.47 0.30 2.70 339 1.80 1.41 
21—25 | —171| —718 | —6.01 | —3.08 | —3.13 | — 0.59 3.68 1.48 2.24 0.80 


26 — 30 4.92 | —5.63 | — 4.70 | — 3.80 | — 2.35 1.18 3.10 3.25 3.63 0.86 


Jan. 1—5 —181| —133 | —0.72 3831| —023 | —035 | —347 | — 3.07 | — 0.83 0.17 
6—10 |— 12.31 | — 1.85 1.81 | — 0.19 0.97 058 | —0.71| —5.41 | — 0,57 1.47 
11—15 |J— 1551 4.95 288 1.46 2.22 | —455 | —8.02 | —485 | — 1.27 0.51 

16 — 20 1.61 | — 0.65 0.07 5.92 | —6.41 | —238 | —7.09 | —5.24 | —2.93 | — 0.32 
21—25 | —484 | —2.62 | — 3.02 1.26 | —5.88 | —154 | —2.11 | —4.05 0.12 1.09 
26—30 | — 6.40 0.47 0.63 | —5.34 3.19 2.47 3.54 401 0.96 0.12 
Febr. 31 —4 — 1.59 3.86 | —1.17 | — 12.11 0.10 1.37 0.06 0.81 | —1.36 | — 2.36 
5—9 — 2.91 459 3.24 | —1.38 223 | —0.77 | —135 | —0.51 | —3.62 | — 3.50 

10— 14 1.07 2.08 1.98 2.99 | —446 | —413 | —5.01 | —4.82 | —4.67 | —553 
15—19 | —0.52 113 | —3.07 | —1.58 | — 4.00 2.41 3.18 2.11 3.55 2.45 

20 — 24 1.82 1.79 1.61 3.66 0.23 1.01 2.06 4.24 0.84 1.27 

25 — 31 1.00 | —2.33 | —051 | —171 | —154 | —145 | —5.41 | —3.45 | — 2.96 | — 1.96 

März 2—6 —3.61 | —0.15 | — 0.59 | — 0.62 0.46 | —0.10 | — 2.25 | —1.40 | — 0.82 | — 0.51 
7—11f —0.61 | —252 | —5.87 | —8.90 | —6.47 | — 3.02 | — 3.74 | — 3.12 2.49| —1.95 

12 —16 | —4.16 | —1.66 | —1.19 | — 7.29 | —0.22 0.07 | —119 | — 2.71 0.04 1.55 
17—21 | — 8.27 2.08 2.32 | —1.69 2.18 2.25 4.07 3.94 3.24 2.12 
22—26 | —5.36 1.84 2.73 4.62 1.76 1.37 3.31 5.04 1.87 0.69 
27—31 | —5.78 3.42 2.64 0.60 0. 0.17 0.63 0.60 0.98 | — 1.57 

April 1—5 _ 2.88 2.67 114 | —178 | —108 | —185 | —1.54 | — 2.47 | — 2.17 
6— 10 3.43 | — 0.81 0.04 | —4.72 | —255 | —125 | —142 | —1.55 1.28 0.92 


Jnni 31 —4 1.838 | —5.10 | —5.05 | —6.45 | — 0.67 2.70 | — 0.35 1.25 2.84 2.41 
5—9 2.42 0.11 | —0.62 | —3.58 | —2.05 | —2.30 | —2.76 | — 150 | — 2.47 | — 0.96 
10—14 2.95 | — 1.20 0.51 | — 2.59 1.24 | —2.11 | —3.21 | —349 | —1.30| —1.36 
15—19 | —222 | — 1.30 4.05 0.86 192 1.85 0.08 1.38 | —1.39| — 1.87 
20—24 | — 2.77 2.11 3.07 2.46 0.63 1.07 0.70 0.95 | — 0.56 | —0.96 
25—29 | —4.02 | — 0.93 3.02 6.53 0.13 1.22 0.15 0.58 | — 0.04 119 | 
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Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


1847 
Kursk. Moskau. | er, | Mitau. 


Braun- 
schweig. 


Sülz. | Arnstadt. London. | Dublin. 


Tobolsk. | 


| 
Juli 10—4 —0.06 | — 1.01 0.72 | —0.05 | — 1.03 1.32 0.69 080 | — 0.24 


1.15 

5—9 35| —-2485 | —351 023) -3090| 2083| 297 210| 1338| 1.32 
10—14 129 | —1.09 | —156 | —0.34 | —300 | 0.49 2.25 15| 4199| 315 
35-191 202 | —ı66| —o78 | 0.6 | —2.09 1.21 1.76 3.06 | 133| —0.13 

20 —24 6.97 | —1.94 | —2.00 | —2.59 | —0.78 1.45 0850| 2842| 09| 0.88 
25—29 249 | —3.09 | —1.43 1.79| 0.17 0.98 | —1.77 092 | 0.90| 0.95 
Aug. 10—3 0.03 | —0.68 124| 491 1.62 1553| 06| 206) 10| 084 
4—8 1 —158 126 | 3.33 3.78 220 | 0.90 0.58 1.59 | —0.35 | — 0.57 
913.101 42.06 Ina 233. [2° 508 4.05 2.57 1.28 1.15 130 | 058| —0.67 
14—18 0.84 | 2.20 1.49 1.63 1.00 2.75 4.25 450 | 137| —084 


19 — 23 0.92 0.89 3.57 3.79 2.85 2.27 3.56 4.09 0.24| —0.18 
24 — 28 3.48 0.83 0.93 0.44 | — 0.92 0.06 | — 1.60 0.24 | —0.39 1.59 


Sept. 29 —2 4.59 1.51 1.31 2.24 0.49 0.73 | —0.56 1.08 | —0.95 | — 0.52 
3—7 1.94 2.15 3.64 5.26 | —0.20 | —2.85 | —3.09 | —2.47 | —310| — 1.91 

8s—12 2.90 4.34 5.89 4.38 0.26 | —058 | —0.29 | —1.42 0.35 0.69 
13—17 1.37 3.56 6.36 5.03 3.14 | —0.16 0.98 0.45 | —0.98| — 1.56 
18—22 | — 1.62 3.29 3.69 3.52 0.69 | —2.30 | —1.84 | —2.63 | —057 | — 0.37 

23— 27 1.48 1.20 3.73 4.95 | —0.95 | —0.90 0.05 | — 0.30 ! — 0.74 0.14 


Oct. 23—2 5.48 1.95 3.83 1.02 1.09 | —1.08 | —3.12 | —2.23 | — 0.43 031 
3—7 3.46 | —5.31 | —4.79 | —4.35 | —4.62 | —3.66 | —225 | —3.41 | —0.16 | — 0.81 
8—12 | —2.77 | —5.27 | —3.47 | — 0.36 | —3.66 | —1.51 | — 1.116 | — 1.74 1.72 2.35 
13 — 17 0.08 | —3.36 | —253 | —0.92 | —152 | —323 | —1.03 | —1.85 1.49 1.23 
18 — 22 0.27 3.28 3.83 1.27 2.57 2.16 3.50 352 1.70 0.76 
23 — 27 1.31 2.40 2.90 3.34 0.46 | —0.,55 | — 0.50 | — 0.56 0.33 0.84 


Nov. 28—1 5.05 3.23 1.78 3.62 | —0.78 | —0.04 | —0.08 | —0.81 3.10 1.80 
2—6 4.05 | —185 | —0.08 1.86 0.13 0.59 | —0.42 0.45 1.48 3.00 

7—111 —3.72 0.20 2.27 5.09 1.50 1.80 2.20 2.37 3.12 2.12 

2—16 1.28 2.62 3.99 4.10 3.70 3.71 1.84 295 2.87 2.35 

17—21 | — 0.10 2.77 1.35 | —4.33 2.93 0.32 | —0.97 0.34 | —2.42| —0 66 

22 —26 | — 7.99 | —3.29 | — 2.93 2.68 3.68 1.22 1.24 0.42 2.56 1.09 


Dec. 377—1 5.11 0.18 | —059 6.70 1.65 0.61 2.00 2.00 1.67 | — 0.18 
2—6 1.07 297 292 7.71 3.61 3.10 390 3.91 2.92 0.58 

7—-111 —055 2.88 | — 0.77 5.77 2.35 0.69 1.41 1.84 2.80 | —052 
12—16 | —0853 0.02 2.90 5.65 130 | —ı161 | —253 | —1.36 2.89 1.66 

17 —21 158 | —4.45 | —1.07 | —229 | —3.11 | —489 | —5.41 | —412 1.24 | — 0.33 
22—26 1 —0.03 | —737 | —7.63 | —354 | —3.41 | —335 | —259 | —331 | —024| — 0.05 
27—31 | —408 | —904 | —5.11 559 | —7.06 |! —1.92 | — 2.14 | —3.39 | —1.15| — 156 
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Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


Tobolsk.| Kursk. | Moskau 
Een 
Jan. 1-5 | -427| —755| —452 
6—10 1 —495| —6.61| —5.09 
11—15 | —4.29| —7.46| —9.02 
16—20 1 —5.04| —6.28 | — 7.67 
21— 25 0.24| —5.41 | — 4.92 
26—30 1 —0.43| —2.22| 1.03 
Febr. 31 —4 1.58 5.74 4.83 
5—9 5.05| —123| —1.26 
10—14 1 —1.70| —ı125| 0.48 
15—19 1855| 5.00) 623 
20 — 24 4938| 450| 3.10 
23—1 0.74| 654] 5.09 
März 2-6 4.89| 4.67| 331 
7—111—0.7| 3896| 4.73 
12—16 352| 406| 2.71 
17 —21 0.11 6.11 3.62 
22 —26 1 —5.90 | — 0.03 | — 0.07 
27—31 | —1.67| —0.70| —0.06 
April 1-5 1385| 442| 3.47 
6—10 0.37| 8.66| 7.84 
11—15 | — 2.41 6.93] 9.39 
| 16—20 1 —0.10| 5.3| 695 
21—25 1 —140| 5.93| 6.59 
26—301 —397| 144| 4.41 
Mai 1-5 | —134| —3.13| —0.67 
6—10 1 —5.64| —5.79 | —3.73 
11—15 | —0.68|) —0.43| 1.06 
16—20 | —1.79| —0.05| 2.24 
21-251 —-310| 1385| 2.39 
26—30 1 —1.10| —3.36 | — 1.30 
Juni 31 —4 1.26 | — 0.49 0.05 
5—-9 1—054| 436| 1.18 
10—14 126) 402| 551 
15—191 —232| 1.03) 16 
20— 24 | — 0.60 | —0.97 | — 2.33 
25—29 | —422| —2.74| — 2.78 


| Archan- 
"Igel. 


1.99 
— 7.79 
— 6.32 
— 1.84 
— 2.70 
8.24 


6.97 
2.00 
5.65 
5.70 
5.66 
4.40 


— 2.06 
1.32 
6.71 
5.47 

— 1.10 
2.60 


0.04 
0.32 
3.11 
2.80 
0.45 
0.59 


0.54 
—0.71 
1.21 
0.84 
— 1.24 
— 2.28 


— 1.95 
—0.46 

3.87 
— 1.28 


Mitau. | Sülz. 


1848 


Arn- 
stadt. 


Braun- 


—8.23| —5.22| —385| — 2.32 
—6.77| —690| — 8.32 | — 7.98 
—4.80| —1.78| —2.91 | — 2.40 
—6.17| —608| — 7.58] — 4.58 
—5.26| —2.43| —6.20 | —4.07 
—435| —9.39| — 11.20] — 7.68 
—260| 150| 132| 09 
134| —o21| 362| 1.70 
—333| 274| 444| 4.00 
3.74) 1.10] 1.92) 3.67 
319| 201] 289| 1.90 
0541| 420| 5386| 4.96 
328| —016| 020| 0.89 
1.47| —0.80 | —0.97 | — 1.69 
4194| 314| 202| 2.18 
49| 3855| 2.87| 292 
390| 330| 340| 3.76 
2821| 340| 5.63] 480 
460| 5.88| 7.38] 7.76 
377) 1.5) 39| 3.66 
391| 072] o58| za 
232| 232| 302| 131 
4.08| 059| 232] 2.60 
051| —1.63| —0.62| — 0.82 
—311| —1.72| — 1.60| — 0.96 
164| 086) 1.03] 1.87 
144) 319| 406| 51 
55| 30| arıl 515 
0.69| 0.68) 0535| 0.20 
—2.27| —1.25| —0.49| — 0.87 
—0.05| 0.10| —o.s2| — 0.23 
0411| 137) 128| 144 
1238| 292| 300] 346 
2832| 292| 344| 257 
—137| 0394| ı1.60| 1.64 
—0.15 | — 0.58] — 1.40 | —0.04 


schweig. 


London. 


2.60 
— 1.24 
—0.34 
— 1.23 
— 2.82 
— 3.34 


0.49 
4.08 
3.10 
0.45 
2.20 
2.66 


0.08 
0.99 
—0.75 
—0.31 
247 
1.58 


— 2.52 
—1.95 
0.24 
1.43 
— 0.52 
— 1.83 


1.16 
4.21 
6.19 
1.35 
2.47 
2.44 


— 1.66 
0.43 
—0.61 
1.29 
0.78 


— 1.45 


Dublin. 


0.42 
— 0.94 
—0.20 
— 0,58 
— 3.43 
— 3.12 


—0.16 
3.47 
1.34 

— 1.70 
1.24 
0.97 


—0.85 
1.21 
— 060 
— 1.89 
1.48 
0.03 


2.10 
— 1.99 
—0.99 

1.08 
—0.06 
— 2.38 


1.45 
1.34 
4.09 
0.57 
1.46 
1.24 


— 1.68 
— 1.19 
— 1.66 
0.58 
0.22 


Prag. 


— 2.19 
— 5.58 
—4.81 
— 601 
— 3.67 
— 9.07 


—1.56 
1.86 
3.25 
0.27 
2.20 
4.73 


—0.05 
— 1.09 
3.90 
2.02 
3.55 
0.55 


4.95 
4.04 
—.0.88 
0.99 
1.26 
—. 0.97 


—4.02 
— 2.19 

2.51 
— 0.79 
— 1.98 
— 3.27 


—0.38 
3.00 
1.36 
3.17 
0.69 


0.78| —1.14 
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Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. | 


1848 
Kursk. | Moskau Archan- Mitau. | Sülz. An: Braun; London.| Dublin. Prag. | 
sel. stadt. |schweig. 5 
Juli 31 —4 1.52 0.54 2.92 4.09| —0.15| —122| —1.61 | — 1.70 | — 1.93 | — 2.33 — 2.08 
>5—9 2.77 1.27 1.59 1.01| — 0.55 | — 0.37 0.53 0.58 1.25 | —0.24| — 1.04 


10— 14 4.46 2.60 0.84 | —2.92 | —1.16|) — 0.34 | — 0.67 0.23 1.36 1.19 | — 1.19 
15 —19 | —3.00 3.35 | — 0.08) —1.58| —0.81 | —1.12| — 1.16 | — 0.98 0.48 0.20 | — 2.28 


20 — 24 _ 1.39 | — 2.00 | —0.69 | — 0.44 1.55 2.86 2.27 | —0.12| —108 1.87 

25 — 29 —_ 2.37 0.17 1.41 0.43 | —0.22 2.21 2.39 | — 0.22 | — 0.50 0.81 

Aug. 30—4 0.83 1.07 | —1.06 | — 1.55 0. —.0.30 1.34 1.49| —1.02| —1.45 | — 0.06 
5—8 1.09 0.83 1.03 0.06 | —0.08| —2.03| —028| —033| —1.39|) —2.17 | — 0.23 


9—13 0.86 | — 2.85 | — 0.51 1.61 | —2.13| —2.06| —1.79| — 1.27 | —1.65 | — 2.22 | — 1.60 
14—18 3.47 | —1.18 | —3.01| —0.73| —3.50| —258| —049| — 2.44) —0.99| —119| — 135 
19— 23 | — 1.44 0.91 0.67 | —1.03) —0 77) — 0.87 | — 0.41 | — 0.56 | —1.14 | — 158 | — 0.38 
24 — 28 0.23 0.48 | — 0.37 | — 0.70) —1.74| — 0.27 | —0.88| — 1.49 0.08 0.33 | — 2.65 


Sept. 23—2 | —0.33 4.22 1.51 0.76 0.99 0.46 1.47 2.45 | —0.60 | — 0.82 0.54 
3—7 9 —2.79| —351| —1.96 | — 0.42 | — 1.34 0.62 1.63 1.07 1.67 1.17 | — 0.60 

8—12 | — 2.02 2.51 3.09 1.88 1.36 0.49 1.92 2.62| —1.20| —1.71 1.16 
13—17 3.36 2.97 —1.34| —1.65 | —2.48| —1.46| —2.28 | —2.50| — 1.84 0.60 | — 3.55 

18— 22 | — 0.19 | — 0.30 2.69 0.38| —1.93| —3.23 | —2.30| — 1.41 082| — 0.30 | — 4.77 

23 —27 | —1.30 0.70 2.23 | — 0.07 1.11 0.70 | —0.97 | — 0.41 1.46 1.00 | — 1.35 


Oct. 23—2 0.49 | — 1.72 1.13 3.52 | — 0.63 2.46 | — 1.61 0.97 0.92 0.18 1.51 | 
3—7 g—0.7| —3.58| —2.29| — 0.91 0.56 2.31 0.53 2.43 3.90 3.44 0.26 
8—12 | —1.25| —1.16) — 0.47 | — 1.34 1.02 1.29 | — 0.67 1.54 0.81 0.45 1.21 
13 — 17 | — 0.85 0.65) —1.73 1.84) —1.70| —0.13| —1.16 | — 0.24 | — 0.77 | — 1.06 1.21 
18 — 22 1.43 0.97 | —0.87 | — 0.37 | —3.39 | — 1.64 2.86 | —1.41| —2.18| — 4.11 1.49 
23— 27 1 —1.05| — 0.47 2.01 | — 0.14 1.42 1.15 2.21 1.04 2.09 | — 0.04 0.92 


Nov. 283—1 | —272 2.60 358| — 6.72 3.16 2.92 1.34 3.74 0.30 | — 1.20 2.99 
2—6 1 —3.73 4.11 4.02) — 1.86 0.49 | — 0.37 | — 0.28 | — 0.02) —1.38 | — 2.05 0.38 

7—ıl 3.16 1.43 0.67 3.23 | — 0.20 | —2.80| —1.79| —1.35 | — 2.46 | —340 | — 0.56 

12— 16 | —158| —1.08| —1.11| —1.78| —281| —0.63| —0.49| —ı,52| —ı.12 | —1.07| —ı.02 

17 — 21 1.65 | —2.47| — 2.35 | —5.55 1.45 | —0.31| — 0.41 0.64 1.75 0.36 0.70 

22 — 26 6.02) — 1.05 1.47 5.24 1.78 0.14 | — 0.88 1.58 2.28 0.19 1.10 


Dec. 7—1 0.77| 2.09| 291] —182| 405) 3538| 147) A01l 236) ı80| 39 
2—6 1—048| 6.08| a32| 306| 239) 128| 1631| 196) 127| 124| 143 
7-11) 671) 393) 343) 3355| 2290| 52) 1ı92| 521| 5068| 264 6»6 
12—16| 169| —4.64| —610)—193| 356| 456) —228| 381] 408| 243| ars 
17—21 | —8.05 | —9.77| —9.57 | —8.29| —2.97 | —146) —230| 054| 0323| —ı37| —ı23 
22—26 | —921 —a.12 —2.03| 516| 273| —o.78| —0.97|—465) 021) —-026| _440 
27—31 | 8.00) —4.92| —3.61| —ı113| 032|—-289| 132) —291| 1385| —ı27| _537 


Qq2 
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Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


1849 


Da London. | Dublin. 


Braun- 
schweig. 


Archan- 
gel. 


Mitau. | Danzig. | Sülz. 


Kursk. | Moskau. 


| Prag. 


—7.96| —7.03| —7.65| —3.13| — 2.21 
—4.26| —3.72| —7.63) 0.69| 0.88) 
—1.04| 0438| —340| —341| 2.65) 2.04 
3935| 5.60| 512) 598) 492] 172 
391| 511] 616| 563] 049| 223 


Jan. 1-5 | —2.53| —8.14| —8.12| —9.03 | — 3.71 
6—10 | —1.15| —8.44| —9.67 | — 6.65 | — 8.35 
11—15 | —0.84| —5.70 | — 8.52! — 11.14] — 0.66 

16 — 20 6.20 6.34 6.63 142 4.85 

21 — 25 8.52 7.29 4.18 | — 2.12 4.30 

26 — 30 8.76 1.43 0.63 | — 6.00 0.87 


Febr. 31 —4 0.27| —0.68| —2.17| 257 
5—9 5.33| 0.80 1.84| 4.22 


— 2.61 | —2.74| —2.91| —2.95 | —3.00 | —2.54| 
—0.88 | —1.71| —1.30 | —0.75 | —1.01| — 1.49) 
— 2.46 | —1.10| —1.74|) —0.39| —0.01 | — 0.12 
— 1.41 | —0.88| —0.73| — 2.31 | — 0.38 0.71 


10—14 5.26 1.59 0.21 | —0.19 
15 —19 5.71| —2.73| —2.35 | — 2.14 
20 — 24 2.21] —478| —2.83| — 0.14 


25 — 29 3.44) —1.94| — 1.38 | —1.23 | —1.59 


214| 2838| A15| 353| 0.64 — 0.86, 

0.68 0714| 014) 071) 067) 3.05| 2.99) 

— 1.32 19| 25| 25| 1322| 212] 230 

10-14] 5935| 072| 358] 7.77! 370 2172| 336) 393) 257| 107| 007 
35—19l os8| 1a0| 1383| 3.66| 2.96 a16| AA6| A69| 5581| 2898| 1.48) 
22—241—037| 1535| ın) 232| 101 154| 3313| 392| 324) 30| 03 
35-31] 033| 1836| —o.61| —1.83| —0.26 1.79| 246] 262| 254] 0.62| —127 

! 

März 2—6 2553| 063| osıl 3738| 274 347) 360) 340| 336| 3.18| 2.00) 
7-11] 473| 231) 193) —236| 14 043| 121) 161) 0.69| —057| —1.36 
2-16] 362| 013] 2.01) —2.74| —2.14 —0.79| —ı.89| —0.48| — 2.71) 2338| 2.46, 
17—21 6.00| —4.25| —338| 2.63| —2.94 —0.48| —ı1.49| —0.61| —252| 043| 1.86 
2—261 283 —294| 123| 326| — 2.82 —1.30| —350| —2.30 | —2.43| —2.07| 0.02) 
27-311 253| —170) 0.44| —0.52| —1.56 0. 027|—0.15| 1.75| —2.96 | — 1.37) 
April 1—5 | —5.56| —9.48| —5.55 | —2.88| — 0.64 1.051 204! 264| 1255| 023| —1.04 
6-10] 023| —8.03| —7.06| —0.14! — 1,57 0.69| 153| 290) —053| 034| —0.14 
n—-1B5| 215| —2s0| —231| —057| —1.97 —1.11| —089| —0.67| —ı.21| — 2.53 | —1.92 
16—20| 467| —ı68| 1.03| —0.04| —2.28 —2.28| —295| —3.52| —453| —4.22| —3.80| 
21-251 —ı1.48| —0o10| 0.19] 2.29| —0.62 —220| —ı1.77| —2.44| —3.18 | —2.04| — 0.87) 
26-30] —-1855|) 3083| 621) A| 22 2611| 2465| 242) 020| 059| 020) 

Mai 1-5 I—6.17| —057|) 0.13| —ı.80 | —0.93 109| 232] 255| 102] 224| 146, 
6-10 1 —401| —3.46 | —3.03| —3.47 | — 2.08 — 2.97! —0.42| —0.26| —0.41| —2.95 | — 1.35 
1—15 | —452| —457 | —294| —2.61 | — 1.64 0253| 0. 055| —217| 013) 03 
16-201 057| 1.62) —3.06| 076| 121 027| 019| 1835| -o70| 030| 124 
21-2351 0386| —242| —0Aa1| —124| 1.15 125| —028|) —010| —ı64| 152| 032 
26—301—621| 069) 370|—-0.04) 463 as35| 4355| 4433| 2155| 167) 0.10 
Juni 31-4 | -059| 15) 25| or! 047 2350| 473| 369| 209) 255| 0.47 
5—9 1.06| —0.55 | —2.12 = 0.89 0177| 35| 393] 252] 0.69| —051|) 


durch fünftägige Mittel. 309 


Nachträge zu den Abweichungen 1814-1815. 


1849 
L I Sl & } 
Tobolsk.| Kursk. Moskau | Mc | Mitau. | Danzig. Sülz. en Pte Prag. London. | Dublin, 
Juli 30—4 1.74 0.09 | — 0.98 0.15| — 2.03 | —2.38| —1.63 | — 2.59 1 —058| — 0.91 
5—9 1.47 | —0.09 1.99 1.39 1.41 — 0.34 0.92 | — 0.61 | — 0.06 212 0.52 


—151| —0.05 | — 0.85 | — 1.79 1.65 1.34 
—1.19| —1.08| —0.51| — 1.77 | —0.23| — 0.12 
— 105) —143| —181| —1.74|) —156| — 1.08 
— 1.02 0.15 | —0.88| —2.27| —1.17| — 0.75 


10— 14 3.36 | —0.76| —0.56 | —2.68| — 1.96 
15—19 | —0.11| — 0.03 0.32) —0.58| — 3.15 
20 — 24 3.27 138 1.30 6.29 | — 0.38 
23 — 29 6.51 0.92 0.47 4.35 0.33 


—2.04| —156| —1.11 | —3.87| —093| — 0.81 

— 1380| —0.92| —258| —:.05' 056| 0. 
068) 259| 220| 048. 1.71) 084 

—065| 002| 038) —o26| —0.83| —1.75 


—1.83 2.34| —190| —353 076 0.54 
—0.44 | — 0.26 0.46 1.23 1.63 0.24 


Aug. 30—3 1.75 | —1.26 | — 0.56 3.43 | — 1.28 
4—8 0.41 | —4.00 | — 3.37 2.28 | — 0.58 

9—13 1.72) —2.69| —3.61| —0.59| — 083 
14—18 0.55 1.92] —1.91 | — 0.47 | — 0.40 
19 — 23 | — 0.19 4.17 | —2.23 | — 2.75 | — 0.99 
24—28 | —3.35 1.99| —1.77| —1.10 0.56 


Sept. 29—2 | —2.07| —2.17 | —3.39 2.24| — 0.63 —0.64 0.38 | — 0.55 | — 2.24 2.56 1.45 
3—7 |—1.49| —2.83| —3.96 | —032| — 0.98 
8s—12 0.16) —1.50| — 1.61 0.98] — 0.72 

135 —17 3.43 2.46 2.26 2.29 1.16 

18— 22 | — 1.10 0.57) —0.81 1.64 0.89 


23—27 | —252! —1.06| —2.47| — 3.73 0.35 


—0.18 2.12 1.85 | — 0.39 2.83 0.65 


— 0.64 | —0.74| — 1.02) —1.84| — 0.16 | — 1.14 
—0.33 | — 0.30 0.07 | —1.73 | — 0.04 | — 0.27 
—0.30 | —2.29| —1.04| — 2.17 | — 0.36 | — 0.30 


0.30 | — 0.38 0.03| — 0.45 1.32 0.62 


Oct. 23—2 | —1.34| —4.28| —2.07| —3.74 — 0.91 0.69 


I 

—.0.07 0.42 0.22 | — 0.29 

3—7 3.61 3.18 3.71] —0.91| — 0.04 0.90! —1.49 | — 0.20 | — 0.69 1.05 | — 0.88 | — 3.59 

8—12 4.73 0.92 0.13| —294| —2.84| —093 | —301| —2.64| —1.28| —081| — 2.66 | — 2.64 

13—17 151| —1.45| —3.13]) —2.28 | —3.50 | — 2.94 | —4.89| — 3.62 | —4.10| — 2.75 | — 1.33 3.07 

ıs—221-ı189| osıl-ıız| 337 —ı29| o.11|-074| 0064| 057|—0o63| 310] 2.40 

23-27 |-08s7| 093) aıı| 220| 2558| 500) 2855| 235] 248| 046| A402) 357 

Nov. 23—1 0.90 1.04 0.18 2.34 1.16 2.07 0.16 | — 0.03 0.63 | — 0.32 1.63 1.32 

2—6 4.75 2.03 3.02 5.34 4.51 1.63 0.76 185 1.12 0.78 1.07 | — 2.20 

7—1ll 6.36 2.90 3.27 5.24 2.28 2.99 2.63 3.00 3.15 3.69 3.41 3.88 

12— 16 3.92 0.53 0.49 1.62 2.00 3.58 1.97 3.08 3.08 1.12 1.04 0.41 

mal 32| 2”2| 40| 455| 31ı7| 164|—ı08|—-ı79|) —ı54| 4129| 0607| 286 

22-26 1—-345| 248| —-363| —324| —4.06| —a1ı) —3.76| —3.78| —2.24| -352| —ı.33| — 1.1 

Dec. 29—1 | —4.03 3.44 051| —2.90| —425 | —1.70| —3.69 | — 8.09) — 7.74 | —5.31| — 3.08 | — 0.09 

2—6 1—415| —6.20| —7.72| —1.33| —5.41| —3.64| —4.97 | —3.39|) — 3.65 | — 1.92 | — 0.03 | — 1.20 

7—11 | —2.44| —645| —5.37 1.53 | —7.69| —5.96 | —5.58 | —5.73| — 4.68| — 236 | — 0.24) — 0.84 

12 —16 1.28 | — 0.57 1.90 0.31 | —0.16| —420 | —3.14| —1.63 | — 5.84 2.47 1.77 0.95 

17—21 | — 1.54 4.83 4.13 | — 6.69 0.09 1.39 0.94 3.48 280 3.89 1.24) — 1.00 

22—26 1 —1384| —318| —6.33| —1.62| — 259) — 0.56 | — 1.28] —4.07 | —4.04| —355 | —1.32| — 1.16 

27—31 | —058| —0.03| —2.11| —5.47 | — 1.98 0.27 | — 0.42 | —1.48| — 0.58 | — 0.80 | — 2.14 | — 4.69 
Te T  T  TT —— — —— — — — — 
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Nachträge zu den Abweichungen 1814 -1852. 


1850 
[Tobolsk.| Kursk. |Moskau.|*"Ch>°-| Mitan. | Danzi | Salz [An Beau nona n.|D hin Iupae 
em tern | "gel. Ä 5: “ | stadt. |schweig. | Si 
Jan. 1-5 | 0357| 00| oss| —sı3) —305| —250| —ı.a2| —ı.40| —252| 0.12 | —o23| 1.30 


6-10 1-3471—-ı.72| —-319| 253| —2.83| —2.90| —2.04| —2.96| —1.02| —2 15 | —ı1.97| — 1.74 
1-15 I-ı326| -sı5|—a92| 242| —7.10| —5.73| -5.18| —7.77| —664| —439| —3,30| — 434 
16—20 1 —903| —s.aa| —3.67 | — 7.66 | —9.35 | —8.59| —4.58| —443| —3.99| — 1,56 | — 3.13) — ı.ı12 
21-235 | 9761-1272 — 1082| —7.14| —6.32| —a.61| —3.99 | — 765 | —7.04| —0.92| —0.10| — 7.95 
26—30 1 —-8.37| —3.78| —5.67 |—ı024| —445| 3.07| —229| —2.73|—0.73| 0583| 0o60| —ı25 


Febr. 31 —4 1.97) —8.97 | — 8.27 |— 11.09) — 0.46 | — 2.29 1.07 2.37 1.01 3.79 2.87 2.08 
5—9 1 —4.48 1.99 1.74| — 2.82 3.00 3.51 2.73 2.73 2.29 2.28 0.22 2 86 
10 —14 | — 1.73 4.47 5.58 6.63 4.00 2.23 1.07 2.39 3.49 1.06 | — 0.20 2.46 


15—19 1.98 1.20 1.93 5.30 2.86 3.21 3.16 394 3.20 4.50 3.33 4.01 | 


20 — 24 4.72 2.39 3.31 1.00 2.77 3.48 3.31 4.61 1.07 3.04 2.16 3.94 } 


25—1l 4.67 | —1.62| —0.01 4.33 2.08 3.18 2.15 2.95 | — 0.20 1.18 3.29 0.67 


März 2—6 2531| 2607| 261| 292] 196| 3738| 2850| 371) —034| 146) 1641 2,95 


111) 609|—-ı32| —ı27) —-266| 237| 336| 256| 419! 305| 108| 0380| 3.33 
2-16] 119| —ı.20| —ı.09|) —221| —ı74| —157| —0.93| —ı1.42| 0.07) —0.64| —1.03| —221 
17—21 1 —0.01| —a.87| —348| —4.25 | —5.74| —357 | —3.42 | —4.76 | —426| — 1.85 | —0.28 | —5.88 
22—26 | —os6ı| —4.04| —287| 326| —3.98| —1.89| —3.90 | —4.51 | —336| —2.92 | —3.68 | — 488 
27-31 1 -415| —2.76| —256| —432| —4.16| —333| —3.73| —5.44 | —4.06| —381| — 0.83 | — 5.72 
April 1-5 |—149| —2.10| —3.93| —2.72) —3.82| —1.64| —1.18 031. 030) 285| 2.06| —ı.90 
6-101-357| —-222| —ıı6| 352) 05| 22| 1585| AaBS| 3022| 2535| ı%4| ı75 
1-11 ı1|—-216)—261| 255| 1837| 1341| 0155| 330| 232] 100| 131] 147 
16-201 -075| —-234| 003| 3138| 308| 308| 348| 296| 258| 142] ı1.69| 191 
21-251 480|—-272| 009| =07| 192| 307! 229| 002] 117) —-041| —026| 039 
26—30 1 —0.12| —2.79| —ı.89| —ı.8s1| —2.21| —1.86| —3.63| —3.13 | — 2.24| —1.09| — 1.17 | — 3.33 
Mai 1-5 0.26| —3.15 | —3.07 | —4.64| —385 | — 1.62 | —3.84| —3.72| —3.17| —2.18| —2.04| —5.465 
6-10 1 —754| —236| —ı93| —ı63| 160| 142| —0.7| —0.01| —os8| —285| —215 | —02 
n—151-431|) 109) 39| 2.05| 252| 129| 0.42) —ı1.74| —0.06| —ı00| —ı.48| — 150 
16—201-—026| 275| 454) Aa64| 39| 511) 1833| —1.67| 185) —065| 0412| —050 
2a1—-25|-910| 217) 319) 132) 647| 659| 405) 167| 312| 076| 0os8| 1.08 
26-301 —741| —219| 010| 258) 249] 310) 205) 152] 1833| 078) 106) 0.96 
Juni 31-4 I—744|—o21| 3385| 171) 34| 323] 070) 0553| 171) 196| 24| 15 
5-9 I1—-350| 068) 1438| 050| 3539| 3935| 117) 154| 221] 056| 037| 160 
1-11 279| ı154| 261) —019| 1038| 190) 06 05| 1352| 046| 016| —oı7 
135-191 548] —o10| 0.05| 1866| —080| —0.77| —ı.81| —338| —228! —1.18| —0.46| — 2.73 


20 — 24 f —1.75 1.64 1.27 | — 0.54 0.55 1.54 1.14 0.39 0.45 3.49 2.44 0.49 
25 — 29 0.79| —0.33 | —0.38 | —5.05 | — 0.69 1.15 0.59 1.80 1.43 0.31) — 051 0.86 


m nn Dunn Dann nn ne — nu nn 


Juli 


Sept. 


Oct. 


Nov. 


Dee. 


durch Jünftägige Mittel. 


Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


— 2.84 
— 1.02 
0.96 
0.02 
1.33 
—0.88 


1.48 
— 0.02 
3.43 
3.34 
2.06 
4.79 


3.01 
0.87 
0.70 
— 1.97 
0.17 
— 2.56 


—0.80 
— 491 
—0.95 

0.49 
— 0.94 
—0.63 


0.72 
—0.61 
1.00 
—.0.36 
— 1.92 
3.71 


1.88 
—1.09 
— 5.31 

355 

5.83 

2.47 

0.31 


.| Kursk. Moskau. 


— 1.75 
— 1.71 


Archan- | Mitau. 
gel. 


— 1.98 


—131| 


1.74 
2.06 
— 2.67 
— 1.86 


— 1.80 
— 3.62 
—0.95 

1.60 
— 4.69 
— 1.46 


3.58 
—355 
— 4.89 
—4.25 

7.11 

4.00 

3.13 


0.53 
—.0.67 
1.60 
1.95 
2.40 
0.15 


1.02 
1.82 
2.07 
2.72 
—0.47 
— 0.48 


— 1.59 
— 1.26 
— 2.66 
—0.96 
0.07 
1.55 


0.33 
0.64 
3.08 
—0.92 
— 2.35 
— 5.50 


1.94 
2.39 
1.02 
—1.56 
— 3.99 
242 


0.01 
1.37 
1.19 
4.10 
2.69 
3.13 
1.94 


Danzig. 


1.40 
—1.14 
— 0.85 

1.40 


0.50 
—1.01 


—0.73 
— 2.28 
— 2.17 
0.27 
1.26 
2.16 


1.66 
1.56 
1.54 
—0.04 
— 1.02 
— 1.64 


0.34 
2.45 
1.44 
— 1.37 
— 0.84 
3.02 


0.16 
— 0.51 
2.12 
3.58 
2.28 
2.71 
2.71 


1850 


Sülz. 


1.22 
— 5.31 
— 1.98 
251 
075 
0.52 


0.30 
2.37 
1.31 
2.75 
— 1.37 
—1.84 


— 1.74 
— 2.28 
— 3.61 
— 1.08 
0.80 
0.87 


—0.01 

0.36 
— 1.63 
— 1.48 
— 1.34 
— 3.10 


— 1.28 
2.36 
1.36 

— 2.16 

— 1.85 

— 2.67 


—1.55 
— 2.00 
0.59 
2.13 
0.44 
0.62 
2.28 


Arn- 
stadt. 


Braun- 
schweig. 


0.56) —083 
—1.54| —1.69 
—3.36| —4.85 

037| 2.16 

0.58| 1.37 
—0.08| 1.13 

0.12| 0.24 

0.60| 2.13 

0.42| 0.22 

1.04| 2.78 
—0.66 | — 0.98 
—191| —1.76 
—269| —3.96 
—2.44| — 2.03 
—421| —3.26 
—211| —1.61 

0.48| 0.65 

132| 1.34 
—1.44| —0.05 
—1.72 | —0.83 
—1.20 | — 0.45 
—2.75| —3.04 
—2.00| —1.14 
—4.40| —451 
2a 1.55 

335| 216 

3.05| 2.65 

0.68| 0.97 

1.81 | — 0.05 

3.77| 2.97 
—054| 024 
— 1384| — 2.58 
—1.07) 0.49 

347| 118 

1.73| 1.37 

1.91 | — 2.82 

218| 151 
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London. Dublin. | Prag. 


— 0.69 
—0.92 
— 0.13 
2.36 
1.77 
—1.17 


— 0.40 
1.34 
— 0.27 
1.27 
— 2.37 
— 0.39 


— 1.55 
—1.27 
— 1.07 
— 0.07 
1.40 
0.78 


— 0.33 
— 0.26 
—1.72 
— 1.05 
—051 
— 5.04 


—0.45 
2.31 
2.74 
0.18 
1.58 
2.86 


— 2.05 
1.16 
—16i 
2.61 
— 1.74 
— 0.20 
3.54 


—0.56 
— 1.09 
0.88 
1.33 
0.80 
— 0.26 


0.74 
0.56 
— 0.24 
177 


—303| 
— 1.23 


0.52 


— 1.68 
—0.98 
— 1.78 


0.28 | 
— 0.04 | 


—0.74 
—0.36 
— 2.60 
— 0.04 
— 0.38 
— 1.77 


1.10 
2.07 
2.36 
1.23 
0.15 
0.92 


— 1.92 
3.57 
7.67 

—0.12 

— 2.27 
1.01 
2.88 


0.05 
— 1,61 
— 3.73 

0.42 

0.10 
— 1.02 


—115 


— 2.84 
— 0.32 
2.10 


0.17 
1.29 
0.61 
— 1.67 
— 1.45 
— 3.00 


— 1.60 
3.56 
3.52 
0.58 
0.96 
4.12 


1.31 
—0.60 
0.70 
3.00 
3.02 
— 1.61 
1.41 
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Jan. 1-5 4.06 
6— 10 6.77 

11— 15 2.89 

16— 20 | —5.89 
21—25 0.06 

26 — 30 4.37 


Febr. 31 —4 1.75 


5—9 | —0.72 
10—14 1.07 
15—19 5.21 
20 — 24 3.42 
235—1 1 —2.24 


März 2—6 | —2.99 
7—11 1 — 0.34 

12—16 2.46 

17— 21 | — 0.32 
22—26 I — 0.31 
27—3l 0.97 


April 1—5 4.49 
6—10 | — 6.16 

11—15 2.12 

16— 20 4.47 

21 — 25 4.19 

26 — 30 0.88 


Mai 1—5 0.24 
6—10 3.34 
11—15 666 

16 — 20 1.94 

21— 25 1.82 
26—30 4.15 


Juni 31—4 5.63 
5—9 1.90 

10—14 5.24 

15 — 19 4.85 

20 — 24 5.35 

25 — 29 4.50 


Tobolsk.| Kurk. | Moskau. 


2.82 | — 0.32 
—1.83 | — 2.79 
— 4.37 2.08 
— 1.27 1.43 
—4.01 0.68 

2.60 0.73 

3.00 | — 0.87 
— 7.12) — 7.96 
—3.25 0.68 

0.76 | —1.77 
—0.35 | —4.39 
—5.45 | —5.41 
—0.92 | — 8.69 
— 6.59 | — 5.57 
—4.39 | — 2.49 

0.45 2.02 

1.75 | — 2.37 

3.34 0.94 

2.90 2.17 

0.86 2.04 
— 0.60 1.49 
— 1.63 | — 0.87 

2.15 1.09 

2.43 4.61 

111 1.93 

| 1.64 | — 0.03 
— 0.04 | — 4.74 

0.24 1.14 

0.75 1.59 

0.52 0.80 
—351| —3.65 
—ııl 1.48 
—3.82| —3.09 

0.57 1.35 
— 3.72 | — 2.73 
—1.13| — 0.98 


Archan- 


gel. 


— 2.51 
— 1.17 
— 4.28 
4.22 
6.40 
3.92 


—1.79 
—3.62 

3.57 
—4.08 
— 2.44 
— 2.91 


— 17.24 
0.02 
1.63 

— 0.17 

—4.82 

—1.10 


3.28 
2.60 
2.25 
0.96 
— 0.31 
—0.15 


0.28 
— 1.95 
— 271 

2.58 

6.36 

2.22 


— 4.03 
1.40 
3.43 

— 2.02 
3.50 
3.07 


1851 
Mitau. Danzig. | Sülz. | Prag. 
4.47 5.89 5.35 3.14 
0.33 | —1.77 1.70 3.29 
—0.66 | — 3.01 0.49 0.93 
1.71 0.96 1.35 0.74 
2.70 2.86 1.71 1.17 
— 2.17 | —1.76 | —0.76 | — 0.43 
—0.63 2.34 1.60 1.67 
— 2.76 1.71 1.43 1.40 
1.56 0.82 0.44 | — 2.39 
4.06 3.88 2.26 | — 0.02 
1.37 2.59 1.71 0.61 
—4.04| —1.82| —1.31| — 2.52 
— 6.28 | —2.10| —1.40 | — 3.04 
—5.25| —1.29| —1.70| — 2.80 
0.60 1.09 1.34 0.10 
1.64 1.32 1.45 2.91 
1.92 4.12 4.04 3.05 
2.22 3.17 1.97 2.03 
—0.12 1.05) —0.18| — 1.72 
3.61 3.87 1.65 | —1.10 
3.77 4.47 2.25 2.51 
2.78 3.22 2.25 3.76 
1.38 3.26 3.27 5.40 
2.95 2.49 | —1.39| —1.21 
—1.19 0.82 | —1.57 | — 2.90 
—0.72 | —0.28| —1.11| — 2.89 
— 2.64 | — 2.07 | — 2.41 | — 3.69 
—0.71| —0.80| —1.23 | — 2.63 
— 1.83 | —0.29| —2.22 | —3.91 
—2.25 | —0.88| —1.69| — 3.40 
—0.69 0.81) —0.13 | — 0.59 
1.95 0.90 0.24 1.27 
—398| —0.16| —1.18| — 1.12 
—0.04 | —1.31| — 2.41 2.58 
—195 | —0.95 | — 1.93 0.18 
—0.33 | — 0.80 | —0.11 | — 1.60 


Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


ATD- 
stadt. 


5.14 
4.78 
— 0.07 
2.11 
1.88 
0.31 


1.79 
2.03 
2.24 
0.33 
1.36 
— 2.55 


— 4.00 
— 1.63 
1.22 
270 
4.39 
1.79 


— 1.94 
— 2.00 
2.36 
5.14 
4.06 
— 1.41 


— 2.19 
— 3.04 
— 3.96 
— 2.63 
— 2.89 
— 3.36 


— 0.56 
0.45 
—.0.96 
— 2.30 
0.04 
— 0.35 


Braun- 
schweig. 


5.93 
4.28 
2.16 
2.75 
3.60 
1.04 


2.31 
2.63 
1.40 
0.69 
3.30 
— 1.96 


— 3.03 
— 2.87 
0.89 
2.06 
3.95 
210 


— 0.80 
— 2.16 
1.47 
3.66 
3.52 
—.0.96 


— 2.93 
— 3.93 
— 2.26 
— 2.05 
— 3.74 
— 3.13 


— 1.01 

0.33 
—0.33 
— 2.28 
— 0.34 
— 0,80 


London. 


4.25 
2.60 
4.71 
3.07 
0.70 
1.84 


0.20 
1.47 
0.88 
1.33 
0.68 
—0.78 


—.0.29 
— 0.22 
— 0.20 
1.65 
1.55 
0.66 


—0.43 
— 2.40 
— 1.65 
1.71 
1.22 
— 2.55 


— 3.79 
— 2.94 
—0.28 
— 1.24 
0.76 
0.21 


— 0.94 
0.28 
— 1.72 
— 0.48 
0.13 
2.11 


Dublin. 


0.84 
0.73 
2.80 
2.64 
— 0.36 
0.09 


—151 
0.94 
2.06 
2.05 
0.05 

—0.81 


—.0.45 
—0.35 
0.21 
0.66 
0.86 
0.27 


0.84 
— 1.32 
— 1.12 

1.40 

0.17 
— 2.61 


— 2.07 
—0.73 
0.05 
0.14 
0.81 
— 0.18 


—1.31 
— 1.72 
— 1.30 
0.17 
0.24 
3.22 
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Nachträge zu den Abweichungen 1814 - 1852. 


1851 


Tobolsk| Kursk. | Moskau | Arehrr-| Mitau. | Danzig. 


Arn- 
stadt. 


Braun- 
schweig. 


Sülz. London. | Dublin. 


Prag. 


1.68 | —0.73| —1.58 | — 0.21 1.57 1.01 1.95 0.58 0.55 2.29 0.86 0.69 
0.74 | —251| —3.11 0.35 | —2.61 | —1.29 | —2.34| —154| —162| —1.71| —0.84| — 0.74 
— 0.63 0.30 1.44 358| —1.42) —157| —1.74| —3.84| —2.60 | —3.29 | — 0.92 | — 0.04 
—4.45 | — 0.43 1.92 5.98 1.57) —1.34 | —1.69| —3.54 | —4.24| —235 | —2.33| — 2.16 
1.29 2.11 1.40 3.85| —128 0.24 091 0.08 0.75 027 | —0.48| —0.46 


Juli 30—4 
5—9 
10—14 
15—19 
20— 24 


35—-29| 1939| 29| 207| 15| osıl 225) —-052| —204|—0.43|) 0.18| —057| —0.20 
Aug. 30—3 0698| 343) 4164| 381) 292|—o13| 123) —054| 147| 119) 111) 0,8 
a 1655| 068] 013] o12| —o58| 0o1l 0.34|—025| —087| 0.07| 058| —0.60 
9-13] 0358| —oAaı | —ı91| —3.31| —0.97| 052] —o1ı6| —ı241| o12| 0341| o7rs| 123 
1W—ıs| 1838| —0.56) —491l 1.01! —0.66| 0s0| 0.65| osıl ı8| 272| 11| 106 
19-23 | 2.36| —2.79| —453| —3.07| —155| 131] 090|—ı120|—ı64) 041| 187| 239 
24-28] 117) 126| 1433| 016| 090) —o.19| 0.03|—o.s6| 0530| 0.74| —o.68| —0o24 
Sept. 29—2 446| 500| Aııl 3941| 011] 093] —137) —4.06| —2.8s6| —218) —0.92| 077 
Ba 3441| 568| 729| 6.73) 2308| —2.62| —041|—-330| —ı95| —ı01| 052| 0.96 
s—-ı2| 432| 064| —o.31| —1.74| —3.98| —0.44| —2.08|) —412| —3.97 | — 2.17 | —0.28| —ı.22 
13—-171-13| on|—204| 2235|-ı22| 2571-020) —232| —ı71| —-037) 0.20| —0.69 
18-22 |—230| 391) 299) —-034| 259| sı2l 143-119 —215|—osı| 060| 114 
23—27 | 0433| 3238| 3853| 321| 375) a09| 114|—022| —094| 024| —0.32| — 1.63 
Oct. 28—2 197| 290| 443] 506) 407| 4.09) 1.06] 0.0| —1.07| —097| —0.74| —017 
3-7 I1-ı55| 2365| 24a1| 59| 342) 446) 164| 115|[—o16| 16| 0.9| —o22 
s—-ı2l-2sı| 127) 203] 2350| 1722| 2490| 1006| 152! 1353| 007| 21ı| 213 
13—17 1 —224| 150)—1.03|—-375| 200| aı1s|l 24| 332| 2s6| 39| osa| —o.4a 
ıs—22]| 252| 252| 143) 267) 0s1l 388| 233] 183 —oo2| oa 266| 260 
23—27| 253| —245| —3.19| —128)—066| 2412| 19%| 2214| os6| o61l 19| 115 
Nov. 28—1 2.89| —0.89|) —2.82| —3.72| —0.40| 2401-021] 116| 052| 096| —097| —ı31 
2-6 I-—a0| aı| 512) 308) 283) 0.72| —0.97| —ı80| —o.sı| —0.72| —320| —2.67 
7-11 |-507| 410| 460| 447| 450| 236| —0.27| —0.98| —ı.73| —0.s6| —o.68| 0.10 
12-161 4365| 332] 509| 434, 312| 111-023! 0.19)—o98| 004|—247! 003 
ım-—-2ı]| 536| 716) 5393| ı139| 091| —0.92| —231| —236 | —353| —2.43| —3.49| — 1.90 
2-26] ı26| 339| 377) 312] 262| 104| —ı.93| —2.07) —254| —402| —ı83) —252 
Dec. 27—1 271 3799| 331| 368) 131] 032) —0.17| —0.43| —175| —ı48| —312| —468 
2—6 3.62| —0.59| —1.78| —3.61| —1,51) —0.60| — 1.90 | —0.73) —0.95 | —2.14|—o38| 051 

| 111 455|-ı63) —407| 3533| 309| 523| 4129| 1439| 45| 35| 3865| 2897 
| 12-161 906) 5.18| 550) 353) a1) 3711| 233] 3325| 273| 358) —-osg| —ı58 
w—2aıl 6855| 351| 6553| a2ı)| 547) 3067| 124| 0038| —ı118)—029| 2038| 124 
22-261 2583| As6| 6.07|—ı.48| 2.07) 238| 0898| 1.00| 0Aaı) 1265| 0583| — 022 

127! 3.09| —ı197|) 378] 342] 211] —ı.11| —1.97| —0.47| —o91| —ı.18 


Phys. Kl. 1862. Rr 


314 


Dove über die Darstellung der Wärmeerscheinungen 


Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


Febr. 


März 


Mai 


Jun 


10—14 
15—19 
20 — 24 
23 — 29 


—4.12 
— 4.85 
—4.16 
—4.21 


.| Kursk. Moskau. 


1.45| 0.68 
5.16| 671 
621| 7.58 
—0.44 | — 2.97 
1.84 | — 0.72 
—251| —4.17 
—6.45 | —4.37 
0.28 | —4.36 
—226| 1.48 
—243| 023 
1.04| ı71 
—0.01| 0.79 
259| 231 
1.55| 223 
—283| — 1.29 
—227| 122 
—299| 153 
—0.42| 0.74 
0. 2.07 
0.40| 1.64 
—6.63 | —5.61 
—5.15 | —5.97 
—4.60!| —2.41 
—8.09 | —5.39 
3012487 
—5.43| —3.73 
— 2.91 | —3.04 
—004| 394 
0.77| 1.39 
1.47| 0.90 
229| 405 
337| 2.68 
—0.05| 041 
119) 3.85 
258| 4.87 
—1.60| —2.48 


Archan- 
gel. 


— 2.49 
2.35 
5.56 

— 2.06 

—0.08 

— 10.54 


—5.99 
— 6.80 
—3.19 
4.81 
5.92 
2.87 


4.32 
1.24 
0.59 
0.21 
1.88 
0.98 


—. 0.86 

0.30 
— 4.75 
— 3.84 
— 2.55 
—4.61 


— 2.00 
0.09 
4.53 
6.92 
3.54 

— 1.32 


3.93 
— 2.76 
—3.05 
4.74 
— 0.34 
—1.97 


| Mitau. 


1852 


Danzig. 


Sülz. 


Arn- | Braun- 
stadt. |schweig. 
0.71 1.73 
4.05 4.22 
7.50 2.80 
5.40 6.26 
3.48 4.33 
1.38 2.77 
4.08 3.39 
4.44 3.89 
0.96 2.39 
1.38 2.39 
— 1.41| —0.36 
— 2.67 | — 2.36 
—5.18| —4.57 
—096| —2.23 
—3.32| —2.43 
—0.70 | 0.12 
—.0.93 0.12 
1.14 | —0.33 
— 1.92 | — 0.40 
—0.29 | —0.12 
—0.17 | — 0.44 
— 6.95 | — 6.14 
—3.40| —268 
—0.12 | — 0.95 
—3.90 | —3.54 
—1.37| —1.83 
0.83 1.32 
3.00 3.03 
2.46 2.36 
3.16 2.72 
—1.86 | —2.23 
0.39 1.66 
—0.29 | —1.05 
—0.33 | —1.36 
—031| —0.90 
—0.48 0.55 


| Prag. | London. 


1.77 
1.12 
6.42 
5.84 
3.47 
2.63 


3.86 
4.84 
3.03 
1.87 
—.0.76 
—1.50 


— 3.77 
— 0.33 
— 3.79 
— 1.23 
—1.91 

1.13 


— 0.50 
— 1.30 
— 2.33 
— 8.28 
— 5.22 
— 1.57 


—4.88 
—335 
0.58 
1.70 
2.12 
3.01 


—074 
183 
— 1.27 
0.17 
0.79 
— 0.53 


Dublin. | 
0.45 | — 0.67 
2.12 0.12 
4.89 0.85 
2.78 1.42 
2.36 | — 0.23 
1.42 1.40 
4.27 3.10 
2.92 0.84 | 
—0.77 | —0.64 | 
1.92 0.04 
—167| —195 | 
—0.28| —0.30 | 
—2.04| —0.28 
—0.03| —065 
—0,69| —115 
0.09 0.67 | 
2.30 0.9 | 
1.41| — 0.17 
—0.92| —1.05 
— 0.46) — 0.05 
1.25 2.29 
—1.56 0.56 
0.19) —0.18 
0.60 1.03 | 
—284| —0.33 | 
—353 2.36 
0.31 0.28 | 
1.62 0.63 
—0.74| — 0.44 
—3.58| —1.56 
—1.93| —2.77 
0.36 | — 0.52 
— 2.95 | —0.68 
— 1.550 | — 0.76 
—1.05 | — 0.32 
1.20 0.38 


nn _ 


Juli 


Aug. 


Sept. 


Oct. 


Nov. 


Dee. 


—0.91 
— 2.06 
0.12 
160 
—1.08 
— 3.28 


0.70 
— 3.00 
—4.57 

0.15 

0.23 
— 0.02 


— 3.01 
—1.33 
— 2.33 
— 1.84 

4.27 
—0.37 


— 1.25 
0.93 
5.16 
1.04 

— 2.59 

— 6.54 


—5.10 
— 1.94 
— 6.77 
— 2.81 
1.69 
3.51 


durch fünftägige Mittel. 


Nachträge zu den Abweichungen 1814-1852. 


Tobolsk.| Kursk. 


—0.45 
— 2.92 
— 1.25 
— 3.56 
—4.15 
— 3.24 


— 2.03 
0.65 
2.49 
3.71 
0.39 

— 4.45 


— 2.19 
—1.55 
1.24 
1.35 
1.04 
0.08 


—0.13 
0.37 
5.75 

— 156 

— 6.10 

— 8.47 


— 3.69 
— 1.78 
— 6.19 
—4.31 
1.69 
6.01 


—0.67 
3.71 
— 35.18 
— 2.65 
0.93 
1.73 
4.60 


. 


Moskau. 


— 0.18 
—1.71 

0.94 
— 4.78 
— 5.30 
—3.23 


—3.06 
—0.37 
2.89 
2.09 
117 
— 3.87 


— 2.39 
—0.16 
0.89 
— 0.04 
—0.01 
0.03 


2.03 
2.41 
1.63 
— 1.73 
—5.17 
— 7.09 


— 6.62 
— 3.38 
— 8.03 
— 7.41 
—0.25 
—0.83 


—3.19 
3.02 
— 4.17 
— 1.60 
3.13 
—1.93 
5.70 


I Aaehar: 


3.01 
—0.91 
— 0.46 
— 8.22 
— 6.81 
— 2.23 


—5.11 

— 0.32 

—1.35 
2.51 

— 1.63 
0. 


—0.64 
0.02 
— 0.02 
0.53 
0.62 
0.63 


—0.50 
— 1.47 

0.56 
—1.10 
— 3.97 
— 6.28 


—5.06 
— 6.36 
— 11.19 
— 7.68 
— 3.93 
—4.20 


— 1.20 
5.73 
—0.93 
5.29 
1.41 
— 10.31 
0.41 


0.63 
1.07 
2.26 
1.15 
—0.76 
— 1.89 


— 1.82 
0.36 
1.35 

— 0.18 
0.89 

— 2.62 


—0.17 
0.76 
1.08 

— 1.82 

— 0.17 
1.07 


1.07 
0.58 
— 2.06 
— 2.52 
— 2.27 
— 6.26 


— 6.74 
— 1.43 
— 3.26 
—4.42 
2.25 
1.56 


0.99 
1.21 
—0.25 
— 2.72 
4.43 
2.73 
394 


1852 


2.49 
1.89 
3.76 
1.93 
1.04 
0.89 


0.57 
1.33 
1.25 
0.84 
2.64 
0.27 


2.93 
2.46 
1.79 
— 1.19 
1.10 
1.19 


2.71 
0.50 
—1.13 
—0.27 
0.64 
1.18 


— 1.58 
0.56 
1.46 
4.81 
2.74 
3.87 


1.92 
4.07 
2.74 
2.34 
3.91 
2.15 
6.53 


in Mitau. | Danzig. | Sülz. 


Arn- 
stadt. 


0.69 
0 62 
3.65 
3.70 
0.73 
0.33 


1.00 
0.74 
— 1.07 
— 0.92 
0.39 
1.26 


1.51 
1.14 
0.25 
—1.21 
0.34 
— 0.84 


1.01 
— 0.21 
— 2.03 
— 2.10 
— 1.71 
1.64 


1.94 
2.65 
3.42 
1.66 
4.69 
3.79 


2.19 
4.53 
4.39 
3.05 
3.49 
3.39 
3.12 


Braun- 


schweig. 
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Prag. |London.| Dublin. 


0355| 0561| 053| 096 
2.09| 061) 4129| 1.54 
4.60| 232) 202| 1.55 
418| 327) 2.32| 1.63 
1738| 0235| 1738| 127 
0.96) —054| 1.65) 053 
053) —047| 1654| 071 
0.37| 0.19) —037| —0.2 
0.02| —1.,59| —1.40| — 1.00 

—054| —178| 053| 036 
2301| 0.39| —0.63| 0.98 
128) o11| 1900| 113 
254| 109| 108) 117 
1355| 0385| 1388| 208 
0.99| 060| 1.02 1.9 

—1.95 | —0.76| —1.49| — 2.87 
0.16| —0.10| —1.05| — 1.84 

—030| —114| 012 —1.08 
118| 0.32| —0.88| —2.68 

—0.96 | —0.89| —2.03| —2.13 

—4.18| —3.90 | —2.83| — 2.64 

— 2.97 | —1.44| —0.60| — 1.68 

—203|—-219| 0322| 0. 
2251 1471 —oal| 204 
2.001 062) 1641| 16 
554) 3850| 291) 122 
3355| 397| 375| 223 
2.321 —0.77| 400| 148 
552| 4142| 276| —069 
333| 358| 2.71 —0.68 
335| 071) —0.65| —ı.46 
3.00| 154| 291| 13 
5353| 452| 3755| 167 
5281| 555| A442] 06 
4353| 330) 407) 226 
3356| 1838| 221] 184 
5854| 6.79| 4291 163 


Rr2 


316 Dove über die Darstellung der Wärmeerscheinungen 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853 - 1862. 


1853 
Nert- Bogos- | Catheri- Archan- 
chinak: Barnaul. | Tobolsk.}| Slataust. iA Sr el Moskau. | Kursk. | Lugan. St 


Jan. 1—5 1.10 0.44 | 1.44 | —4.61 2.75 7.28 6.84 5.90 7.43 
6—10 | —410 | — 1.84 8.00 | —6.51 1.10 4.21 3.47 2.84 9.55 
11—15 | — 6.06 2.40 4.11 2.63 3.58 7.08 7.57 8.37 6.54 
16—20 | —4.36 1.53 2.60 | —8.65 | — 1.77 0.13 4.45 9.85 | — 0.58 
21—25 | —0.74 |— 16.21 —6.24 ! —5.95 | — 3.60 1.42 2.41 5.95 0.28 

26 — 30 7.22 |— 12.87 2.30 3.16 1.73 5.57 | —2.97 | — 3.32 3.14 
Febr. 31 —4 —4.75 | — 2.86 —2.50 | —2.02 | —3.12 1.07 | —5.47 4.85 4.67 
5—9 0.12 | — 2.70 — 2.34 4.51 0.19 0.36 | —0.65 | — 3.85 1.20 
10—14 | —0.12 | — 2.73 1.61 4.52 4.70 5.18 5.65 6.47 | — 2.61 
15—19 | —8.88 | — 9.55 —051 0.95 | —1.04 | —0.77 2.68 3.59 4.98 
20—24 |—10.19 | — 6.86 1.81 4.54 3.80 2.21 5.20 6.26 2.56 
25—1 — 5.47 2.97 7.49 8.87 8.89 4.59 5.99 6.71 5.71 


—0.87 1.97 0.01 | —1.65 1.83 2.98 5.21 | —1.54 
—1.52 —9.49 | —9.21 | —9.32 | —5.79 | —4.00 | — 1.61 |— 11.49 
2.05 —0.87 | —6.21 | —3.47 | —458 | — 1.09 5.69 | — 7,87 
—3.47 1.47 0.35 1.38 0.83 2.47 6.46 | — 6.18 
1.33 2.35 1.43 116 | —3.26 | —0.07 | —0.83 | —3.90 


— 0.47 —464 | —355 | —421 | —4.03 | —0.47 0.43 | —4.36 
— 8.39 —4.91 | —3.93 | —1.99 | — 0.96 0.37 0.99 1.10 
—4.48 3.49 1.30 3.66 | — 0.01 2.34 4.40 | — 0.39 
— 0.96 2.26 2.90 2.59 | —0.77 | —1.20 0.65 | — 0.32 
— 1754 —1.20 | —0.63 | —1.41 | —0.81 | —1.08 | —0.96 2.73 
— 4.20 0.26 1.38 1.76 1.81 0.52 1.65 6.13 


April 1-5 | —3.92 


—5.43 —0.36 | —0.47 | —156 2.03 2.00 1.69 1.88 
— 4.40 1.00 0.82 2.54 3.87 5.12 4.56 2.01 
0.31 5.33 3.09 3.62 | — 3.04 3.53 459 | —061 
0.86 0.89 | — 2.66 0.86 | —5.16 | —4.65 | —3.83 | — 1.14 
1.57 —0.99 | —0.08 | —0.94 | —3.81 | —3.75 | —2.18 | — 1.04 
1.20 —273 | —2.03 | —2.73 2.20 3.09 004 0.02 


Mai 1—5 —0.89 


— 2.68 —213 | —170| —221 | —2.45 0.20 1.38 0.57 
0.18 —1.02 | —1.05 | —0.80 | —6.32 | —2.15 | —258 | —4.42 
0.98 —4.43 | —491 | —4,58 | —2.49 | —1.40 | —2.10 | —2.17 

— 4.94 —5.18 | —436 | —5.21 1.75 2.10 2.39 1.74 

—.0.85 — 53.60 | —4.02 | —5.17 | — 0.83 1.11 0.64 0.42 
1.92 1.00 0.62 3.01 1.02 0.29 | — 1.31 5.75 


Juni 31 —4 1.93 


10—14 | —124 
15 —19 0.45 
20 — 24 1.00 
25—29 | — 0.38 


l 
|| März 2-6 2| 112 552| 69%4| 54| 5531| 556| Aor| 5.08 


durch Jfünftägige Mittel. 317 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


1853 
el Mitau. | Arys. ER Danzig. en Stettin. | Berlin. Breslan. | Prag. 


1.45 
6.57 
3.37 
1.55 
2.14 


6.51 1.41 2.17 3.23 2.65 4.28 4.41 2.53 4.17 
7.19 4.60 5.79 5.67 4.85 2.67 5.03 4.31 6.11 
—0.46 | —1.71 0.08 | — 0.99 0.15 0.03 1.56 0.78 3.13 
1.36 1.40 2.50 2.61 2.49 1.58 2.69 1.02 2.37 
—1.17 | —0.75 1.42 3.22 1.76 1.44 2.81 1.23 3.87 


2.54 
1.35 
— 1.08 
— 3.40 
— 3.30 


1.22 | — 0.82 | —1.94 | —1.30 0.07 0.50 0.83 1.93 1.19 
—1.85 | — 2.20 0.99 0.17 | —Lil 0.06 0.79 0.76 3.09 
3.99 1.48 3.66 2.08 0.77 | —5.13 | —1.01 | — 2.19 0.18 
3.95 | —0.96 | —2.24 | —2.15 | —2.76 | —333 | —358 | —4.62 | — 2.75 
2.92 | — 0.79 | —0.42 | — 0.43 | —131 | —1.93 | —2.10 | — 2.74 | — 2.22 


8600| 531 454 | 524 4.41 31a| 2949| 0989| 315 2.12 
441 | —102 | —1.30 | —0.96 | —2.26 | —3.44 | —2.08 | —359 | —2.23 | —3.79 
5.16 100| 069 | —055 | —0.82 | —259 | —2.66 | —298 | —2.20 | —4.45 
3%| 09| 038 1.117 —006|) 008) —022|) 019| 015| —0.3 
—8.47| —564 | —3.24 | —163 | —3.29 | —3.76 | —451 | —350 | —ı.87 | _215 
—7.17| —7.34 | —551 | —5.69 | —3.78 | —5.06 | —585 | —631 | —6.77 | —63ı 
—5.66 | —6.00 | —4.81 | —386 | —3.33 | —461 | —518 | —520 | —5.81 | — 6.37 
—3.90 | —3.26 | —5.89 | —3.60 | —2.04 | —2.37 | —6.29 | —5.95 | —7.30 | —5.93 
—477| —228| —126 | —1.07 | —051 | —228 | —2.60 | —ı.08 | —0.84 | — 052 
0.62 | —0.43 | —0.77 | —0.85 | —0.36 | —ı.15 | —0.79 | —0.07 | —0.21 | —049 
3.93 | —5.55 | —430 | —456 | —3.64 | —3.43 | —3.55 | —414 | —5.29 | —5.25 
—1.77 | —534 | —4.80 | —3.99 | —3.04 | —2.65 | —4.30 | —429 | —41.69 | —5.97 
0.44 | —160| —145 | —054 | —o.11 | —241 | —1.75 | —192 | —1.98 | —19 
4.92 1.27 1233| 271 218| —025| 0938| —ı36 | —0.93 | —3.42 
018| 0833| 2ı6| 230 116) 0658| 0293| 026| 042 | —o64 
0852| —158 | —197 | —0.5| —o.14 | —238 | —1.65 | —285 | —2.02 | — 3.97 
—233| —358| —245| —305 | —2.45 | —248 | —2s4 | —261 | — 2341 | — 270 
—1.73| —329| —202 | -—329 | —201 | —ı.62 | —2.02 | —271 | —ı.88 | —257 
—054 | —255 | —1.07 | —1.18 | —0.70 | —0.15 | —ı.30 | —ı115 | —0.68 | —ı.46 
3397| 23] 2%5| 4400| 46 2.68 | 3.59 340 | 341 0.89 


—0.25 | —0.79 2.73 4.38 2.68 1.81 1.88 1.37 1.21 0.35 
—2.62 | —1.47 1.25 1.29 1.45 0.85 2.72 2.07 2.95 2.22 
0.27 | —154 | — 1.61 0.53 | —0.07 0.87 | —113 | —0.97 | —1.95 | —1.70 
2.26 2.66 | 3.23 1.97 1.43 2.63 1.46 1.72 0.75 0.05 
1.04 1.33 1.69 3.30 1.94 2.88 0.73 | —0.59 0.52 | —1.72 
1.15 0.01 | — 0.25 0.95 0.63 | — 0.27 0.23 | —0.77 0.03 | 0.07 


| 
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318 Dove über die Darstellung der Wärmeerscheinungen 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 
1853 
Se, | Barnaul. | Tobolsk. | Slataust. Beer a Moskan. a 
Juli 30—4 0933| 356 116 | —0.09| 13] 22| 36| 2089| 371 
5—9 156 | 0.86 14 | 2911| 230| 1689| 035 | —0.08| 0.99 
w-1| 1Lı| o6ı 0511| 2038| 191 | —326 | —220 | —ı34| —ı.1a 
15—19| 3.02 | —050 02 | —-ıı]) 0238| —008| 0900| 066| —3.06 
20—24| 2.00 | —1.05 —1.72 | -—177 | —182 | —150 | —153 | —0.46 | — 0.85 
25—29| 081| —0.05 —151| 041) —022| —023| 019| 033| —129 
Aug. 30—3 0.36 | 0.76 1417| 2400| 2553| —o16 | —24| 066| —o8s5 
4-8 | —240 | 044 12 | 271 2322| -227| 0. 147| 1.40 
9-3] 1535| 08 1970| 2241| 3572| 0o8| -ı5| 22| 09 


3—7 — 1.50 | —1.30 —3.97 | —5.59 | —4.35 
8s—12 | —1.08 1.29 —231 | —2.73 | — 2.23 
13—17 0.03 4.06 —225 | —0.66 | —0.37 
18 — 22 0.07 0.21 0.27 1.82 0.79 
23— 27 0.68 3.08 0.01 1.40 0.78 


3.39 3.32 3.84 
2.45 4.44 2.61 
2.41 0.53 0.33 


Oct. 233—2 | —0.21 | —1.99 
3—7 0.48 0.01 
s—-12 0.26 0.75 
13—171 —0.62 0.63 0.78 | —2.79 | — 2.47 
18—22 | —325 | — 8.33 3.91 0.66 | — 2.05 
23—27 | —2.20 | — 0.63 —190 | —455 | —3.74 
Nov. 2383—1 2.60 2.58 3.07 4.26 4.15 
2—6 299 | —0.71 1.00 | —154 | —1.06 
Al 2.77 3.52 —312| —335 | —a81 
12—16 | — 0.32 1.87 0.83 3.94 1.18 
17—21 ] —3.94 | —431 —1.90 0.81 0.41 
22—26 | —2.56 | — 0.52 — 2.84 4.67 1.18 
Dec. 27—1 | —2.60 | —3.99 —1.54 1.69 | —5.93 
2—6 3.88 0.32 4.62 3.95 4.64 | —0.57 
7-11] —a12 5.51 | —0.71 0.95 0. 
12 —16 1 —3.17 | —0.43 4.22 | —0.58 0.36 | —1.45 
17—21 |] —2.02 | —479 6.57 0.90 1.69 | — 2.92 
22 —26 1 —4.65 6.68 1.84 1.45 3.00 5.64 
27 —31 2.44 1.41 3.97 2.85 2.22 1.38 | —181 | —3.30 | —1.05 | — 2.63 
| „el Al EL es Ar Be IE RE NN a BE 2 ET EEE 


14—18| 0.61 | —0.03 4141| 1174| Aa16| —ı0 | 176| 134! —127 
19—23 | —1.16 | —2.23 26| 1100| 2338| —113| —240| 213| 057 
24—28 | —222| 237 0939| 0383| 085] —ı37| 1689| 2535| 250 
Sept. 23—2 | —120| 381 0.45 | —1.04 | —055 | —1.69 | —0.59 | 1.61 | —2.46 


durch ‚fünftägige Mittel. 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


1853 
ie | Mitau. | Arys. Be Danzig. noir Stettin. | Berlin. | Breslau. | Prag. 
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320 Dove über die Darstellung der Wärmeerscheinungen 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


1853 


Paris. | Brüssel. | London. 


Braun- 
schweig. 


Oxford. 


Gütere- | Trier. 


Arnstadt. loh. 


Jan. 1—5 2.97 3.59 6.74 5.00 
6—10 4.12 6.47 6.20 5.85 
11—15 6.98 7.01 5.65 5.38 

16— 20 3.27 4.27 3.03 2.97 

21— 25 2.05 3.44 0.54 1.84 

26— 30 | —3.08 0.28 | —0.47 | —0.15 


Febr. 31 —4 1.57 0.86 111 | —0.22 
5-9 | —0.02 | —0.03 | —1.00 | —1.88 

10-14 | —259 | —116 | —2.82 | — 2.01 
15—19 | —4.19 | —4.47 | —5.01 | —4.20 


Br = 
20—24 | —325 | —2.73 | —289 | —3.72 | —3.19 | —248 | —294 | —2.75| —252 
25—31 | —a28 | —3.79 | —a.sı | —455 | —3.49 | — 2.95 | —4.32 | — 234 | —2.49 
März 2-6 | —-3.32 | —4.72| —325 | —3.42 | 
7—ıl 117 | —021 0.28 1.16 
12—16 | —0.96 | —1.74 | —0.44 | —0.16 
17—21 | —7.76 | —6.832 | —7.78 | —6.86 
22 —26 | —422 | —5.18 | —5.73| —5.73 


27—31 | —759 | —5.75 | —470 | —3.07 


April 1-5 | —026 | —145 | 079| 054 
6-10| 0353| 043| —051 | —112 
1—15 | —3.23 | —331 | —3.18 | —3.91 
16—20 | —3.15 | —3.34 | —1.96 | —1.84 
21—25 | —1.09 | —3.67 | —240 | —2.25 
26—30 | —1.13 | —2.02 | —0.79 | —2.36 


Mai 1-5 0.71 0.71 1.22 0.94 
6—10 | —2.98 | —3.42 | —3.98 | —3.13 
1-15 | —327 | —213 | —138 | —1.46 
16—20 | —248 | —1.86 | —0.09 | —0.58 
21—25 | —156 | —2.28 0.77 | —1.38 
26—30 | —4.19 0.11 0.65 | —0.60 


Jnni 31—4 0.21 0.65 | —0.52 | —1.60 
6-9 | —0.05 0.71 | —0.15 | —1.20 
10—14 | — 2.02 054 | —0.16 0.34 

15 —19 0.06 1.46 1.78 1.39 
20—24|1 — 2.12 029 | —157 | —2.32 
25>—29 | —0.50 | —0.90 | — 0.62 0.41 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 


durch fün ıftägige Mittel. 


in den Jahren 1853-1862. 


Juli 


Aug. 


Sept. 


Oct. 


Nov. 


Dec. 


1853 
u ü =] . R 
Braun Güters Trier. Paris. 
schweig. loh. 


Zwanen- 


Brüssel. 
burg. 


Arnstadt. 


| London. 


30—4 | —0.19 021) —159 | —0.74 | —134 | —109 | —ı122 | —ı33 
5—9 2.79 1723| 24| 273| 3372| 28 1.52 1.63 
10—14 158 | 2.07 0.70 048 | —o.11 1.59 0.40 | — 0.56 
15—19 | —056 | 017 | —ı99 | —278 | —23ı | —090 | —ı.14 | —2.05 
20—24| —008|) 028| —025 | —055 | —ı19 | 0.02 0.06 | — 0.50 
25—29 2400| 214 1.24 | —0.10 | —0.39 1.17 0.06 | —0.74 
3-3 1 —0235| -09 | —ı21 | —136 | —055 | —o.16 | —ı97 | —033 
A 8ull 1.79.10 133.0 2.034| 11.83 | 0.731. 070 1.761043) 
9-13 | —226 | —1.09 | —0.78 | — 2.65 0.06 | —057 | —096 | —053 
141—18 | —ı.73 | —ı127 | —ı88 | —ı85 | — 1.30 018 | —138 | —1.08 
19— 23 3022| 097| 233 2.77 3235| 221 051 0.34 
24—28 1.57 1.64 | —0.60 | —053 | —0.34 |. 0.30 | —0.61 | —159 
29—2 | -ı29| —ı16| —150| —154| —ı33 | —ı.02 | —208 | —ı27 
37.1 —200—046 | 125 —204| —152| —0.72 142102124 
8s—12 | —052 | —0.40 | —0.04 0. | on 027 | —051 | —0.07 
13— 17 0566| 056) o1ıs 050 0.58 1.49 0.18 | —0.07 
18— 22 0.07 018| 0439| —025 | —ı.89 0400| 0. 0.26 
233-271 —062| —033| —ı38 | —103| 052 | —ı19 | —216 | —ı864 
23—2 | —o72| —ı46| —ı128| 052 | -302 0.06 | —1.01 | —0.89 
3-7 1 —-300| —294 | —271 | —243 | —o21 | —221) —245 | —21a 
8—12 0.17) —046|) 070| —027 | —007 0241| 024 0.10 
12527 080| 09| ol 0.04| 056 0.37 o1a| 031 
18— 22 1.58 1.03| 0.47 083| 346 0.18 1.09 0.08 
23—27 0.15 1883| 24| 057 1.38 4.61 234 4.20 
28—1 2353| 3235| 2553| 096 1.99 2.29 1.44 1.56 
2-6 | —0.02 0.86 | —0.16 | —0.60 1.99 0.46 | —0.67 1.64 
7—ıı 0838| 0383| 0839| osı 0.06 | —0.02 122| 017 
2—16| —ı.12| —154| -1ı10| 009 | —ı24 | —250 | —211 | —ı106 
17—21 | —0.44 | —0.96 | —157 | —o.86 | —2.42 | —204 | —2.43 | —ı.98 
22—26 | —ı.14 | —ı180 | —2.00 | —0.51 | —ı156 | —322 | —3.81 | — 2.40 
29—1ı I —s36 | —aas| —a0ı | —2.80 | —442 | —3.00 | —4.30 | —0.04 
2 65 79H a. — 2 3608| > 2gan 2 223.1 > 376 | 132 
Tell a1 320 ao dei 2.31, 3280 —Aa9rl 125 
12—16 | —526 | —a14 | —3.19 | —3.75 | —124 | —330 | —525 | —2 87 
17—21 | —2.89 | —3.68 | —2.89 | —2.89 | —a.14 | —6.87 | —6.53 | —3.58 
22—26 1 —8.30 | —6.16 | —5.55 | —6.71 | —555 | —6.32 | —3.01 | — 2.02 
27-31 1 —7.16 | —655 | —5.65 | —7.05 | —4.57 | —6.88 | —4.06 | — 3.64 


Oxford. 


—0.89 

2.34 
— 0.31 
— 0.38 
—0.47 
—0.25 


—.0.06 
—052 
—0.09 
— 1.08 

1.22 
—.0.56 


—0.30 
— 1.20 
0.36 
—0.19 
0.05 
— 1.43 


— 1.03 
— 151 
— 0.23 
0.04 
1.00 
400 


2.16 
1.87 
—0.12 
— 1.24 
— 2.07 
— 3.16 


1.19 
— 0.78 
— 1.52 
— 2.42 
— 2.75 
— 2.15 
—451 


Phys. Kl. 1862. 


322 Dove über die Darstellung der Wärmeerscheinungen 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom alleemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853 - 1862. 


1854 
Nert; Barnaul. Tobolsk. | Slataust. Bogos- | Catheri- Moskau. | Kursk. | Lusan, Archan- 
chinsk. lowsk. | nenburg. 5 


1-5 1 2936| 507| —ass | —ı23 | —6.13 | -383 | —5.62 | 6.30 | —3.58'| —4.87 
-ı0| -ı8s0 | 732 | —630 | —304 | -617 | -584 | —609 | —oo1ı | 656 | —s.s1 
u—ı5| o018| —aı |-ın24 | —sar | —267 | -gı2 | 562 | —a2ı | 339 | —5.,30 
16—20 | —3s2 |—-ı1.38 | —5.70 | —942 | —599 | 915 | —5.87 | —6.62 | —607 | —A.02 
21-25 | —ı6s | —223 | —3.37 | —610 | —393 | -3911 | 3ss8| 0838| —ı9| 6a 
26-301 —0o22| 1393| 03| 535| 3356| 551 assı -305 | —sss| 918 
31 —4 —1.834 | —3.03 | — 1.88 2.68 2.49 0.84 2.63 | —4.34 1.67 o.1L 
5—9 — 2.04 1.29 1.23 1.76 1.09 1.73 | —0.76 2.69 2.09 ı — 2.80 
10—14 | — 4.00 498 | —39 | —2.97 | —381 | —5.96 | — 1.82 0.78 287 | —1.33 
15—19 1 —3.08 2.07 | —332 1.95 | —351 | —0.02 | —0.27 | —287 | —287 | — 2.38 
20—24 | — 6.09 2.63 1.55 1.37 5.16 2.92 0,81 | — 0.60 | — 270 5.54 
25 —1 — 2.33 2.92 1.60 2.73 0.69 2.17 0.39 0.50 | —4.27 3.73 
2—6 0.16 3.52 2.42 3.10 3.30 2.88 121 | —132 | —435 3.72 
7—-11| —0.01 3.27 0.56 | —0.05 1.05 | —0.11 | —0.47 | —1.83 | —1.,57 | —0.02 
12—16 | —2.66 | —0.79 | —3.11 | —309 | —3.19 | —2 62 1.72 o.1l 1.61 4.61 
17—21 | —150 | — 2.29 056 | — 1.77 0.95 1.25 0.72| —1.01 | —123 0.89 
22 — 26 1.94 2.28 1.07 ı —0.01 1.55 0.10 | —127 | —2.74 | —255 | — 1.06 
27 —3l 2.66 5.47 1.32 | —1.09 | —2.41 | —1.64 | —3,56 | —2.74 | —341 | — 158 
1—5 1.82 | — 3.30 2.25 1.46 | — 0.31 0.97 217: —013 | —2.89 1.60 
—10 2.51 | —0.41 225 | —0.99 0.83 | —0.27 | —0.26 | —1.97 | — 2.41 | — 1.48 ° 
11—15 1.58 2.72 042 | —2.21 —258 | —3.20 | — 2.61 5.22 | —634 | —155 | 
16 — 20 1.25 2.21 —0.73 | —0.89 | —422 | —261 | —187 | —3.24 | —479 | — 488 
1— 25 3.85 3.05 | —193 | —250 | —1.47 | —055 | —0.81 | —0.45 | —058 | —3.13 
26 —30 0.54 5.58 2.00 | —3.60 2.06 0.60 | —259 | —4.67 | —2.11 | — 1.43 
1—5 1.27 3.52 0.18 | — 0.60 0.97 | —044 2.33 0.42 0.35 |‘ 2.10 
—10 2.96 | —4.06 | — 1.95 2.98 1.60 2.96 3.27 4.46 3.30 2.31 
11—15 2.74 | —3.70 | —0.69 1.23 1.71 2.36 6.16 5.01 3.99 2.43 
— 20 2.57 2.13 1.73 3.27 1.58 2.86 3.84 2.97 2.53 3.46 | 
21—25 | — 0.30 2.76 0.39 0.43 | —0.40 | — 0.32 | — 0.91 1.38 1.36 0.52 | 
26 — 30 0.30 | —3.85 | —1.10 0.37 | —171| —0.75 2.10 2.24 | —1.32 0.54 | 
4 —0.51 | —1.72 0.56 245 | —3.06 | —1.l1 4.05 284 1.82 | — 0.65 
5—9 0.63 | — 1.96 1.07 4.56 | —1.57 3.96 | —3.82 | —412 | — 0.79 | —0.74 
10— 14 2.43 | —1.60 1.32 151 | —0.41 | —152 | —0.19 | —3.80 | — 236 4.19 | 
15—19 {| —0.08 | —4.50 2.25 | —2.56 | —1.02 | —0.95 0.05 | —182 | —1.93 7.46 
20 — 24 0.92 | —3.86 228 | —058 | —0.28 | —2.13 2.75 1.92 | —0.26 1.28 
25 — 29 0.57 | — 2.79 0.42 | —118 | —484 | —3.07 2.72 1.93 | —0.09 | —3.11 
(ER ou Era mE DnEISP Iron) GENELELBEE SEES LEITER EEGSERGEGET I EOS ERGEBEN GEEBIESCEETC GT ERZUUIEAEKRES GEST ZSGSSCHF EEE RES DrBEEEISETE DE RAR CE EEE 
| 
] 
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Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


1854 
en Mitau Arys Kane, Danzig. NR Stettin. | Berlin. | Breslau. Prag. 


I} 
—5.38 | —6.17 | —3.73 | —3.02 | —2.69 | —4.07 | —4.60 | —2.50 | —0.97 | — 0.87 
— 768 | —6.49 | —0.45 | — 2.24 0.85 | — 0.88 3.56 4.03 3.94 3.89 
—4.63 | —7.52 | —5.25 | —5.07 | —353 | —162 | —180 | —0.74 | —021 0.06 
—415 | —0.75 2.12 1.25 2.12 0.14 1.33 1.97 1.82 | —1.00 
5.80 3.06 2.21 2.93 2.06 | — 0.40 0.93 1.10 0.87 | — 0.63 
3.64 3.31 2.34 3.20 2.87 2.04 2.55 2.37 2.31 2.48 
0.55 428 3.25 3.87 3.70 1.56 3.98 4.26 4.00 2.26 
—4.08 1.54 3.44 3.49 3.74 1.50 2.84 2.78 3.16 3.56 
—353 | —5.28 | —7.04 | —551 | —3.73 | —2.68 | —3.01 | —3.79 | —5.20 | — 4.59 
2.19 0.52 0.39 0.27 | — 2.35 0.37 | —0.25 | — 0.71 0.04 | — 0.69 
2.96 | —0.77 | — 2.06 0.77 0.81 0.81 0.08 | —0.38 | —0.80 | — 1.26 
159 | —1.52 | —0.67 | — 2.02 1.06 1.33 1.97 0.88 0.35 0.36 
1.57 1.42 0.85 1.06 2.12 2.20 1.52 | 1.10 0.68 0.09 
3.50 1.85 0.48 1.41 2.85 3.04 3.31 3.43 2.98 2.24 
—0.14 1.06 1.28 1.13 1.70 2.09 1.42 1.81 0.98 2.05 
—0.28 | —0.36 | —0.51 | — 0.25 0.09 0.54 | —172 | —2.32 | —2.61 | —3.05 
—5.01 | —1.44 | —0.70 0.71 1.32 2.33 | — 0.14 0.25 | —0.39 | — 0.28 
—.0.27 0 0.91 1.67 2.27 2.33 1.93 1.21 0.97 1.27 | 
1.89 2.30 2.06 | 1.72 3.20 2.76 1.70 0.90 1.47 0.41 
0.41 0.07 | —0.18 | — 0.20 1.92 1.90 1.50 0.88 1.05 1.13 
—134 | —159 | —1.66 | — 0.37 0.63 1.82 0.98 0.05 | —1.07 | — 154 
— 1.06 0.70 0.72 0.81 1.84 1.90 0.78 0.41 0.03 0.13 
—1.70 | —0.76 | —0.34 0.52 0.79 0.55 1.38 0.22 0.10 | —1.12 
—0.63 | —187 | —353 | —1.78 | —115 | —1.96 | —2.72 | —334 | —431 | — 4.57 
2.88 3.47 3.92 4.53 4.90 1.64 3.73 2.64 3.41 0.29 
454 3.90 2.98 2.62 2.77 1.34 2.61 1.44 1.04 | — 0.62 
4.06 4.40 2.78 1.32 2.01 0.59 1.08 1.33 3.53 2.64 
0.82 0.27 1.98 | — 0.43 029 | —0.45 | —0.18 | — 1.12 0.25 | —0.79 
182 | —0.01 | —1.17 | — 0.06 0.35 0.41 0.21 0.11 | —0.12 | — 1.56 
1.02 1.41 2.16 1.91 1.34 | —1.14 | —0.05 | —0.30 | —0.12 | — 0.82 
—229 | —121 | —233 | —1.08 | —0.34 | — 0.64 0.15 | —0.64 | —1.01 | —1.43 
—3.48 | —4.93 | —6.23 | —5.03 | —3.43 | — 2.50 | —4.68 | —5.21 | — 6.49 | —483 
0.35 | —2.24 | —3.84 | —2.12 | —1.60 | —2.41 | —2.77 | —2.63 | — 2.45 | — 244 
4.31 2.02 1.17 1.06 0.83 1.09 0.65 1.22 2.40 1.23 
4.68 1.75 0.77 2.24 1.94 0.14 0.88 0.22 0.31 | —0.63 
1.94 2.29 2.67 1.68 2.09 136 1.33 1.18 1.86 0.49 


30—4 
5—9 
10— 14 
15 —19 
20 — 24 
25 — 29 


Aug. 30—3 
4—8 
9—13 
14— 18 
19 — 23 
24 — 28 


Sept. 29—2 
3—7 
s—12 
13— 17 
18 —22 
23— 27 


Oct. 23—2 
37 
s—12 
13—17 
18— 22 
| 


Nov. 283—1 
2—6 
7—1l 
12 —16 
17— 21 
22 — 26 


Dec. 277—1 
2—6 
7—1 
12— 16 
17—21 
22 — 26 
27 —31 


Dove über die Darstellung der Wärmeerscheinungen 


Nert- 
chinsk. 


0.99 
0.21 
—.0.92 
— 2.29 
—.0.03 
1.58 


— 0.14 
— 1.00 
— 2.08 
0.82 
— 0.23 
0.71 


—0.27 
0.70 
— 1.95 
— 0.32 
2.55 
1.14 


2.11 
1.62 
2.37 
2.83 
— 0.45 
4.77 


4.08 
— 3.94 
2.81 
6.56 
— 1.25 
3.01 


2.64 
6.96 
5.61 
4.98 
— 3.70 
0.65 
2.51 


Barnaul. 


0.23 
1.22 
0.58 
0.22 
—031 
—1.94 


1.76 
3.19 
3.43 
2.01 
—0.05 
0.43 


0.82 
3.17 
0.19 
0.89 
6.03 
—0.07 


3.36 
—0.01 
2.68 
1.34 
— 0.12 
6.68 


2.66 
0.05 
0.03 
1.25 
— 2.18 
2.95 


2.74 
— 2.41 
6.10 
1.63 
5.57 
—3.31 
—5.61 


in den Jahren 1853-1862. 


Tobolsk. | Slataust. 


—0.73 0.58 
— 1.93 2.56 
2.00 ‚4.45 
0.18 1.56 
—195 | —5.12 
—0.69 | —1.81 
1.73 1.35 
0.39 3.20 
— 1.10 1.39 
— 2.87 | —0.81 
—2.59 | — 1.44 
— 0.52 0.23 
3.75 1.97 
5.05 3.51 
3.95 5.37 
4.66 4.45 
4.17 1.65 
0.95 3.75 
3.09 2.45 
2.27 2.65 
1.95 1.79 
1.96 3.04 
4.75 1.63 
6.42 6.98 
2.38 1.71 

— 2.92 2.74 
6.87 5.42 
3.33 1.35 
2.65 4.04 
—2.09 | —1.74 
3.58 3.02% 
6.46 193 
8.49 8.27 
8.36 7.15 
3.41 5.10 

— 2.14 2.74 


1.25 3.61 


1854 
Bogos- | Catheri- 
lowsk. | nenburg. 
— 1.25 1.53 

3.55 4.06 
3.05 5.49 
0.19 1.46 
—5.81 | —5.50 
—157 | —0.72 
2.16 2.05 
1.47 3.62 
—1.28 | —0.87 
—1.36 | — 2.48 
—0.06 | —0.76 
2.61 1.31 
3.66 2.51 
2.95 2.71 
3.59 4.85 
1.75 2.83 
2.22 0.41 
0.36 1.76 
0.98 1.06 
0.56 2.53 
0.13 0.79 
3.69 2.73 
4.22 4.79 
9.67 8.08 
2.54 0.31 
—0.78 3.22 
6.71 6.51 
1.92 0.96 
4.53 6.53 
— 11.57 | —3.46 
0.75 2.89 
10.18 7.91 
12.08 8.86 
7.68 5.81 
2.17 3.10 
0.94 | —1.02 
5.46 3.87 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 


Moskan. | Kursk. | Lugan. 


— 1.48 
1.19 
1.44 
3.52 
0.10 

— 0.43 


— 1.66 
—0.57 
— 2.31 

0.69 


2.77 | 


—.0.69 


— 2.06 
—4.31 
—0.14 
— 0.14 
— 1,61 
— 0.77 


0.43 
0.51 
— 2.17 
0.97 
4.73 
5.01 


0.98 
0.72 
1.87 
3.09 
4.45 
— 3.83 


0.91 
1.72 
5.43 


— 1.24 
1.75 
2.23 
3.10 
0.97 
0.89 


— 2.44 
0. 
— 1.65 
3.31 
1.04 
2.18 


— 1.20 
— 192 
— 3.94 
0.11 
0.27 
—0.87 


— 1.15 
0.18 
—3.43 
1.63 
4.55 
6.26 


— 1.01 
— 1.94 
1.69 
2.97 
3.31 
0.76 


2.10 
1.99 
4.65 
2.91 


—0.13 
0.17 
0.78 
0.22 

— 1.00 
1.01 


— 2.74 
—.0.29 
— 3.26 
— 1.56 
— 2.43 
— 1.13 


— 1.79 
— 2.89 
— 3.04 
— 2.56 
— 0.22 

1.89 


— 1.13 
1.06 
— 2.60 
0.52 
2.19 
5.58 


— 1.75 
—0.79 
6.57 
2.06 
1.21 
1.27 


2.63 
4.68 
6.30 


—— 


Archan- 
gel. 


—431 
2.59 
2.68 

— 2.60 

—0.33 

— 1.77 


— 2.01 
— 3.46 
—4.29 
0.03 
3.83 
5.20 


1.32 
—0.28 
— 004 
—081 
— 2.46 
— 2.29 


— 0.42 
—.0.55 
0.40 
3.74 
3.95 
5.10 


2.30 
0.22 
1.55 

— 0.52 
— 2.03 
—11.14 


0.26 
4.79 
4.05 


durch Fünftägige Mittel. 
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1854 
Beleıs; Arys. ee | Danzig. TEE Stettin. | Berlin. | Breslau. | Prag. 
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Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


pa une 


1854 

Arnstadt. Braun; Güter, | Trier. Paris. | Brüssel. | Zyanın London. | Oxford. 

schweig. loh. burg, 
—3.76 | —359 
0.384 | —0.78 
0.41 | —0.76 
N 2.77 3.04 
\ 3.13 2.31 
: 2.75 3.52 
| 1.35 0.42 
e 2.32 2.55 
—179 | —154 
— 0.74 | —055 
1.16 1.50 
1.21 0.66 
—1.00 | —1.68 
3.24 5.12 
3.39 3.30 
—0.65 | —0.84 
0.10 0.14 
—0.79 1.93 
2.11 2.24 
2.10 2.41 
1.29 1.66 
2.99 3.81 
—128 | —1.54 
—1.33 | —0.94 
—0.62 | —0.61 
—156| —1.17 
0.80 048 
—1.28 | — 0.88 
—0.94 | —1.14 
—1.84 | —1.87 
—1.81| —1.95 
— 2.40 | —2.15 
—156 | —1.57 
—145 | —1.6 
—0.13 0.89 
—1.77| —180 


Juli 


Aug. 


Sept. 


Oct. 


Nov. 


Dec. 


durch fün ıftägige Mittel. 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


30—4 
5—9 
10— 14 
15— 19 
20 — 24 
25 — 29 


30—3 
4—8 
9—13 
14 —18 
19— 23 
24 — 28 


29 — 2 
3—7 
8—12 
13—17 
18 —22 
23 — 27 


28 — 2 
3—7 
8s—12 
13 —17 
18 — 22 
23 — 27 


28—1 
2—6 
7—1l 
12 — 16 
17 — 21 
22 — 26 


27—1 
2—6 
7—ıı 

12— 16 

17 —21 

22 — 26 

27 —B3l 


Arnstadt. 


— 1.47 
— 1.06 
— 2.18 
0.68 
3.83 


Braun- 


schweig. 


— 1.17 
—.0.86 
— 1.850 

0.63 
— 1.39 
—.0.35 


—0.10 
—0.59 

0.60 
—0.17 
— 0,92 
— 0.90 


—0.66 
— 1.48 
— 2.68 
2.20 
1.35 
— 1.21 


0.20 
0.60 
— 1.25 
— 0.74 
0.36 
0.40 


— 0.43 

0.38 
— 0.44 
— 4.42 
— 2.05 
— 1.72 


— 1.36 
097 
0.66 
1.12 
054 


Güters- 
loh. 


— 0.43 
— 1.19 
— 1.74 
1.07 
5.08 
0.83 


0.47 
—0.71 
0.37 
— 2.10 
— 0.83 
— 1.39 


— 0.04 
—1.ıl 
— 2.45 
3.66 
0.69 
— 1.69 


— 0.24 
— 0.45 

0.17 
— 0.92 
— 0.28 
—0.35 


0.53 
0.64 
—1.46 
— 2.91 
— 2.45 
— 2.00 


— 1.69 
1.53 
—0.01 
265 
0.45 
3.20 
1.34 


| Trier. 


— 2.23 
— 282 
— 2.33 
— 1.07 
3.30 
0.85 


— 1.52 
— 2.83 
— 2.13 
— 2.47 
—0.63 
— 1.69 


0.73 
—0.35 
— 3.37 

3.21 

0.48 
— 1.58 


— 1.56 
1.94 
1,16 

— 1.50 

— 0.23 
0.54 


—.0.60 
0.91 
—0.70 
— 2.69 
— 0.53 
0,17 


1.93 
—0.36 
1.96 
0.29 
3.36 
371 
1.51 


1854 


Paris. | Brüssel. 


— 1.99 
—3.31 
— 2.37 
— 1.53 
3.45 
2.95 


— 0.23 
— 2.97 
—0.68 
—242 
—.0.26 
— 0.92 


1.40 
0.86 
— 1.63 
2.97 
0.37 
3.68 


— 0.77 
2.02 
1.75 

— 1.04 

—.0.98 

— 0.34 


— 0.27 
— 0.14 
—0.96 
—0.91 
— 2.47 
— 3.20 


— 0.91 
0.28 
—0.89 
2.12 
—0.17 
4.28 
1.65 


1.12 
—1.04 
0.25 
—0.56 
— 0.14 
— 1.30 


— 0.47 
— 1.96 
— 5.15 

1.60 
— 0.29 
—3.41 


0.94 
— 0.28 


Zwanen- 
burg. 


— 1.04 
— 1.39 
—2.37 
0.05 
3.42 
018 


—.0.66 
— 1.33 

0.54 
—0.83 
— 0.50 
—.0.30 


— 0.12 
— 0.46 
—1.14 

1.70 
—.0.16 
—.0.67 


0.02 
— 0.10 
—0.56 
— 1.17 
— 1.44 
—1.31 


— 0.72 
1.25 
0.30 

— 2.32 

— 3.38 

— 3.81 


—0.61 
2.16 
1.12 


97 GEGESSEN 


London. 


—1.59 
—268 
— 2.97 
— 0.38 
2.42 
0.53 


—0.62 
— 288 
0.40 
— 1.40 
0.57 
1.72 


1.91 
0.76 
—.0.02 
2.54 
0.43 
0.06 


0.35 
0.36 
0.79 
— 1.88 
— 1.16 
— 1.69 


1.96 
0.04 
— 0.64 
— 1.00 
— 1.09 
— 2.85 


—0.35 
0.73 
— 1.02 


Oxford. 


— 0.82 
—0.95 
— 1.67 
— 0.22 

2.96 
— 0.05 


0.12 
— 2.31 
0.96 
— 1.36 
0.43 
1.80 


1.90 
1.57 
0.19 
2.83 
1.09 
0.56 


0.07 
1.58 
1.19 
— 0.67 
— 0.48 
— 2.79 


2.97 
0.36 
—0.78 
— 1.08 
— 0.54 
— 2.66 


— 1.51 
1.47 
—0.68 
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Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 
Febr. 31 —4 3.59 zı1l 1.04 
5—9 5.75 1.20 0.83 


lm | Barnaul. | Tobolsk. 

Jan. 1—5 4.23 318 3.10 
6—10 4.08 3.22 876 
11—15 2.12 4.34 2.00 

10 — 14 1.97 9.72 2.60 


1855 
Bogos- | Catheri- Archan- 
8lataust. N wenn. Moskau. | Kursk. | Lugan. sol, 


5.94 5.21 6.39 2 68 3.47 5.34 0.79 
2.00 4.67 5.46 7.01 5.01 2.70 6.21 
— 0.41 3.69 0.86 3.98 1.78 2.61 0.40 
2.04 | —017 2.03 0.33 | —3.99 007 | —0.66 
—5.44 | —837 | —8.78 | —4.02 | —6.86 | —8.07 | —1.16 
1.58 | — 0.96 1.09 0.13 | —0.06 | —3.50 | — 1.14 


2.84 | —2.61 0.76 | —157 | —380 | —6.55 | — 2.21 
116 | —1.21 2.07 | —388 0.22 0.71 | —4.52 
3.97 | — 0.14 3.04 | —412 | —3.92 | —2.75 | — 4.91 
9.25 3.29 790 | — 2.87 0.24 507 | — 2.74 
3.07 .| —5.30 0.66 | —4.79 | —648 | —4.30 | — 3.48 
0.25 1.17 023 | —471 | —0.09 2.33 | —3.39 


16 — 20 4.78 | —451 3.42 
21 — 25 9,28 4.95 | —0.09 
26— 30 1.12 2.45 | — 2.28 
15 —19 3.60 9.68 8.14 
20 — 24 4.88 | — 0.26 0.17 
25 —1 0.24 3.40 3.30 

— 6.40 | — 11.06 | —7.96 | —6.09 | —2.51 | —133 | — 3.72 
—0.07 | —2.93 | —0.99 1.53 1.39 4.99 | — 2.30 
—6.81 | —4.79 | —402 | —0.59 1.44 3.47 | —1.85 
—11l| —2.95 | —0.67 | —238 | — Lil 0.51 0.25 


5.13 | — 3.49 1.06 2.43 4.08 7.22 | —6.10 
7.29 3.81 4.28 1.04 3.61 5.87 | — 2.58 


März 2—6 4.12 1.41 | — 6.44 
7—11 1 —2.69 | —1.01 | —4.60 

12 — 16 0.38 | —7.22 | — 2.45 

17 —21 | —0.69 2.10 0.34 

22 — 26 3.64 2.16 0.13 

27 —3l 2.76 6.52 6.34 


0.068 | — 0.11 | — 0.05 0.27 1.53 1.01 1.98 
4.03 5.53 465 | — 052 4.15 4.65 4.40 
2.13 3.46 1.60 3.29 6.27 6.52 641 
2.57 5.58 4.85 2.13 2.36 2.59 2.52 
2.56 1.87 2.41 1.49 2.96 1.12 0.21 
2.68 0.54 1.96 1.61 3.59 2.99 0.81 


April 1-5 6.15 5.78 | —0.09 
6—10 4.85 343 | 3.80 

1—15 3.15 | —0.63 1.20 

0.47 4.72 4.19 
—119| 5.63 1.91 
1.53 0.84 | —0.64 


0.32 1.92 | — 2.64 
—113 | —0.74 1.97 
—0.68 3.20 7.35 
— 2.01 0.98 2.89 
—1.60 | —3.98 | —1.36 
— 2.40 0.90 | —1.52 


1.40 0.01 1.44 0.93 1.10 1.69 4.14 
3.02 3.08 1.88 4.17 3.90 3.14 3.33 
4.01 7.59 7.00 5.36 4.03 2.69 7.03 
3.21 6.12 3.48 6.24 6.21 5.53 6.34 
2.40 152 1.40 4.79 3.68 4.16 1.50 
—0.04 | —1.45 0.43 | — 2.00 0.57 1.64 | — 4.56 


—0.91 4.87 0.34 
1.28 3.13 0.13 
— 2.18 2.37 6.34 
—0.05 2.10 | —0.09 
1.95 | — 2.28 3.80 
4.27 | —3.71 1.20 


—538 | —5.28 | —4.37 | —0.85 0.46 0.50 | —1.89 
—3.18 | — 2.73 | — 4.84 0558|. 19 0.09 | —1.40 
—4.65 | —1.29 | — 2.64 | — 0.19 0.93 0.88 | —0.33 
—0.52 2.44 1.53 4.75 642 4.53 4.54 
1.22 0.84 | — 1.01 3.37 5.59 4.58 1.60 
0.04 0.92 1.37 1.42 0.53 0.89 1.13 


nn nn nn nn —————_———— nn 


durch fün ıftägige Mittel. 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


1855 
A | Mitau. | Arys. ne Danzig. Ben | Stettin. | Berlin. | Breslau. | Prag. 
1.50 1.99 3.44 3.85 3.89 1.79 3.60 4.18 4.48 4.21 
6.50 4.27 5.99 5.99 5.80 3.10 5.67 6.06 6.07 5.78 
—0.48 0.38 0.91 1.10 1.69 | — 0,55 1.10 1.20 1.02 0.17 
0.02 | —6.55 |— 10.08 |— 10.91 | —9.90 | —4.88 | —6.91 | —6.65 | —5.91 | —5.77 
0.06 | —5.60 |—10.08 | —5.22 | —3.66 | — 0.81 | —1.64 | — 1.24 | — 0.43 | — 2.28 
—3.72 | —5.63 | —354 | —639 | —3.37 | —4.17 | — 2.45 | — 3.01 | —3.70 | —3.19 
—0.41 | —4.42 | —887 | —6.70 | —6.44 | —2.86 | —6.96 | — 7.45 | —9.12 | — 6.10 
—5.77 | —6.70 | —655 | —6.833 | —3.93 | —455 | —3.70 | —4.15 | —4.25 | — 3.22 
—755 | —736 | —9.19 | —8.72 | —7.05 | —5.07 | — 8.07 | —8.69 | —9.34 | — 4.87 
—6.69 | —7.48 | —9.76 | —8.44 | —5.13 | —8.47 | —6.82 | —8.25 | — 7.38 | — 8.94 
—355 | —5.73 | —932 | —851 | —6.86 | —4.85 | —652 | — 6.67 | —657 | —6.11 
—6.27 | —464 | —432 | —2.19 | —2.06 | —188 | —2.71| —1.66 | — 0.94 | — 0.53 


0.32 | —1.80 1.10 0.89 1.72 0.10 
—0.62 | —0.69 0. — 2.53 0.12 | — 258 
1.70 1.26 0.40 | —0.01 | — 0.20 | — 2.54 
—1.03 0.64 1.18.| — 0.07 0.24 | — 0.34 
—.0.67 0.58 0.89 0.76 0.50 | —2.10 
—3.20 | —126 | —2.13 | —118 | —0.71 | —1.87 


122 | —0.12 | —0.56 0.74 1.14 | —1.44 
2.81 | —0.19 | —1.06 | —0.98 | —0.42 | — 1.57 
1.96 0.49 | — 0.27 0.93 0.99 | —0.63 
0.18 | — 0.58 1.23 0.18 1.66 | —0.26 
—0.89 | —174 | —323 | —2.66 | —2.21 | — 2.07 
0.78 | —2.29 | —2.60 | —2.31 | —2.45 | —1.54 


1.84 193 | —0.81 0.12 0.01 | — 2.09 
—0.33 | —0.78 | —1.97 | —264 | —185 | — 1.82 
4.38 0.46 0.82 0.69 0.35 | —1.98 
3.28 159 | —0.19 | —143 | —142 | — 2.21 
2.35 0.77 0.21 | — 0.44 1.06 | — 1.90 
—434 | —221 | —0.89 | —1.42 | — 215 | —3.74 


0.89 1.73 2.21 3.13 1.78 | —3.78 
1.53 1.95 1.70 2.30 3.30 1.14 
1.09 1.32 1.96 1.48 2.19 | — 0.11 
1.42 0.94 1.25 1.50 1.31 | — 2.00 
0.98 0.93 0.96 1.94 | —0.49 | — 1.77 
—1.19 | —1.29 | —1.66 | —1.46 | —1.226 | —0.45 
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2272200 nm mm nn 


1855 
As: Barnaul. | Tobotsk. | Slataust. noeeer Da Moskan. | Kursk. | Lugan. as 


0.97 | —0.31 4.19 158 | —051 | —0.35 | —0.98 
136 | —2.63 | 191 | —5.98 | —7.07 | —7.34 | —131 
—048 | —288 | —0.64 | —1.35 | —5.03 | —155 | — 1.76 
— 1.80 1.12 | —2.64 | —187 | —2.43 | —1.42 0.22 
—0.20 | — 0.30 1.97 1.10. | —1.79 | — 0.46 1.70 
051 | —2.15 7.35 | —3.05 | —3.27 | — 2.96 1.67 


1.08. | — 0.32 2.89 1.35 | —1.20 0.89 0.74 1.65 | —0.70 | — 2.37 | 
—0.61 0.26 | —1.36 3.62 2.59 3.88 1.63 3.76 181 | —1.08 ) 


0.07 0.76 | —152 | —159 | —0.52 | —137 | —0.71 2.44 134 | —1.89 
1.67 0.18 3.51 1.81 3.76 4.98 | — 0.21 1.82 0.83 | —1.49 
0.98 2.94 1.11 1.56 1.04 0.36 | —3.83 | —254 | — 227 | —081 | 
0.29 339 | —0.90 | —155 | —0.49 | —2.29 | —357 | —174 | —1.69 | — 2.42 ) 
1238| —0.97 | —295 | —1.65 | —1.48 | —153 | —4.99 | —4.19 | —431 | —1.66 
0.39 1.78 1.69 | — 0.23 1.03 0.67 | —0.76 , —0.98 | —257 | — 0.52 


0.47 | —041 | —151 | —2.33 | —2.41 


0.12 | —321 | —4,59 | —4.71 | —0.44 
— 0.87 1.41 2.54 3.01 | —0.71 
— 2.09 1.03 (| —1.72 | —186 | —1.87 


4.79 | —2.77 | —2.00 | —4.08 1.13 

—1.89 2.31 2.70 1.25 3.31 

0.50 3.89 5.53 | —1.06 3.17 

— 1.39 4.39 5.98 0.14 0.11 | —1.03 | —1.83 
3.05 | — 0.59 1.00.) —0.39 | —0.77 

0.22 | —0.18 0.89 | —0.34 0.31 


2.38 5.21 6.16 5.68 3.28 
2.76 5.68 3.34 3.96 5.62 
— 1.63 2.06 2.95 1.07 1.27 
1.73 1.61 2.98 116 | —121 
— 6.25 1.30 4.39 2.09 | —0.35 | —1.21 
—556 | —124| —479 | —212 | —353 | — 2.97 


—290| 19] 1535| 221| —7.29 | —481 
—436 | 0.77 |—-10.16 | —5.93 — 10.89 
—5.97 | —251 |—ı13.14 | —6.28 —4.72 

0oss| 110! —694 | —381 —9.03 
—481-| —5.70. |—14.17-| —7.44 — 10.26 

—1054| 121] —520| 0.16 —5.79 

—9as| | 2372| 2224 | | 12189 —1.06 


BUTTER — m 


durch fünftägige Mittel. 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


1855 
et Mitan. | Arys. u Danzig. den | Stettin. Berlin. | Breslau. | Prag. 


1% 
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Mai 
Juni 


Jan. | 
Febr. 
März 
April 1—5 

16— 20 
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1—5 
6—10 
11—15 
16 — 20 
21— 25 
26 — 30 


32— 8 
5—9 
10—18 
15—29 
20 — 28 
25 —31 


2—6 
7—11 
12— 16 
17 —21 
22 — 26 
27 —31 


6—10 
11—15 


Arnstadt. 


3.45 
5.72 
0.24 
— 9.01 
— 5.33 
—4.18 


— 8.45 
— 2.20 
—8.17 
— 11.25 
— 6.51 
—.0.06 


1.94 
— 2.49 
— 1.38 

0.71 

0.47 
—3.40 


—168 
— 2.33 
1.62 
311 
—414 
—3.15 


— 1.06 
— 2.95 
— 2.30 
— 2.70 
—0.46 

0.51 


2.17 
2.94 
1.89 
—1.94 
—5.00 
— 1.35 


schweig. 


in den Jahren 1853-1862. 


Braun- 


3.48 
5.70 
2.11 
— 4,87 
— 3.66 
— 3.06 


— 7.71 
—0.91 
— 1.63 
— 17.57 
— 6.15 
— 2.42 


1.02 
— 2.17 
— 3.86 

0.04 
— 1.50 

1.66 


— 1.35 
— 2.28 
— 0.44 

1.55 
— 3.32 
— 2.80 


— 2.76 
— 3.19 
— 1.56 
— 2.49 
—2.16 
—0.05 


0.30 
3.06 
1.92 
— 1.26 
— 3.66 
— 2.33 


Güters- 


loh. 


3.04 
4.23 
—066 
— 8.62 
—0.17 
—5.09 


—5.72 
— 2.89 
— 7.14 
— 10.13 
—5.73 
—0.21 


1.48 
— 3.20 
— 3.96 
— 0.23 
—. 0.99 
— 3.07 


— 2.23 
— 1.74 
1.04 
1.48 
—41l 
— 2.61 


— 218 
— 2.67 
— 2.71 
— 2.76 
0.56 
1.69 


5.56 
2.97 
3.63 
0.31 
—0.75 
—1.60 


Trier. | Paris. 


3.85 
3.45 
— 0.56 
— 8.37 
— 4.60 
— 17.83 


— 4.05 
— 1.97 
—6.12 
—8.42 
—5.18 

0.49 


1.09 
— 250 
— 1.08 

2.09 

0.05 
—3.12 


— 1.57 
— 1.65 
0.51 
2.00 
— 3.86 
— 2.83 


— 1.04 
— 252 
—3.15 
— 3.88 
— 1.67 
— 0.15 


—0.62 
2.03 
1.87 

— 2.40 

—3.88 

— 1.36 


1855 


Brüssel. | Z 


burg. 


wanen- 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 


| London. | Oxford. 
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Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


1855 


Zwanen- 
burg. 


Braun- 
schweig. 


Arnstadt. Trier. Paris. | Brüssel. London. | Oxford, 


Güters- 
loh. 


Juli 31—4 1.05 1.72 1.24 1.18 1.60 
—1.33 | —1.66 095 
2.11 | —0.21 | — 0.56 
. —0.69 | —1.42 | —1.59 
5 —1.65 | —235 | — 0.52 a 2 
25—29 | — 0.91 2.63 | —0.18 | —1.82 | —1.06 | — 0.18 | — 0.27 | — 0.99 0.04 
Aug. 30—4 1.96 | — 0.04 1.74 0.02 1.37 1.69 0.38 0.11 058 
! —1.08 | —150 | —1.24 . 
h —0.90 | —2.83 | — 1.36 
— 2.16 | —2.61 | — 0.05 
0.69 0.24 1.89 
2.42 1.30 2.24 


0.92 1.95 | — 0.46 
—1.32 | —156 | — 1.08 
— 2.61 | —2.26 | —1.53 
—143 | —117 | —0.58 

1.88 1.16 1.51 
—130 | —115 | —0.11 


Sept. 29—2 1.49 | 0.69 


Oct. 23—2 0.35 | —0.79 1.56 1.54 0.89 


se 2344| 177|' 2407| 21 152| 2685| 1232| 1233| 196 

s-ı2| -oı | 050) —o32| o21| —o.15| 0Aal| 018| 016 | 0.98 
13-17 | 113) 0288| 0320| 09| 123] 069| —o9 | —0.09 | —ı.24 
s-2| 19| 06 134| 047| —050| 122 122 | 1832| 244 
3-27 | 292| 1323| 1666| 1617| 0.67 1.42 1.07 | 027) 09 

Noy. 28-1 os| 137) 05| 05| -o4| 0593| 020| —-09 | —ı23 
2-6 | -2ı1 | —088 | —343 | —2.64 | —350 | —a.06 | —278 | —ı.88 | —0.76 

7-11 | —ı.12 | —0.62 | —0.42 | —0.76 | —a.89 | —0.90 | —0.08| 154 | 236 
2—-16| 051| —05| —-09| 0353| —24 | —ı.32| —ı78 | —ı42 | —1.02 
17-21] —204 | —183 | —1.77| 226 | —ı25 | —2.02 | —274 | —0.2 | —0.50 
2—26 | —249 | —355 | —299 | —1.06 | —ı53 | —ı88 | —2.10 | —145 | —1.42 

Dec. 7-1 | -176 | —ı136 |) —ı.78 | —093 | —307 | —1ı39| 037| —0.89)| 0.18 
2—6 | —654 434 | —2.95 | —2.90 | —2.98 | —2.94 | —1,88 | —1.02 

7—11 | —5.36 —1.66 | —3.62 | —3.67 | —4.5 | —a38 | —3.37 | — 3.82 
12—16 | —2.16 123 | —ı61 | —203 | —3.35 | —0.67 | —2.20 | —1.47 


—6.82 | —6.14 | —4.84 
—059 | —0.43 | —0.83 
2.63 1.82 4.10 
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Jan. 


Febr. 


März 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


1—5 
6—10 
11—15 
16— 20 
21— 25 
26 — 30 


31—4 
5—9 
10—14 
15—19 
20 — 24 
25—31 


2—6 
7—11 
12 —16 
17 — 21 
22 — 26 
27 —31 


April 1--5 


Mai 


Juni 


6—10 
11—15 
16 — 20 
21— 25 
26 — 30 


1—5 
6—10 
11—15 
16 — 20 
21— 25 
26 — 30 


s1—4 
5—9 
10—14 
15 —19 
20 — 24 
25 — 29 


Nert- 
chinsk. 


Barnaul. 


Tobolsk. 


Slataust. 


1856 
Bogos- | Catheri- 
lowsk. | nenburg. 


| Moskau. 


durch ‚Jfünftägige Mittel. 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1863. 


Mitau. | Arys. 
1.39 0.18 
0.43 3.41 

— 020 0.36 
3.37 3.21 
3.86 4.87 
4.93 4.38 
1.88 | —1,59 
2.76 2.23 
1.20 3.26 

—4.62 | —7.45 

— 2.77 | —1.13 
1.64 1.49 

—320 | —3.23 

—3.75 | —3.32 

—3.00 | —2.43 
0.30 | —1.22 

—264 | —1.42 

— 3.36 | — 3.42 

—0.72 | — 0.47 
1.57 1.70 
0.57 2.19 


0.20 
2.66 
0.18 
2.92 
4.55 
3.56 


— 1.06 
2.13 
2.90 

— 6.54 

— 1.29 
1.65 


— 2.19 
— 1.86 
— 3.08 

0.11 
— 0.78 
—.0.36 


0.26 
2.33 
1.46 


1856 
Danzig. | 


— 0.56 
2.65 
0.25 
3.01 
4.29 
3.17 


—0.77 
3.07 
2.91 

— 3.40 

— 0.72 
2.45 


0.07 
—0.61 
— 1.02 

1.12 

0.04 
— 1.67 


1.92 
2.30 
3.02 


Copen- 


hagen. 


— 021 
—.0.29 
— 2.41 
0.33 
0.88 
1.50 


— 1.50 
2.38 
1.43 

— 2.64 

— 1.07 
2.10 


059 
— 0.04 
— 1.04 

0.54 
— 0.23 
—0.92 


0.55 
0.43 
1.98 


Stettin. 


—1.29 
1.47 
— 2.79 
2.86 
4.52 
2.63 


— 1.63 
4.01 
3.71 

— 1.75 

— 1.67 
2.75 


0.22 
— 0.86 
— 1.34 
0.38 
—.0.35 
— 3.35 


1.12 
1.97 
042 


bema 


Berlin. 


| Bresslau, 
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EEE ESS TEE FOTO an EIEEERIErrEE En ErTarENEEr EEE mSEERErEEEEreS BRErEeSESTSTERN LEE BES EESEEEESEEBEEEESPTE EEE BEE Te oo SE 


1856 
aeg Barnaul. | Tobolsk:. | Slataust. N Ben | Moskau, | Kursk. | Lugan. aa 
Juli 30—4 1 —128 | —0.655 | — 1.37 0.80 | —0.11 | —0.47 — 2.68 0.79 | —2.19 
5—9 0.57 3.03 0.01 | —2.20 | —ı.81 | — 2.30 —0.17 | —ı31 | —1.65 
10—14 0.21 254 | —0.68| —255 | —211 | —a19 3.23 | — 0.24 1.26 
15—19 3.59 0.93 | —0.96 | —2.16 | —3.29 | —1.06 033 | —152 | —0.16 
20— 24 4.74 | —0.95 1.91 1.58 2.31 3.42 —0.98 | —2.24 | —3.55 
25 —29 1.02 0.21 | —4.93 1.51 0.23 0.20 —188 | —1.77 2.87 
Aug. 30—3 1.41 | — 1.26 1.53 | —187 | —2.48 | — 2.15 —1.59 | — 0,56 2.01 
4—8 1.60 | —170 | —1.43 | —3.30 | —2.35 | — 2.62 —231 | —145 | — 2.46 
9—13 2.19 0.16 | —4.30 | —053 | —2.48 | — 1.27 —5355 | —254 | —6.47 
14—18 | —0.44 | —2.30 | —2.89 | —441 | — 3.12 | —4.82 —281 | —A14| —4.01 
19—23 | —1.67 | —0.66 | —1.05 | — 0.62 | —2.48 | — 0.14 —0.11 | —0.03 | —0.27 
24—28 | —2.46 | — 0.07 0.80 0.31 2.45 | — 2.59 —1.89 2.63 | —0.66 
Sept. 29—2 | — 0.91 1.58 3.89 3.75 1.18 3.45 —284 | —1855 | —2.02 
3—7 0.74 | —0.14 | — 0.71 05| —173]| —211 2.62 135 | — 0.40 
s—12 | —053 | —0.64 | —261 | —0.61 | —321 | — 2.95 — 1.79 0.86 | —1.54 
13—17 | —223 | — 2.65 1.44 | —179 | —1.19 | — 2.09 —3.40 | —4.06 | —1.43 
18—22 | —3.50 | —1.34 1.17 1.07 | —0.40 1.01 1.64 | —0.18 | — 2.70 
23—27 | —2.29 | —0.69 3.55 3.71 0.12 2.24 2.11 091 | —o.ıl 
Oct. 233-2 | — 3.12 1.84 | —1.91 0.87 022 | —0.86 5.92 6.41 | — 2.18 
3-7 | —ı32 | —2.44 | —057 | —2.69 | —5.06 | — 4.09 4.77 4.86 | —0.07 
8s—12 | —1.96 | —2.15 | —1.48 293 | —5.31 | —3.77 —655 | —6.64 | —3.04 
13—17 0.98 | —126 | —4.77 | —3.62 | —2.97 | —- 3.25 —3.70 | —4.28 0.40 
18— 22 0.18 | —0.06 | —0.95 | —051 | —156 | —1.29 — 2.49 | —4.99 1.05 
23—27 | — 0.30 489 | —428 | —1.30 | —0.43 | — 2.10 —3.76 | —5.40 | — 1.50 
Nov. 28—1 3.76 3.43 | —3.90 | —4.19 | —4.60 | — 6.21 —443 | —4.09 | —0.72 
2-6 | —122 0.97 126 | —0.02 1.52 0.28 — 237 | —1.59 0.66 
7—ıl 3.36 3.54 0.39 124 | —5.45 | —2.35 —4.40 | —183 | —9.71 
12 —16 2.04 2.99 0.05 | —0.05 1.20 0.86 4.47 1 —110 | —9.90 
17—21 1.90 | — 2.99 2.59 3.00 1.21 1.43 —1265| —465 | —A6 
22 — 26 3.08 0.86 | —1.81 | — 1.50 1.43 0.72 —161| —243 | —154 
Dec. 27—1 0.41 4.19 — | —0.10 3.03 1.79 —3.48 0.78 
2—6 1.82 7.86 4.62 6.37 5.82 6.97 0.22 5.19 | 
7—11 020 0833| —0.71 237 | —0.26 | —0.68 5.90 5.64 | 
12— 16 4.63 | 10.67 4.22 | 10.64 5.56 9.65 6.25 6.17 
17—21) —027 | —0.43 657 3.36 | —0.29 1.44 4.30 4.78 
22 — 26 2.06 0.34 1.84 1.39 | —0.30 | —0.70 2.90 7.71 
27—31 1.93 9.94 3.97 7.93 7.76 9.91 6.05 8.24 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Wertihe een 


Peters- 
burg. 


— 4.23 
— 2.44 
1.74 
1.83 
— 2.67 
3.08 


— 2.35 
— 3.21 
— 4.56 
—1.41 
—1.49 
— 1.85 


— 3.87 
— 1.33 
— 2.47 
— 1.59 
— 1.06 

0.80 


0.72 
—0.75 
— 2.35 

0.20 

1.48 
—1.29 


— 151 
—0.90 
— 1.25 
— 2.08 
— 3.44 
— 2.48 


— 17.48 
—5.71 
0.08 
— 4.35 
1.89 
—5.80 
5.32 


Phys. Kl. 1862. 


Mitau, 


—3.19 
—0.59 
— 2.38 
—0.43 
— 1.40 
— 1.37 


— 1.24 
— 2.88 
— 4.07 
— 1.30 
— 2.19 
— 1.92 


—3.75 
0.68 
— 1.04 
— 1.82 
—0.97 
0.39 


1.65 
— 0.10 
— 3.34 

0.20 
—.0.05 
—0.80 


1.04 
—0.61 
— 6.82 
— 1.46 
— 4.53 
— 2.78 


—3.81 
—4.35 
— 251 
2.80 
3.49 
— 2.21 
2.26 


durch fün ıftägige Mittel. 


in den Jahren 1853-1862. 


Arys. 


—3.54 
—0.88 
— 2.59 
—1.1l 
— 2.30 

1.65 


— 0.62 
— 3.17 
— 2.65 
— 2.06 
— 0.92 
— 2.16 


— 1.04 

0.81 
—1.15 
— 2.07 
— 1.80 
— 0.38 


3.11 
1.31 
— 2.28 
1.76 
— 1.22 
—0.37 


2.15 
— 1.48 
— 3.70 
— 0.14 
— 3.02 
— 2.43 


—5.34 
— 5.24 
5.41 
1.74 
394 
1.26 
1.99 


Königs- 
berg. 


—3.63 
— 0.94 
— 2.86 
— 1.47 
— 2.22 

0.81 


— 1.01 
— 2.31 
— 2.93 
— 1.56 
— 1.74 
— 1.90 


— 2.74 
0.42 
—0.95 
— 1.90 
—1.79 
0.93 


2.53 
1.21 
—1.60 
2.85 
—0.23 
0.70 


2.48 
— 1.17 
— 3.64 
— 0.87 
— 2.91 
— 1.83 


—5.07 
— 3.62 
5.06 
2.02 
4.63 
0.84 
2.12 


1856 


Danzig. 


Copen- 
hagen. 


Stettin. 
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in den Jahren 1853-1862. 
1856 
Prag. | Arnstadt. u | Trier. | Paris. | Brüssel. er London. |- Oxford. 
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Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


1856 


| Trier. | Paris. | Brüssel. 


Zwanen- 
burg. 


London. | Oxford. 


Prag. 


Juli 30—4 1 —358 | —3.02 | —394 | —327 | —043 | —2.74 | —2.46 1.64 | —1.42 
5-9 | —234 | —219 | —2.66 | —368 | —304 | —ı41 | —211 | —226 | — 1.56 
10—14 | —ı91 | —2.93 | —2.49 | —287 | —261 | —1.66 | —1.47 | —ı.or | — 0.18 
15-19 | —ı34 | —ı.67 | —0.66 | —ı30| -—039| 0. | -o35 | —o.s6 | —0.09 
20-241 —252| —-04| -ı5| —-0o98| 072 0558| 014 150 | 2.22 
35-2931 —0s9| 0. | -0o18| —o98 | —0.59 | —0.58 0.08 | 0.05 0.40 

Aug. 30—3 090) 218 | 354 154| 2799| 3388| 36 419 | 422 
4—8 | —ı174 | —042 ! —0.17 | —0.19 1.09| 206) 051 1433|) 151 


14—18 1.58 1.67 
19—23 1 —0.75 | —0.49 
24—28 | —2.05 | —1.76 


—154 | —0.67 | —1.67 | —0.12 | —0.66 0.36 0.84 

Sept. 29—2 | —ı.21 | —1.00 | —1.28 0.01 | —0.94 0.48 | —0.88 0.17 | —0.13 
3-7 | —292 | —172 | —0.95 | —1.79 | —2.88 | —2.05 | —147 | —059 | —0.89 
s—-12 | —0.65 0.53 0.74 0.44 | — 0.29 1.21 0.94 1.02 0.98 
13—17 ] —211 | —1.66 | —0.70 | —0.74 | —1.24 0.21 0.16 | —0.50 0.18 
18—22 | —187 | —2.05 | —2.09| —255 | —256 | —1.77 | —ı163 | —193 | — 1.78 
2397 011) —0.11 0.06 | —0.29 | — 2.14 053 | —0.72 | —0.90 | — 0.27 

Oct. 23—2 2.16 0.36 | —0.87 | —0.38 | —151 0.10 | —0.26 0.01 0.31 
3—7 1.28 1.31 1.25 0.62 | —1.33 3.16 1.39 1.74 1.33 

s—12 3.98 4.54 2.91 3.00 | —0.67 2.96 1.92 1.09 0.62 

13 —17 2.90 2.24 2.03 1.37 1.04 1.77 2.19 1.48 0.93 

18— 22 057 | —084 0.34 | —0.07 0.14 0.05 1.14 1.24 1.02 
23—27 1 —119 | —2.04 | —138 | —2.10 | —204 | — 1.82 0.08 | —0.10 | —0.09 
Nov. 23—1 —358 | —2.76 | —2.14 | —452 | —3.39 | —2.37 | —1.97 | —0.68 | — 0.40 
2—-6 | —9,855 | —3.,85 4.63 | —457 | —5.79 | —5.14 | —3.49 | — 1.03 | —0.76 

— ll 029 | —0.65 | —L18 | —121 | —2.27 | —1.90 | —0.78 | —1.76 | — 1.38 

12 — 16 0.16 | —130 | —2.29 | —1.92 | —2.37 | —2.98 | —1.71 | — 2,56 | — 1.96 
17—21 1 —288 | —2.19 | —0.83 | —1.74| —229 | —2.00 | — 0.38 0.02 1.42 
22—26 1 —0.26 0. 0.61 0.95 0.27 0.17 1.54 1.32 204 

Dec. 277-1 | —652 | —-551 | —430 | —323 | —247 | —3.350 | —3.9 | —4.14 | —387 
2-6 | —-343 | —3.73 | —2.90 | —126 | —2.84 | —391 | —2.67 | —438 | — 156 


7—11 1.28 7.21 
12— 16 3.25 3.41 


9—13 1.52 2.62 3.04 
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Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


1857 
Nert- Bogos- | Catheri- | Archan- 
A | Bamnauı. Tobolsk. | Slataust. | ren Kursk. Lugan. IL 


Jan. 1-5 — 1.66 7.31 3.94 7.70 4.01 6.45 6.82 6.81 
6—10| — 2.25 0.05 | — 0.30 3.50 3.15 2.44 | —2.91 4.31 
11—15 | — 0.76 1.32 682 | —0.89 6.31 1.38 2.80 5.39 
16—20 | —6.11 4.17 5.84 6.12 4.09 6.01 5.11 9.79 
21—25 | — 2.44 1.77 | —6.11 3.86 5.45 2:80 5.82 8.82 
26—30 | —3.99 2.301 —3.22 ı —5.00 | —176 | —4.77 5.22 3.85 


Febr. 31 —4 | —1.40 |— 10.59 _us| — 7.74 | —129 | —7.44 | —220 | — 2.97 
5-9 | —ı154 | —694 |—13.37 ! —8.74 |—11.89 | —9.13 | —391 | — 7.54 
10— 14 1.13 2.42 | — 0.58 2.41 3.50 2.50 1.03 1.19 
15—19 2.22 550 | —5.62 | —2.95 | —1.73 | —4A.88 1.16 | —0.26 


20 — 24 2.57 4.06 379 | —3.17 | —3.44 | —5.06 | —2.79 | —1.93 
3—1 | —143 | —344 034| 025 2.37 | —0.03 | —0.83 | —4.82 
März 2—6 0.35 5.71 0.60 4.62 2.22 2.48 1.16 1.10 


7—11 2.73 5.29 2.70 7.53 3.71 6.47 3.44 
12 —16 0.05 | —7.38 | — 7.45 351 | —0.57 | —3.08 5.06 
17—21| —243 | —767 | —134 | —2.02 | —251 0.71 0.28 
22—26 | —1.09 | —4.85 | —1.37 | —2.05 | —285 | — 1.60 1.26 
27 —31 1.62 ] —1.32 0.28 0.91 1.13 0.68 3.55 


April 1—5 0.06 | —0.52 | —2.81 1.44 , —1.77 | —0.63 1.73 
6—10 2.27 | —5.16 | —5.96 | —3.09 | —0.25 | — 1.73 1.15 

11—15 | —2.86 | —398 | —270 | — 1.07 0.96 0.62 2.52 

16— 20 232 | —4.64 | — 8.29 1.43 | —5.06 | — 2.63 3.74 

21— 25 122 | —028 | —5.61 | —220 | —6.29 | —4.85 | — 4.47 

26 —30 2.39 | —4.78 | —4.06 | —0.60 | —1.28 | —1.50 5.40 


Mai 1-5 —0.84 | —5.60 | — 1.20 2.84 3.75 3.40 4.37 
6—10 | —1.00 | —448 0.25 2.00 | —1.04 | —0.46 4.23 
11—15 | —0.26 | —6.02 | —4.67 | —431 | —4.07 | —4.16 | — 2.42 
16—20 1 —3.61 080 | —2.63 | —3.07 | —4.70 | —3.12 | — 7.69 
21—25 | —211 | —1.02 | —3.26 ! —2.29 | —2.88 | — 3.40 2.23 
26—30 | —0.91 3.18 | —2.18 0.67 | —3.97 | —1.89 | — 2.30 


Juni 31 —4 3.09 | —1.36 | —134 | —113 | —062 | —0.45 1.19 
5—9 — 5.28 1.63 | — 1.37 0.50 | — 0.23 1.72 1.64 

10—14 | — 2.20 2.76 028 | —4.15 | —631 | — 3.54 3.92 

| 15—19 | —129 | —2.71 | —2.81 | —1.20 | —3.34 | —235 | — 0.61 
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Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


1857 


Bez: itau, ! I Stettin. | Berlin. | Breslau. 


Be | Danzig. 


145 | —ı5| 36| 278 
—0.63 | —6.71 | —5.77 | —3.30 
—250| 0738| 060| 0.6 
57 | 277 | 0215 | 02,73 
5700| 1383| 076) 163 
—204| 2477| 2488| 119 
—2.69 | —3.98 | —6.36 | —6.37 
251 | —1.74 | —473 | —281 
600 | —12| 022| 130 
4622| 274| 080| 193 
4535| 1835| 118) 060 
3911| 194 | —052 | 1.07 
45| 270| o71| 153 
45) 2898| 190| 107 
6656| 1856| 0788| 012 
23) 066) —04| 08 
2111| 1188| 068| 16 
1.19) 0688| 022| 036 
1291| 1268| 1653| 130 
2644| 1611| 0211| 051 
3392| 3233| 3352| 342 
—167 | 074) 1611| 106 
—7.13 | —5.60 | —4.14 | —384 
—09 | —1.5 | —242 | —3.03 
—106 | —2.3 | —3.17 | —3.15 
—0.80 | —2.26 | —2.66 | — 2.59 
—163 | —234 | —404 | —424 
—407 | —3.75 | —218 | —3.33 
2711| ası| 286| 513 
—297| —131 | —0.27 | —0.62 
1.04 | —2.47 | —1.65 | — 3.58 
-17| 0565| 1585| 12 
—0.04 | —156 | —1.40 | —1.35 
—0.99 | —058 | —1.07 | —0.56 
—123| —1.69 | —1.06 | —0.27 
—304| 021) 1397| 126 


en 
Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 
1857 
Nert- Bogos- | Catheri- Archan- 
a Barnaul. | Tobolsk. Slataust. | Sonn. Kursk. | Lugan. a 


Juli 30—4 1.69 | —2.14 | —8.20 | — 2.08 | —257 | —1.39 3.20 2.64 
5—9 0,49 | —1.36 | —5.61 | — 0.54 | — 1.61 0.28 1.43 1.26 

10—14 0.12 | —0.69 | —4.06 | — 2.51 | —2.99 | —2.69 | — 2.35 | —1.19 

15—19 2.09 | —0.89 | —1.20 | —0.06 | — 235 1.338 | —117 | —1.07 

20 —24 3.04 1.84 025 | —0.74| —225 | —0.70 | —3.21 | —4.71 

I 25 — 29 0.07 | —0.13 | —4.67 | —0.13 | —0.25 | — 0.30 | — 2.49 | — 2.89 
Aug. 30—3 —1.67 | — 2.00 | —2.73 0.15 0.42 0.97 | —3.22 | —4.06 
4—8 1.89 | —2.73 | —3.97 | —0.64 | —0.69 | —0.74 | —1.99 | — 2.90 


9—13 2.82 
14—18 | — 2.00 
19—23 | —1.85 
24 — 28 0.68 


—2.05 | —2.18 039 0.12 1.33 | —0.92 | — 2.45 
— 220 | —0.25 0.57 | —0.10 0.46 3.02 | —0.27 
0.78 3.25 3.24 1.94 3.08 1.28 029 
0.84 5.30 3.41 | —2.63 2.93 | —8.22 | —8.76 


0.97 | —2.13 | —153 | —3.24 | —271 | —4.44 
—0.65 | —3.77 | —179 | —3.11 | —2.65 | —0.75 
—:0.69 | —4.83 | —3.05 | —2.71 | —3.97 | — 2.11 

1.49 | —0.06 | —1.45 | —0.69 | — 0.45 | —1.55 

185 | —1.01 | —1.35 | —172 | —2.01 | —5.22 


— 7.83 
— 2.12 
— 1.27 
— 0.74 
— 2.27 


Sept. 29—2 | —2.07 
3—7 0.30 
s-ı2| on 

13—17 | —0.48 
18—22 | 1.20 


23—27 1 —0.81 2.95 033 | —1.75 | —1.26 | —2.60 | —6.83 | — 6.82 
Oct. 23—2 —257 | —1.27 | —3.29 1.93 | —0.02 | —1.76 | —146 | —1.72 
3—7 —1.39 1.93 | —3.29 | —1.95 | —5.06 | — 0.47 2.70 | —1.81 


s—12 2.04 
13—17 | —3.41 
18— 22 0.39 
23 — 27 1.52 


—219 | —1.04 3.33 1.71 3.85 3.68 2.13 
—5.09 | —1.86 | —0.82 | —1.65 | — 2.31 1.45 0.26 
0.81 | —7.05 | —6.355 | —7.18 | —5.79 | —4.95 | — 6.99 
3.26 | —4.16 0.70 | —451 | —1.42 0.37 | — 0.52 


Nov. 28—1 1.40 
2—6 1.62 

7—ı 2.46 
12—16 | —450 
17—21 | —0.34 

22 — 26 1.81 


—6.90 | —8.40 | —5.87 | —6.94 | —5.59 | —3.69 | — 4.65 
—5.12 1.26 0.28 2.78 0.40 | —2.34 | —1.01 
—5.71 | —365 | —2.64 | —2.97 | —341 | —2.09 | —0.78 
3.85 145 | —1.45 | — 0.24 | — 2.02 | —0.81 | — 2.83 
3.07 | —9.39 | —3.06 | —7.19 | —5.85 | —1.23 | —5.60 
—0.10 0.35 2.00 1.73 0.54 2.31 | — 0.36 


237 | —3.70 | —0.06 | —4.97 | — 0.91 0.82 | — 0.47 

3.68 | —6.32 | —0.51 | —2.34 | —4.29 1.85 | — 2.30 2.93 

2.98 | —1.65 0.53 4.08 | — 0.14 3.52 1.17 4.45 

7.23 5.82 | —4.20 | —2.84 | —2.13 | —1.94 | —1.56 | — 6.59 
—4169 | —205 |—10.18 | — 2.31 | — 3.40 6.72 5.33 | —1.87 

5.71 4.56 4.85 5.66 4.58 5.02 6.91 2.70 

8.79 3.83 201 | — 6.66 0.57 | —0.47 ı —0.09 | —4.31 


Dec. 27—1 1.14 
2—6 0.19 

7—11 2.98 
12—16 | — 0.14 

17 — 21 0.81 
22—26 | —1.79 
27—31 | —2.18 
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Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


1857 
IN Königs- 5 Copen- N N 
Iys. Be Danzig. | Na Stettin. | Berlin. | Breslau. 
—2.41 | —1.29 059 | —0.83 1.27 1.05 
2.40 2.09 1.03 1.88 2.67 1.12 
— 0.45 0.18 | —0.03 | — 0.45 0.50 | —0.09 
— 1.79 1.29 | —1.19 | — 0.66 0.52 | — 0.43 
—313 | —1.62 | —2.70 | —193 | —0.93 | —1.68 
—232 | —0.83 | —0.30 ! — 1.07 0.59 | — 0.08 
—2.47 | —0.80 | —0.84 | —0.36 0.80 0.62 
023 | — 0.28 1.70 4.00 3.29 1.91 
3.51 1.25 1.78 3.08 3.89 1.89 
3.03 1.16 0.23 1.18 2.59 1.49 
—0.70 0.01 0.03 0.37 2.23 1.35 
—1.96 | —090 | — 0.83 0.30 1.75 1.89 
—1.72 | —0.35 | — 0.49 0.34 1.85 1.65 
0.30 1.82 2.72 3.11 3.32 3.62 
— 0.72 2.74 4.62 4.59 4.57 3.14 
— 2.45 0.44 0.85 1.37 2.64 2.19 
—241 | —1.77 | —2.91 | —3.34 | —0.84 | —0.87 
—1.97 | —233 | —3.60 | —152 | —1.41 | —0.86 
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een rent a Van nee 


| Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 


in den Jahren 1853-1862. 


1857 


Zwanen- 


bare! Oxford. 


London. 


Jan. 1—5 
6—10 


11—15 
16— 20 


sl 
4.29 3.70 2.79 

—456 | —414 | —3.31 
21—25 | —1.18 0.38 0.11 1.07 | —0.87 0.41 0.98 | —0.93 | — 0.71 
26 — 30 0.12 | —2.49 | —3.30 | —2.89 | —3.36 | —2.74 | —2.85 | —3.63 | — 3.82 
Febr. 31—4 —3.20 | —785 | —5.30 | —6.55 | —3.831 | —5.85 | —5.65 | —3.69 | — 3.33 
5—9 — 7.80 | —3.14 | —1.36 | —3.54 | —2.56 | — 2.84 | — 2.46 0.23 1.24 
10—14 | — 2.60 2.47 2.38 1.01 | —0.98 1.45 1.74 1.03 0. 
15—19 | —0.31 1.66 2.47 0.72 1.22 1.02 0.46 1.81 1.60 
20 — 24 
25—3l 


März 2—6 
71 
12 —16 
17 —21 
22 — 26 
27—31 


April 1—5 
6—10 
11—15 
16 — 20 
21—25 

26 —30 


Mai 1—5 
6—10 
11—15 
16— 20 
21—25 
26 —30 


Juni 31—4 
5—9 
10—14 

15 —19 
20 — 24 
25 — 29 
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Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


1857 
Prag. |Arnstadt. Se Trier. Paris. | Brüssel. Pt. London. | Oxford. 
re Cru Een 
Juli 30—4 074| 069 140 | 0.47| —091 1.37 1.22 | —0.80 | —0.36 
5-9 0. —150 | —1.03 | —1.19 | —153 | —0.51 |) —0.50 | —1,63 | — 1.20 


10—14 | —0.35 0. 1.23 | —0.03 | —0.45 0.90 1.20 2.33 2.31 
15—19 0.28 0,53 1.25 1.03 155 2.80 1.50 2.60 1.96 


20—24| —047 | 0041| 09) 11) 1589| 237| 1583| 3088| 0 
5-39] ı31| 3383| 2350| 2466| 2asıl 3335| 09| 1210| 076 

Aug. 30—3 0566| 1383| 3535| 2109| 2083| 2606| 1606| ass| 258 
4—8 314841.2343) | 1.43:00 || 51.90, | | 0.56 | Wsza-| Wisa || 0451| 053 

9-13] 0689| —005| 1199| o2ı)l -oıs| 0777| 1399| 1641| 138 
1—15| 010) 0383| 2241| oo|-ısıl 2585| 2210| 04| on 


19—23 | —0.01 | —0.26 | 2.38 1.56 | 0.97 2.04| 2.43 2859| 329 

4-28 | —1.01 050 | 2.26 1.97 2.41 4.74| 258 315 | 218 

Sept. 93-2 | —108| 010 1.77| 2.14 1.01 2.47 1.52 1.7841 91.33 
3—7 1.18 194 | 220| 0837| 008 1293| 0.18 09| 031 
s—12 2uz | Doz | wa 1838| 039| 2.46 1.10 1.05 1.16 
13—17 0.98 1.79 1685| 098 | 0.99 30| 070) 2383| 320 


18—22 1 —126 | —0.71 0.18 1.06 0.24 1.45 0.50 1.08 0.58 
23—27 | —284 | —1.15 0.97 1.21 0.99 1.77 0.72 2.60 2.13 


Oct. 28—2 257 1.06 1.68 2.25 | —0.09 2.27 1.15 
sen 1.80 117 1.26 0.73 | — 0.50 1.49 091 
s—-12 1.47 031 1.02 | —0.18 | —032 1.16 1.06 
13— 17 3.12 0.63 1.79 0.20 0.19 1.13 1.39 


1.70 1.38 
0. — 0.62 
0.74 1.64 


2.17 2.04 
18 — 22 4.08 1.80 2.69 2.19 0.81 1.28 1.81 1.11 1.02 
23 — 27 3.46 0.51 1.06 1.57 027 1.48 0.45 2.22 2.31 
Nov. 28—1 2.64 1.56 1.03 2.10 1.06 1.67 0.96 167 0.89 
2—6 — 0.05 1.73 3.90 2.47 3.03 3.35 1.98 4.00 3.87 
7 0.38 0.86 0.96 2.67 2.38 2.65 1.50 1.73 0.67 
12 —16 | —0.79 | — 0.22 028 | —0.59 | —157 | —0.08 1.28 | — 0.28 0.18 


17—21 | — 2.89 027 | —ı1.85 | —ı.12 | —0.99 | — 1.98 2.46 0.81 1.69 
22—_26 | —1.80 | —o.12 1.81 1.77 0.57 0.31 032 0.42 0.53 


Dec. 27—1 — 6.40 | — 2.50 0.76 | —0.39 | —2.11 | —2.59 | — 1.55 0.18 0.13 
2—6 0.98 1.87 3.47 3.59 1.17 2.40 1.07 321 3.42 

7—11 0.49 | —1.46 0.04 0.14 | —0.47 1.11 1.78 2.03 1.56 

12 — 16 1.17 1.31 0.39 | —1.09 | —0.80 | — 0,79 1.09 1.65 2.62 
17—21 0.57 2.72 3.56 1.20 | — 0.59 0.99 2.75 3.15 2.84 

22 — 26 6.41 6.14 5.72 4.29 3.01 4.51 5.58 4.76 4.18 
27—31l 144 | 0.73 1,07 | — 0.43 0.71 0.55 2.82 0.67 0.58 


m ZZ m 


Phys. Kl. 1862. Xx 
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Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853 - 1862. 


1858 
Nert- Bosos- | Catheri- Archan- 
end. | Bamanl. Tobolsk. | Slataust. | |,w<k. ee Kursk. | Lugan. za 


durch ‚fünftägige Mittel. 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


1858 


Copen- 


Königs- 
hagen. 


berg. 


Stettin. | Berlin. | Breslau. 


Belers- | Danzig. 


burg. 


—1.21| —1.834 | — 0.72 0.02 1.02 | —0.56 | — 0.98 | — 0,73 


1.36 
4.31 1.41 | —0.70 0.42 0.13 1.11 1:07 1.20 | —0.50 
7.47 4.10 3.64 3.91 3.59 2.44 1.83 3.52 3.24 
2.16 1.63 2.16 3.36 3.27 1.19 3.03 2.55 2.91 
0.04 | —1.24 | —1.89 | — 1.47 0.03 | —129 | —0.13 | —0.75 | — 1.62 
1.28 | —0.27 | —3.44 | — 3.60 | —4.69 | —1.44 | — 4.30 | —4.95 | — 6.64 
3.48 1.30 | —138 | —0.63 | —0.80 | — 0.14 0.01 0.61 | —1.27 
2.99 | —2.88 | —412 | —442 | —3.60 | —0.16 | —2.77 | —2.50 | —5.15 
254 | —2.86 ı —129 | —1.43 | — 2.01 113 | —1.74 | —1.42 | — 2.93 
—2.19 | —0.64 | —1.97 | —2.29 | —0.71| —185 | —3.14 | —291 | —421 
0.41 | —2.17 | —677 | —6.18 | —5.68 | —1.62 | —7.31 | — 7.01 | —852 
—176 | —116 | —2.77 | —357 | —354 | —2.01 | —493 | —5.88 | —7.21 
—418 | —5.44 | —7.99 | —5.87 | —4.18 | —3.99 | —4.00 | —5.94 | — 6.40 
2.16 1.71 0.18 | — 0.28 0.17 | —0.45 | —1.61 | — 2.00 | — 1.29 
4.80 0.938 | —0.16 | — 0.89 | — 0.03 0.82 | —0.66 | —1.09 | —119 
3.66 1.88 0.99 0.70 150 | — 1.54 1.14 1.01 0.83 
0.95 1.40 058 | — 0.86 1.99 2.33 1.47 1.23 1.25 
0.69 0.64 0.92 | —1.14 2.92 1.97 1.48 1.04 0.74 
2.35 2.40 0.61 1.18 2.05 | —0.32 | —0.17 | —0.21 0.79 
—1.02 | —1.29 | —3.55 | —3.37 | —2.75 | —2.90 | —3.96 | —3.83 | — 4,56 
—131 | —1.97 | —264 | —2.62 | —142 | —152 | —3.21 | —284 | —3.34 


Xx?2 
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Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853 - 1862. 


1858 
IN Barnaul. | Tobolsk. | Slataust. De BE | Kursk. | Lugan. Se 
: | 
1.69 | —1.71 | — 0.27 0.58 2.71 1.95 | — 0.42 0.61 5.33 
0.49 0.53 1.91 2.30 2.91 3.06 2.35 1.38 4.47 
0.12 | — 1.60 1.36 2.33 0.11 1.29 1.80 2.27 3.94 
2.09 | —0.76 292 | —128 | —385 | — 3.26 0.60 | — 0.47 0.90 
3.04 | —3.52 6.59 | —2.58 | —3.87 | — 3.78 3.52 0.96 0.95 
0.07 | —057 | —143 | —3.11 | —3.85 | — 3.06 | —0.35 1.59 1.77 
1.63 ! —0.76 | —031 | —3.29 | —2.70 | —3.33 2.37 0.03 | —1.47 
226 | — 0.03 4.25 | —2.96 | —2.63 | — 3.10 0.14 | —1.10 1.50 
—.0.66 1.99 2.36 | —237 | —1.10 | —255 | — 0.58 0.45 0.27 
3.09 3.24 | —391 | —339 | —3.96 | —3.60 | —1.13 | — 3.07 | — 1.98 
0.933 | —1.45 | —2.01 | —1:56 | —348 | —252 | — 1.91 | —1.70 | — 1.03 
0.31 0.77 | —3.00 | —2.69 | —2.45 | —3.01 0.71 | —1.52 0.20 


0.71 | —0.85 | —3.29 1.01 | —2.59 | —0.73 0.37 , —112 | — 1.80 
1,22 | —3.02 | —597 | —2.63 | —3.71 | —5.05 0.59 0.93 0.99 
—.0.60 0.76 | —2.48 | —1.81 | —159 | — 1.67 1.72 0.74 0.75 
1.41 324 | —251 | —143 | —2.90 | —259 | —2.83 | —491 | — 1.30 
1.30 | —1.00 | —0.83 | —0.35 | —1.34 | — 0.58 2.39 0.43 0.75 


2.60 3.29 
354 | —0.61 
—151 | —6.22 
— 3.52 1.68 
3.19 3.23 
1.44 | — 0.41 


—2.27 | —0.85 | —1586 | —1.76 | — 0.84 1.58 | — 2.44 
— 2.29 0.79 | —1.24 | —0.47 | —0.98 | —0.62 | — 3.35 
—2.20 | —0.93 | —1.75 | — 0.49 2.38 1.29 1.02 

3.60 3.34 2.77 2.83 3.47 0.10 0.22 
—4.43 | —0.75 3.26 | — 0.27 0.76 | —0.18 | — 0.31 
—424 | —145 | —2355 | — 2.16 0.47 | —0.11 | — 0.52 


1.12 5.73 
2.41 5.84 
5.20 8.65 
— 0.395 7.39 
2.11 5.64 
—0.52 4.72 


4.84 4.19 4.94 4.01 0.49 | —0.31 0.78 
1.52 0.48 2.74 0.58 | —6.63 | — 3.04 2.38 
3.73 2.38 | —1.79 0.15 | —3.837 | —320 | —3.13 
—11l| —3.17 | —492 | —422 | —423 | —253 | — 4.02 
—479 | —350 | —475 | —3.65 | —5.60 | —3.84 | — 6.35 
—1.11 | —2.02 | — 1.62 2.42 | —3.95 | —4.64 | —4.58 


— 2.01 4.09 
— 0.06 6.15 
— 1.67 | —3.26 


— 0.58 1.28 0.03 1.53 1.36 | —2.08 0.86 

5.06 8.69 8.92 6.51 5.43 | —3.67 4.37 
— 3.27 1.09 | — 2.04 | — 0.22 1.77 1.02 | —0.03 
—9.50 | —1.98 —11.08 | — 6.55 0.23 | —2.77 | — 2.89 
—559 | — 3.74 | 3935 | —4.10 | —6.51 | — 3.89 2.15 
—0.50 | — 0.83 6.40 1.40 | —0.36 0.80 1.40 
— 261 | —0.77 | —1.88 2.01 5.14 6.62 | —1.37 


3.01 S —0.43 | —1.40 | —0.05 | — 2.40 | — 2.20 0.92 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 


Peters- 
burg. 


—. 0.38 
1.86 
4.33 
3.19 
3.42 

— 0.50 


— 0.82 
2.09 
1.27 
0.21 

—0.09 
2.77 


2.28 
0.51 
0.49 
—0.07 
0.84 
2.22 


1.41 
1.27 


231 | 


2.93 
0.11 
0.54 


— 1.39 

1.12 
— 2.72 
— 4.03 
—5.64 
— 2.63 


2.93 
4.21 
3.28 
2.02 
— 0.82 
0.81 
— 1.36 


durch fün ıftägige Mittel. 


in den Jahren 1853-1862. 


| Mitau, Arys. 
—0.53 | —0.34 
1.27 0.92 
2.84 1,51 
4.03 3.27 
2.22 3.58 
—0.51 0.36 
1.92 1.13 
1.90 1.55 
2.59 2.89 
3.04 1.38 
1.17 0.95 
1.72 1.26 
0.27 | — 1.64 
2.04 1.57 
0.10 ı — 0.78 
1.08 0.91 
051 | —0.91 
2.45 1.24 
0.97 0.84 
1.02 1.07 
1.56 183 
3.28 1.51 
—0.19 1.28 
1.42 1.47 
— 2.60 | —0.90 
—271| —3.83 
—4.76 | —5.43 
—2832 | —333 
— 3.97 1 —4.08 
— 2.64 | —4.43 
1.23 1.35 
2.05 1.92 
1.73 0.39 
0.36 | — 2.02 
—5.65 | —7.09 
1.19 2.43 
— 1.76 1.89 


Königs- 
berg. 


—.0.33 
1.34 
0.71 
4,45 
3.81 

—0.64 


1.77 
2.39 
4.32 
1.67 
2.20 
1.38 


—0.59 
1.58 
0.52 
1.39 
0.21 

— 2.47 


1.61 
2.45 
2.43 
2.43 
0.79 
1.56 


— 1.46 
— 4.24 
— 4.04 
— 4.06 
—438 
— 433 


1.23 
2.02 
—0.01 
— 1.77 
—5.92 
2.28 
0.33 


1858 

| Danzig. 
—053 | —0.855 
1.61 0.33 
1.58 1.09 
4.08 3.09 
4.17 2.88 
—055 | —156 
0.45 | —0.41l 
142 | —058 
3.95 1.82 
2.32 1.33 
3.21 1.82 
1.95 0.41 
0.64 | — 0.40 
2.51 1.59 
1.17 1.73 
2.52 1.73 
1.15 1.32 
2.64 2.31 
2.16 0.69 
2.74 1.16 
2.26 0.02 
3.73 2.21 
2.92 0.01 
291 | —0.81 
—0.09 | —1.86 
—565 | —1353 
—278 | —3.69 
—255 | — 1.97 
—53853 | —3.88 
— 2.93 | —2.62 
0.49 1.68 
1.70 0.66 
—0.75 | —0.74 
—0.88 | —0.74 
—554 | —1.01 
3.69 2.02 
158 | — 0.92 


— 1.69 
0.81 
—0.99 
3.26 
3.08 
— 1.20 


—0.79 
0.27 
2.99 
1.73 
1.99 

—0.55 


— 1.34 
1.74 
1.27 
1.41 
0.67 
2.09 


1.47 
1.23 
—.0.29 
1.54 
1.72 
— 0.51 


—1.71 
— 3.50 
— 3.83 
— 1.87 
—536 
— 3.40 


0.29 
0.71 
— 1.94 


| Stettin. Berlin. 


— 1.69 
— 0.21 
— 2.16 
2.73 
2.39 
— 1.37 


— 1.43 
0.46 
3.08 
1.23 
1.00 

—0.61 


—1.61 
1.26 
0.58 
1.98 
0.70 
1.97 


1.63 
0.40 
—0.56 
1.29 
1.99 
0.13 


— 2.51 
— 5.07 
— 3.77 
— 2.27 
— 4.21 
— 3.69 


0.88 
1.03 
— 2.13 


Breslau. 


— 0.95 
0.48 
— 1.09 
2.37 
2.97 
0.34 
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EISESSIG | 


in den Jahren 1853- 1862. 


Jan. 1—5 
6—10 
11—15 
16 — 20 
21—25 
26 — 30 


Febr. 32—8 
5—)9 
10—18 
15— 29 
20 — 23 
25 —31 


März 2—6 
7—11 
12 — 16 
17 —21 
22 — 26 
27 —3l 


April 1—5 
6—10 
11—15 
16— 20 
21— 25 
26 — 30 


Mai 1-5 
6—10 
11—15 
16— 20 
21—25 
26—30 


Juni 31—4 
5—9 
10—14 
15— 19 
20—55 
26 — 30 


1858 


Prag. | Arnstadt. A] Bas: |Armseace | Son | Biere] Paris | Beissen | Far] Banden. | Ostern, Trier. | Paris. 


— 0.22 
—.0.88 
1.86 
2.52 
— 1.47 
— 8.00 


— 0.57 
— 3.26 
— 2.90 
— 4.45 
—5.92 
— 7.12 


—5.65 
— 2.45 
— 1.83 
1.24 
2.37 
0.69 


—0.23 
— 4.79 
— 4.16 
0.79 
1.29 
0.17 


— 1.96 
— 3.03 
—0.78 

0.34 
—0.36 
—4.49 


0.56 
3.06 
3.37 
4.31 
0.49 
— 1.72 


— 2.08 
— 0.58 
2.05 
2.00 
— 2.43 
— 6.93 


—0.25 
—1.13 
—0.19 
— 3.43 
—5.96 
— 6.26 


— 5.62 
— 2.50 
—1.00 
0.73 
1.60 
1.72 


—0.20 
— 4.50 
— 2.67 
2.47 
2.81 
1.15 


— 1.90 
—3.06 
— 0.34 
1.28 
—0.51 
6.43 


2.62 
4.16 
315 
4.51 
0.28 
— 2.03 


—3.24 
0.37 
1.93 
2.33 

—1.58 

— 5.97 


—0.05 
—1.39 

1.30 
— 2.31 
— 3.26 
—3.97 


— 4.09 
— 2.55 
— 1.42 
0.32 
1.30 
1.45 


—0.71 
—315 
— 2.19 
3.61 
2.91 
0.52 


— 1.68 
—ı181 
—0.46 

1.12 
— 0.27 
— 3.07 


4.60 
5.99 
4.15 
5.01 
0.62 
— 1.33 


— 2.41 
— 2.47 
— 0.54 

0.88 
— 1.16 
—5.85 


—1.58 
— 2.00 
—0.61 
— 2.54 
— 3.66 
— 4.00 


— 2.79 
— 2.65 
— 1.96 
0.50 
0.29 
0.68 


—0.09 
— 2.03 
—5.55 
2.26 
2.50 
— 0.23 


— 1.85 
— 3.77 
— 1.22 
—0.36 
—0.70 
— 2.84 


3.96 
5.07 
4.17 
4.23 
1.22 
— 229, 


—4.29 
— 3.36 
—1.27 

0.36 
— 0.90 
—5.57 


0.11 
— 1.20 
—.0.19 
— 1.91 
— 2.26 
— 3.88 


— 2.68 
— 3.29 
— 1.35 
2.35 
2.32 
0.95 


0.24 
1.28 
— 0.57 
2.82 
2.69 
— 0.40 


— 3.09 
— 3.60 
— 0.42 

0.63 
—0.68 
— 1.19 


4.04 
4.85 
1.78 
3.17 
1.25 
—088 


Am 


— 3.29 
— 1.80 
0.46 
1.93 
0.87 
— 1.31 


—0.03 
— 0.59 
— 0883 
— 2.97 
— 3.52 
—5.16 


— 4.26 
— 2.75 
— 1.04 
2.19 
1.50 
1.22 


011 
— 0.82 
—1.29 

4.19 

3.06 

0.61 


— 2.84 
— 3.24 
— 1.18 
1.09 
1.90 
—0.90 


5.15 
4.72 
3.78 
5.35 
1.43 
0.40 


— 2.50 
— 1.34 
2.58 
3.71 
1.71 
— 2.42 


— 0.74 
— 1.66 
— 1.98 
— 2.40 
—4.46 
—5.71 


—5.39 
— 3.18 
—0.94 

0.42 
—0.11 
—0.18 


— 1.26 
— 3.26 
— 2.91 
1.22 
2.54 
—1.25 


— 2.10 
— 2.14 
—1.14 
— 0.02 
—.0.66 
— 1.89 


3.47 
3.31 
4.13 
5.07 
0.96 
—0.88 


—0.58 
1.35 
1.20 
1.17 

— 1.64 
0.65 


— 0.47 
— 1.08 
— 1.62 
— 1.90 
— 2.23 
— 3.77 


—3.69 
—3.21 
0.96 
3.04 
2.18 
1.98 


— 1.66 
— 2.46 
— 0.84 
2.92 
2.84 
—0.69 


— 2.12 
— 1.80 
— 0.91 
0.36 
0.27 
0.46 


5.22 
2.20 
3.70 
3.83 
2.07 
0.25 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 


Brüssel. Be | London. | Oxford. 


— 1.50 
2.96 
0.79 
0.93 

— 2.54 
1.01 


—0.90 
— 0.81 
— 1.54 
—244 
— 2.56 
—5.95 


— 3.34 
— 4.04 
1.76 
2.57 
1.51 
1.95 


—148 
— 2.06 
0.22 
2.32 
2.98 
— 1.00 


— 2.77 
— 1.73 
—0.40 
0.44 
—0.41 
1.22 


4.12 
2.63 
3.59 
2.35 
2.45 
—0.03 


durch fünftägige Mittel. 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 


in den Jahren 1853-1862. 


Juli 


Aug. 


Sept. 


Oct. 


Nov. 


Dec. 


3l1—4 
5—9 
10— 14 
15—19 
20 — 24 
25 — 29 


30—4 
5—8 
9—13 

14—18 

19— 23 

24 — 28 


29 —2 
3—7 
8—12 
13 —17 
18 — 22 
23 — 27 


28 — 2 
3—7 
8s—12 
13—17 
18 — 22 
23 — 27 


28—1 
2—6 
7—ı 

12— 16 

17—21 

22 — 26 


27 —1 
2—6 
7—ıl 
12—16 
17 — 21 

22 — 26 
27 —31 


Prag. 


— 1.90 
— 0.72 
— 2.59 
1.56 
1.18 
—0.97 


— 3.64 
—0.93 
1.40 
1.02 
—0.31 
— 2.21 


— 2.16 
1.10 
0.10 
1.84 
1.52 
2.16 


2.01 
0.40 
0.11 
—0.30 
0.50 
2.76 


— 1.46 
— 4.69 
—4.46 
— 2.56 
— 4.38 
— 10.16 


— 0.20 
0.61 
1.01 
0.32 

— 152 
3.75 
2.10 


Arnstadt. 


Güters- 
loh. 


1858 


Paris, 


Brüssel. 


0.40 


1.67 


Zwanen- 
burg. 


London. 


351 


Oxford. 
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Jan. 


Febr. 


März 


April 


Mai 


Juni 


1—5 
6—10 
11—15 
16— 20 
21 — 25 
26 — 30 


31 —4 
5—9 
10 —14 
15—19 
20 — 24 
25 —1 


2—6 
7—11 
12 — 16 
17 — 21 
22 — 26 
27 —3]1 


1—5 
6—10 
11—15 
16 — 20 
21 — 25 
26 — 30 


1—5 
6—10 
11—15 
16 — 20 
21 — 25 
26 — 30 


31 —4 
5—9 
10 —14 
15 —19 
20 — 24 
25 — 29 


Dove über die Darstellung der Wärmeerscheinungen 


Nert- 
chinsk 


— 1.51 
0.14 
1.64 
2.35 
0.64 

— 6.10 


— 3.80 
— 3.22 

0.64 
— 0.30 
—0.58 
—.0.60 


— 1.16 
—5.43 
5.13 
8.87 
14.61 
14.65 


11.52 
13.16 
11.97 
5.74 
4.85 
5.86 


4.68 
6.40 
11.27 
3.64 
—0.48 
0.11 


3.80 
— 4.60 
— 0.95 

0. 

2.25 
— 1.9] 


— 0.13 
9.14 
9.76 
7.78 

—5.13 
5.94 


3.70 
0.57 
—3.89 
0.35 
6.49 
4.27 


2.08 
—5.16 
5.90 
5.99 
5.04 
5.81 


4.26 
5.46 
4.07 
—0.99 
— 2,35 
— 1.82 


8.76 
3.16 
— 3.18 
—0.18 
0.17 
— 5.27 


— 3.37 
3.20 
—1.39 


|Barnanı. Iobolsk |Stataust, 


Bogos- 
lowsk. 


Catheri- 
nenburg. 


1859 


261| 342 
414| 1.37 
232| .1.19 

837| 2.64 

—258| 6.18 
257| 2.07 
8932| 8.04 
5135| 281 

—036| —5.13 

—118| 1.86 
1.62| —032 
0.19| —235 

—180| —4.24 
065| 157 

—034| 501 
0.63| 328 
490| 1.41 

—138| —ı1.60 
259| 0.48 
1.79| —ı29 
252| 347 
641| 1.64 
661| 4.97 
690| 235 
2.12| —ı.88 

—550| — 3.19 

—464| — 2.52 

-368| 057 
356| 242 
511| 1.64 
3235| 485 
3.92 | —5.40 

—126| —096 

—-09| 035 
351| 0.65 
en 2.65 


Kursk, | Lugan. 


3.60 
0.19 
1.97 
1.61 
6.12 
—4.,81 


— 2.90 
— 0.52 
—. 9.66 

1.68 
— 1.06 
— 1.77 


—6.97 
1.02 
3.88 
2.99 
2.65 
3.12 


3.23 
— 1.94 
4.34 
1.23 
3.54 
3.27 


1.65 
— 0.50 
— 4.08 
— 0.44 
0.68 
0.67 


245 
— 3,55 
— 2.02 

0.37 

0.74 

1.06 


Archan- 
gel. 


4.09 
— 0.25 
— 0.28 
—0.62 

6.18 

10.22 


10.01 
6.64 
3.95 
7.22 
5.28 
0.17 


1.68 
4.26 
— 1.57 
—0.61 
0.38 
0.42 


2.32 
— 1.00 
—0.4l 
— 3.04 

3.11 

1.21 


— 0.20 
— 2.77 
— 1.33 
1.22 
4.88 
8.60 


2.17 
— 1.44 
—1.79 
6.70 
8.08 
6.81 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


Peters- 
burg. 


4.31 
2.54 
—0.15 
6.36 
6.99 
8.20 


8.62 
1.69 
5.47 
4.49 
3.45 
— 2.41 


—.0.33 
3.51 
0.23 
4.04 

— 2.08 
1.67 


0.92 
2.19 
0.80 
1.03 
2.74 
—0.35 


— 2.88 
— 1.89 
0.45 
3.18 
3.25 
7.49 


3.32 
—.0.52 
— 0.16 

2.78 

3.99 

1.82 


301 
3.79 
2.64 
4.09 
3.78 
6.37 


594 
2.28 
2.30 
3.28 
2.13 
— 1.26 


— 0.12 
3.15 
3.02 
4.58 

— 1.16 
1.74 


—0.62 
1.53 
1.11 

— 0.32 
0.26 

— 0.95 


— 3.75 
— 2.72 
—.0.86 
3.07 
1.93 
5.11 


2.95 
—0.79 
1.16 
0.70 
1.60 
0.71 
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Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 
ne u user aa la aa BE EB REEEEN u ut inam 


1859 
önigs- Danzie. SE Stettin. | Berlin. |Breslau. | Prag. [Arnstadt Güters- | Trier. | Paris. RER London. | Oxford. 
erg. 5 agen. loh. nenburg. 
3.31 3.49 1.31| —1.41 1.49 1.97 1.74 | —0.91| — 0.05 0.03 0.68 0.37 
2.71 2.61 0.82 1.17 0.39] — 0.14 052| —156| —1.65| —2.75 —0.52| — 0.18 
3.20 3.15 2.08 3.11 3.46 3.50 2.08 2.49 2.10 0.05 2.12 2.27 
3.90 4 62 1.81 3.28 3.51 4.50 2.23 1.96 2.89 1.21 3.08 3.23 
3.44 3.74 2.17 2.56 3.05 3.41 1.54 2.77 3.16 1.77 2.65 2.68 
5.09 4.91 3.19 4.18 4.57 4.85 3.16 4.54 3.85 2.71 2.34 1.68 
4.46 5.17 1.96 3.31 3.15 4.15 3.84 2.80 2.12 1.05 0.72 0.82 
2.33 2.22 2.27 1.33 0.53 2.75 0.50 0.17 0.74 0.32 0.73 0.95 
4.48 3.77 3.33 4.16 3.15 4.95 2.12 4.07 3.74 2.46 2.88 2.49 
3.20 3.71 2.88 305 3.27 3.92 3.92 3.07 3.52 3.75 
2.24 2.92 4.13 2.80 2.56 1.09 0.46 1.26 2.56 0.33 2.68 1.59 


2.57 3955| 417| 423] 478| 43 
3824| 387) 296) 306|) 2282| 333 
Aal 516) 35| 5235| 544 7.28 
4.56 5.20 3.55 4.25 383 414 
0.85 | —0.06| —0.655| — 105 | — 117 | 068 
216| 212) 10) 2741| 24| 9274 


5.08 4.47 4.35 3.82 
2.23 2.87 2.99 285 
6.67 6.00 5.08 4.68 
3.72 3.47 2.73 1.78 
— 0.417 —0.68| — 0.12 0.84 


3.15 3.36 
2.65 3.25 2.71 1.23 


1.03 0.26 | —0.90 | — 0.57 | —0.64| _ 914 
1.98 3.97 3.18 3.67 3.51 299 
1.96 2.26 0.74 0.60 0.38 038 


0.15 | —0 46 0.19 0.78 
2.59 4.57 4.35 3.32 
—0.64 0.13 | — 0.42 | — 2.17 


112| 268) 337| 4o06| 2.68 2411 208| 281ı| 15 


1.04 | — 0.73 | —1.77| —2,57| —2.89| _1.90 | — 2.416 | — 3.09 —4.10| —386 — 3.20 | — 3.48 
8.47 | — 0.51 | —0.94| —1.68| — 1.37 | _ 1,55 | — 2.42 — 2.13) —1.71| — 0.96 —1.20| — 0.75 
LSI| — 1.62 | —2.09| —3.00| —2.37| _ 0.17 0.89 0.32 | — 0.80 1.09 —0.03 | — 0.84 
2.99 | —1.60 | — 0.31) —1.53| —1.97 | —2 31 | —1.66| — 1.95 | — 1.07 0.55 0.01| —3.15| —1.69| — 2.19 
3,30 0.45 |) —0.11| — 1.06 0.73 0.67 | —028 | — 0.50 0.91 1.31 0.43 | —1.82| — 0.52 0.46 
125 | —0.83| —0.06| —1.72 | —2.79| —3.03 | —381| —358 — 0.77 | — 0.81 1.73| — 1.12 0.25 0.23 
395 4.21 1.98 4.07 0.94 208 0.54| — 0.12 0.94 | —1.16 0.04 0.30| —0.16 1.01 
186 3.09 0.69 0.57 0.22 1.16 | —0.73| — 0.11 0.45 0.21 0.70 | —0.35| —0.21| — 0.83 
153 4.96 3.56 353 | — 2.85 1.93 1.55 2.78 4.10 | —0.46 1.58 2.16 2.24 1.97 
190 441 2.33 4.39 3.90 3.91 359 2.82 4.21 | — 1.70 1.24 3.60 2.52 1.93 


185 0.51 0.74 0 38 055 | —1.05 0.96 0.24 3.15 | — 0.86 2.18 3.63 2.31 2.02 
"9 1.60 0.72 1.94 1.22 1.69 0.73 0.74 0.83 0.27 0.36 0.53 0.84 0.04 
117 —0.24| —0.92 | — 2.60 | —2.83| —2.39| —296| —287 | —2.51| —221| —140| — 208 —.0.30 0.52 
1.48 2.52 1.22 0.65 | — 0.38 0.02 | — 0.56 | — 0.56 0.17 | —0.75 | —0.69| —0.59| — 0.22 | — 0.32 
1.81 0.98 1.15 0.62 0.60 0.53 0.15 1.16 | — 2.52 1.82 1.79 2.22 1.58 1.44 


v 
Yhys. Kl. 1862. Yy 
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ee ne 
Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


1859 


Bogos- [Catheri- 
lowsk. Inenburg 


Archan- | Peters- 
gel. burg. 


Nert- 


chinsk. Mitau. 


Tobolsk.|Slataust. Kursk. | Lugan. 


|Barnau. 


Arys, 


Juli 30—4 | — 2.71 | 0.43 5.731 — on —4.29| — 1.73 4.01 3.02 5.93 4.05 2.57 3.9 
5—9 I —0.20 0.91 3.53 0.48| — 4.25 
10—14 0.99 2.50 3.36 | —0.49 | — 4.33 
15—19 | — 3.65 2.30 3.56 0 66 0.02 

20 —24 | — 0.55 2.82 | — 2.21 2.68 | —1.27 

25 — 29 0.12! — 0.04 | —4.13| —0.29| — 2.73 


Aug. 30-3 | —0.37 0.72 | —5.19 | — 0.91 | — 1.62 
4—8 | —3.08| — 0.12 2.69| —1.78| — 1.77 
9—13 | —0.68| — 0.06 0.68 0.03 | — 0.80 
14—18 0.51 3.22 | —2.31| —3.27| —4.68 | 
19— 23 4.08| —0.73| —495 | —1.64| — 2.48 | —1.60| —0.98| — 2.13 | — 163 | — 0.75 0.01 1.8 
24 — 28 1.45 | —0.18 | — 2.14 0.47 1.15 0.19 2.42 0.46 | — 0.20 0.28 0.92 2.8 


Sept. 29—2 1 —0.05| —2.36| —353| —0.81| — 3.68 | — 2.09 6.24 3.17 0.88 4.04 3.95 3.8 
3—7 3.01 | —1.71| —4.25 | —1.97 | — 2.47 | — 2.87 2.36 1.90 | — 0.10 0.78 0.90 | — 0.2 

8—12 2.76 | — 2.21 | —2.09| — 0.31 | — 0.61 | — 0.97 2.19 1.22 1.72 0.79) —0.02 | —0.C 
13—17 | — 1.07 | — 0.52) —3.74| — 0.75 | —4.41| — 4.17 0.84 2.73) —3.41| —3.35| —1.88 | —1.3 

18 —22 | — 1.96 | —1.05| —3.89| — 2.95 | — 3.92 | — 3.75 | — 0.01 4.99) —3.68| —3.33 | —4.75 | —45 

23— 27 0.36 | —1.85 0.91 3.81 1.54 3.36 0.99 1.98| —0.35 1.99 2.27 05 


Oct. 23—2 | —2.73 3.05 4.49 5.27 1.50 5.20 0.72 1.36 | — 2.50 0.34 1.67 1. 
3—7 1 —2.32 3.21 0.21 3.23 0.88 2.57| —3.92|) —345| —193| —2.45 | —248| — 1.2 

8—12 | — 0.84 122| — 0.04 1.71 0.11 1.49| —1.57 | —1.61| —1.06 | —1.83| —1.42| — 0.5 
13—17 1.03 0 —5.32| —154| —4.59| —357| —0.32 | — 0.83 | — 2.00 | — 0.86 | — 0.38 1. 


18 — 22 0.65 | — 0.63 | — 0.09 0.29 | — 0.10 1.51 2.41 1.44 | —1.99| — 1.60 | — 0.29 1t 
23 —27 | — 0.45 4.59 3.70 5.44 5.27 4.90 5.95 5.16 0.04 | —0.51| —1.20| — 0. 


Nov. 28—1 006| 296] 6532| 3.21 7.00| 606| 201! 355| 306| 271 0.72| 1. 
2—6 1.61| 548| 5285| 3938| 652) Aaas| 3155| 302) 234| 2.66| 2.17|, 34 
7-11 1 —-012| 847 | 6553| zıa) 357) 5511| 5653| 725) 1899| 225) 156) 2« 
12 —16 5231| 697|,.0.43| —165| —2.00| —2.14| — 1.04 | —3.73| —0.04| —1.00| —0.16| 0% 
17—21 274|—135| 205| 19| 475| 405) —324| —504| 471) 074| —173| —1. 
22 —26 0641| 442 —ı11| 120| 9.73| —1.00| —140| —339| 1.62) 2.57| —0.82| —0. 


Dec. 27—1 3.67| 0.90) 2.08 —184| 457| 2.05| —053| —234| 354| 055) —021| 05 
2—6 1.02| 3355| 3384| 6581| 2850| 2.771 —29|) 3235| 273| —0.74| —6.87| —6 
-—-ıı l-osı| 2741| 213| 309| 6914| 260) —271] —098| 5.15| 0511 —3.33| —52 
12-16 |—-373| 0338| 3536| oss| Aa20|-o.ı3| 143] 1359| —1.29) —2.09| —3.22| —31 
17—21 1 —161| —303| 641) 118| 7833| 406|) 534| 5.03) 603] 1.99| —2.89|) —36 
22—261—-6.5| 212) 612) 394| 11.04| 858| 316| 7.09| 314) 289| 259) 06 
27—31 
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Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853- 1862. 


1859 


Copen- 


nigs- 
hagen. 


‚erg. 


1.95 2.86 1.01 2.05 3.78 4.32 5.08 4.00 4.88 3.97 
-0.15 1.38 0.66 1.31 1.68 1.62 2.29 1.76 2.09 2.45 
-0 63 1.56 0.79 1.44 1.84 3.02 2.56 2.43 2.75 2.39 


Danzig. Arnstadt Paris. 


eilare; | Trier. 


| Prag. 


Stettin. | Berlin, | Breslau. 


nenburg. 


3.78 
2.42 
4.46 
4.40 
3.13 
1.51 


1.73 0.60 0.80 
0.78 2.91 2.90 
1.76 4.40 4.32 
0.63 2.01 058 1.48 2.00 2.88 2.34 
0.68 2.01 0.86 
-0.41 0.84 0.44 


1.68 4.36 4.65 
3.73 3.14 1.98 3.55 2.00 1.58 1.01 


— 0.05 0.79 1.23 1.31 


ZRz Nenn. Oxford. 
0.19 2.87 2.22 


-0.19 1.04 | —0.64 
1.73 2.30 0.25 
0.40 0.82) —0.75 
2534 2.78 0.54 
1.30 2.64 1.02 


— 0.54 1.24 1.17 0.86 2.28 
2.14 


255 


—.0.06 1.26 1.14 
3.36 2.80 1.87 1.40 0.94 1.04 0.21 


0.58 0.68 | — 0.42 1.54 


0.19 0.21 0.18 
0.18 0.15 | —0.22| —1.08 0.04 | — 0.66 0.30 0.71 | 
0.20 0.27 0.86 | — 0.07 2.37 0.30 2.38 2.03 
2.39 3.81 3.73 3.17 2.60 2.19 2.92 2.72 
—0.66 | —0.57 | —1.03 | — 0.35 | — 0.20 | —2.13 | — 0.96 | — 0.88 
—2.22| —1.34| — 0.17 | — 0.65 0.32 
—0.91| —1.27 | —0.80 | — 0.39 | — 0.57 | — 0.98 0.08| — 0.13 
—1.70| —159| —1.63 | —2.83 | —2.03| —2.83| —1.72| —1.48 
—314| —290| —0.16 | — 1.54 0.26 | —2.58| — 0.79 0.10 
| 


1.62 2.65 2.75 


—1.68| —0.13| — 0.01 
-4.48| —2.73 | — 1.23 
1.50 3.80 0.25 3.64 3.16 


151 3.69 2.73 2.70 1.88 
2.40 2.60 3.73 3.21 3.96 
—0.73) —1.15| — 1.18 0. — 0.02 1.44 2.10 1.98 

1.46 1.52 1.45 3.22 1.76 2.67 2.58 3.17 


1.47 2.04 2.15 
2.50 4.17 3.43 
0.82 1.90 2.20 
1.62 2.48 2.25 
— 1.47 | —159| — 2.35 
—3.25 | —4.96| —4.71 


1.90 0.74 | — 0.32 0.41 1.42 
—0.73| —1.70| —2.73 | —2.37| — 2.31 


064| 0.18| —063| 118| 0.08] —0.99 | —0.60 | — 0.70 
—104| 173| 1.82 
—0.19 | — 0.91 | — 1.96 
—334| —286| —4.12 
—5.46| —1.63| — 1.98 


— 3.38 0.66 1.27 


3.92 3.19 2.88 2.81 2.35 

2.86 1.77 0.76 1.23 0.79 

| —2.48| —3.16|) —2.56 | —2.65 | — 3.59 

— 2.10 1.46 | —3.04| —244| —4.46 | — 2.97 | —3.80| — 4.80 
— 1.38) —3.54 | —0.73| —3.13| — 1.71 


1.54) —0.50| — 0.46 1.25 0.91 
—325| —139| —346| —252| —3.31 
—284| —223| —179| —1.01|) —1.61 
— 2.641] —4.89| —5.01 | —4.69| — 3.56 
—532| —6.69| —5.89 | —7.33| — 8.87 
—0.55 3.69! 0.68 3.16 2.86 


I 


4.08 4.53| 4.94 5.63 5.04 


—4.16| —4.68 —5.61 
—6.64| —4.95 En 


0.30 0.76| — 0.61 
3.52 4.47 4.32 


— 1.60 | — 1.05 | — 1.34 

—2.64| —116| — 120 

—2.62| —1.00| — 1.66 
| 
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Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


1860 
| Mitau. 


Catheri- 
nenburg 


Peters- 
burg. 


Archan- 


el. 


Nert- 
chinsk. 


Bogos- 
lowsk. 


Barnaul. Tobolsk.|Slataust. 


Lugan, Arys. 


—6.95| — 2.18 
— 6.31 | — 12.62 
— 1.42 2.74 
—0.65 | — 3.39 
—0.88| — 3.84 
—4.29 | — 4.65 


—1.23| —0.24| —193 | — 0.64 4.28 4.63 0.37 3.99 5.63 3.4 

3.54 4.13 | — 6.67 1.48 | — 0.95 | — 1.90 1.68 3.98 | — 0.66 | — 0.1 
—4.08| — 8.26 |— 10.03) — 9.29 | — 0.12 | — 2.28 | — 3.14 | —3 10 0.13 0.7 
— 15.17|— 10.70| — 1.09 | — 0.62 |— 12.07| —5.11 1.66 2.0 
5.96 355 4.69 5.80 6.63 2.46 


— 9.93 | — 8.60 
5.84 


476 


— 0.22 
6.37 3.66 


8.03 6.26 4.45 1.67 5.93 5.91 2.13 2.3 
9.79 5.81 1.66 4.70 5.28 2.05 2.36 19 


— 3.89 3.27 
—791| —062 


0.06 10.29| — 3.97 5.52 7.35 235 6.94 6.18 5.8 


—8.81 1.87 2.81 4.06 3.83 3.23 1.52 3.78 3.06) 1.9 0.61| — 1.46 
2.66 2.43 4.24 2.79 4.85 2.65 198 | — 0.22 3.94 2.59 1.15 1.86 
3.86 4.80 1.42 0.51| —0.54| —1.10 0.98 | — 0.61 2.17 0.65 | — 0.12 | — 0.2 
3.37 1.91 | —3.35 | —3.05 | — 2.84 | — 2.81 2.50 | — 1.49 3.82 2.11 2.95 2.94 


April 1—5 


— 2.60 | — 0.49 2.62 4.73 5.38 3.34 | —3.38 | — 0.03 | —173 | —3.61 | —4.60| — 3.1 

1.97 4.35 0.80 1.15 | —3.79 | — 4.00 | — 2.65 152 | —5.70 | —5.73| — 0.77 | — 0.3 

20 — 24 2.21] —3.98| —4.93| —3.13 | — 8.86 | — 7.52 | — 1.18 | —4.68 | —5.94 | —5 00 | — 1.42 | — 1.1 
25—1 0.78) — 17.17] — 7.72 | — 13.07) — 16.55) — 10.81] — 0.61 |— 13.22) 0.71 | —0.86 | — 0.99 | — 0.7 

März 2-6 1 —658| —7.13| —4.78| —9.26| — 7.24| —4.44| — 0.61 | — 12.79] —2 02] — 1,56 | —0.17| — 020 
7—11 1 —7.74| —9.27 | —7.08| —6.51| —8.47 | — 6.23 | — 2.86 | — 0.64 | — 0.50 | — 0.53 | —4.40| — 4.23 

12— 16 | —9.36 | —0.64| —3.41 | —8.89| — 7.44 | —6.04 | —355 | — 2.70 | —1.39| — 1.53 | — 4.90 | — 37 
17— 21 | —8.42| — 8.13 2.36 | — 2.17 2.19 0.91 | —0.43| —4.87 0.53 0.62) — 0.70 0.53 
22— 26 | —5.24| — 1.88 4.75 0.11 4.99 3.44 | — 0.12 | — 5.39 2.50 1.62 | — 1.64 1.18 
27 —31 | —1.27 | — 1.57 1.64 | — 2.79 0.71 0.76 0.39 0.58 3.78 1.32] —1.18| —0.37 


21-25 1—082| 303] -485|—106| —3.49| —283| ı78| 089| 125| 258) 0.14| 03 

26—30 1 —2.19|—633| —252|—ı38| 045) —-ı28| 15| 016] 121) 1215| 21| 26 
Mai ı-5 I—-396| ı1ı8| 076/ —o28| 101| 0.08] —2.ı8| —0.99| 1.16| —ı.16| —ı.49 
6—-ı0of 116) 27ı| 3531| 204| 190| 170| —ı.61| —o5ıl —243| —0.19| —ı.30 
n—135I1 21ı2| 3590| 223| 447| 035| 342| 1ı52| 091] —-ı199|—122| 515 
16-201 2241| —1.62| —2.75| —1.05| —202| —0.46| 040| 0.02| —2.62) —0.40| 1.39 
21—251—-366)| 552| 19! 139|—oso| 066) 0.26| —2.72| —2.62| —ı.37| 1.19 
26—301—265| 627| 042) —085| —ı189| —ı25| osıl 219| 492) 231) —ı.32 
Juni 31 —4 309| 0235| 236] 087|—-ısı| 053| 035|—-os2| 221) 18s3| —3.06 
5-9 1—-303| 153| 475| —1.66| —ı.81| —1.04| —1,59| —ı.43| —4.94| —3. 16 | — 1.46 
10—14 | —6.05| —0.21|  1.64| —1.61) —ı1.67| —0.42)| 0.16|—ı26| 159| 0.68| 0.29 
15—19]—050|—ı25| 2sı| ı162| 202| 337| 49| o56| 7438| 632) 2.01 
20—24| 1438| 0.07| 424| —0.42| —-290| —211| 201) 232) 298) 2.65| 154 
23—29|1 234) —oss| 142| —ı.10| —260| —301| 1535| 322| 161) 0338| 229 
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Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


1860 
Danzig. DE | Stettin. | Berlin. |Brestau. | Prag. ES | Trier. | Paris. neahan |Tondon. Oxford. 


5.43] 3.69 6611| 6.79| 6832| 726| 614) 6.64 ! a51| 255 
4955| 241 \ 4711| 5201| 376) 252| 222| 118 ; 0.32| — 031 
—019| 0.17 ! 032| 0851| 0241| 0. 0.51 | —0.78 Ä h 210| 222 
139| 0. 1.05| ı28| 086] 157| 1.69) 1.62 s 0.86! —0.01 
292| 0.19 > s47| 352| 2655| 328| 270| 261 Ä 5 0.89| 0.29 
2455| 0.77 N 209| 217] 219] 159| 1119| 1.36 : 0.06| —o.11 
258| —1.27 2s| —0.16| —0.40| 1.72| —0.30| —0.95 | — 1.77 7 .34| —1.09| — 1,60 
2.52 | —0.83 f 1.39| 192] 1341| 0.9| 0.s6| —0.38 ! 021|- 035 
—1.03| —3.97 3 2.95| —2.90| —354| —5.77| —a.04| —551 57) —3.91| — 4.60 
0.72| —091 .29| — 0.90 | —0.63) —1.03) —2.19| — 1.17 | —2.00 56| —0.49| —0.92 
0.14| —1.31 .63| —1.04| —1.41| —1.46 | —2.06 | — 2.38 | — 3.98 { 31| 2235| —242 
—0.98| — 0,33 .05| —0.08| —0.40| —0.98| —151| —0.11 | — 1,56 } 57| —0.08| —0.01 
0.89 | — 0.60 20) —0.19| 051] —0.17| —0.69| 028) 0.04 | f 012| 034 
—14l||—457 50| —a.11| —3.95 | —5.00 | —4.76 | —4.23| —4.19 ı .94| —2.91| — 3.45 
—224| —ı71 .z9| —1.62) —2.01| —2.53 | —2.00 | —2.01| —2.49 4 .29| —0.92| — 0.34 
125| 0.76 ! 159| 112| 098| 1941 ı193| 0.29 ; 1831| 157 
1.98| 0.89 { 0841| 1.39| 040] 025| 0.16] —0.40 | .79| —0.60| — 0.77 
0.49 | — 0.37 .42| —0.84) 0456| 0293| 051| o1s| 1.00 \ 1.82) 2.27 
2.66| 0,58 ; 0.74| 245) 130| .1.00| 089| 0.44 ' .03|l —024| _033 
29| 059| 230) 241) 3638| 3324| 208| 133) 08s6| 1.73] —-03| o21| -o9 
0.9| 0.03) —0.03| —053| —1.08| —ı1.77 | —0.60 | —0.49| —2.75 | —ı.16| —ı.60| —228| —ı 18 
288 —1.10| 027/—-ı.01| 6021| —127| —165| —239| —3.64! —1.49| —256| — 1.66) — 2.09 
0.08| —2.11|) —220| —2.10| —ı1.83| —2.89| —3.32 | —2.38 | —3.141 | —3.87 | —450 | —353| — 3 60 
1.60| 0.48] —0.74| —0.41| —0.73| —1.93| — 1.34 | — 0.60 | —1.82| —1.79| —2.10| — 1.40 | — 1.00 
—0.18| 035) —0.74| —0.21| —0.94| —ı.76| —o.ı2| 04a2| 1184| 147|—-ı133) 027| —054 
109| 004) 0.11) —2.79! —092| —ı.85| —o.68| —-030| 030) 085| —ı.78| -o66! 080 
448| 0853| A18| Aal 507| 2382| Aacıl 2871 2855| 245| osıl 200| 1.90 
159| 087| A410] Aa44| 379| 397| 324| 3855| —238| 243] 149| 077) 080 
3035| —051| 223| 19) 176) 084) 08s8| 071) 079) 200-011, 234) 2.36 
—0.06| —1.05| —1.95 | —2.43| —1.04| —3.83 | —3.37 | —3.94| —3.92 | —1.94 | 3.65 | —ı.64| —ı.5 
—0.69| — 1.64 | — 0.76! — 1.26| — 1.02 | —1.29| — 1.41) —1.09| —1.84| —0.46| —125| —ı59| —ı1.08 


—0.63| —2.34 | —1.41 | — 0.93) — 0.25 | — 0.01) —1.31| — 1.10) —3.46 | — 1.30 | —1.76 | — 2.65 | —2 33 
1.50 0.11 1.50 1.06 1.51 1.36 0.75 | —0.70| —1.20 | — 0.94| —1.28| —2.14| — 2.31 
4.02) —0.85 —0.24| — 1.23 0.92] —1.19 | — 3.09 | —1.74! —2.13| —158| —1.17| —2.28| — 1.82 
2.32 1.03 1.20 | — 0.51 1.36 1.42 0.29 1.39 0.20 | — 0.11 0.45 | — 0.26 | — 0.06 
2 00 0.01 1.28 0.73 1.53 1.32 1.30 | — 0.07 | — 0.63 1.40 | —1.30|) —1.88| — 1.35 
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358 Dove über die Darstellung der Wärmeerscheinungen 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


Pe zz es) a EEE EEE TEREE EEE 
| 


1860 
Nert- Bogos- | Archan-| Peters- o Königs- 
chinsk |Barnaul. Iobolsk |Stataust ee Lugan. EA | nd | Mitau. | Arys. | pers, 


Juli 30—4 | —1.10| —0.03| —3.35 0.54 1.51 2.59 2.22) — 2.75 
5—9 3.14 0.53 | —4.85 3.54 0.15 2.04 0.44| — 2.43 

10— 14 283 | —0.51| —252 1.07 | —2.31 0.45 | —0.15 | — 4.84 
15—19 | —1.34 0.33 0.76) —3.82 | —7.17 | — 4.54 0.08 | — 2.24 

20 — 24 2.31 | —2.59 331] —1.70| —3.69| — 1.54 0.05 1.99 

25 — 29 3.081 —1.32 2.23| —124| —1.87| —1.68| — 0.02 2.85 


—154| —1.73| —1.06| —1.0 
—0.43| 1.66) —283| — 28 
—212| 0338| 0.09| 0.01 
143) 8358| 197| 40 
3.99| 256) 158| 10 
3011| 1.45| —0.77| —0.3! 


Aug. 30—3 1.86 | —3.40 | — 2.75 1.61) —1.20 0.45 0.61 4.45 
4—8 [—1.42| —1.12 1.95 2.08 0.15 0.74| —1.30 | — 2.68 

9—13 0.17 | —4.34 0.42) —2.19| — 2.28 | —1.93 0.26 1.81 
14—18 4.09) —3.17 | — 0.94 | — 0.27 1.48 1.78 1.75 4.09 
19—23 | —0.91| —1.35 0.97 3.84 2.30 3.16 1.88 | — 2.35 

24 — 28 1,50 3.64| —3.60 | —0.31 | — 2.97 | — 2.63 | — 1.05 | — 2.76 


0.49| —0.13| —1.41| — 0.88 
056| —0.29| —1.21| — 1.31 
213| 0.38] —0.79| —05! 
2142| 110| 0299| 0. 
—1.04| 1.25) —0.30| — 0.2} 
—2.01| —1.16| —0.99| — 1.7! 


Sept. 29—2 259| 2871 —-391| —2.67|—a28| —s6C1| 128) —056| 0.62!—034| 111) 05 
1.43| —2.11| —2.85| — 0.49) —1.57| —0.77| 131) —1.80| —0.065| 0.21] —1.06| — 0.8 
s—-ı2 | 087| 158|-057| 10| 09] 049] 135| —ı.74| —ı1.99| —2.14) —2.90| — 2.3 
13-17 | 2537| os8| 09| 075| —-ı4| 027| —0.74 Si 0585| 0.05 —o.r6| 0.4! 


18 — 22 1.68 0.09 4.63 3.29 2.86 3.75 2.15 1.14 3.25 1.80 1.88 1.6) 
23— 27 1.58 1.96 1.86 3.23 1.62 2.70 3.62| — 1.19 4.40 3.42 2.67 2.3) 


—073|—126| 0083| 02 
—080| —155 | —1.42| — 0.9 
—0.91| —188 | — 1.88 u 
0.09| —2.32 | — 2.48 En 
276| 1.42| 0.90 0.7 
—0.02| —023| —0.355| 02 


Oct. 28—2 254| —231| —0.13| 2.67 216| 2.06|1 3.65| —0.66 
ST 2172| —-a11ll 0535| 1121| 3338| 221) —136| —0.25 
8s—12 143| 145| 304] 259| 151[ 2.79) 0391| —1.38 
13—17 3.02| —0.63| 460| 3.06| - 3.09| 403) 2785| 0. 
1s—22 | —a1a| —ı28| 317| 1.09| 2.00| 255] 2350| 341 
23— 27 0393| —055| 206) —034| 053) 108|—115| 2.24 


—247|—24| —-235| LI 
—1.40| —2.50 | — 2.38) —2.3 
—215| —351| —3.08| —4.0 
0.08| —1.88| —1.77| —18 
237| 1067| 22] 12 
1.79| 001) 013) —Ll 


Nov. 383—1 | —3.1 0.92 3.80 1.09 0.12 0.37 | —1.76 | — 1.42 
2—6 | — 2.82 0.95 190 | —1.48 1.26 | —0.66 2.13 | —1.40 

7—1l 0.71 1.34 0.35 | —0.,50| —0.21| —1.31| —0.69 | — 0.65 

12— 16 0.02| — 0.36 | —2.93| —1.57 | —1.66! — 2.22 | — 9.91 0.16 
17—21 | — 6.36 | —4.40 | — 3.01 0.80 3.51 1.23 | — 3.50 1.01 

22 —26 | —5.44 4.02 3.13 | — 4.04 4.77 2.36 0.04 | —0 96 


Dec. 29—1 — 10.64 
2—6 — 13.27 

7—11 — 1.39 

12— 16 —1.68 

17— 21 — 8.01 

22 — 26 — 4.30 

— 0.26 
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ME an m Bm nenn nn nn un nr | BEEREBENETTETTOET TUE TEE EEESEREREEEDEn GEHE) BET EIER 
Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 
1860 
Danzig. en Stettin. | Berlin. |Brestan. Prag. Er Ger Trier. | Paris. DE London. Oxford. 
—0.63 | — 0.90 | — 1.32 —215| —2.62| —2.71| —2.64 | —188| —1.11| —3.20 | —1.18| — 0.73 
—233| —1.14| —286 —445| —4.60| —4.38 | —3.57 | —4.,35 | —1.37 | —4.14 | — 2.50 | — 0.88 
0.50 0.13 | — 0.23 — 1.21| —2.72 | — 2.18 0.16 | — 0.38 0.73) — 0.856 | —1.64| — 0.06 
3.11 2.22 2.68 1.59 2.27 1.74 2.37 0.74 0.98 | — 0.37 | — 0.85 | — 0.44 
1.15 0.13 0.30 — 1.49 | —1.47 | — 1.10 | — 0.39 | —2.13| —1.38 | —1.98| — 2.36 | — 2.12 
0.07 | —0.61| — 0.34 —125| —3.35 | —2.46 | —2.34 | —4.17 | —2.06 | — 3.26 | — 2.79 | — 2.47 
—0.83| —1.60 | —1.39 —255| —4.02| —3.17 | —2.36 | —354| —2.07 | —2.99| — 1.92 | — 1.93 
—1.03| —2.12| — 1.30 —0.92| —1.76| —1.42| —1.88 | —3.01| — 1.96 | — 3.17 | —250 | — 1.87 
—1.09| —1.61| —1.15 — 158! —2.08| —2.02| —1.838| —4.07 | —2.17 | —3.78| —1.79 | —1.33 
1.11 | —1.47 0.20 1.05 | — 0.07 0.48| —1.36 | —2.28| —1.01| —1.15 | —1.60| — 1.15 
0.44| —1.49| — 1.61 1.90 | — 1.71) —1.69| —1.94 | — 2.41 | —1.71| —2.78| —1.31| — 1.06 
—1.16| —2.45| — 1.33 0.90 | — 0.04 | — 0.45 | —0.885| — 1.10 0.30 | —2.46 | —1.11| — 0.76 
1.933 | — 0.55 0.84 2.41 1.48 1.47! —1.15| —0.08| —0.19| — 2.45 | — 0.73 | — 1.32 
—0.40| — 0.85 | — 1.35 —059| —2.30| —1.82| —1.17 | — 1.67 0.06 | —2.11| —2.18| — 1.27 
—1.283| —2858| — 254 —2.78| —3.62 | —3.77 | —3.39 | — 2.386 | —158| —3.28| —5.42 | — 2.98 
0.31} —0.05 | — 0.56 0.16 | — 0.33 | — 051! — 0.20 | —1.03| —0.83| —1.52| — 0.36 0.10 
2.58 0.34 1.46 2.01 0.77 1.02 053 | — 0.12 0.95 | — 0.77 | — 1.86 | — 0.80 
2.82 1.07 2.25 2.48 0.60 2.18| —1.19 058] —1.19| —1.34| —5.10 | — 1.88 
1.27 | — 0.59 0.08 
0.57 | —0.71| —0.96 


—0.63| —2.15| — 3.14 
—.0.67 | —0.26| — 1.31 
1.40 0.81 0.39 
1.72 | —0.90 0.32 


0.12 0.79 0.38 0.92 0.99 | —0.64 0.51 1.22 
0.63 | — 0.43 1.08 1.19 2.19 0.98 3.31 3.29 


—1.64| —242| — 3.04 
—0.86 —3.24| — 1.31 
—2.40| —4.12 | — 2.83 
— 2.04 0.10 | — 0.74 
1.76 0.04 0.59 
1.17 | — 0.36 | — 0.57 


—0.97 | —2.86 | — 0.40 | — 1.19 0.21| —0.18 2.23 1.67 


—2.54| —4.48| —3.05 | —3.87 | —381| —3.90 | —2.10 | — 1.96 

—1.25| —3.95 | —3.75 | —3.96 | —3.84| -—3.12| — 2.41 | — 1.83 

1.42 | — 0.02 0.54 | — 0.27 1.58) —1.71| — 0.12 | — 0.16 

—0.54 | — 0.30 | — 0.61 | — 0.90 an —1.28| —138| —1.10 
I} 


—1.28| — 2.26 | —1.93 0.19 | —0.51 | —2.03| —0.80 | — 1.44 


094| 2.08 0.07 
—4.00| —0.18| 3.03 
1399| 2455| 057 
144| 1.07| 089 
—153| —0.63| — 1.59 
—1.38| — 2.20) —4.23 
—0.32| — 2.26) —4.38 


—0.92| —1.84 | — 0.50 1.00 258, —1.22 0.68 0.64 
—1.73| —1.04 | — 0.03 1.93 1.90 | — 0.37 1.67 2.25 
—0.13 2.11 1.66 409| 2.83 1.52 1.03 0.76 
— 1.22 1.14 | — 0.57 0.37 2.19| —0.21| —0.44| — 0.73 
— 236 | —1.79| —2.57 | —1.24| —3.19| —3.46| — 3.65 | — 4.06 
— 2.94 | —3.39 | —4.90 | —3.86 | — 3.51 | —5.36| —4.92 | — 6.85 
—4.19| —4.18 | — 4.03 | — 1.48 0.18| —5.01| — 2.26 | — 3.71 


—0.13| — 0.31 0.37 0.08 0.33) —0.38| —0.45| —1.21| — 0.96 
—0.17| —1.66 | —1.54 | — 0.99 | —1.35 | — 0.67 | —0.21| — 0.01 0.50 
—2.95| —4.24| —2.93| —3.28 | —2.84| —2,83| —2.78| —350| — 2.51 | 
—0.92| —1.23 | —0.91| — 0.65 | —1.04 | —0.41| — 1.46 | — 0.60 0.31 


360 Dove über die Darstellung der Wärmeerscheinungen 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthederselben 
ug ii denKJahremelSSS ME N... den Jahren 1853-1862. 
Jan. 1-5 


aa aa rar Sun 


Königs- | Danzig. 
berg. 


Copen- 


Tobolsk. haen. 


Berlin. 


0000 Ärobots | Arss- | Fpere | Danzig | hate. | Sttin. | Berin- Stettin. 


Arys. 


111 | —818 | —6.40 | —362 | —5.12 | — 4.97 
2.46 | —3.15 | —3.46 | —4.42 | — 4.09 | — 8.69 
0.77 | —6.18 | —4.06 | —1.39 | — 3.52 | — 6.71 | — 6.86 
16 — 20 0.50 | —1.16 0.15 1.41 | —113 | —134 | — 242 


ES IEHERERESERE: —5.5 

21— 25 3.79 | —2.47 | —0.76 0.30 | —0.,56 0.12 1.07 
26—30 | —1.19 | —253 | — 0.84 1.31 0.78 2.00 2.57 
Febr. 33 —4 | —0.09 0.87 2.13 2.78 1.78 1.83 2.31 
5—9 1.67 3.93 4.08 4.42 2.17 3.63 4.05 


6—10 —859 


11—15 


10 — 14 4.93 3.72 2.84 1.95 0.32 0.73 0.17 
1.17 
556 
3.71 


15—19 1.25 2.63 1.84 1.81 | — 0.65 0.65 


20 — 24 | — 4.59 2.82 2.91 3.47 2.34 4.44 


25—31 | —0.12 3.01 2.70 3.19 2.10 4.30 


1.85 1.72 2.45 
2.42 
—0.23 
071 
3.13 


6.07 


März 2—6 


| 
| u 


4.16 2.71 2.35 3.08 
2.63 2.75 2.77 3.61 2.17 2.44 
12 —16 — 0.52 0.17 
17 — 21 
22 — 26 


27 —31 


5.06 0.43 | — 0.46 0.10 
3.80 2.32 2.00 1.87 0.97 1.37 
—.0.66 2.67 3.82 351 2.85 3.76 


— 3.07 4.70 6,50 6.33 2.84 5.89 


1.91 3.68 3.33 
— 2.18 

2.14 
— 2.43 
— 3.26 


— 4.65 


April 1—5 | —5.24 5.00 4.56 4.46 
6—10 
1-15 
16— 20 
21—25 
26 —30 


— 2.45 0.23 | — 0.59 0.39 | —0.38 | —1.65 
—4.41 0.03 | —1.12 0.82 1.57 0.83 
—1.06 | —3.76 | —3.46 | — 1.48 
—1.88 | —354 | — 2.97 | —1.58 

1.60 | —4.72 | —4.17 | — 3.09 


—1.32 | — 1.96 
—1.95 | — 3.88 
—3.06 | — 4.18 


—293| —4.17 
—3.48 | —3.29 
— 1.21 4.10 
—3.15 | —3.74 
— 2.67 | —2.53 

0.04 0.76 


—491 
—3.81 
3.63 
—4.35 
— 2.85 
2.00 


Mai 1-5 
6—10 
11—15 
16— 20 
21 — 25 
26— 30 


4.68 | —4.31 | —448 | — 3.56 
5.92 | —3.10 | — 2.62 | — 2.24 
4.84 3.41 3.30 4.20 
—0.70 | —5.73 | —5.45 | — 3.36 
4.44 | —4.67 | — 4.34 | — 2.20 
7.03 0.39 0.70 1.09 


3.80 | —0.83 | — 0.03 | — 0.19 
—0.66 1.77 3.91 3.23 
— 3.07 3.61 4.26 3.96 
— 5.24 0.89 1.41 1.75 
— 2.45 1.16 0.94 1.95 
—4.41 1.54 1.66 1.58 


Juni 31 —4 
5—9 
10—14 


15—19 
20 — 24 
25 —29 


A ee En 


— 1.08 0.86 
1.49 2.36 
1.46 0.96 
2.42 2.36 
0.25 2.44 
1.75 1.49 


0.30 
1.64 
0.42 
3.12 
4.18 
0.90 


durch fünftägige Mittel. 361 


mm —— m nn nn — m... ln 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


1861 


Zwanen- 
burg. 


Güters- 
loh. 


Prag. | Arnstadt. 


Breslau. g 


| Trier. | Paris. 


Jan. 1—5 —4.46 | — 7.47 |— 10.00 | —6.74 | —4.74 | —1L1l| —4.46 
6—10 | —470 | —6.23 | — 9.02 | —7.26 | —6.63 | —5.07 | — 9.74 
1—15 | —7.79 | —4.67 | —881 | —5.75 | —661 | —5.65 | — 6.61 
16—20 1 —236 | —4.30 | —5.52 | —3.37 | — 5.87 | —4.72 | — 2.64 

21— 25 058 | 2.83 2.73 0.82 | —0.49 | — 0.96 0.11 

26 —30 2.07 3.83 3.68 2.80 0.39 0.40 1.09 


Febr. 31 —4 1.81 2.64 1.83 117 | —161 | —2.17 | — 0.80 
5—9 3.35 2.23 3.87 3.93 1.82 2.35 1.79 

10— 14 1.24 0.34 | —021 | —168 | —134 | —0.63 | —ı.71 
15—19 2.01 1.77 3.02 3.24 3.53 3.67 1.42 


20 —24 5.47 2.90 6.37 6.39 5.11 3.38 4.27 


35—1 4.28 3.37 2.52 3.44 2.67 1.23 1.13 


März 2-6 2.38 1.69) 206| 194 190) 236| 1.33 
z—ı 3.29 2.62 3191 241 2.41 3.11 1.52 

12—16 | —0.97 | —ı1.19 | —0.91 0.64 | —0.28 | —0.64 | — 0.26 
17—21 2.37 136) 044| —0.03| o014| —004 | —094 
22—26 2853| 2.01 213| 274 1738| 281 0.67 


27—31 6.01 4.67 4.41 5.29 2.99 2.33 2.77 


April 1-5 4.61 334 1.65 136 | 0.99 0.37 | —0.03 


6-10 | —ı89 | —256 | —2.9 | —ı.72| —299| 017| —ı57 
1—15 | —0.67 | —1.06 | —0.61 | —1.04 | — 0.91 1.38 | —0.88 
16—20 | —3.43 | —2.97 | —236 | —1.34.| —1.35-| 2.66! —_ı150 
21-251 —348 | -394 | —288 | —ı154 | —2.60 | —ı..1 | —a2ı 


26—30 | —5.23 | —5.21 | —4.47 | —3.74 | —3.70 | —0.47 | — 3.62 


6—10 | —3.60 | —4.22 | — 3.43 
11—15 3.01 2.56 2.61 
16—20 | —5.32 | —5.61 | — 4.54 
21—25 | —3.71| —3.23 | —182 
26 — 30 1.68 1.72 3.22 


—369 | —2.95 | —2.68 | —4.74 
1.93 0.57 1.26 | — 1.81 
— 3.70 | —3.67 0.53 | — 2.98 
—1.61 | —1.05 1.60 | —0.93 
1.91 2.89 3.49 0.10 


Juni 31—4 0.87 051 | —0.22 
5—9 1.43 1.37 1.72 
10—14 216 | —0341 | —o.1 
15—19 1.87 2.27 1.42 

20— 24 4.54 5.31 3.36 
25—29 1.79 | — 0.02 034 


— 0.31 0. —110 | —1.26 
0.79 | —1.52 0.02 | —1.30 
1.20 0.81 0.99 0.66 
2.08 3.84 4.82 0.54 
3.39 4.26 3.97 2.00 
0.71 | —0.45 1.05 | —0.74 


f 
Mai 1-5 —5.74 | —6.24 3.00 | —424 | —414 | —2.28 | — 4.50 


Phys. Kl. 1862. Zz 


362 Dove über die Darstellung der Wärmeerscheinungen 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 
in den Jahren 1853-1862. 


1861 


Königs- 
berg. 


Copen- 


Tobolsk. | Arys. hasem. Berlin. 


Danzig. | Stettin. 


—0.13 | —035 | —119 | —125 | —1.73 
0.13 0.69 0.58 0.61 0.30 
1.59 2.31 1.29 1.69 1.41 
2.13 2.05 | —0.30 1.15 1.01 
4.22 4.57 1.62 3.38 2.93 
1.30 1.98 1.14 0.95 1.12 
0.09 1.14 0.57 1.02 1.04 
0.55 1.25 0.27 1.01 1.06 
0.10 0.68 | —0.77 0.81 1.44 

— 1.01 0.65 ı — 1.56 1.41 1.75 

—0.54 | —0.06 | —158 | —0.62 | — 0.78 

—1.61 | —051 | —0.30 | —2.14 | —1.81 

— 1.06 0.55 | —1.01 | — 0.36 0.09 

— 0.47 0.34 | —0.67 0.42 1.05 

—0 97 0.23 | —0.76 | —0.34 | —0.80 

—0.89 | —0.10 | —0.96 | —1.38 | — 0.80 

—272| —148 | —255 | —183 | —1.31 
1.27 1.68 | — 0.28 | —0.11 | — 0.02 

—1.05 | —0.22 | —0.88 | —181 | —0.47 
0.83 1.62 | — 2.05 | — 0.55 0.14 
2.94 4.24 2.10 2.95 3.02 
0.63 2.31 1.65 1.27 1.61 

— 1.27 0.72 | —0.01 0.78 0.84 

—128j —112 | —038 | —145 | —0.89 

—.0.88 0.77 | —0.90 | —131 | —1.09 

— 0.82 1.14 0.34 0.22 | — 0.31 

—.0.03 2:04 0. 0.72 1.00 
0.93 1.67 0.49 1.64 2.40 
0.49 0.42 | —0.43 | — 0.83 | —1.30 
1.20 1.78 0.40 1.21 0.98 
1.80 3.35 2.10 3.08 3.88 
0.14 0,62 | —1.51 | — 0.76 | — 1.57 
0.54 0.20 0.12 0.28 | — 0.50 
2.70 3.26 2.23 3.08 2.74 
2.11 2.34 1.21 2.56 2.72 
3.24 3.39 1.44 1.26 1.60 
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in den Jahren 1853-1862. 


1861 


Güters- n \ Zwanen- 
Trier. Paris. E 


Breslau. ae 


Prag. | Arnstadt. 


burg. 


Juli 31 —4 | —164 | —2.09 | —222 | —1.78 | - 1.67 | —0.63 | —1.97 
—0.92 | —0.17 003 | —1.91 | —0.71 0.98 
0.11 0.56 124 | —0.52 0.59 0.06 
0.77 0.48 0.33 | —0.97 | —0.37 | —0.69 
1.93 1.90 2.47 0.25 1.69 | —0.16 


0.45 0.51 0.05 | —1.11 0.99 | — 1.07 


0.77 1.11 143 | — 0.62 056 | —0.75 
2.05 1.87 0.73 1.22 2.31 | —0.91 
2.18 1.53 1.77 1.55 0.30 | — 0.30 
2.95 1.75 1.78 1.81 3.73 | —0.18 


—0.83 | — 0.84 | —130 | —1.00 0.10 | — 1.74 
—213 | —151 | —0.90 | —158 | —0.22 | —1.17 


Abweichungen fünftägiger Mittel vom allgemeinen Werthe derselben 


0.16 0.47 0.53 0.79 1.64 | —1.14 
1.00 2.12 1.41 2.12 3.36 | —0.29 
—131| —2.44 | —127 | — 0.64 0.34 | —1.62 
—152| —1.05 | —0.69 | — 1.71 0.59 | —1.46 
— 2.17 | —0.73 | —0.39 | — 0.95 1.56 | — 0.38 
0.83 0.33 | —0.29 | — 0.22 0.37 | —1.22 


Sept. 9—2 | —0.27 


Oct. 2383—2 —1.20 | — 0.86 1.18 1.79 1.52 2.07 1.50 
0.58 0.74 0.82 2.39 4.34 1.20 
1.75 4.09 4.61 4.22 4.13 3.58 

13—17 1.27 1.95 0.51 2.09 1.02 2.88 

18 — 22 0.64 0.73 | —0.10 | —0.39 | — 0.11 2.09 


23—27 | —298 | —0.75| —261 | —152 | —1.52 0.43 


Nov. 28—1 —0.62 0.67 | —1.37 | —0.90 | —1.52 | — 2.39 
2—6 0.11 0.38 0.37 | —0.64 | —1.18 | — 1.64 

7—ı 2.23 3.12 2.30 0.95 1.29 0.26 

12— 16 2.57 4.76 4.14 1.62 2.07 1.11 
17—21 5 —0.62 | —0.45 | —199 | —155 | —2.85 | — 4.77 

22 — 26 1.29 2.75 2.56 0.92 0.81 0.53 


Dec. 27—1 2.81 3.80 4.34 3.19 4.46 3.98 
2-6 | —ı188 | —1.66 | —2.69 | —2.39 | —1.78 | —3.32 

7—11 031 | —0.77 1.99 2.65 3.37 2.46 

12 — 16 2.70 2.70 4.98 435 4.25 2.95 

17 —21 1.62 1.46 1.82 1.02 1.86 | — 0.78 

22 — 26 0.64 | —0.71 | —3.43 | — 0.83 | —2.00 | — 4.05 
27—31 | —0.74 | —130 | —147 | —144 | —256 | —4.16 
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1862 


Arys, Re | Danzig. | Stettin. | Berlin. |Brestan. | Prag. | Güters; 


loh. 


Jan. 1-5 |-osı| 0122| 053) oAar| 090) 0.77| 0.85| —0.04| —0.73| —0.80 
6—-10ol—ı99| —ıı7) 1177| 1689|) 16| 087| oss| 14| 154| 19 
1-15 1 -865 | —650| —3.12| —2.24| —0.56) —ı.99| 203) 2235| 280| 2.47 
16—20 |—11.,55|— 13.44] — 8.49) — 7.50 | — 6.92 | — 6.51 | —5.64| — 7.33 | — 6.93 | — 5.38 
21-351 008| 04) 014 —105| —003| 0.07)—ı53| 0.79| 160| 1.79 
26-301 354| 3006| 2857| 25 29| 2656| 259, ı19| 137| 08 

Febr. 3 —4 J-o1ı| 1365| 165|—009| 3535| 213) a20| 5135| 510| 627 
5-9 I—8.47| —6.60| —2.38| —2.29| —2.17| —3.01 | —ı.42| —ı28| —ı.74| 0.63 
10—14 1 —7.25 | —4.17 | —3.16| —2.70 | —2.00| — 2.50 | —1.99| —ı1.42| —2.48| — 1.43 
15—191 —132| —118|) 051| —0.63) —037| —ı116| 0.15] 144| 148| 255 
20—241—-108|—-070| 1000| 1485| 179) 1837| 126] 8398| Aıs| 338 
35-1 1-43 | —-3.75| —ı1.67| —1.06| —2.00| —2.19} —1.62| —ı,56 | — 1.46 | —0.58 

März 2-6 |—257| —-219| —0.75| —238| —ı1.72| —0.9 | —ı.28| —2.04| —ı.72| — 0.28 
-ı11 1891| 2611| 3317| 285| 4006| 246) 1855| 7o9| 5642| A438 
12—16 1—050|—049| 0911| 073) 143| 1655| 2111| 395| Aıı| 436 
7—-21| o1| 081) 034] 173) 318| azrıl 420| 3038| 280) 311 
22—26 1 —184| —254| —ı73| —ı37| 1221| 249| 219! 3352| 2514| 363 
27-311 330| 101) 106| 331| 6830| 723| 6338| 507| Aıal 468 

April 1-5 1.14| 060| 316] 342) 391| a64| Aas6| 270| 1985| 320 
6-10| 001/—-o7r2| 113) 135) 21] 196| 377) 376) 327) 2.67 
11—15 | —1.26 | —1.90| —ı.10| —164| — 1837| —2.21| —2.59| —2.38| —3.11 | —ı.93 
16—20 | — 1.46 | —2.31| —0.62| —0.25 | —0.45| —0.95 | —ı.08| 0.32) —o.60| 1.04 
21—-35| 057| 046| 21) 207| 2390| 255| 2064| 3418| 2541| 465 
26-301 130| 0.15| 207) ı68| 331| 2533| 236| 326| 2389| 3.77 

Mai 1-5 2402| 2359| 21| 323) 3356| 277| 1225| 557| 4602| 58 
6s-ı0| 222| 26| 393) 2607| 3585| 291ı]l 228] 3721| 2541| 2.42 
1n—B5| 21| 1535| 16| 2353| 24| 27| 20s| 157| 078| 19 
16—20 | 172) 234| 327| 446| 343] 228| 1355| 3883| 102| 36 
21—-2351-003| o51| 243) 1839| 143] 153| 0941| osıl —037| 136 
26—30 1 —-191|—220| 0.04] 0.01] —o.s0| —0.19| —0.s7| 051] 061) 201 

Juni 33—4 I—062| 09| 123] 253| 1553| 199] 129] 206 155| 155 
5—9 4022| 340| 463] 3838| 3585| 537| aım| 2067| 1783| 234 
10-141] 022| 0455| 159| —o.so| —ı.18| —o.1| —1.04| —0.98| —0.65 | — 0.20 
15—191 0413| 066| o017| —ı19|—-157| —1.66| — 251) —2.43| —2.89| — 1.80 
20—24 | —3.09| —2.36| —2.01| —350 | —3.91 | —3.34| —386| —421| —3.29| — 1.54 
25—29 | — 2.37) —1.07| —0.99| —2.66 | —3.19 | — 2.26) — 2.61) —265| —3.35 | — 1.33 
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1862 


Königs- 
berg. 


Arys. Danzig. Stettin. | Berlin. | Brestan. | Prag. Trier. Paris. 


5—9 | —153! —1.81| — 0.60) — 0.67 | —1.09| — 0.11 


10—14 | —1.78| —2.21| —0.64| —1.49| — 2.02 | — 1.33 — 2.23] — 0.69 
15 —19 0.56 1.64 2.15 0.21] —014 — 1.98 0.25 
20 —24 | —2.65 | — 2.92) —1.83| —2.84| — 2.47 — 1.33 1.66 
25— 29 0.33] —1.40 — | —0.43 0.68 2.52 4.60 


Aug. 30-3 |—-103|—116| — 
4—8 | —1.98| —1.23| —0.04 
9—13 | —1.66| —1.26| —0.70) —1.96 | — 1.88 


Juli 30—4 | —1.30| — 1.70 E — 2.12 | — 0.50 


14—18 0.70| 108| 1955| 137| 158 
19—23 1733| 115) 242] 170| 1.80 —014| —0.09 
24—28 | —1.82| —1.65 | — 0.84] —1.76) — 0.64 —0.71| — 0.02 
Sept. 293—2 | —3.30| —3.23| —0.41| —106| — 0.17 0.491 0.15 
3—7 34| 178] 280) 1.00| 0.63 —0.64| —1.41 
s-12| 262] 036] 236] 034| 0.1 0.03| 011 
13—17 1.17| —0.84| 1.66) —0.43| 1.32 091| 117 
18—22 | —1.64| —2.14| 0.32| —0.40| —0.26 —0.72| 1.78 
23—27 | —431| —3.67| —0.94| —1.91|) —1 10 1385| 2.67 
Oct. 283—2 05| 1255| 39) 221] 317 2.44| 2.09 
3—7 044] 045| 226] 139) 1.37 111] 2.25 
s—ı2] 042] 170| 291) 116| 113 1834| 2.23 
13—17 1 —193| —136|) 112) 130| 2.60 3358| 3.42 
18—22 | —0.05| 034| 0.62) —0.89) — 0.14 025) 0.70 
23—27 141| 156) 251] 047| 1.04 0.06) — 0.73 
Nov. 28—1 186| 176) 272] 1.60] 1.90 0.350) 0.46 
2—6 1—135| —120|) —-0.20| 0883| 1.9 2.06 | — 0.08 
7—11 | —2.97| —234| —0.76| 026| 118 1.72| 085 
12—16 1 —222| —156| 1.69| —0.37| 0.44 2.89) — 0.12 
17—21 1 —4.36| —4.64|) 4.74| —5.12| —4.39 —113| 0.07 
22—26 | —1.97| —2.13| —1.41| — 2.61 | — 2.94 —356| — 2.16 
Dec. 27—1 | —4.49| —176| —1.60 | —1.29 | — 0.33 —044| — 0.43 
2—-6 | —8.39| — 6.00 | —6.34| —5.25 | — 4.56 —031) 1.29 
7—11 |—13.79)— 11.58 — 10.25] —4.85 | — 2.19 3585| 321 
12—16 | —3.23| —5.66 | —280| o11| 0.4 —0.02| 4.79 
17—21 1 —0.90| 187) —ı51| 124) 1.63 214| 1.19 
22—26| 110| 109| 249| 161] 2.47 1.69! 3.58 
27—-31| 421| 404| 391| 357| 4.73 4138| 415 
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Jan. 1—5 
6—10 
11—15 
16 — 20 
21—25 
26— 30 


Febr. 31 —4 
5—9 
10— 14 
15 —19 
20— 24 
B3—1 


‘März 2—6 
E 7—ı1 
12—16 
17—21 
23 —26 
27—3l 


April 1—5 
6—10 
11—15 
16 — 20 
21 — 25 
26 — 30 


Mai 1-5 
6-10 
1—15 
16— 20 
21—25 
26—30 


Jun. 31 —4 
5—9 
10— 14 
15—19 
20 — 24 
25 —29 


Arys. 


5.58 
5.37 
4.19 
3.08 
4.88 
5.90 


4.67 
6.27 
4.52 
4.83 
479 
3.68 


5.68 
— 0.24 
3.23 
2.90 
3.66 
—0.95 


— 2.42 
2.20 


2.58 | 


2.00 
0.06 
— 2.55 


0.68 
— 1.43 
3.38 
4.14 
— 2.53 
—3.57 


—5.78 
—1.13 
1.90 
— 1.93 
2.19 
2.85 


Königs- 


berg. 


4.89 
5.09 
4.17 
2.42 
4.64 
5.23 


4.54 
4.67 
3.58 
2.41 
2.67 
3.39 


3.97 
—0.74 
2.67 
2.24 
3.50 
—. 0.86 


— 1.79 
3.19 
3.94 
2.23 
0.76 

— 1.18 


0.50 
0.48 
4.07 
2.32 
— 3.24 
—3.69 


—4.65 
— 0.49 
2.22 
—.0.46 
2.77 
1.93 


1863 


Berlin. Güters- 


loh. 


Danzig. | Stettin. Breslau. 


4.45 2.82 3.18 3.73 3.48 
4.78 3,83 3.68 5.66 4.35 
374 2.83 3.45 4.15 2.75 
2.71 0.96 0.97 2.67 1.37 
5.37 4.76 5.42 5.80 3.93 
5.06 5.05 4.88 5.36 3.41 


5.06 5.10 5.47 5.37 4.52 
5.38 4.51 4.96 5.13 3.30 
3.80 3.54 3.01 3.82 2.14 
3.15 1.58 0.83 1.29 0.04 
2.57 1.64 0.78 0.63 1.23 
4.35 3.81 2.60 2.51 2.09 


3.96 2.48 3.99 4.62 5.31 
—0.27 | — 0.21 0.33 1.89 1.29 
351 2.81 2.30 5.20 0.83 
2.40 1.30 1.09 1.61 0,24 
4.26 3.48 3.76 367 3.34 
— 0.70 | —0.62 | — 0.43 | — 0.58 0.22 


—0.93| — 0.63 | — 0.24 | — 0.50 | — 0.17 
3.50 2.22 2.34 1.33 2.67 
3.73 2.32 1.71 1.64 2.07 
2.44 1.95 1.62 0.76 2.45 
0.97 | — 0.70 | — 0.65 0.28 | — 1.09 

—0.25 | —0.84| —0.95 | — 1.73 | — 0.64 


2.05 0.50 0.11 0.56 0.14 
0.14 | —0.16 0.09 | — 0.03 1.13 
4.35 2.99 2.68 3.76 1.96 
2.35 2.34 2.87 5.64 0.60 
—2.91| —3.32| —331| —3.64| — 291 
— 1.66 | —1.70 | —1.38| — 1.09 | — 0.58 


—338| —2.29| —2.78| —3.65 | — 1.47 
0.42 | —0.90 | —0.45 | — 0.33 | —1.43 
3.04 0.25 0.05 1.48 | — 1.65 

—0.12 | — 0.66 | — 0.23 | — 0.54 —1.40 
296 0.68 0.26 1.12 1.09 
333 2.21 2.12 3.54 1.56 


Trier. 


3.47 
320 
2.33 
1.45 
1.51 
3.14 


2.88 
2.33 
0.67 
—0.40 
0.06 
— 1.53 


1.70 
1.49 
0.72 
— 0.01 
2.74 
0.71 


0.38 
0.98 
1.22 
1.07 
—0.41 
—0.75 


0.38 
1.45 
1.36 
1.64 
— 3.45 
—.0.89 


— 1.80 
—1.74 
— 2.13 
— 0.08 
1.28 
1.24 


Paris. 


2.69 
2.47 
1.49 
2.23 
4.39 
0.57 


3.31 
3.75 
0.70 
— 0.52 
— 0.57 
—0.81 


3.53 
0.01 
—0.90 
—0.81 
2.06 
1.99 


1.19 
3.21 
3.32 
2.92 
3.19 
3.39 


— 0.34 
0.26 
3.78 
3.41 
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Die nicht periodischen Veränderungen der Temperatur, deren Unter- 
suchung ich vor 25 Jahren begann, und in dem seitdem verflossenen Zeit- 
raum consequent fortgeführt habe, bilden jetzt den Hauptgegenstand der 
Arbeiten der Meteorologen, so dafs man es als eine Thatsache aussprechen 
kann, dafs die klimatologische Seite der Atmosphärologie entschieden zu- 
rückgetreten ist gegen die meteorologische. Jene erklärte als ihre einzige 
Aufgabe die Feststellung mittlerer Werthe, diese begnügt sich nicht mit dem 
abstracten Bilde der Vertheilung physikalischer Qualitäten auf der Ober- 
fläche der Erde, die lebensvolle Wirklichkeit meteorologischer Erscheinun- 
gen ist ihr Problem. Dafs auch bei diesen in den Wärmeerscheinungen das 
Grundphänomen zu suchen sei, glaube ich dadurch nachgewiesen zu haben, 
dafs die Veränderungen des atmosphärischen Druckes und die diese beglei- 
tenden Niederschläge in dem einseitigen Vorwalten und gegenseitigen Ver- 
drängen ungleich temperirter Ströme ihre ungezwungene Ableitung finden. 
Indem ich in der vorhergehenden Abhandlung die im ersten Theile mit dem 
Jahre 1782 beginnende durch fünftägige Mittel dargestellte Witterungsge- 
schichte eines achtzigjährigen Zeitraumes bis zum Jahre 1863 fortführe, 
wünsche ich den Meteorologen bei der Untersuchung jeder besondern 
Störung des atmosphärischen Gleichgewichts einen Ausgangspunkt zu lie- 
fern für das Verständnifs derselben. Damit ist nicht gesagt, dafs jedes ba- 
rometrische Maximum einer Temperaturerniedrigung entspricht, aber eben 
dieses Nichtentsprechen führt, wovon der Sturm des Januars 1863 ein so 
auffallendes Beispiel giebt, auf die Erkenntnifs, dafs durch secundäre Wir- 
kungen neben einander fliefsender oder einander stauender Ströme Wirkun- 
gen hervortreten, welche vom localen Standpunkt vollkommen unverständlich 
bei dem Überblick über ein gröfseres Beobachtungsgebiet ihre einfache Er- 
klärung finden. Derartige Beispiele habe ich in dem „Gesetz der Stürme 
2. Auflage” und in den „Stürmen der gemäfsigten Zone” ausführlich erörtert. 
Hier neue Belege hinzuzufügen lag nicht im Plane dieser Arbeit. Sie sollte 
nur die durch Zahlenwerthe mir erreichbare Grundlage für ähnliche Unter- 
suchungen innerhalb des angegebenen Zeitraumes meinen Mitarbeitern in 
diesem verwickelten Gebiete gewähren. 


Druckfehler. 


p- 279, 293, 295, 309 Überschrift 1. 1814-1852. 
p. 320 4. Zwanenburg st. Zwanenberg. 


Philologische und historische 


Abhandlungen 


der 


Königlichen 


Akademie der Wissenschaften 


zu Berlin. 


N a nn 


Aus dem Jahre 


1862. 


5 


Berlin. 


Gedruckt in der Druckerei der Königlichen Akademie 
der Wissenschaften. 


18693. 


In Commission in F. Dümmler's Verlagsbuchhandlung. 


Harrwitz und Gossmaun. 


2 


Ka Be 0 Eee re 2 EEE Be Ne 2 un 


Pen hraret 


WEBER über den Vedakalender, Namens Jyoziskam 0.0.0 

PARTHEY: Das Orakel und die Oase des Ammon. (Mit 2 Karten.) . 

BuscHMAnNn: Die Verwandtfchafts-Verhältniffe der athapaskifchen Sprachen. Zweite 
Abtheilung des Apache. . NERRE Ne 

GERHARD über den Bilderkreis von Eleusis. I. (Mit 2 Tafeln.) 

Lepsıus: Das ursprüngliche Zendalphabet. (Mit 3 Tafeln.) 

Lepsıus über das Lautsystem der Persischen Keilschrift . . ». . 2... 

SCHOTT: Die estnischen sagen von Kalewi-Poeg . BE Dt 

MoMmMSsEN: Verzeichnils der römischen Provinzen aufgesetzt um 297. Mit einem 
Anhange von K. Müllenhoff. (Mit 1 Karte.) 


MommseEn: Zeitzer Ostertafel vom Jahre 447. (Mit 2 Tafeln) . . .: 2.» 


—a an m um un 


. Seite 


1 
131 


195 
253 
293 
385 
413 


489 
539 


Über 
den Vedakalender, Namens Jyotusham. 


Non 


Hm WEBER. 


EUREN UNE NEN en 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 7. November 1861 (').] 


Ra alle bisherigen Arbeiten über die indische Astronomie basiren im We- 
sentlichen nur auf Werken, in denen dieselbe ihre letzte Entwickelung bereits 
erreicht hat. Bei dem verhältnifsmäfsig späten Alter dieser Werke nun und 
bei deren fast durchgängig ersichtlicher Abhängigkeit von der griechischen 
Wissenschaft ist es daher: von der höchsten Wichtigkeit nun auch einmal 
diejenigen Dokumente der indischen Astronomie ins Auge zu fassen, welche 
etwa noch aus ihrer vorgriechischen Periode herrühren mögen. Abgesehen 
nun von den einzelnen Stellen in vedischen Werken, die sich auf astrono- 
mische Gegenstände beziehen, so wie von den gelegentlichen Citaten der 
Art, welche sich in den Commentaren zu Vardhamihira etc. zerstreut fin- 
den, abgesehen endlich von einigen, übrigens fast rein astrologischen Ab- 
schnitten, welche zum Atharva-Veda gerechnet werden, ist uns leider nur 
ein einziger selbständiger, freilich ziemlich ärmlicher Rest der Art geblieben, 
der sogenannte Veda-Kalender nämlich unter dem Namen: Jyotisham (?). 
Wenn ich es denn im Folgenden unternehme, über dieses hienach höchst 
interessante Werkchen nähere Auskunft zu ertheilen, resp. den Text des- 
selben allgemein zugänglich zu machen, so mufs ich doch von vorn herein 


(!) Auch bei dieser Abhandlung habe ich zu bemerken, dafs dieselbe bis zur Zeit des 
Beginn’s ihres Druckes (10. Juni 1862) mannichfache Bereicherung erfahren, insbesondere 
dadurch, dals mir durch die Güte der Herren Muir und Regnier neues handschriftliches 
Material für den Jyozisha-Commentar zukam. — Von meiner Abhandlung „Die vedischen 
Nachrichten von den naxatra” citire ich im Folgenden den ersten Theil (Jahrgang 1860) 
durch Nax. 1., den zweiten (Jahrgang 1861) durch Nax. 2. 

(2) eine irreguläre Bildung (statt jyauziskam) von jyotis, Licht, Stern, s. Ujjvaladatta zu 
Unädi 2, 112. Auch jyotishäm ayanam findet sich (s. Gixs R 41) als Name des Werkchens 
gebraucht, und zwar bezeichnet es sich selbst u. A. auch mit diesem Namen (Y 2. R 3). 
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bevorworten, dafs ich aus Gründen, die sogleich zur Sprache kommen wer- 
den, völlig aufser Stande bin, von seinem Inhalte durchweg eine genaue 
und richtige Darstellung oder gar eine richtige Übersetzung des ganzen Tex- 
tes zu geben. Ich bin vielmehr genöthigt, bei einem grofsen Theile dessel- 
ben mich mit blofser Übersetzung des Wortlautes und mit Angabe dessen, 
was der Commentar, soweit auch er mir verständlich ist, darunter versteht, 
zu begnügen, insofern eben das specielle Verständnifs des Zusammenhanges 
mir bis jetzt ebensowenig hat gelingen wollen, wie einem der Andern, die 
sich bisher schon damit beschäftigt haben mögen. In der That beruht Al- 
les, was man bisher vom Jyotisham wulste, eigentlich nur auf den Angaben 
eines einzigen Mannes, Colebrooke’s nämlich, der bereits im Jahre 1805 
in seiner berühmten Abhandlung: on the Vedas (As. Res. vol. VIII) einige 
wichtige Stellen daraus behandelte, die eben noch immer fast die einzigen 
sind, deren Inhalt der literarischen Welt bekannt geworden ist. 

Ehe wir nun nach Vorausschickung dieser. nothwendigen Restriktion 
auf den Inhalt des Jyotiskam näher eingehen, ist es nöthig, zuvor die literar- 
geschichtliche Stellung desselben zu konstatiren. 

Es gehört das Jyotisham, als die Lehre von den richtigen Opferzeiten, 
zu den sechs zar’ e£oxyv, so genannten vedänga „Gliedern des Veda”, und 
liegt uns, wie noch zwei andere derselben, die Lautlehre (Cix@) und die 
Metrik (Chandas), in zwei Recensionen vor, von denen die eine (R) dem 
Rigveda, die andere (Y') dem Yajurveda zugeschrieben wird (!). Am ver- 
schiedensten sind diese doppelten Textformen bei der Cix@ und dem Jyo- 
tisham. Während nun bei der Ersteren (s. Ind. Stud. 4, 346. 370) die Rik- 
Recension um fast die Hälfte (25 Verse) gröfser als die des Yajus ist, tritt 
bei dem Jyotisham der umgekehrte Fall ein. Die Atik-Recension (36 vv.) 
ist um 7, resp. 9 Verse kleiner als die des Yajus (43 oder 45 Verse). Der 
Grund hiefür liegt wohl einfach darin, dafs Reeitationsregeln für den Rik, 
Regeln dagegen über die Anordnung der Opferzeit für den Yajus je von be- 
sonderer Bedeutung waren. Und zwar ist dieser Umstand zugleich wohl 


(') Wenn Colebrooke a. a. O.(misc. ess. 1, 106) sagt: „to each Veda a treatise under 
the title of Jyozish is annexed, which explains the adjustment of the calendar for the purpose 
of fixing the proper periods for the performance of religious duties”, so sollte man meinen, 
dals es der Vierzahl der Veda entsprechend vier dgl. „treatises” gebe. In der That aber 
sind bis jetzt nur zwei Recensionen eines und desselben Werkchens bekannt geworden. 
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auch noch weiter einerseits als Grund dafür anzunehmen, dafs der Text der 
Rik-Recension des Jyotisham in noch bei weitem verderbterer Gestalt vor- 
liegt (') als der Yajus-Text, der eben wohl Gegenstand verhältnifsmäfsig 
gröfserer Pflege und Sorgfalt gewesen sein mag (?), während sich andrerseits 
gerade hierauf auch die Annahme gründen läfst, dafs die Rik-Recension 
(umgekehrt wie bei der Cix@) trotz aller Corruption im Einzelnen dennoch 
im Ganzen die ältere Form des Textes überliefere (?). Aber auch der Text 
der Yajus-Recension ist in einem sehr bedenklichen Zustande. Somäkara, 
der Vf. des — leider selbst in den beiden Handschriften, die mir davon zu 
Gebote stehen (*), nur in sehr korrumpirter Gestalt erhaltenen — Com- 
mentars dazu, beklagt in seiner Einleitung (°) sein mangelhaftes Verständnifs 
des Textes in sehr entschiedener Weise und giebt als Grund dafür die weite 
Entfernung von Zeit und Ort der Abfassung und den Mangel einer traditio- 
nellen Erklärung an, in Folge welcher beiden Umstände er genöthigt sei, 
seine eignen Wege in der Erklärung zu gehen: 

decasya kälasya viparyaydd yad utsannärtham angam 
ädyam nu (tu M.) cästram \ jyotisham ndmd ”kulakam pradhänam So- 
mäkaro ham vivrinomi caktyä u2u 

labdhvd jnänam prätibham buddhiyogät tadvac ca bhäshyam pra- 
cayo’sya nd 'stilsarvajnald nd’sti mameli malvd jyotirvido nrin (?nrin M., 
'nyän S.) pranipatya mürdhnd \su 


(') vgl. z.B. die Varianten zu Y v. 5. 6. 8-10. 13. 15. 17-19. 

(?) wie sich denn ja auch in der That bis jetzt nur für ihn ein Commentar ge- 
funden hat. 

(3) Praegnant hiefür möchte z. B. auch sprechen, dals R 17 kutapaih liest, während die 
entsprechende Stelle in Y 24 die daraus erst abgeschwächte Form Audavaih bietet. 

(*) Über die eine, E. I. H. 1510 (auf 23 foll.) — $., s. das Nax. 1, 311 Angegebene, 
über die andere — M., das Nax. 2, 355. 384 Bemerkte. — Den am letztern Orte erwähnten 
Auszug aus Somäkara bezeichne ich mit Ar.: er vertritt an den betreffenden Stellen eine 
dritte Handschrift, und ist nicht aus einer mit S. oder M. gemeinsamen Quelle geflossen. Nur 
an einigen Stellen hat dieser Auszug eigene Erklärungen, so zu v. 9-12. 18, besteht im 
Übrigen eben nur aus Worten Somäkara’s: die zahlreichen Citate aus Garga etc. fehlen 
darin gänzlich. Sonderbarer Weise finden sich darin übrigens mehrfach direkte Differenzen 
vom Yajus- Texte, die zum Theil zu Z stimmen, zum Theil ganz selbständig sind, vgl. zu 
vs 5 AH Aa UI 20:31:10, 

(5) Dieselbe beginnt: avyükritäd vyäkritam yat tad ädyam trayyätmakam gabdarägivi- 


gishtaih (!) | kälasye’dam käranam yajnasäram bhogäväpteh sädhanam sampranamya \1ll 
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yasmäd aham svaprabhävät pravritto hordydm ca (? häyam S., 
horäträydm N.) ganite ca pragalbhah \ tasmäd anye vastusäram viditvä 
kritsnärthäptyai kalpayishyanti cabdam u 

Ebenso am Schlufs: mayd kritam bhäshyam asya svabuddhyd ya- 
smän nd ”ptam ägamam (°manam M.) püjyamänam \ tasmächesham 
tadvidah kalpayantu namas tebhyo brahmasüryendubhebhyah (M., °ndu- 
bhydm 8.) u2u 

Zu dem verderbten Zustande des Textes kommt nun noch einerseits 
der mehrfache Mangel an Zusammenhang nicht nur zwischen den verschie- 
denen Versen, sondern auch zwischen den einzelnen Theilen eines Verses(!), 
so wie andrerseits die abrupte Kürze der Darstellung, die sich mit Weglas- 
sung alles irgend für entbehrlich Gehaltenen ausdrückt, wie dies ja über- 
haupt der Charakter von allen dgl. indischen Lehrbüchern zu sein pflegt. 
Ohne Hinzunahme der im Commentar dargebotenen Zusätze würden die 
Regeln, die das Werkchen enthält, vielfach für uns reine Räthsel bleiben 
müssen, und da wo Somäkara uns im Stich läfst, sei es, dafs er selbst den 
Text nicht mehr verstand, sei es, dafs die vorliegenden Handschriften sei- 
nes Werkes nicht ausreichen, befinden wir uns daher in der gröfsten Ver- 
legenbheit. 

Die meist wohl geradezu unheilbaren Gebrechen nun, an denen der 
Text leidet, sind übrigens vielleicht nicht lediglich und allein auf Rechnung 
mangelhafter Überlieferung zu bringen: es scheint vielmehr, als ob auch 
bereits die ursprüngliche Abfassung selbst, des Ganzen sowohl wie der ein- 
zelnen Nachträge, mit direkten sprachlichen Fehlern oder doch Irregulari- 
täten (nach Art des Taittiriya Aranyaka etwa) behaftet gewesen sei. Hier- 
her rechne ich den wie es scheint aus dem Genit. Plur. strinäm Y 29 
(fehlt R) — mit kurzem ri, wie im Taitt. Veda bei den Wörtern der vier- 
ten Declination fast durchweg Regel ist — entwickelten Nomin. Plur. szri- 
nas Y14 (fehlt A), so wie diejenigen Formen desselben Wortes, welche 
es in dem Thema szri (r mit i) zeigen, so Y 31 (fehlt R) szri° und strinam, 
Y43 (R30). Sodann die merkwürdige Form dvi für dyu Tag (?), als sin- 
gulares Collektivum, resp. Neutrum Y'31 (fehlt AR). 38 (A 16), so wie die 


(C) vgl. Yıi (fehlt R). 12 (fehlt R, b. prasangät eingefügt). 30 (fehlt A, d. prasangät). 
39 (R 18). 
(2) vgl. den Nom. Plur. dyüni Y 39 (R 18 hat andere Lesart). 
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von Somäkara zu Y 15 (R 10) angeführte Variante dvis im Sinne von di- 
vasa, also für ein Thema dyus etwa (!) stehend, und dvyünam Y37 (fehlt 
R), das der schol. durch dinam zu erklären scheint (?). Ebenso die mehr- 
fache Verwendung des Simplex sürya statt des Derivates saurya Y 28. 37 
(fehlen beide in R). Rı9 (fehlt Y). Desgleichen bhänca shlakah Y 19 
(R11) metri caussa für (?) dbhäncah ashtakäh (so der schol.). Auch die 
vielfachen syntaktischen Absonderlichkeiten, besonders in Bezug auf die Ver- 
setzung von Wörtern in andere päda, als die zu denen sie gehören, so wie 
die das Maafs erlaubter Härte oft denn doch noch überschreitenden Ellipsen, 
vgl. Y14 (fehlt A). 30 (desgl.). 38 (R 16). 39 (R 18), gehören gewifs der 
ursprünglichen Abfassung an. 

Hier reiht sich denn von selbst gleich an, was etwa sonst noch über 
Sprache und Form des Werkchens bemerkenswerth und für die Zeit, wel- 
cher dessen Abfassung zuzuschreiben sein möchte, charakteristisch ist. In 
ekäm na vincatih Y 19 (R 11) liegt uns in der That eine Form vor, die dem 
Brähmana- resp. Sütra-Styl eigenthümlich ist: ebenso in pancatrincam 
catam Y 30 (fehlt R). Vedische Bildung ist das Compos. süryäcandramasau 
Y7(R6). Auf alterthümlichem Standpunkte ferner stehen die naxatra - Na- 
men (°) (acvayu)jau Y 18 (R 14), resp. acvayuk Y’36 (fehlt A) statt des 
späteren acvini, (crava)nah ibid. (in 36 resp. cravand), später grond, (bha- 
ra)nyas, später bharani. — Die praegnante Bedeutung von ahan Y 14 
(fehlt RR) gehört der Sprache des crauia-Rituals an: — duheyam in Y 12 
(fehlt AR) ist, auf welche der beiden von mir vorgeschlagenen Weisen man 
es auch erklären mag, jedenfalls eine archaistische Form: — das Gleiche 
gilt von der Verwendung des Wortes gharma in Y8 (A 7) für Tag, Tages- 
zeit und von den Wörtern iti Gang, ebendas., wapä Nacht desgl., ritu in 


(') seinerseits für divas, vgl. paredyus, pürvedyus und vgl. auch noch F 27 (Rı12 an- 
dere Lesart). 

(2) Der Ausfall des finalen A vor mit s anlautenden Gruppen ist nach Yäj. Prät. 3, 12. 
Taitt. Pr. 1, 9 eigentlich nur dann erlaubt, wenn dem s eine Tenuis folgt (so z. B. hier vor 
st Y14), findet sich indels hier (eben so wie in sonstigen Handschriften) auch vor sy, so Y 10 
(R 9 andere Lesart). 15 (R 10). 16 (fehlt R). 28 (fehlt R). R 13 (fehlt Y), und vor sv Y'29 
(fehlt R). Die dadurch meist entstehende Unsicherheit, ob man es mit einem Nomin. oder 
blos mit dem Thema zu thun hat, ist mehrfach eine sehr störende. 

(3?) wogegen in der Umstellung von aryaman und bhaga in v. 32 (und nach dem schol. 
auch in v. 10) etwa eine mehr sekundäre Stufe des nax. Systems vorliegt? vgl. Nax. 2, 371-2. 
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der allgemeinen Bedeutung: Zeit Y9 (R 8), und paushna —= saurya Y 30 
(fehlt R). Gerade diese letzteren Wörter indessen machen bei aller Obso- 
letheit ihres Klanges doch entschieden den Eindruck absichtlicher Gesucht- 
heit, wie ja das Werkchen auch sonst noch mehrfach dgl. gesuchte, resp. 
geradezu künstliche Wörter verwendet, so paulastya: Mond Y 16 (fehlt R), 
rishi: Mond (!) Y'29. 30 (fehlen beide in R), dhätar = aryaman Yı0 (R9), 
ka = prajäpati ibid., väsava Y 29 in der von der sekundären Bedeutung (?) 
indra noch weiter abgeleiteten Bedeutung: savana, nireka als componirt aus 
nis und eka Y43 (R 4). Im Übrigen steht. die Sprache ja eben vollständig 
auf nachvedischem Standpunkte. Zwar das für naxatra Y 20 (fehlt R). 
35 (R 28) neben zixa Y 18 (R 14). 26 (fehlt A) und stri (s. oben) hauptsäch- 
lich gebrauchte Wort dha Y 10 (R 9). 17 (R 15). 19 (R 11). 20 (fehlt R). 21 
(R 21). 25. 26 (beide fehlen 7). 27 (R. 12). 39 (R 18) findet sich bereits doch 
wenigstens schon im Cänkhäyanagrihya 1, 25. 2, 11.: ebenso tithi, lunarer 
Tag, Y 20-23 (R 0. 21. 20. 31). 25. 26 (beide fehlen AR) ibid. 1, 25. V, 2 und 
bei Gobhila 1, 1,13. 2, s, 12. 20.: ferner sävana Y 31 (fehlt R) im Nidäna- 
sütra 5, 11. 12: und cäsira Y 3.4 (R35. 36). 35 (1128) bei Käty.1, 6, 21 (jedoch 
allgemeiner). Unbekannt aber sind der Sütra-Sprache Wörter, wie drähma- 
nendrändm Y2(R3 hat viprändm), bahule=krishne Y9(R8), ravi Y22(R20). 
27(?.R12), krite als Postposition mit dem Genitiv Y 14 (fehlt A): — ferner die 
Zahlbezeichnungen (?) ya Y13 (R4)= vier, yuga Y 25 (fehlt R)—= zwölf, 
bhasamüha Y 20 (fehlt R)—= siebenundzwanzig, rüpa Y23 (R31)= eins (?nach 
Somäkara?): — sodann die mehrfache Verwendung von Femininen auf / 
(s. Pan. 4, 1, 21) als dvigu-Formen (*), so skanmuhürti Y8 (R7), tryanci Y’27 
(R 12), tricati Y 28 (fehlt R), catushpädi Y 30 (fehlt R), shatcati Y 38 
(R 16): Die Namen der Tagesabschnitte weichen bis auf muhürta voll- 
ständig von den vom Feda her bekannten (s. Z. der D. M. G. 15, 133-4) 
dgl. ab, so nädikä, kalä, käshihä, axara. Die Namensiegel der naxatra 
in Y18 (AR 14) erinnern an ähnliche Verkürzungen im Chandas (°) und an 
die freilich noch weiter entwickelten termini techniei der Grammatik. Hier 


(') nach Somäkara angeblich mit Bezug auf R. 9, 96, 6. 

(2) zuerst in Ath. S. 6, 32, 1. s. Ind. Stud. 5, 240-241. — In Y6 (R 5) hat väsava 
(Neutr.) eine ganz andere Bedeutung. (3) ähnliche Zahlbezeichnungen auch im Chandas, s. 
Verz. der Berl. S. H. p. 99. und vgl. auch etwa schon Käzy. 22, 11, 21. 22. Lätyäy. 9, 4, 31. 

(*) trisähasri, dvisähasr! bei Käty.17, 7, 21. 23 sind wohl dahuvriki-Bildungen. 

(5) Verz. der Berl. S. H. p. 98. 100. 
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sind denn auch zahlreiche arithmetisch-astronomische Kunstausdrücke zu er- 
wähnen, für welche einstweilen wenigstens unser Werkchen die erste Stelle 
ist, wo sie sich finden: so das häufige anca, zwar nicht etwa in der spätern 
Bedeutung: Grad, doch aber in einer bestimmten technischen Bedeutung, 
ferner ganitam Y 4 (R 35 hat jyotisham), °guna multiplieirt mit (!), in dvi- 
guna Y 13 (R4). 22 (R20). 40 (R 22), und shadguna Y23 (R 31), bhukti 
Durchgang durch einen Stern Y 26 (fehlt R), yoga Conjunction damit ibid., 
äväpa Einfügung (?) Y 16 (fehlt R), Zabdha durch Division gewonnenes Re- 
sultat Y'25 (fehlt AR), V as + abhi multiplieiren Y13 (R 4). 20 (fehlt A). 23 
(R 31). 25. 26 (fehlen beide R), V i + samanu addiren Y 20 (fehlt R), V yu, 
allein oder mit sam, dasselbe Y13 (R 4). 26 (fehlt R), Y bhaj + vi dividiren 
Y 20. 26 (fehlen beide A). 40 (A 22), V dhuj durchpassiren YV (fehlt A). A 13 
(fehlt Y), V cudh Caus. subtrahiren (?) Y 22 (#220), VY vap + ud hinzu- 
fügen (?) Y19 (A. 11). 

Das Metrum ist durchweg cloka bis auf die zrishtubh-Verse Y3 (R 36). 
26 (fehlt AR). 27 (R 12). 40 (R 22), und R 34 (fehlt Y), wo ein jägata-He- 
mistich mit einem cloka-Hemistich verbunden ist. 

Ergiebt sich aus den vorliegenden sprachlichen Gründen bereits mit 
ziemlicher Evidenz, dafs das Jyotisham in eine der Sütra-Periode posteriore 
Zeit gehört, so handelt es sich doch nunmehr darum für die Zeit seiner 
Entstehung noch einige nähere Anhaltpunkte zu gewinnen. Die älteste Erwäh- 
nung eines vedänga mit dem Titel jyotisham ist bis jetzt noch immer die in 
der Mundakopan. 1, ı. Da wir indessen theils die Zeit dieser Upanishad 
selbst nicht kennen, theils vor allen Dingen nicht wissen können, ob das 
dort erwähnte jyotiskam unser vorliegendes Werkchen dieses Namens oder 
ein anderes dgl. gewesen ist (*), so ist uns damit nicht viel geholfen. Wir 
sind somit auch hier lediglich auf den Text des Werkchens selbst angewiesen. 
Was denn also zunächst den Namen seines Vs. betrifft, so giebt es uns ja dar- 
über ganz direkte Auskunft: die Rik-Recension nennt ihn zweimal, in v. 2 


(') Diese praegnante Bedeutung beruht übrigens auf der bereits auch in dem grauta- 
Ritual hie und da nachweisbaren: °plex, -fach, s. Gatap. 8, 7, 2, 10. Käty. 22, 9, 2. 

(2) In der Bedeutung: Einschub auch im grauza-Ritual: vgl. z. B. Käry. 24, 1, 12. 13. 

(3) Von Somäkara durch das Causal der V pat erklärt. 

(') Vgl. über die vedänga Roth Einl. zur Nir. p. XVII ff., und s. das von mir in den 
Ind. Stud. 4, 345-6. 5, 97 Bemerkte. 
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und 29, Lagadha, und der erste dieser beiden Verse findet sich auch in Y 
wieder (v. XLIV), wo der Name indefs Zagata lautet. Es findet nun aber 
freilich hiebei der eigenthümliche Umstand statt, dafs Somäkara nichts hie- 
von weils. Er giebt in seiner Einleitung (s. oben p.3. 4) überhaupt keinen 
Namen eines Vfs. an, und der von ihm commentirte Text unterscheidet sich 
von der sonstigen Yajus-Recension aufser der Weglassung eines andern Ver- 
ses (den ich mit V bezeichne) praegnant eben noch dadurch, dafs auch jener 
Vers (XLIV) derselben, in welchem der Name des Vfs. genannt wird, weg- 
gelassen ist. Fast scheint dies Absicht zu sein, zu dem Zwecke nämlich, 
die Autorschaft eines unbekannten menschlichen Individuums zu beseitigen, 
und dadurch dem Werkchen einen höheren, inspirirten Ursprung zu vindi- 
ciren. Im Innern des Commentars nämlich wird dasselbe einmal (zu v. 17) 
ganz im Allgemeinen auf einen maharshi zurückgeführt — ubhayakala- 
samraxandya idam jyolihcästram maharshind ämnätam —, ein Titel, 
auf welchen nur Weise der vedischen Vorzeit Ansprüche haben: und in der 
Unterschrift (in wie weit freilich diese für Somäkara selbst beweiskräftig ist, 
erhellt nicht: sie könnte auch von irgend einem Copisten herrühren!) wird 
Cri Ceshanäga als Vf. genannt — iti cericeshanägakritajyotihcästra- 
bhäshyam (!) samäptam —, jener mythische Schlangenkönig, der die Welt 
auf seinem Kopfe trägt, und der im Fishnu Puräna (Wilson pag. 206) als 
Lehrer des Garga in der Astronomie genannt wird(?). Auch Madhusüdana 


(1) °nägakritam jyo° S., M hat nur: iti Geshakritam jyo°, aber auch eben °am mit 
Anusvära. Die irrige Angabe bei Colebrooke mise. ess. 1, 106, dafs der Commentar 
„by an unknown author” verfalst sei, resp. „accordingly assigned to a fabulous personage 
Ceshanäga”, geht auf diesen Schreibfehler, krizam statt krita, zurück. CGolebrooke hatte 
dabei offenbar die ausdrückliche Nennung des Sornäkara im Anfang (s. oben p. 3) und am Ende 
— Somäkäro ($. M.) vedaviduktakäla-(?kämta M., kätah S.)prätibhajnänägamabhäva- 
buddhih \ jyotihgästränäkulitena (? tranäkulikena S. M.) mansä (?? für manasä?, samsä M., 
samjnä S.) ’likhat (? jihvät $S. M.) sarvam älmanä (°näm S. M.) pravrajishyan (so S., shyat 
M.) U3ll — seines Commentars übersehen: er hat dies auch späterhin selbst theilweise cor- 
rigirt (misc. ess. 2, 63 not., aus As. Res. X. 1808). 

(2) Colebrooke identificirt (mise. ess. 2, 63) geradezu den @eshanäge mit Pingalanäga, 
gleichfalls einem „fabulous being, represented by mythologists in the shape of a serpent”, 
dem (von Shadgurugishya übrigens zu Riganukr. Einl. 7, 9 als Päniniyänuja bezeichneten) 
angeblichen Vf. des metrischen Fedänga (Chandas), demselben, der ‚under the title of Patani- 
jali” als „the supposed author of the Mahäbhäshya and also of the text of the Yogagästra” 
gelte. Wenn wir dem noch hinzufügen, dals ihm (Paz.) auch noch „a celebrated medical 
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Sarasvati führt nur den heiligen Sonnengott, äditya, so wie „Garga und A.” 
als Vff. der mannichfachen jyauziska-Werke an (Ind. Stud. 1, 17, 25. 26). 
Gegenüber diesen mythischen Ansprüchen nun, welche den Charakter der 
wundersüchtigen Puräna-Zeit tragen, hat die Angabe eines menschlichen Vfs., 
wie sie uns im Texte selbst und zwar eben in beiden Recensionen, Yajus-Rec. 
v.XLIV = A29 und aufserdem noch in einem zweiten (möglicher Weise 
freilich erst sekundären) Verse der Rik-Recension (v. 2) entgegentritt, die 
entschiedensten Ansprüche auf Priorität und Ursprünglichkeit. Den betref- 
fenden Namen Zagata (Y), resp. Lagadha (R) habe ich bereits früher 
(s. Academ. Vorles. über ind. Lit. Gesch. p. 59. 222. 229) mit dem Namen 
des Lädhäcärya, der nach Colebrooke misc. ess. 2, 4109 von Brahma- 
gupta(!) eitirt wird, resp. mit dem des Zät, den Albirüni (bei Reinaud 
mem. sur I’Inde p. 331) als Verfasser des alten Süryasiddhanta (2) nennt, 
identifieirt (*). In Ermangelung neuer Data glaube ich hieran auch jetzt 


treatise termed Characa” zugeschrieben wird (Colebrooke misc. ess. 1, 235), dals resp. 
Shadgurugishya (s. Verz. der Berl. S. H. p. 14, 5) ihn als Vf. eines Werkes über nidäna (des 
nidänasitra etwa?) namhaft macht, so sehen wir auf dem Haupte dieses schlangenhaften 
„mythological being Pazanjali” in der That eine ganz stattliche Autorschafts-Krone vereinigt! 

(') Brahmagupta wird von Golebrooke (2, 464) aus astronomischen Gründen um 582 
p- Chr. angesetzt, von Albirüni dagegen (Reinaud p. 337) um 664. Das Datum 628, wel- 
ches die „astronomers of Ujjayini” nach Colebrooke’s Angabe dem Dr. W. Hunter ge- 
genüber für ihn ansetzten, basirt, wie wir nunmehr aus Br&o Däji’s reichhaltigem Artikel 
über Kälidäsa im Journal of the Bombay branch R. As. S. 1861 Jan. p. 27 lernen, auf 
Brahm.’s eigenen Worten. Die betreffenden beiden äryä-Verse stehen in adhy. 24, 7. 8 
und lauten: 

eri Cäpavangatilake gri Fyäghramukhe nripe Cakanripäntät (so ist statt °pälät wohl 
zu lesen) | pancägatsamyuktair varshagataih pancabhir atitaih \T\\ brähmah sphuta- 
siddhäntah sajjanaganitajnagolavitprityai \ tringadvarshena krito Jishnusuta-Brahma- 
guptena \Sll „Unter König Eri Fyäghramukha, dem Schmucke des er? Cäpa-Geschlechtes, 
350 Jahre nach dem Ende des Gaka-Fürsten (d. i. A. D. 628) II ward, zur Freude aller 
Guten, der Mathematiker und Astronomen, der Brähma sphutasiddhänta verfertigt von dem 
dreilsigjährigen Brahmagupta, Sohne des Jishnu.” Brahmagupta ward somit 598 geboren, 
und kann daher sehr wohl noch 664 „les tables Kundakataka” verfalst haben, wie Albi- 
rüni angiebt. 

(2) nicht zu verwechseln mit dem jetzt noch vorliegenden Werke dieses Namens. 

(%) Durch präkritische Schwächung mülste etwa aus Zagata, °dha, zunächst Laata, °dha, 
dann Zäza, Lädha (°dha) geworden sein. — Der Name des Zätyäyana hat hier nichts zu 
suchen, sondern geht wohl (s. Acad. Vorles. p. 73) auf Zäta (präkritisch für räshtra), das 
Aapızy des Ptolemaios, Zätika in den Inschriften des Piyadasi zurück. 
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noch festhalten zu müssen (!). Eine bestimmte Zeit freilich würde uns 
hierdurch allerdings nur in so weit gegeben, als damit wenigstens ein termi- 
nus ad quem gewonnen wäre, über welchen nicht hinabgegangen werden 
kann. Der Zät des Albirüni nämlich mufs vor Varähamihira gelebt ha- 
ben, da dieser sein Werk als Quelle benutzt haben soll, und da Yaräha- 
mihira von Colebrooke misc. ess. 2, 4s2 um 499 A. D. angesetzt wird, 
so hätten wir danach definitiv vor dem fünften Jahrhundert u. Z. Halt zu 
machen. Dieses selbe Resultat, die Priorität nämlich vor Vardhamihira ist 
indessen auch schon durch innere Gründe sicher genug, so dafs mit jener 
Namens-Identifikation eigentlich gerade nicht viel gewonnen wäre. 

Diese inneren Gründe nun bestehen einfach in dem völligen Mangel 
griechischen Einflusses auf die im Jyotisham vorgetragenen Lehren. 
Und zwar dokumentirt sich dieser Mangel unmittelbar in dem absoluten Still- 
schweigen des Werkchens über die Planeten (?), und über den Zodiacus. 


(1) Bnättotpala zu Yarähamih. Brihats. 2, 6 erwähnt den Ausspruch eines Zätäcärya 
(so, nicht Lädhä°) und in unmittelbarem Anschluls daran den Untergang der Sonne in 
Yavanapura: bei der Verderbtheit der Stelle ist indessen nicht ganz sicher, ob diese letz- 
tere Angabe wirklich dem Zäötäcärya vindicirt wird, resp. eben dessen Ausspruch bildet: die 
Stelle lautet: zathävädhäryadvigunä tridinaväräptih kaguno rpihadesah kälasavaddhah Lä- 
täcäryenoklam Yavanapure västage sürye ravyudaye Lankäyam Sinhäcäryena dinagano 
’bhihitah Yavanänäm nigi dagabhihrgratair muhürtaig ca °. Soll die Angabe über Yava- 
napura wirklich dem Zätäcärya zugehören, so würde dann die Identifikation desselben mit 
unserem Lagate allerdings sehr zweifelhaft. 

(?2) Die älteste Erwähnung eines Planetennamens in Indien würde die in Yäska’s Nir.1,14 
sein, wo das Wort dhümija „erdgeboren” als Beispiel von Wörtern erscheint, deren praeg- 
nante Bedeutung den etymologischen Sinn in .den Hintergrund gedrängt hat, falls nämlich 
Durga’s Erklärung (s. Roth Nir. p. 10. Müller Anc. S. Lit. p. 160) richtig wäre, dals 
darunter der Planet Mars zu verstehen ist. Es liegt indels durchaus keine Nothwendigkeit 
vor, das Wort in diesem Sinne zu verstehen. Die Bedeutung „hell” z. B., welche Wilson 
dafür anführt (s. auch unter hauma, wo noch eine dritte Bedeutung: amber gris), reicht 
vollständig aus. — Ebenso ist keine Veranlassung da, bei gukra Pän. 4, 2, 26 (übrigens da. 
navy.) au den Planeten Venus zu denken: in dem Worte gukriyam (kavis), dessen Bildung 
im Sinne von gukro devatä asyeti daselbst gelehrt wird, steht gukra wohl einfach für soma. 
Das vedische Wort gukriyam (havis) wenigstens hat mit dem Planeten gukra nicht das Aller- 
geringste zu thun: die Päninische Erklärung palst übrigens für dasselbe überhaupt nicht, 
während sie doch entschieden darauf gemünzt ist (: vgl. über den ähnlichen Fall'in Bezug 
auf wetriya Ind. Stud. 5, 145). — Über die Erwähnung des Zodiacus bei Baudhäyana s. 
Nax. 2, 358. 
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Denn der einzige Vers, in welchem Beider, des Jupiter nämlich und der 
Zodiacal-Bilder (und zwar von Pisces ab), gedacht wird, Yajus-Rec. v.V, 
ergiebt sich mit Sicherheit als eine sekundäre Zuthat, da er sowohl in der Rik- 
Recension fehlt, als auch von Somäkara nicht gekannt ist, und überdem 
auch innere Gründe gegen seine Authentität sprechen (s. das ad l. Bemerkte). 
Der ganze Inhalt des Werkchens bezieht sich vielmehr nur auf die Sonne, 
den Mond und seine 27 naxatra (ohne abhijit), und zwar fast ausschliefslich 
auf die dadurch bedingte Regelung der Opferzeit bei den Vollmonds- 
und Neumondsfesten, während der Dauer des fünfjährigen Cyelus, 
ohne die geringste Rücksicht auf irgend welche sonstige astronomische Fragen, 
wie Finsternisse und dgl. — Es stehen ferner theils einige Namen der na.xatra, 
wie bereits oben erwähnt, noch auf alterthümlichem Standpunkte — nämlich 
cravanah, (bhara)nyah, acvayujau — theils erscheinen sie eben noch in 
ihrer alten Reihenfolge, mit krittikäh an der Spitze: so in Y 32-34 (R 25-27) 
ganz ausdrücklich, und auch die Angaben in Y7-10 (R6-9). 11 (fehlt A) 
stimmen im Wesentlichen (s. unten ad.) damit überein. In Y18 (A 14) frei- 
lich liegt allerdings eine Aufzählung derselben mit (acvayu)jau d.i. acvini 
an der Spitze (') vor: und da nun die Rektifikation der krittik@-Reihe ohne 
Zweifel wohl erst durch das Bekanntwerden mit dem griechischen Zodiacus 
herbeigeführt worden ist, der Beginn der naxatra mit acvini somit, wo er 
sich findet, das bereits eingetretene Bestehen griechischen Einflusses unmit- 
telbar bedingt, so liegt es allerdings sehr nahe diesen Vers eben direkt als 
Beweis für Abfassung zu einer dgl. Zeit, wo die griechische Astronomie 
sich bereits geltend gemacht hatte, geltend zu machen. Das gleichzeitige 
Nebenhergehen der alten Anordnung mit krittikä an der Spitze würde dann, 
eben so wie bei Varähamihira, wo sich in der That beide Reihen neben 
einander finden, zu erklären, auf die Benutzung nämlich je verschiedener, 
neuer oder alter, Quellen zurückzuführen sein. Hiegegen ist nun indefs 
einfach zu bemerken, dafs die in Y18 vorliegende Aufzählung der nawatra 
gar keine Ansprüche darauf macht, die fortlaufende Reihenfolge derselben 
anzugeben: es liegt vielmehr daselbst eine ganz durcheinander gehende, 
obschon regelmäfsig von 5 zu 5 vorschreitende Vertheilung der 27 naxatra 


(') Daher bei Somäkara jäv-ädi (in den Hss. mehrfach irrig j@bädr) als allgemeiner Name 
für die naxatra der dortigen Anordnung. 
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auf die fünf Jahre des yuga vor, die allerdings mit acvayujau beginnt, aber 
mit dem gleichen Beginn der naxatra-Reihe in keiner irgend welchen Ver- 
bindung stehen kann (wie wir unten ad l. sehen werden). — Von direkterer 
Bedeutung für die Annahme des bereits eingetretenen Bestehens griechischen 
Einflusses ist nun allerdings ein zweiter Punkt, die Erwähnung nämlich des 
36btägigen Jahres in Y’28. 31 (beide vv. fehlen A). Das vedische Jahr ist 
eben durchweg nur ein Jahr von 360 Tagen. Nach Somäkara’s Citat zu 
v.10 geht nun zwar die Kenntnils des 36btägigen (!) Jahres noch hinter 
Garga zurück, welcher dieselbe dem Kraushluki zuschreibt. Es ist dies 
indefs theils eine Name, der erst der den Süfra posterioren Literatur-Gruppe 
(Nirukti, Brihaddevatä, Chandas, Atharvaparicishta) angehört, theils er- 
scheint die betreffende Angabe Är.’s bei Garga in etwas fremdartiger, noch 
ziemlich primitiv aussehender Weise: Är. habe nämlich gesagt, dafs es 366 
Jahreszeiten (ritavas) gebe(?). Mit Rücksicht darauf nun, dafs die 
speciellen Angaben über die verschiedenen Jahresarten bei Lätyayana 4, 8 
und im Nidänasütra 5, 11 (s. Nax. 2, 282 ff.) das 366tägige Jahr nicht ken- 
nen, erscheint es somit in der That unbedingt als ein Spätlings-, resp. even- 
tualiter als ein etwa von fremdher geholtes, Gewächs. Von Interesse ist 
hierbei, dafs Kraushtuki Name eines Kriegerstammes (°) ist, der zu den 
Trigarta im heutigen Lahore gehörte, von wo aus Beziehungen sei es mit 
Babylon oder sei es mit den baktrischen Griechen begreiflicher Weise sehr 
leicht waren. Auch für Garga sind ja Entlehnungen aus griechischer Quelle 
durchaus nicht zurückzuweisen, da der vielbesprochene Vers, den Varäha- 
mihira über die astronomische Weisheit der Yavana beibringt (Brihats. 2, 
36[15]), eben von ihm gerade auf Garga (2, 27) zurückgeführt wird, und 
Garga auch im Mahäbhärata mit dem Kälayavana in Beziehung steht. 
Wenn ich daher die hienach sehr nahe liegende Annahme von dem etwaigen 
fremden, resp. griechischen Ursprunge des 36btägigen Jahres als solchen 


(') es sollten natürlich eigentlich nur 365% sein! 

(2) tathä Gargah: traya ritava üty äha (\M.S.) Krishnätreyah, shad (°t IM. S.) 
Gargah (Selbstcitat!) | ritcavo (Gargah | ritavo fehlt M.) dvädageri Näradah | caturvingatir 
iti (S., ity äha M.) Bhägurih trini gatäni sashatshashtinityähe (°shthini? M., °shtini? S.) 
Kraushtukih \ na (fehlt S.) sarve hy ete matä (M., matia S.) ritava (fehlt S.) 
rishibhir iti \ 

(3) s. kärikä zu Pän. 5, 3, 116. 
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bei den Indern durchaus nicht bestreiten würde, so ist für unsern Fall hier 
denn doch nicht aufser Acht zu lassen, dafs die betreffenden Verse des 
Jyotisham, die dasselbe kennen (28. 31) nur in Y, nicht auch in A, sich 
finden, somit dem ursprünglichen Bestande des Werkchens, welches 
ja in seinen sonstigen Angaben, s. Y9 (A8). 37 (fehlt AR), durchweg das lu- 
nare Jahr als Grundlage festhält, nicht anzugehören scheinen. Denn wenn 
auch das darin als weitere Grundlage vorliegende yuga-Lustrum selbst mit 
seinen 1830 sävana-Tagen (resp. 1860 lunaren Tagen) allerdings eine ent- 
sprechende Berechnung der betreffenden Zeit involvirt, so erscheint doch die 
Theilung derselben in 5 Jahre zu 366 Tagen eben erst als ein ganz sekundäres 
Ergebnifs: als das ältere ergiebt sich vielmehr unbedingt die Zusammen- 
fassung von fünf 360tägigen Jahren nebst einem 30tägigen dreizehnten Mo- 
nat, oder resp. bei lunarer Zeitrechnung nebst zwei dgl. 30tägigen Monaten. 

Wenn ich somit auch geneigt bin das Jyotisham jetzt für älter zu 
halten, als ich dies früher (Acad. Vorles. p. 222) that, insofern ich eben 
jetzt Yajus-Rec. v.V für einen ganz sekundären Nachtrag, und auch Y28. 31 
für den ursprünglichen Bestand des Werkchens nicht mehr für maafsgebend 
erachte, so fehlt doch leider jeder Anhaltspunkt zur Festsetzung der wirklichen 
Abfassungszeit: und wenn man das Werkchen neuerdings direkt dem drit- 
ten Jahrh. vor Chr. zugeschrieben hat, so hat man doch eben leider ver- 
säumt, dabei zugleich auch die speciellen Data anzugeben, auf welche diese 
so bestimmte Annahme zu basiren gedacht wird. 

Tritt nun nach Obigem die völlige Freiheit von griechischem Ein- 
flusse und den dadurch bedingten Fortschritten entschieden für verhältnifs- 
mäfsige Alterthümlichkeit des Jyotisham ein, so ist sie ferner ihrerseits wohl 
auch mit ein Grund dafür gewesen, dafs das Werkchen eine im Ganzen nur 
geringe Pflege genossen hat, wie der Zustand seines Textes zu bezeugen ver- 
mag, und warum es so selten erwähnt wird. Sobald die Astronomie der 
Inder von Griechenland aus befruchtet war, reichte es eben in keiner Weise 
mehr aus. Daher das auffallende Faktum, dafs sogar Mädhava in seinem 
nur das Ritual und dessen richtige Zeit behandelnden kdlanirnaya selbst an 
den Stellen, wo er z. B. von dem yugam oder von der Dauer der parvan- 
‘ Zeit (bei Vollmond oder Neumond), oder von der Zithi etc. spricht (Cham- 
bers 503 fol. 97b ff.), gar keine Rücksicht darauf nimmt: nur den 
ersten Vers habe ich darin erwähnt gefunden (ibid. fol. 11a tathä ca 
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vedänge jyotishagranthe palhyate: pancasamv°). Wirkliche astrono- 
mische Schriften erwähnen es erst recht. nicht. Das einzige Citat eines Ver- 
ses daraus, welches ich bis jetzt in einer derselben gefunden habe, steht bei 
Bhattotpala zu Varähamihira Brihats. 8, 52, und zwar erscheint der betref- 
fende Vers (Y5. R32) daselbst in einer ganz andern Stellung, als im Jyoti- 
sham, als Anfangsvers nämlich eines Lehrbuches über den 60 jährigen 
Jupiter- Cyklus, mit welchem letzteren unser Jyotisha-Text nicht das Ge- 
ringste zu thun hat, so dafs er somit von Bhailtotpala eben gar nicht aus 
diesem eitirt wird, sondern aus einem andern Werke, vgl. das zur Erklärung 
dieses Umstandes von mir ad l. Bemerkte. 

Ist nach dem Bisherigen griechischer Einflufs bei dem Jyozisham nicht 
anzunehmen, so ist doch andrerseits die Frage, in wie weit die Lehren des- 
selben wirklich auf indischem Boden gewachsen sind, damit noch nicht er- 
ledigt: und es frägt sich vielmehr ob nicht doch anderweitiger fremdartiger 
Einflufs auf dieselben anzunehmen sein möchte. 

Nach dem Nax. 2, 362. 400 Bemerkten nämlich wird wohl kaum in 
Abrede gestellt werden können, dafs die in Y8 (#7) vorliegende Angabe 
über die Dauer des längsten Tages, welche nur auf die äufserste 
nordwestliche Ecke Indiens zur Noth pafst, alle Ansprüche macht, direkt 
aus Babylon importirt zu sein. Dafs nun ein dgl. Import noch von 
anderen gleichartigen Angaben begleitet gewesen sei, ist eine zu naheliegende 
Vermuthung, als dafs man leicht darüber hinweggehen dürfte. Die in den 
Brähmana neben der sävana-Rechnung allerdings bereits einhergehende lu- 
nare Rechnung ist im Jyotisham völlig durchgeführt. Es steht ferner ein 
grofser Theil der Regeln des Jyotisham auf gleichem Niveau mit denen, nach 
welchen auch heutigen Tages die Kalender angefertigt werden. Wie diese 
letzteren handwerksmäfsig gewordenen Regeln, von deren Grund und Zu- 
sammenhang die jetzigen Kalendermacher keine Ahnung haben, auf den Fort- 
schritten basiren, welche die indische Astronomie der griechischen Wissen- 
schaft verdankt, so machen auch die Regeln des Jyozisham mehrfach eher 
den Eindruck, Resultat schematischer, etwa von anderswoher überlieferter, 
Normen zu sein, als auf wirklicher eigener Beobachtung realer Vorgänge zu 
beruhen. Es sind darunter geradezu zahlreiche mathematische Formeln, 
deren innerer Grund möglicher Weise schon dem Vf. selbst, der sie in die 
vorliegende metrische Form brachte, nicht mehr klar zu sein brauchte, deren 
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Verständnifs zum Wenigsten der Tradition jedenfalls vollständig abhanden 
gekommen ist. Dafs ich übrigens natürlich einstweilen, so lange ich eben 
auch meinerseits über so viele der im Jyotiskam gelehrten Dinge mich noch 
in völliger Unklarheit befinde, die obige Vermuthung nur als eine solche hin- 
stelle, die sich erst eben noch zu bewahrheiten hat, versteht sich von selbst. 
Es handelt sich eben hier nur darum, von vorn herein den Blick offen zu 
halten und der Perspektive keine vorschnellen Gränzen zu ziehen. 

Über die Zeit einer solchen etwaigen Entlehnung aus Babylon fehlt, 
mir wenigstens, jeder Anhalt. Sollte auf die Differenz, welche die in Ye. 7 
(R5. 6) vorliegenden Angaben der krittik@-Reihe gegenüber zeigen (s. Nax., 
2, 357. 363), in der That ein bestimmtes Gewicht zu legen sein, so wäre 
doch damit nur ein Anhaltspunkt für die Gränze nach oben, nicht aber auch 
für die nach unten, noch weniger aber natürlich für die Zeit der Abfassung 
der vorliegenden versus memoriales, gegeben. Dafs jedenfalls die etwaige 
Entlehnung der Mondstationen selbst, in der Arittikd-Reihe, einer ältern 
Periode angehören müfste, als die Entlehnung der im Jyotisham vorlie- 
genden Regeln, wird im Hinblick auf das unverhältnifsmäfsig höhere Alter 
der Literaturperiode, welche uns als Quelle unserer Nachrichten über die 
naxatra dient, kaum zu bezweifeln sein. Nun, es steht ja auch der An- 
nahme sei es der Continuität, oder sei es wenigstens der ruckweisen Sich- 
Erneuerung einer derartigen Verbindung mit Babylon in der That nichts im 
Wege. Und nur das etwa bleibt in der That befremdend, dafs auf diesem 
Wege nicht auch die Kunde von den Planeten schon früher nach Indien ge- 
langt sein sollte, als zu der Zeit der Werke, in welcher wir sie zuerst da- 
selbst erwähnt finden, einer Zeit, die literargeschichtlich erst auf so später 
Stufe steht, wie dies faktisch der Fall ist. 


Dafs die von Somäkara kommentirte Recension des Jyotisham die 
des Yajus ist, nicht die des Rik, wie Colebrooke (mise. ess. 1, 106, und 
ihm folgend Mülller Anc. S. Lit. p. 211) angiebt, erhellt aus verschiede- 
nen Gründen. Zunächst nämlich daraus, dafs dieselbe (bis auf die in ihr 
fehlenden vv. V. XL1V) sich in denjenigen Yedänga-Handschriften wieder- 
findet, welche die Cixd ete. in der Yajus-Recension enthalten, während die 
gegenüberstehende Recension in denjenigen, . welche dieselben in der 
Rik-Recension mittheilen. Es vertheilen sich nämlich die Handschriften 
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folgendermaafsen (vgl. das über die Handschriften der Cix& Ind. Stud. 4, 347 
Bemerkte): 

Yı E.1.H. 1510, der in Somäkara’s Commentar (= S) je vor jedem 
Verse in vollem Wortlaute aufgeführte Text (!), nach Wester- 
gaard’s mir durch Lassen’s Güte zugekommener Copie. 

Y2 Chambers 190, samvat1744(=A in meiner Behandlung d. Cixda.a.O.). 

Y3 - 793 q, ohne Datum (= B ibid.). 

Y4 Bodley. Wilson 502, samvat 1696 (= W ibid.). 

Y5 der Text in der mir durch Muir’s und Regnier’s Güte zugekomme- 
nen neuen Abschrift von Somäkara’s Commentar (= M.). 

Y6 der Text in dem auf demselben Wege erhaltenen Auszuge aus Somd- 
kara’s bhashya (= Ar.). Neue Abschrift. 

gegenüber von 

Rı E.1.H. 1378 J nach Westergaard’s Mittheilung in seiner Copie 

R2 E.1.H. 2521 von Y1. 

R3 Chambers 58, samvat 1838 (= C a.a.0O.). 

R4 Bodley. Wilson 503, samvat 1849 (=L ibid.). 

R5 Chambers 80, Abschrift von R3 (=D ibid.). 

R6 eine mir (nebst F5. 6) durch Muir’s und Regnier’s Güte zugekom- 
mene neue Abschrift. 

Sodann behält dieselbe zwischen Vocalen d bei (z.B. v.24 nädikä und kuda- 
vais), während die andere Recension in der Weise des Rik statt dessen Z 
hat(?), so shal abhyastän R19 (fehlt Y). Es sind endlich auch die vedischen 
Citate Somäkara’s fast durchweg aus Werken entlehnt, die zur Yajus-Lite- 
ratur gehören: so zu v.5 direkt cdtapathi erutih: „ydvaisha|!] phälguni 
paurnamäsi samvatsarasya pralhamä rätrir yottarä pürnimautvameti (S., 
rd sä pürvä mottameti M.),” vgl. dazu Catap. 6, 2, 2, 18 wo sich eine ent- 
sprechende von dem corrupten Wortlaute des Citats freilich sehr abwei- 
chende Stelle findet (: sollte etwa die Känva-Schule besser stimmen?). 
Genau mit Cat. 14, 4, 3, 22 stimmt ein Citat bei v.2 (sa esha °shodaci kaleti). 
Zu: na vai suvidur iva punyanaxatram (S., mapushya°M.) iti erutih (bei v.3) 


(1) Der Commentar selbst erklärt einige Male eine andere Lesart, als die in der Auf- 
führung des Textes vorliegende. Auch führt er einige Male direkte Varianten (pätha) an, 
so zu 15. 29. 34., von denen keiner der andern Texte etwas weils. 

(2) nädikä freilich lesen wir auch in R16 (Y'38) und 17 (Y’24) mit d, nicht mit 2. 
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ist Kälhaka 8, 3 na vai suvidur iva manushyd naxatram zu vergleichen. 
Zwei Stellen werden aus Zaugäxi eitirt (zu v. 5 und 19). Und zwar scheint 
es vorzugsweise der weifse Yajus zu sein, dem Somäkara huldigt. Wenig- 
stens ist zweimal unter dem süfrakära, den er citirt, Kätydyana zu ver- 
stehen: so zu v.17 (Käty.2, 1,1), und zu v.43 (ibid. mit Varianten), wo 
Kätyäyana denn auch ausdrücklich genannt wird. Das dritte Mal (eben- 
falls zu v. 43) ist die betreffende Stelle bei Kätyäyana (4, 1, ı) nicht genau 
entsprechend. In der That scheinen aber die Citate überhaupt sämmtlich 
nicht genau nach dem Wortlaute gemacht zu sein, wenigstens finden sich 
einige derselben, die mehrmals wiederkehren, je mit abweichenden Lesarten 
angeführt. Gegenüber nun dieser direkten Bezeichnung des Kätyäyana als 
des sütrakära nar' Efoynv steht es, und ist jedenfalls entscheidend dafür, 
dafs Somäkara wenigstens nicht zum Rigveda gehörte, wenn er einmal 
(zu v.35) zu sütrakärais (als Erklärung von cästrajnaih des Textes) aus- 
drücklich den Beisatz Bahvricänäm hinzufügt, was völlig undenkbar 
wäre, wenn er sich selbst zum Aik gerechnet hätte. — Aus einer Stelle am 
Schlufs (zu v. 43) folgert eine entschiedene Feindseligkeit gegen Aupaman- 
‚yava, der als warnendes Beispiel aufgeführt wird, da ihm, weil er das Opfer 
zu unrichtiger Zeit angesetzt, zur Strafe dafür der Kopf abgefallen sei. Wir 
haben hier offenbar eine Legende vor uns nach Art derer vom Fidagdha 
Cäkalya im Catapatha Brähmana Xl. XIV. Da nun die Aupamanyava 
eine der zwölf Abtheilungen der Caraka des schwarzen Yajus bilden (nach 
Angabe des Caranavyüha, s. Ind. Stud. 3, 257), so möchte auch dieser 
Umstand dafür sprechen, dafs Somäkara eben einer Schule des weifsen 
Yajus zuzutheilen ist. Von seiner Persönlichkeit oder Lebenszeit ist mir im 
Übrigen leider nicht das Geringste zur Kenntnifs gekommen. 


Ehe ich nunmehr zu dem Texte selbst übergehe, halte ich es für an- 
gemessen, unter Wiederholung der schon im Eingange gemachten Restrik- 
tionen über die Unzulänglichkeit meines Verständnisses im Einzelnen, eine 
kurze Gesammtübersicht über den Inhalt und das gegenseitige Verhältnifs 
der beiden Recensionen des Werkchens vorauszuschicken (!). Es zerfallen 


(') Vgl. das bereits in meinem Vrz. d. Berl. S. H. p. 96. 97 hierüber Mitgetheilte. 
Philos.-histor. Kl. 1862. C 
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dieselben beide in den Handschriften gleichmäfsig in je 7 $$, welche denn 
aber je in völlig verschiedener Weise zusammengesetzt sind. 


$A 


g2 


63 


G4 


65 


1) Die Yajus-Recension. 


Sieben (in Y1. 5. 6), resp. acht (in Y2-4) Verse. 

vv.1-4—= R1. 3.36. 35 Einleitung über den Zweck und Werth des 
Werkchens. 

vv. V.5.6.7= R0. 32. 5. 6. Umfang und Beginn des fünfjährigen 
Cyclus (yuga). 

Sechs Verse. 

vv. 8-10 = R7-9 von den beiden Gängen der Sonne. 

v. 11 (fehlt R) von der Trennung der Jahreszeiten (?). 

v. 12 (fehlt R) von dem parvan für parvan (Vollmond für Vollmond) 
sich ergebenden Betrage der Minusdifferenz der lunaren zu d. savana-Zeit. 

v. 13 (R4) von der Berechnung der parvan-Zeit, d.i. der Zeit, 
die der Feier eines Vollmondsfestes je nach der Verschiedenheit der 
naxatra, mit denen dasselbe zusammentrifft, zukömmt. 

Sechs Verse. 

v.14 (fehlt AR) desgleichen. 

v. 15-19 = R10. 0. 15.14. 11 von den dhänca, d.i. den verschie- 
denen Antheilen der naxatra an der parvan-Zeit des Vollmondsfestes 
und der Vertheilung und Regelung der Festzeit danach. 

Sechs Verse. A 

vv. 20.21 = R0. 21 von dem lunaren Tage (tithi), seinem naxatra 
und seiner Dauer. | 

v.22 = R20 desgl. in Bezug auf die schwarze Hälfte des Monats 
(den abnehmenden Mond). 

v.23 = R31 von dem vishuvant genannten Tage. 

v. 24 (fehlt R, vgl. aber R17) von der Wasseruhr. 

v.25 (fehlt A) von der Dauer der parvan-Zeit beim Neu- 
mondsfeste. 

Sechs Verse. 

vv. 26.277 — R0. 12 von der Dauer der Verbindung der Sonne mit 
den naxatra beim Neumondsparvan. 

vv. 28-31 (fehlen R) vom Sonnenjahr zu 366 Tagen, von den sd- 
vana-, Mond- und Sternenjahren. 
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6 6 Fünf Verse. 
vv. 32-35 = R25-28 von den Gottheiten der 27 naxatra. 
v. 36 (fehlt /) von den Eigenschaften der naxatra. 
$ 7 Sieben (in Y1. 5. 6), resp. acht (in Y2-4) Verse. 
v. 37 (fehlt A) vom Schaltmonat. 
vv. 38. 39 — R16. 18 von der Tageseintheilung (muhürta, nädika, 
kald, käshthä, axara). 
. 40 = R22 von der Tageslänge. 
.441 = R23 von der Schaltzeit. 
.42 = R24 Schlufs. Das noch Unklare durch Analogie zu ordnen. 
.XLIV = R29 Name des Vfs. 
. 43 = R30 Verheifsungen für den das Werkchen Studirenden. 


44444 


2) Die Rik-Recension. 
61 Fünf Verse. 
vv. 1-3 Einleitung mit Einfügung eines den Vf. nennenden Verses 
zwischen Y1 und 2. 
v.4 = Y13 von der Summe der parvan-Zeit beim Vollmondsopfer. 
v.5= Y6 Beginn des fünfjährigen yugam. 
$ 2 Fünf Verse. 
vv. 6-9 = Y7-10 weitere Beschreibung des yugam. 
v.10 = Y15 vom Umfange der naxatra - Antheile an der parvon- 
Summe des Vollmondsopfers. 
$ 3 Fünf Verse, von den naxatra - Antheilen. 
wve11-15,— 1 %19.,27..0.18. 17. 
$ 4 Fünf Verse, vom Umfange der Zeitabschnitte. 
vv. 16-20 = Y 38. 0 (vgl. indefs Y'24). 39. 0. 22. 
6 5 Fünf Verse. 
v.21 = Y2 von dem Umfang einer zithi. 
vv. 22.23 — Y40. 41., von der Tageslänge, dem Schaltmonat. 
v.24—= Y42 Schlufsvers! 
v.25 = Y32 Anfang der Aufzählung der naxatra-Gottheiten. 
6 6 Fünf Verse. 
vv. 26-23 = Y33-35 Fortsetzung derselben. 
vv. 29. 30 = Yaj. XLIV. 43., zwei Schlufsverse! 
C2 
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67 Sechs Verse. 

v.31 = Y23 (sehr abweichend) vom vishuvant. 

v.32 = Y5 Umfang des fünfjährigen yugam. 

vv. 33. 34 (fehlen in Y) vom vishuvant, und vom upavasatha (dem 

ersten Tage eines parvan). 
vv. 35. 36 = Y4. 3. Verherrlichung des Werkchens. 
Von den in summa 50 [51] Versen des ganzen Bestandes (zu den 45 in 

Y treten eben noch v. 2. 13. [17]. 19. 33. 34 aus R) sind sonach nur dreifsig 
beiden Recensionen gemeinsam, die somit den Grundstock des Jyotisham 
repräsentiren. Aber auch diese gemeinsamen Verse differiren zum Theil 
entweder in ihrem Texte so bedeutend, oder sind, auch wenn im Ganzen 
zusammenstimmend, doch an und für sich so korrumpirt, dafs, ganz abge- 
sehen von der wohl für immer unmöglichen Herstellung der ursprünglichen 
Reihenfolge der Verse (!), selbst nur auch an die Herstellung eines dem 
ursprünglichen nahe kommenden Wortlautes bei einem nicht geringen Theile 
derselben wohl schwerlich zu denken ist, jeder Versuch der Art meinerseits 
wenigstens völlig voreilig sein würde. Ich lege daher bei der folgenden, 
trotz aller Mangelhaftigkeit denn doch nachgerade gebotenen Mittheilung des 
schon so vielfach besprochenen, aber noch immer nicht veröffentlichten 
Textes einfach die Yajus-Recension zu Grunde, theils weil sie die ausführ- 
lichere ist, theils und vor Allem weil wir bei ihr der Wohlthat eines Com- 
mentars theilhaftig sind. Bei jedem Verse gebe ich dann zugleich die Varian- 
ten aus A an, und lasse zum Schlusse die wenigen Verse, die R eigenthüm- 
lich sind, für sich allein folgen. — Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor! 


S1. 


(1) (?) pancasamvatsaramayam yugädhyaxam prajäpatim \ 
dinartvayanamdsängam pranamya cirasä cucih WA 

(3) jyotishäm ayanam punyam pravaxydmy anupürvacah \ 
brähmanendränam sammatam yajnakälärthasiddhaye u2u 


(‘) Nur die Verse Y6-10 (R5-9), die sich zudem durch verschiedene eigenthümliche 
Wörter und Formen auszeichnen, und 32-35 (?R25-28) erscheinen als in ihrer gegen- 
seitigen Beziehung und Reihenfolge völlig gesichert. 

(2) So bezeichne ich die Stellung der betreffenden Verse in A. Eine Null zeigt, wie be- 
reits im Bisherigen, an, dals der Vers in R fehlt. 


über den Vedakalender, Namens Jyotisham. p21 


kritsnam (statt punyam) R. — vipränäm sammatam loke R. sammatam bräh- 
manendrändm Y5. 6. M. Ar. 


Dem aus fünf Jahr’n bestehenden Cyclus -Wächter(!), dem Herrn der Welt, 
Defs Glieder Tag’, Jahrzeit'n, Halbjahr’ und Mond’, mich neigend mit 
dem Haupt, ı 
Selbst rein künde der Reihe nach den reinen „Gang der Lichter” ich: ! 
Wie’s die Brähmana-Häupter lehr’n, zur Vollendung der Opferzeit. u 
(36) vedä hi yajnärtham abhipravrittäh kälänupürvyä vihitäe ca 
yajnäh \ tasmäd idam kälavidhänacästram yo jyotisham veda sa veda 


yajnam WA 
kälänupürvä R. Y6. °rvyäh Ar.— yajnän R. Y6. Ar. und Cabdakalpadruma 
unter jyotiska. — Die Worte yo jy. v. sa v. yajnän stehen in AR zweimal, weil 


sie daselbst den Schlufs des Werkchens bilden. 

Denn die Yeda dienen des Opfers wegen, und die Opfer stehn in der 
Zeiten Folge. ı Darum wer dies Lehrbuch der Zeitenordnung, das Jyoti- 
sham, kennet, der kennt das Opfer. u (?) 

(35) yathä cikhä mayürdndm nägänäm manayo yathd \ 
tadvad vedängacästränäm ganitam mürdhani sthitam WAu 


jyotisham (statt ganitam) R. Y5. M. — mürdhni samsthitam Yı und Cabda- 
kalpadruma unter jyotisha. — sthitim R3.5. 
Gleichwie die Kron’ am Kopf der Pfau’n, an dem der Schlangen die 
Juwel’n. | 


So an der Spitz’ der vedänga-Lehrbücher das „Berechnen” steht. u 
(0) ye brihaspatinä bhuktä mindät prabhritiräcayah 
trivritäh pancabhir ritä yah ceshah sa parigrahah WVU 
fehlt Y1. 5. 6. — pancabhih rtö Y3 prima m., paficabhihritä sec. m. 
Welche Bilder von Pisces ab durchlaufen werd’n(°) vom Jupiter, ı 
Die sind dreifach(?) durch Fünf erreicht(?). Was übrig bleibt, Reserve(?) ist.ı 


(!) Somäkara: yugädhyaxam kritädinäm dvädagänäm ca srashtäram. So S., M. da- 
gegen und Ar. fügen vor dvä® noch die Namen der 12 yuga ein, wie sie später im schol. zu 
v.5 (s. unten p. 24 not.) wiederkehren, nur dafs hier das siebente saura heilst, während dort 
saumya. — Der Text hat hier wohl weder diese zwölf yuga [obschon er dieselben kennt, 
s. v.25] noch die krizädayas (vgl. v.13) im Auge, sondern nur eben das fünfjährige yugam. 

(2) Unter den Citaten, die Somäkara hierbei anführt, befindet sich auch das folgende (in 
einer Art rathoddhatä): tathä ca parigishtakrit: mantrapädapadasamdhividhijno dhätunä- 
mavacanaprakritijnah | idrigo bhavati yajnavidhijnah paxamäsatithicandragatijnah \\ 

(3) Über diese Bedeutung der / bhuj, bhukti (daily motion of a planet) s. Whitney zu 
Süryas. 1, 27. 
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So die wörtliche Übersetzung: das zweite verderbte Hemistich ver- 
stehe ich indessen nicht: man möchte eine Multiplikation durch 5 darin fin- 
den, um die Zahl 60 zu erhalten: was soll aber irivritäh? und was der 
Schlufs? — Dafs dieser Vers erst eine sekundäre Zugabe ist, habe ich be- 
reits oben p. 11 bemerkt. Seine Einfügung beruht wohl einfach auf dem 
Bestreben das in den folgenden Versen behandelte fünfjährige yugam mit 
dem sechzigjährigen Jupiter-Oyclus in Verbindung zu bringen. Da Soma- 
kara ganz das gleiche Bestreben hat, s. unten p. 26, so ist der Umstand, dafs 
er diesen Vers ebensowenig kennt als R, wohl eben nur dadurch zu erklären, 
dafs derselbe zu seiner Zeit noch nicht zum Texte gehörte, sondern erst nach 
derselben, etwa als Marginal-Citat, in den Text von Y aufgenommen worden 
ist. Es sprechen eben für seinen sekundären Ursprung, dafür, dafs er nicht 
zu dem primitiven Bestande des Werkchens gehörte, auch noch zwei andere 
sehr erhebliche Gründe. Zunächst nämlich der Gebrauch des Wortes räci 
in der Bedeutung: Zodiacalbild, während es sich sonst innerhalb des Werk- 
chens durchweg, und mehrfach, nur in der ganz allgemeinen Bedeutung: 
Haufe, Schaar, Summe verwendet findet: so v.13 (R4) parvandm räcih, 
v.29 (fehlt R) dinaräcih, v.42 (R24) jneyarägi gegenüber von jnanarägi('). 
Sodann aber auch das astronomische Datum des Verses selbst, insofern 
derselbe nämlich den Zodiacus nicht mehr mit Aries, sondern mit Pisces 
beginnt. Es ist dies eine Angabe, die wohl nur auf einer in Indien selb- 
ständig vorgenommenen Veränderung des Anfangs der griechischen Reihe 
beruhen kann, zum Behufe der Anpassung derselben an die Wirklichkeit, 
welche in Folge der rückläufigen Bewegung der Fixsterne, resp. der Prae- 
cession der Koluren, mit der in jener Reihe vorliegenden Ansetzung des 
Frühlingsaequinoktiums auf Aries nicht mehr in Einklang stand. Wäh- 
rend die Einen im Anschlufs an die Aries-Reihe den bisherigen Beginn der 
naxatra mit krittiik& umwandelten und dieselben nunmehr mit acvinZ eröff- 
neten, müssen Andere nach genauerer Beobachtung zu einer Rektifikation 
auch der Aries-Reihe selbst vorgeschritten sein. Anfangs noch in unbe- 
stimmter Weise. Während nämlich unser Vers den Zodiacus ohne Weiteres 
mit Pisces beginnen läfst, giebt es eine Stelle aus Baudhäyana, welche 


(1) Über eine dritte Bedeutung von rägi — the art of computation Colebrooke 1, 12. 
ganitam nach Camkara, s. Chändogyop. 7,1 (Roer p. 474 ff.) Ind. Stud. 1, 267. 2, 242. 
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den Frühling „in Pisces und Aries, oder in Aries und Taurus” ver- 
legt: minameshayor meshavrishabhayor va vasantah, s. Coleb. 1, 201. 202. 
Gegenüber dieser die Sache eben noch unbestimmt lassenden Angabe (') 
steht unser Vers auf einem bei weitem festeren, entwickelteren Stand- 
punkt. Nach der Angabe Brahmagupta’s nun (s. Coleb. 2, 464) war 
zu seiner Zeit revati & Piscium „exactly in the equinoctial point:” 
und Colebrooke bestimmt demnach die Zeit des Br. auf 582 p. Chr. (?). 
Whitney in den Noten zum Süryasiddhänta p. 14. 179 (und vgl. noch 
p- 102-105) nimmt das Jahr 570 dafür an. — Eigentlich ist übrigens auch die 
acvini-Reihe selbst mehr in Pisces, unmittelbar hinter 2 Piscium nämlich, 
als in Aries beginnend, und findet somit auch bei ihr kein ganz exakter 
Anschlufs an den Aries-Zodiacus statt. Vgl. Nax. 1, 306. 2, 364. 
(31) mäghacuklaprapannasya paushakrishnasamäpinah \ 
yugasya pancavarshasya kälajnänam pracazate 15[6] (?)\ 
pravrittas tuR.— yugasyu R3. 5.— pafica varshäni R. Y 5.6 (aber M.Ar. °shasyae). 
Des fünfjährigen Cyclus (yuga), der beginnt mit mägha’s(*) weifser Hälft’, 
Mit pausha’s (°) schwarzer Hälft’ endet, Zeitkunde lehret man (dahier). u 
Das fünfjährige yugam basirt ursprünglich auf dem vedischen (säva- 
na-)Jahre von 360 Tagen zu 12 dreifsigtägigen Monaten. Es wirft dasselbe 
der richtigen Sonnenzeit gegenüber in fünf Jahren einen Überschufs von 
30 Tagen (°) ab, der zu einem dreifsigtägigen dreizehnten Monate (Schalt- 
monat) zusammentritt. So wenigstens die Brähmana, die freilich daneben 
auch einen 36tägigen dreizehnten Monat kennen, der somit auf eine sechs- 
jährige Schaltperiode hinführt: vgl. meine Bemerkungen hierüber Nax. 2, 
298 und 336-7. Statt jenes einen Schaltmonates der Brähmana nimmt unser 
Text in v. 37, welcher Vers freilich in A fehlt — und in v.9 (%8) — deren 
zwei an. Es handelt sich dann eben nicht mehr um sävana-Zeit, 
sondern um Mondzeit, insofern bei dieser (s. im Verlauf die Angaben aus 


(°) welche ihrerseits übrigens begreiflicher Weise keineswegs etwa, vgl. das in den. Ind. 
Stud. 2, 241. 242 und Nax.2, 358 Bemerkte, als Beweis für die Bekanntschaft der vedischen 
Periode mit dem Zodiacus gelten kann. 

(2) Das Genauere über die Zeit des Brahmagupta s. oben p. 9 not. 

(3) so, in Klammern, markire ich fortab die Verszahl der gewöhnlichen Yajus-Recension 
(Y2-4) im Gegensatz zu der von Somäkara commentirten (Y1. 5. 6). 

(*) January-February bei Wilson. (?) December-January bei Wilson. 

(6) re vera von nur 26% Tagen! 
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Garga) nicht 1830, sondern 1860 (lunare) Tage auf ein yugam fallen. 
Ebenso natürlich Somäkara, der überdem noch eine Zusammenfassung von 
zwölf yuga (mascul.) zu einem einzigen 60jährigen Cyclus zur Herstellung 
der Einheit mit dem Sonnenmaafs heranzieht (!). In der That scheint auch 
der Text selbst einen dgi. Cyclus zu kennen, da er in v. 25 (fehlt freilich in 
R) das Wort yuga in der Bedeutung: zwölf, dem Scholiasten nach we- 
nigstens, gebraucht. 

Es lag nahe genug diesen Cyclus von 60 sävana-, resp. 60 Mond- 
Jahren mit dem 60jährigen Jupiter-Cyklus in Verbindung zu bringen, 
und es ist dies auch in der That geschehen. Es findet sich nämlich unser 
Vers hier, mit einigen Varianten, die zum Theil wohl auf den erbärmlichen 
Zustand der betreffenden Mss. fallen, in Bhatiotpala’s Gomm. zur Värähi 
Samhitä 8, 52 in einer solchen Verwendung wieder (vgl. das bereits Vax. 2, 
354-5 hierüber Bemerkte). Im Texte heifst es daselbst, nach Aufzählung 
der 60 Namen des Jupiter-Cyklus, welche in zwölf Gruppen (?) zu fünf 
zerfallen: kathitam akhilam shashtyabde yat, lad atra samäsatah „was 


(') seine Worte lauten: sävanasya samvatsarasya prakrityaiva shad dinäni lupyante 
sauramänäpexayä ’vagantavyäni (? vapamcamyäni S. M., fehlt Ar.) | zäni tv adhimäsä- 
bhyäm püryante | yatah tau dvau yugamadhye bhavatah | te ca yugä dvädacga: vaishnava- 
bärhaspatyai-"ndrägna-tväshirä-"hirbudhnya (so M. S.)-pitrya-saumya-vaigvadeva- särpä- 
”ryamana-däsra-bhägyäh \ taih shashtyabdanishpattis, tatah sämyam (? kämyam M. S.) bha- 
vati sauramänäpexayä \ „Das sävana-Jahr hat seiner Natur nach sechs Tage zu wenig, 
wie sie nach dem Sonnen-Maals zu finden sind (?). (Bei lunarer Rechnung) werden 
dieselben durch die beiden Schaltmonate, welche zu einem yuga gehören (wörtlich: in die 
Mitte des yuga fallen), completirt. Die yuga selbst sind ihrer zwölf, der Reihe nach dem 
Fishnu, dem Brihaspati, den Indrägn’, dem Tvashtar, dem Ahir (!) Budhnya, den Pitaras, 
dem Soma, den Figve Deväs, den Sarpäs, dem Aryaman, den beiden Dasra (Agvin), dem 
Bhaga zugehörig. So kömmt ein 60jähriger Cyclus zu Stande, durch welchen dem Son- 
nenmaals gegenüber die Gleichheit hergestellt wird.” 

(2) Diese Gruppen führen ebenfalls den Namen yuga und sind zum Theil denselben Gottheiten 
geweiht, die Somäkara für die zwölf sävana Yuga anführt: nämlich 1.vishnu, resp. näräyana, 
2. surejya, 3. balabhid, 4. hutäga, 5. tvashtar, 6. uttaräpraushihapadädhipa, 7. pitaras, 
8. vigve, 9. soma, 10. gakränalau, 41. agvinau, 12. bhaga. — Die je fünf Jahre jedes yuga 
heilsen samvaisara, pariv., idäv., anuv., idv. und führen also dieselben Namen wie die Jahre 
des sävana-Lustrums, s. das Nax. 2, 298 Bemerkte und Garga im schol. zu v.10. Im Übri- 
gen hat aber jedes der 60 Jahre seinen besonderen Namen, nämlich pradhava u.s.w. (: derselbe 
Beginn im Brahmasiddh. Gäkalyasamhitä 1, 36, Prinsep Useful tables p. 163, während So- 
asiddh. 1, 46 ebenso wie Süryasidah. 1, 53 die Namen mit vjaya, dort dem Namen des 
37sten Jahres, beginnen). 
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vollständig im shashtyabda gesagt ist, das ist hier nur in Zusammenziehung 


” 


(im Auszug) gesagt worden.” Dazu der Comm.: shashiyabde shashiyab- 
däkhye „mäghasuktapravrityäsmät (! wohl mit Anschlufs an die Lesart von 
R: cuklapravrittasya) paushakrishnasamäpinah \ yugasya pahcamasyeha 
(sic!) kälajnänam nibodhata” ity asmimchästre yat kathitam uktam, tad 
aträ 'smin brihaspaticäre (Cap. 8) samäsatah samxepatah kathitam. 
Bhatiotpala bezeichnet somit unsern Vers als den Anfangsvers des von Va- 
rähamihira unter dem Namen shashtyabda citirten gröfseren Lehrbuches über 
den 60jährigen Jupiter-Cyclus. Begreiflicher Weise folgt hieraus keines- 
wegs etwa, dafs derselbe an seiner ursprünglichen Stelle hier im Jyotisham 
sich auch auf diesen Cyclus, der ja diesem Werkchen völlig unbekannt ist, 
beziehen müsse, sondern höchstens nur, dafs er etwa von hier aus in jenes 
Lehrbuch, Namens shashtyabda, Aufnahme gefunden hat, und zwar dies dann 
eben wohl zu einer Zeit, wo er, in Verbindung etwa mit Yaj.V, auch für das 
Jyotisham als auf den Jupiter-Cyclus bezüglich gefafst ward. — Von dem 
Bestreben diesen letztern mit dem vedischen Lusirum, und dessen zwölf- 
maliger Wiederholung, in die direkteste Beziehung zu bringen, legt ferner aufser 
den in der Note auf pag. 24 angeführten Daten aus /arähamihira insbeson- 
dere noch vy. 27 seines achten Capitels, verglichen mit dem Verlauf unseres 
Textes, Zeugnifs ab: ddyam dhanishthäncam abhiprapanno mäghe yada 
yäty udayam surejyah \ shashtyabdapürvah prabhavah sa ndmnd pravar- 
tate bhütahitas tadä ’bdah N „Wenn Jupiter aufgeht im Monat mägha, be- 
tretend den ersten Grad von dhanishthä ('),\ das erste Jahr, heilvoll, des 
sechszigjährgen Oycelus beginnt da, prabhava mit Namen.” Ebenso ist ja 
auch Somäkara zu v. 6 (s. p. 26) bestrebt den Jupiter in die Gemeinschaft 
von Sonne und Mond mit heranzuziehen, wogegen die hier von ihm beige- 
brachte Stelle aus Garga (s. Nax. 2, 355 not.) von dem Jupiter eben so 
wenig weils, wie unser Text selbst. — Vgl. noch Whitney’s Bemerkungen 
zu Süryas. 14, 17 pag. 272. 


(') Bei dieser Angabe über den Jupiter - Cyclus schlielst sich Yarähamihira somit (an- 
ders als Yaj.V) an die alte naxatra-Reihe an, während er doch bei Angabe der Coluren (in 
3, 1 s. Nax. 1, 311) dieselbe ausdrücklich als vergangener Zeit angehörig bezeichnet: 
ergiebt sich hieraus (vgl. Nax. 2, 356 not.), dals die Quelle, der er hierbei folgte, eben noch 
in der Weise des Jyotisham die krittikä-Reihe zu Grunde legte, somit — was dasselbe ist — 
dem Einflufs der griechischen Wissenschaft noch nicht unterlag? es mülste dann also 
diesem letztern die Bekanntschaft der Inder mit dem Jupitercyclus bereits vorhergegangen sein? 
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Über mägha und pausha geben die beiden folgenden Verse nähere 
Auskunft. 
(5) svar äkramete somärkau yada säkam saväsavau \ 
syät tadädi yugam mäghas tapah cuklo 'yanam hy udak u6[7]u 
svar arkameke R (svarärvim ecke R3. 5). — guklodinam tyajah R. 
Besteigen Mond und Sonn’ zugleich den Himmel sammt dem Yasu-Stern ! 
Da fängt der Oyclus (yuga) an, mägha, tapa, weifse Hälft’, Gang nach 
Nord. ı 
Dieser Vers und die beiden folgenden sind es, welche durch Oole- 
brooke’s Behandlung (As. Res. vol. VIII. Cale. 1805. mise. ess. 1, 108) eine 
nunmehr bereits alte Berühmtheit haben. Sein Inhalt war indefs schon vor- 
her (seit As. Res. 2, 268. 391. durch Davis und Sir W. Jones) in der Form 
bekannt gewesen, in welcher ihn /ardhamihira (3, ı s. Nax. 1, 311) mit- 
theilt(!). Ich kann für die ganze Fragenreihe, die sich hier anknüpft, nun- 
mehr auf meine ausführliche Behandlung derselben Nax.2, 354-64 verweisen. 
Somäkara zieht, offenbar des 60jährigen Cyclus wegen, auch noch 
den Jupiter zur Gemeinschaft mit Sonne, Mond etc. heran: die betreffen- 
den Worte sind freilich ziemlich verderbt: svar divam yasmin kale (soM. 
Ar., °nko S.) äkramete vyäpnutah, kau? somärkau, katham? säkam 
saha, tath@ä saväsavau(?) dhanishihäydm nazxatra ity arthah \ tathä ca 
tatra (M., naxatra S.) yadi brihaspatir äste tadädikam etad ity äha (so 
S., tadä kim ity dha M.) \ı syät tadädi yugam tadädi yugaprärambho 
bhavet \ Stimmt diese unserm Verse völlig fremde Zuthat zwar zu der um- 
stehend auf p. 25 mitgetheilten Stelle des Farähamihira 8, 27., so ist sie da- 
gegen andrerseits, s. oben p. 22-3, mit der Situation in Yaj.V nicht inEinklang. 
Unter mägha versteht Somäkara den Monat oder die Jahreszeit, un- 
ter tapa dagegen den Monat: Zath@ tadaiva mägho mäsa ritur va (so M. 
Ar., bhäsvakraturyä S.) bhavet, tathä sa eva tapo mäso bhavet, tapac ca 


('1) Bhattotpala zu Var. Brih. S. 2, 3 führt (s. Colebr. 2, 337) eine entsprechende Stelle 
aus der Pancasiddhäntika an: agleshärdhäd äsid yadä nivrittih kiloshnakiranasya | yuktam 
ayanam tadä ”sit, sämpratam ayanam punarvasutahll „Als die Rückkehr der Sonne aus 
der Mitte von agleshä 7 stattfand, war vormals der Gang richtig: jetzt beginnt der Gang von 
punarvasu 5 aus”. 

(2) In Ar. fehlen die folgenden Worte bis i£y äha: statt deren heilst es daselbst, wie 
folgt: vasudevatükam dhanishthä naxatram, tena saha vartamänau yadä, tadä. 
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tapasyac celi erutau (Ts. 1, 4,14,1. 4, 4,11,1 Vs. 15, 57. Kath. 35, 9). 
Es sind aber wohl beide Wörter als Monatsnamen zu fassen, da von einer 
Jahreszeit (season Colebr.) mägha sonst nirgend etwas bekannt ist: mägha 
ist der astronomische, Zapa (nicht: tapas) der meteorologische, den Cha- 
rakter der betreffenden Jahreszeit (cicira, Thauzeit, wo es wieder warm 
wird ?) bezeichnende Name: und zwar hat die Mittheilung beider wohl 
eben den Zweck die ältere (£apa) und die neuere (mägha) Nomenklatur der 
Monate gleichmäfsig zur Geltung zu bringen: das Voranstellen des Namens 
mägha möchte jedenfalls wohl auf den üblicheren Gebrauch desselben zur 
betreffenden Zeit hinweisen. In Bezug auf diese Namen vgl. das Na. 2, 
327. 350-51 Bemerkte, und für den Beginn des udagayanam mit der weifsen 
Hälfte des mägha ebendaselbst p. 345 ff. die wichtige gleiche Angabe aus 
dem Cänkhäy. Br.19,3. — Somäkara führt (zu v.5) als Parallele auch die 
Nax.2, 343 n. bereits mitgetheilte Stelle aus Zaugäxi an: mäghyah paurna- 
mäsyäc caturahe purastät samvatsaräya dixanta iti. 

Gegenüber übrigens dem hier vorliegenden rechnungsmäfsigen Beginn 
des Cyclus, resp. Jahres mit der Wintersonnenwende, resp. dem cicira 
steht im gewöhnlichen Leben durchweg der Beginn des Jahres mit 
dem Frühling (s. Nax. 2, 352. 329): beide Angaben gehen in einer von So- 
mäkara zu v. 5 aus Garga citirten Stelle direkt neben einander her: cra- 
vishthäh (also cicira!) pancavarshasya (? °thäh evam var? M.) yugasyd 
”dih, vasanta ritündm ddyah (so S.,’ndm mäghah M.), paxanam cuklo, 
"yandndm uttaram, divasänäm cuklapratipat, muhürtändm raudrah, kara- 
nändm kimstughno (so M., ghnau S.), grahändm dhruva iti\ „die cravish- 
!häs sind der Anfang des fünfjährigen yuga, der Frühling ist die erste der 
Jahreszeiten, die weifse Hälfte die erste unter den paxa (Monatshälften), 
der Gang nach Norden der erste unter den Gängen, der erste Tag der wei- 
{sen Monatshälfte der erste unter den Tagen, der raudra der erste unter 
den muhürta (Stunden), der kimstughna unter den karana, der Polar- 


stern unter den graha(!).” 


(!) graha bedeutet somit auch hier noch nicht: Planet. — Der leider sehr verderbte An- 
fang dieser Stelle lautet: zeshäm ca sarveshäm naxatränäm karmasu krittikäh (so M., °kä 
5.) prathamam äcaxate, gravishthä(m fehlt M.S.) zu (M., nu S.) samkhyäydh, pürvä 
lagnänäm (? so M., pürvaphalgunänäm $.), anurädhä (so M., °dham S.) pageimam, vi- 
vighnänäm (? so S., vigh° M.) rokin? sürya naxatränäm (so S., sarvana°M.) mägha (?M. 


D2 
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(6) prapadyete cravishihädau süryäcandramasdv udak \ 
särpärdhe daxind ’rkas tu, mäghacrävanayoh sadä W7[8]u 
cändramasävudaku R3. 5. — mäghah R3. 5. 
Im Anfang der eravishihä gehn Sonne und Mond nach Norden hin ı 
In särpa’s Hälft’ die Sonn’ nach Süd’: im mägha stets und grävana(!).U 
Das särpam, Gestirn der Schlangen (sarpa), ist (7) deleshä eöang 
Hydr., unterhalb des Cancer. Aus dieser speciellen Angabe folgt somit: 

Winterwende beginnt mit(21) eravishtih@ 1° (prathame ’nce Somäkara), 

Frühlingtaequinoktium .. (27) bharani 10°, 

Sommerwende . . (7) äcleshä 6° 40', 

Herbstaequinoktium . . (14) vieakha 3° 20’, insofern jeder der vier 
Jahresabschnitte von dem andern durch 63, naxatra (« 13° 20') getrennt ist. 
Es liegt daher hier — ebenso wie in der von Jones am a. O. beigebrachten 
Stelle aus Pardcara — streng genommen gar nicht mehr die krittikä-Reihe 
selbst (krittik@ als Frühlingsaequinoktialzeichen) vor, sondern es hat gegen 
dieselbe bereits eine Rückverschiebung von 3° 20’ über die äufsersten Grän- 
zen von kritt. hinaus stattgefunden. Der Unterschied ist indessen doch im 
Ganzen ein so geringer, dafs ich geneigt wäre, denselben als völlig irrele- 
vant zu bezeichnen, da sich nicht gut annehmen läfst, dafs zu einer dem griechi- 
schen Einflufs vorhergehenden Zeit die Inder selbständig zu einer solchen 
direkten Abweichung von der krittikä-Reihe auf Grund eigner Beobachtung 
sollten fähig gewesen sein. Ich möchte daher die Differenz mehr auf Un- 
bestimmtheit in den betreffenden Angaben zurückführen. An exakte Thei- 
lung der einzelnen naxatra-Räume in Grade und Minuten haben wir ja doch 
für die Zeit unseres Werkchens wohl kaum zu denken (das Wort anıca, spä- 
ter: Grad, werden wir im Verlauf in ganz anderer Bedeutung darin finden): 
„Anfang” und „Hälfte” sind daher wohl nicht so streng als 1° (wie Somäkara 
will) und 6° 40’ zu urgiren, sondern bezeichnen die Situation wohl nur im 
Allgemeinen. Eine andere Frage freilich wäre die, ob es sich hier nicht 
etwa um einen neuen Import aus Babylon handeln könnte, der aus der glei- 
chen Zeit herzuleiten wäre, welchem die Entlehnung der im folgenden Verse 


S.) sauryänäm bhaumyänäm cäyam (? so S., värya M.) naxatränäm sarväsäm shat (mit 
viräma S.) räginäm (shad rägitänäm M.) ädih, gravishthäh u. s. w. 
(1) July— August, Wilson, hier aber eben Sommersolstiz-Monat. 
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enthaltenen Angabe angehört. Vgl. über alle diese Fragen das Nax. 2, 357. 
360. 363. 400 darüber Bemerkte. 

Das Wort „stets” bezieht sich nach Somäkara darauf, dafs „in allen 
fünf Jahren” die beiden Wenden in die Monate mägha und crävana fallen 
(nur freilich eben nicht stets auf den je Ersten des cuklapaxa, s. v. 9). 


2. 


(7) gharmavriddhir apam prasthah xapähräsa udaggatau \ 
daxinetau viparyäsah, shanmuhürty ayanena tu us[9]ü 


apro pra°® R3. 5. —udagätau R3. 5.— viparyastau R.Yı(S. aber wie Y2-6), 
wo dann wohl °ne zau zu trennen ist? — °muhurty R3. 5. 


Der Tag wächst und die Nacht nimmt ab ’nen prasiha Wass’r beim Gang 
nach Nord. ı 

Beim Südengang ists umgekehrt. Sechs muhürta beträgts den Gang. \ı 
gharma, Wärme, als Name des Tages, ist sonst ganz unbekannt: nur 
in der Nighantu 1, 9 wird das Wort neben ghramsa und ghrini in dieser 
Bedeutung aufgeführt. Fast möchte man meinen, dafs es von da erst ent- 
lehnt sei. Auch zapd@ als Name der Nacht ist ein ziemlich obsoletes, etwa 
erst durch Nigh. 1, 7 wieder mehr zu Ehren gekommenes?, Wort (aufser 
Rik 4, 53, 7 Ait.Br. 1, 13 übrigens auch im Yeda einstweilen mir nicht weiter 
nachweisbar). Denselben Eindruck von absichtlicher Verwendung gelehrter 
Wörter macht auch noch das seltene Wort iti Gang in daxinetau (Som. da- 
xinäyane), während das Wort prastha als Name eines Maafses und die 
dvigu-Form(!) shanmuhürti den sekundären, resp. nicht-altvedischen Ur- 
sprung des Verses dokumentiren. — Zur Erklärung von apdm prasthah giebt 
Somäkara leider nur an, dafs dies Maafs 32 pala enthalte(?): prasthah 
dvätringatpalikam (° ipha° M.)ity arthah (so M.S., °tpalika bhavati Ar.). 
Da nun nach v.38 (R 16) der ganze Tag dreifsig muhürta, somit je zu 48, enthält 
(vgl. noch Z. d.D.M.G. 15, 133), so macht die Differenz von 6 muhürta(°) in 


(!) Ar. hat eine selbständige ganz kuriose Erklärung von skanmuhürzi, welches nicht als 
Compositum, sondern als zwei für sich stehende Wörter gefalst wird: ayanena tu shat shan- 
mäsänäm muhürti ghatikädvay? (!) vriddhir bhavati. 

(2) Nach Atkarva Parig. 35, 3 (s. im Verlauf bei v. 24) ist dies nach dem Maalse von 
Magadha gerechnet. 

(3) Der vom Schol. als weiterer Beleg für diese Zahl citirte Vers aus Garga ist leider 
zu verderbt, um verständlich zu sein: udaggate ’rke shan mäsäs tapädinärkamänajäh(?so M. 
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Summa 4 Stunden 48 Minuten, pro Gang 2 Stunden 24 Minuten: und es 
scheint daher etwa eine Wasseruhr gemeint zu sein, bei welcher (288 oder 
444 Minuten dividirt durch 32) alle fünfthalb oder alle neun Minuten ein 
pala-Maafs abläuft? Über eine andere dergl. bei welcher schon bei 212 Mi- 
nuten der Abflufs eines pala stattfindet, s. v. 24. — Der längste Tag be- 
trägt nach unserm Verse 14 Stunden 24 Minuten, der kürzeste (vgl. Schol. 
zu v. 40) 9 Studen 26 Minuten. Über den wahrscheinlichen Ursprung die- 
ser wichtigen Angabe aus Babylon s. das Na.x. 2, 362. 400 Bemerkte. 
(8) prathamam saptamam cähur ayanädyam trayodacam \ 
caturiham dacamam caiva dvir yugmädyam bahule ’py ritau w9[LO]N 


dvigunam statt praihamam R. — svapla° R3. 5. — ayanädham R3. 5. — tra- 
yodaga R. YA. 5. 6, während $. M. Ar. wie Y2-4 °cam lesen. — byritau YA 
vyritau Y 2. 
Der Erst’ und Sieb’nte sind, so heilst’s, der Gäng' Anfang: der Drei- 
zehnte, 


Vierte und Zehnt’. Zweimal des Paar’s Anfang fällt auch zur schwar- 
zen(!) Zeit. 

Dieser Vers in seiner abrupten Kürze würde ohne den Commentar 
und die darin zu v. 10 citirte längere Stelle aus Garga ganz unverständlich 
bleiben. Danach handelt es sich hierbei nämlich um diejenigen Tage 
(dinam ist zu den Accusativen des Verses zu ergänzen) der Monate mägha, 
oder resp. Zapas bei Garga, und erävana(?), oder resp. nabhas bei 
Garga, auf welche der Anfang der beiden Sonnengänge, des 
nach Norden und des nach Süden hin gerichteten, während der je fünf 


S.) | kramäd endrädayah (so S., endrätrayah M.)..(zwei Silben fehlen) srat samkhyä dina- 
vriddhishv iti (so S., dahitithi M.) U 

(1) Zu dahula in dieser Bedeutung s. dmara edit. Loiseleur Desl. 1, 335 und Yaräha- 
mih. Laghujät, 2, 6 in den Ind. Stud. 2, 284. Somäkara: dvir evam puna(r) bahule 
’py ritau | krishnapaxakäle | bahulam candrasya kaläh tatra liyante (das Bisherige nur in 
S., fehlt in M. und, auch nebst dem Folgenden, in Ar.), za2o bahulam aparapaxah, ka- 
tham? pratipadädi dve-dve ity arthah \. Wenn bahula in dieser praegnanten Bedeutung 
neu, so ist dagegen riu in der allgemeinen Bedeutung: Zeit ganz obsolet. 

(2) Ar. hat merkwürdiger Weise statt dessen bei den ersten drei Jahren den dhädra 
oder bhädrapada, was natürlich zu mägka nicht palst, sondern nur zu phälguna passen 
würde. Da bei den letzten beiden Jahren der grävana richtig angegeben ist, so liegt hier 
wohl einfach ein Versehen, resp. eine willkürliche Aenderung des Compilators vor, der ja 
auch sonst noch (vgl. zu v. 8. 11) mehrfach seine eigenen Wege gegangen ist. 
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Jahre eines yugam fällt: etäny ddyadinäni dve-dve yugändm (S.M.., d.i. 
yugavarshändm) pancändm \ı Vier dieser Tage gehören der schwarzen 
Hälfte der betreffenden Monate, und es beginnen resp. zwei Jahre mit einem 
derselben angehörigen Tage. Hiernach ergiebt sich folgende Übersicht die- 
ser Wendepunkts- Tage: 

Jahr I N.('!) am isten mägha, S. am Tten crävana (?), 

Jahr II N. am 13ten mägha, $. am 4ten der schwarzen Hälfte des 


crävana, 
Jahr III N. am 10ten der schwarzen Hälfte des mägha, S. am Isten 
crävana, 


Jahr IV N. am 7ten mägha, S. am 13ten crävana, 

Jahr V N. am 4ten der schwarzen Hälfte des mägha, S. am 10ten der 
schwarzen Hälfte des crävana. 

Wir bekommen hierdurch eine dem Anscheine nach höchst kuriose 
Rechnung. Während nämlich der Umfang von N. und $. sonst durchweg je 
186 Tage (!) beträgt, ist derselbe beim dritten Jahre für N. und beim fünf- 
ten Jahre für S. nur auf je 156 (!) veranschlagt(?). Wir erhalten somit 
drei Jahre (I. II. IV.) zu je 372 Tagen, zwei Jahre (III. V.) zu 342 Tagen: 
für die fünf Jahre des Cyclus gäbe dies eine Gesammtsumme von 1800 Ta- 
gen, resp. bei gleicher Vertheilung der Tage darunter eine Jahreslänge von 
360 Tagen, womit wir auf das vedische (sävana-)Jahr als die Grundlage 
der ganzen Rechnung zurückgeführt würden. Es sieht dies nun in der That 
ganz so aus, als ob es sich hierbei nur um eine kapricöse Rechnung, nicht 


(‘) IV. Gang nach Norden, Wintersolstiz: S. Gang nach Süden, Sommersolstiz: wo 
nichts weiter bemerkt, ist die weilse Hälfte des Monats, der zunehmende Mond, gemeint. 

(2) mäghaguklapratipat, grävanaguklasaptami cal Somäkara. 

(3) Beil. N. der ganze mägha 1, die folgenden 5 Monate ı-v1, 6 Tage des grävana vu: 
‚$.24 Tage des erävana v1, 5Monate vım-xu, 12 Tage des mägha 1.— Bei II. N.18 Tage des 
mägha ı, 5 Monate u-v1, 18 Tage des grävana vır: $. 12 Tage des grävana vun, 5 Mo- 
nate vIr-xI1, 24 Tage des mägha 1: — bei IH. IV. 6 Tage des mägka ı, die fünf 
folgenden Monate ı-v1: ‚S. der ganze grävanavıı, die fünf folgenden Monate VvIIL-xIL, 
6 Tage des mägha 1: — bei IV. N. 24 Tage des mägha ı, 5 Monate u-vI, 12 Tage des 
grävana vit: S. 18 Tage des grävana vu, 5 Monate vıı-xır, 18 Tage des mägha 1: — 
bei V. N. 12 Tage des mäghaı, 5 Monate ı-vı, 24 Tage des grävana vır: S. 6 Tage 
des grävana vu, fünf Monate vıu-xır. Das erste Jahr des nächsten Cyclus beginnt 
ja eben wieder mit dem ersten mägha 1. 
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um fakiische Beobachtung der Wendepunkte handelt. Die Sonne braucht 
eben theils nicht 186 Tage um von der einen Wende zur andern zu gelan- 
gen, noch begnügt sie sich andrerseits je im dritten, resp. fünften Jahre 
mit nur 156 Tagen für die eine, und resp. die andere Bahn! Es löst sich 
dieses Räthsel indefs sofort, sobald wir annehmen (vgl. Colebr. 2, 10s), dafs 
es sich hierbei eben weder wie in den Brähmana um sävana-Tage noch um 
solare Tage, von denen des Yuga-Lustrum nach der bei v. 11 aus Garga 
eitirten Stelle je 1830, resp. 1800 enthält, handelt, sondern um lunare 
Tage (tithi, zu 23 Stunden 36% Minuten, nach Gargav. 10. bei v.11. ihrer 1860 
in einem yuga), und sobald wir demgemäfs auch noch den „dreizehnten Monat” 
der Brähmana, resp. vielmehr die beiden Schaltmonate (adhimäsakau) un- 
sers Textes v. 37 (fehlt A), welche madhye ’nte ca „in der Mitte und am 
Ende”, also wohl bei III N. und bei V $., antreten, hinzufügen, wodurch 
dann auch diese beiden Gänge auf 186 Tage, und die betreffenden Jahre auf 
372 Tage (d. i. lunare Tage) gebracht werden! — 

Zu vergleichen ist übrigens für unsern Vers die entsprechende An- 
gabe in A 33., welche die betreffenden Monatsdata für die Aequinoktial- 
Tage hinzufügt. 

(9) vasus tvashid bhavo ’jac ca mitrah sarpo ’cvinau jalam \ 
dhätä kac cd ’yanädyäh syur, ardhapancamabhas tv rituh N10[11]U 


bhago Y2-4. 6. R3-6. bhavo Y1. 5 (zweimal). S. M. Ar.(von Ri. 2. ist keine 
Variante angegeben) — yajag ca Y3., yagca YA. (vgl. Yäj. Prät. 4, 163), jagva 


R3. 5. — sarpägvinau R. Y2-6. M. — ’yanädya syur Y5. 6. ’yanädyäc cärdha° 
R. — pancanabhas R. Y1. 6. Ar. S einmal, das andre Mal('!) aber °mabhas wie 
Y2-5.M. 


Vasu, Tvashiar, Bhava, Aja, Mitra, Sarpa, Acvin’, Wasser | 
Dhätar und Ka fang’n an die Gäng’: jed’ Jahrzeit dauert fünfthalb Stern’.u 
Auch zum Verständnifs dieses Verses ist der Commentar und die 
darin citirte Stelle aus Garga von der gröfsten Bedeutung. Die genannten 
zehn Gottheiten repräsentiren danach die naxatra, denen sie präsidiren, 
und es enthält der Vers somit die Angabe, in je welchem naxatra sich der 
Mond bei dem Anfange der je zehn Sonnen-Gänge (nach N. oder $.) des 
yuga befindet. Das Resultat stellt sich daher folgendermafsen. Der Mond 
steht: 


(!) So wie im Citat des Verses zu v. 11; wo dagegen M. °nadhas hat. 
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Jabr I. N. in vasu —= (21) dhanishthä('), S. in twashlar — (12) citrä. 
Jahr II. N. in dhava(?) d. i. rudra = (4) ärdrä, S. in aja=(23) pürvä 
proshihapadä (°). 
Jahr III. N. in mitra —= (15) anurädhä, S. in sarpa — (7) acleshä. 
Jahr IV. N. in acvinau = (26) acvayuj, S. in jala — (19) pürväshädha. 
Jahr V. N. in dhätar d. i. aryaman = (10) uttaraphälguni, S. in ka d. i. 
prajäpati = (2) rohini. 
Ob und in wie weit diese speciellen Angaben auf Realität beruhen, 
darüber wäre von kompetenter Seite ein Aufschlufs dringend zu wünschen. 
Die Angabe am Schlufs, dafs jede der sechs Jahreszeiten 44, dha d.i. 
naxatra(*) für sich habe, ist im Übrigen für die rechnungsmäfsige Gleich- 
heit der gegenseitigen Entfernungen der naxatra, so wie für die Ge- 
sammtsumme derselben als 27 (nicht 28, mit Ausschlufs also von abAijit) 
entscheidend. Auch die volle Prägnanz der Verbindung der naxatra mit dem 
Monde erhellt klar daraus, dafs unser Text es als völlig selbstver- 
ständlich und einer besonderen Angabe gar nicht bedürftig erachtet, dafs 
hier bei den die ayana-Anfänge markirenden bha eben nur diese ihre Ver- 
bindung mit dem Monde zu subsumiren ist. — 
Bei der grofsen Bedeutung der vom Schol. aus Garga citirten Stelle 
führe ich dieselbe hiermit vollständig auf. 
1.  ayanäny ritavo mäsäh paxdä rixam (°) tithir dinam \ 
tattvato nd ’dhigamyante yada ’bdo nd ’dhigamyate U 
2. yadä tu tattvato 'bdasya kriyate ’dhigamo budhaih \ 
tadaivaisham amohah syät kriydndm cd pi (S., väpi M.) sarvacah u 
3.  tasmät samvatsardndm tu pancändm laxanäni ca \ 


karmäni (M., °rmäpi S.) ca prithaktvena daivatäni ca vaxyati u 


('!) Und zwar in diesem Fall, wie bei III. $., in Gemeinschaft mit der Sonne (s. v. 6). 
— Die Namen der naxatra führe ich durchweg in der Form an, wie sie Somäkara angiebt. 

(2) bhavo rudrah, ärdrä S.M., bhavah bhavadevatäkam ärdränaxatram Ar.— Die Les- 
art bhaga würde auf pürvaphälgun? 9 führen. 

(3) So Somäkara und Garga (pürväyukte): ebenso Yı8 (R14), während bei Y34 dem 
aja die (24) uttarä proshthapadä zugetheilt wird (s. schol. ad 1.). — 

(*) Somäkara: ritäv-ritau särdhäg catvära rixd bhavanti, vaxyamänair (s. v. 18) 
naxatrair jävädyalh |. 


(5) tvarxam S., stricam M. 


Philos.- histor. Kl. 1862. E 
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Die Gäng’, Jahrzeiten, Monate, Halbmond’, Mondhaus, Datum und 
Tag ı 
Werden nicht richtig verstanden, wenn das Jahr nicht verstanden wird. u 
Wenn aber durch die Einsichtgen des Jahrs richt’ges Verständnifs kömmt, | 
Keine Verwirrung bei Jenen noch bei den Werken findet Statt.u 
Darum wird Er (!) der fünf Jahre Kennzeichen (Euch) angeben nun, | 
Und auch die Werke je einzeln, so wie die Gottheiten dazu. U 
4. yadd mäghasya cuklasya pratipady uttardyanam \ 
sahodayam cravishihäbhih somärkau pratipadyatah (?) u 
5. tadä’ira nabhasah cuklasaptamydm (?) daxindyanam \ 
särpärdhe kurute yuktim citräydm ca (*) nicäkare \ 
6. prathamah so ’gnidevatyo nämnä samvatsarah smritah \ 
Wenn beim Beginn von des mägha weilser Hälfte den Gang nach Nord ı 
zusamm’n aufgeh’nd mit (21) eravishthäs antreten Sonn’ und Mond zu- 
gleich, u 
Dann an des nabhas weifser Hälft’ Siebentem tritt der Gang nach Süd ı 
mit (7) särpa’s Hälft’(°) in Verbindung, während der Mond in (12) citrä 
steht: 
dies ist das erste Jahr, dem Feu’r geweiht, samvatsara genannt. | 
yadä mäghasya cuklasya trayodacyam udag ravih \ 
17. yukte candramasä raudre väsavam pratipadyate \ 
caturthyäm nabhasah krishne tadä 'rko daxinayanam \ 
s. särpärdhe kurute süryah pürväyukte (°) nicakare \ 
dvitiyac cd 'rkadevatyah procyate(?) parivatsarah U 
Wenn an des mägha weifser Hälft’ Dreizehntem nordwärts hin die Sonn’ ı 
In das (21) vasu-Gestirn eintritt, während der Mond im (4) raudram steht, | 
Dann an des nabhas schwarzer Hälft’ Viertem die Sonn’(®) den Gang nach 
Süd u 
In (7) särpa’s Hälfte einschlägt, und der Mond mit (23) pürva ist vereint:! 
parivatsara ist genannt dies zweite Jahr, geweiht der Sonn’. 


(1) der Verfasser, Garga. (2) das Activum, ungewöhnlich, statt des Mediums. 
(3) so S., zad& nabhasyasaptamyäm kriyate M. (*) so S., citrayuktam M. 
(5) d.i. Mitte. (6) so S., säryas tv ajayukte M. (7) °daivatyah sa nämnäM. 


(8) arko und süryah, also das Subject doppelt bezeichnet, wohl um den Vers zu füllen. 
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9.  krishne mäghasya dacamim väsavädau diväkarah \ 
udicim dicam dtishihen maitrasthe "krishnatejasi U 
10.  nabhasac ca (!) nivarteta (?) cuklasya prathame tithau \ 
candrärkäbhyam suyuktäbhyäm särpärdhe, väyudaivatam (°) u 
11.  tadd tritiyam iam prähur idäsamvatsaram janäh\ 
An mägha’s schwarzer Hälft’ Zehntem in dem Anfang des (21)vasu-Sterns 
die Sonn’ nach Norden zieht, während der Mond im (15) maitram sich ver- 
weilt, ü 
Und in des nabhas weifser Hälft’ erstem Tage kehrt sie zurück, ı 
während in (7) särpa’s Hälft’ vereint Sonne und Mond stehn: dem vayu u 
geweiht nennen dies dritte Jahr idäsamvatsara die Leut'. 
saplamydm mäghacuklasya väsavädau diväkarah \ 
ı2.  acvinisahite some yady äcdm(*) uttardm. vrajet \ 
some cä "pyena samyukte särpärdhastho (°) diväkarah u 
13.  vrajeta yämydm(°) guklasya crävanasya trayodacim \ 
caturtham indudevatyam ähuc cd ’py anuvatsaram (’) U 
Am Siebenten der weifsen Hälft’ mägha’s wenn in des (21) vasu-Sterns ıı 
Anfang die Sonn’ nach /Vorden zieht, während der Mond in (26) acvini, \ 
Und wenn in (7) särpa’sHälft’ dieSonn am Dreizehnten der weifsen Hälft’n 
des crävana nach Süden geht, während im (18) dpyam steht der Mond, ı 
Dies vierte Jahr nennt man dem Mond geweiht und anuvatsara. \ 
ı4.  phälgunim uttardm präpte some sürye ca väsave \ 
yady uttaräyanam krishne caturthyäm tapaso bhavet U 
15.  crdvanasya ca krishnasya särpärdhe dacamim punah \ 
rohinisahite some raveh sydd daxinäyanam \ 
16. idvatsarah sa vijneyah pancamo mrityudaivatah \ 
Wenn der Mond steht in (10) uftard phälguni, und im (21) vasu-Stern ı 
die Sonn’ nach Nord zieht, am Vierten der schwarzen Hälfte des zapas, u 
Wenn dann zum Zehnt’n der schwarzen Hälft’ des erävana, in (7) särpa’s 
Mitt ı 


(!) stag cd S., sagcä M. (2) nämlich arkah, das in candrärkäbhyäm in ziemlich 
ungrammatischer Weise versteckt liegt. (?) so S., während M. sehr abweichend 
liest: candrärkäbhyäm särpayugbhyäm starpasyä (lies särpa°) ’rdhe yugasya tu (!), 

(*) ? some pyägäam S. (in M. ist v. 12 ganz ausgelassen!) (?) rdhestho S. 

(6) so M., yabhyäm S. (7) so S., ähuh guddham tu vatsaram N. 


E2 
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der Südengang der Sonne fällt, während der Mond in (2)rohinz, \ 

Dies wisse als das fünfte Jahr, idvatsara, dem Tod’ geweiht. 
evam etad vijäniydt pancavarshasya laxanam \ 

ı7.  drishtvd svariüpam yuktasya tad varsham iti nirdiced iti \ 

So also wisse man diese Zeichen des fünfjährigen Laufs. u 

Die Gestalt sehend des Eintritts wisse man: „dies ist jenes Jahr”. ı 

Hinterdrein folgt nun noch eine Erläuterung des Schlusses des Ver- 
ses so wie die aus Garga eitirte Stelle über die Zahl der zizu, Jahreszeiten, 
welche ich oben auf p. 12 bereits mitgetheilt habe: ardhapancamabhas 
(°nabhas M.) tv ritur itiha pratiind \ yasmäd ritusamkhydydam viprati- 
paitir dcärydndm, panca ’rlavah samvatsarasyeli cabrähmanam \tathä 
Gargas: traya ritava°. 

(0) ekäntare ’hni mäse ca pürvän kritva "dir uttarah \ 
ardhayoh panca parvändm mridü pancadacäshiamau wA[12]N 
pürvän YA (mit virdma). 5.S. M. pürva Y2-4. 6. Ar. — parväns ohne anu- 
svära Y1-4. varshänäm Y5 prima manu. Y6. — mridu Y3. — saptada° Y6. Ar. 

° shtame Y1. 

Am dritten Tag und dritten Mond, hinter den Früh’rn der nächst’ An- 
fang, 

Zu beiden Hälft’'n der parvan fünf(?). Günstig der Funfzehnt’ und der 
Acht. 

Diesen Vers verstehe ich eben so wenig, wie den Commentar dazu, 
der leider gerade entsetzlich verderbt ist. Der Anfang ist noch leidlich klar ; 
er fährt in der Erklärung der sechs ritu, Jahreszeiten, fort, in welcher v. 10 
schlofs: ekäntara, eins dazwischen habend, im Sinne von „dritt”, den ter- 
minus a quo und ad quem nämlich eingerechnet: „am dritten Tage”, näm- 
lich nach dem Eintritt der Sonne in die ayana(: das Solstitium wird somit zu 
zwei Tagen gerechnet?). ZweiMonate nach diesem dritten Tag(inclus.) be- 
ginnt die nächste Jahreszeit (!) und so fort. So Somäkara: ek.’hni 
(mäse ca fügt Ar. hinzu) yasminn ahani süryasamkramanam tasmäd ahnas 
tritiye ’"hni (tritiyemäse ca fügtAr. hinzu) ritur anyo bhavatiti väkyaceshah, 


(') Nach dem Schol. zu v. 37 wäre hierbei Bezug zu nehmen auf den Umstand, dafs 
allemal nach 64 Tagen ein lunarer Tag überschüssig ist, insofern eben 61 bürgerliche Tage 
zu 124 lava (s. im Verlauf das Citat aus Garge) mit 62 lunaren Tagen zu 122 Zava gleich 
stehen. 
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katham? mäse ca mäsam atikramya tam dvitiyam tritiyam iti tasmäd ar - 
dhapancamabhas(°nabhasM.)tv ritur iti(in 10) dväv evoktau\.— Zu pür- 
van ergänzt Somäkara offenbar rixan d. i. naxwaträni: er erklärt es nämlich 
durch jäbädin (d. i. jäv-ddin, acvayujau u. s. w.) panca, und kritvä 
durch atikramya. Für die übrigen Wörter dagegen ist die specielle Be- 
ziehung, welche er ihnen giebt, nicht so klar, da die Verderbtheit der bei- 
den Handschriften zu grofs ist. Da es mir somit nicht gelingen will, her- 
auszubringen, worum es sich eigentlich nach der Ansicht Somäkara’s han- 
delt, so halte ich es für angemessen, den ganzen Wortlaut seiner Erklärung 
mitzutheilen, und werde dasselbe Verfahren auch in allen folgenden dgl. 
Fällen beobachten. Nach den zuletzt angeführten Worten (°evoktau) fährt 
er fort: Zasmäd bhacodandyäm apy äha \pürvän kritvädir uttarah, 
uttara ärdrädih (? °ro ärddhädih S., °rä ärdrädih M.) vaxyamäna 
rixah (! so SM., ob rituh ?) sa ekäntare 'hni mäse cd 'pi bhavati (S., bha- 
vet M.), tatah acvinyupalaxitam äcvayujam (S., °jydm M.), tata ekam 
atikramya bharanim (S., °myämtaränäm M.), | (sic!) krittikayuktä (S., 
yuktä fehlt M.) kärttiki bhavatity (S., bhavedy M.) uttaram eva \ athavd 
anyo vd (athänya vä M.) rituh, ekäntare ’hni (S., °tare ca dine ca M.) 
mäse cai, 'vam ritäv anyasmin, katham‘? pürvän (S., °rvätu M.) jäbaädin 
panca pürvän kritvä atikramyety arthah \ kva? panca parvänäm(!) 
paxdndm ardhasamdhinäm (?? °näm ärdha° M., °näm mäghasamdhindm 
S., ob etwa parvasamdhindm ? oder rixdänäm parvasambandhindm ?) vax- 
yamänäncakalpanayd [ob hier ardhayoh einzufügen ? fehlt SM.] ma- 
dhye pancadacipratipador bhaved ity arthah \ etad uktam bhavati: jäv 
iti coditä ’cvini yasmin parvani vihitd tasmäd uttaram panca-panca 'raän 
(so M., panca panca ca 'rxän S.) pancd 'tikramya (? so S., panca par- 
väny ati’ M., ob etwa kritva i° zu lesen?) bharanyädinc ca rixäns tato 
’rdhäditärdrä (? so S., tato ärdrd M., und am Rande ist dicoditädr& zuge- 
fügt!) bhavati, bharanyädayac ca 'ntaräd (? so S., daya shashiäntarä M.) 
parvasu yägadivaseshv ity uktam bhavati \ te ca punar ekäntare ’hni 
mäse ca paurväparyena bhavanti \tad yathä, anyatra hy (?so M., yathä 
ca \ yaträdy S.) acvini tatah punah shadvince ’hni pancavince vd bhavet \. 


(1) Statt parvanäm? von einem irregulären Thema paerva, vgl. die Varianten bei v. 13. 
30.: oder ist pancaparvänam als Compositum zu fassen? 
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Der hierin statuirte Zusammenhang mit der in v.18 gelehrten Trennung 
der jahreszeitlichen Opferfeste unter acvini 26, ärdrä 4 etc. durch je fünf rixa 
(naxatra), so dafs in der Zwischenzeit eben je die zwischenliegenden dgl. 
(bharani 27, krittikd 1 etc.) auf die parvan d.i. je den Funfzehnien und 
den Ersten eines Halbmondes, und zwar je am dritten Tage und dritten 
Monat, fallen sollen, ist mir ebenso unklar, wie die Möglichkeit, einen dgl. 
Sinn aus den Textworten herauszufinden. Auch mit der Erklärung in Ar., 
dessen Vf. hier seine eigenen Wege geht und panca varshändm statt panca 
parvändm liest, vermag ich nichts anzufangen: dieselbe lautet: ardhayoh 
pahcavarshändm (!) pürva kritvddir uttarah, agvini bharani krit- 
tika päddam pürvä kritvä mäsäd ürdhvam uttarah pädatrayam krittika 
rohini mrigacirärdham (°ro°?) dvitiyo mäso bhavali, tatah mrigagirärdham 
(? °ro° ?) sahä”rdrä bhavati, bharanyädayo 'ntarah (°räncdh prima manu) 
parvasu yägadivaseshu ity uktam bhavali, te ca punar ekäntare "hani mäse 
ca bhavanti. Dies ist Alles, was Ar. hat. — Eine besondere Schwierigkeit für das 
Verständnifs des Verses macht auch das Wort parvan, welches Somäkara hier 
wie sonst abwechselnd sowohl durch paxa, ardhamäsa (bei v. 12, mit Be- 
zug auf Nir. 2, 20) also: Halbmonat, als auch einfach durch yagadivasa, 
Opfertag, erklärt, und zwar eben theils in Folge dieser seiner doppelten 
Bedeutung theils wegen der Ungewifsheit, ob man es hier mit dem vorher- 
gehenden Worte panca zu komponiren hat (was grammatisch freilich eigent- 
lich geboten ist, wovon aber der Schol. keine Spur zeigt) oder nicht. 

Indem ich somit einstweilen auf das Verständnifs des Verses verzichte, 
begnüge ich mich damit, zunächst die Bedeutung des Wortesparvan näher zu 
erörtern. Ich leite es ab von V par, voll sein, und erkenne als Grundbe- 
deutung die, dafs damit der volle, gefüllte Theil eines Rohrhalms bezeichnet 
wird: in weiterer Entwicklung bedeutet es dann Knoten, Gelenk, Glied 
überhaupt, dann Abschnitt jeder Art. Bereits im Rik 1, 94,4: bhardme 
’dhmam krinavämä havinshi te citayantah parvand-parvand vayam 
(wo Sdy. es prägnant durch pratipaxam ävrittibhydm darcapürnamäsö- 
bhydm erklärt) wird es zur Bezeichnung von Festtagen, resp. festlichen 
Zeitabschnitten, verwendet, die gewissermafsen dieGelenke, Glieder des 
Jahres bilden. So werden denn Catap. 1, 6, 3, 35 die beiden Übergänge 
(samdhi) von Tag und Nacht, der Vollmond und Neumond, so wie die 
Anfänge der Jahreszeiten (ritumukhäni), in 6, 2, 2, 24 auch das letzte Mond- 
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viertel (ashtakd) als parväni des Jahres bezeichnet. Insbesondere aber ist 
das Wort in den Brähmana für die drei Tertial- Opfer (cäturmäsya) ge- 
bräuchlich. Erst in den Sütra vermag ich für den Dual die praegnant Be- 
ziehung auf den Vollmonds- und Neumondstag, die je am Ende eines Halb- 
mondes stehen, nachzuweisen: so parvanor indrakuxi Läty. 10, 18, 4. (8). 
parväntareshu (aufzulösen in parvanor antaräleshu) Käty. 24, 6, 4. 
25. 30.: so dafs schliefslich auch parvan imSingular, allein stehend, und ohne 
den Beisatz dmäväsya, cändramasa oder dgl., doch prägnant nur vom Voll- 
mond oder Neumond, d. i. dem je Fünfzehnten einer lunaren Monatshälfte, 
zu verstehen ist: so andgate parvani, atite parvani Cänkh. 3, 2,1. 3,1: 
— gegenüber von yajantye ’hani (= pratipadi) Läty 8, s, 46. 10, 16, 3: — 
tithinaxatraparvasamaväye, darce vä paurnamäse vä (ohne Rücksicht 
auf zithi und naxatra ?) ’gnisamädhänam kurvita Gobh. 1, ı, 13. In unserm 
Werkchen nun wird— wie wir im Verlauf noch speciell sehen werden — unter 
parvan die ganze betreffende Festzeit der Vollmonds- resp. Neumonds- 
phase verstanden, das heifst die beiden Tage, in welche dieselbe fällt, der 
Fünfzehnte der einen und der Erste der nächstfolgenden Monatshälfte, 
wie denn auch die Brähmana und Crautasütra von zwei Vollmondsta- 
gen und zwei Neumondstagen, je einer pürvd und einer uziard paur- 
namdäsi, resp. amdväsyd, zu sprechen pflegen, s. im Verlauf. 

Eben so wenig wie die Mitte unseres Verses versiehe ich den Schlufs 
desselben. Nach Somäkara: „tesham vaxyamdnändm rixändm (rix° fehlt 
M.) mridü pan’mau anurädhä tishyam (M. Ar., nishyam S.) ca” han- 
delt es sich dabei um die Zutheilung der Eigenschaft der Milde an das fünf- 
zehnte und an das achte naxatra. Wenn er nun als Letzteres das zishyam 
bezeichnet, so trifft dies nur unter Voraussetzung der acvini-Reihe 
zu, nicht für die krittikä-Reihe, in welcher maghä die achte Stelle einnimmt, 
ein Gestirn welches in v. 36 ausdrücklich als krür.a, grauenvoll, bezeichnet 
wird. Bei dieser Voraussetzung wäre indessen als fünfzehntes nax. nicht anu- 
rädhä wie doch Somäkara angiebt(!), sondern sväti anzusetzen, und von.diesem 
nax. gilt ganz dasselbe, was eben von maghä bemerkt ward: es erscheint in 
v.36ebenfalls unter denals krüra bezeichneten naxatra. InAr.ist durch die 


(1) Indem er sich zugleich auf die Angabe des Garga: anurädhä catustäram mridu 


mitro ’tra daivatam beruft. 
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Veränderung der Lesart in saptadacä° der Knoten zerhauen: aber diese auf 
der acvini-Reihe, nach welcher anurddhä in der That das 17te nax. ist, 
beruhende Variante von Ar. steht allen übrigen msc. (auchMS.) gegenüber 
ganz isolirt da. — Im Übrigen weifs ich überhaupt nicht, was die ganze An- 
gabe hier soll, da hier für die Eigenschaften der nax. gar kein Platz ist, ein 
Gegenstand, der eben erst später behandelt wird, wie auch Somäkara an- 
giebt: efat svarüpasücanam, krürdny ugräni ca vaaxyati (s. v.36). Vgl. 
übrigens das bereits Nax. 2, 384-5 Bemerkte. 

Unmittelbar nach dem Schlusse seiner Erklärung von bc. (hinter den 
Worten °vince vd bhavet) bringt Somdkara zur Bekräftigung einen Vers aus 
Garga (yävatd tv eva °ucyate) bei, und dieser Vers ist ihm dann Veranlas- 
sung geworden, den ganzen Abschnitt des Garga, welchem derselbe ent- 
lehnt ist, mitzutheilen. Bei der Wichtigkeit des Inhalts halte ich, schon 
um eine Vergleichung mit den Na. 2, 2s2 ff. mitgetheilten ähnlichen An- 
gaben aus dem Lälydyana- und dem Nidänasütra, die eben ihrerseits auf 
einer älteren Stufe stehen, zu ermöglichen, das Gleiche für geboten (!). 
Zunächst folgen noch einige einleitende Worte: yatac catvari manäni, täni 
tuGargaväkye darcayishydmi \tad yathd: „es giebt nämlich vier Maafse: 
diese will ich in den Worten des Garga darstellen: wie folgt”: 

1. sdvanam vd ’pisauryam ca cändram näxatram eva ca | 

catväry etäni mänäni yair (M., tair S.) yugam pravibhajyate W 

Das sävana-, das Sonnenmaafs, das Mondmaafs und das Sternenmaafs (?) ı 
Dieses sind die vier Zeitmaafse, nach denen man das yugam (Lustrum) 
theilt. u 
2. ahoräträtmakam lokyam mänam ca sävanam smritam \ 
atac caitäni mänäni prakritäni’ha savanaät \ 
3. tatah siddhäny ahoräträny udayde cä’py athä ’rkajäh \ 
trincac cd 'shtädacacatam (S., °ti! M.) dinanäm ca yuge smritam 
(S., t@&M.) u 
4.  mäsas trihcadahorätrah (! °träh SM.) paxo ’rdham sävanam 


smritam \ 


(1) Die vier ersten Verse daraus habe ich schon Nax. 2, 287 mitgetheilt. 

(2) Dieselben vier Maalse zählt auch Farähamihira Brih. S. 2, 5 noch auf und Bhattot- 
pala in seiner Erklärung dazu bemerkt: „was uns für Sonnenmaals gilt, ist für den Puligs- 
cärya (d. i. Paulus Alexandrinus!) sövana und umgekehrt”. 
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ahorätralavändm tu caturvincachalätmakam (!) U 
Aus Tag und Nacht besteh’nd, wie’s beim Volke Brauch, ist das saävan’ (?) 
Maaßs: ı 
Darum alle jene andren Maafs’ gründen sich hier auf’s sävana. \ 
Danach sind die Tagnächt’ bestimmt und die Aufgänge auch der Sonn’.! 
Und in dem yuga zählet man achtzehnhundert und dreifsig Tag’. u 
Der Monat dreifsig Tagnächt’ zählt, der sävana-Halbmond die Half ; 
Die Tagnacht Zava-heifs’nde Theil’ einhundert vier und zwanzig zählt (3).u 
5. sauryam (M., °rye S.) sürydt (S., sürye M.) tu sambhütam pari- 
sarpati bhäskare \ 
yävatd hy (M., °vad dhy S.) uttardm käshihäm gatvä gachati 
daxindm U 
6. kälena so ’bdas, tasyd 'rdham ayanam tu trayo ’rtavalı (Hy ı 
ritor (S., °tur M.) ardham bhaven mäsas trincadbhägadino (°) (30) 
’rkajah u 
7. tasyd 'rdham (15) arkajah paxas, tasmät pancadacam dinam \ 
catam laväandm shadvincam, lavah (°) pancadacas tatha U 
3. ...(7) shlddacacatam yugam ärkair dinaih (dinam M.) smritam \ 
Von der Sonn’ stammt das Sonnenmaafs. Bei dem Umherwandern der 
Sonn’(?) I 
In wie viel Zeit sie, nach dem Gang nach Nord hin, wieder zieht nach 
Süd, 
Das ist ein Jahr. Die Hälfte defs heifst ein Gang, hat drei Jahrzeiten: ı 
'ner Jahrzeit Hälfte ist ein Mond der Sonn’, zerfall’'nd in dreifsig Theil’: ı 
Die Hälfte ist ein Sonn’-Halbmond. Der funfzehnte Theil defs ein Tag, ı 
Zu hundert sechs und zwanzig Zav’(?). Der Zava funfzehn Theile hat. u 
Von diesen Sonnen-Tagen nun das yugam achtzehnhundert hält. ı 


(!) eaturvingat, eine ungewöhnliche Form für °gazi, wie M. in der That, aber gegen das 
Metrum, liest. (2) Über die Entstehung und Bedeutung dieses Woktes s. das Nax.2, 
287-8 Bemerkte. (3) Die 1440 Minuten der Tagnacht dividirt durch 124, erhalten 
wir 11% Minuten als das Maafs des Zava. (°) so S. M., als ob das Wort noch arzu hielse! 

(5) °dinäa M., bhavan mäsam tringadbhägamdino S. dina ist hier PPP. von / dä, theilen, 
spalten. (6) Zavä S., laväh N. (7) Der Text ist hier verderbt. S. hat (aus 
v. 3 wiederholt) zringac cä, M. liest pratigvä. (®) In ungrammatischer Weise steht 
das Subject hier in dem lokativen Nebensatze. (2) Der solare Tag ist somit um zwei 
lava, d.i. 2375 Minuten länger als der sävana-Tag, ist somit eigentlich gar kein Tag, son- 
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vriddhixayäabhydm sambhütam cändram mänam hi candratah (') \ 
9. lavam-lavam athänena (? so S., athonena M.) sävanena nicäkarah 
aayam vriddhim aväpnoti sa cändro mäsa ucyate \ 
10. tasyd ’rdham pärvanah paxas tasmät pancadact tithih \ 
pramänena lavändm tu dvavingam gatam ucyate \ 
11. somasyä shlädacacati yuge shashtyadhika smritä \ 
Durch Zunehmen und Abnehmen des Monds entsteht dasMondmaafs denn.t 
Je einen Zava im Vergleich (?) zu dem sävana-Maafs der Mond I 
abnimmt und zunimmt: ein solcher Monat heifset ein Mondmonat. \ 
Defs Hälfte heifst Festiags-Halbmond, ein Funfzehn-Theil davon zithi. ı 
Im Durchschnitt (2) darin einhundert zwei und zwanzig lava (°) es giebt. 
Achtzehn hundert und sechszig Tag’, lunare, in dem yuga stehn. | 
yävatd tv eva kälena bhavargam trinavätmakam \ 
12. bhunkta (*) induh sa ärxo mäs tasyd 'rdham paxa ucyate \ 
ärxät paxdt pahcadacam ndäxatram dinam ucyate \ 
13. pramänena lavändm tu dvädacam (°) gatam ucyate \ 
nämnä saptashashiy uttardm janam cd ’smät paro lavah (°) \ 
ı4. dacottare dve sahasre yugam ärxair dinaih (") smritam \ 
In wie viel Zeit aber der Mond den dreimalneun’gen Sternenkreis u 
Durchläuft, das ist ein Sternmonat, defs Hälfte paxa wird genannt. | 
Vom Stern-Halbmond der funfzehnte Theil wird genannt ein St erne n-Tag.ı 
Dem Durchschnitt nach giebt es darin hundert und zwölf an Zava-Theil’n. ı 
„sieben undisechszig ..... 2.0... (d) 
Zweitausende und zehn dazu hält das yuga von Sternentag'n. | 


dern eben nur der dreilsigste Theil einer Jahreszeithälfte. Ganz dasselbe gilt, mutatis 
mutandis, von dem lunaren und von dem siderischen Tage. 

(') cändrammäsam hi ghandratah S., cändramänam hi candramäh M. 

(2) Vgl. Ideler, Handbuch d. math. Chron. 1, 44. „Alle diese Angaben sind von der 
mittleren Dauer zu verstehen. Die Bewegung des Mondes ist sehr ungleichförmig: die syno- 
dischen Monate sind zuweilen um 6-7 Stunden länger oder kürzer als die mittleren. Auch die 
Zeit des täglichen Umlaufs ist zuweilen um 12 Minuten grölser oder kleiner als die mittlere.” 

(3) ‚Der lunare Tag ist somit um zwei Zava, d.i. 237; Minuten kürzer als der sävana-Tag. 

(*) Dieser Halbvers fehlt hier in beiden Handschriften: ich supplire ihn aus dem früheren 
Citat (s. p-40) des ganzen Verses durch den Commentar. (?) SM. haben beide dvätringam 
(also 132), was sich durch die Berechnung als irrig ergiebt. (°) so S., M. ist nicht weniger 
verderht: °shashthyatümge janam väsyät paro valah. (7) so $., kyugamäxair dinam M. 

(5) Diesen corrupten Halbvers verstehe ich nicht: die Zahl 67 geht in 2010 dreifsigmal 
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Zu diesem in der That höchst dankenswerthen Citat fügt Somäkara 
noch folgendes Nachwort: etad uttarapratipattyartham akhileno’dähritam, 
yasmäd etad evä 'bhipretye ’dam cästram pravrittam, vaxyali co ’dayä 
väsavasya (väsava M., cd ”dayo vasavah S.) syur iti (29) etenottaram 
anyad ühitum cakyate \ „Zum Behuf des Verständnisses des Folgenden ist 
diese Stelle ganz ausgehoben worden, weil dieses Lehrbuch im Verlauf 
gerade hierauf sich bezieht, vgl. z.B. v.29(!). Hienach kann was sonst 
noch folgt (leicht) angepafst werden.” 

Stellen wir die Angaben Garga’s übersichtlich zusammen, so erhalten 
wir folgendes Resultat. 

Das fünfjährige yugam enthält: 
I. in savana-Zeit 1830 Tage, der sävana (d.i. bürgerliche, civile) (2) 
Tag zu 124 lava: der lava somit (1440* : 124) —= 11!? Minuten. 
II. in Sonnen-Zeit 1800 Tage (?), der solare Tag zu 126 Zava, somit je 
um 237 Minuten gröfser als der sävana-Tag. 

II. in Mond-Zeit 1860 Tage, der lunare Tag (zithi) des synodischen 
Mondmonates zu 122 Zava, somit = (1416 Minuten d.i.) 23 Stunden 
365; Minuten, d.i. je um 237. Minuten kleiner, als der säavana-Tag, 
um 46%; Minuten kleiner als der solare Tag. 

IV. in naxatra-Zeit 2010 Tage, der siderische Tag (des periodischen 
Mondmonates) zu 112 Zava, somit = 21 Stunden 402% Minuten, je um 
2 Stunden 191! Minuten kleiner als der sävana-Tag, um 1 Stunde 
56;; Minuten kleiner als der lJunare, und um 2 Stunden 4213 Minuten 
kleiner als der solare Tag. 


auf: es scheint somit hier die Zahl der periodischen (siderischen) Monate eines yuga ange- 
geben zu sein (vgl. v. 31). 

(') Am Schlufs seines schol. dazu bezieht sich Somäkara auf diesen seinen Auszug aus 
Garga zurück. i 

(2) Vgl. Nax.2, 287, wonach von Aufgang zu Aufgang der Sonne gerechnet. Ebenso die 
Babylonier nach Plinius hist. nat. 2, 79 ipsum diem alüı aliter observavere, Babylonii inter 
duos solis exortus: s. Ideler mathem. Chron.1, 224. Wegen dieser direkten Beziehung 
zur Sonne wird in v. 37 die sävana-Zeit geradezu Sonne, d.i. Sonnenmaals, genannt (vgl. 
auch v. 28, wo paushnam die solare und die sävana-Rechnung in sich vereinigt). 

(3) Von diesem solaren Jahre zu 360 Tagen ist bei Somäkara sonst nicht die Rede, 
der vielmehr unter Sonnenjahr das 366tägige Jahr versteht, vgl. oben p. 24 not. und schol. 
zu v. 28. 31, wo er nicht gar, gemäls dem in der vorhergehenden Note Bemerkten, darunter 
die sävana - Zeit versteht. 
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Die Monate werden sämmtlich und durchweg zu dreifsig Tagen 
gerechnet (!), wonach denn das yugam gegenüber von 60 solaren Mona- 
ten 61 bürgerliche (sävana-), 62 lunare und 67 siderische Monate 
zählt, vgl. Y31(?) (fehlt AR). Auf sävana-Zeit zurückgeführt, umfafst 
hienach der solare Monat (zu 30 solaren Tagen) 30 sävana-Tage 11 Stunden 
36% Minuten, das solare Jahr (zu 360 solaren Tagen) 365 sävana-Tage 
49 Stunden 21°, Minuten (°). In gleicher Weise ergiebt sich für den (sy- 
nodischen) Mondmonat eine Dauer von 29 Tagen 12 Stunden 237 Minu- 
ten, und für das betreffende Jahr eine Dauer von 354 Tagen 4 Stunden 
3822 Minuten (*). Endlich für den siderischen Monat (periodischen 
Mondmonat) eine Dauer von 27 Tagen 2 Stunden 194 Minuten (°), und 
für das betreffende Jahr eine Dauer von 325 Tagen 3 Stunden 527, Mi- 
nuten (®). 

Der Überschufs von dreifsig Tagen, welchen das yuga-Lustrum bei 
1830 sävana-Tagen gegenüber von fünf vedischen Jahren a 360 Tagen zeigt, 
wird, wie wir aus den Brähmana sehen (Nax.2, 336), durch einen drei- 
zehnten Monat ausgeglichen. Das Jyotisham jedoch legt bei der Angabe 
über die Schaltzeit, ebensowohl wie im Übrigen, nicht mehr die sd@- 
vana-Zeit, sondern die lunare Rechnung (nach synodischen Mond- 
monaten) zu Grunde (vgl. das bereits p. 32 zu v.9 Bemerkte) und hat daher 
zwei 30tägige Schaltmonate nöthig (vgl. v. 37). 

In den Brähmana übrigens finden wir neben dem 30tägigen Schalt- 
monat auch eines 35- resp. 36-tägigen Schaltmonates gedacht, s. Nax. 2, 
298, was, wie ich daselbst bereits bemerkt habe, nicht auf eine fünf- 
jährige, sondern auf eine sechsjährige Schaltperiode hinführt, für welche 
sich in der That auch entsprechende Reihen von sechs Jahresnamen nach- 


(!) resp. auch je in zwei gleiche Hälften zu 15 Tagen getheilt. Es handelt sich somit 
hierbei, aulser bei der sävana-Zeit, gar nicht um den Wechsel von Tag und Nacht, sondern 
nur um gleiche Theilung der Himmelsbahn durch zwölf und dreilsig, d. ı. 360. 

(2) wosSomäkara ebenso wie zu v.30 gerade die siderischen Monate als cändra bezeichnet. 

(3) das Richtige, vgl. Ideler Handbuch der math. Chron. 1, 35, ist: 365 T. 5 St. 48’ 48”. 

(*) das Richtige ist nach Ideler (Handbuch 1, 43. 67) für den Monat 29 Tage 12 Stun- 
den 44 Minuten 3 Sekunden, und für das Jahr 354 T. 8 St. 48’ 38”. 

(>) das Richtige ist nach Ideler (1, 44): 27 Tage 7 Stunden 43 Minuten 5 Sekunden. 

(6) Nach dem Zätydyana- und dem Nidäna-sütra hat das Sternenjahr in runder Summe 
324 Tage; sie kennen auch ein Sternen-Schaltjahr zu 351 Tagen, s. Nax. 2, 283 ff. 
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weisen lassen (s. ibid.). Die Stellen, welche nur fünf dgl. Namen neben 
einander zeigen, sind jedoch (s. ibid.) bei weiten zahlreicher. Eine direkte 
Erwähnung des Yuga-Lustrums unter diesem Namen fehlt indessen in den 
Brähmana oder Sütra: derselbe ist vor dem Jyotisham selbst, resp. vor 
den obigen Stellen aus Garga, bis jetzt nicht weiter nachweisbar. Auch 
geschieht auffälliger Weise in den Nax. 2, 2s2 ff. aus Zatydyana und dem 
Nidänasütra beigebrachten Stellen über die Jahresarten keine Erwähnung 
des Lustrums. Das daselbst erwähnte künstliche Jahr zu 378 Tagen vertritt 
vielmehr gewissermafsen dessen Stelle. — Von besonderer Wichtigkeit für 
die vedische Geltung des Yuga-Lustrums ist aber neben der Nax. 2, 336 
angeführten Stelle des Cänkh. Br. 5, s, wonach das cundsiriya-Fest speciell 
dem dreizehnten Monat geweiht war, die ebendas. citirte freilich sehr un- 
bestimmte Angabe des Xäth. 36, 3, wonach die Tertialfeste (cäturmäsya) 
mit der Entstehung des dreizehnten Monats aus 5 Jahren in Verbindung 
stehen, worauf sich denn auch die fünfjährige Dauer offenbar bezieht, 
die ihnen nach der Ansicht einiger Schulen (s. Cänkh. er. 3, ıs, 22, Nax. 2, 
335) zukam: ye vai irayas samvatsaräs teshäm shaltrincat pürnamäsd, yau 
dvau tayoc calurvincaltir, ye shaltrincaty adhi te caturvincatim upayanty, 
esha väva ca trayodaco mäsah: „3 Jahre haben 36 Vollmonde, 2 deren 24. 
Die über 36 hinaus, treten zu den 24 hinzu, das ist der. 13te Monat”. 
Hat uns somit das Citat aus Garga für unsere Ungewifsheit über den 
Sinn von v.11 reichlich entschädigt, so folgt dafür nunmehr eine längere 
Reihe von Versen, vor denen ich meist fast rathlos stehe. 
(0) duheyam parva cet päde, pädas trincat tu saikika ı 
bhägätmand 'pavrijyd 'neän nirdiced adhiko yadi w12[13]1 
duheya Y3.— pamca Y2 prima manu. — dhägämtaräpa° Y5.— pravrijyä® Y2 
prima m. S. — ngeä Y5. 6, neäm Yı-4. S.M., nein Ar. — nirdige ncodhiko Y2. 
4-6. und 3 tertia manu (pr. m. unlesbar, gesyo sec. manu). 
Melk’ ich das parvan, sei’s im päd’. Ein päda ist dreifsig nebst eins. ı 
Ist’s Schaltmond (?), weis’ die Antheil’ an durch Abschlufs mit der Theile 
Summ’ (?) Il 
Was zunächst das Sprachliche betrifft, so ist duheyam entweder, wie 
in der Übersetzung, als 1. pers. Sgl. eines irregulären Potentials der V duh, 
melken, ausziehen, verkleinern, nach Klasse 6 gebildet, zu fassen, oder es 
ist Nom. Neutr. Sgl. einer obsoleten Bildung des Part. Fut. Pass., nach Art 
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von vareya Rik 10, 85, 15. 23., resp. von stusheyya Rik 10, 120, 6., stuveyya 
Unddis. 3, 99. 

Was den Inhalt anbelangt, so bezieht sich derselbe nach Somäakara 
auf die Verkleinerung, resp. Minus-Differenz des lunaren Halbmonates 
(parvan) im Verhältnifs zur sävana-Zeit, behufs Herstellung der beiden 
Schaltmonate des yugam, vgl. v. 29. 37. 41. Die zwei lava, um welche 
durchschnittlich jeder lunare Tag (tithi) kleiner ist, als ein sävana-Tag, er- 
geben nach 61 Tagen einen ganzen (62sten) lunaren Tag (zu 122 lava). 
Für einen Halbmonat hält sich, dies besagt der Anfang unseres Verses, diese 
Minus-Differenz innerhalb eines pda. Um dies deutlich zu machen, 
knüpft sich daran die Bestimmung über den Umfang eines dgl. päda. Es 
sind damit die vier päda eines parvan — worunter aber nun nicht mehr der 
Halbmonat, sondern die Festzeit am Ende und Anfang eines solchen zu 
verstehen ist — gemeint, s. v. 30. Unser Vers besagt nun, dafs jeder der- 
selben 31 Theile habe: und Somäkara nennt diese Theile nadikd, wie 
dies denn ja überhaupt nach Somdkara die durch das Jyotisham durch- 
gehende Rechnungseinheit ist, welche überall da, wo nichts anderes be- 
merkt wird, zu subsumiren ist. Die nädikä beträgt nach v. 38 die Hälfte 
eines muhürta, d.i. 24 Minuten: der pdda zu deren 31 gerechnet entspricht 
somit 12 St. 24M. Dafs sich nun die Minus-Differenz der lunaren zur 
sdvana-Zeit während eines Halbmonates innerhalb dieser Gränze hält, liegt 
auf der Hand, da sie ja nur 15x 2 lava (& 111? M.), d.i.5 St. 485 M. 
beträgt. Es liegt somit nahe, parvan hier nicht, wie Somäkara ihut, als 
Halbmonat, sondern vielmehr als Vollmondsfest zur Bezeichnung des 
ganzen Monates zu fassen, denn auch für den ganzen lunaren Monat hält 
sich die Differenz zur sävana-Zeit (30 x 2 lava, d.i. 11 St. 36# M.) ja 
noch immer innerhalb eines solchen päda (dieselbe Bedeutung hat parvan 
auch in v. 13 und 41). — Sind wir sonach mit dem ersten Hemistich ziem- 
lich im Reinen, so weifs ich dagegen mit dem zweiten nichts rechtes anzu- 
fangen. In Ar. ist ein Zusatz, der adhikah direkt durch adhikamäsah, 
Schaltmonat, erklärt, es mag sich also wohl um die Vereinigung aller der 
gewonnenen Minus-Differenzen zu einem solchen handeln (s. v.40). Die 
Worte aber sind dunkel. 

Somäkara’s Erklärung lautet wie folgt: parva ’rdhamäsah, yad 
äha Nairuktah (Nir. 1, 20) ardhamdsaparva, devän asmin prinantiti 
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vacanät, tac ced yadi duheyam Gargoktalavädikalpanayd (S., Gärgyo° 
M.) adhikamäsärtham yachishyate (M., yannaci° S.) tat samkhydyai’kam 
(tatsamkhyaikam S., tatsämkhyäyaikaM.) prakalpayet\yathähaGargah: 
tatah (!) praxiyamänasya tithir ity eva samjnatd (M., citä S., esha sam- 
jnitä SM. in der Wiederholung des Citates bei v. 37) \ dvilavonam (dvila- 
velam M. bei v.29) ahordtram somasya gatir uttameti N etad ünam kiyad 
bhaved ity (M., bhavity S.) äha: päda iti\ tad apy apratitam ity däha: 
pädas trincat tu saikikä, nddiketi väkyaceshah \ yatas (S., fehlt M.) 
taträ "dhikamäsanishpattih (nihp° S.) \ı yathäha Gargah: dvilavaxaya- 
sambhüto (?) dväshashto (shiho S., shthyd M. bei v. 37) bhavate (navate 
S. bei v. 37, bhavet bei v. 41) tithih \ ritor antam anupräpya hinarätreti 
(S., kinam° M.) nämatah (nämaceti M. bei v. 37) U yasmät, tasmäd etä- 
vanmätram ardhamäsasyä (S., °irärdh’ M.) 'hnä hrasate \ tasya bhä- 
gätmand ’pavrijyd (M. Ar., pra° S.) ncän (Ar., nedm SM.) nirdicet\ 
samkalitam (S., vämkalinam M.) vyavasihäyai ’katra samkalayed (SM., 
°kalpa° Ar.) ancam (acam M.) lavänam, kutas tad? adhikadinändm lup- 
tatväd iti väkyaceshah, tad etat kalpayed iti \ evam tüktabhägädisücitändm 
(S., °gändm visü° M.) uttaratra vaxyamdnändm ancändm nireke dväd. 
TEENS) 
(4) nireke dvädacäbhyastam dvigunam cd "yasamyutam \ 
shashtyä-shashiyä yutam dväbhydm parvandm räcir ueyate w13[14]u 
nirekam R. Y2-6 und Somäk. — °rärdhäbdam R (cirddhävdam 3. 5.). — 
gatasamjnikam R (°sajni? R3. 5., °jna® R6), gatasamyutam Y6. cäthasamyutam 


Y1. caya®° Y2-A4. cäyya° Y'’5. [äyya° Ar., äya° M. S.], samyuktam S. — shashihyä 
shashthya Y1. 6. S. M. Ar. — parvänim R6. Y5 prima manu. 6. M. Ar. 


Ein Antheil fort, zwölfmal vermehrt, verdoppelt, und mit vier versehn, | 
Mit je sechszig dazu und zwei, — dieses der parvan Zeitsumm’ ist. U 


(1!) Wenn er (der Tag?) verkleinert wird sodann, den Namen zithi er erhält! Um zwei 
lava die Tagnacht ist kleiner, des Mondes bester Gang. I 

(2) Aus dem Verlust der zwei /ava wird (nach 61 Malen) ein zweiundsechszig- 
‚ster Tag | am Ende stehend der Jahrzeit (vgl. v. 11), hinaräzrä dem Namen nach. Il 

(3) Da die Erklärung in Ar. bei diesem Verse einiges Eigene hat (wie mir scheint, in 
Bezug auf päda in argem Milsverständnils), so setze ich sie ganz her: parva paxah, tam 
ced yadi duheyam, päde pädam adhikam pratidinam samkalpayet(!) \ kidrigam pädam? 
pädas tr. tu saik. nädiketi väkyageshah | bhäg.’pav. ’ngän nirdiget a(n)gam pädänäm 


ekatra samkalpayet, evam angah adhikah adhikamäso bhavet | 
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Somäkara giebt folgende Erklärung. Sämmiliche naxatra zerfallen 
(s. v. 17. 18) in solche, die zwei, drei oder vier Antheile (anca) haben. 
Je nachdem nun der Mond zur Zeit des parvan mit einem naxatra der 
einen oder der andern Art in Verbindung steht, je nachdem ist die Dauer 
der betreffenden Festzeit kürzer oder länger. Zur Berechnung 
dessen ist zunächst einer jener Antheile bei Seite zu lassen (1), der Rest mit 
zwölf zu multiplieiren. Die sich so ergebende Zahl von 12. 24 und 36, je 
nachdem nämlich das betreffende naxatram zwei, drei oder vier anca hat, 
ist zu verdoppeln. Zu der so gewonnenen Zahl von 24. 48. 72 ist je 
vier (?) zuzuzählen, dazu je 62. So erhalten wir denn bei einem dvyan- 
cam rixam, d.i. einem naxatra zu zwei Antheilen, neunzig, nämlich 
nädikäs a 24, = 36 Stunden als Summe für die Opferzeit des betreffenden 
parvan, vom aupavastha, Einleitungsfasten etc., ab bis zum Schlusse des 
Opfers: bei einem zryanca, d.i. einem naxatra zu drei Antheilen, erhal- 
ten wir 114 nddikäs = 45 St. 36 M., und bei einem caturanca, d.i. 
einem naxatra zu vier Antheilen, 138 nädikäs = 55 St. 12 Min. Es gilt 
dies indefs nur für das Vollmondsfest, weil nur bei diesem die Conjunc- 
tion des Mondes mit dem betreffenden zixa erkennbar ist: für das Neu- 
mondsfest dagegen wird auf v.25 verwiesen: evam tv esha eva (eva fehlt M.) 


(!) Eine sehr praeguante(!) Bedeutung von nireke, wie Y1., resp. nir ekam, wie alle 
übrigen Mss. und Somäkara selbst liest: „ardhayoh panica parvänäm” ity (v. 11) evam jäv- 
ädy (jäbädy S. M.) uktam yatra prakritam yasmin parvani, tasminn ekam (S. M., ob °smin 
nirekam?) tasmin vaxyamänacodanayä yävanto ’ngü bhavanti dvau trayag catväro vä 
teshäm ekam nirasya tyaktvety arthah (so S. M., teshäm nirekah, ekam ancam tyaktvä 
Ar.) Das Substantiv nireka (V ric, linguere) könnte allerdings wohl „Das bei-Seite-Lassen” 
bedeuten (Böhtl.-Roth im Skr.-W. haben nur die Bedeutung: bleibender Besitz, Eigen- 
thum, Locativ im Rik mehrfach adverbiell: eigenthümlich, bleibend auf die Dauer), aber na- 
türlich ohne Angabe einer bestimmten Zahl dessen, was bei Seite zu lassen wäre. Es 
wird somit das Textwort allerdings wohl, wie Somäkara will, aus nis + eka hergeleitet 
werden müssen (!), da die Zahl eins für die Rechnungsformel des Verses unentbehrlich ist. 

(?) äyasamyuktam kuryät (S., äyyasamyutam ku° Ar., beides fehlt in M.), ayah 
(öyah S., äyyah Ar., äpah M.) yugäh (Masculinum) kritädayag catvärah, kritam dyändm 
(S. M.) ii gruteh (vgl. kritend ’yäanäm Gatap. 13, 3, 2,1) | catväras tad upari bhavanty 
anye. — Dies ist wohl die Stelle, die Colebrooke 1, 107 (Lassen 1, 824) im Auge hat, 
wenn er sagt, dals im Jyotisharn „allusions to the ages of the world” sich finden: doch könn- 
ten hier auch ebensogut die vier Würfel gemeint sein. — Das Wort yuga in v. 25 bezieht 
sich nicht auf die „ages of the world”, sondern auf die zwölfmalige Verdopplung des fünf- 
jährigen Cyclus zur Herstellung eines sechzigjährigen dgl. (s. oben p. 24). 
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parvaräcih paurnamäsa eva, parvarxendusambandhät, amdväasyam 
tü "parishläd vaxyaty „ekädacabhir abhyasyeti” (25), süryasambandhe- 
nä'ntarälam rixäcraye (? °yeta M., °dhonäntarälam rixdyäcrayet S.). 

Von der so gewonnenen Festzeitsumme ist das, was dem eigent- 
lichen Termin der Phase(!) vorhergeht, für die zweite Hälfte des Fünfzehnten 
zu verwenden, das was derselben folgt dagegen auf den nächsten Tag, den 
Ersten der folgenden Monatshälfte, für das Opfer zu übertragen: tasya par- 
varäceh (S., tasya räceh M.) parvasamdhikalät pürvam pancadacy& utta- 
rärdham käryam, uttaram pratipadi yägäya. 

Diese letzteren Angaben sind so zu verstehen. Bei jedem parvan ist die 
eigentliche Opferzeit yagakdlah von der für die Einleitungsceremonieen 
aupavastädi(?) bestimmten Zeitzuscheiden. Beides zusammen bildet die wahre 
Festzeit (parvakalah, parvakälaräcih). Die ersten drei anca eines parvan, 
d.i. des zar’ ££oyyv parvan genannten Fünfzehnten einer Monatshälfte, sind 
für die mit dem Namen upaväsa, aupavasta belegten Qeremonieen (Be- 
schränkung auf gewisse Speisen u. dgl., anvädhäna des Feuers, Bereitung 
von Brennholz, Opferstreu, Umzäunung des Feuers etc.) bestimmt. Der 
vierte anca (resp. pdda) des Fünfzehnten aber und die drei ersten arica (resp. 
päda) des folgenden Tages, desErsten der nächsten Monatshälfte (pratipad), 
bilden die eigentliche Opferzeit für das Vollmonds-, resp. Neumonds-Ritual. 
Der vierte anca (resp. päda) der pratipad darf nicht mehr zum Opfer ver- 
wendet werden. So nach Mädhava im kälanirnaya, Chambers 503 fol. 
97a. ff. (?), und den daselbst angeführten metrischen Citaten aus Zaugäxi, 
Yajnapärcva, Vriddha-Cätätapa, Kätyäyana, Gobhila, Gärgya etc. Irgend 
welche Beziehung zu dem na.xatra, mit welchem das betreffende parvan zu- 
sammentrifft (und welches daher parvar.xa genannt wird) liegt bei Mä- 
dhava, in dessen Werk die naxatra ja überhaupt ganz in den Hintergrund ge- 


(') Die Dauer des samahi, der Phase selbst, wird bei Mädhava im kälanirnaya (fol. 97a.) 
der Zeit gleichgesetzt, welche zur Aussprache einer kurzen Silbe erforderlich ist. 

(2) oder °sthädi. Beide Formen, die mit sz (S. und Mädh.) und die mit sr (M.) sind 
gleich gut beglaubigt. Das vedische upavasatka (vgl. R v. 34) und die Päliform uposatha 
sprechen für s?h, dagegen hat Amara 2,7,37 (und Hemac. 842) ausdrücklich upavasta mit st. 

(3) upaväsagabdäbhidheyasya parvadine kartavyasyä’nvädhänädeh parvani caturanga- 
vati ädyäs trayo ’ngä vihitah kälah, na tu caturtho ’ngah | yägagabdäbhidheyasya purodäga- 
pradhänädeh pürvoktah parva(nag) caturtho ’ngah pratipadah gästre yag ca vihitah kälah, 


na tu pratipadag caturtho ’ngah. 


Philos.- histor. Kl. 1362. G 
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schoben sind, nicht mehr vor, während für das Jyotisham gerade dieser 
Umstand, wie unser Vers bereits bezeugt, und wie wir noch weiter sehen 
werden, von der hervorragendsten Bedeutung ist. Indem ich mir vorbehalte 
auf die Darstellung Mädhava’s ein andermal zurückzukommen, halte ich es 
für angemessen, hier noch den hieher gehörigen Abschnitt aus Godähila’s 
grihyasütra 1, 5, 4-14 mitzutheilen: (von 15 ab bis zum Schlufs des ersten 
Buches folgt die Schilderung dessen, was zuerst am upavasatha-Tage und 
sodann am eigentlichen Opfertage zu thun ist). 

ı. atha darcapürnamäsayoh \ 2. samdhyam paurnamäsim upavased \ 
3. uttardm üy eke \ 4. iha yad ahac candramä na dricyeta tüm amäväs- 
ydm \ 5. paxäntd upavastavyäh paxädayo 'bhiyashtavyälh) \ 6.dmäväsyena 
havishä pürvapaxam abhiyajate, paurnamäsend ’parapaxam \ 7. yah pa- 
ramo vikarshah süryäcandramasoh sä paurnamäsi \ s. yah paramah sam- 
nikarshah sä "mäväsyd \ 9. yad ahas tv eva candramä na dricyeta täm 
amäväsydm kurvita \ 10. drieyamäne 'py ekadä „gatädhvä bhavati” ’ti \ 
11. trayah paurnamäsikälä bhavanti \ ı2. samdhyd vd ’stamitodit4 vo 
’ccair vä \ ı3.’iha yad ahah pürno bhavati prithag evai ’tasya jnänasyä 
’dhydyo bhavaty \ 14. adhiyita vd, tadvidbhyo va parvä "gamayeta. | 

1. Nunmehr die Lehre vom Neumond und Vollmond. — 2. Der Voll- 
mondstag,an welchem die Vereinigung (samdhi, der beiden Monatshälften) statt- 
findet, ist zu dem upaväsa genannten Einleitungs-Ceremoniell zu verwenden. 
— 3. Einige gebrauchen dafür den zweiten Vollmondstag(!) (d.i. die 
pratipad, den ersten Tag des wieder abnehmenden Mondes). — 4. An welchem 
Tage ferner der Mond unsichtbar wird, den Neumondstag (verwende man 
zum upaväsa). — 5. Die Ausgänge der Halbmonate sind zum upaväsa,(?) 
die Anfänge derselben je zum Opfer zu verwenden. — 6. Und zwar be- 
opfert man den zunehmenden Mond mit den Neumondsopferspenden, den 
abnehmenden mit den Vollmondsopferspenden. — 7. Vollmond ist die 


(‘) dann fällt das Vollmondsopfer gar erst auf den Siebzehnten, den zweiten Tag des 
abnehmenden Mondes, ein Fall von dem auch Mädheva (100b.) handelt: nanı Zithivriddhäv 
ishteh saptadagi tilhih kadäcid bhavati? 

(*) Mädhava (fol. 97b.) giebt dieser Stelle, die er citirt, folgende Erläuterung: 
atropaväsagabdenä "gnyupastaranädir vivaxitah, etasmin kriyamäne yajamänasamipe devatä- 
näm niväsät, tad etat Taittiriyabrähmane darcitam: upä ’smin (mit viräma) gvo yaxya- 


mäne devatä vasanti ya evam vidvän agnim upastrindtiti. 
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weiteste Entfernung von Sonne und Mond: — s. Neumond die gröfste Nähe 
derselben. (1) — 9. An welchem Tage aber der Mond ganz unsichtbar 
wird, den betrachte man als amäväsyd, Neumond: (?) — 10. hie und da 
auch, wenn er (noch) sichtbar ist, er hat dann nämlich seinen Weg (doch schon) 
zurückgelegt.(°) — 11. Drei Zeiten giebt es für den Vollmond: — 12.(*) erstens 
den Vollmond, auf welchen der samdhi trifft, zweitens den, der nach 
(Sonnen-)Untergang aufgeht, drittens den, der hoch oben steht. — 13. An 
welchem Tage aber der Mond voll wird, die Kenntnifs hievon verlangt 
apartes Studium. — 14. Das möge man entweder selbst betreiben, 
oder man möge sich von den darin Kundigen (jedesmal die richtige Zeit, 
auf welche) das parvan (fällt) angeben lassen. 

Aus einem meitrischen Werke, welches den Namen des Gobhila 
trägt, wohl einem derartigen paricishta?, führt Mädhava (98a.) folgendes 
Citat an: 

ävartane yada samdhih parvapratipador bhavet \ 

tad ahar yüga ishyeta, paratac cet pare 'hani \ 
parvapratipadoh samdhir arväg ävartanäd yadi \ 
tasminn ahani yashlavyam, pürvedyus tadupakramah 
ävartandt parah samdhir yadi, tasminn upakramah \ 
paredyur ishlir ity esha parvadvayaviniccayah \ 

„Wenn das Zusammentreffen des Fünfzehnten und des Ersten auf den 
Mittag trifft, so ist das Opfer an diesem selben Tage vorzunehmen: wenn es 
vor Mittag trifft, so ist ebenfalls am selben Tage zu opfern, aber die Ein- 


(') Daher auch der Name amäväsy& für Neumond, das „Zusammen wohnen”, nämlich 
von Sonne und Mond. 

(2) Leider ein dazu wenig passender deutscher Ausdruck. 

() Vgl. die Stelle aus Garga im schol. zu v. 17. 

(*) Diese ziemlich dunkle Angabe, in welcher samahy& in einem praegnanteren Sinn, als 
in 2, gebraucht zu sein scheint, erhält ihr Licht, wie ich glaube, aus folgender Angabe 
Mädhava’s, (fol. 98a.): ävartanäd ürdhvam astamayäd arväg yadü samdhir bhavati tadä 
’hahsamdhimati tithih prathamä | rätrau samdhig cet sä tithir dvitiyä | ubhe apexya 
pürvähne samdhimati parvatithis tritiyä bhavati \. „Die erste Art parvatithi ist die, wo 
der samdhi bei Tage, und zwar nach Mittag (eig. nach der Umkehr, der Sonne nämlich: 
ävartanam ahno madhyabhägah) vor Sonnenuntergang eintritt: die zweite Art ist die, wo 
er in der Nacht, die dritte die, wo er Vormittags stattfindet.” 


G2 
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leitungen dazu schon am Tage vorher zu treffen. Wenn endlich es nach 
Mittag fälllt, so haben an diesem Tage nur die Einleitungen vor sich zu 
gehen, das Opfer erst am folgenden Tage.” 

So viel zur Orientirung für unsern Vers und für die im Verlauf noch 
folgenden Angaben über die parvan-Zeit. — Was nun übrigens der reelle Hin- 
tergrund der eigenthümlichen Berechnungs-Regel sein mag, welche unser 
Vers aufstellt, — eine Regel, deren Resultat zudem zu der Angabe im vor- 
hergehenden Verse, dafs jeder pdda in savana-Zeit einunddreifsig nadika, 
das ganze parvan somit 124 dgl., d. i. 49 Stunden 36 Minuten umfasse, in 
Widerspruch steht(!) (‚denn auch die Durchschnittszahl der hier angege- 
benen dreiFälle stimmt nicht dazu, sondern ist um vier Stunden geringer,) — 
nun, darüber habe ich keine Ahnung und kann ich meinerseits nur eben den 
Wunsch nach Aufschlufs darüber von kompetenter Seite her nicht dringend 
genug aussprechen. Es scheint übrigens in der That der rein schematische 
Charakter der vorliegenden Rechnungsregel darauf hinzuführen, dafs wir uns 
hier eben bereits auf dem Boden usueller Formeln befinden, nach Art derer, 
welche zur Herstellung der jetzigen Kalender dienen, und deren praktische 
Anwendung eben nicht das geringste Verständnils der Gründe, auf denen 
sie beruhen, erheischt. 


G 3. 
(0) syuh paädo ’rdham tripadyäyäs tri dvy eke’hnah krite sthitim \ 
sämyene 'ndo(h) strino ’nye tu pahcakäh parvasammitäh U 44 [15] U 
pädorddhvamY 2-6. — tripädyä °YA1. 2 prima manu. — tridveke YA. — trih 
dvih S. dvitrih M. tridvih Ar. — sämyenedo Y3. °temdvo Y5. °nemdu Y6. — 


nyeshu Y 2-5. — parvakäh pamcasam° Y6. — parvakah sam° Ar. 

Dieserräthselhafte, durch grammatische Härten aller Art ausgezeichnete 
Vers, den ich nur, um wenigstens eine Idee seines Wortlautes zu geben, mit 
einer lateinischen Übersetzung der einzelnen Wörter versehe: 

sint quadrans dimidium dodrantis ter bis alii diei in opere constitutio- 
nem | ex proportione lunae (Genit.) stellae (Nom. Plur.) alii autem quinae 
(Nom. Plur.) festo convenientes — ist nach Somäkara, wie folgt, zu erklären: 


(') Und zwar greifen beide Angaben, resp. von der Angabe unseres Verses wenigstens 
der dritte Fall, über die je beiden parven-Tage noch hinaus, da zwei lunare Tage in Summa 
nur über 47 St. 13% Minuten zu verfügen haben. 
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Zu jedem einzelnen der durch v. 17. 18. bestimmten naxatra sollen 
der gleichmäfsigen Reihenfolge nach je fünf dgl. naxatra, die dem nax. des 
betreffenden parvan angemessen sind (?), gehören (?): evam jävddicoditänam 
(Ar., jäbä® SM.) rixäandm (SM., naxaträndm Ar.) ekaikasmin panca 
(pürvam Ar.) panca coditäh kramacrutäh strinah (strina M.) rixäh syur 
bhaveyuh \ kidricäh? parvasammitäh (parvakäh s° Ar.) coditaparva- 
rxasadricä ity arthah \ kim etat parveti (? pü° S. parvämte M.) \ anyad 
api kim? (!) 

Ein päda, d. i. das letzte Viertheil, oder auch die Hälfte des durch 
drei Viertel markirten Tages, d. i. des Fünfzehnten oder des Ersten einer 
Monatshälfte, ist zum upaväsa, d.i. zu den so genannten Vorbereitungen zum 
Opfer zu verwenden, und zwar nicht blos einmal, sondern „dreimal, zweimal”, 
d. i. wiederholentlich während der fünf Jahre: (anyad api kim?) tripad- 
yäydäh pancadacyäh [sämyene’ndoh] (Ar., fehlt SM.) pädah paccimo 
dinabhägah upavasaniyo bhavet (Ar., °yah somah so’pi bhavet SM.), 
tathä ’rdham api, yah parvaräcibhäviräcer (? S., parvabhäviräcer M.) 
uttarärdhavibhägah so'pi tathaiva bhaved ity arthah \ kim ekaväram? na, 
trih dvih (S., tri dvih Ar., dvitrih M.,) trin (S., tri M.) varan dvi 
(! SM.) panca varshäni paunahpunyenety arthah \ tathaivd ’pi tripa- 
dyäyäh tripädopdlaxitäyäh pratipadah ı „ädydh pratipadas traya” iti(?) 
yad uktam (M., yuktam S.) tad api bhavet ı 

So stellen Einige die Regel behufs des Opfertages hin: kim evam 
sarva ähuh? na, eke’hnah krite sthitim, ahno yägadivasasyaivam krite 
kalpanäydm etäm sthitim vyavasthäm ähur, na sarve. Andere aber sagen 
— nun was sie sagen: [anye tu Jävädyrixavyavasthä (so SM. Ar.) 
pancasv apy evam (S. Ar., ekam M.) dhuh, strina iti vd spashlam, tat- 


(') Dies bildet den Übergang zu dem nächsten Satze. 

(2) Mit diesem kurzen Citate wäre nicht viel anzufangen. Glücklicherweise aber finde ich 
bei Mädhava im kälanirnaya (fol. 97b.) den ganzen betreffenden Vers citirt, und zwar als 
dem Friddha Gätätapa angehörig: parvano yag caturtho ’nga ädyäh pratipadas trayah! 
yägakälah sa vijneyah prätar ukto manishibhir iti \ Der vierte ariga des parvan (des Fünf- 
zehnten) und die ersten drei der pratipad | dies wisse als die Opferzeit, frühmorgens, 
wie’s die Weisen lehr’n. I (Mit präzar sollen nach Mädhava die drei muhürta nach Sonnen- 
aufgang süryodayasyopari gemeint sein.) Hiernach heilst der Fünfzehnte wohl deshalb tripadyä, 
weil nr desselben zum upaväsa dienen, die pratipad dagegen heilst deshalb so, weil 3 von ihr 
zum Opfer verwendet werden: s. oben p. 49. 51. 52. 
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sambandhini vyavasthety arthah], vesp. den Gegensatz der beiderseitigen 
Ansichten, der hier vorliegen soll, verstehe ich ebensowenig, wie den son- 
stigen Zusammenhang des Verses, für welchen ich überhaupt keine Möglich- 
keit einer Construction finden kann. syu% zieht der schol. aus dem Anfang 
in das zweite Hemistich hinüber: — Zri dvi ohne irgend welche Flexion! — 
anye für anyeshäm, oder ganz als Parenthese zu fassen, unter Ergänzung von 
dhuh, die ja auch bei eke nöthig (daselbst freilich durch den Accusativ des 
Objekts: sthitim indicirt ist): — zu szrinah s. das oben p. 4 Bemerkte. 
Auch die Angabe Somäkara’s, dafs der letzte Theil des Zripadya- 
Tages, des Fünfzehnten also oder der pratipad, zum upaväsa zu verwenden 
sei, verstehe ich nicht. Wir haben im Gegentheil oben p.49 gesehen, dafs die 
ersten dreipäda, Viertel, der pancadaei dazu dienen, dagegen der vierte 
(und letzte) päda derselben zum Opfer dient. Von der pratipad ferner 
sind die ersten drei päda eben zum Opfer gehörig. Der letzte pdäda da- 
gegen ist zwar nicht mehr zu demselben zu verwenden, kann aber natürlich 
noch weniger für den upaväsa in Betracht kommen, aufser etwa in dem 
Falle, dafs das Opfer selbst auf den Siebzehnten zu liegen käme (s. oben 
p- >09). 
(10) bhäncäh syur ashtakäh käryäah paxd davädacakodgatäh \ 
ekädacagunae co’'nah cukle ’rdham cai 'ndavd yadi w15[16]U 
bhägä R3-5. bhänga R1.2.3.6. Y2-6. bhängdh Yi. 3 prima manu — dvir statt 
syur Variante bei Somäk. — ashihakäh Y5. 6. — käry& R3. 5. Y3 sec. m. — 
dvädaga codga® R (cau? 3. 5): Y6. — gunah syonah R3-6. guna syonah Ri. 2. 
— cukle ddhem R3. 5. gukle mrdhe Y5. — cindavä Y3. cairdravä Ri. 2. 
Die Stern-Antheile sein zu acht, die Halbmond’ über zwölf hinaus. \ 
Elf zähl’ er, wenn gering’r er ist. Beim Weifs’n die Hälft’, wenn’s Mond- 
monat. II 


Ich beschränke mich hier und bei v. 16 ff. auf Mittheilung der Er- 
läuterungen des Commentars, da mir der Zusammenhang der einzelnen An- 
gaben unklar ist. 

Die Antheile, anca, welche einem jeden naxatra nach v. 17. 18. zu- 
kommen, seien es vier, drei oder zwei, sind (im Allgemeinen) so zu 
machen, dass sie je acht, nämlich nödikäs, dauern: oder, nach der andern 
Lesart, die Somäkara anführt, so, dafs sie je dem achten Theile eines Tages 
(dvis für dyus =divasa s. oben p. 5.) gleichkommen: (da der Tag 60 nädi- 
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kas, 30 muhürta nämlich je zu 2 nädikd, hat, s. v. 38., so kämen auf jeden 
anca hiernach nicht 8, sondern nur 7% nädikäs): yad rixo javädih (jäbä° 
SM.) zasya ye 'neäh syuh sambhaveyuc catväras trayah dvau vä te 
ashtakäh käryäh ashtanädikd ity arthah \evam sämänyavyavasthä, evam 
eva yägakäläpexayä kalpand ca, tato vyäptis, teshäm anyathaivoparishtäd 
vaxyali „sasaptakam (°kum SM.) bhayuk soma” iti (v.39.) ı dvirashtakä 
iti vä pälhah, divasäshtabhägä ity arthah. \ 

Die Halbmonate sollen über zwölf, d. i. sävana-Tage hinausgehen, 
mindestens nämlich 131 Tage umfassen, ein Minimum, welches bei den side- 
rischen Halbmonaten eintritt(!): Zath@ (Ar., °ihäpi SM.) paxd dvada- 
cakodgatäh (°codga° Ar.) dvädacadivasäbhyadhikäh, särdhäs trayodaca 
vä(?) \ kim sarve? na, arxäd eva, vaxwyamänabhedavidhändt (s. v. 29. 3. 
39.), yato jävddi (M., yävadı S.) ye panca coditäs tadasthitäni panca 
parväny atikramya acodanä (? S., tadäcodäni M.) tatac ca (S., tacca M.) 
shashtitame ’hni ity (S.,rityM.) ante ca bhavati, evam evä”r xi (S., eshärxi 
M.) vyäptih pähcavärshiky uktai’kena prayaineneti, tasmäd (t \ SM.) 
evam codand. | 

„Wenn geringer”, d.i. wenn eine Verkleinerung des Halbmonates ein- 
tritt — unter welchen Bedingungen dies der Fall sei, ist nicht angegeben, — 
so zähl’ er elf Tage: kim ca? ekädacagunac conah (ccete M., dacac 
conah Ar.), yadi paxahräsas (S. Ar., paxadbhägas M.) tadaikädaca- 
guno bhaved ekädäcadivasa ity arthah. \ 

„Beim Weifsen”, d. i. wohl beim Schlufs des weifsen paxa, zuneh- 
menden Mondes, ist die Hälfte (die Mitte?) des Monats (der also mit dem 
ersten Tage der weifsen Hälfte beginnt?): kim ca? cukle ’rdham, bha- 
ved iti väakyaceshah \ yadi cuklapaxas tadä ’rdham bhaven, mäsasyeti 
väkyaceshah 

„So, wenn esMondmonate sind”: evam aindavä yadi, yadi cändro 
mäso ’bhipretas tada tithisamkhyayd pürvapaxädicodand \ sävanasaurä- 
ndäm tata eva vyavasthä.\ Vgl. schol. zu v. 23. 

(0) navakair udgato 'ngah syäd ünah saptaguno bhavet \ 
dväpas tv ayuje dvau syät paulastye ’stamgate ’param W46[17]1 


(') Vergl. schol. zu v. 23. 
(2) oder bedeutet dies etwa „12% oder 13”? 
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udratogah Y1.S. — niga syäd Y2 prima manu. 3-5. — unah Y3. — je ’rddham 
Y2-4. je dvau YA. 5. und Somäk. — siyamgate Y1. stagateram Y3. — pare Y’5. 


Neun sei der Antheil, wenn drüber ’nausgehnd; sieben, wenn er zu klein. 
Der Zusatz beim Ungleich’n, sei's zwei: den zweit'n nach Untergang des 
Monds. 

Der parvan-Antheil der beiden Monatshälften beträgt höchstens neun, 
nämlich nadikäs, mindestens deren sieben: sa parväncah (M., sarpaväcah 
S., sa eväncah Ar.) paxayor ardhamäsayoh (M. und S sec. m., vardha- 
mänayoh Ar., arvardhamäsanayor S prima m.) navakair udgato 
'ncah syän, navanddikä ity arthah \ ünah sap. bh. saptanddikä ity 
arthah \ 

Wenn das naxatram des parvan zwei Antheile hat, findet die nach 
v.19. eintretende Einfügung des ersten derselben bei dem Ungleichen(?) 
statt: den zweiten Antheil verspare man(?) bis nach Mondesuntergang: der 
erste ist zum upaväsa, [der zweite] zum Opfer bestimmt. ‘So nach So- 
mäkara, mir jedoch unverständlich: zath@ äväpas tv ayuje dvau syät, 
yadi sa rixo (Ar., rixau S., tkritxauM.) dvav ancau (S.ango Ar. axauM.) 
bhavet tadä (yadäM.) tv ayuje (? ccayajeM., evayuje S., devayuje (!) Ar.) 
prathamam (Ar., ’ma SM.) crävane (!? so SM. Ar.) vikarah syat \ kala 
(kakalä S. M prima m.) ekonavingatir (? °gatir S., catih Ar. catih ı M.) 
vaxyamänäs (Ar., °nas SM., s. v. 19.) tatradau kuryat \ kaläpexayd 
tathä 'param ancam (Ar. [oder param], paramam ancam S., paramäncam 
M.) dvitiyam paulastye purastäc candramäd abhyudiyäd iti cruteh, pau- 
lastye(!) candramasy astam gate dvitiyam ancam kalpayed, darce iti 
(? so Ar., darcata iti S., darcayati M.) väkyärthah geshah (? geshaM., ı 
vor ce’ SM., väkyärthah fehlt Ar.), prathama upavasaniyo (ye Ar.) ['paro, 
fehlt S. M. Ar.) yajaniya (°ye Ar.) ity arthah. \ 

(15) jdvädy ancaih samam vidyät pürvärdhe parvasü 'ttardh \ 
bhädänam syäc caturdacyäm dvibhägebhyo 'dhiko yadi wa7[ısju 
jäbädy Yi-4. RA. — pürvärddhi R3. 5. — pürvasü° Y1. pärvasüttare R3-6. 
— °ıtardm Y 2-4. 6. — gyä Y2-3. — dvibhogebhyo. Y1. — Das zweite Hemistich 


lautet in A (mir völlig unverständlich) drädänängäc caturdagi' käshthänäm (shvä° 
R3. 5.) devinä kaläh (kalä R1.), wozu vgl. Y. v. 30. 


(') Wie paulastya zur Bedeutung Mond kommt, ist mir nicht klar. 
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' jau und was folgt, gleich den Antheil’'n. An den parvan die Weiter’n vorn. 
Wenn’s mehr als zwei Antheile hat, nimm das Gestirn am Vierzehnten. 
Die in v. 18. mit den Namen jau etc. bezeichneten naxatra haben, im Fall 
ihrer Verbindung mit dem parvan, an der parvan-Zeit je so viel anica, An- 
theile (avayava) a8 nädikäs, als derjenige Name, sei es ihrer selbst oder sei 
es ihrer praesidirenden Gottheit, mit welchem sie in v. 18 aufgeführt sind, 
Silben zählt, nämlich je vier, drei oder zwei: vaxyamdnam jävddi- 
kam rixam ancair avayavaih samam vidydd \ı etad uktam bhavati: yam 
rixam codayishyanti „jau rdrä ga” ity (18) evam samam vidydädt jäniydät, 
tadiyend ’xarena taddevatäkena vd coditäs tasya täva(n)to ’nced bhavanti \ 
Jdv ity äcvayuje catvärah, rdrä& iti dvau, tad utiarasmin nirdece vaxydmah. 

Da nach v. 15 jeder anca acht (nädikd) umfasst, die nddikä aber 
nach v. 38 die Hälfte eines muhürta, also den sechszigsten Theil eines Tages, 
d.i. 24 Minuten, beträgt, so entspricht hienach jeder anca 3St.12M. Den- 
jenigen naxatra, welche zwei anca haben, gehören daher von derparvan-Zeit 
6St.24M., den drei ancaHabenden 9St. 36M., endlich den vier arica Ha- 
benden 12 St. 48 M. Nach der in v. 18 vorliegenden Aufzählung sind sechs 
naxatra caturanca, acht iryanca, zehn deyanca, drei entweder dvyanca 
oder caturanca. — Worauf nun eigentlich diese anca-Theilung praegnant 
basirt, ist mir noch nicht klar geworden. Mädhava im kälanirnaya erwähnt 
sie leider gar nicht, sondern übergeht sie völlig mit Stillschweigen: auch 
sonst ist sie mir nirgend vorgekommen. Dafs sie mit dem ungleich- 
mäfsigen Umfange der naxatra (s. Na. 1, 309 If. 2, 361) zu 6 Grad 
40 Minuten, 13 Grad 20 Minuten, 20 Grad, nicht, wie man von vornherein 
wohl vermuthen möchte, zusammenhängt, ist (vgl. das bereits Nax. 
1, 312 not. Bemerkte) klar ersichtlich. Einmal nämlich ist das Princip der 
Steigerung in beiden Fällen ein völlig verschiedenes: während es sich hier um 
die Proportion 2. 3. 4. handelt, liegt in den Angaben über den ungleich- 
mässigen Umfang die Proportion 1. 2. 3., resp. 2. 4. 6. vor. Es stimmen 
ferner, selbst abgesehen hiervon, die drei angegebenen Zeitbestimmungen 
nicht entfernt zu den angegebenen drei Umfangsbestimmungen. Sodann ist 
die Vertheilung der nax. in beiden Beziehungen eine völlig verschiedene. 
Endlich aber tritt auch der Umstand, dafs einige naxatra (drei) sowohl zu 
zwei als zu vier anca gerechnet werden können, jeder Beziehung der anca- 
Theilung aufUmfangsdifferenzen auf das Schärfste entgegen: es kann ja doch 
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dasselbe na. nicht bald. zu 6 Grad 40 M., bald zu 20 Grad gerechnet wer- 
den. Es müssen somit hier ganz andere Beziehungen obwalten:: welche freilich, 
ist mir eben räthselhaft. — Im Fall nun, fährt unser Vers fort, ein naxaira 
mehr als zwei Antheile (dag.a) hat, so sind die über zwei hinausgehenden dgl. 
bei den parvan auf deren vorderer Hälfte, resp. bei dem aupavasia und den 
dazu gehörigen Ceremonieen(') anzubringen. Wenn dadurch der ganze 
Fünfzehnte ausgefüllt wird, soll man die noch überschüssige Antheilsumme 
auf den Best des Vierzehnten verlegen: iesham pürvärdhe parvasu 
uitard ancäh(”) käryäh, aupavasihädau (M., siddau S., stvädau Ar.) ı 
yada taih pancadaci samagra vyapyaie iadä bhädänam syäc cat. iadä 
tasyäh pürvam caturdaciceshe nyasei\kadaitai? dvibh.’dhiko yadi, yadi 
sa rixas iryancac caturanco vä bhavei ı eiad evä "bhipreiyaikädacity-ädi- 
ganand (Ar., gananäS.|?’] ganaM.) räkd (ekäAr.) kuhüh ity (S.Ar., kuhü 
ity M.) -adind jyotirvidbhih (jyotihceästravi® Ar.) kalpita. 

Das in diesen letzten Worten vorliegende Citat vermag ich leider nicht 
nachzuweisen. Es schliefsen sich hieran noch einige andere Citate, so wie eine 
längere Untersuchung der Frage, ob das einleiiende Ceremoniell bereits am 
Vierzehnten oder erst am Fünfzehnien vor sich gehen soll. Es ist dies 
eine Frage, die für das erauza-Ritual von hoher Bedeutung ist, bereits in den 
Brahmana verhandelt, und von Mädh. im kalanirn. fol. 98a. ff., s. oben p.49., 
speciell erörtert wird. Die Entscheidung war je nach den Schulen (cikhd) 
eine verschiedene. Ich halte es daher für angemessen, Somäkara’s Darstellung 
in aller Ausführlichkeit zu geben, obschon mir im Einzelnen dabei mancherlei 
unklar bleibt. In unmittelbarem Anschlusse an die obigen Worte heifst es bei 
ihm: (kalpita ı) tatha ca paricishiavit (SM., ob °krit?): 

ardhe (*) caturdagi yatra(°), paraiah(°) pancadagi yadi ı 

(') oder sollie zupavastädaeu eiwa bedeuten: „beim Anfang des aupavasia”? 

(2) Im schol. zu v. 21 ergänzt Somäkara nichi angäh, sondern kaläh zu uitaräh, das er 
somit als Femininum falst, was in der That auch grammatisch richtiger ist. 

(2) Br. indessen — eine Abschrift von E.IL.H. 1510, welche M. Müller im Jahre 1846 
für Herm.Brockhaus gemacht hat und die ich von diesem Leizteren während der Correctur 
dieses Bogens mitgeiheilt erhielt — hat richtig gananä. Ich erwähne dieselbe fortab nur, wo 
eine Differenz von S. stattändet. 

(*) Bei der Mitt’ (Verbum fehlt, ob: upzvaset?), wenn’s der Vierzehnte: I wenn’s der Fünf- 
zehnte, hinierdrein: | Am Schluls aber des Vierzehnten das Manenopf’r er bringen laß. II 
Hiermit ist der pindapitriyajna gemeint, der einen integrirenden Theil jedes Neumondsopfers 
bildet. (Vgl. Käry. 4, 1, 1 aparähne pindapitriyajnag candrädargane ’mäväsyäyäm.) 

(@) Zelt M. (*) zweisilbig. 


ou 
ge} 
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caturdacyavasäne(!) tu pitriyajnam tu(?) käarayed iti ı 

tathä ca Gargah: 

calurdacyim(°) yadd krishne xayam ubhyeti(*) candramäh ı 

dricyo(°) bhavati cd ’py uccaih(°) sinivali(?) tatas tadeti \ 

amdväsydm adrishie(°) ’pi some prädhänyakärandt \ 

kecid(?) ichanti drishie ’pi, kecit te ye gatädhvani \ 

nicy udgato 'thavd ’py uccair(!’) astam vapy upagachati ı 

tadä pürve ’py ritau(‘') hy etat(!?) käryam candravacad bhaved iti u 
etat sarvam sütrakäräpexam, ekängavaikalyipexam (ekämvai° M., 
elyope° 8.) cotlaraira hräsadarcanam, „pürväm paurnamäsim ultardm 
vo'pavased” ity-adi (Kätyäy.2, 1,1.) \ etena jnäyale (? jäyate M., jnäyamte 
S.): caturdacipancadacyau | „yä pürvd paurnamäsi sd ’numatir” ity 
-Gdau (Kälh. 12, s., Ait. Br. 7, ı1., Nir. 11, 29., Kaue. 1.) vivaxitena pan- 
cadacipratipadau (M.,°dädauS.)\evam tu(!?) däxdyanayajnasiddhih 
(ddhahM.) \ evam ca pürvam kritva uttaräncacoditäncapratipaity& (°räm- 
sacoditämsa® M.) pratipadädau (M., padau S.,padäBr.) yägah karyah 
(fehlt M.) ı zada@’tikrame (M., tadati° S.) kälasyä('*) „"gneyam (M.,greshamS.) 


(') °nam MN. (2) Zu zum zweiten Mal! 
(?) Wenn am Vierzehnten der schwarzen Hälfte der Mond dem Schwinden naht | ob- 
schon noch sichtbar in der Höh, das ist die Sin/väl’ dann. | Der Norm nach trifft 4Amä- 


väsyä, wenn der Mond nicht mehr sichtbar ist: | nach Ein’gen auch, wenn noch sichtbar: nach 
Ein’gen bei gegang’nem Pfad (?). I Nachts aufgeh’nd, oder hochstehend, od’r wenn er nah 
dem Untergang | dann ist dies zu erfüllter Zeit (?) zu feiern, kraft der Mondstellung. \ Vgl. 
hiezu die oben pag. 51 angeführte Stelle aus Godila. 

(*) ayyeti M., apy°? (5) g& M., dargo SM. zu v. 43. (2). uccah M. zu v. 43. 
ucca M. hier, cäxushya S. hier, väpyugcah S. zu v. 43. (7) lm S., °uU M., lyäs 
SM. zu v. 43. (8) %oS. (2?) kim° M. (10) S. hier, ueco bei 
v. 43., ucco M. beide Male. ('') 2 S.,zatäh etau M., tatuh pürna py rito M. bei v. 43. 
tatah pürvo hyeshtato S. bei v. 43. (!2) 'mritat S. bei v. 43. 

(1?) Wie so? Das döxäyana-Opfer findet (s. Gatap. 2, 4, 4, 6, Kätyäy. p. 332, 17. ff.) 
je an beiden Vollmonds-, resp. Neumondstagen statt. 

(CE) Das Opfer an agni pathikrit bildet einen Theil der abhyuddrishteshti, d.i.der 
Sühnceremonie für den Fall, dafs das Neumondopfer vor sich geht, nachdem die richtige 
Zeit bereits vorüber (aiite parvani Cänkh. gr. 3, 3, 1.), während die abhyuditeshti dem 
umgekehrten Falle gilt, dafs nämlich dasselbe vor sich geht, ehe noch die richtige Zeit ge- 
kommen (anägate parvani Gänkh. gr. 3, 2,1.): oder wie es im Cünkh. Br. 4, 2 und 3. heikst, 
die abhyudarishtä ist für den bestimmt, yasyo ’pavasathe pagcäc candro drisyate, bei 
dessen upavasatha-Feier der Mond noch hinten (im Westen, Abends) sichtbar wird, die 
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evä ’gnaye pathikrite kurydt” iti codand, pürväparädhe cd (°rävatva M.) 
’bhyuditeshtiriti\evam etat suviditam kritvau ”pavastädi (°tvopasthädi 
M.) svakäle käryam, „pürväm paurnamäsim upavased” iti yathä coditam 
(Cänkh. Br.3,1., Ait. Br.7,11.)\ anyatha (anydM.) tu doshah \yathä”hacrutih: 
„te asurä (surd S.,puräSM. zu v.13) ayajnd adaxind (fehliM.zu v.43) anaxatra 
[yac ca (yacca S., yat SM. zu v.43.) kim cd 'kurvata (M., ca kurvita S., 
cit kurvate S.zu v.43.)täm (tänSM. zu v.43.) krityäm (°tvdm SM. zu v. 43.) 
evä "kurvata,](!) adarcam apaurnamäsam andgrayanam atithivarjitam 
(? jatam S., riamtam M.) cd 'hutam avaicvadevam acraddhayä 'vidhind 
hutam & saptamät (M., satta° S.) tasya (S., tmasya M.) lokam (loke M.) 
hinasti”ti\ı tasmäd ubhayasambhave ye caturdacim upavasanti (°vasri- 
jantiM.) tam nishphalam evä ”tmano (?lam dtmanda M.) yagam kritvä 
prajänäm mahäntam dosham janayanti \ yathä smritih: durishtair dur- 
adhitaic ca duräcärair durägamaih \ viprändm karmadoshais taih praja- 
ndm jäyate bhayam iti U tasmäd ubhayakdlasamraxanäya (°niye M.) 
idam jyotiheästram maharshinäd ”mnätam.\ 

Zur Erläuterung des von Somäkara beigebrachten Citates aus dem 
Cänkhäyana-, vesp. Aitareya-Brähmana schliefse ich hier noch den vollstän- 
digen Text des betreffenden Abschnittes an, weil darin die vorliegende Frage, 
an welchem der beiden Vollmonds-, resp. Neumondstage nämlich 
der upaväsa Statt finden soll, speciell erörtert wird. Derselbe steht im 
Anfang des dritten Buches des Cänkhäyana-(Kaushitaki-)Brähmana, und 
kehrt fast identisch, aber in sehr korrupter Gestalt, in Ait. Br.7, 11. wieder, 
und zwar hier offenbar als völlig missverstandene, sekundäre Einfügung, vgl. 
Roth Einl. zur ir. pag. IX. und das von mir Ind. Stud.2, 298 darüber Ge- 
sagte. Die Zertheilung des Textes in kleinere Sätze basirt im Wesentlichen 
auf Vinäyaka’s Commentar. 

1.(?2) yad darcapirnamäsayor upavasati,na ha vä avratasya 
devä havir acnanti, tasmäd upavasaty, uta me devä havir acniyur iti \ 
2. pürvdm paurnamäsim upavased itiPaingyam, uttardmütiKaushitakam 


abhyuditä dagegen für den, yasyo ’pavasathe purastäc candro drigyate, bei dessen zp. der 
Mond noch vorn (Morgens, im Osten) sichtbar wird. Vgl. Gatap. 11, 1, 5, 1. 4. 3, 7. 4, 1. 
Käty. 25, 4, 46. 37. Mädhava kälanirn. fol. 99 a. 

(') [yae bis *kurvata] fehlt hier, steht aber im schol. zu v. 2. und zu v. 43. 

(2) Das Aitar. Br. leitet 1. durch zadäkur ein. 
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ydm paryastamayam utsarped (') iti \ 3. sd sthitir, uttardm(?) paurnamä- 
sim upavased | 4. anirjnäya purastäd amäväsydäyäim candramasam \ 5. yad 
upavasali tena pürväm prindti, yad yajate teno 'itardm (?) \ 6. ullardm upa- 
vased, uttaräm u ha vai samudro vijate(*) somam anu daivatam \ 7. etad 
vai devasatyam(°) yac candramäs, tasmäd ullaräm upavaset \ 

1. Nun, warum er am Neumond und Vollmond sich der Fastenord- 
nung unterzieht(°). Die Götter essen nämlich nicht die Opfergabe eines, 
der sich nicht geweiht hat. Darum fastet er, in dem Wunsche: „möchten 
doch die Götter meine Opfergabe geniefsen”. — 2. Am vordern Voll- 
mondstag faste er, dies ist die Lehre des Paingya; am zweiten, dies ist 
die Lehre des Kaushitaki, indem er damit (den Tag) versteht, an welchem 
(der Mond) um Sonnenuntergang (voll) aufgeht. — 3. Und dies ist die feste 
Satzung: am zweiten Vollmondstag faste er. — 4. Bei der Conjunction (von 
Sonne und Mond, amäväsyä, d.i. beim Neumond) [faste er], wenn er den 
Mond vorn (im Osten, Morgens) nicht zu finden weifs (meint, dafs er da- 
selbst nicht aufgehen werde) [d. i. an der pürvd, dem ersten Neumonds- 
tage Vinäy.]: — 5. durch das Fasten erfreut er die vordere (scil. amäväsyd, 
den ersten Neumondstag) durch das Opfer die folgende (amäväsyd, den 
zweiten Neumondstag) [: so die Ansicht des Paingya, evam Paingyam 
matam Vinäy.]. — 6. (Oder vielmehr) er faste am zweiten (nicht am vor- 
dern, Neumondstage): am zweiten nämlich regt sich das Meer hinter dem 


(!) Das Aiz. Br. liest yam paryastamiyäd abhyudiyäd iti: und zwischen diesen Worten 
und dem Worte Kaushitakam, zu welchem dieselben als Erläuterung gehören, hat es eine Glosse 
zur Erklärung dessen, was unter pürvä und unter uilard paur. zu verstehen sei: dafs dies eine 
sekundäre Glosse ist, ergiebt sich eben daraus, dafs der Zusammenhang dadurch direkt unter- 
brochen wird. Der Wortlaut derselben (s. im Verlauf) findet sich identisch im Kätr. 12, 8. 
und von daher mag ihn wohl auch Yäska 11, 29. 32. haben, nicht hier aus dem Ait. Br., wie 
ich Ind. Stud. 5, 70. wohl irrig angenommen habe. 

(?2) s& tithih (sic! ganz corrupt), pürväm Ait. Br. 

(3) yad upaiti yad yajate tena somam krinanti tenottaräm Ait. Br. (sic!) 

(?) uzitaräni ha vai somo yajate Ait. Br. (sic!) (5) devasomam Ait. Br. (sic!) 

(6) So ist upavasati eigentlich aufzufalsen, nicht direkt mit Fasten, also „‚Nichtessen” 
zu übersetzen, vgl. schol. zu Käzy. 2, 1, 1.: die Fastenordnung umfalst Fastenspeise, Meiden 
geschlechtlichen Genusses und andere dgl. Observanzen. Wörtlich bedeutet V vas + upa 
„ın der Nähe jemandes weilen”, hier aber ist praegnant die Nähe der Götter gemeint, 
welche zum Opfer herbeikommen , s. Gatap. 1, 1, 1,7. 3,9, 2,7. Weil der Opfernde in 
der Nähe der Götter weilt, darum muls er sich bestimmte Kasteiungen auferlegen. S. oben p. 50. 
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Monde, der Gottheit, drein(?): denn der Mond ist eine wahrhaftige Götier- 
ordnung. Drum faste er am zweiten. 

Dafs nun in dieser Brähmana-Stelle unter denbeiden Vollmonds-und 
Neumondstagen nicht, wie bei Somäkara und im schol. zu Xäty.2, 1, 1,der 
Fünfzehnte und Sechszehnte (d.i. der Erste der nächsten Monatshälfte, pra- 
tipad), sondern der Vierzehnte und Fünfzehnte verstanden wird, erhellt 
aus der Erklärung, welche das Cänkh. crautasütra 1,3, 3-6 davon giebt: 
dve paurnamäsyäv, amäväsye ca, ydm paryastamayam pürna udiyädd yam 
cd ’stamite te paurnamäsyau, cvo na drashieti yad ahac ca na dricyeta te 
amäväsye: „an welchem Tage der Mond um Sonnenuntergang und an 
welchem ernach demselben vollaufgeht, dassind die beiden Vollmondstage: 
und der Tag, an welchem es heifst: „morgen wird er nicht sehen” (d. i. zu 
sehen sein),so wieder, an welchem er nicht gesehen wird, das sind die beiden 
Neumondstage.” Und dazu stimmt denn auch dieGlosse, welche das Aitar. 
Br., wie wir oben sahen, bei 2 einfügt: y&@ pürvd paurnamäsi sd 'numalir 
yoltarä sä räkd, yd pürvä 'mäväsyd sd sinivdli yottard sä kuhüh, in Ge- 
meinschaft mit jener Stelle des Shadvinca Br. 4, 6, welche (s. Ind. Stud. 
1, 39. 5, 229) Anumati als den Tag bezeichnet, wo der Mond noch nicht 
ganz voll ist, Rdkd als den Vollmond selbst, Siniv@li als den Tag, wo noch 
ein Stückchen des Mondes sichtbar ist, Xuhü als den folgenden Tag, wo er 
ganz unsichtbar wird. Auch die Angabe der Taitt. S. 3, 4, 9, 6: pürvapaxo 
räkd', 'parapaxah kuhür, amäväsyd sinivdli paurnamäsy änumatih setzt 
zwar das gegenseitige Verhältnifs der beiden Namen um, insofern rdk@ und 
kuhü darin als die Namen der pürvs, anumati und sinivdli als die Namen 
der uztard erscheinen, stimmt aber doch darin überein, dafs eben beide Tage 
je zu einer Monatshälfte gerechnet werden, nicht der zweite derselben als 
der Beginn der je nächsten Monatshälfte gilt. 

Da indessen nach der Ansicht des Kaushitaki, welche in der obigen 
Brähmana-Stelle als die endgültige festgehalten wird, ausdrücklich der 
zweite Tag für den upaväsa angesetzt ist, so bleibt sich in diesem Falle 


faktisch die Sache gleich. Das eigentliche Opfer fällt dann hier wie dort 


(!) somam, samäptam anulaxikritya-taralıto lokair dricyate, tasmäd dargah sa eva, na 
pürvo dargah, Finäy. Bei den beiden Mondphasen, insbesondere dem Neumonde, ist die Fluth 
(Springfluth) bekanntlich am heftigsten. 
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auf den Ersten der neuen Monatshälfte (die pratipad, den Sechszehnten), 

nur mit dem Unterschiede, dafs derselbe hier, im Jyozisham, noch zur Voll- 

monds- resp. Neumondszeit selbst gerechnet wird, nach Kaushiaki aber 

dies nicht der Fall ist. Bei der Ansicht des Paingya dagegen, welcher den 

upaväsa auf den Vierzehnten ansetzt, das Opfer somit auf den Fünfzehnten, 

ist allerdings der Sechszehnte (resp. die pratipad) von dem Opfer direkt aus- 

geschlossen. Vergl. noch oben p. 39. 50 (wo mit utiard wohl die pratipad 
gemeint ist). 

(14) jau drä gah khe eve hi, ro shä cin mü sha, nyah su mä dhä nah, | 

re mri ghäsvä”po jah, kri shya ha jye shihä,ity rixd lingaih N18[19] u 

rdrä Y 1. SM. beiv.17.— ghah R. vah Y’6.— khäsye Y 2-5. khäkhe RA pr.m. khägve 

sec.m. — royä Y3. — cimi Y2-5. cinmü Y6. R6. — cinmüsha fehlt R3.5. — somä 

R. Y1. 6. samä Y2.3. — nah Y2-4. 6. R3-6. — re mri dhrä gvä o ja stri shvo 

ha rye shihä R. (jastrishvo RA. 6. jastristrishvo R3. 5. ha rye shvä R3. 5.) — re 


mrigä Y2. re mrigäh Y3. sec. m. (ghä? prima m.). 4.5 (gäh khä). re ınri yvä Yi. 
re mridhä gvä yo Y6. — har jyeshiha YA. 


Die 27 naxatra (ohne abhijit) werden, behufs ihrer Vertheilung über 
die parvan, Mondfestzeiten, der fünfJahre des yugamin folgender Reihe und, 
behufs des in v. 17 angegebenen Zweckes, durch die folgenden Namensiegel 
markirt aufgeführt: (1) 

Jahr I. acvayu-jau, är-drä, bha-gah, vicd-khe, vi-cve, a-hih 
d. i. 26. 4. 9. 14. 19. 24. (, wenn nach der krittikä-RBeihe, 
resp. 1. 6. 11. 16. 21. 26, wenn nach der acvini-Reihe gerechnet). 
Jahr II. ro-hini, acle-shä, cit-rd, mü-lam, catabhi-sha-k 
d. i. 2. 7.42. 17.22. (oder resp. 4. 9. 14. 19. 24). 
Jahr III. bhara-nyah, punarva-su-h, arya-mä, anurä-dhä, crava-nah 
d. is 27.5. 10. 15. 20. (, oder resp. 2. 7. 12. 17. 22.). 
Jahr IV. re-vati, mri-gaciras, ma-ghä, svä-ti,äpah, ajah 
d. i. 25. 3. 8. 13. 18. 23. (, oder resp. 27. 5. 10. 15. 20. 25.). 
Jahr V. kri-ttika, ti-shya-m(?),ha-stam(?), jye-shihä, dhani-shthäh(:) 
d. i. 1. 6. 11. 16. 21. (, oder resp. 3. 8. 13. 18. 23.). 


(1) Somäkara leitet diese Aufzählung mit folgenden Worten ein: zatra panicänäm api 
varshänäm mäsadvayacodanäyäim ekam-ekam rixam. caturbhir antarä vartamänaih (so 
M.Br., °dhir ävartamä° S.) sahitam nirdigati (S., nirdargayati M.), yugasya ca (S., yugapad 
asya M.) sakrid eva | tad yathä. | (2) So Somäkara. 
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Jedes parvan ist hienach von dem andern durch je fün f naxatra ge- 
trennt: die Dauer seiner Festzeit richtet sich nach der Zahl der Antheile, 
welche dem betreffenden naxatra, auf welches es fällt, zukommen, in Ver- 
bindung mit den weitern in v. 13 gelehrten Berechnungsfaktoren. Diese 
Antheile selbst sind (nach v. 17) durch die Silbenzahl des hier in v. 18 
aufgeführten Namens des naxwatra, vesp. seiner Gottheit, bestimmt. Da- 
nach kommen vier Antheile zu: den acvayujau 26, catabhishaj 22, punar- 
vasuh 5, anurädhä 15, cravanah 20 [sic!! so nach dem schol.(!): ist ja 
aber doch nur dreisilbig!!], mrigaciras 3.: — vier oder zwei den vicve 
(dveäs) d. i. uttaräshädhä 19(?), dem ahir budhnyah d.i. uttaraproshtha- 
padä 24(°), und dem ajah (nämlich wohl als ajaikapäd? viersilbig! sekun- 
däre Form statt aja ekapäd) d. i. pürvaproshihapadä 23. — Drei Antheile 
den vicäkhe 14 (Comm. [kheti] hat vicakhä), rohini2, aclesha 7, bhara-- 
nyas 27, aryaman d. i. utlaraphälguni 10, revati 25, krittikä 1(*), dha- 
nishthä 21: — zwei Antheile der ärdrä 4, bhaga d. i. pürvä phälguni 9, 
citra 12, müla 17, maghä 8, sväti 13, äpas d.i. pürväshädhä 18, on 6, 
hasta 11 und jyeshihä 16. 

Die Aufzählung beginnt mit acvayujau 26, d. i. nach dem schol. mit 
einem an der äcvayuji, dem Vollmonde des cevayuja (devina) Monats 
(von mägha als erstem Monat ı des yuga ab gezählt ist dies der neunte ıx) 
zu feiernde Fest. Das nächste Fest unter ärdrä 4 fällt auf die märgacir- 
shi, den Vollmond des märgacirsha xı. Das unter bhaga 9. zu feiernde 
dritte Fest fällt phälgunydm, auf den Vollmond des phälguna 11: das 
vierte Fest unter viedkhä 14 auf die vaicäkhi, den Vollmond des vaicd- 
kha ıv;, das fünfte Fest unter vicve 19 auf die dshädhi, den Vollmond des 
aäshädha vı. Für das sechste Fest unter ahi 24 fehlt im Commentar eine be- 
treffende Angabe (: es trifft wohl auf den Vollmond des praushthapada vırı). 


(!) gve 19 ii vigve deväs tadupalaxitottaräshädhä, sä ”shädhyäm, tasyäg candragaty- 
anyaxayä (? apexayä?) 'ncakalpanäg(?) catväro dvau vä. 

(2) dhety anurädhä caturangakalpand, na iti gravanam (SM. ’nah!), tathaiva | In Ar. 
findet sich die richtige Angabe: na iti cravana(h) iryangah, vishnur devalä. 

(3) . Nach Ar. blos cazväro ’ngäh. 

(*) kri iti krittikä paficamavarshe (? pancavarshe SM.) £ryangam: — Ar. hat die kuriose 
Angabe kri itı krittikd prathamängah(!), agnir devatä, 
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Das unter rohini 2 zu feiernde erste Fest des zweiten Jahres fällt auf 
kärttiki, den Vollmond des kärttika x: daran schliefst sich(') ein Schalt- 
monat. Das (dritte) Fest unter citrd@ 12 fällt auf caitri, den Vollmond des 
caitra ııı. Das erste Fest des dritten Jahres unter dharanyas 27 trifft 
auf jyaishthi, den Vollmond des Monats jyaishiha v (nya iti bharani 27, 
trayo ncäh, jyaishihydm |? jyeshihä S., jyaishihäm M.] tritiyavarshädi): 
das zweite Fest unter punarvasu 5 bezieht sich auf den Schaltmonat (sv iti, 
punarvasuc caturancam, adhikamäsäpexä). Das letzte Fest des fünften 
Jahres unter dhanishthah 21 fällt auf die er@vani, den Vollmond des 
crävana vıı. — Von den übrigen nawatra giebt Somäkara leider nicht an, je 
in welchen Monat ihre Feste fallen. — Das principium divisionis hierbei ist mir 
nun einstweilen noch völlig dunkel. Der Angabe Somäkara’s am Schlusse 
seiner Erklärung (s. unten p. 69), dafs es sich um Feste dvimäsäntare nach 
je zwei Monaten, resp. also um die Anfänge der sechs Jahreszeiten handele 
(tasmäd ardhapancamabhakalpanayaiva [s. v.10] sarve pratyetavyäh) tritt 
zunächst das Faktum entgegen, dafs unter den obigen Angaben auch solche 
sind, wo nicht zwei, sondern drei Monate dazwischen liegen: es folgt 
die phälguni ıı auf die märgacirshi xı, und auf kärttiki x in zweiter Reihe 
caitri ııı (: hier freilich scheint ein Schaltmonat dazwischen zu liegen, dessen 
Einfügung übrigens gerade an dieser Stelle allerdings befremdet). Ist ferner 
nicht recht ersichtlich, wie das erste Fest des dritten Jahres erst auf jyai- 
shthi v fallen kann, wenn bereits das dritte des zweiten Jahres (bis dahin pafst 
die Ordnung leidlich) auf caitrZ ıı fällt, so spricht nicht minder ganz prin- 
ceipiell gegen das regelmäfsige Zusammenfallen dieser parvan-Feste je mit 
dem Beginn der Jahreszeiten theils der Umstand, dafs beim 1. mr. v. Jahr 
nur fünf Feste, nicht sechs wie bei ı. ıv. namhaft gemacht sind, theils fer- 
ner auch der, dafs die einzelnen parvan hier durch je fünf naxatra getrennt 
erscheinen, während nach v.10 jeder Jahreszeit (zifu) nur vierundeinhalb 
naxatra zukommen. — Auch die Angaben des schol. über die Stellung der 
Schaltmonate stehen in Widerspruch mit v. 37 und dem sich aus v. 9 Erge- 
benden (s. ibid.). 


(') Die Worte sind nicht recht klar, ro 2 iti rohin?, iryangä, dvitiye varshe (S., 
varshais M.), tatah pancaparväny (!) atikramya ’dhikamäsakalpanärtham kälavyatyäsah | 
sä kärttikyärn. \ 


Philos.- histor. Kl. 1862. I 
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Was die Form der Namensiegel (so kann man linga ja wohl 
hier übersetzen) jau u. s. w. betrifft, so hat deren Bildung offenbar mit 
grofsem Vorbedacht stattgefunden, wie dies ihr in v. 17 ausgesprochener 
Zweck, je die Betheiligung eines jeden naxatra an der parvan-Zeit mit zwei, 
drei oder vier anca direkt zu markiren, nothwendig machte. Von den Gotit- 
heitsnamen sind dieselben nur da entlehnt, wo der Name des naxatra durch 
seine Silbenzahl jenem Zwecke nicht entsprechen würde: daher pah für 
pürväshädhä, bhagah für pürvaphälguni, aryaman für uttaraphälguni, und 
vor Allem die Namen göcve, ahih, ajah, welche durch ihre Complemente 
(deväh, budhnyah, ekapäd) zugleich auch als viersilbig erscheinen können, um 
den beireffenden naxatra utiardshädhä, utlaraproshihapadä und pürva- 
proshih. gleichzeitig die Betheiligung mit zwei oder mit vier anca zu sichern('). 
Im Übrigen sind die Namensiegel sämmtlich von dem eigenen Namen der 
nax. entlehnt, und zwar entweder von der Anfangssilbe(?), so bei ro-Aini, 
cit-rä, mü-lam, re-vali,mri-gaciras, svä-ti, kri-ilikä, ha-sta, jye-shiha, 
oder von der Schlufssilbe acvayu-jau, d-rdräa etc. Nach Somäkara hat 
auch dies seinen wohlweislichen Grund. Es soll nämlich hierdurch gleich eo 
ipso angezeigt werden, welche Stellung einem jeden naxatra, wenn es eben 
parvarxa ist, zukömmt, d.i. welcher, resp. welche anca desselben dem 
ersten Tage des parvan (dem Fünfzehnten, oder wo es nach v. 17 nö- 
thig ist, auch noch dem Vierzehnten) und welche dessen zweitem Tage 
(der pratipad, dem Ersten der nächsten Monatshälfte) zukommen. Bei 
solchen nax., deren Namensiegel von der ersten Silbe entlehnt ist, fällt der 
erste anca auf den Schlufs der pancadaci, die übrigen so viel es sind auf die 
pratipad: oder es fällt auch der erste anca bereits auf die pratipad, dann 
aber besteht derselbe nach v. 16 aus neun Theilen, und der neunte Theil 
trifft auf das Ende der pancadaci(?). Bei zweisilbigen vertheilen sich die 


(!) Liegt nun in der hierbei nothwendig bedingten Form ajaikapäd eine in der That 
ganz sekundäre Bildung vor, so ist andrerseits in gravanah, welches Somäkara ausdrücklich 
als viersilbig, resp. caturanga angiebt, ein direkter Irrthum desselben, der in Ar. offenbar kor- 
rigirt ist, nicht in Abrede zu stellen: denn eravanah viersilbig zu lesen, wäre freilich eine 
altvedische Licenz, möchte aber hier schwerlich noch am Platze sein! 

(2) Eine analoge Ersheinung findet sich in dem chandas genannten Yedängam, s. Verz. 
der Berl. S. H. p. 100, 18. 19. 

(3) So wenigstens glaube ich Somä&kara’s Worte (s. unten p. 68) verstehen, resp. amen- 


diren zu müssen. 
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beiden anca je gleichmäfsig auf den Schlufs und den Anfang der beiden 
Tage, auch wenn ihr Siegel von der zweiten Silbe herkömmt. Bei drei- 
silbigen, also mit drei anca betheiligten nax. aber trifft der durch die be- 
treffende Silbe markirte arica auf den Anfang der pratipad: ist es die zweite 
Silbe, so kommt der erste arica auf den Schlufs der pancadaci zu stehen, 
ist es die dritte, geschieht dasselbe mit den beiden ersten arica. Ebenso bei 
viersilbigen die drei ersten Antheile. Hierbei ist nur das eine auffällig, dafs 
eigentlich kein direkter Fall vorliegt, wo bei drei- oder viersilbigen Namen 
das Siegel aus einer der mittleren Silben genommen wäre, denn das Beispiel 
des schol. sh&@ bei aclesh@ 7 ist ein irriges, da es ja gar nicht die zweite, 
sondern die dritte Silbe ist, die darin als Siegel dient: nur die Siegel cre für 
vicve deväs, (a)hih für ahir budhnyah, (a)yjah für ajaikapdäd sind etwa hieher 
gehörig, aber auch nur für den einen Fall, dafs damit das nax. als caturanca 
bezeichnet sein soll, nicht für den andern, wo es als deyanca gefafst wird, da 
ja dann eben nur die Namen vicve, ahih, ajah als vorliegend zu gelten 
haben. Ich halte es für angemessen, die Worte Somdkara’s, die hiervon 
handeln, in extenso mitzutheilen: evam etaih — so beginnt seine Erklärung 
des Verses — saptavincatibhir axarair nämadevalävayarabhütair naxaträni 
teshäm avayaväs leshäm kramas tasya ca kalpavyavasthä tath@a rixataur 
(? S., rixalair M.) naxatrasya yugasya cädhimämsa (??, so S., vddhima- 
säta M.) sambhavaty (? so M., °vamty S.) uttaranazxatra (? so M., "xatra 
ca S.) samänäny etäni daca(!) vastüni (vapini M.) coditäni bhavantiti 
väkyaceshah \teshäm tv ancasamkhyädyotanärtham (? tvancahsam? S., 
tesham samkhyd°® M.) sthänaniyamärtham cai ’vam nirdecah \ yasya yad 
axaram (? pädäxaram M., yadäxaram 5.) yatsamkhydkam pratipadädau 
bhavati, pürvam pancadacyante (pürvapamcadacydmte M.) \ yadı dvau 
tado 'bhau vibhajyau, yathä duyancam ärdrä dreti coditam, evam sarvani 
dvyazxaracoditäni \ tryaxarädndm tu coditäxaranirdishto 'ncah prati- 
padädau; sa yadi dvitiyah tadä ”dyah pancadacyante (M., pameyadricyate 
S.) dväv uttare, yathä sheti (!) coditä ”cleshä; tritiye (M., prabhritiye S.) 
tu codite (? Pditau S., °detau M.) dvau pürvam, uttarah pratipadi, yatha 
nya iti bharani \ yadi caturancas, tadä codito 'ncah pratipadadau, 


(') Wie hier zehn vaszüni herauskommen sollen, sehe ich nicht ein: frsilich verstehe ich 
von rixataur (!) ab die ganz korrupte Stelle überhaupt nicht. 


12 
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irayah pürvam, yathä jäv ity acvayujo(!) 'palaxitä ”cvini \ etadartham 
bhädänam cec caturdacydm ity (17) uktam \ etat (soS., uktam bhavati 
M.) tu pürvärdhe parvasüttard iti (17) vacandät samkhydxaracoditä- 
ndm(?)\ pürvdxaracoditändm tu prathamo ’ncah pancadacyante, cishläh 
pratipadi yävanto bhaveyuh, yathä ro iti rohint, evam anyeshäm sarveshäm; 
athavä sai va pratipadädau coditä ro ity ädiko(!) bhavet, tada tu navamo 
bhägah (? tu nanavadyaväsah S., tu nanavaväsah M.) pancadacyante 
(? °eyamto S., cydmtaM.) navakair udgato ’nca iti (16) vidhänät \ athai- 
shä codand \ athavä darcapradhänä(?) cai "va vä tesham tatra (M., 
lvatra S.) pirvaxaracoditäpexayäd, evam (M., °pexya caivam S.) jäv üty 
äcevinydm tena (? °nyännena M., °cvim tena S., °evinyamtena Br.) nirdeca 
eva, itareshäm (so Br., ca räva ita® S., cam parvata° M.) api devatopalaxi- 
tändm tatho ’palaxita (S., tayo°1d M.) devayujyddau yägakdlas, tasmin (M., 
tv asmin S.) saty api vd tatah prabhriti panca varshäni saiva (M., sai- 
shäS.)vyavasthä kartum yävat,tatra iv ashlätrincachatam parvardeir 
bhavati, tato 'rdhabhägenai 'konasaptatih pürnatä-drishtatve (? pürva- 
pürnatädrishtame S., pürnatädashthame M.) vihäya parvam(?), ekona- 
saptatir anyä (M., anyäga S.) nädika yügakdlah \ evam eshäm catur- 
ancändm eyapasthäd. \ 

Mit dem letzten so völlig verderbten Theile dieser Erklärung, von 
athaishä codanä ab, weils ich gar nichts Rechtes anzufangen; für die 138, 
resp. 69 nädika vgl. die Berechnung bei v.13.— Auch die unmittelbar hieran 
sich anschliefsende Auseinandersetzung Somäkara’s über die je zwischen den 
im Texte aufgeführten parvan-Festen inne liegenden vier parvan ist mir ziem- 
lich unklar: nach Ansicht der Einen richtet sich die jedesmalige Zeitdauer 
derselben je nach dem an der Spitze stehenden parpvan-Feste, nach den 
Andern dagegen folgen sie ein jedes seiner eigenen Norm. Dies etwa scheint 
der Sinn zu sein: in der That aber ist mir, wie für das ganze Princip der in 
unserm Verse vorliegenden Aufführung, so auch hier für diese Auseinander- 
setzung der Schlüssel noch nicht zurHand. Die Worte lauten: (eyavasthä.ı) 
eshaiva tadultardandm caturndm anyeshäm parpandm (°eändm M.) vyara- 
stheiy eka ähur, yasmäd etadartham evd ’nyäni naxaträny antara noktaäni \ 


(‘) Als (Instrum.) Singular! 
(2) Nicht blos paurnamäsipradhänä, wie nach dem schol. zu v. 13 zu erwarten wäre. 
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anye tv ähur, yasmät pancändm api parvandm (? parvändmM., caturnäm 
S.) ekenaiva prayalnena sakrid eva vyavasthä vyavasthäpyate, ekenaiva 
'rxaparvasamgrahena (M., rxaparva fehlt S., parva fehlt Br.), tasmäd ya- 
sya yd vyavasihäa sä ngasya (? S., sämga M.) tasya mukhyayd vriltya 
codite parvani (so S., vrityd svacodite ohne parvani M.) bhavaty, anya- 
tra gauni; tasmät parvarxacoditä vyavasthely anyeshäm vyavasıhäm 
ähuh \ evam uttareshäm api, antarxädhimäsopalaxanam (?) krittikädinäm 
niyatagrahanam (M., niyamagra° S.) yatas (S., yas M.) tayopalaxitah 
karttikah, kalacodanaydm anirdishiändm bharanyddindm aparapaxapan- 
cadacishu käläväptis tritiyd, evam. anyeshäm\evam etenai ’vai ’kena nir- 
desena panca varshäni gamyante \ Und nun folgt die Aufzählung und Er- 
klärung der einzelnen Siegel der Reihe nach (von dra ab), beschlossen durch 
die Worte: evam ebhih smaryamdnair rixair yägakdlah prakalpyah. 
Hieran endlich knüpft sich noch eine weitere Auseinandersetzung, die ich 
ebenfalls, um Alles bei einander zu haben, hier mittheile, obschon ich über 
den Wortlaut wie den Inhalt zu keinem befriedigenden Abschlufs kommen 
kann: etad eva tv rixacandragatyapexayd (? etadevatvamrixa? S., evam 
eva tvam rixa® M.) \ athavai tat tu rixam (M., riruxam S.) codandydam 
uttarotlarashashlisamkhyäkrameno ’dähritä rdrä paunahpunyena sha- 
shtitamd syät \ geti tasya khety (? tasyä ravety SM.), evam sarve, 
tasmät tathaiva (tavaiva M.) samkhyd yd parvatas tato 'pi prakalpyah(?) \ 
evam tu dvimäsäntaracodanäyä (?! °tare S.) pürvarxacodandyaiva 
vyavasıhäd paushamäsayor (?) ydihädau yatah (M., °dau yathätah S.) pan- 
cändm ritavas tryancät (?) parvarxdc ca saptavincatih, tasmäd (tasmät 
tasmäd M.) ardhapancamabhakalpanayaica (s. v. 10) sarve pratyetav- 
yäh \ tasmäd evam sarva eva parvarxapravarxyatasya (? S., eva pravar.x- 
yamte sya M.) mäsopalaxakäc cöpi bharanyädydas tasmäd eva käla- 
sämyam. \ 

Noch ist hier die Frage zu erörtern, ob es sich bei der mit jaw be- 
ginnenden Aufzählung der naxatra in unserm Verse bereits wirklich etwa 
um die äcvini-Reihe handelt, aber ob auch hier noch, trotz dieses Beginns, 
dennoch die krittik@-Reihe als damals noch alleinig geltend zu denken ist. 
Ich habe mich bereits im Eingange (oben p.11. 12) über die Tragweite dieser 
Frage ausgesprochen und dieselbe zu Gunsten der krittikd-Reihe beantwortet. 
Es besteht zunächst schon a priori ein zu direkter Widerspruch zwischen der 
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Ansetzung des Wintersolstizes (, resp. yuga-Beginns) auf cravishthä (in 
vv. 6. 7) und dem Prineip der devini-Reihe (devini als Frühlingsäquinoktium), 
als dafs Beides so gleichmäfsig nebeneinander hergehen könnte, wie dies hier 
mit den j@v-ädi und deren Einreihung, resp. Vertheilung über die fünf Jahre 
des yugam geschieht. Denn wenn auch das prineipium divisionis unserer 
Aufzählung mir nicht klar ist, so unterliegt es doch eines Theils keinem 
Zweifel, dafs es sich auch für unsern Vers wie für alle bisherigen eben nur 
um das in vv.6. 7 geschilderte yugam handelt, und andern Theils möchte aus 
den Angaben Somäkara’s, wie unzulänglich auch mein Verständnifs derselben 
im Einzelnen ist, zum Wenigsten doch das mit Bestimmtheit hervorgehen, 
dafs mit jau in der That der Anfang einer Jahreszeit gemeint ist. Da nun 
das yugam mit dem Wintersolstiz beginnt, so sollte man denn allerdings von 
Rechtswegen unter jau den Anfang der nächsten Jahreszeit nach diesem, 
den Frühlingsanfang also (nicht das Aequinoktium) zu suchen haben. Der 
Monat dcvayuja ıx aber, auf dessen Vollmond Somäkara das parvan -Fest 
unter jau ansetzt, ist kein Frühlingsmonat, sondern ein Herbstmonat, 
der dritte Monat nach dem Sommersolstiz des yuga im erävana vu. Und 
hiezu stimmen auch die weiteren Angaben, wonach das nächste Fest unter 
drä auf den märgacirsha zı fällt etc. Bleibt nun zwar freilich einstweilen 
der Grund für diesen auffälligen Umstand, dafs also hier in v.18 nicht, wie 
bisher, das Wintersolstiz, sondern vielmehr das Sommersolstiz den Ausgangs- 
punkt der Rechnung bildet, völlig im Dunkel, so ist doch jedenfalls die Angabe 
Somäkara’s ein unmittelbarer Beweis, dafs es sich hier bei unsern jäv-ddi 
um die sonstige dcpini-Reihe, welche, im Gegensatz zur krittika-Reihe, devint 
alsFrühlingsäquinoktialzeichen bedingt, entfernt nicht handelt, insofern 
ja danach eben vielmehr damit die Ansetzung eines Herbstanfangfestes 
unter acvayujau gelehrt wird. 
(11) karyd bhäncd 'shiakä(h) sthäne kalä ekännavingatih \ 
ünasthäne dvisaptatim udvaped yuktasambhave 119[20]\ 


bnäga Y3. — °shtakäh SM. — bhängäh ashtakäh Ar. — ekämna® Y1-3. 
Oyingatih Y. R. M. Ar. tim S. — °saptatir (°samatir 3. 5) udvaped ünasammitäh 
R. — °ped vyaktasambhavet Y2-4 (dvyukta® Y3 sec. m.). — °ped ünasambhave 
Y6 (vo). Ar. 


Die Sternantheile sei’n mit acht an ihrer Stell’. Neunzehn kala. \ 
Zweiundsiebzig an klein’rer Stell’(?) wirf’ zu, bei (Mond-)Conjunction. U 
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Auch dieser Vers und die nächstfolgenden sind mir ihrem wesentlichen 
Inhalte nach ganz unverständlich geblieben. Ich beschränke mich auf Wie- 
dergabe der Interpretation des Scholiasten. Der Anfang ist eine Wieder- 
holung des bereits in v. 15 Gelehrten. An der Stelle, die den einzelnen An- 
theilen der naxatra am Fünfzehnten u. s. w. zukömmt, sollen diese Antheile 
aus je acht (n&dik@) bestehen. Die neue Bestimmung, die hinzutritt, ist, dafs 
(im Anfang) 19 überschüssige kal& hinzuzufügen seien: teshäm rixändm ye 
’neäh (? ye ca S., blos ye M., auch ye fehlt Ar.) pancadacyddau sthäna 
uktäs te (? sihänamuktasiasye S., sthänamuktaste M., sthänäm uktam 
tasmin sthäne bhäncäh a° Ar.) shtakäh käryd ity,ashtanädikd ity arthah\ 
uktam etad [s. v.15] viceshärtham punar ucyate, viceshas tu, kalä ekän- 
navincatir adhikäh (? catim karadhika S., catiradhikä M., catih adhikäh 
Ar.) udvaped, ädäv iti väkyaceshah. Wenn der Mond mit einem naxatra 
geringen Antheils (?) in Conjunction steht, sind es nicht 19, sondern 72 kaläs, 
die hinzuzufügen sind: zath@ ünasthäne dvisaptatim api tatra (SM., 
api tatra fehlt Ar.) dadyät\kim sarvakdlam ünasthäne? yuktasambhave 
(so M., yukta ünasam? S., kim sarvakäle? ünasambhave Ar.) ünarxa- 
candrayoge (so MS., inarxe candrarxe Ar.!) ity arthah. So also ist der 
Umfang der Festzeit stets nach dem Laufe des Mondes einzurichten: evam 
etena prakärena candragatim apexya parvaräcih prakalpya ity arthah. — 

Wie diese Angaben zu verstehen sind, und ferner, wie die Lesarten 
von R. in diesen Zusammenhang sich einreihen, ist mir einstweilen eben noch 
völlig dunkel. Auch sprachlich ist hier mancherlei bemerkenswerth. Das 
Wort kald zunächst ist hier eben so wie in v.21, und vgl. schol. zu vv. 25. 
26, offenbar im Sinn von Unterabtheilung eines anca (zu 8 nädikd) ge- 
braucht: (!) und zwar gehen nach v. 30 und 38 104, kaläs auf eine nädikä 
(24 Minuten), die kal& beträgt somit 273; Minuten (?). Neunzehn kaläs wären 


201 
hiernach = 437; Minuten, und zweiundsiebzig kaläs = 1711% Minuten 
(2 St. 511% Min.). — Womit nun sind die Worte kalä ekännavincatih zu 


(') Eine völlig verschiedene Bedeutung von kalä ist die, wo es den sechszehnten Theil 
der Mondscheibe bezeichnet, resp. da das eine Sechszehntel aus der Rechnung zu lassen ist, 
mit dem lunaren Tage (zu 12 Grad Himmelsdurchlauf von Seiten des Mondes) identisch ge- 
setzt wird. Vergl. Gazap. 14. 4, 3, 22. 23. Mädhava kätanirn. fol. 95b ff. 28b ff. 


(2) und gehen ihrer 80% auf einen ariga (192 Minuten). 
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konstruiren? Somdkara ergänzt dazu aus dem zweiten Hemistich: udvapet, 
aber dann mülste °catim im Texte stehen: sollte etwa °catih in catih zu 
ändern, dieses resp. als Accus. Plur. zu fassen sein, ähnlich wie AR deisap- 
tatir liest statt des °piatim von Y.?— Die Erklärung von udpapet durch api 
tatra dadyät ist für den ersten Anblick etwas befremdlich: etymologisch 
betrachtet führt V vap + ud zunächst nicht auf Hinzusetzen, vielmehr im 
Gegentheil eher auf „Auswerfen, Hinauswerfen”: da indessen die Angabe 
Somäkara’s am Schlufs seiner Erklärung von v. 25 (s. unten) auf derselben 
Auffassung beruht, so müssen wir sie wohl für berechtigt halten, und das 
ud sonach hier nicht sowohl im Sinne von hinaus, als vielmehr von hin- 
auf fassen, vgl. die gleiche Bedeutung, welche V A in Verbindung mit ud 
erhält: „hinaufschaffen, aufhäufen”. Es kömmt dazu, dafs wir V vap in 
v. 16 in Verbindung mit @ im Sinne von Ergänzung vor uns haben, und 
dafs nach Somäkara’s Erklärung ibid. sich dieser #-räpa eben hier auf 
unsern Vers bezieht, auf ihm basirt, mit dem hier gelehrten ud-väpa 
somit identisch ist. 

An die oben mitgetheilten Worte Somäkara’s schlielsen sich noch 
einige andere, deren Zusammenhang mit unserm Verse ich zwar nicht ver- 
stehe, die ich aber doch hier anzuführen für zweckmäfsig erachte, schon 
weil sie einen weiteren Beleg für die fünfjährige Feier der Tertialopfer 
(s. Nax. 2, 335-6. oben p. 45) abgeben, und dieselbe prägnant auf Laugäxi, 
den Vertreter also einer Taittiriya-Schule, zurückführen: (Ipya ity arthah \) 
evam atraishä yägakdlacodand (offenbar im Gegensatz zum auparastha) 
micritäbhipräyänusärint (M., °nd tdmi° S.) \ tatha rituyäji vd anyac cä- 
turmäsyaydjili, taihä tdm eva coditäm ganandm abhipretya Laugäxinä 
täny eva päncaparshikäny ämnätäni, sampatsarasya shadahe ’tiricyata 
ity-ädi (M., iti S.) yathd, tasmät pahcädnam varshändm eka. eva prayatnah \ 
Es scheint, als ob hiermit die in v. 18 angeordneten parvan-Feste als ritu- 
Feste (sechs zitu pro Jahr) den viermonatlichen Tertial-Opfern des crauta- 
Rituals gegenübergestellt würden? vgl. indefs das oben p. 65 bei v.18 gegen 
den zweimonatlichen Sextal-Charakter jener parvan-Feste Bemerkte. 

GA. 
(0) tithim ekädacäbhyastäm parpabhäncasamanvitäm \ 
vibhajya bhasamühena tithinaxatram ädicet W20[21]N 
pamcabhänga® Y1. 
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Vermehre das Datum elfmal, des Feststerns Antheil füg’ hinzu, \ 
Theile dann durch der Sterne Summ’, bleibt das naxatram der tithi. U 

Was der reale Hintergrund dieser Rechnungsformel sein mag, ist mir 
völlig dunkel. Der Schol. hat eine doppelte Erklärung. Die erste lautet: 
das durch ein parvan-Fest bedingte Datum, der Funfzehnte nämlich, multi- 
plieirt mit 11 giebt 165: getheilt „durch der Sterne Summe”, d.i. 27, 
bleibt drei, d.i. das dritte nawatram davon ab als Rest, wozu v. 11 stimme: 
parvacodiläm tithim ekäd. pancadacim ekädacabhir gunitäm samgunya 
pancashashlam catam (so S., pänca° M., pamcacali shashlam Ar.!) bha- 
vati\ vibh. bhas. saptavincatyd bhagam apahritya triny eva cishyante, 
evam punas triliyam parvarxam (°rxyam S. erste Hand, M.) tzasmäd bha- 
vali präguktäd „ekäntare 'hni”ti (11) yad uktam. (Hierbei wird nun frei- 
lich das parvabhäncasamanvitam ganz bei Seite gelassen!!). Oder aber, 
unter Zithi ist die im folgenden Verse als Zahl der Glieder einer Zithi ange- 
gebene Zahl sieben zu verstehen: sieben mal elf giebt 77: dazu die Zahl 
der Antheile des betreffenden Festzeitgestirns (parvarıxa) mit 2, 3 oder 4, 
macht 79, 80 oder 81: theilt man dies durch 27, so bleibt das 2öste, 26ste, 
oder 27ste naxatra als das an diesem Tage gültige zithina.xatra übrig. Und 
diese Zahl (welche?) gilt dann weiter fort von diesem selben Gestirn ab, 
nicht von äcvini ab (wie in v. 18): welcher Monat resp. dadurch bezeichnet 
ist, in dem und von dem ab geht die Rechnung regelmäfsig weiter fort: 
sü ca samkhydä parvabhäncasamanvitam ili vacandt tasmäd eva na- 
zaträd ärabhya pravarlate, nd "cvinyddi \ evam tu yena (M., yutena S.) 
yo masa upalaxilas, tasmins tasmäd eva gananä pravartate, tayd tü (so S., 
tattü M.) 'ttareshu sarveshu sphutatard pravritlir bhavati yatas tathä upa- 
laxitam naxatram (°xatra MS.) niyamena sarvakdlam bhavati. Hieran 
schliefsen sich noch folgende mir dunkle Worte: yadi tv evam sarväsdm 
tithindm naxalränayanam (M., naxaträ fehlt S.) ichet tadä nashiakädläna- 
yanädini (? °yanänyäni MS.) karanäny anusrityo ’häpohäbhydm (S., 
anutsrityo 'ho° Br., °srüyehapobhyäm M.) kalpayed asyd 'kritsnatvät te- 
nehopakärakrit (? so S., asmät kritsnatvatamtehopa°? M.) \ yasmäd iha par- 
vacodanayd paxadvayacodito yagakadla esha (? so S., °dite y. esha M.) 
prakritas tasmäd etad evocyate. \ 

Die tithi, lunaren Tage, werden innerhalb der beiden 1ötägigen 
Hälften des synodischen Mond-Monats fortlaufend gezählt: aufser den 
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beiden parvan, nämlich dem Vollmonds- und Neumondstage (je auch pan- 
cadaci, der fünfzehnte, genannt) und dem je ersten Tage (Namens pratipad) 
haben sie keine besonderen Namen, sondern heifsen eben nur: die Erste, 
Zweite, Dritte etc. (scil. Nacht). Das Wort ist wohl (vgl. Nax. 2, 315) 
entstanden (!) aus öZithi „die so und so vielte” (nämlich: Nacht), vgl. Catap. 
1, 3,1,4. 11, 6,3, 11 (pure ’tithyai). An letzterer Stelle liest Camkara, der 
sie zu Brih. Ar. 3, 9, 26 (Roer p. 671) eitirt: pure ’tithye, was die Glosse 
durch „pure” in der Stadt, und „azithye”=punyatithieünye käle erklärt! Das 
Wort findet sich zuerst in den grihyasütra, nämlich bei Gobhila 1, 1, 13: 
tithinaxatraparvasamaväye: — 2, 3,12 atha juhoti tithaye (Masecul.?) 
naxalräya devatäyd iti: — 2, 8, 20 daivatam ishivd tithim naxatram ca 
yajeta: — Cänkhäy. g.1, 25 janmatithim hutvä trini ca bhäni sadaiva- 
täni: — 5, 2 cuddhapaxe punye vd tithau (Mascul.). 
(21) yäh parvabhädänakaläs täsu saptagundm tithim \ 
uktäs, täsam vijäntydt tithibhädänikah kaläh 121[22]U 
Ogund Y6. S. — tithih Y'6. S. M. Ar. (der Nomin. wäre in der That die richtige 


Lesart, der Accus. ist indessen durch ?1-6. Y1-5 geschützt!). — Das zweite Hemi- 
stich lautet in R: praxipet kaläsamühas tu vidyäd ädänikih (°nakih R3-5) kaläh. 


Welche kaläs beim Nehmen des parvan-Gestirns genannt, darin | 
Wisse die Zithi siebenfach: drin auch des tithi-Sterns kaläs. u 


Auch hier beschränke ich mich auf Wiedergabe der Erklärung Somd- 
kara’s. Danach hat dieser Vers die Aufgabe das Maafs der £ithi anzu- 
geben (titheh parimänam dha). Die früher in v. 15 behandelten kaläs, 
resp. die Antheile (area) des Festzeitgestirns zu je acht (nadikas), gelten ebenso 
auch für die zithi, und zwar besteht dieselbe aus 7 dgl. Antheilen: yah pür- 
vam uktah(?) kathitäh parvabhädänakaläh „bhäncäh syur ashiakäh 


(') Die einheimischen Erklärer (z. B. Bhäskara in dem siddhäntagiromani) leiten das 
Wort von der V zan ab: zanoti vistärayati vardhamänäm xiyamänäm vä candrakaläm 
eküm yah kälavigeshah sa tithih (Mädhava kälanirn. f.28b) „der einen kalä-Theil der 
Mondscheibe bei ihrem Zunehmen oder Abnehmen umfassende Zeitabschnitt heilst ZizRi.” 
Das Wort wird daher mit kal& (s. oben p. 71 n.) geradezu identisch gebraucht. Die astro- 
nomische Erklärung des Wortes in dem siddhäntag. lautet: arkäd vinihsritah präcim yad 
yäty ahar-ahah gagi| tac cändramänam, angais tu jney4 dvädagabhis tithir iti.\\ So viel nach 
Osten Tag für Tag der Mond läuft von der Sonn’ (d. i. der Vereinigung mit der Sonne im 
Neumond) ausgehnd, | das ist das Mondmaals. Zu zwölf Grad die zithi abgemessen ist. I 

(2) uktäh ist also aus dem zweiten Hemistich heraufzuholen! 


m 
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kärya” iti (15) saptakanavakau (? saptanavakau Ar., saptanakau MS.) tv 
dväpddi (so Ar., vgl. vv.16. 17, nv&vd cäyadi M.S [°padi Br.].) ne ’ha vivaxi- 
lam, tithinäm ühatvät \ kaläparimänam uparishtäd vaayati: „parva°kald” 
iti (30) ı kim täsdm ity aha \täsu saptagunä tithir bhaved iti väkyace- 
shah \ etad uktam bhavati, parvabhäncasamanvilair angaih (? ancaih M., 
amgaih S.) saptabhis tithiparimänam kalpayet, sapläncäni (! SM.) tithir 
bhavatity arthah. Ebenso gehören zu ihnen(?) auch die kalds, welche nach v.17 
für das tithi-Gestirn zu nehmen sind (?): ata evam atas täsäm api kärana- 
bhütändm samyak (? so M., saptamya S., sapta Ar., ob etwa saptändm?) 
vijäniyät pratijäniyät (pra°t fehlt M. Ar.), käs (fehlt Ar. S.) tizhibhä- 
dänikah kaläh yah pürvam coditäh kaläh (kälah S., käla M., fehlt Ar.) 
„pürvärdhe parvasü ’tar@” ity ädau (17) tithirkäh kaläah tasyam tithau 
parvanaxatrakalpand (so S., varshana° M., blos na° Ar.), tasydm eva 
bhaved ity arthah. Der Sinn hievon soll nach Somäkara’s Angabe sein, dafs 
das Einleitungsfasten u.s.w. an dem ersten (d.i. dem wirklichen) 
Vollmondstage(!) nach Ordnung der durch die Sternantheile bestimmten 
Opferzeit zu vollziehen ist, sich nach dieser zu richten hat: pörvapürna- 
mäsyäm tadancam (? so M., bhadamcasya S.) coditayägakälakalpa- 
nayau ”pavasthädi (M., städi S.) käryam ity arthah. Mir völlig dunkel. — 
Das jedoch ist klar, dafs nach Somäkara’s Ansicht (s. auch bei v. 20) eine 
tithi sieben jener anca zu acht nädikäs, wie sie in v. 15 gelehrt sind, oder 
in summa 56 nddikäs umfassen soll, was, die nadikä zu 24 Minuten ge- 
rechnet, 1344 Minuten, d.i. 22 Stunden 24 Minuten, betragen würde. 
Es kehrt dieser Umfang in der That auch bei v. 39 wieder, s. auch 
schol. zu 22. 25. 27, ist indessen viel zu klein. Aus Garga’s Angaben (oben 
p- 43) ergiebt sich für den lunaren Tag vielmehr ein Umfang von 14162; M., 
d.i. 23 Stunden 36% Min. Wie dieser Widerspruch zu lösen sein mag, 
ist mir völlig unklar. Noch etwas gröfser ist derselbe, wenn unter zithi 
nicht, wie hier im Jyotisham, der lunare Tag, sondern der bürgerliche 
(sävana) Tag verstanden wird, der ja geradezu aus 60 nädikäs, d.i. vollen 
24 Stunden besteht (vgl. z.B. bei Mädhava kalanirnaya fol. 30 b). — 
Wollte man dagegen unter Zithi einen siderischen Tag (des periodischen 


(‘) Der Funfzehnte, als letzter Tag der weilsen Hälfte, ist der erste, der wirkliche 
(mukhyä) Vollmondstag. Der unmittelbar darauf folgende erste Tag der schwarzen Hälfte 
dagegen ist der zweite, der sekundäre (gaun?) Vollmondstag, s. oben p. 39. 60-63. 
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Mondmonates) verstehen, so ist der obige Umfang wieder zu grofs, da ein 
solcher nach Garga nur 21 St. 40% Min. umfafst. 
(20) atitaparvabhägebhyah codhayed dvigundm tithim \ 
ieshu mandalabhägeshu tithinishihäm gato ravih N22[23]u 
bhägeshu R3-6 (1). — godhayedvigu Y1-6. yedik R3. 5. — nishtäm Y2. 4. 
Von des vergangnen Fesitsterns Theil’n zieh’ ab die doppelte zithi: ı 
In diesen Kreisestheil’n die Sonn’ zum Ausgange der Zithi geht. u 

Diese Regel bezieht sich auf die schwarze Hälfte des Monates: 
tathä (S. Ar., tasyd M.) 'parapaxärtham (°xam Ar.) äha. Von den für 
das Festzeitgestirn des Vollmonds angegebenen Antheilen 2. 3. 4, resp. 16. 24. 
32 (nadikäs), ist die doppelte zithi, d.i.2x7 = 14, abzuziehen: in den 
sich ergebenden Kreisestheilen geht die Sonne in die nishthä, den Ausgang, 
der fithi: ye paurnamäsyäh parvarxabhägäd uktäh dvau trayac catväro vd, 
shodaca caturvincatir dvätrincad vd, tebhyah codhayet pätayet dvigundm 
tithim dvau saplakau caturdacety arthah \tatah kim? teshu mand’shu 
ydvatsamkhyäkeshu tithinishihäm gato ravih bhaved iti väkyaceshah\ 
etad uktam bhavati, amdväsydydm parvarxacodanäbhävät (so M. Ar., 
°bhärvat S., °bhävat Br.) tatah param (p. fehlt Ar.) pancadacam yat tadape- 
xzayopavasihädau (so M., °cam yadape’städau S., yat pavasatvädau Ar.) 
pravrittih\pürve’hce ydm tithinishthäm nishpattim (niyattimS.,nihpattim 
M. Br.) gato ravih, taddivasasüryarxabhägakalpanä (? so M., °rxe° S.) 
evam väd.— Da es am Neumond kein parvarxam, keine sichtbare Conjunktion 
des Mondes mit einem naxatra giebt, so kann der Umfang der £ithi für das 
Neumonds-parvan, resp. die Vertheilung der parvan- Zeit für upavasthädi 
und für den yägakäla eben nicht nach den anca der parvarxa berechnet 
werden, sondern ist mittelst der Sonne zu finden. Wie? das lehrt eben 
unsere Regel: aber der materielle Hintergrund auch dieses Rechenexempels 
entzieht sich völlig meinem Verständnifs. — Der Ausdruck mandalabhäga 
Kreisestheil scheint auf eine Eintheilung des ganzen Himmelskreises 
in dhäga hinzuführen. Von direkter Gradtheilung zwar des Himmels ist 
mir sonst keine Spur bis jetzt aufgestofsen; man mülste denn, wie ich Nax. 
2, 297. 8 vermuthet habe, die im Cazap. 10, 5, 4, 5 als die Sonne von allen 
Seiten umgebend genannten 360 dic-Räume — welche daselbst neben den 


(') Von AR1. 2 ist nichts angegeben. 
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360 Strahlen derselben und den 360 nävyäs, welche sie umfliefsen, so wie 
neben anderen 360 nävyäs, die an sie heranfliefsen, erscheinen — als Anspielung 
auf eine 360fache Himmelstheilung auffassen : die Beziehung auf die 360 Tage 
des Jahres reicht daselbst freilich zur Genüge aus, und ist die Stelle jeden- 
falls zu unbestimmt gehalten, um auf sie irgend sicher fufsen zu können. 
Da indessen die Angaben Garga’s ebenso wie der ganze Inhalt des Jyotisham 
auf direkter örtlicher Himmelsbeobachtung beruhen, so mögen immerhin, 
abgesehen von den 27 naxatra, auch noch andere Himmelskreistheilungen 
bestanden haben und auf eine dgl. sich unser mandalabhäga hier (vgl. 
mandalaliptäcesha in dem Nax. 1, 310 angeführten Citat aus Brahmagupta) 
beziehen. Direkte Eintheilung des Himmels in Grade, oder gar Minuten 
braucht daraus hier natürlich noch nicht zu folgern, wie wir ja denn (vgl. 
das oben p. 7 und 28 Bemerkte) eben gerade das Wort anca hier in unserm 
Werkchen, wie dunkel auch das eigentliche Prineip der anca-Theilung darin 
noch ist, dennoch ganz entschieden in einem völlig anderen Sinne zu fassen 
haben, als in dem von Grad (vgl. das zu v. 15-19 Bemerkte). 


(31) vishuvantam dvir abhyastam rüponam shadgunikritam \ 

paxd yad ardham paxändm tithih sa vishuvan smritah W23[24]N 
ruponam Y3. — arddham Y2-4 (die gewöhnliche Verdoppelung nach r). — 

tithi Y2 prima m. 3. — smritam Yi1. — In R lautet dieser Vers: vishuvam (') 
tadgunam dväbhydm rüpahinam |bhy& rupa R3. 5] tu shadgunam (dagu R3. 5) | 
yal labdham (lavdham R3. 5) täni parväni tathorddhvam sä tithir bhavet |\ 

Den vishuvant gedoppelt zwier, um eins (?) gekürzt, sechsfach gemacht, ı 

Die Halbmonate. Was der’n Hälft’, der Tag wird vishuvant genannt. 


Mir völlig unverständlich. Von zusammenhängender Construktion 
ist hier keine Spur. Auch der Vergleich mit R hilft zu gar nichts. Der 
Comm. ist in einem miserablen Zustande: vish. dvir abhy., yad eva (so Ar., 
deva M. Br.) tithidvaividhyam uktam (so M. Ar. Br.: alles Bisherige fehlt in 
S.) tad vishuvatsamjnakam uktam, divasasaminakam uktam \ [paxd yad 
ar. pax.] (Ar., fehlt MS.) tad eva ’rxärdhe (so M., xirdve S.) va (tad eva 
°vä fehlt Ar.) tad eva parimänam (so MS., °ndma Ar.) caturdacam (so 
Ar., °ca MS.) rüponam ekenonam (S., ekonenam Ar., ekonetam M.) 
trayodacakam tävanmätram dinadvayam shadgunikritam dvädaca gu- 


(!) Zu dieser abgekürzten Form viskuva vgl. Mädhava kälanirn. fol. 103b. 
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nanayd dinäni (so SM., dvädaca kritam Ar.) paxauh, asäv ärxa eva, na 
cändrah (') \ eta etam (S., eta eva M. Sr.) gamano (? S., gamato M.) yad 
enam tata (! SM.) rüponam atyardhamadhyam (S., adhya°M., ®rdham ma® 
Br.) titheh (SM., tithih Ar.) sa vishuvän smritah, tithidinändm tu can- 
dramasa (S., candra° M.) eva, na sauryah paxah \ y& dacakä (! S., vada- 
camkä M.)iti yad uktam tad eva sündkapratipäditam (!? SM.) vaxyamäna- 
tatsamkhyopayogyam. — Im Ritual bedeutet vishuvant (s. Nax. 2, 2s2) den 
mitielsten Tag des Jahres-Opfers, der nun natürlich je nach dem Beginn 
desselben variirt. Daran ist hier natürlich nicht zu denken. Am nächsten 
liegt es (vgl. R.33 und schol. zu v. 40) hier darunter das Aequinoctium zu 
verstehen. Indessen der Wortlaut des zweiten Hemistichs führt eher dazu, 
die Mitte der paxa, Halbmonate, also je den Tag des ersten, resp. 
zweiten Viertels darin zu erkennen. Wie dies nun aber pafst, und was 
eigentlich davon ausgesagt wird, ist mir eben völlig dunkel. — Wie rüpa 
in rüponam dazu kommen soll, eins zu bedeuten (ekenonam) verstehe ich 
ebenso wenig, wie den sonstigen Zusammenhang. 

(0) paläni pancäcad apäm dhritäni tad ädhakam, dronam atah 
prameyam \ tribhir vihinam kudavais tu käryam tan nädikayäs tu bhavet 
pramänam N24[25] 

hritäni YA pr. m. 6. Ar. ghritäni Y1. S. dhritäni wird in SM. erklärt durch 
ashtäbdäni (! °shthävd° M.), ob etwa avashiabdhäni zu lesen? 


Funfzig pala Wassers worin gehalten, dies ddhakam heifst: danach 
mifs das dronam. | Dies ist um drei kudava zu verkleinern, dadurch einer 
nädikä Maafs entstehet. \ 

Das ädhakam ist nach dem schol. (?) ein kupferner Krug (Zömra- 
ghata): der dronam umfafst 200 pala (palacatadvayapramanam), enthält 
also vier ddhaka. Ein solches dronam ist mit einer (drei fingergrofsen ?) 
Nadel zu durchbohren: wie viel Zeit das Durchlaufen des Wassers durch 
diese Öffnung braucht, so viel beträgt das Maafs einer nädikd, resp. was 
dasselbe ist, einer ghalikä: kurakutajä (?? S., kuru° M., kuraka° Ar.) 
iryangulä (? tva M sec. m., iya° S. M pr. m. Ar[wo °%].) calaka, taya 


(') Vgl. das zu v. 15 Bemerkte. 
(2) Den Zweck des Verses giebt der schol. wie folgt an: yasmät (so S., zasmät M.) 
kaläbhir nädikänishpattis tasmät (niyattir eta° S., nihp° Br., nädibhikonishpattis M.) iv an- 


yathä laghutvend ”ha. 


über den Vedakalender, Namens Jyotisham. 79 


vichidritena (vachidra° M.) tatac chidrodakaprasrutyd (Ar., °stutyd SM.) 
yävanmädtrah (mamirä S., °mäträ 5 pr. m. M., mätra Ar.) kälo 'paga- 
chati tan näd. ghalikäyädh (fehlt Ar.) pram. bhavet. Der schol. giebt 
zwar keine Auskunft darüber, ob das Ablaufen des ganzen Wassers, oder 
nur von soviel Wasser, als in drei kudava enthalten ist, hier gemeint sei. 
Letzteres scheint indessen dem Wortlaute des Textes nach das allein Pas- 
sende. Auch die Angaben in A, welche die ältere Form des Wortes: kulapa 
zeig 
ich führe den betreffenden Vers (R%17) hier zur Vergleichung gleich mit an: 


en, erheischen für dasselbe die sonstige Bedeutung eines Hohlmaafses: 


nädike (1) dve muhürtas tu pancäcatpala(m) mäshakam \ 
mäshakät kumbhako dronah kulapair vardhate tribhih \ 
muhartas R3. 5. — tyala R3. 5. 
Zwei nädikä sind eine Stund’. Funfzig pala hält’s mäshakam:ı 
Daraus der kumbhaka, der dron‘. Um drei ku/apa nimmt es zu. (?) \ 
Der Umstand, ob und wann aus dem 200 pala haltenden drona- 
Gefäfs drei kudava Wasser abgelaufen sind, ob somit eine nddikdä ver- 
strichen ist, mufs offenbar in irgend einer Weise sich markiren und zu 
bemerken sein: in welcher Weise dies geschehe, darüber giebt Somäkara 
keine Auskunft. Es liefse sich dabei etwa an eine Construction wie die 
der chinesischen Wasseruhr denken, welche nach Biot precis de l’hist. de 
last. chin. p. 28 aus zwei Gefäfsen bestand, deren oberes ablief in das 


(!) mit d, nicht mit 7, wie man in R erwarten sollte. 

(2) WVenn in dem ersten Hemistich dieses Verses die zudem eigentlich gegen das Metrum 
verstolsende Lesart °/am mäshakam unsicher ist (die Handschriften bieten ja eben sämmtlich 
nur °palamäsha°, was sowohl Compositum sein, als in %palam äskakam zerfallen kann: 
üshakam stünde irrig für ddhakam), so ist doch durch den Anfang des zweiten der Beginn des 
Wortes mit zn gesichert: nichts desto weniger glaube ich, dafs hier eine alte Textkorruption 
vorliegt, und wir in der That: „°pa/am ädhakam (mit dr, nicht /R, wie nädike mit d) | 
ädhakät” zu lesen haben: eine Corruption, die ihren Grund einfach in der häufigen Ver- 
wendung des Wortes znäsha zur Bezeichnung von Gewichten und Maalsen hat: wie es denn 
ja auch gerade hierbei, in der oben im Verlauf angeführten Stelle aus dem Ar. Parig., in einer 
solchen Verwendung, als 8192ster Theil nämlich eines ddhakam, erscheint. — Im zweiten 
Hemistich ist unsicher, ob kumbhako nur eine Apposition zu drona ist, oder ob beides zwei 
selbständige Maalse sind: vgl. Kullüka zu Manu 8, 320 dvipalagatam drono, vingatidronag 
ca kumbhah „der drona hält 200 pala: der kumbha zwanzig drona.” — Ebenso ist mir der 
Schlufs: „um drei kufapa nimmt es zu” unklar, da ich kein passendes Subject dazu sehe, 
denn kumbhako dronah können dazu doch wohl kaum in Bezug stehen!! 
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untere, au fond duquel s’eleve verticalement une tige metallique divisee en 
parties egales appelees khe (= 14” 24°), que l’eau deversee vient progres- 
sivement recouvrir: wobei denn freilich die doppelte Voraussetzung zu 
machen wäre, dafs theils das obere Gefäfs beständig voll, resp. auf demselben 
Niveau gehalten wird, theils auch die Temperatur der Flüssigkeit immer 
dieselbe bleibt. Da indessen weder unser Text noch Somäkara irgend eine 
Spur enthalten, die auf eine dgl. Construction hinführt, so müssen wir uns 
einstweilen einfach dabei bescheiden, dafs wir eben nichts Bestimmtes wis- 
sen können. Im Süryasiddhänta 13, 23 (s. Whitney’s Note dazu) ist von 
einer ganz andern Art Wasseruhr die Rede. Dieselbe besteht aus zwei 
Gefäfsen, deren eins leer in dem andern schwimmt, sich aber durch eine 
Öffnung im Boden täglich 60mal füllt und dann versinkt. Jede Füllung 
entspricht demnach einem Zeitraum von 24 Minuten, d.i. einer nadika, 
ghatika. 

Die Maafse übrigens, die in unserm Verse vorliegen, sind von denen, 
welche Somäkara für v.8 angiebt, direkt verschieden, die betreffenden 
Wasseruhren also natürlich auch, obschon das Prineip der Construction für 
beide Verse immerhin dasselbe sein könnte. Während nämlich der in v.8 
erwähnte prastha, welcher die Differenz von Tag und Nacht während der 
beiden Gänge nach Norden und nach Süden zum Gesammtbetrage von sechs 
muhürta (4 St. 48 M.) markirt, nach Somäkara zu 32 pala gerechnet wird, 
somit daselbst das im Atharva Parieishta 35, 3 behandelte Mägadha- 
Maafs vorliegt, nach welchem das äthakam (so Ath. Par.) vier prasiha, 
resp. 128 pala, das dronam vier dlhaka resp. 512 pala in sich hält, wird 
hier im Texte das ddhakam zu nur 50, das dronam von Somäkara zu nur 
200 pala gerechnet, wobei dann natürlich auch auf den prastha, als den 
vierten Theil eines ddhaka, nicht mehr wie dort 32 pala, sondern deren nur 
121, entfallen. 

Leider ist über den Umfang des kudava- oder kutapa-Maafses 
weder hier bei Somäkara noch im Ath. Par. eine Angabe vorliegend. Da 
indessen die Angaben Hemacundra’s v. 886 in Bezug auf das gegenseitige 
Verhältnifs von prastha, ädhaka (zu vier prastha) und drona (zu vier ddhaka) 
zu den Angaben Beider stimmen, so liegt es nahe, diese Harmonie auch für 
die weitere Angabe des Hemacandra anzunehmen, wonach nämlich der pra- 
stha zu vier kudava zu rechnen ist. Im Fall wir also diese Angabe auch hier 
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für maafsgebend erachten dürften, würde sich hienach der kudaoa als vierter 
Theil eines prastha, sechszehnter Theil eines dhaka für unsern Vers auf 
34 pala bestimmen, und das Maafs einer nädik@ (zu 24 Minuten) wäre 
somit unserm Verse gemäfs dann erfüllt, wenn aus der im kupfernen Gefäfse 
befindlichen Wassermasse von 200 pala durch eine mit einer Nadel gebohrte 
Öffnung darin Wasser zum Maafse von drei kudava, d.i. 9% pala abläuft, 
so dafs resp. ein pala auf je 214 Minuten käme. Und für den in v.8 er- 
wähnten prastha zu 32 pala (nach Somäkara) würde der kudara als vier- 
ter Theil je acht pala umfassen, drei kudara somit 24 pala, und das Maafs 
einer durch dgl. drei kudava abgemessenen nddika gäbe somit einen pala 
für jede Minute. Tritt nun dieses letztere Resultat bereits in faktischen 
Widerspruch mit dem sonstigen Inhalt von v. 8 (nach welchem vielmehr auf 
einen pala entweder 44, oder 9 Minuten entfallen, je nachdem wir nämlich 
die Differenz der Solstitien vom Äquinoktium, oder von je einander zu Grunde 
legen, s. oben p.30), und erhellt somit hieraus wenigstens für v.8 eben direkt 
die Unmöglichkeit den kudava der Angabe des Hemacandra gemäfs als 
vierten Theil des prasiha zu fassen, so unterliegt ferner die Annahme dieser 
Angabe auch für unsern Vers grofser Schwierigkeit. An derjenigen Stelle 
nämlich, an welcher wir aufserdem noch die gleiche Angabe wiederfinden, 
und zwar ebenfalls in Übereinstimmung mit den übrigen obigen Angaben, 
d. i. bei Sucruta 2, 175,15 (!), werden dem kudava allerdings bei nassen 
und flüssigen Gegenständen acht pala (das Doppelte nämlich des dem- 
selben bei trocknen Gegenständen zukommenden Maafses von vier pala) 
zugetheilt, und man könnte somit meinen hier direkt den prastha zu 32 pala 
aus v.8 vor sich zu haben: es wäre dies indessen wohl eine Täuschung, da der 
dortige prastha doch wohl ebenso gut an derDoppelung des Trockenmaafses(?) 
partieipirt, wie der kudava, und somit zu acht kudava, resp. 64 pala anzu- 
setzen ist, das ddhakam resp. zu acht prastha, also 512 pala, und der drona 
zu acht ddhaka, d.i. 4096 pala? Nun, die Differenz dieses Maafses von 


(!) Bei Amara 2, 9, 89 erscheint kudava zwar neben prastha, aber nur die schol. geben 
an, dals der prastha vier kudava enthalte: ebenso Anquetil zur Garbhopan. (s. Ind. 
Stud. 2, 71). 

(2) tatag cordhvam caturgunam abhivardhayantah palakudavaprasthädhakadronä ity 
abhinishpadyante, tulä palagatam, täni vingatir bhärah, gushkänäm idam mänam, ärdra- 
dravänäm ca dvigunam di. | 


Philos.- histor. Kl. 1862. \ L 
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dem unserm Verse hier (oder dem v. 8) zu Grunde liegenden läge klar 
vor, und könnte daher natürlich von einem Austausch eines der betreffenden 
Quotienten nicht wohl die Rede sein. Wir müssen uns somit bescheiden 
in Bezug auf den Umfang des kudavam unseres Verses in Ungewifsheit zu 
bleiben. Dafs in dem grofsen Indien der Umfang der Maafse und Gewichte 
desselben Namens nach den verschiedenen Landstrichen mannichfach diffe- 
rirte, ist bekannt, und haben wir ja dafür in unserm eignen in dieser Be- 
ziehung so reich gesegneten guten Vaterlande ein sprechendes Analogon. — 
Was ich etwa noch in Bezug auf die übrigen in unserm Verse genannten Maafse 
zu sagen habe, wird sich am besten an die bereits erwähnte Stelle aus dem 
Atharva Paricishta (35, 3) anschliefsen lassen. Dieselbe lautet (1): 
ghritapramänam vaxydmi, mäshakam pahcakrishnalam \ 
mäshakäni catuhshashlih palam ekam vidhiyate \ 
dvätrincatpalikam prastham Mägadhaih parikirtitam \ 
älhakam tu catuhprastham, caturbhir dronam äthakaih \ 
dronapramänam vijneyam brahmand nirmitam purä \ 
dvädacäbhyadhikair nityam paländm pancabhih cataih \ 
Das Ghee-Maafs jetzt ich künden will. Ein mäshak’ hält fünf krishnala: ı 
Vier und sechszig mäshaka sind mit einem palam gleichgestellt. u 
Das prastham gilt den Mägadhäs mit zwei und dreifsig pala gleich: ı 
Vier prastha hält das d/hakam, das dronam hält vier dthaka. \ 
Das drona-Maafs als vor Alters von Brahman selbst gemess’nes wiss’. | 
Aus Fünfhunderten von pala besteht es und noch zwölf dazu. \ 
Also: dronam äthakam prastham palam mäshakam krishnalam 


1 4 16 912 32,768 163,540 
1 4 128 8,192 40,960 
1 32 2,048 10,240 
1 64 320 
1 3. 


(') Der unmittelbar vorhergehende Schluls des $ 2: 
ghritamäträ tu vijjneya Mägadhaprasthasammitä | 
gatäni pafica dronänäm palaikagatam eva vä 2 
„Das Ghee-Maals abzuschätzen ist einem Mägadha-prastha gleich: | 
Fünfhunderte von dronäs (?) sind’s, oder hundert und ein (?) pala.” Il 
ist mir nicht klar und scheint verderbt: im ersten $ ist davon die Rede, dafs man einen Kübel 
„dronena säthakeno”, d. i. mit fünf äthaka (= 640 pala) füllen solle. 
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Die vier ersten dieser Namen kehren u. A. in der Garbhopanishad (Ind. 
Stud. 2, 71) wieder (ir. 14, 7 erwähnt davon nur pala), so wie in den 
scholl. zu Pänini (bei Pänini selbst ist mir darunter nur &dhaka zur Hand): 
mäshaka aber vermag ich in als vedisch geltenden Texten gar nicht nachzu- 
weisen (!). Über krishnala als vedisches Maafs, oder vielmehr Gewicht, 
kann ich auf meine Bemerkungen in der Z. der D. M. G. 15, 139, so wie für 
pala als Fruchtmaafs oder Flüssigkeitenmafs auf die Angaben aus dem NViga- 
maparicishta in diesen Abhandl. Jahrg. 1859. p. 398 verweisen. Leizteres 
Wort ist eben ganz besonders vieldeutig und für Gewichte und Maafse ver- 
schiedenster Art verwendet. So findet es sich bei Kaiyafa im schol. zum 
Mahäbhäshya (ed. Ballantyne p. 772) in Verbindung mit einer Art Wasser- 
uhr verwendet, wo es Nägojibhatla geradezu blos durch Tropfen vindu 
erklärt (?). Andrerseits ist es nach Whitney zu Süryasiddh.1, ı2 „the 
usual modern name” für vinddi, d.i. den 60sten Theil einer nadika (gha- 
tik@) und entspricht somit einem Zeitraum von 24 Sekunden. In der That 
finde ich es in dieser Bedeutung mehrfach im kälanirnaya vor, in Citaten 
aus andern Werken: so heifst es z. B. fol. 108a in einem jyotihcästra: 
särdhäc catasro ghalikäh paläni guros tu saptai ’va, und Mädhava erklärt 
diese Worte „4!, ghalika und 7 pala” ausdrücklich durch: guroh catasro 
ghalikäh paläni saptatringat punyakdlah „vier ghatikd und 37 pala.” 

(0) ekädacabhir abhyasya parväni navabhis tithim \ 

yugalabdham saparva syäd vartamänärkabhakramät 125[26]U 
abhyasyet Yi1. — saparvam YA. S. 
Wenn man mit elf multiplieirt die parvan, die zithi wit neun, | 
Durch zwölf dann theilt (?), bleibt die Festzeit (?), nach Reih’ der Stern’, 
worin die Sonn’. Il 


(1) Im Gulvaparigishtam 7, 27: krishnalam triyavam mänam tämräyasam atah param |\ 
suvarnärdham ca mäshänäm suvarnäg ca trisaptatih Ü findet sich mäsha wenigstens als 
Gewicht verwendet. 

(2) drutam glokam ricam vo ’ccärayati vaktarı nädikäy4ä (Nägoji: sushumnäyäh) yasyä 
nava päniyapaläni (Näg.: vindavah) sravanti, tasyü eva madhyamäyäm vrittau dvädaga 
paläni sravanti, vilambitäyäm tu vrittau shodaga paläni sravanti | „WVährend der 
schnellen Recitation eines gloka oder einer ric flielsen aus der Röhre neun pala Wassers 
ab, bei der mittleren deren zwölf, bei der langsamen ihrer sechszehn.” Jedenfalls 
ist es nicht möglich das palam bier etwa zu 24 Sekunden zu rechnen, insofern ein Zeitraum 
von neun dgl. pala, d.i. von 3 Minuten 36 Sekunden, für die schnelle Recitation eines 


gloka begreiflicher Weise viel zu lang ist. 
12 
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Berechnung des Umfangs der Festzeit für das Neumondsparvan. — 
„Die parvan”, d.i. die Summe der den parvan, resp. den nawatra der 
parvan, zukommenden Antheile (!). Da nämlich diese naxatra sich nach 
vv. 17. 18 in duyanca, iryanca, caturanca theilen, da ferner jeder anca 
nach v. 15 aus acht (nädikäs) besteht, so erhalten wir die Zahlen 16. 24 
und 32 als die betreffenden Summen. Diese Zahlen mit 11 multiplieirt 
ergeben 176, 264 und 352. „Die zithi”, d.i. die Glieder einer solchen 
(tithyavayavän): jede tithi hat nach v. 21 sieben Antheile a 8 nddika, d.i. 
56 nadika als Glieder: dies neunmal genommen giebt 504. Beide Zahlen 
zusammen betragen für die zwei-Antheile-habenden naxatra 680, für die 
zu drei Antheilen 768 und für die zu vier Antheilen 856. Mit der Zahl 
der yuga, d.i. zwölf (vgl. das oben p. 24 Bemerkte) dividirt (?), erhalten 
wir (3) 56. 64. 7A nädikä, d.i. 22 Stunden 24 Minuten, 25 St. 36 Min., 
28 St. 24 Min. als die Zahl für die eigentliche Opferzeit der betreffenden 
naxalra, in denen die Sonne gerade steht (*). Für die Zeit, die für das 
aupavasta (Einleitungs-Ceremoniell) verfügbar ist, bleibt es dagegen auch 
für das Neumondsparvan bei den früheren Angaben, wie sie in vv. 13. 14. 
16.17 für das Vollmondsparvan gegeben sind (esha eva yüagakdlah, aupa- 
vaste tu pürvokta eva). — Denselben Sinn will der schol. noch durch 
eine andere Interpretation gewinnen. Danach ist nicht die Siebenzahl, 
sondern die Zahl dreifsig (also die Zahl der muhürta?) unter zithi zu ver- 
stehen, resp. mit neun zu multipliciren = 270, wo man dann in Gemein- 
schaft mit den parvan-Zahlen 446. 534. 622 erhält, und mit zwölf getheilt: 


(') Somäkara: parväniti tadarthänäm avayaväh (so S. Ar., tadarthäm na tadava° 
M.: ich vermuthe zadrixänäm ava°) kaläsamihäh ye „ashiakäh kärya” ity (15) uktäh, sho- 
daga (ga vä M.) caturvincatim (°ti M. Ar.) dvätringatam (ga M., gäh Ar.) dvitricaturangä- 
näm (? °angänangän S., dvicaturangänan M., dvyangatryangacaturangänäm tän Ar.) ekäd. 
abhy. samgunya. | 

(2) teshäm yugalabdham yugä (MS., yathä Ar.) dvädageha (väda° S., gähe Ar.) yu- 
gopanyäsaprädhänyät (M. Ar., pr& - - £ S. Br.) Zais tato bhägam apahritya yal labdham 
ekasaptatikam saparvam (S., °rvä Br., °rva M., blos sa Ar.) syäc caturangasy& ’tidiged 
(S. Ar., °gasyäd iti geshah M.). 

(3) Genau genommen 562. 64. 715. 

(*) vart°mät yasminn rixe arka äste tata uttarakäla ity arthah\ Da zur Neumonds- 
zeit keine Conjunction des Mondes mit einem naxatra erkennbar ist, hält man sich dafür 
an die Sonne. 
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37%. 44%. 51%. Der schol. setzt statt dieser letzteren Zahlen 39 (sic!). 45. 52 
an, und gewinnt ferner durch Hinzufügung der 19 kalä nach v.19 die 
obigen Zahlen wieder (1): athavai ’tam evärtham anyathä, ydm (S., fehlt 
M.) Zithim trincatsamkhydkäm (SM.) navabhir gunayet, tathä tu dvä- 
pancäcat (S., tathä tadäpa° M.) pancacatvärincad ekonacatvärincae (sic!) 
ca (ca fehlt M.) kaläh, ekonavincater (°tir SM.) udväpam kritvd evam (M., 
etam S.) etayoh kälayor upakramäpavargau (rgo S., pargo M.) yathä 
bhavatas tathä vartitauvyam \ tam abhyuditeshti (! SM.) päthikriti (S., pa- 
thikrito M.) dacami prakränte vedanihpattim vidydd (S., nipattiviccad M.) 
iti erutec ca (!?) \ etad ämäaväsyam adhikrityoktam \ 

Das Prineip der hier vorliegenden Rechnungsregeln, resp. was Somd- 
kara’s zweite Erklärung betrifft, die Heranziehung des v. 19, ist für mich 
ein völliges Räthsel. 


So 
(0) süryarxabhägän navabhir vibhajya cesham dvir abhyasya di- 
nopabhuktih \ tithiyutä bhuktir dineshu kälo, yogam dinaikädacakena tad 
bham W26[27]U 
süryaraxa YA pr. m. — bhägäm Y2. — navatım Y1. navatibhir S. — dino- 
vibhuktih Yi1. — tithir yuktä Y1. 6 und auch SM. Ar. einmal. zithiyukts Y2. — 
bhukti Yı-4. M., bhakta Y6. Ar., bhuktir S. — käläh einmal in S. — yogäm Yi., 
yoge SM. — kädagahnena tahnam Yi. — tadbhaktam SM. Ar. divaikädagakena 
tahnam S im Citat zu v. 39 (wo M. wie oben). 


Des Sonngestirns Antheil’ mit neun zertheilend, dopp’lend den Rest, 
bleibt der Genufs des Tages. | Nebst der zithi giebt der Genufs der Tag? Zeit. 
Elf Tage lang hat das Gestirn Verbindung (?). 

Handelt der vorige Vers von der Verbindung der Sonne mit dem na- 
aatram, welches einem Neumondsparvan eigentlich zukommt, und der 
hierdurch bedingten Summe der parvan-Zeit, so geht dieser Vers auf die 
Dauer dieser Verbindung, resp. des Durchganges (dAukti) der Sonne durch 
das betreffende naxatram, des Genusses desselben durch die Sonne, 
specieller ein: etad ämäväsyam adhikrityoktam \ atha bhedena parimä- 


nam äha. 


(') Da dieselbe 56. 64. 71 betragen, sc ist statt ekonacatväringat 39 des schol. offenbar 


saptatringat 37 zu restituiren. 
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Die 2. 3 oder 4 Antheile (d. i. 16. 24 oder 32 nädikd) des naxatra, 
in welchem die Sonne steht, sind durch neun zu theilen. Der Rest (7 von 
16, 6 von 24, 5 von 32) ist zu verdoppeln, was 14. 12 und 10 (nämlich 
wohl nadikas, also 336, 288 und 240 Minuten) giebt: dies ist die Zeit- 
dauer für den „Tagesgenufs” der Sonne. Und zwar ist bei diesem Ver- 
fahren die Absicht obwaltend, dafs dem Umfange der Antheile eines naxa- 
ira ein entsprechender Umfang des Sonnendurchlaufs gegenüberstehe ('): 
sä dinopabhuktih, süryasyeti väkyageshah \ katham gesham tathaiva 
vibhajyeti vartate \ etad uktam bhavati: ydvad asya 'vagishyate (M., 
eshyamte S. Ar.) tad dvigunam kritvä (tadvi? SM. Ar., kritva fehlt S.) 
tatha vibhajya yasya yävati (°ld Ar.) bhägävaptih tasya tävati sürya- 
bhuktir ity uktam bhavati, dvyancasya dvyancakalanaya tryancasya try- 
ancäh (so Ar., °cd SM.) caturangasya caturangäh (so Ar., °cd SM.) eva 
(so SM., parva Ar.) bhägah. 

Bleibt mir der reale Hintergrund dieser Regel völlig im Unklaren, so 
weifs ich ferner auch mit dem zweiten Hemistich nicht viel anzufangen. Der 
dritte pdda bestimmt zunächst das Maafs der Zeit eines Tages (dinakalapari- 
mänam) dahin, dafs dasselbe durch jene Zahl von 2. 3 oder 4 Antheilen im 
Verein mit dem der Zizhi zukommenden Umfange von 56 nädikas, in summa 
also durch 58. 59 und 60 nadikäs (d. i. 23 Stunden 12 Min., 23 St. 36M., 
24 Stunden) gebildet werde (!): £ithiyuktä (°ryu° S., °ryuta Br.) bhukti- 
dineshu (SM., bhaktadi° Ar.) kalah (°läah S.), tithiyuktä (ryu M., bhu 
Ar.) saptagund sd shalpancäcatparimänd bhuktih, sä ca bhuktih (M. Ar., 
sä ca bh. fehlt S.) sahitd dväbhydm tribhie caturbhir vä sahit@ ashläpan- 
cäcat ekonashashlih shashlir vä (so Ar., h vä S., h täM.) bhagäanam 
samkalanayd (so Ar., samkalayd S., sakalayd M.) dineshu sa kalo (Ar., 
sakalo sakalo S., sakalo sakälä M.) bhavatiti väkyaceshah. — Der vierte 
pdda bleibt mir ebenfalls völlig unklar (vgl. noch schol. zu v. 39): evam tu 
svakaparimänena (so SM., Ar.) dinaikädacakena tadbhaktam (SM., 
Ar., bhuktam M pr. m.) ekädacabhir divasaih (SM., bhaktaih Ar.) sür- 
yarzam (so S., °rxe M., xa Ar.) vydpnotily arthah \evam etad yoge (SM., 
yogam yoge Ar.) sahabhäve süryasya vicäryam iti väkyageshah. | 


(') mir unverständlich, da ja die Rechnung gerade umgekehrt für die duyariga 336, für 
die iryanga 288, und für die caturanga 240 als Resultat ergiebt! 
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Was diese elftägige Verbindung der Sonne mit dem naxatra zu be- 
deuten hat, ist mir eben dunkel. 
. 0 D Ale A z ns A 
(12) triyancibhacesho divasäncabhägac caturdacac cd ’py apaniya 
bhinnam \ bhärdhe ’dhike c4 ’pi gate paro ’nco dväv ullame tam navakai 
ravedyah 127[28]U 
ahangibhe R3. 5. tryahangibha R4. Yi. ancobha Y6. — ceshe Y1. gesham SM. 
Ar. — divasoga R3. 5. divasänsa R2. — bhägäg Yi. bhägam SM. Ar. — °daga- 
syäpy Y1. 6. R. — °dagam cäpy SM. Ar. — upanita R3-6. upaniya Ri. 2 und 
einmal Sorm. — bhinnät Som. — bhärddhidha Y2 pr. m. — cädhigate pare ’nge R. 
paro co Y3. — uttamaikam R. — tamnnava° Y3. tan nava° Y5.6. — °rave- 


dyam R. raveh S einmal. 

Hier einen Text herstellen, eine Übersetzung auch nur der einzelnen 
Worte versuchen zu wollen, wäre Vermessenheit. Auch der Comm. ist 
äufserst verderbt (!). Ich verstehe daraus nur Folgendes, ohne im Übrigen 
von dem Zusammenhange irgend eine Ahnung zu haben. Der bei der 
durch v. 26 vorgeschriebenen Neuntheilung des betreffenden bha (naxatra) 
je nach der Zahl seiner Antheile gebliebene Rest von 5. 6 oder 7 ist zugleich 
mit dem vierzehnten Theil der (56) Tagesantheile, d.i. mit 4 — in summa 
also 9. 10 oder 11 — von den die Gesammtsumme der Tagesantheile bilden- 
den 56 nädikäs abzuziehen. Dem sich ergebenden Bestande von 47. 46. 45 
tritt ein anca zu 8 nddikäs vorauf, und ein gleicher tritt dahinter an, und 
so ergiebt sich eine Summe von 61. 62. 63 (nddikäs?) für die Sonne (!?): 
tad ravedyur bhaved iti väkyaceshah (so SM., ta evehyur bhavatiti 
ceshah Ar.) | tatparimänam tryancah (ancah Ar.), tatparimänam ashtau, 
tathä (ta S.) divasacodanäh (M., °nd S. Ar.) saptagundh shatpancäcat- 
pramänam (Ar., °nam SM.) tatsamkhyädkam tithim, kim samagram? try- 
ancibhacesham divasäncabhägam caturdacam cä 'py apaniya 
[pätya Ar., d.i. pdtayitvd, fehlt SM.) tasyäpavaniye yäshtatyektatvam 
(!? so S., fehlt Ar., syäraniye yatyaikatvam M.), präguktayä kalyanayd 
(SM., präguktam Ar.) navakair bhinndäd bhät (bhinnatvät Ar.) te tu 
deyancädyapexayd (? cäshape S., cäpyape M.) panca shat sapta va bha- 
vanti \ tat tathä divasäncabhägam caturdacam cd ’py apaniya 
(copyupaniya S.), te tv (ty SM.) ashtänäm ardhe (°ndm apyardham Ar.) 


(') Als Zweck des Verses wird am Ende des Scholion zum vorhergehenden Verse die 
Normirung des Maalses zweifelhafter (?) Zeit angegeben: samdigdhakälaparimänaniyamär- 
tham äha (so Ar. |°gdhe?], °mänam äha niya® S., 'mänam äha ohne niy. äha M.). 
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catoärah, evam shalpahcdcatas tän nava vd daca vaikädaca vä pätya sapta- 
catvärincat shalcateärincat pancacatvärincad vä 'vacishyanie, teshäm ddau 
ancah (acd S., ancd M. Ar.) ashiau, tathoparishtäd anyah paro ’ncah 
(pardmcah SM. Ar.), te ’py ashlau \ evam raver (so S., evam tair Ar., 
eva rarkaraikar M.) ekashashtir (so S., amka° Ar., aika M.) dväshashlis 
irishashtir (SM., trir Ar.) vä naxaträpexayd bhavati (°vamti Ar.) etat 
tad (fehlt Ar., ivad S.) ärxasauram (rxam sau? S.) somasya (SM., 
saurasya Ar.) yasmims (blos smims Br.) tithikalpanäyam iha pramanam 
naxaträpexayd kim eva bhavatiti (so M., kim ebha°? S., etävatiti Ar.) 
nüxatri bhuktih \ nabhe gate nabhanasxatre (so SM., bhayate naxatre 
Ar.) atite (Ar., ’tite SM.) adhike ca käle vä sati tatra kim, paro 'nco 
(Ar., pardmco S., paränco M.) bhaved iti väkyaceshah \ kim sarvakalam? 
na (lam nä S., lenä M., lam täva Ar.) dväv atra (? so S., atra eva Br., 
dväv anü eva M., dvdv abruvala evam Ar.) kalagatyapexayd (S. Ar., 
°xapard M.) paccime dvau pamcäcau (! SM., dväparäncau Ar.) bhavatah \ 
evam elayäd (etasydm S.) kalanayä grahaganitam (SM., grahagatih Ar.), 
tad bahuganitasäpexatvän na paryälocitam, tat (tim S.) tu ganitajnäh 
sphulataram kalpayishyanti, teshäm tv ägamapratipattaye padäriham eva 
siulipurdnam pratipädditam \ evam etat pürnamäsasya darcasya candra- 
süryasambandhena parvasamcodanayd yägakälam pratipädya avayavd- 
ndm samkhyänena kälanihpattipratipattyartham äha [: tricaty ahndm°. 
(0) Zricaty ahndm sashatshashlir abdah shat ca ’rtavo "yane \ 
mäsd dvädaca süryä(h) syur etat pancagunam yugam \28[29]\ 
tringaty Y1. 2. 4. 5. Ar. — panica ’rtavo Y5. SM. — sphutetat Yi. — yutäh 
Y1. yutam YA. 6. 
Dreihundertsechsundsechzig Tag’, ein Jahr, sechs Jahrzeiten, zwei Gäng), | 
Zwölf Monate (gleich) Sonnen sind. Dieses fünfmal ist ein yugam. u 
Über das hier im Gegensatze zum sävana-Jahr von 360 Tagen vor- 
liegende Jahr von 366 Tagen vgl. das oben p. 12-13 Bemerkte. Es hat 
dasselbe hier im Jyotisham eigentlich gar nichts zu suchen, da es sich darin 
ja eben gar nicht um solche Jahre, sondern um lunare Zeit handelt, von 
welcher 1860 Tage auf ein yugam gehen, also um fünf Jahre zu je 360 Ta- 
gen, mit Einfügung zweier Monate zu je 30 Tagen, wie sich dies aus v.9 und 
v. 37 mit Bestimmtheit ergiebt. — Von dem solaren Jahre Garga’s (oben 
p- 41) ist das 366tägige Jahr unseres Verses dadurch direkt unterschieden, 


über den Vedakalender, Namens Jyotisham. 89 


dafs jenes nur 360 Tage (zu je 24 Stunden 237. Minuten) zählt, sich so- 
mit nicht um den Wechsel von Tag und Nacht bekümmert, sondern einfach 
den 360sten Theil des Jahres als Tag hinstellt, in ähnlicher Weise, wie ja 
(s. oben p. 41-3) auch bei dem lunaren und dem siderischen Jahre, resp. 
Tage keine Rücksicht auf die Differenz von dem Augenschein genommen wird. 

süryad(h) steht hier wohl entschieden irregulär statt saurydh, ebenso 
wie v.37 und R19, vgl. das oben p. 4 Bemerkte. Somäkara’s Erklärung 
dazu ist leider zu verderbt, um verständlich zu sein: Zayor mäsä dvä- 
daca bhavantiti väkyaceshah, te tu (te tu u S., teshu iu M.) süryd- 
'stamayanädy arkä (! so S., süryästapatah kau M.) dvädaca syur mä- 
savibhägena (S., bhage M.) dvädacddityddi (! so SM., wohl °1yd ity.ddi) 
eruteh. \ Die Erklärung in Ar. ist zwar nicht so verderbt, aber zu kurz: 
süryäh mäsadvibhägena (wohl mäsavi°?) dvädacddityäah. — Auffällig ist 
ferner, dafs Somäkara, dem shat ca ’rtavo des Textes gegenüber, doch 
nur die Lesart panca 'rtavah erklärt: sa ca panca 'rtavah (panca nüsheh 
candra ’rttavah S., s. unten p. 91, 12), panca vd ritava iti crutim abhipretya 
Niruktakrit panca ’rtavah samvatsarasyety äha (s. Nir. 4, 27). 

(0) udayd väsavasya syur dinaräci(h) svapancakah \ 
risher dvishashlihinam sydd, vincatyä caikayd strindm 129[30]U 


väsavasyur Y1. — dinaräcih Somäk. — svaparicakäh Y2. °cakam YA. °eistri- 
paricakah Variante, die von Somäk. angeführt wird. — rishedvishadinhinam Yi. — 
caiyä Y1. 


Die Sonnaufgäng’ des väsapa Tagessumm’ sind, .... 
Des Monds ist um zweiundsechszig kürz’r, um einundzwanzig der Stern’. ü 


väsava, d.i. indra, repräsentirt hier, wegen der in den Brähmana 
oft erwähnten Identität indra’s mit dem Opfer, das nach den Opfertagen 
abgemessene s@dvana-Maals: rishi bedeutet prägnant den Mond (rishir 
viprändm iti [I\ 9, 96, 6] mantravarnät): und über die Genitivform szrindm 
s. das oben p.4 Bemerkte. Es handelt sich somit hier um die Differenz 
des sävana-Maalses von dem Mond- und Sternen-Maafse. Das Einzelne aber 
bietet viel Schwierigkeit. So ist zunächst die Bedeutung von spapancaka 
oder siripancaka (resp. trip°?) völlig unklar. Somäkara verbindet das 
Wort, das er als „durch den eignen Namen vollendeter pancaka” erklärt, 
mit risheh, wozu dann wohl dinaracih zu ergänzen wäre? „die Tagessumme 
des Mondes ist ein durch den eignen Namen desselben markirter pancaka”: 


Philos.-histor. Kl. 1862. M 
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und dieser Name müfste dann wohl in irgend einer Zahlbedeutung gefafst 
werden? mit rishi wäre also dann etwa gleichzeitig die Zahl 7 gemeint? die 
nur freilich hier nichts Rechtes zu suchen hat. Was ferner ist mit panca- 
kah, mascul., sonst —= revras (vgl. v.14) zu machen? Für das Neutrum hat 
Wilson die Bedeutung: Schlachtfeld. Liefse sich diese etwa hier in 
der allgemeineren Bedeutung: Feld, Bereich subsumiren, so dafs etwa, im 
Gegensatze zu der von den Aufgängen der Sonne abhängigen sävana- Zeit, 
vom Monde ausgesagt würde, seine Zeit richte sich nach seinem eignen 
Felde, resp. bei der Lesart szripancakah, nach dem Felde der nawatra (stri 
= siri s. oben p.4)? Eine solche Bedeutung für pancaka ist indefs frei- 
lich ziemlich gesucht, und anderwärts mir wenigstens nicht nachweisbar: 
auch könnte die zweite Lesart ebenso gut als tripancakah zu fassen sein, 
womit man auf „drei Felder”, resp. „dreiFünfheiten” käme? Kurz, ich weifs 
keine rechte Hülfe. — Das Wort zishec gehört übrigens unbedingt — obschon 
es allenfalls kdkaxinydyena auch zum ersten Hemistich gezogen werden kann — 
zu dem im dritten päda Ausgesagten. Nach Somäkara ist die Cardinalzahl 62 
darin als Ordinalzahl, resp. als „62ster Theil” zu verstehen, und besagt derpöda 
eben, dafs jeder lunare Tag um den 62sten Theil kleiner sei, als ein bürgerlicher 
(sävana), vgl. v. 12. 37. 41 und s. die Angaben aus Garga (oben p. 41-3), 
wonach dieser 124 lava, jener dagegen nur 122 Zara umfalst, was hiermit 
völlig übereinstimmt. Der Analogie nach sollte hienach denn auch der 
vierte päda so zu verstehen sein, dafs ein siderischer Tag um den 21sten 
Theil (!) kleiner sei, als die sävana-Tagnacht: es stimmt dies indefs nicht 
mit der Wirklichkeit, da nach den obigen Angaben Garga’s jener nur 112 
laca umfafst, somit um mehr als ein Zehntel (1%; = 104) kleiner ist als diese 
(resp. um 2? —= 10% kleiner als der lunare Tag). Auch fafst Somäkara das 
Zahlwort hier regelrecht als Oardinalzahl, und ergänzt dazu kaläs: aber auch 
damit weifs ich nichts anzufangen: die kal& beträgt nach vv. 30. 38 (s. oben 
p- 71) 2%, Minuten: 21 kaläs sind somit 50) Minuten: dies ist aber viel 
zu wenig für die Differenz des siderischen und des bürgerlichen Tages, wel- 
che Differenz ja um mehr als eine Stunde gröfser ist (sie beträgt, s. oben 
p- 43, eine Stunde 56,‘ Min.). Eine aus Garga zur Erklärung eitirte Stelle 
spricht von 21 Tagen, aber auch damit weils ich nichts anzufangen. 


! vingatyä ekay& für ekavingatyä, und dies wieder für die Ordinalzahl, wie im drit- 
cazry 2) Ga) 
ien päda? 


über den Vedakalender, Namens Jyotisham. np 


Somäkara’s Scholion lautet vollständig wie folgt: väsara indrah, 
tatsambandhena yajna iti eruteh (yajnah Br. ohne i.cr.), savranändm prä- 
tarädindm sambandhät sävanasya (? sava° SM.) prädhänyät tasya nirdecah, 
tadiyasya mänasya (SM., väsasya Ar.) pramänam udayä eva te syur 
bhaveyuh \ te tu süryasya, nd ’nyeshäm, yathä”ha paricishlakrit: 

sä lithis tad ahorätram yasyäm (yasmäd M.) abhyudito ravih \ 

tathä karmäni kurvanti (°rvita M.) hräsavriddhi (°ddhi S.) na kära- 

nam iti(!) U 

evam samäno (M. Ar., samäsino S.) dinaräcir bhaved iti väkyaceshah \ 
tathä svapancakah (so Ar., spayampamcakäd S., statipamcakä M.) ri- 
shec (so Ar., nüsheh S., ttaye M.) candrasya, rishir viprändm iti man- 
iravarndl, tasya spandmanirprittah (? nieri® SM. Ar.) panicakah (Ar., °kaM., 
ka S.) stripancaka iti vä pälhah (stri°Ihah fehlt Ar.)\tada paxa eveshemaru 
(!?s0 S., evashaimaru Br., eva | yair vri M., blos eva Ar.) dvishashtihinam 
(ddhi° M.) syät, pratyekasydä 'pi tither dvdshashto bhägo (so M., ndmo S., 
nämaAr.) hiyate\tathä ca Gargah(?): dvilavonam ahorätram candrasya 
gatir utlameti \ sa esha tithi(h?) vincatyd caikayd (? cokta S., coktayä 
M.) strinäm, strinäm (fehlt S.) rixändm, rixd stribhir (S., stribhir M.) iti 
naxaträndm iti Nairuktäs (Nir. 3, 20), teshäm ekavincatyd hinam sydd 
iti varlate, läs tu (? täsu S., västu M.) kalä eva strilinganirdecät \ tathä 
ca Gargah: dinarätrishu yat(?ya S., yah M.) paxaxaydd adhyäcared 
(rihnyäcare 5.) ravih \ caräncasammiltair (varäncamami°’ M.) ancair eka- 
vincalibhir dinair iti N evam etäni mayd pürvam eva(?) Gargavükyair 
vistarena pratipäditäni (S., pratibhädinäni M.), ihärtham etenaitad (? itä- 
naitad S., itanaitad M.) udähritam (ähritam Br.). | 


(') „Das ist ’ne Zizhi, ’ne Tagnacht, in der (einmal) die Sonn’ aufgeht. | Danach richte 
man seine Werk”. Kürze und Länge kümmern nicht.” Ar. hat von diesem Verse wenig- 
stens die Worte Aräsavriddhir (sic!) na käranam. Mädhava citirt denselben im kälanirn. 
fol. 101b aus dem Fishnudharmottara und das erste Hemistich aus Baudhäyana, beide Male 
indefs mit der Variante Zac ca nawatram(!) für tad ahorätram (aulserdem noch zay& und 
kurvita). Unter zitki ist hier natürlich nicht der lunare, sondern der bürgerliche Tag ge- 
meint, wie der Zusatz ahorätram ja noch speciell markirt. 

(2) Dieses Citat findet sich auch im schol. zu v.12 und zu v. 37. 


(3) Zu v.10. 11 s. oben p. 40-43, 
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(0) pancatrincam catam paushnam ekonam ayanäny risheh \ 
parvandm syäc catushpädi käshihändm caiva täh kaläh W30[31]W 


paficatrincachatam Y2. 4. — parvänäm. Y'5. 6. M. Ar., einmal auch S. — cutuh- 
pädi YA. 5. — deviköh kaläh Y2. 4 (vgl. R bei v.15). 


Hundert fünf und dreifsig Mondgäng’ od’r eins wen’ger der Cyklus hält. ı 
Die parvan haben vier Füfse. Eb’n so viel kashthäs 'ne kala. U 


Dem Gange des püshan, d.i. den zehn Sonnengängen eines yuga, 
entsprechen 135 oder 134 Mondgänge, pro Mondmonat je zwei, da es darin 
67 Mondmonate giebt: yat paushnam sauram ayanam udagayanädy 
uktam tad rishec candrasya yuge samasyä 'yanäni pancatr. catam, 
ek. catustrincam vä bhavatiti väkyaceshah \ cändramäsapexayd pralimä- 
sam dve dve ity etat, yatac (fehlt M.) cändramäsäh (S., cändra° Ar., can- 
drä° M.) saptashashlis tatra bhava(n)ti.\ Es sind hinach unter Mond- 
monaten hier nicht die synodischen dgl. gemeint, deren das yugam je (s. 
v.31) nur 62 zählt, sondern die periodischen, resp. also nicht die x«r’ 
&£oy,n» Junar genannten, sondern die siderischen (n@xatra) Monate. — Der 
dritte päda behandelt ein völlig verschiedenes Thema, welches sich nur 
durch den monatlichen Charakter der parvan hier anschliefst, den Umfang 
nämlich eines solchen zu vier päda. Da nun jeder dgl. Fufs, jedes Viertel 
eines parvan nach v.12 einunddreifsig (nddikäs) beträgt, so kommen den 
vier päda zusammen 124 dgl. (49 Stunden 36 Minuten) zu. parvandm 
(M. Ar., °rva° S.) syät (fehlt SM.) catushpädi, pädas trincat tu saiki- 
kety (12) uktam, teshäm cat. catvärah pddäc caturvincam catam ity ar- 
ihah \ keshäm parvändm (SM.)? sarvamäsandm (Br., sarvemä° S., sar- 
vesamändm M.), yasmäd adhikamäsäbhyäam saha tatra tatra dväshashtir 
mäsäh tasmäd eteshäm tatra samastam. — Noch gewaltiger ist der Sprung 
von den lunaren Monaten und ihren parran zu der Angabe des vierten päda, 
deren Zusammenhang nur in der Gleichheit der Zahl besteht, übrigens nicht 
etwa mit der Zahl (vier), welche der dritte päda namhaft macht, sondern 
mit der Zahl der Unterabtheilungen, welche dieser Vierzahl zukommen. 
Dieselbe Summe, nämlich 124, von käshihäs (zu 5 axara nach v. 39) 
macht eine kald: samkhyäprasangäd äha ı kd. caivatäh kaläah kashithä 
pancaxard bhaved iti vaxyati (v. 39) täsdm catushpdädi ca kalänishpattir 
ity arthah, caturvincam käshthäcalam kalä bhavatity arthah \ 
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(0) s@vanendustrimäsändm shashtih saikadvisaptika \ 

dvi trincat, sävanasyd ’rdhah, süryastrindm saparyayah 131[32]U 
Onendutri Y6. — shashtih kaikä Yıi. shashtie caik& Y2-4.6. Ar. shashtih 

saika Y5. SM. — dvi trigat Y'3. dyu tringat Y'6. Ar. — °nasyädgah Yi. nasyärdha 
Y5. SM. °nah särdhah Y2. 4. 6. Ar. nah sardvah Y3.— süryastrinäm Y6. Ar. — 
saparvayah Y5. 

sävana-, Mond- und Stern-Monat’ giebts sechszig nebst eins, zwei und 

sieb’n. I 
Dreifsig Tag’. Des särana Hälf’. Umlauf von Sonn’ und Stern’n (ein 


Tag). u 


In einem yuga giebt es (gegenüber von 60 solaren Monaten) 61 sä- 
vana-Monate, 62 Junare Monate (synodische), 67 Sternmonate (periodische 
Mondmonate): mäsändm yugasamkhyd, sävanasamkhyäpexayd saurändm 
shashtir eva trincaddivasamäsasamkhyayd (so Ar., °vasamäsamkhyäya S. 
M[yah].) shashtih saikä (ccaikä Ar.) ekashashtih, tathä ’dhikamäsä- 
bhydm saha deishashiih, tathä saptikä (Ar., ptika S.['], mäsika M.) cän- 
dränäm (auch hier wie bei 30 im Sinne von ndxatränam!) saptashashtir 
ity arthah.\ — Jeder Monat hat dreifsig Tage: sarvesham dvi (S., vdi M., 
fehlt Ar.) dyu (s. oben p.4. 5 und vgl. v. 38) trincat, dyur aharndma, trin- 
caddinam mäsa ity arthah. — Der Rest des Verses ist unsicher: in unmit- 
telbarem Anschlufs an das eben daraus Erwähnte heifst es im schol.: zathä 
sävanasya dinasya trincad evd (so M., trincadivädeva S.) ’rdhach? fehlt 
SM.) nädikd iti väkyaceshah(?), was wohl nur heifsen kann: „dreifsig 
nädikä bilden die Hälfte des sävana- Tages.” — Der Schlufs wird erklärt 
durch: süryasya viparyayah parävrittir dinam, tathä strindm (SM., 
sirindm Ar., vgl. oben p.4) naxatränäm ca (M., fehlt S. Ar.) sapar- 
yayah (Ar., fehlt SM.) parävrittir eva svakam dinam ity uktam bhavati \ 
„ein Umlauf (?) der Sonne giebt einen Tag, und ebenso ein Umlauf der 
naxatra einen ihrer Tage (einen Stern -Tag).” 


['] S. hat nämlich durch eine Deuterologie (vgl. schol. auf p. 94, 15): zarhä girä (!) yo 
viparyayah püthadoshäd väptika. Ein ähnliches Versehen des Schreibers hatten wir oben 
auf pag. 89, 16. 

(2) Ar. wiederholt als Text sövanah särdhah, erklärt dies aber durch sävanasya dinasya 


särdhatringan nädıkäh! 
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(25) agnih1. prajäpatih2. somo3. rudro4. ’ditir 5. brihaspatih 6. \ 
sarpäe. ca pitaracs. caiva bhagac9. caivd 'ryamäd10.’pi ca 132[33]\ 
pati Y2. 


(26) saritäıı. washtdı2.’tha väyucı3. ce 'ndrägnit4. mitra15. eva ca \ 
indro 16. nirrilir ir. äpo18. vai vicve deväs 19. tathaiva ca 133[34]1 
mitri R3. 5. — äpo vieve Y2. 3. 4. 


(27) [drahmd xx.) vishnur 20.vasavo 21.varuno 22.hir budhnyas 23.tathaiya ca\ 
aja ekapät2ı. tathä püsh@25. acvinau26. yama27. eva ca \34[35]U 


brahmä Y1.2.4., fehlt in R. Y3. 5. 6., und ist schon durch das Metrum als Ein- 
schwärzung markirt, vgl. Lassen Ind. Alt. 1, 746. — ’ja ekapät iathaiva ca | ahir 
budhnyas tathä Y2-6. R. Die obige, auch gegen v. 10 und 18, so wie gegen das 
Metrum verstolsende, Lesart gehört nur Y1 an und wird vom schol. (in SM., ob- 
wohl M. im Text die richtige Lesart hat) ausdrücklich als eine Variante oder eine 
falsche Lesart (') bezeichnet (proskthapadayor viparyayah, päthadoshäd vä). \gl. 
Nax. 2, 375. 379. — °shä agvinau Y2. 3. 4. °shägvinau die Andern. 


Diese Aufzählung der naxatra-Gottheiten beginnt mit krittikäs und 
umfafst nur (vgl. das eben über drahmä Bemerkte) die alte Zahl von 27, 
mit Ausschlufs von abhijit. 


(28) naxatradevatä hy etä etäbhir yajnakarmani \ 
yajamänasya cästrajnair näma naxatrajam smritam N35[36]\ 


hy fehlt R3. 4. 6. Y5. 6.— gäntyartham näma hat Findyaka zu Cänkh.Br.3, 8 
(im Citat des Hemistichs). 


Dies sind die Gött’r der naxatra. Mit ihnen wird beim Opferwerk ı 
Für den Opfrer von den Kundgen der (nöth’ge) Sternname gemacht. ı 
Vgl. hiezu das Na.x. 2, 319 Bemerkte: cästrajnaih sütrakdärair Ba- 
hvricändm süktaväke (S., °kair M.) yajamänandmäniti (SM., °maniti Br., 


(!) Lassen a.a. O. bezieht die Umstellung irrthümlich auf soma und rudra, von: denen 
iher nichts derartiges ausgesagt ist. Veranlassung zu diesem Irrthum haben die Worte So- 
mäkara’s rudrasya pratiripäm (!so S., pratitirüpah M.) somah gegeben, auf welche die 
Worte proshih° unmittelbar folgen. Sie haben indefs zu diesen nicht die geringste Bezie- 
hung. Somäkara bemerkt nämlich zunächst einfach: prasiddhä etä devatä(h), und giebt daher 
keine Erklärung ihrer Namen, weil’ sie eben prasiddha sind: nur bei soma findet er es noth- 
wendig eine Erklärung zu geben, wohl nur damit man ihn nicht irrthümlich für den 
Mond halte (vgl. Nax. 2, 378 n.): es sei eben vielmehr darunter eine Nebenform des rudra 
zu: verstehen, wobei er denn wohl jene Etymologie aus se + umä im Auge haben mag, 
über welche Ind. Stud. 2, 40. 187 zu vgl. 
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wohl °mani iti? vgl. Aeval.1, 9. Cänkh. 1, 14. 17) dvitiiyam ndma naxa- 
trajam smritam udähritam yajnakarmani. 
(0) ugräny ärdrä‘. ca citrä12. ca vicakhä14. cravano 20. ’cvayuk26. \ 
krüräni tu maghäs. svdtir ı3. jyeshthä 16. mülamır. yamasya 
yat27. N36[37]1 
gravanä Y2-6. — sväti V5. 6. 
Zu dieser Eintheilung der angeführten naxwatra in gewaltige 4. 12. 
14. 20 und grauenvolle 8. 13. 16. 17. 27 vgl. Nax.2, 354-5. Oben in v.11 
wurde neben 15 gerade auch 8, also maghä, als mridu „mild” bezeichnet: 
und wenn man etwa die dortige Angabe, vgl. das oben p. 39. 40 Bemerkte, 
als auf der aevini-Reihe basirend fassen wollte, wobei dann eben nicht 
maghä sondern pushya sich als 8 ergäbe, so käme man doch mit dem 
andern daselbst als mild bezeichneten Gestirn, dem funfzehnten, welches 
dann sväti wäre, wieder in ganz denselben Widerspruch mit unserm Verse 
hier, denn auch sväti wird ja hier als krüra bezeichnet. Wie somit 
dieser Widerspruch der beiderseitigen Angaben zu lösen sein wird, vermag 
ich einstweilen noch nicht abzusehen. 


SZ. 
(0) dvyünam dvishashlibhägena heyam sürydät sapärvanam \ 
yatkritäv upajäyete madhye 'nte cä 'dhimäsakau 137[38]u 
dvyüne S. — sauryät Y2-5 (aber M. hat si°).— °rvanah Y2-6. Ar. — kritäd 
Yı. krita Y6 (aber kritau Ar.). — ntye Y3. 
Zwei wenger (?), zieh’s der Sonn’ ab, um ein Zweiundsechszigstel, nebst 
Stern’ (?), 
Woraus zuwachsen in der Mitt’ und am Ende zwei Schaltmonat'. ıı 
Die nach v.29 (vgl. v. 12 und Garga oben p. 40-43. 91) Tag für Tag 
den 62sten Theil, zwei Zava, betragende Differenz der Mondzeit, des lunaren 
Tages (tithi), von der sävana-Zeit, dem bürgerlichen Tage, ergiebt nach 
61 Tagen einen vollen lunaren Tag (122 Zava), und tritt während der fünf 
Jahre des yuga (mit seinen 1860 lunaren Tagen) zweimal, in dessen Mitte 
und an dessen Ende, zu je einem Schaltmonat (überschüssigen Monat) 
von 30 lunaren Tagen zusammen. Dies bildet den Inhalt unseres Verses, 
dessen Einzelnheiten indefs Schwierigkeiten genug machen. Das erste Wort 
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dvyünam habe ich mit „zwei weniger” übersetzt (1), mit Bezug auf die 
zwei lava, die eben die tägliche Differenz zwischen der sävana- und der 
lunaren Zeit bilden: der schol. indefs scheint (s. im Verlauf) dvyünam 
durch dinam Tag zu erklären, wozu oben p. 5 zu vgl. — särydt sodann ist 
hier offenbar im Sinne von: Sonnenmaafs, dieses aber wieder im Sinne von 
sävana-Maals zu fassen (vgl. oben p.40.n.), weil nur zu letzterem die 
sonstigen Angaben des Verses passen, wie denn ja in der That auch das s@- 
vana-Maals eigentlich direkt ein Sonnenmaafs ist, und von Garga sowohl wie 
auch von Somäkara als das den übrigen Maafsen zu Grunde liegende ange- 
führt wird. — Was sapärvanam, vom schol. durch „nebst dem nawatra, 
welches dem parvan zukömmt” erklärt, hier eigentlich soll, verstehe ich 
nicht. — kritau kann entweder Loc. von kriti sein (?), yatkritau im Sinne 
von yatkrite eig. allerdings „weswegen”, hier aber etwa im Sinne von „wo- 
her, in Folge wovon”, oder es kann Nom. Dual. Masc. sein, yatkritau 
— „woraus gefertigt, woraus bestehend”. — V jan + upa ist schon aus dem 
Rik (1, 25, s) in dieser praegnanten Bedeutung, vom Zuwachsen nämlich der 
Schaltzeit zu verstehen, bekannt, vgl. noch MBhaär. 4, 1608. 

Somäkara’s Text ist hier ganz besonders verderbt, ich halte es aber 
doch für wesentlich ihn vollständig mitzutheilen: Zatra yugamadhye ca 
’nte ca (so S. Ar., "madhye ädau ante ca M.!) dväv adhimäsakau yat- 
kritäv (M., ttäv S., tau Ar.) upajäyete yayd (M., mayä Ar., yajaya S.) 
kalpanayd bhavatah, ladaritham heyam apahälavyam (apadä’ M.), kuto 
"vayavam (? SM., kalävayavam Ar.) iti väkyaceshah \ kim kevalam? na, 
sapärvanam (°nah Ar.) pärvananawatrasahitam ity arthah \ „ekäntare 
"hni mäse cety” (11) aniyame etadevärthe (? so M., °mam aita° S., °ma eta° 
Br.) uitarasaumyävishnavdjändm (? soM., uktarasaumyävishnvävdjändmS.) 
parato dvau (M., dvd S.) dvau na (M., ta S.) evammäpalaxakau (? S., °ke\ 
M.), ata (M., ana S.) eveha samasamkhyäayah (M. Br., sagna° S.) sarväni 
kalasämyam abhipretya pähcavarshikayuge udähritäni parvartuvibhägär- 
tham (? parvantwi° S., ttu Br., parvarthavi? M.)\ kuto (?) heyam? sürya- 
mändd (S., sürydtmä?° M., süryämäsdäd Ar.) iti väkyaceshah \ kim ekadeco 


(!) zu konstruiren ist: „zwei weniger, abzuziehen von der Sonne, ist das, woraus zwei 
Schaltmonate zuwachsen.” 

(2) so scheint es Somäkara zu fassen. 

(3) Die ganze mir räthselhafte Stelle von „ekäntare bis vibhögärtham” fehlt in Ar. 
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(°e@ Ar.)? dvyünam (M. Ar., °ne S.) dvishashtibhägena pratyekam 
dinam dväshashiena (M. Br., dväshiapashiena S., dväshashti Ar.) bhägena 
kritveti väkyaceshah\etadartham evoktam „duheyam parva cet päda” (12) iti\ 
tathä ca Gargah: es folgen die beiden schon zu v. 12 citirten Verse Zatah 
praxiyamänasya° und dvilavaxayasambhüto°, s. oben p. 47. 

Der Inhalt unsers Verses nun, so wie der Zuthaten Somäkara’s aus 
Garga, ist es wohl, den Colebrooke im Auge hat, wenn er sagt (1, 107): 
„a complete lunation is measured by thirty lunar days; some one of which 
must of course in alternate months be sunk, to make the dates agree with 
the nyethemera. For this purpose the sixty second day appears to be 
deducted, and thus the cycle of five years consists of 1860 lunar days or 
1830 nyethemera.” vgl. Lassen 1, s24. — Da übrigens auch die Angaben in 
vv. 12. 29. und 41, vereint mit dem bei v.9 Bemerkten, leider nicht recht 
hinreichen, um ein völlig genügendes Bild von der Art und Weise der Ein- 
richtung der beiden adhimäsakau unseres Verses zu gewähren (!), so verweise 
ich zunächst bezugs der vedischen Angaben über den dreizehnten (?), resp. 
vierzehnten Monat auf das Max. 2, 336. 337 Bemerkte, und theile sodann aus 
dem Berichte darüber, welchen Mädhava im kälanirnaya fol. 1sb ff. 
abstattet, das Wichtigste mit. Derselbe basirt indessen freilich auf dem 
Zodiacal-System und ist somit für die Theorie unseres Werkchens durch- 
aus kein Maafsstab, doch enthält er immerhin daneben auch noch manches 
Alterthümliche, und ist jedenfalls an und für sich wichtig genug, um eine 
Abschweifung zu seinen Gunsten zu entschuldigen. 

Das Sonnenjahr ist — heifst es zunächst im Anschlufs an eine Stelle 
aus dem Fishnudharmotiara — um 6 Tage gröfser als das sävana - Jahr, 
und um 11 Tage gröfser als das Mondjahr (?). Zwei Sonnenjahre zählen 


(') Colebrooke fährt an dem a. O. fort: subject to a further correction, for the excess 
of nearly four days above the true sidereal year: but the exact quantity of this correction, 
and the method of making it, according to this calendar, have not yet been sufficiently in- 
vestigated to be here stated. 

(2) Im Veda handelt es sich fast durchweg nur um einen dreizehnten Monat, d.i. um 


s4dvana-Rechnung, und zwar entweder um fünfjährige oder um sechsjährige Schaltzeit. 


oI 

Wo.dagegen ein vierzehnter Monat, resp., wie in unserm Werkchen bier, zwei Schaltmonate 
erwähnt werden, handelt es sich stets um lunare Zeit. 

(2) Da das sävana-Jahr 360 Tage hat, so ist hier also das Sonnenjahr zu 366 Tagen, 


dıs Mondjahr zu 355 Tagen gerechnet. 
Philos.-histor. Kl. 1862. N 


98 WEBER 


somit 22 Tage mehr als zwei Mondjahre: die acht folgenden Sonnenmonate 
überragen die betreffenden acht Mondmonate um 74, Tag. So ergiebt sich 
ein überschüssiger Monat von 29, Tagen, adhimäsa genamnt. Der 
halbe Tag, der demselben noch zu 30 Tagen fehlt, wird durch weitere 
16 Tage gewonnen, wie es im Siddhänta (in welchem?) heifst: dvätrin- 
cadbhir gatair mäsair dinaih shodacabhis tatha \ ghalikändm catushkena 
pataty adhimäsaka iti \ „in 32 Monaten 16 Tagen und 4 ghalikä (zu 24‘) 
entsteht ein adhimäsaka.” Anders im Kälhakagrihyam (!): yasmin 
mäse na samkräntih ER eva vä | malamäsah sa vijneyo 
mäse trincattame bhavet U „der Monat, in welchem keine samkranti (Über- 
gang der Sonne in ein anderes Zodiacalbild), oder in welchem zwei dgl. 
statthaben, heifst malamäsa und trifft auf den dreifsigsten Monat.” 
Doch sei dies kein Widerspruch, da beide Angaben verschiedene Gegen- 
stände im Auge hätten, die eine (zu 32 Monaten etc.) nämlich das mittlere 
Maafs (madhyamamänam), die andere (zu 30 Monaten) das anscheinende 
Maafs (sphutamänam). Allerdings aber passe nur die erstere für den 
Gebrauch in astronomischen Lehrbüchern: jyotiheästravyavahara eva, die 
zweite dagegen sei allein für die craufa- und smärta-Observanzen im Auge 
zu haben. Als Beispiel führt Mädhava das laufende (?) Caka-Jahr 1259 
(AD.1337), welches im Jupiter-Cyelus das 11te Jahr Namens zevara sei, an: 
darin sei der crävana-Monat(?) adhikamäsa, übervoll, gedoppelt. Dagegen 
sei 3 Jahre früher im dhäva-Jahre (dem ten des Jupiter-Cyclus) der pAhdl- 
guna-Monat xıı adhika gewesen. Zwischen beiden lägen die 24 Monate des 
yuvan- und des dhätar-Jahres und im icvara-Jahre die vier Monate von 
caitra ı ab: es sei somit der genannte crävana von dem genannten phdl- 
guna ab der dreifsigste. So kämen denn in fünf Jahren zu 60 Monaten 
stets zwei übervolle Monate heraus, wie es auch im Mahäbh. 4, 1608 heifse: 
„allemal je in fünf Jahren sind zwei Monate übervoll” pancame-pancame 
varshe dvau mäsdäv adhimäsakau (*). — Es (3 indefs allerdings auch 


(') Damit ist offenbar hier ein sekundäres Werk, nach Art etwa des karmapradipa, gemeint. 

(2) ashtäpaficägadyuktagatadvayädhike Gakavarshänäm sahasre gate sati sarınanantara- 
bhävi yo yam igvarasamvatsarah, lasmin grävanamäso ’dhikamäsah. Da Mäüdhava 
die Jahre nach dem Jupitercyclus benennt, so hat er offenbar wohl auch das 5jährige yugamı 
selbst in Verbindung mit diesem gedacht, vgl. das oben p. 24. 25 Bemerkte. 

(3) hier (bei Mädhava) als der fünfte Monat des Jahres gerechnet (, caitra als erster). 

(*) MBh. liest upajäyatah, s. oben p.96. Die Stelle ist überhaupt sehr differirend, wäh- , 
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Fälle, in denen der adhikamäsa nicht der dreifsigste, sondern schon der 
neun und zwanzigste, und andere, in denen es sogar erst der fünf und drei- 
fsigste ist. Die prägnanten Beispiele, die Mädhava anführt, sind: 1) in 
dem bevorstehenden auf das laufende Zevara -Jahr 11 später folgenden 
citrabhänu-Jahre 16 ist der vaicakha ıı „adhikamäsa”: der nächste dgl. 
aber fällt auf den dhädrapada vı des nur durch das Zöärana-Jahr vom citra- 
bhänu getrennten pärthiva-Jahres (!): dies ist somit der 29ste Monat: 
2) ebenso ist im khara-Jahre 25 der vaicäakha ıı „adhikamäsa”: der nächste 
dgl. aber fällt auf den dhddrapada vı des durch das nandana-Jahr 26 von 
jenem getrennten vjaya-Jahres 27: ist somit ebenfalls der 29ste Monat: 
3) dagegen ist im durmukha-Jahre 30 der crävana v „adhikamäsa”, und 
der nächste dgl. fällt erst auf den jyaishtha ıın des durch die beiden Jahre 
hemalambin 31 und vilambin 32 davon getrennten vikärin-Jahres 33, ist also 
der 35ste Monat. Indessen der Allgemeinheit der obigen Regel geschehe 
hiemit doch kein Eintrag (Zrincattamasyo 'palaxanatvend ’ngikäräd udäha- 
ranapradarcanäriham etad uktam ily avirodhah). 

Nun fragt es sich, ob der malamäsa selbständig ist, oder ob er zu 
dem vorhergehenden oder zu dem folgenden reinen Monat gehört (?). 
Die erste Eventualität sei schon in einem früheren Abschnitt (dem über die 
Jahreszeiten) erledigt worden. Den Gründen für die zweite werden für 
denjenigen malamäsa, welcher durch den Mangel der samkränti entsteht, 
drei Citate entgegengestellt, welche sich direkt für die dritte Auffassung aus- 
sprechen. So sage der Jyotihpitämaha: 


rend nämlich Mädhava in seinem Citate fortfährt: zeshäm kälätirekena grahänäm aticäratah 
steht das entsprechende Hemistich im MBR. voran, und lautet: z. k. jyotishäm ca vyatikramdät. 
Auch ist der unmittelbar folgende Vers im MBh. von Bedeutung, eshäm apy adhikä mdsäh 
panca ca dvädaga xapäh | trayodagänäm varshänäm iti me vartate matih || wonach also in 
dreizehn Jahren 5 Monate und 12 Tage überschüssig sind. Vgl. Lassen 1, 324, dessen 
Übersetzung „in jedem fünften Jahre,” wie oben zu ändern ist: man muls offenbar hinzu- 
fügen: sampürne sati „allemal wenn ein fünftes Jahr vollendet ist,” vgl. Nax. 2, 334. 336. 

(') Diese Angabe Mädhava’s steht im Widerspruch mit den sonstigen Aufzählungen der 
60 Namen der Jupiter-Jahre, in denen zwischen citrabhänu 16 und pärthiva 19 aulser £ä- 
rana 48 auch noch das sudhänu-Jahr 17 dazwischen liegt. Liegt hier etwa eine Umstellung 
von citrabhänu und subhänu, oder ein blolses Versehen vor? 

(2) warum (für das Ritual) dies keine käkadantaparixä, d. i. überflüssige Untersuchung, 
kein Streit um Kaisers Bart (Zähne der Krähe) sei, setzt Mädhava speciell aus einander. 


N2 
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shashiyd tu divasair mäsah kathito Badaräyanaih (!) \ 
pürvärdham tu parityajya kartavya uttare kriyah u 

Mit sechszig Tagen welcher Mond (?) gelehrt von Bädaräyana, \ 

Defs vordre Hälft’ bei Seit’ lassend nur in der zweiten opfre man. Il 
Und anderswo heifst es in Bezug auf den 60tägigen Monat: ddyo malimluco 
jneyo dvitiyah präkritah smrita iti (?) \ „der erste ist malimluca, der zweite 
der gewöhnliche”. So wie: evam shashlidino mäsas tadardham tu mali- 
mluca iti \ „so ist der sechszigtäg’ge Mond (?), dessen Hälft’ der malimluca.” 
Und in einem anderen Jyotihcästra: shashiyd hi divasair mäsah kathito 
Bädaräyanaih ı pürvärdham tu parityajya ultarärdham pracasyate \ 
„roit sechszig Tagen wird der Mond(?) gelehrt von Bädaräyana.\ die vord’re 
Hälft’ bei Seit’ lassen, nur die zweite man rühmen mag.” — 

Wie dagegen steht es mit einem malamäsa, der durch eine doppelte 
samkränti der Sonne während eines Monates enisteht? Zunächst ist die 
Natur eines solchen zu erörtern. Es geschieht dies durch folgendes Citat 
aus einem jyotihcästra (im bhujangaprayäta-Metrum, 4 Bacchien): 

asamkräntimäso ’dhimäsah sphulah syät, dvisamkräntimäsah xa- 
yäkhyah kadäcit \ı xayah kärttikäditraye nd 'nyadä syät tadä varsha- 
madhye 'dhimäsadvayam ceti U 

„Der Mond (?) ohne samkränti ist klarer (*) Schaltmond: ein sam- 
kränti-Paar wenn’s zu Zeit’n, heifst er xaya. ı Der xaya fällt nur auf die 
drei, die mit kärttik' beginnen (°), und dann sind zwei Schaltmond’ im Jahre: ”u 
und zwar dies noch aufser dem xaya-Monat, der eine nämlich in den drei 
vorhergehenden, der andere in den drei folgenden Monaten, so dafs sich 
dann in dem einen Jahre drei malamäsa befinden. Es geschieht dies in- 
dessen in langer Zeit nur dann und wann, nicht gewöhnlich (°): in dem sid- 
dhäntaciromani (Bhäskara’s) sind vier Beispiele davon aufgeführt, eins aus 
der Vergangenheit (cdka 974—= AD. 1042), drei aus der Zukunft (cöka 1115. 
1256. 1378 = AD. 1193. 1334. 1456). Die betreffende Stelle, die auch 


(!) Plural majestatis? oder „die Schule des Bädar.”? (2) d.i. Monat. 

(3) Die Stelle ist einer früheren Angabe nach aus Zaghuhärita genommen. 

(*) nach klarem Anschein, sphufamänena. 

(°) also nur auf kärttika VI, märgagiraIX und pauskax, nicht auf die anderen 9 Monate. 
(5) tad evamvidham ekavarshastham malamäsatrayam cirena kälena yadä kadäcid 

äyäti, na tv ekädhikamäsavat punah-punah samäyäti | tattritayäügamanakälag ca Siddhän- 


tagiromanau dargitah: 


über den Vedakalender, Namens Jyotisham. 101 


schon als weiterer Beleg für Bhäskara’s Zeit(!) von Interesse ist, lautet 
(ebenfalls im dbhujangapraydta-Metrum): gato "bdhyadrinandair (974) 
mite cäkakäle, tithicair (1115) bhavishyaly athängäxasüryaih (1256) (?) 
gajädryagnibhübhis (1378) tathä, präyaco ’yam kuvedenduvarshaih (141), 
kvacid gokubhice (19) ca u Nach dem Schlusse dieses Verses ist in der 
Regel bis zu der Wiederkehr eines xaya-Monates ein Zeitraum von 
141 Jahren gehörig: hie und da jedoch nur ein solcher von 19 Jahren. 
Der Name xaya, Verlust, erklärt sich wie folgt. Wenn z.B. der Tag des 
Neumondes vollendet wird (darcapürtih), während die Sonne in Arcitenens 
steht, so gehört er (beim Reihenbeginn mit Aries) zum märgacirsha ıx: wird 
er aber, wie z. B. in dem cöka-Jahre 1256, nicht zu jener Zeit vollendet, 
sondern erst wenn die Sonne in Caper steht, so gehört er zum pausha x, 
und weil nun so der märgacirsha hierbei verloren geht (märgacirshasya 
tatra luptatvät), erhält der Monat den Namen xaya. Ebenso sei dessen 
Namen anhaspati „Herr des Übels” aus dem Verschlucken des einen Mo- 
nates (ekamäsagräsitvät) zu erklären (?). Der Name samsarpa dagegen, 
der sich neben diesem letztern Namen in folgender Stelle des Bärhaspa- 
Lyajyotirgrantha finde: — yasmin mäse na samkräntih samkräntidvayam 
eva välsamsarpänhaspati mäsdv adhimäsac ca ninditd itin „welcher Mond(*) 
ohne samkränti, oder der zwei samkränti hat!samsarp', anhaspati, dies’ zwei, 
und der Schaltmond zu tadeln sind”: — und welcher danach den dem waya- 
Monat vorausgehenden Monat ohne samkränti bezeichne, sei darauf zurück- 
zuführen, dafs derselbe, obwohl er eigentlich nach der allgemeinen Regel (°) 


(') vgl. Acad. Vorles. über ind. Lit. G. p. 231. 

(?) es ist dies das dem vorhin aufgeführten %cwara-Jahre vorhergehende dhäva-Jahr. Es 
findet nämlich darin am Neumond des 5hädrapada vı Eintritt in Virgo statt: der ägva- 
yuja VI ist ohne samkränti: im kärttika VII und märgagira IX tritt die Sonne in Libra und 
Scorpius: im pausha X tritt sie am ersten Tage der weilsen Hälfte in Arcitenens, am darga 
(Neumond) in Caper. Darauf folgt der Eintritt in Amphora am darga des nächsten Monats x1. 
Hierauf ein Monat XII ohne samkränti, und an dem ersten Tage der nächsten weilsen Hälfte ı 
der Eintritt in Pisces. Also zwei Monate (vIr und xII) ohne samkränti einer (X) mit dop- 
pelter samkränti. — Über den ungleichmälsigen Umfang der Zodiacalbilder s. Nax. 1, 316n. 

(?) Die ursprüngliche Vorstellung, die sich mit diesen drei Namen verknüpft, ist eine 
ganz andere, vgl. Naw. 2, 3306. (*) d.i. Monat. 

(5) welche lautet: sin/vällm atikramya yadä samkramate ravihl ravinä langhito mäso hy 
anarhah sarvakarmasu | Wenn die Sonn’, die siniväl! (Neumond) übergeh’nd, in ein 
Zeichen tritt, | der Monat ist, von der Sonne übersprungen, zum Werk nicht gut. Il 
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zum Opferwerk untauglich sein sollte, dennoch durch bestimmte Ausnahme 
zum Opfer geeignet (!) seiund richtig gehe (itarädhikamäsavat karmä- 
narhatäydm präptäyäm tadapavädena karmärhah san samyak sarpatiti 
samsarpah). Die Ausnahme werde in folgendem Verse gelehrt: mäsa- 
dvaye 'bdamadhye tu samkräntir na yada bhavet \ präkritas tatra pürvah 
syäd, adhimäsas tathottara iti „wenn in zwei Monaten im Jahr keine sam- 
kränti ein sich stellt ı dann ist der erste gewöhnlich, nur der zweite ist 
übervoll”: und ebenso von Jäbäli: ekasminn eva varshe tu dvau mäsav 
adhimäsakau \ präkritas tatra pürvah syäd uttaras tu malimluca iti.u — 
Da sich nun für den in der angegebenen Weise entstehenden xaya-Monat, 
Namens anhaspati, ein durch die samkränti bedingter Name ergiebt, so 
steht derselbe ebenso selbständig da, wie ein gewöhnlicher reiner Monat, 
und es ist somit keine Veranlassung da, ihn dem vorhergehenden oder dem 
folgenden Monate zuzutheilen: yathoktaprakärend ’nhaspatinämnah xaya- 
mäsasya samkräntiprayuktanämasambhave sati cuddhamäsavat svälan- 
tryän na pürvottaramäsaceshatvacankävakäcah. 

Eine andere Frage erhebt sich wie folgt: Wenn das Jahr durch 
Hinzufügung eines adhikamäsa dreizehn Monate erhält, so mülste es doch 
beim Hinzutreten von zwei dgl. aus 14 Monaten bestehen? Nun spreche die 
eruli zwar mehrfach vom „dreizehnten” Monat, nirgendwo aber sei ein 
vierzehnter erwähnt (2). Die Sache erledigt sich einfach dadurch, dafs von 
zwei Monaten eines Jahres, die wegen mangelnder samkränti Anspruch auf 
die adhika-Würde haben, der erste derselben nicht theilhaftig wird. Wie 
es im Jyotihsiddhänta heifst: dhatakanyägate sürye vriccike vä 'tha dhan- 
vani \ makare vä ’tha kumbhe vä nä ’dhimäso vidhiyata iti N d.i. wenn 
in die vier Monate Scorpius, Arcitenens, Caper, Amphora ein malamäsa 
fällt, während die Sonne in Libra und Virgo (*) steht, so wird derselbe, 


(*) Im Verlauf folgt indels wieder die Angabe, dafs alle drei Monate bei Hochzeit etc. 
ungeeignet seien: ta ete trayo °’pi jyotihgästraprasiddher vwivähädau ninditäh. Die Frage 
über die Untauglichkeit des malamäsa wird im folgenden Abschnitt von Mädhava noch ganz 
ausführlich erörtert. 1 

(2) vgl. indels Nax. 2, 337. und s. oben p. 97. 

(3) Dies ist nur Beispielsweise: auch ein Monat, der zu den früheren Zeichen gehört, 
wird bei mangelnder samıkränzi nicht adhimäsa: vrigcikädishu caturshu mäseshu yadä mala- 
mnäsah präpnoti tadä sürye tuläkanyayor vartamäne saty asamkränto ’pi nd ’dhimäsa iti | 


dhatakanyägata ity upalaxanam, pürveshv api prasakto ’samkränto nä ’dhimäsah | 
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trotz mangelnder samkränti, nicht adhimäsa. Und im Brahmasiddhänta: 
cailräd arväk nd ’dhimäsah paratas tv adhiko bhaved iti, d.i. wenn unter 
den hinter caitra ı folgenden Monaten zwei Monate ohne samkränti sind, 
so ist der vordere derselbe nicht adhimdsa, nur der hintere (!). 

Wie nun ferner steht es mit Folgendem? Wenn die eruti sagt: 
„zwölf Monate sind ein Jahr”, so hat sie dabei die mit samkränti (?) ver- 
sehenen Monate im Auge: sie erwähnt ferner daneben den gelegentlichen 
Monat ohne samkränti, wenn es heifst: „es giebt einen dreizehnten Monat, 
sagt man.” Wenn nun aber in dem oben behandelten Jahre, welches in- 
clusive des xaya-Monats aus 13 Monaten besteht, die beiden Monate, 
welche ohne samkränti sind, ausfallen (?), so bleiben nur elf Monate mit 
samkränti übrig, und es entsteht dann ein Widerspruch mit der gruti, 
welche deren zwölf für das Jahr fordert... Nun, hiefür ist dadurch gesorgt, 
dafs der mit doppelter samkränti versehene xaya-Monat als zwei Monate 
gerechnet wird: so heifst es (smaryate): tithyardhe prathame pürvo dvitiye 
’rdhe taduttarah \ mäsäv iti budhaic cintyau xayamäsasya madhyagau \ 
„zur ersten Hälfte der iithi der Ein’, zur zweit’'n der Andere: I! so theil’n 
die Weis’n das Monatspaar, das inmitten des xaya-Monds.” Im Jyotih- 
cästra heifst es nun zwar, dafs hie und da bei dem mit zwei samkränti ver- 
bundenen waya-Monat vor der ersten samkränti ein Schwanken (?) statt- 
finde (dvisamkräntiyuktät xayamäsäd ädyasamkränteh kvacit pürvatra 
cälanasamskäro 'sti), und es ist dann derselbe nur einfach zu rechnen, weil 
der vorangehende Monat ohne samkränti dadurch zu einem Monat mit 
samkränli wird (pärvasyd "samkräntasya sasauıkräntatva sampädandt). 
Wenn nun aber das Schwanken nicht eintritt, dann bleibt er doch eben aus 
zwei Monaten bestehend: so heilst es im Vatecvarasiddhänta: yadı na 
calati vai mäsayugmam vicintyam iti „wenn er nicht schwankt, so ist er 
als ein Monatspaar zu betrachten.” — 


(') so nach Mädhava: caiträd ärabhyoparitaneshu mäseshu yadä yau kaucin mäsau 
asamkräntau tadä tayor arväcinah pürvo nä ’dhimäsah, uttaras tu bhavaty evä ’dhimäsah | 

(2) Davon ist selbstverständlich in der gruzi keine Rede, da der Zodiacus derselben völ- 
lig unbekannt ist. — Dieser ganze Abschnitt ist mir übrigens, seinem Inhalte nach, nicht 
recht klar geworden. 

(?) aber von Weglassung Beider ist ja doch bis jetzt nicht die Rede gewesen! nur da- 
von, dals der erste ein gewöhnlicher, kein adhikamäsa ist! prakrite xayamäsopetatrayodaga- 


mäsätmake samvatsare dvayor asamkräntayoh parityäge satı. 
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Hiermit schliefst der Abschnitt über die Schaltzeit, und lasse ich hier 
nur noch die entsprechenden Resume-Verse aus der einleitenden kGrika folgen: 
cändro ’dhimaso ’"samkräntah so ’ntar bhavali co ’ltare lısü 
asamkräntäv ekavarshe dvau cet, samsarpa ädimah \ 
azayamäso dvisamkräniah, sa cä ’nhaspatisamjnakah uı9\ 
trayas tydjyä vivdhädau samsarpänhaspati ubhau \ 
cuddhau craute tathä smärte, malamäso vivicyate \2ol 
Ein Mond-Monat ohn’ samkränti ist Schaltmond, Glied des nächsten Mond. ıı 
Wenn zwei dergleich’n in einem Jahr, deren Erster: samsarpa heifst. \ 
Ein Mond, der zwei samkränti hat, heiflst zaya od’r anhaspati. \ 
Bei Hochzeiten meid’ alle drei: doch samsarp’ und anhaspati \ 
sind rein für eraut’- und smärta-Werk: beim malamäsa stehts wie folgt('). 


(16) kalä daca savincd syäd, dve muhürtasya nädike \ 
dvi trincat, tat kaländm tu shalcati tryadhikä bhavet 138[39]u 
kalädag? R3. 4.5. — ca vingä R. M. — vingam Y2-4. Ar. vinga Y6. — syädvi 
Y1.5.6. R1.2.4.6. syäd dvi Y2. R3.5. syädvir Y3.4. syät dvai Ar. — muhür- 
zastu R3.4. 6. Y6 (aber Ar. hat °iasya). — dyutringagas Y1. dvitringas R. dyu- 
tringat Ar. dvitrincacat S. — shadgati' Y3. shatagit! R3.5. shatlgatä Y5. — Iry- 
adhiko YA. tryadhikam R. Y2. tyadhika Y3. tyadhikam YA. 
Zehn kald und ein Zwanzigstel sind ’ne nädik’, der’n zwei ’ne Stund’: ı 
Der’n dreifsig ein Tag (?), der also sechshundert drei kald enthält. ı 
„täh kalä” iti (30) yd uktäs täh daca kald vincabhägasahitä(h), nd- 
dikä iti väkyaceshahldve (dvi SM., dvai Ar.) muh.nädike bhavata iti väk- 
yaceshah \ muhürtas tu dve nädike (dvindlike S., nädike M.) iti Gargah \ 
te muhürtä dvi (?) trincat (°caca S., cavd M.), trincanmuhürtam dinam \ 
(tat fehlt) zatra (SM., tathä Ar.) kal. sh. try. bh. tu, tryuttaräni shat 
catäni (navacatam Ar.!) kaländm dinam ity arthah.\ Ziehen wir, Somd- 
kara’s Anweisung gemäfs, hiezu die Angabe in v. 30, dafs 124 kashthäs eine 
kalä bilden, und die in v.39, dafs eine käshtha die Zeit der Aussprache 
von d axara, Silben(°), umfafst, so erhalten wir folgende Scala: 


) eigentlich: der zmalaındsa wird (im Folgenden) ausführlich erörtert. 
2) Zu dvi s. oben p. 4. 
) und zwar lange Sylben zu zwei Moren, vgl. Whitney Süryasiddhänta p. 5. 
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Tag muhürta ndädikä(!) kalä käshihä axara 

1 30 60 603 74,172 373,860 

24 Stunden 1 2 204, 2,4923 12,462 
"Maals 48 Minut. 1 104, 1,246, 6,231 
24 Minut. 1 124 620 

27%, Minut. 1 5 

155, Sekunde 1 


280 (e. 3) Sek. 


Von allen diesen Namen ist der vedischen Zeit nur der Name muhürta be- 
kannt: dagegen hat dieselbe ganz andere Namen, welche z.B. im Cata- 
patha Brähmana (12, 3, 2,1) bis auf c. 3% Terzen ('syea; muhürta) hinab- 
gehen, während die obige Skala bei c. 14 Terzen (!/,,; muhürta) Halt 
macht: vgl. meine speciellen Angaben hierüber, und über die weiteren Na- 
men der Art, in der Z. der D. M. G. 15, 133. 134 (die äufserste Kleintheilung 
im Bhägavata Puräna geht bis auf "075000 muhürta hinab!). — Die Anga- 
ben aus Paräcara (bei Bhattotpala zu Varäh. Brih. S.2, 4) zeigen zwar 
dieselben Namen, wie oben, aber ganz anders gruppirt. Danach zerfällt 
nämlich die nädikdä in zehn kald(2'24”), die kald in zehn käshiha (14" 24”), 
die küashthä in zehn xana (1” 26” 24”), der xana in zwei lava (43” 12"), 
der Zava in zwei Zruti (21”' 36””), die Zruti in zwei nimesha (10 48”): ein 
nimesha (also 10% Terzen) aber ist der Zeitraum, während dessen eine reine 
Silbe (avikritam axaram) ausgesprochen wird. Die hierin vorliegende De- 
cimaltheilung entspricht der gleichen vedischen Gewohnheit. — In den 
oben (p. 40-43) aus Garga citirten Stellen ist Zava als Grundmaafs ange- 
geben: der sävana-Tag zu 124 lava, der solare Tag zu 126, der lunare zu 
122, der nöxatra-Tag zu 112 derselben: und der Zava zerfällt seinerseits in 
15 Theile. — Gegenüber nun den obigen wohl original indischen Einthei- 
lungen machen mir alle diejenigen, welche auf einer konstanten Sechzig- 
theilung beruhen, den Eindruck aus der Fremde her zu stammen: so die 
Angabe des Bhaitotpala (zu Varäh. Brih. S.2, 4) aus Äryabhalt]ta (6 präna, 
resp. 60 lange Silben gurvaxarani, = 1 vinädikä, deren 60 = 1 nädi, 


(') Sie ist die den Zahlangaben des Jyotisha stillschweigend zu Grunde 
liegende Einheit: aufser ihr wird darin nur noch nach kaläs gerechnet, s. v. 19. 21., 
schol. zu 17. 21. 29. 


Philos.-histor. Kl. 1362. Ö 
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deren 60 ein Tag) und aus dem Brahmasiddhanta, wo ebenso (aber gha- 
tikd statt nddi) und wo ausdrücklich bemerkt wird, dafs diese Zeittheilung 
der Himmelstheilung in Grade und Zodiakalbilder direkt entspreche: 
vikaläliptäncaräeibhaganäntah \ xetravibhägas tulyah kälena vinddikä- 
dyena. So heifst es denn auch geradezu ibid. bei Paulica: shat pränäs tu 
vinddi, |tatshashiyä liptä, fehlt], tatshashiyda ’ncas, te trincad räcis, te 
dvädaca bhacakram \ „6 präna machen eine vinädi, [deren 60 eine lipia, 
resp. nädi], deren 60 einen Grad (Tag), deren 30 ein Zodiacalbild (Monat), 
deren 12 den Zodiacus (das Jahr).” 


(18) sasaptakam bhayuk somah, süryo dyüni trayodaca \ 
uttamäni tu pancda ’hnah, käshiha pancaxard bhavet N39[40]\ 
sasaptakum R., Y1. 5.6. und SM. im Citat zu v. 15. — syonah R. — süryä 
dyäni Yi. sauryo SM. dyuni S. süryädyonim R. — navamönı ca R., uttamäni ca 
Y1.6. — käshthöh paficäxaräh smritäh R (räsmri° 3. 5.). 


Sieb’n Antheil’ weilt im Stern der Mond, die Sonne dreizehn Tage lang. ı 
Die letzten fünf aber des Tags. Die köshtha hat fünf axara. u 


Der erste päda besagt nach dem schol.: der Mond in Verbindung 
mit einem naxatra durchläuft einen aus sieben anca bestehenden (vgl. v. 21) 
Tag: se somah prakrito bhayug naxatrasahitah sasaptakam (S. Ar., 
°dmakam M.) saptäncasamkhyäkam dinam bhunkta iti väkyaceshah: d.i. 
das Verweilen des Mondes in einem naxatra dauert sieben arıca zu 8 nädikä 
(v.15) a 24 Minuten (v. 38) d.i. 22 St. 24 Min., womit wir oben in v.21 den 
Umfang einer zithi (eines lunaren Tages) abgemessen fanden, freilich dort, wie 
hier, ohne die entgegenstehenden Widersprüche lösen zu können. — Die 
Sonne dagegen verweilt in jedem naxatra 13 Tage lang (vgl. Nax. 2, 285-6, 
wo richtiger: 13% Tage) — dies ist offenbar der Sinn des zweiten pdda, womit 
freilich die indessen dunkle Angabe in v.26 von einer nur elftägigen Verbindung 
nicht stimmt. Somäkara, der dieser offenbar allein richtigen Erklärung 
des päda noch eine andere voraufschickt (wonach der Sonnentag in 13 anca 
zerfallen soll?), kommt auch auf die Differenz mit v. 26 zu sprechen: seine 
Worte sind aber so verderbt, dafs ich sie nicht verstehe: Zafra (S. Ar., 
tath&ä M.) sauryo (SM., süryo Ar.) dyüni (M. Ar., dyüni S.) trayo- 
daca sauryam (°rye SM., süryam Ar.) dinam trayodacäncarahitam (! SM., 
°dacarahitäntam Ar., mufs doch wohl °sahitam heifsen?) ity arthah \ aiha 
va „dinaikädacakena tadbham” iti (tahnayati S.) yud uklam (26) tat sva- 


über den Vedakalender, Namens Jyotisham. 107 


mänene, ’dam tu cäyanetri (? S., cäpanenri M.) dinäni täni (fehlt M.) 
trayodaca bhavanti süryarxabhuktau. — Den Sinn des dritten päda ver- 
stehe ich ebensowenig wie die entsetzlich verderbten Worte des Comm. 
dazu: drxacändramänato yäny (Ar., näyäny S., näpämty M.) uttamäni 
mänänlaräni sauramapto nämitusha nädikä (\? so S. [mäpno Br.], sora- 
yäpto nämichanddikä M., sauraraydmo nddikä Ar.) shad ancakäc ca shat 
bhavanti, täni ca panca ghalikäs trincatd 'rddhä (? so S., trincat särdhäh 
Br[ohne 7]. M. Ar.), evam cacinas (? cacinadh Ar., sacinäs SM.) trayo- 
daca särdhäh (M. Ar., säddhi S.) äarxabhuktir ity uktam (°ktam na S.) 
bhavati, täny eva tü (? sü SM. Ar.) ttamäny ahno mänam ca (! so S., 
ahnah pamca Ar., ahno mäpamca M.) pamcäkäpibhävena (? so SM., 
das von hierab noch folgende fehlt in Ar.) pameävacdmtadva (? SM.) 
pahcävadhikau (pamcavädhikau S., pamcavadhikau M.) tayor ekam 
adhimäsayor uttamam, tathaiva tayor bhuktis, tadariham ca vaxyalı 
(v. 42) „vibhaje(j) jnänaräcineti”. — Der vierte päda, in sich klar, 
kommt im Übrigen ziemlich hereingeschneit: Somäkara verweist auf die 
mannichfachen Werthe, die das Wort käshthä als Zeitmaafs habe, und 
leitet daher die Nothwendigkeit ab, den Werth desselben für unser Werk- 
chen zu fixiren: atha ca ’rtusamvatsarayugätmatayä kä. panc. bhavet, 
käshihä näma parimänam sarvakälakalanäydm (? sarve’landm S., sar- 
va°landm M.) udähritam ManuGargädibhir bhedenaiva „daca cd 'shtau 
ca käshihety (Manu 1, 64) adibhir väkyaih ı saha (! SM.) käshihä panc. 
iha yämava (? S., iho meva M.) coditä, kalanädibhäganiyamärtham (ka- 
länd° S.) \ 

(22) yad uttarasyayanato gatam syä(c) chesham lathä daxinato 
'yanasyaltad eva shashiyd dvigunam vibhaktam sadvädacam syäd divasa- 
pramänam N40[44]N 


yanam (statt gatam) R6. Y'6 (aber Ar. hat garam). — tuthä S. tu yad R. Yo. 
digunam YA. — dvibhaktam R6. Y6. 


Wie viel (Tag‘) vom nördlichen Gang verstrichen, dazu den Rest 
füge (?) des Gangs nach Süden: ı Dopple die Summ’, theile sie dann durch 
sechszig, füg zwölf hinzu (?), dies ist das Maafs des Tages. U 

Der rationelle Grund dieser Formel ist mir unklar. — uttaräyandd 
ärabhya yad g.s. yävad divasajätam atitam bhavet, evam eva daxinäyane 
cesham vicärayet, tad eva samkhyäya dvigunam kuryaäd iti väkyace- 
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shah. Der Rest des schol., der zur Erläuterung der Formel dienen soll, ist 
leider sehr verderbt: und mit Sicherheit daraus nur zu entnehmen, dafs bei 
der Winter-Sonnenwende die Tageslänge 24 nädikäs (a 24 Minuten) 
nebst einem mir nicht klaren Bruchtheile (!) beträgt, dafs dieselbe im ersten 
Monat bis auf 23 nädikäs steigt, im nächstfolgenden um zwei, im drittfolgenden 
um drei nddikäs zunimmt, und somit beim Aequinoctium 30 nädikäs, d.i. 
12 Stunden beträgt: etad uktam bhavati: udagayane caturvincati(r) nädika 
evakäc (? so S., ca ekäc M.) ca dvävingatir (M., °trinc. S.) dinam bhavatıi, 
tato mäse gate trincatsu divaseshu trincad dvigunäh (cadvi S.) shashlir 
bhavanti, te ca varshakäntaic (? so S., kälee M.) ca shashtir (? shashli S., 
zweimal shashii M.) ghatikä bhavanti, pancamäse (! S., °saih M.) ca (fehlt 
M.) pancavincati(r) nädikäh, tena (S., te ca M.) dvädaca (S., caka M.), 
evam eva sadvädacam syäd diva’nam \ı evam etayaiva kalpanaya 
(M., kala° S.) dvayor (M., rdhayor 5.) mäsayor anye tato (M., urüpe- 
tayo S.) 'py adhike dve nädike atiricyete (S., adhi° M.), trishv (S., tripy 
M.) anyäs tisrah \ evam vishuvati (varli S.) trincan nädikä dinam bha- 
vali \ uttareshv etenaiva mäsakramena dvyancam (M., ca S.) kalpayet \ tato 
vaxyati: jneyardcim gatäbhyastän (S., galäan vyastän M.) vibhaje(j) jnd- 
naräcibhih (bhir iti M.) (v. 42) ı tasmäd ihu yat sücitam tad anya(j)jyotih- 
cästram apexya prakalpyam (M., Ipa S.) \ 
(23) yad ardham dinabhägändm sadä parvani-parvani \ 
ritucesham tu tad vidyät samkhydya saha parvanäm W41[42]U 


tad R3. 5. 6.— ardha Y2-4. R3.4. arddho S einmal, artham das zweite Mal. — 
samkhyä Y1. samkhyayä Ri. 2. S. samkhyäya R3-6(khämya 3.5). Y2-6. M. 
Ar. — sakalaparv? S. samkalpaparv° M. Ar. — parvani Y2 prima manu. 


Was von den Tagtheilen gespart (?) parvan um parvan immerdar, | 
Als Rest der Jahr’szeit wisse das, zusammenzähl’nd die parvan all. u 


Nach v. 29 (vgl. v. 37) beträgt die Differenz der Mond- und der sö- 
vana-Zeit täglich den 62sten Theil, resp. zwei /ava (Garga im schol. zu 
v.41), d.i. 237, Minuten. Zusammengezählt giebt dies nach Somäkara an 
jedem parvan (d.i. hier Vollmondstag) 31 nädikäs (?), wofür er sich auf 


(') 22 evakäs! Was damit gemeint ist — ob etwa eine vinädik4? — erhellt nicht. Nach 
v. 8 hat die Angabe eines Bruchtheils überhaupt hier gar nichts zu suchen, und sollte man 
einfach nur „24 nädikäs” erwarten. 

(2) Es ist dies nicht ganz strikt, da 30 lunare Tage bei einem täglichen Verluste von 
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v.12 beruft: nach zwei Monaten (nach Verlauf einer Jahreszeit) ist ein Tag 
gespart: zählt man die verschiednen Reste, resp. Überschüsse sämmtlicher 
parvan zusammen, so gewinnt man den Schaltmonat, adhikamäsa. Somäkara’s 
Worte lauten: yad arddho (S., ardhe M., ardha Ar.) dinabhägändm 
dväshashiyancakalanayd yad artham (? S., ardha M. Ar.) luptam (M. Ar., 
suptam S.) (') ity arthah, tad ekatra kalanayeti väkyaceshah, sadä par- 
vani-parvani tat sadä ekatrincan nädikä bhavanti, duheyam parva cet 
päda iti (v. 12) tad uktam \ tatah kim? ritucesham tu tad vidyän mäsa- 
dvaye vyatite (M. Ar., pya° S.) dinam (M. Ar., yadinam S.) ekam ati- 
ricyate \ evam samkhyayd (S., °khyäya Br. M. Ar.) sakalaparvanam 
(5., samkalpapa° M. Ar.) sarveshäm tato ’dhikamäsanihpattir iti väkya- 
ceshah \ tathä ca Gargah (folgt der schon bei v. 12 und v. 37 citirte Vers 
dvilavaxayasambhüto°). Die Construction des vierten pdäda ist unklar. 
(24) ity upäyasamuddeco bhüyo 'py ahnah prakalpayet \ 
Jneyaräcigaltän vyastän vibhajej jnänaräcind N42[43]U 
itupä® R3.5. — bhüyo ’py enam R. — präka® R3.5. — °gim ga? Yı.5. 6. 
Somäk. R. °giga® YA. — gatäbhyastän Yı. R3-6. S. im Citat zu v.40., Ytänyastäm 
Y4. — je jnäna® Y2-6. jejnjnana® R3. 5. — räginäm Y2-5. rägishu R. rägibhih 
SM. im Citat zu v. 40. 
Dies ist der Weise Darstellung. Weit’res des Tages ordne man. | 
Was noch zu erkenn’n und zerstreut, ordne durch des Erkannten Füll’. ı 


evam uktaprakärena yägakälalaxanapratipädanam \ı bhüyo’py ah. 
prak., paunahpunyeno ’het sarvakarmasu \jnänaräcind, jnänam bud- 
dhiyogah, ühäpohasamarthend, 'nyäni jyotihcästräny apexya \ Des bes- 
seren Gegensatzes zu jneya wegen möchte ich jndta für jnäna lesen, trotz 
der Einstimmigkeit der Codd. und des Commentars. 
xLıv (29) ity evam mäsavarshänäm muhürtodayaparvandm \ 
dinartvayanamäsängam vyäkhyädnam Lagato 'bravit \ 
ity etan R. ityeyam Y3. — vyäükhyätam Y2-4. R. — Lagadho R. 


2 lava gegenüber von 30 sövana-Tagen in summa nur 60 /ava (A 11% Min.) —= 696% Mi- 
nuten einbülsen, während 31 nädikäs —= 744 Minuten sind. Es wird indessen in v.12 ja 
auch nicht gesagt, dafs die Differenz an jedem parvan einen ganzen päda (31 nädikäs) be- 
trage, sondern vielmehr gerade nur, dals sie sich innerhalb desselben halte, für gewöhnlich 
nicht darüber hinaus gehe. 

(') Wie ist dies ardham eigentlich zu verstehen? ob „das was wächst, zunimmt”, nämlich 
durch Absparung? ob riddham zu lesen? oder etwa umgekehrt vyriddham? oder ob rinam? 
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Also der Monat’ und Jahre, Stunden, Aufgäng’ und parvan-Zeit'n | 
Tag-Jahrszeit-Gang-Monat-gliedge Erklärung lehrte Zagata. u 
Über diesen in Y1. 5. 6. und bei Somäkara fehlenden Vers vgl. das 

im Eingange p. 8 Bemerkte. — Der dritte pada, welcher sich ebenso in 
v. 1 findet, und welcher die im ersten päda schon genannten Monate (mäsa) 
nochmals aufführt, könnte darum verdächtig scheinen: dieselbe Unbehülf- 
lichkeit s. indefs im nächsten Verse, wo päda 1 direkt (freilich anders 
gewendet, als Adjectiv construirt) als päda 3 wiederkehrt. 


(30) somasüryastricaritam vidvän vedavid agnute \ 
somasüryasiricaritam lokam, loke ca samtatim 
lokam, loke ca samtatim 143[45]1 
somah Y1. — carıto R beide Male. — Zokät loke R3 (mit Firäma). 5. lokal 
loke Ri. lokän R4. lokäm loke R2. loke lokön R6. — Im dritten päda hat Y6 szri. 

— samtatam Y2-4 beide Male. 6. Ar. sammitam Yı beide Male. R, samtaztim 

SM. — In 2 sind die beiden Hemistiche umgestellt. Die Wiederholung des letzten 

päda nur in Y., wo der Vers ja eben Schlufsvers ist (adhyäsah gästranishpattaye Som.). 

Den Gang von Mond, Sonne und Stern’n kennend der Yedakenn’r erlangt 
die Welt, wo Mond, Sonne und Stern’ wandeln, und Dauer in der Welt. ı 
somasüryanasxatrinäm caritam gatägatavijnänam (S. Ar., ga- 
tägatam vi? M.) yo jänäti, so 'enute vyapnoti, kim? somasüryanaxa- 
iracaritam lokam, tatsäyujyam ity arthah \tatheha loke ca samta- 
tim (sammalatim S., samtatam Ar.) anavachinnasamtänasiddhim (chinnam 
M., chinnäm Ar., °ddham SM. Ar.), svargalokavan prajävän (fehlt Ar.) 
bhavatity arthah. \ Zu stri = stri s. oben p.4. 

Und hier fügt denn Somäkara als Schlufs seiner Arbeit noch eine 
lange Erörterung über die Nothwendigkeit astronomischer Kenntnisse zur 
Verhütung fehlerhaften Opferns an, wobei er vieles von dem wiederholt, 
was er bereits zu v.17 (oben p. 58-60) gesagt und citirt hat: sa ca paxar.xa- 
mäsatithicandragatijnänatväd ärtvijyayogyatvde ca panktipävana 
eva(!) \ etat tu vidagdhasämvatsarändm vijnänaphalam (tithijna® M.), 


(') Vgl. die von Yarähamihira am Schlusse von Cap. 2 der Brih. Samh. aus Garga an- 
geführten Verse über die falschen Astrologen: granthatag cä ’rihatag caitat kritsnam jänäti 
yo dvijah | agrabhuk sa bhavechräddhe püjitah panktipävanah 14 aviditvaiva yah cäs- 
tram daivajnatvam prapadyate | sa panktidüshakah päpo jneyo naxatrasücakah IT 
naxwatrasıcakoddishtam upaväsam karoti yah | sa vrajaty andhalämisram särdham 


rix avidambinä 19 
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vrithäbhimänindm tv asarvajnändm vrithopadecinäm vrithänushihänupra- 
vartakändm akälayägakälacodanä(nä)m akälayägapravartakatväd Aupa- 
manyavädivan mürdhapätädidoshaparamparä \ „naxatrair yac ca Jiva- 
ti”iy acraddheyatvam (°crä SM.) \ tathä pradoshajnänakatväc ca paraträ 
'py asiddhih \ tathä ca smritih: durishtair °jäyate bhayam iti | tasmät 
tathä yügakarmani vartitavyam yatho 'pakramäpavargäv ubhäv api na 
nacyatah \ abhyuditeshlidarcanäd akälopakramadoshah, upasatsamäsa- 
darcanäp akäläpavargadoshah \ tathä „purä dvddacäh (?) purä dixitdya 
dvädacdm (?) iti vadamtamn adhiyete”ti (? so M., vadunnadhiyateti S.) 
crutih \ tad etad (!) evärtham abhipretya sütrakärah „paurnamäsim 
upavased” „adarcane 'mäväsydydm” ity äha (vgl. Käty.2, 1.1. 4, 1. 1) \ 
tathä ca erutih: „ya eväd 'sä (d.i. asau) ägneyo ’shtäkapdlah paurnamäse 
yo ’mäväsydydm tam agnaye pathikrite kuryäd” iti \ tasmäd akdla upa- 
kramäpavargayor evaite apärthake bhavatas, tasmät tad vicäryam\ „yatas 
te 'surd (purä SM.) ° ’kurvate”ti eruteh\tasmäd ubhayakälänurodhavacäd 
ekängavaikalyam \ api ca, cästrädau (M., apivasträdau S.) pravrittir ye- 
shäm abhipretiä paricishlaväkyänurodhavacdt „caturdacyavasäne tu 
pitriyajnam tu kärayed” iti väkyair yägas tatra na kartavya ity apex- 
yam eva \ tathä ca Gargah: „caturdacydm ° tatas tadä”, „nicy ud- 
gato ° bhaved” iti \ yady apy evam, tathäpi „ya evä ’sä ägneyo (? evägny- 
oryo S., eväsau gnyoryo M prima manu, eväsä gnyoryo M secunda manu) 
"shtäkapala” iti erutasya'stu (? M., crutasyäsru S., astu wohl parenthe- 
tisch) gaunatvam eva pratiyate, anyathai’shäm crutir eva na sydt \ ye- 
shäm tu sütrakäro vikalpenäha „pürväm paurnamäsim upavased utta- 
räm vety-ddi Kätyäyanas (2, 1,1), tatrd ’pexävacena svechayä pravrit- 
lir, iha tu sütrakärasya pravartitena (? rtitenena M prima m., rtiteneha 
M sec. m., riatoneha S.) pratijndä pürnd (? pürnä ity ädyd SM.), tasmäd 
etat (S., eva M.) sutaräm vicäryam \ 
Und nun folgen noch drei Schlufsverse: 
mayoktam etat sakalam viditvd yägät phalam präpnuyue coditam yat \ 
nirmatsaracrautakarmapravrittäd (°vritvä S.), doshän bahün präpnuyur 
anyathä ye un 

Die beiden folgenden Verse habe ich bereits oben p. 4 und p. 8 mitgetheilt. 
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Es erübrigt noch die paar Verse aufzuführen, welche R eigenthüm- 
lich sind. 
614. Zwischen Y1u.2 (Ri u.) als v. 2: 
pranamya cirasä kälam abhivädya sarasvatim \ 
kälajnänam pravaxyädmi Lagadhasya mahätmanah w2u 
namya xirasä R3. 5. — kälamabhijnänam prava°? R3. 5. 
Mit dem Haupt neigend mich der Zeit, begrüfsend die sarasvat;, ı 
Die Zeitkunde ich künden will des grofsgeistigen Lagadha. u 
Dieser Vers, in welchem pranamya cirasä aus R1., pravaxydmi aus 
R3 entlehnt scheint, der ferner den Zusammenhang beider Verse entschie- 
den unterbricht, und der endlich auch mit der Angabe in R29 (Y xuıv) nicht 
besonders stimmt, nach welcher nicht ein Andrer, sondern Zagadha selbst 
das Werkchen verfafst hat, möchte aus diesen Gründen wohl als ein sekun- 
därer Zusatz zu bezeichnen sein. 


$3. v.13 paxät pancadacdc cordhvam tad bhuktam iti nirdicet ı 
navabhis tü ’dgato ’ncah syäd ünäncadvyadhikena tu W13U 
coddhvam R1. 2. — tadbhüktam R3. 5. — nirdirgat R3. 5. — tudgato R3. 5. 
— rigah syäd RA. nga syäd R1-3. 5. 6. 

Mir unverständlich. Zum dritten päda vgl. Yv.16. 

$4. v.17 (ist bereits bei Y'24 mitgetheilt). 
v.19 gravishihäbhydm gunäbhyastän präg vilagnän vinirdicet \ 
süryän mäsän shal abhyastän vidyd (!) cändramasän ritün w19U 
vinirdirot R3.5. pranirdiget Ri. — vidyä cändr° RA. 2.4.6. vidydga cändr. 
R3. 5. (Ob vidyäg, zweite Person Potent.?). 

Mir unverständlich. — Liegt hier wirklich eine Dualform des 21sten 
naxatra-Namens vor? oder ist, freilich gegen alle Handschrifien, cravish- 
ihäyäm (s. v. 34) zu lesen? — süryän wohl für sauryän? 
$7. v.33 tritiydm navamim caiva paurnamäsim trayodacim \ 

shashihim ca vishuvän prokto dvädacyäm ca samam bhavet 33 
vishaväm R1.2. vishuväm R3-6. 

Den Dritten und den Neunten dann, am Vollmond und am Dreizehnten, ı 

Und am Sechsten fällt’s Aequinox. Und am Zwölften tritt Gleichheit ein. ı 

Dieser Vers giebt wohl die Tage an, auf welche in den verschiedenen 
Jahren des fünfjährigen yuga der Reihe nach die Aequinoktien fallen, in 
gleicher Weise wie dies in v.8 (Y9) mit den Wendepunkten geschieht. Das 
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erste Frühlingsaequinoktium fällt somit auf den Dritten(!) des betreffen- 
den Monats (vaicäkha ıy), das erste Herbstaequinoktium auf den Neunten 
(kärttika vun). Das zweite Frühlings- Aequinoktium auf den Vollmond 
(des vaicäkha), das zweite Herbst- Aequinoktium auf den Dreizehnten 
(karttika). Das dritte Frühlings-Aequinoktium auf den Sechsten (vaicäakha) 
und nun beginnt die Reihe: Dritter (kärttika), Neunter (vaicäkha), Voll- 
mond (im kärttika), Dreizehnter (vaicökha), Sechster (kärttika) wohl wieder 
auf’s Neue. Mit dem vierten pöda des Verses weils ich indefs nicht in’s 
Reine zu kommen. 


v. 34. caturdacim upavasathas tathä bhaved yatho ’dito dinam upaiti 
candramäh \ mäghacuklähniko yunkte eravishthäydm ca värshikim W34u 
klämhniko R2. klänhiko R6. — Die beiden ersten päda sind im jagaz/-Metrum, 


doch muls upavasazhas viersilbig gelesen werden, also entweder uposhatkas wie im 
Päli, oder upavasthas wie für das aupavastha bei Somäkara vorauszusetzen. 


Am Vierzehnten soll die Einleitungsfeier so vor sich gehen, dafs der 
Mond aufgehend den (Fest)tag antritt (?).! An einem weifsen Tage des mägha 
tritt er in Conjunktion, und unter cravishihä 21 während der Regenzeit- 
lichen (?). 

Zusammenhang und Inhalt dieses Verses sind mir völlig dunkel. — upa- 
vasatha ist dasselbe, was Somäkara mit aupavastha (°sta) bezeichnet, näm- 
lich der Vortag der eigentlichen Opferfeier, der mit Fasten, mit Anlegung 
des Feuers u. dgl. Ceremoniell hingebracht wird: vgl. oben v. 17. — Soll 
mit dem zweiten Hemistich etwa das Monatsdatum der Wintersonnenwende, 
und das naxatra-Datum der Sommersonnenwende (värshiki?) angegeben 
werden? Aber gravishihä ist ja gerade auch das naxatra-Datum für die 
erstere! — Zu yunkte ist wohl der Mond Subjekt, und etwa: süryena, 
mit der Sonne, zu ergänzen? — Die Adjectivbildung mäghacuklähnika statt 
zu sagen mäghasya gukle 'hani ist auffällig. — Zu dem Feminin värshikim 
ist etwa yuklim zu ergänzen? 


(') Da nichts Besonderes bemerkt ist, handelt es sich hier überall nur um die weilse 
Hälfte des Monats. 


TANUNINZ INSINNNNN 


Philos.- histor. Kl. 1862. P 
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Berichtigungen. 


Oben pag. 5, 20 die Worte: (grava)nak bis gron& — und entsprechend pag. 11, 13 
das Wort gravanah — sind zu tilgen. Das Verhältnils der Namen ist ja gerade das umge- 
kehrte, gronä die ältere, cravaneh, resp. gravand, die sekundäre Form, s. Nax.2, 322. — 
10, 15 lies: Bhattotpala. — 28, 9 lies: Frühlings- Aequinoktium. — 30, 3 lies: alle neun 
oder alle fünfthalb Minuten. — 39, 12 lies: paurnamäse. — 54, 19 lies: dvädagakodgatäh. — 
87, 3 lies: zryang?°. — 100, 11 lies: Bädaräyana:. — 101, 7 v.u. lies: samkränti,. — 
103, 4 lies: derselben. — 


Nax. 1, 322, 25-8 Nicht die lateinische Übersetzung des Liber de mutatione tem- 
porum, sondern dies Buch selbst ist 961 u. Z. verfalst worden. Steinschneider, der mich 
hierauf aufmerksam machte, hat so eben eine Zusammenstellung der Resultate, die sich ihm 
aus diesem Buche in Gemeinschaft mit andern arabisch-hebräisch-lateinischen Texten des 
Mittelalters über die Mondstationen ergeben haben, an die Zeitschrift der D. M. G. ab- 


gesendet. — 325, 13 lies: pe) en — 


Nax. 2, 290, 17 ist statt: „die dreimal siebentausend Ströme” zu lesen: „die dreimal 
sieben strömenden Flüsse”. Der Text lautet zrir sapta sasr&ä(h) nadyo, nicht sahasrä, 
was irrige Lesart ist (: ebenso Langlois: les vingt et un mille rivieres). — Zu den näxa- 
tra-Namen auf p. 320, 15-17 sind noch Hazthä (Hastä), Cittä (citrö), Maghädeva zu fügen, 
s. Ind. Stud. 5, 424. — Zu p. 350, 4. Die entsprechende Stelle des Kätkakam ist 18, 12 und 
zwar ist die daselbst vorliegende Aufzählung der Monatsnamen identisch mit der in 14, ı 
(pag- 349, 23-26) gegebenen, nur dals 9 vyagana antya, nicht vyagvan antya heilst, und 
dals 7 die Form svärmaudhna, nicht svarmodhna zeigt, eine Form, die eher auf eine patro- 
nymische Bildung aus svarımüördhan Haupt des Himmels (vgl. 8 mürdhan vaiyagana) als auf 


svarmogha hinführt: das r mülste in maudhna ausgefallen, oder maurdkna zu restituiren sein. 


Berlin, Ende October 1862. 
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Dieser Index umfalst zugleich auch die beiden Abhandlungen über die naxatra, von denen 
die erste (Jahrgang 1860) durch 1, die zweite (Jahrgang 1861) durch 2 markirt ist. 


anga,Grad7.25.8.77.106 aja ekapäd 32. 3. 94. 


— des parvan 47.9. 53 

— der £ithi 74. 84. 106 

— der naxatra 7. 45. 
7-9. 54-8.87. 8. 106. 
12. 1, 311. 2: s.dvy° 
try? catur° 

— bhäga 87. 

— samkhyä 61. 

anhasaspati 2, 336. 51 

anhaspati 101. 2. 4 

anhaspatya 2, 336 

akälayäga 110 

akäläpavarga 111 

akrıshnatejas 35 

axa (fünf, indriya) 101 

axara 6. 104. 5 

agadäbhyas 2, 303. 71 

Agastya 2, 269 

agni (drei) 101 

— und Arittikäs 94. 
2, 300. 68 

— cayana 2, 297. 349 

— devatya 34 

Agnigarman 2, 319 

agnishtoma 2, 340 

Agnisvämin 2, 317 

agniholra 2, 328 

agnyädkäna 2, 293-6. 
328. 86 

agrabhuj 110 

aghäsu 2, 364. 5. 71. 7 

ankalaxanäni 2, 330 

anga (sechs) 101 

Angädayas 2, 392 


2, 300. 31. 75. 9 

— pada 2, 375 

atikräntayogin 1, 312 

atirätra 2, 282 

atistana 2, 314 

atikäga 2, 270 

atite parvanı 59 

atitya 1, 309 

atula 2, 281 

Atri 2, 269 

Atharva-parigishta 1, 
312 

— samhitä 2, 280. 91. 
2. 315 

aditi, u. punarvasu 94. 
2, 300. 3. 70. 1 

adixitäyana 2, 328 

adri (sieben) 101 

adhika 56. 8. 98 

— Schaltmonat 45. 6 

— mäsa 46.7. 65. 92. 
3. 7 ff. 109 

adhicara 2, 336. 44 

adhipati 2, 349. 50 

adhimäsau, °sakau 32. 
95. 7 ff. 109. 2, 336 

adhivatsara 2, 231 

adhyardha 1, 310 

— bhogin 1, 309 

adhyäya 50 

Adhvaryusütra 2, 344 

anaxatra 60 

anaghäbhyas 2,303. 71 

anadhitapürva 2, 338 


anavalobhana 2, 317 
anaharjäta 2, 314 
anägata 59. 1, 309. 12 
— yogin 1, 312 
anärabhyädhita 2, 305 
anukhyäti 2, 299 
anumati 62. 2, 303 
anurädhais 1, 312. 
2, 295 
Anurädha 2, 318. 20 
— gräma, pura 2,321 
anurädhä 27.39. 1,310. 
2, 315. 26. 57. 8. 74. 
81. 4 
anuvatsara 24. 35. 
2, 298 
anuväkyä 2, 303 
anükäga 2, 299 
anirädhäs 2, 297. 300. 
7. 74. 89 
antanämänau 2, 344 
antarantahstha2,316.7 
antya 2, 349 
andhakä 2, 370 
andha-tämisra 110 
annäda 2, 386 
annädyakäma 2, 349 
anvaxam 2, 335 
anvashtakä 2, 337 
anväkriti 2, 330 
anvädhänddi 49 
ap, äpas und pürvd- 
shädhäs 94. 2,300. 74 
apabharanis 2, 300. 4. 
76. 90 


apabhranga 2, 387 
aparapaxa 50.62.2,345 
aparähna 2, 311 
apavarga 85. 111 
apija 2, 349 
apüpa 2, 337 
apüpäshtakä 2, 337 
apsarasas 2, 274 
abda 33. 4A. 88 
abdhi (vier) 101. 2,382 
abhijayat 2, 305 
abhijit 94. 1, 310. 2. 
5. 20. 1. 2, 279. 80. 
8. 302. 3. 5-7. 15. 22. 
5. 39. 74.7 
— Tag 2, 282 
Abhijit 2, 318 
Abhidharmakogavyä- 
khyä 2, 333 
abhinishiäna (shth) 
2, 316. 7 
abhiplava 2, 282. 3 
abhibhz 2, 350 
abhivädaniya 2, 316.'8 
abhishecaniya 2, 340 
abhyasta 71. 109. 12 
abhyuditeshti 59.60.85. 
111 
abhrayanti 2, 301. 68 
Vam 2, 276 
amäväsyä 49-51. 111. 
2, 293. 5. 7. 326 
— zwei dgl. 39. 
60-3 


am! — amü 2, 282 
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ambödulädayas 2, 294. 
301 

ya (vier) 6. 47. 8 

ayana 26 (udak). 41. 
s8. 92. 107. 9. 14, 311 
(raves). 2, 354. 5 

— vikalpäs 2, 282 

ayanatas 107 

ayanädya 30. 2. 3 

ayugdänta (?) 2, 316 

ayuja 55. 6. 2, 316 

ayujäxara 2, 317 

arumdhatibhyas 2,303. 
71 

arka 83. 4. 2, 354 

— ja 40.1 

— devatya 34 

arjuna (indra) 2, 317. 
72 

Arjuna 2, 320 

arjunäni 2, 372 

arjunyas 2, 317. 64-5 
(°yos). 77 

artha (fünf) 2, 382 

arthatas 110 

ardha 36 (°yos). 54. 5. 
77.8. (108. 9). 1,310 

— Mitte 2, 354. 5 

— paricama ?, 339 

— — bha 32. 3. 6 

— bhogin 1, 310 

— shashiha 2, 338. 9 

— saptama 2, 338. 9 

aryaman und phal- 
gunyas 5. 94. 2, 300. 
3. 15. 71. 2. 9 

Aryama-bhüti 2, 320 

— rädha 2, 320 

avakäga 2, 270 

avanaxalra 2, 269 

avabhritha 2, 344. 3. 7 

avastät 2, 305. 11. 86 

avijnäta 2, 336 

agithila 2, 303 


We 


acräddheya 110 
aclilanäman 2, 309 
agleshäs 2, 315. 71 
— °shärdha 26. 2,355 
agvattha 2, 300. 24. 5. 
74-6 
— °kam 2, 325 
agvamedha 2, 349 
Agvayuksena 2, 318 
agvayuj, °jau 5. 95. 
14, 312. 2, 300. 16. 
25. 31. 76. 7. 90 
Agvayuj 2, 318 
agvinau und nax. 32. 
3. 94. 1,310. 2, 300. 
16. 31. 65. 76 
— und yuga 24 
agvin? Sgl. Dual 35. 7. 
2, 316. 31. 76 
— (ägv.) Reihe (Früh- 
lings- Aequinoktium) 
11. 22. 5. 39. 69. 70. 
1, 285. 306. 7. 9. 
2, 279. 356. 64 
agvinitas 2, 284 
agvinyupalaxita 37 
Ashädha 2, 318. 20 
ashädhäs 2, 300. 5. 7. 
74. 89 
Ashädhä 2, 318 
ashtaka 54. 5. 70.1 
ashtakä 2, 337. 8. 41.2 
ashtädagädhika 2, 283 
ashtädagin 2, 284 
ashtäsaptatitrigatam 
2, 254 
Vas + abhi 7. 83. 5 
asamkränta, °ti 100. 3 
asu 2, 350 
asuräs 60. 111 
astamgata 55. 6 
astamitodita 50 
astar 2, 290 
ahah-pürva 1, 312 
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ahah-samdhimati 51 

ahan 106. 9 

— Opfertag 5. 52-4 

aharpati 2, 349 

ahar mugdham ?2, 349 

ahi budhnya (°niya) 94. 
2, 300. 75. 6. 9 

ahirbudhnydya 2, 315. 
31. 76 

ahorätra 91. 2, 287 

— ätmaka 40 

änhaspalya 2, 336 

äkulaka 3 

ägastyau 2, 392 

ägnivegyas 2, 391 

ägneya 111 

ägrayana 2, 297 

ügrahäyanıka 2, 327 
32 (°naka) 

ägrahäyani 2, 331-3. 7 

— karma 2, 332 

äcärya 2, 338 

— sava 2, 281 

älhaka (dh) 73-82 

ätman 2, 314 

ätreya 2, 392 

dtharvanam 2, 297 

ädäna s. bhäd. 

ädi 36 

äditas 2, 282 

äditya (adj. zu adıti) 
4, 309. 10 

— Sonne 2, 283. 5. 6 

— Sonnengoit 9. 2, 
376. 9 

— (= käla) 2, 353 

— samvatsara 2, 285. 
6 

Änartiya 2, 345 

änurohini 2, 391 

äntyäyana 2, 349 

Ändhräs 2, 392 

Äpastamba 2, 294 

äpi 2, 3-19 


äpüryamänapaxa 2, 
312. 23 

äpti 2, 349 

äpya 35 

Abhijita 2, 318 (tya) 

ämäväsya 50. 85 

äya 48 (s. aya) 

äyurdäya 2, 281 

äyuivedavidas 2, 281 

äyus, -Tag 2, 282 

äranyaka 2, 339 

äroka 2, 270 

ärka 44 

ärxa 42. 78.107. 2, 281 

— bhukti 107 

— saura 87 

ärxi vydptis 55 

ärta 2, 341 

ärtvijya 110 

ärthika 2, 391 

ärdraka 2, 318 

ärdrä 37. 8. 95. 1, 310. 
2, 300. 3. 15 (Plur.). 
23. 70 

ärdhuka 2, 319 

Äryabhatta 106 

äryamana 24 (yuga) 

äryamna 1, 310 

äryikä 2, 368 

ävartana 51 

dväpa 7. 55. 6 

ävrittimukha 2, 339 

ägreshäs (el) 2, 300. 3. 
71. 87 

ägvatthika 2, 327. 33 

ägvayuja 37. 2, 327. 
31. 3. 48. 53 

Agvayuja 2, 318 

ägvayujaka 2, 331 

ägvayuji 64. 8. 2, 325 - 
7. 31. 94 

ägvayujya 2, 332 

Agvaläyana- grihya 2, 
312 
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Äkvaläyana - crauta 2, indra-yajna 2, 331 


294 

ägvina 2, 294. 327 

ägvint (s. agv.) 68 

äshädha (adj.) 2, 324 

— -Monat 2,327. 44.53 

äshädhäbhü 2, 357 

äshädhi 64. 2, 328. 30. 
8.9 

— amäväsyä 2, 297 

äshädhiya 2, 318 

ähirbudhnya24(yuga). 
2, 315 

ähnika (?) 113 

Vi + adhi 50. 2, 317. 
38. 9 

— —+ samanu 7 

— + upa 113 

Ixväkavas 2, 392 

iei, Gang 5. 29 

idävatsara 24. 35. 
298 

idäsamvatsara 35 

iduvatsara 2, 298 

idvatsara 24. 2, 298 

indu 52. 93. 2, 281 

— (eins) 101. 2, 382 

— devatya 35 

indra (Sonne) 2, 293 

— (arjuna) 2, 317 

— (gunäsira, °rin) 2, 
334 

— und cirä 2, 300. 
72. 8 

— und rohin? (jyesh- 
ind) 94. 1, 310. 2, 
300. 74. 8 

— und gatabhishaj 2, 
300. 3. 75. 8 

— fine compos. 6. 20 
(2, 378) 

— kusxi 39 

— naxatra ?2, 372 


— maha 2, 331 


2, 


— vantau 2, 334 

indrägn? und vicäkhe 
94. 2, 300. 73 

indrän? 2, 331 

invakd, °käs 2, 300. 3. 
70. 6. 86 

üUdladha 2, 329 

ilvakä, °valäs 2, 370 

ish, isha 2, 351. 3 

ishus trikändä 2, 369 

ishtakä 2, 297 

ica (elf, = rudra?) 101 

igvara, Jahr 98. 101 

ugra 95. 2, 385 

uccais 59. 61 

udupati 1, 309 

uttama 87. 106. 7 

uttara, ayana 107 

— märgaga 2, 373. 8 

uttarä Ss. amäväsyö, 
paurnamäst 

uttaräs 1, 309 s. phal- 

ashädhäs, 
proshthapadäs 

uttarädishu 2, 312 

uttaräpraushthapadä- 
dhipa 24 (yuga) 

— phälguni 2, 340 

uttaräyana 34. 5. 107 

uttarena 2, 309 

uisannärtha 3 

udagayana 108. 2,301. 
12. 23. 66 

udaggati 29 

udan 2, 345 

udaya 40. 89. 91. 109. 
2, 287 

udayaniya 2, 282 
Udaläkäcyapa 2, 373 

udita (Vi) 113 

uditatara (V vad ) 
344 

udgata 54-6. 112 


sunyas, 


udvatsara 2, 298 
udväpa 85 
(raja)udväsä 2, 312 
upakaranäni 2, 313 
upakramäpavargau 35. 
111 
upacara ?, 336 
Upatishya 2, 320 
upanaxatra 2, 278. 98 
upanayana ?, 316. 22 
upanishad 2, 317 
upapad ?, 284 
upabhukti 85 
uparishtädbhäga 1, 312 
upavasatha 49. 59. 60. 
113. 2, 346 
upavasaniya 53. 6 
upavasta 49 
upavastavya 50 
upaväsa 49. 50. 3. 4. 
62. 3. 110 
upasatsamäsa 111 
upasad 2, 345 
upäkarana 2, 322 
upägrahäyanam, °ni?, 
332 
upäya ?, 284 
— samuddega 109 
ubhayakälänurodhai1i 
ubhayatah paxa 1, 312 
ubhayato ’nga 1, 312 
uragäs 2, 371. 9 
ulba 2, 314 
Uginaräs 2, 394 
Vush + upa 2, 342 
üna 54-6. 2, 285 
— sthäna 70.1 
ünänga 112 
ürj, ürja 2, 351 
ürnävant 2, 345 
rixa 6. 63. 110. 1, 309. 
2, 377: s. parvarxa, 
süryarxa 
— bhoga 1, 310 


IM 


rixavidambin 140 

Riksamhitä 2, 289-91. 
364 

rina 109 

rita Eid 2, 276 

ritu Zeit 5. 30 

— Monat 112. 2, 341. 
51 

— Jahreszeit 32. 3. 47. 
88. 9. 109. 2,301. 58 

— mati 2, 312 

— mukha 38. 2, 329 

— yäjin 72 

— cesha 108. 9 

— samdhishu 2, 338 

rieya 2, 368 

rishi, Mond 6. 89-92 

— plur. 2, 338 

— sieben 2, 269 

(vingatyä) ekayä 89-91 

eke 52. 3. 2, 295. 312. 

ekanaxatra 2, 322.80-2 

ekapäd 1, 310 (s. aja) 

ekavingatibhis 91 

ekasaptatika 84 

ekängavaikalya 59. 111 

ekädagaka 85 

ekädagaguna 54. 5 

ekädagabhis 33 

ekädagäbhyasta 72. 3 

ekäntara 36 

ekämnavingati 5. 70.1 

ekäshtakä 2, 341-3 

ekäha 2, 346 

ekona 92 

enipada 2, 375 

enagiras 2, 391 

evakä (?) 107. 8. 

esha devah ?, 369 

Aitareya-brähmana 60. 
1. 2, 364. 8 

aindava 54. 5. 2, 287 

aindrägna 24 (yuga) 

Audgähamäni 2, 337 
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Adupamanyava 17. 110 
aupavasta, °stha 49. 
58. 60. 75. 84. 113 

aupagivya 2, 392 
ka (prajäpati) 6. 32. 3 
kaxa 2, 342 
Kanishka 2, 320 
kanyägata 102 
karana 27 (astron.) 
karkatakädya 1, 311 
karkandhu 2, 330 
karmärha 102 
kalanä 37. 8. 109 
kalä (250: Minute) 6. 
70. 1. 4. 90-2. 104. 
— (candra-) 71. 4 
— des Tages (54) 2,285 
— samühäs 34 
kaläpin 2, 325 
Kalingäs 2, 392 
kaliyuga 2, 359 
kalpa 2, 284 
V kalpay + pra 109 
kalyäna (nax.) 2, 321. 
s4 
— (kirti) 2, 344 
käkadantaparixä 99 
käkäxinyäyena 90 
Käthaka 2, 276. 300.15 
— grihya 98 
kändänukrama ?, 302 
Rütyäyana 49. 111 
kätyäyan(y)au 2, 392 
käpila 2, 392 
kämacära 2, 388 
kämatas 2, 295. 328 
kämadughä 2, 342 
kärttika 112. 3. 2, 328. 
33. 4. 8. 48. 53 
— °käditraye 100 
kärttikika 2, 327 
kärttiki 37. 65. 2, 312. 
26. 31. 2. 8. 40 
kärttikeya 2, 381 


WEBER 


kärpäna 2, 213 

käla A11. 2, 355 

Kälakänja 2, 372 

kälajnäna 141. 2,354. 5 

kälanirnaya 13. 4. 49. 
91. 7-103. 2, 281.7. 
337. 48. 52. 8. 85 

— (verfalst AD. 1336) 
2, 281 

Kälayavana 12 

käca s.atik. anük.avak. 
prak. pratik. samk. 

kägyapi 2, 392 

käshthä 6.41. 92. 104-7 

kimstughna 27 

Kikatäs 2, 392 

kirti 2, 344 

ku (eins) 101 

kutapa 3. 79 

kudava 3. 78-82 

Kuntayas 2, 394 

kumbha (Amphora) 102 

kumbhaka 79 

Kurün 2, 392 

kuhlüs 58. 62 

küpa 2, 323 

krit 2, 316. 7 

krite 6. 52. 3 

kritau 95. 6 

krittikä, Wagen 2,368 

—,nax.27.1,285. 310. 
2, 232. 94. 300. 1. 68. 
71. 8. 81. 6 

— -Reihe (Frühlings- 
Aequinoktium) 11.15. 
22. 5. 8. 69. 70. 94. 
1, 305. 7. 60. 2,356. 
60. 4 

—, Accent 2, 299. 300 

krittikätas 2, 289 

krittikäditraya 2, 295 

krityä 60 

krieänu 2, 290 

V krish 4 pra 2, 323 


krishikarman 2, 323 

krishnapaxädimäsa 2, 
346 

— paxärambha ?, 345 

— pratipadärambha?, 
345 

krishnala 82. 3 

Krishnätreya12. 2,352 

krishnäshtami 2, 344 

keca (ka-+- ica) 1, 310. 
2, 368 

Kaikayäs 2, 392 

Kaiyata 83 

Kaicikäs 2, 392 

kaundinyäyana 2, 392 

kautsa 2, 392 

Kautsa 2, 337 

kaumuda 2, 333. 4 

Kaugaläs 2, 392 

kaugiki 2, 392 

Kaushitakam 60. 1 

kratu 2, 349 

VYkram ++ sam 101 

krüra 95. 2, 385 

Kraushiuki 12. 2,287. 
352 

xana 105 

zatra 2, 268 

xatriya 2, 293 

zap& 5.99. 2, 361 

— hräsa 29 

xaya 100-3 

xipra 2, 371. 85 

xzuravat 2, 391 

xetra 2, 323 

— fine comp.1, 309 ff. 

— vibhäga 106 

xetriya 10. 2, 282 

khara-Jahr 99 

gaja (acht) 101 

ganapati 2, 351 

ganagri 2, 350 

ganita 4. 7. 21 

— jnäs 88 


gatddhvan 50.9. 2,293 

gandharva,Mond 2,264 

— (27, nax.) 2, 278 

— (360, Tage) 2, 278 

Garga 9. 12. 27. 9. 30. 
3-6. 9-42. 7. 59. 91. 
7.104. 7.9-11. 1,309. 
2, 287. 352. 5. 91 

garbha 2, 313. 4 

— lambhana 2, 317 

—, upanishad 81.3 

gavämayana ?, 282. 4. 
302. 41.3.4. 6 

Gärgya 49 

gärgyas 2, 392 

°guna 7 

gunäbhyasta 112 

Ogupta 2, 317 

guru (Jupiter) 83 

gurvaxara 105 

guhyam näma 2, 316-9 

grihyasütra 2, 311 ff. 

— Feste darin 2,330 ff. 

grihyäkarmäni 2, 312 

go (neun) 101. 2, 382 

— -Tag2,282(°äyushi) 

goträgraya 2, 318 

godänakarman 2, 322 

Gobhila 49-52. 2, 293. 
312 ff. 

gola 2, 314 

gosattra 2, 281 

gaunatva 111 

gaunf 69. 75 

Gautama 2, 337 

— (smritig.) 2, 330 

gautam? 2, 392 

granthatas 110 

graha 27 

— ganita 88 

gräma 2, 390 

grishma 2, 327. 41.53.5 

graishma 2, 351 

ghatikä 79. 89. 106-8 
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ghatikä 83 
ghatiyantra 2, 352 
gharma 5. 29. 2, 361 
gehrini 29 
ghritapramäna 82 
ghoshavad-ädi 2,316. 7 
ghransa 29 
catuhcgaräva 2, 342 
calurshu mäseshu 2, 
335 
caturanga 48. 57. 67. 
84. 6. 1, 311. 2 
— vant 49 
caturthe mäsi 2, 334 
(sampürne) 
caturdaga 87 
caturdagf 56. 8-60. 2. 
3.9 3521332 
caturvingam ahas 2,282 
caturvingat 4A 
eatushpädi 6. 92 
catustära 2, 384 
catustringa 92 
candra 2, 351 
candramas 50. 
2, 274 ff. 312. 3 
candramäsa 92 
candraybga 1. 2, 294 
candrärkau 35 


113. 


cayana ?, 305 

Carakäs 9 

carakarmasu 2, 385 

caränga (?) 91 

carıla 110 

caru 2, 330 

Val 103° 

cäturmäsya 45. 2,329 
ff. 35 

— yäjin 72 

cändra 40. 2. 55. 78. 
104. 2, 281.9.345. 58 

— (= näzxatra) 92.3 

cändraka 2, 358 

cändrama ?, 286 


cändramasa 78. 2,283. 
5. 112 

cändramäna 107 
Cäpavanga 9 

cälana 103 

Cittagupta 2, 320 

citra 2, 270. 301. 9 

citrabhänu 99 

citrä 34. 95. 1, 310. 
2, 294. 300. 6. 22. 
57. 3. 72. 88 

Citrä 113. 2, 318 

citrädya ?, 355 

citrä-paxa 2, 312 

— pürnamäsa 2, 320. 
Manage 

Cina 1, 299. 300 

cupunikä 2, 301. 68 

Cedayas 2, 392 

caitra 98. 102. 2, 327. 
43. 7. 8.50 

— secundär als erster 
Frühlingsmonat 2,341. 
52. 3. 7 (madhu) 

caitrika 2, 327 

caitr! 65. 2, 340. 3. 4 

— sekundärer Jahres- 
anfang 2, 329. 30 
— paxa 2, 327. 94 

caulam karma ?, 322 

Chandas 2. 6. 66 

chandänsi 2, 338 

chöyäpravega 1, 311 

jaghanya 2, 329 

Vjan + upa 95-8.2,336 

janmatithi 2, 315 

jaräyu 2, 314 

jalam und pürväshä- 
dhäs 32. 3. 2, 374. 9 

jätamätra 2, 317 

jätükarnya 2, 392 

Jäbali 102 

Jäv-ädi 11. 37. 53. 5-7. 
1, 311 


Jishnusuta 9 
jüryas 2, 345 
jau 63 
Vinä, vijnäyate 2, 312 
Jnänarägi 109 
jneyarägi 109 
jyeshthaghni 2, 282. 91. 
2. 310. 74. 7. 89 
jyeshthä 95. 2, 282. 
300. 10. 3. 23. 41. 2. 
74. 89 
— Accent 2, 299 
ädyäni 1, 309 
müla 2, 333 
ardha 2, 355 
jyaishtha 2, 327. A4. 53 
Jyaishiht 65 
Jyaishthya 2,315. 774.89 
Jyotih-pitämaha 99 
— siddhänta 102 
Jyotisham 1. 7. 21. 1, 
311. 2. 2, 354. 9. 60 
Jyotishäm ayana 1. 20. 
2, 282 
jyotis, -Tag 2, 282 
— -Monat 2, 350 
Jyautisha 1. 9 
Jyautishika 2, 281 
jyautsna 2, 346 
tadäga 2, 323 
taddhita 2, 316. 7 
tadvid 50 
tapa 26. 1. 2, 351. 2 
tapas 34. 35. 2,351. 3 
tapasya 2, 351. 3 


tarpana 2, 338 

V tarpay 2, 338 
(andha-) tämisra 110 
tämisräshlami 2, 337 
tämräyasa 33 

tärakä 2, 309 

tärana 99 

tärämriga 2, 369 
täla 2, 391 
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ti 2, 315 

tithi, lunarer Tag 6. 32. 
5. 42. 6. 7. 72-4. 83. 
95. 106. 2, 289. 315 

— sävana-Tag 91 

— (funfzehn) 101 

— (dreilsig) 84. 5 

— (sieben oder sechs- 

undfunfzig)74.84-6.106 

— naxatra 82 

nishthä 26 

parimäna 74. 5 

sambhoga 2, 287 

tilaka (-vrata) 2, 281 

tishya 39. 1,310. 2,289. 
90.300. 24. 5. 71. 6.87 

— punarvasiyam?2,324 

Tishya 2, 318. 20 

Tishyaraxitä 2, 320 

tishyäpirnamäsa 2,326 

tiena 2, 385 

tundila 2, 330 

turäyana 2, 329 

tula 81 

tritiya, Drittel 2,285. 6 

tritiya 112 

Taittiriya - brähmana 
2, 302 -11. 86 ff. 

— samhita 2, 276. 98- 
301. 41 ff. 

tairyagayanika 2,283. 6 

taisha 2, 327. 8. 44. 6. 
8 (fisa) 

taishi 2, 327. 37. 8 

toya 1, 310 

torana 2, 391 

trayastringat (Töch- 
ter) 2, 276 

trayodaga (mäsa) 45. 
2, 336. 44 

trayodagan 99 (var- 
shäs). 2,285 (mäsäh) 

— 106 (dyüni) 

trayodagäham 2, 285. 6 
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trayodagin 2, 283. 4 

irayodagf 112 

ri (= tris) 52-4 

tringat 93. 104. 2, 281 
(dina) 

%tama 98. 9 

anga 2, 336 

ahorätra 40 

bhägadina A 

trikadrukäs 2, 283 

trikändä 2, 369 

Trigarta 12 

trinava 2, 279. 86 

— ütmaka 42. 2, 281 

tripaficaka (?) 89-91 

zripadyäa 52-4 

iriyava 83 

trigati 6. 88 

trigüula 2, 394 

trisähasr? 6 

zruti 105 

iryanga 48. 57. 84. 6. 
1, 311. 2 

iryangf 6. 87 


iryaxara 67 

tvashtar und citrä 32. 
3.94. 2,300. 3. 15. 72 

— (yuga) 24 

tudshtra 24 (yuga) 

Daxa 2, 277 (-Töchter) 

daxinato’yana 107 

daxina 2, 345 

daxinäyana 34. 5. 107 

daxinena 2, 309 

daxineti 29 

%datta 2, 319 

darga 88 

— pürnamüsau 51.60. 
1. 2, 328 

— pürti 101 

dargänta 2, 281 

dagatayas 2, 286 

dagamäsya 2, 313 

daharaka 2, 347 
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däxäyanayajna 59. 2, 
328. 9 

däüxäyanyas 2, 383. 92 
On? 

däruna 2, 385 

däsra 24 (yuga) 

dina Part. Perf. P. 41 

— Tag 40-2. 85. 109. 
13 

— bhäga 108. 9 

rätrishu 91 

rägi 89. 91 

rtvayana 109 

upabhukti 85 

— aikadagaka 35 


divasapramäna 107 

divasänca 87 

diväkara 35 

divä patayat 2, 350 

diväpati 2, 350 

divyau gvänau 2, 372 

Vdig + & 72 

— nis 45. 112 

— ++ vinis 112 

dicas 2, 375. 9 

V dix 2, 341-4 

dixä 2, 301. 40-6 

duradhita, 
durishta 60. 111 

durmukha 99 

dulä 2, 301. 68 

V dun, duheyam 5. 45. 6 

dridha 2, 303 

drie (zwei) 2, 382 

deva (esha devah) 2, 
369 

— grihäs 2, 309 

devatägraya 2, 318 


duräcära, 


deva-naxatra 1, 323. 
2, 309. 84 

— satya 61 

devikäs 92 

daivajnatva 110 

dosha 110. 1 


dyüni 106 
druta 33 
drona 73-32 
dvandva 2, 319 
dvandvin 1, 312 
dvätringadbhis 98 
(sa-)dvädaga 107 
dvädagakodgata 54. 5 
dvädagäbhyasta 47. 8 
dvädacäha ?, 282 
— °ham 2, 323 
dvädagi 112 
dväshashta (36.) AT. 
91.7 
dväshashti (mäsäs) 92 
dväshashtyanga 109 
dvi (= dyu) 4. 93. 104 
— (= dvis) 52-4 
guna 47. 8. 76. 107 
näman 2, 319 
bhäga 56. 8 
mäsäntare 65. 9 
lava 47 (°vona). 91 
— xaya 41. 97 
shashti 93 
— bhöga 95. 7.109 
— hina 89. 91 
dvis (= dyus) 5. 54. 5 
dvi-samkränti 100. 3 
— saptati 70.1 


— sähasr! 6 

dvyanga 4S. 57. S4. 6. 
7. 1,311. 2 

dvyaxara 67 

dvyadhıka 112 

dvyüna 95-7 

dhata 102 

dhanishthä 26. 1, 310. 
5. 75. 2, 315. 34. 75 

— °anga 25 

— °ädya 1, 311 

dhanvan 102 

V dahä + api 2, 299 

— ++ upa 2, 283. 99 


dhätar 6. 32. 3. 2, 379 

— (Jahr) 98 

dhätumaya 2, 390 

dhirya 2, 345 

dhruva 27 

— karmasu 2, 385 

naktambhäga 1, 312 

Vnax 2, 268 

naxatra, Etymol. 2, 
207.5 

— zunächst: Stern 2, 
268-74 

— später: Mondstation 
2, 274 ff. (Zahl der- 
selben etc.) 

— gleicher Umfang 2, 
277. 88. 356 

— ungleichmälsige 
Entfernungen 1, 309- 
14. 2, 391 

— Lage am Himmel 
1,331 (Tafel). 2, 377. 
8 

— — irrig überliefert 
1, 319. 20. 2, 307. 8 

— Vertheilung auf die 
Vollmonde 2, 348 

— Monatsnamen dar- 
aus 2, 348 ff. 

— S. devan., yaman. 

— Namen der 2, 300 ff. 
68 ff. 

— Namenisiegel 63. 6ff. 

— Gottheiten der 94. 
2, 300 ff. 68 ff. 

—. Zahl der Sterne ?, 
3830-3 

— Eigenschaften etc. 
2, 383 -90 

— Zeitmaals (periodi- 
scher Monat) 43. 2, 
281-9 

— Verwendung 


Ritual 2, 259 ff. 


im 
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naxatra (neun, resp. 
zwölf) Tagesabschnit- 
te 2, 309 

— kalpa 1, 311-4. 
2, 367 ff. 90ff. 

— jam näma94. 2,319 

— daxinäs 2, 393 

— pratimäs 2, 390 

— yoga ?2, 302 

— yogini 2, 273 

— cavas 2,273 

— sücaka 110 

— stoma 2, 279 

— snänänäm ?, 393 

naxalräcrayam näma 
2a EN 

nazxatriya 2, 273. 306. 
7 (prajäpati) 

— (= 27fach) 2, 279 

— Piriya 2, 274 

naxalreshlakäs 2,298. 
9. 300 

naxatreshtayas 2, 302 

naga 2, 250 

Vnand -+ abhi 2, 341 

nanda (neun) 101 

nandana(-Jahr) 99 

nabha 2, 351 

nabhas, °sya 34. 5. 
9, ale &) 

VYnam + upa 2, 295. 6 

navaka 55. 6. 57 

navajäta 2, 317 

navadhäkrita 2, 285 

navan 35. 112 

navama 106 

navami {12 

navarätra 2, 286 

navavarga ?, 285 

2, 285 


navona 2, 283-5 


naväha 


nashtakälänayana 73 
näxatra (Maals) 40. 2. 


näxatra (Name) 2, 317 
ff. 
näxatrika 2, 281 
nägänäm manayas 21 
Nägojibhatta 83 
nädika, Röhre 83 
— Zeitmaals 6. 46. 7. 
78. 9. 81. 93. 104. 5. 
8.9 
nädt 106. 7 
nämakarmakäle 2,317 
nämadheyam 2, 316 
nämani 95. 2, 319 
näma naxalrajam 94, 
5. 2, 319 
Närada 12. 2, 352 
näräyana 24 (yuga) 
360 nävyäs 77. 2, 297 
nitatni 2, 301. 68 
nidägha 2, 322 
Nidänasütra 9. 40. 
283 ft. 
nimesha 105 
Niruktakrit 59 
nirriti und miüla 94. 
2, 300. 3.15. 74.9 
nireka 6. 47. 8 
nirdaga 2, 314 


oO 
nn 


nirmatsara 111 

nicäkara 34. 42 

nishti 2, 373 

nishtya 2, 300. 3. 7. 12. 
17. 88 

nishthä 76. 2, 317 

Vn? —- apa 87 

Onetar, °netra 2, 324 

Nairuktäs 91 

nairdagya 2, 314 

Naishadhäs 2, 392 

p statt 52,372 (palax!') 

— - v2, 369 (apra- 
pata) 

paxa 40-2. 54. 5. 77. 


326. 7: Ss. aparap. ä- 
püryamänap.pürvap. 
guddhap. <uklap. 

paxas 2, 235 

paxahräsa 55 

paxädayas, paxäntäs 
50 

pankti-düshaka 110 

— pävaka 110 

pancaka 52-4. 89-91 

panca-guna 88 

— trinca 5. 92 

— /ringachata 92 

daga 36. 112 

— 41 (aus 15 be- 
stehend) 

— dag! 53.4. 8-63. 6-8. 
71. 324 


— parvändm 36.7 


parficame p. varshe 9S. 
20330 
paiica-mäsya 2, 313 
— varsha 23. 7. 36. 
2, 354 
— vinga 37 
Pancavingabrähmana 
2, 341 ff. 
paficasamvatsaramaya 
20 (33) 
Paricasiddhäntikä 26 
pahcäxara 106.7 
Pancäläs 2, 392 
paficäha 2, 283 
Vpat Caus. 87. 8 
Patanjali 8. 9 
pathikrit 59. 60. 111 
peratra 111 
parastät 2, 305. 11. 
Paräcara 28. 105. 
358. 60 
parigraha 21 


86 


parivatsara 24. 31. 
298 


2,281.3-6.9(s.drxa) 8.110. 2. 2, 281. 312. parigishfakrit 21 


Philos.-histor. Kl. 1862. 


. 


121 


parigishta-väkya 111 

— vid58: s. dtharvap. 

parjanya 2, 299 

(dvi)paryanka 2, 391 

paryaya 93 

paryastamayam 61. 2 

parva-kälarägi 49 

— tithi 51 

— dvaya 51 

parvan 36-9. 45-9. 56. 
8. 83. 92. 108. 9. 2, 
339 

parva-naxatra 75 

— pratipados 51 

bhänga 72.3 

bhäga 76 

bhädäna 74 

rägi 53. 68. 71 

rxa 49. 69. 76 

samdhikäla 49 


sammita 52-4 


parvänca 56 
parväntareshu 39 
pala 29. 30. 81-3 
2, 372 


pavitra 2, 340 


palaxi 


pagupati 2, 331 
päkasamsthä 2, 330 
päficadagya 2, 305 
pähcavärshika 55.72.96 
pälhadosha 94.2,375.9 
Pänini 2, 318. 9. 23-5 
Päniniyänuja 8 
pätäla 2, 281 
päthikriti 35 
päda 45. 6. 52-4. 92. 
108. 9 
päüpa-naxatra 2, 314. 
84 
— paräjita 2, 307. 8 
-— sama 2, 312 
päpäha 2, 309 
päyasa caru 2, 330 
Päraskara 2, 312 ff. 


Q 
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Päräcaram tantram?, 
355 
pärägarya 2, 392 
pärthiva 99 
pärvana 42. 95. 6 
päläga 2, 390 
pingala(-Gott) 2, 331 
Pingalanäga 8 
pitaras u. maghäs 94. 
2, 300. 31. 7. 71. 9 
— u. müla 2, 374. 9 
— 24 (yuga) 
(pinda)pitriyajna 58. 9 
. pitrya (maghä) 1, 310 
— (-yuga) 24 
pinvamänä 2, 370 
Piyadasi 2, 320. 1. 48 
pita 2,390 (°rakta) 
pumvat 2, 313 
puns 2, 316 
punsänaxatrena2,275. 
313. 23. 84 
pumsavana 2,312. 3.7 
pucha 2, 329 
pundarika 2, 270 
punya 2, 312 (ahani). 
23 (fithau). 339 (glo- 
ka) 
—, naxatra 2, 294. 
301. 2. 12. 23. 84 
— sama 2, 342 
punyäha 2, 295. 6. 301. 
2. 10. 22. 3 
punarädheya2,296.328 
punarvasu, °sü 1,310. 
2, 294. 6. 7. 300. 25. 
8. 70. 1. 87 
Punarvasu 2, 318 
punarvasutas 26 
pumnaxatra 2, 312 
puramdara 2, 374. 9 
purastät-kratu 2, 387 
— bnäga A, 312. 3 
Puligäcärya 40 
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pushkarini 2, 323 
Pushkalävati 2, 361 
pushya (yuga) 2, 315 
— (nax.) 2, 312. 5. 
22. 4. 5. 71 
— (Mond) 2, 324 
— (Tag) 2, 324 
Pushya 2, 320 
pushyanetra 2,324 
Pushyayagas 2, 320 
pushyayoga 2, 324 
pürna 2,255 (Pupakra- 
ma, °avasäne) 
— mäsa SS. 2, 326 
pürnimänta 2, 282 
pürva-paxa 50. 62. 2, 
297. 301. 45 
— pürnamäsyamT5(s. 
paurn., amäväsyä) 
— cästreshu 1, 311 
— °äxaracodita 68 
pürväyukta 34 
pürvärdha 56. 7 
püshan (u. revat?) 94. 
2, 300. 76 
prishihya 2, 282 
Paingyam 60. A 
paurnamäsa 49.50. 111 
paurnamäs? 50. 1. 111. 
2. 2, 293. 326. 7. 9 
— zwei dgl. 39. 59-63 
— käläs (drei) 50 
— prasava 2, 283 
paulastya 6. 55. 6 
Pauliga 106 
pausham ahah 2, 324 
pausha (Monat) 2,328. 
39. 53 
— krishna 23. 2, 354 
paushi 2, 331. 9 
paushna (= saurya) 


6. 92 


prakäga 2, 301 

prakrita (behandelt) 
103n. 

prakritimanträn 2,305 

pragalbha 4 

V prach 2, 301 

prajäpati (u. rohinf)) 
94. 304. 3. 68. 79 

— u. müla 2, 374. 9 

— 2, 275. 6.308. 16. 
31. 64-5 (savitar). 
8. 9. 80 

— (Monat) 2, 349 

— °Leh giras 2, 356 

— ter hridayam 2,368 


— carman ?2, 319 


pratipad 33. 4. 49. 53. 


4. 66-8. 74. 2, 289. 
345 
— ädau 59 
pratimä 2, 342: s. na- 
xalrap. 
pratiripam 94 
pratishihänau 2, 375-7 
pratikäga 2, 270 
praticina 2, 299 
praiyaxapratixana 1, 
311 
pratyavarohana 2,332 
pradosha 110 
pradhänabhüta 2, 232 
prabhava 24. 5. 
pramäna 42 (°nena). 
107 
prasava 2,283. 346. 88 
— (Monat) 2, 349 
prastha 29. 81. 2 
präk 112 
präkrita 100. 2 
prägdvära 2, 377 
präck dig 2, 377 
präcina 2, 299 


— (=[revati) 1, 309. präjäpatyam ahas ?, 


10. 2, 355 


342 


präna 105 
prätar 53. 2, 311 
— anuväka 2, 319 
prätibha 3. 8 
prädurbhäva 2, 322 
prädegamätra 2, 314 
prädhänya 59. 9 
prädhyayana 2, 339 
präyaniya 2, 282 
prävrish 2, 339. 53 
proshtha 2, 324 
— pada, dä, dau, däs 
2, 294. 300. 15. 23. 4. 
6. 31. 1. 75. 89. 90 
— päda ?, 318 
praushthapada 2, 327. 
31. 3 
— °dika 2, 325 
— ai 2, 322. 31. 8-40 
ph statt bh 2, 372 
phargu, phalgu 2, 372 
phalgü 2, 329. 71. 2 
phalgunt, °nyau, °nyas 
2, 294. 7. 300. 3. 12. 
5. 23. 5. 9. 64. 5. 71. 
2. 87. 8 
Phalguna 2, 318. 20 
Phalguni 2, 318 
phalgunipürnamäsa 2, 
293. 326. 9. 43. 53 
phälguna (Monat) 98. 
2, 327. 43. 6. 8 
— als ältester Jahres- 
anfang 2, 329. 52. 3 
phälgunäni 2, 372 
phälgunika 2, 372 
phälguni (Vollmond) 
64. 2, 326. 9. 38. 40 
— (nax.) 35. 2, 365. 
71. 2 
— paxayajaniye 2,327 
— cukla 2, 326 
balaxi 2, 372 
balabhid (yuga) 24 
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bali 2, 330. 93 

— harana ?, 332 

bahula (—krishna) 6. 
30 

bahulä, °läs 2,294. 326. 
68. 81 

Bahula, °lä 2, 318 

bahulıka 2, 368 

Bahvrica 17. 94 

Bädaräyanais 100 

bärhadgavi 2, 392 

bärhaspatya (yuga) 24 

— (Jupiterjahr) 2,281 

— jyotirgrantha 101 

dähu, °hü 2, 300. 70. 
6. 87 

Buddha’s Zeitgenossen 
2, 320 ff. 

budhnya s. ahi 

brihaspati (pushya) 94. 
2, 300. 71. 80 

— (Jupiter) 21-4. 2, 
281 

Brihaspatigupta 2,320 

bekurä 2, 574 

Baudhäyana 91. 2,358 

Brahmagupta 9 (gebo- 
ren AD. 598). 23. 1, 
306. 10-4. 2, 363. 4. 
77. 82. 94 

brahmacärikalpa 2,333 

brahman (u.abhijit) 94. 
1, 312. 2, 303. 15. 
74. 9 } 

brahmavarcasin 2,386 

Brahmasiddhänta 103. 
@8.1), 310..12,,287: 
352. 91 

brähma 9 (siddhänta) 

Urähmana 2, 293. 317 

— (Astrolog) 2,306. 11 

— °nendra 6. 20 

bha: 6. 85. 2, 315 

— krama 83 


bhaga (u. phalgunt)) 5. 
2. 3.94. 2, 300.3. 

15. 65. 71. 2.9 

— (yuga) 24 

bhagana 106 

bhagadaivata 2, 333 

bhagähvaya 1, 310 

bhagin 2, 337. 8 

bhacakra 106 

V bhaj + vi 7. 72. 85. 
109 

Bhattotpala 10.4. 24-6. 
40. 105. 1, 309. 14. 
2, 354. 5 

bhadrapada, °dä2,334. 
1 

bha-pragasta 2, 323 

— bhoga 1, 310 

— yuj 106 

Bharanishena, °sena?, 
318 

bharani, Onyas 5. 37. 
8. 2, 303. 12. 6. 
oo dl 

— Frühlings - Aequi- 
noktium 28. 2,356. 7. 
64 

bhava (u. ärdrä) 32.3. 
2, 370. 9 

bhavarga 42. 2, 231 

— cesha 57 

— samüha(siebenund- 
zwanzig) 6. 72. 3 

bhängäh 54.:70-3 

bhäkuri 2, 274 

bhäga76( parva°, man- 
dala). 35-6 (rixa?). 
1, 312 (naktam°): s. 
dinabh. 

bhägätman 45 

Bhäguri 12. 2, 352 

bhägya (yuga) 24 

bhädäna 56. 8. 74 

bhädänika T\ 


bhädra, °pada 30. 101. 
2, 327. 34. 48. 53 

— °ai 2, 330 

bhära S1 

bhäradväja 2, 392 

bhärdha 87 

bhäva(-Jahr) 98. 101 

bhäskara 4A 

Bhäskara(’s Zeit) 100.1 

bhinna ‚87 

bhukta 21. 112 

bhukti 7. 85. 6. 8. 107 

V öhuj 2, 313 

— astron. 7. 42. 106. 
VRR 

bhujangaprayäta 100.1 

dhuvana 2, 3/9 

— °nasya pati 2, 349 

bhü (eins) 101. 2, 352 

bhüta, °ti 2, 339 

bhümija 10 

bhekuri 2, 274 

bheshaja 2, 303 

bhoga 2, 313 

—, °gin astron.1,300 ff. 

bhauma 10 

bhauvana 2, 349 


'bhrünahatyä 2, 314 


makara 102 

Magadha(-Maals) 29 

maghä,°ghäs 95. 1,288. 
2, 300. 3. 12. 64. 5. 
TA. 83.7 

Maghädeva 114 

mangalam 2, 393 

manayas 21 

mandala 1, 311 

— bhäga 76 

— liptä 1, 310 

Matsyäs 2, 392 

Madräs 2, 392 

madhu: (= phälguna, 
später caitra) 2, 350- 
3. 9. 66 


123 


madhya-xetra 4, 310 
— ga 103 
— gati 1, 310 
madhyandina 2, 311 
madhyamamäna 98 
madhyamä vritti 83 
madhyayogin 1, 309 
madhyävarshe 2, 296. 
328. 31. 7 
manus (= manas) 2, 
278 
manvantara 1,299(. 2, 
394) 
mantra 2, 314 
mantha 2, 323. 4 
mayüränäm 21 
marutas (u.mrigagiras) 
2, 370.9 
malamäsa 98 ff. 104. 
2, 284. 336 
malimluca 400. 2. 2, 
336. 50 
malodväsas 2, 312 
mahatxetra 1, 309 
maharshi 8. 60 
mahätman 141 
mahädeva 2, 379 
Mahäbhärata 98. 9 
Mahäbhäshya 83 
Mahävyutpatti 1, 300 
mahävrata 2, 282 
Mägadhäs 80. 2, 392 
mägha 25-7. 30. 1. 4. 
5. 2,294. 322. 7. 8. 
38. 9. 44-6. 8. 52. 4 
— gukla 23.113. 2,354 
— grävanayos 28. 2, 
354 
mäghi. (paurnamäs!) 
27. 2,335. 7. 40-3 
— paxayajaniye 2,327 
mänikya 2, 391 
mändavyäyana 2, 392 
mätäpitarau 2, 316 
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mätula 2, 281 miüla 95. 1,310. 2,282. yama u. bharani 94. 5. räjakarna 2, 391 

mätribhyas 2, 392 300. 3. 15. 74. 85.9 2,300. 76 räjan 2,286. 8 (Sonne, 

mätriyäga 2, 322 mülaka 2, 318 — naxatra1, 323. 2, Mond!) 

Mätsya 2, 306 mülabarhana, °ni 2, 305. 9. 10. 84 räjasüya 2, 340 

mädhava 2, 351 282. 91.2. 300.10. 74. Yavana 12 27 rätrayas 2, 279 

Mädhava (AD.1336) s. 7. 89 — pura 10 rädha 2, 374 
kälanirnaya Mülamitra 2, 320 yavabusa 2, 325 Rädha 2, 320. 73 

mädhüci 2, 351 mriga 2, 369 yashlavya 56 rädha 2, 324. 73 

mädhvi 2, 351 — netra. 2, 324 yashtiyantra 1, 314 rädhänurädhiya 2, 324 

(vier) mäna 40 — yu 2, 387 yäga-karman 111 Räma 1, 288 

Mänavam 2, 295. 334 — vyädha 2, 369 — käla 49.53.68. 71-3. Rämäyana 2, 365 

märga-cira, °ras 100. — gira, °giras 38. 2, 5. 84. 8. 109 räci (Schaar) 22.47. 8. 
2, 346 312. 5. 32.70 yäjyä 2, 303 109 

— cirsha 101. 2, 328. Mrigagiras 2, 318 yäthäkdmi, °kämya 2, — (Zodiacalbild) 21. 
33. 9. 53 mrigagirsham 2, 294. 301. 12 106 

— cirshi 64. 2,326.32 300. 3. 69. 70 yämya 1, 310 — °anga 2, 236 

mäsha, °ka 79. 82.3 mrigäditas 1, 311 yämyä 35 räshtra 2, 286 

mäs 2, 281 mrigottamänga 2, 295 Yyu —+ sam 7 rudra 2, 323. 30 

mäsa 33. 6. 40-3. 88. mrityudaivata 35 yukta (naxatrena) 2, — (u. ärdrä)94.1,310. 
109. 12. 2, 281 (zu mridanga 2, 391 323 2, 300. 69. 70 
dreilsig Tagen). 5 mridu 36.9.95.2,384.5 — sambhava 70. 1 Rudrabhüti 2, 320 

mähävratiyam ahas 2, meghayanti 2, 301. 68 Yuktägva 2, 314 Vruh + pratyava 2, 
282. 345 meshavrishabhayoh 2, yukti 34 332 

mitra (u.anurädhä)32. 358 yuga (pancavarsha) rüpa (eins?) 6. 77. 3 
3. 94. 2, 300. 74 maitra 35 23. 6. 88. 93. 2, 354 retas 2, 313 

micra 2, 385 maitreyi 2, 392 — (zwölf) 6.21.4. 48. revati 2, 232 (£s). 300. 

mina 21. 2, 358 modhna (mogha?)2,349 83. 8 8. 22. 30. 2. 76. 90 

V mimäns 2, 296 mauktika 2, 391 — Joch 2, 388 — Frühlings - Aequi- 

mukha (des Jahres) 2, mnaurdhna 114 yugädhyaxa 20 noktium 23. 1, 285. 
329. 52. 3 yaxma 2, 276 yugmäni 2, 316 300. 6. 2, 364 

znukhya 2, 386 V yaj + abhi 50 Vywj, astron. 113. 1, Revati 2, 318 

mukhyä 69. 75 _ yajaniyam ahas 39. 2, 309. 2, 312. 3. 24 rogapariınänäni 2,393 

(ahar) mugdham 2, 302. 27 Yudhishthira 1, 238 roha 2, 386 
349 yajamänasya (näma) yuvan(-Jahr) 98 Rohina 2, 318 

Mundakopanishad 7 94. 2, 319 yoga 7. 85. 1, 312 Rohinishena, °sena 2, 

munayas 1, 288 Yajurveda 2, 293 ff. — tärä 1, 314 318 

znunyayana 2, 329 yajnakarman 94.2, 319 raja-udväsä 2, 312 rohini 27. 35. 1, 309. 

muraja 2, 391 Yajnadatta 2, 319 rada (zweiunddreilsig) 2, 276. 7. 82.93.4. 7. 

muhürta 6. 27. 79. 104. Yajnapärgva 49 2, 382 300. 12. 23. 8. 32. 9. 
5.9 Yajneshu 2, 306 VYram ++ upa 2, 339 55. 68. 86. 9 

— vidhänasära 2,385 V yat 2, 307. 8 ravi 6. 34. 5. 76. 91. — (=jyeshthä) 2,277. 

mürdhan(-Monat) 114. yathärtham 2, 316 101. 2,287 300. 10. 74.6. 9 
2, 349 yama (sechs y.) 2, ravedyus (?) 87 Rohini 2, 318 


mürdhapäta 110 336 räka 58. 62 Rohinimitra 2, 320 
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rohinica 2, 277 

rohit 2, 368 

raudra (= ärdrä) 34. 
1, 309 

— (muhürta) 27 

Rauhina, °näyana ?2, 
320 

Lagata,°dha 3.9.109.12 

laghu 2, 385 

laghuHärita 100 

Lankä 10 

V langh 401 

labdha 7. 83. 4 

lava 41-4. 90. 1. 105. 
2, 287 

längalayojana 2, 323 

läjäs 2, 270 

Läta 9 

Lätäcärya (dh) 9. 10 

Lätyäyana 40. 2, 282 

linga 63. 6 

liptä 106. 1,310. 2,287 

Vlup 109. 2, 285 

— + vi 2, 286 

loka 110 

— (Platz) 2, 299 

lokatas 2, 330 

Laugäxi 17. 27. 49. 72. 
2, 343 

v, eingefügt hinter den- 
talem Anlaut 2, 290 

Vancabrähmana 2, 320 

Vansa 2, 392 

Vatecvarasiddhänta 
103 

valsara 2, 298 

Vvad + vi?, 344 

Vvap —+- ud 7. 70-2 

vapäa 2, 337 

vara 2, 364 

varänga 2, 281 

Varähamihira 10-2. 
24-6. 110. 1,288. 309. 
11. 2, 354. 5. 9. 60 


varuna (u. gatabhishaj) 
94. 2, 300. 3. 75. 8 
— praghäsäs 2, 330 
varga ?, 283: s. bhav. 
varnakamaya 2, 390 
vartamäna 83. 4 
°varman 2, 317 
varsha Jahr 109 (s. 
pancav.) 
varshayanti 2, 301. 68 
varshäs 2, 296. 327 
varshuka 2, 299 
vashatkurvita 2, 306 
Vvas + upa 50. 60.1. 
111.2, 345 
(27) vasatayas 2, 286 
vasanta 327. 52. 3. 5 
Vasishtha 2,382 (astr.) 
— yajna 2, 329 
vasu (u. gravishthä) 32. 
3. 94. 2, 300. 75 
— (Monat) 2, 349. 50 
vasordhärd 2, 349 
Vvah + pari 2, 364 
— + vi 2, 364 
vahatu 2, 364. 5. 88 
vahni (drei) 2, 382 
väkpati (Monat) 2, 349 
väja (Monat) 2, 349 
— jiti 2, 349 
— peya 2, 340. 9 
vätsäyanyau 2, 392 
vätsyäyana 2, 392 
väyavya 1, 310 
väyu (u. sväti) 94. 2, 
300. 73 
— daivata 35 
väruna (gatabhishaj) 
1, 310 
Värkakhandi 2, 337 
värshika 113. 2, 351 
väsantika 2, 351 
vüsava (= gravishihä) 
34. 5.12,.354.05 


väsava (— sävana) 6. 
s9 

Yählika 2, 392 

vinga (Zwanzigstel) 104 

vingalyä ekaya SI-91 

vikarsha 50. 2, 293 

vikalä 106 

(ayana-)vikalpäs 2,282 

vikäräs 2, 323 

vikärin (Jahr) 99 

vikritirüpa 2, 305 

vixära 2, 387 

vicritau 2, 291. 2. 300. 
10. 74. 6. 89 

Vvij 61 

vijaya(-Jahr) 24. 99 

vidambin 110 

vidagdha 110 

vidhäni 2, 342 

vinangin 2, 349 

vinädikä 105. 6 

Finäyaka 2, 289. 307 

viparivatsara 2, 236 

viparyaya 3. 93 

viparyäsa 29 

vipratipatti 36 

vibhakta 107 

vibhu 2, 350 

vimala 2, 281 

vilagna 112 

vilambita 83 

vilambin (Jahr) 99 

vivasvant 2, 350 

viväha 102. 4. 2, 312 

vicäkha 2, 373 

vigäkhä, °khe 95. 1, 
309. 12. 2, 294. 300. 
7.25. 57. 8. 73 (Plur.). 
83 

Vicäkha 2, 318 

Figäkhä 2,320 

vieva-xiti 2, 389 

—jit. 2), 282 


— vyacas 2, 3859 


125 


vigve deväs (u. uttarä- 
shädhäs) 94. 2, 300. 
31. 74 

— (yuga) 24 

vishuva 77 

vishuvant 77.8.108.12. 
2, 282. 343 (0) 

vishtapa 2, 336 

vishnu (u. gronä) 94. 
2, 300. 3. 31.75 

— (yuga) 24 

Vishnudharmottara91. 
7 

Vishnumitra 2, 319 

vrixamaya 2, 390 

Vvrij + apa 45 

Vorit + 4 2, 283. 93. 
9. 345 

vritti 83 

vritra (Mond) 2, 293 

vrithä(nushthäna) 110 

vriddha Gütätapa 49.53 

vriecika 102 

vrisha, °bha 2, 358 

vrishotsarga 2, 332 

vrishti 2, 299. 387 

veda (Name!) 2, 317 

— (vier) 101. 2, 382 

— vid 110 

Vedänga 2.7. 21 (gäüs- 
tra) 

vedha 1, 311. 4 

Vvep —+ sam 2, 347 

Vaidyanäthasüri 2,358 

vainancina 2, 349 

vaiyagana 114. 2, 3/9 

valyüghrapadya 2,392 

vaivähika 2, 365 

vaicäkha (Monat) 113. 
2, 293. 327. 8. 30. AA. 
53 

— (mantha) 2, 324 

vaigükhi 64. 2, 295. 
312. 26 


126 


vaicükhi, secundär als 
Jahresanfang 2, 330 
— cukla 2, 327 
vaigya 2, 293. 317. 49 
vaigvadeva (uttaräshä- 
dhäs) 1, 310 
— (yuga) 24 
— (parvan) 2, 329 
vaigvänaram 2, 339 
vaigvävasavam 2, 389 
vaishuvata 2, 282. 4 
— Ofya 2, 282. 345 
vaishnava (gronä) 1, 
310. 2, 355 
— (yuga) 24 
Fyavahärasära 2, 295 
vyagana 114 
vyagniya 2, 349 
vyagnuvin 2, 349 
vyagvan A1A. 2, 349 
vyasta 109 
vyäkrita 3 
vyäkhyäna 109 
vyäghra, adj. 2, 292 
Vyäghramukha 9 
vyävahärıka 2, 317 
vratati 2, 388 
gakata 2, 391 
gakadhüma 2, 272. 393 
Gakanripänta 9 
Cakavarsha 98. 4, 288 
(su)gakuna 2, 250 
gakra 2, 374. 9 
gakränalau (yuga) 24 
gamkrit 2, 269 
Gatadyumna ?, 306 
Catapatha-br.2,294ff. 
Catabhishaksena 2, 318 
gatabhishaj 2, 300. 3. 
75. 81 (shä). 9 
Catabhishaj 2, 318 
gara (fünf) 2, 382 
carad 2,327. 40.9. 53. 5 


%carman 2, 317 
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galükä 718 

gacadhara ?, 281 

gagvat 2, 285. 6 

Cäkakäla 101 

Cäkalyasamhitä 24. 2, 
382. 91 

gäkhäpagu 2, 323 

Cänkhäyana-grihya 2, 
295. 315 

— brähmana 60. 1. 2, 
344. 65 

— <rauta 2, 294 

eänkhäyani 2, 392 

Cätapathi grutih 16 

Cätabhishaja 2, 318 

(vriddha) Gätätapa 19. 
53 

Cäntikalpa 2, 367 ff. 
90 ff. 

särada 2, 351 

gälä(-Bau) 2, 323 

Gälväs 2, 392 

cästra 6 

— na 94. 2, 319 

Cixä 2 

eicira 2, 293. 4. 328. 
43. 53. 5 

eirshanya 2, 386 

gukra (Monat) 2,351. 3 

— (soma) 10. 2,370. 8 

gukram 2, 286 

gukriya 10 

gukla 26. 54. 5. 2, 326. 
7(paxa): s.mäghag? 

— pralipad 27. 2,345 

euci (Monat) 2, 351. 3 

guddha 104 

— paxa 2,294.301.23 

— mäsa 102 

Veudh 7. 16 

gunäsira, °rau, °rin 2, 
334 

gunäsiriyam, °siryam 


2, 334 


cubhä 2, 385 
cülagava ?, 323 
cüsha 2, 350 
gringätaka 2, 391 (s°!) 
gesha 85. 107. 8. 2, 
302. 4 
Geshanäga 8 
gaicira 2, 351 
gaunaka 2, 392 
Caunakayajna 2, 329 
Gradahä 2, 216. 365 
graddhämedhe 2, 338 
Veram + vi 2, 338 
gravana 5. 95. 114. 1, 
312. 2, 295. 312. 5. 
22. 31. 74. 5. 89 
Cravanadatta 2, 320 
gravanä 5. 95.2, 374 
— (Vollmond) 2, 322. 
4. 6. 30 (%karma) 
Cravishiha 2, 318 
gravishihä, °ihäs 27. 
34. 142 (Dual). 3. 1, 
312. 2, 299 (acc.). 
300. 15. 25. 55. 75. 
81.9 
— Odau 23. 2, 354 
— °dya 2, 355 
cravishithiy& paurna- 
mäst 2, 331 
eräddha 110 
erävana 28. 30. 1. 4. 
5. 98. 2, 294. 322. 7. 
30. 4. 8. 9. 48. 53 
crävanam 2, 330. 2 
erävanika 2, 327 
erävant 65. 2, 322. 30. 
1.9 
Grävishthiya 2, 318 
Gripati 2, 382 
erimantha 2, 323 
gruti 103. 11. 2, 358 
creshihin 2, 388 
graishihya 2, 388 


cron& 5. 114. 2,300. 3. 
1. 22. 7. 48. 74. 50x 
89 

grotrasvin 2, 390 

erautakarman 111 

Velun 2, 375 

cloka (punya) 2, 389 

— (Vers) 2, 286 

clona 2, 375 

gvahgreyasa 2, 338 

gvan divya 2, 372 

gvetäyinas (?) 2, 391 

shat 112 (Monate). 2, 
235. 345 

shattringadüna 2, 283 

shattringona 2, 234 

shatgati 6. 104 

shadahona 2, 284 

shadüna 2, 283. 5 

shadguntkrita 77 

Shadgurugishya 9 

shadvinga 37 (ahni). 
41 (gata) 

shanmuhürti 6. 29. 2, 
361. 2 

shashti 47.8. 93.100.7 

— tricata 2, 286 

— dina 100 

shashtyabda 24. 5. 2, 
354 

shashihi 112 

shänmätura 2, 331 

samvatsara 24. 34. 2, 
298. 311 (Tag) 

°rasya patni 2,333 

— pucham 2, 329 

— pratimä 2, 333 

— mukham 2, 329 

varga 2, 283 

samsarpa 101. 
2, 336. 50. 1 

samsthä 2, 284 

Samkarshanakända 2, 
348 
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samkalanä 36 
samkalita 47 
samkäga 2, 270 
samkramana 36 
samkränti 98-103 
— dvaya 98 ff. 
sarnkhyä, samkhyä- 
ya(?) 108.9 
samgava 2, 311 
sattra 2, 282. 302 
sadä 28.9 
sadvädaga 107 
samtati 110 
samdhi 49. 51.2 
— mat? 51 
sarı 2, 378 
sanisrasa 2, 336 
samnikarsha 50. 2, 293 
saparyaya 93 
saparvan 83 
sapärvana 95. 6 
(sa)saptaka 106 
saptaguna 55. 6. 74 
saptatha 2, 336 
saptadagt tithi 50 
saptarshayas 2, 377 
saptavingati 2, 277-9. 
81. 4. 6 
saptavingin 2, 283. 4 
saptashashti 92. 3 
saptänca 106 
saptäha 2, 286 
Psaptikä 93 
sama-xetra 1, 310 
— bhogin 1, 310 
samam 56. 7. 112. 1, 
312 
samavarga 1, 310 
samänapaxa 2, 301 
samäpana 2, 301 
samävachas 2, 276 
samävat 2, 276. 7 
samävritta 2, 338 


samäsatas 24. 5 


samuddeca 109 

sambhärya 2, 285 

sammegha 2, 343 

sayujas 2, 301. 68 

sarasvati 112 

sarpäs und ägleshäs 32. 
3. 94. 2, 300. 30. 71 

sava 2, 319 

savana 91. 2, 287 

savinga 104 

savitar (= arbiter) 2, 
388 

— (und hasta) 94. 2, 
300. 72 

— (= prajäpati) 2, 
275. 364. 5 

sasaptaka 106(. 93) 

sasya 2, 347 

sasräh 114 

saha, °has, °hasya 2, 
351. 3 

sämvatsara 110. 2,285 

— Prika 2, 313 

säkamja 2, 336 

säkam 26. 2, 354 

säkamedhäs 2, 331 

säkamprasthäy,ya2,329 

sädhärana 2, 385 

säptadagya 2, 305 

sämidheni 2, 305 

sämpratam 26. 1, 311 

sämmeghya 2, 343 

sämyena 52 

säyähna 2, 311 

särpa (yuga) 24 

— (ägleshäs) 1, 310 

särpärdha 28. 34. 5. 
2, 354. 5 

särvakäla 2, 312 

särvaseniyajna 2, 329 

sävana 6. 14. 23.4. 31. 
2.40.1.3.89.91.3.6.7. 
2, 281. 4-7. 3441 


— saurändm 55 


sävitra 1, 310 
Sävür! 2, 276 (Sitä). 
364 
Sinhäcärya 10 
Siddhänta 98 
Siddhäntagiromani 100 
sidhya 2, 325. 6. 71.7 
siniväll 59. 62. 101 
Sitä Sävitri 2, 276 
sita 2, 373. 4 
— -yajna 2, 331 
simantonnayana 2,313 
sira S. cunasira 
Vsu + pra 2, 284 
sukritäm jyotinshi 2, 
269. 98 
sujanmädivrata 2, 281 
sutyä 2, 302. 40. 6 
sudinatva 2, 315 
Sunaxatra 2, 320 
subhänu (Jahr) 99 
suyavasa 2, 339 
surejya (= pushyädhi- 
pa) 24 
— Jupiter 25 
suvarga loka 2,299. 301 
suvarna 83 
su vor vidus 2, 296 
Sucruta 81. 2, 353 
sushumna 2, 274 
sushumnä 83 
süktaväka 94. 2,317. 9 
süxmagarira 2, 314 
sücaka 110 (naxatra) 
Sütrakdra17.59.94.111 
sünäka (?) 78 
sürya 106. 10 
— (zwölf) 101 
süryasya duhitä, patni 
2, 365 
sürya (= saurya) 5. 
88. 9. 95. 6. 112 
— naxatra 2, 295 
— bhukti. 86 


127 


süryarxa 76. 85 

Süryasiddhänta 9. 1, 
314 

süryastricaritam 110 

süryastrinäm 93 

Sürya 2, 275. 364. 5 

süryäcandramasau 5. 
28. 50. 2, 293. 354 

Vsrij + ud 2, 339 

sedhana 2, 315 

send 2, 393 

saika-dvi-saptikä 93 

saikıkä 45 

soma(-Opfer) 2, 301. 
39. 40 

— (-Saft, u. mrigagi- 
ras) 94. 1,310. 2,300. 
32. 70. 8 

— .(-yuga) 24 

— (Mond) 35. 106. 10. 
(König) 2, 275-8. 
355. 64. 5 

— patnyas 2, 278 

— (= rudra) 94 

‚Somagarman 2, 319 

Somäkara 3 ff. 2, 384 

somärkau 26.34. 2,354 

saumya (mrigagiras) 
2, 355. 70 

— (yuga) 24 

saura 55. 92. 3. 107. 
2, 281. 358 

— mäna 24. 107 

saurya 40.1. 78. 2,286 

sauväta 2, 323 

strinas, strinäm 4. 52-4 

stri, strinäm 4. 89. 91. 
3.. 110 

stricarita 110 

strivancaka @®) 89-91 

strimäsa 93 

siri, Frau 2, 316. 7 

sthälipäka 2, 337 

sthitam 2, 347 
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sthitayogin 1, 312 

sthiti 52. 3. 61 

snävan 2, 301 

sphuta 100 

— tara 38 

— mäna 98 

smriti 411 

Vsriv 2, 313 

svadhiti 2, 373 

svapancaka 89. 91 

svaprabhäva 4 

svabaddhi A 

svar (Himmel) 26 

— (Monat) 2, 349 

svarasäman 2, 282 

svarmogha 114. 2, 349 

svalpaxetra 1, 310 

sväti, 01795. 2,300. 12. 
BR SIE 26 [Re 

2 kärs.2) 313 

Sväti 2, 318 

sväpi 2, 349 

svärmaudhna 114 

svishlakrit 28 303 

haläbhiyoga 2, 323 

hasta 2,294. 300. 6. 22. 
57. 8. 72. 88 

Hasta, °stä 114. 2,318 

hastänta 2, 355 

Vhä, hina 89. 91 

— heya 95. 6 

häyana (Jahr) 2, 332 

— (Reis) 2, 333 

häritayajna 2, 392 

laghu-Härita 100 

hinaräträ AT 

hutäga (yuga) 24 

Hemacandra 50. 2,357 

hemanta 2,328. 53. 5 

hemalambin 99 

haimantika 2, 351 

horä 4 

hräsa 59. 91(-vriddht) 
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Eul-ya 1,289.90.302-5 pi 1, 289 


fang 1, 287-9 

Fou-cheng 1, 288 

Han, die 1, 287. 90. 6. 
300-1 

— anterieurs 1, 293 

— orientaux 1, 291.3. 
304 

Hia, die 1, 298 

hiu 1, 286. 7 

ho 1, 286. 7 

Hoang-ti 1, 293 

Honan 1, 298 

ho-sing 1, 289 

kan 1, 308 

ki 1, 289 

Kia-kouei 1, 297 

Kiang-ki 1, 293 

kio 1, 285. 300-6. 14 

koey 1, 300.1 (kouey). 
6 (koei)) 

Kong-gan-koue 4, 288 

Koue-yu 1, 302 

kung 1, 302-5 

Lao-ise 1, 299 

Lieou-hin 1, 293. 7 

Li-hi A, 297 

Liu-tchin 1, 297 

Loyong 1, 295. 
(Loyang) 

LZu-pou-ouey 1, 287. 91. 
3. 8-301 

Lu-shi-tchun-tsieou 
4, 298 

mao 1, 236. 7. 9. 92. 
300. 7 

Ma-tchong 1, 297 

Matuanlin 1, 297 

Meng-tseu 1, 296 

Mou-ouang 1, 307 

nan-ki 1, 289 

niao 1, 286. 7 

nieou 1, 293 

nu 1, 290. 2. 4. 304 


301 


san-sing (sin-sing) 1, 
239 

Schi-king 1, 289 

Schu-king 1, 286-8. 92. 
306 

sieou 1, 283 ff. 9. 331 
(wo aufgezählt) 

sing 1, 287. 8 

Soung, die 1, 297 

ta-chin 1, 290 

ta-ho 1, 288. 90 

Tao 1, 299 

Tcheou-cheou 1, 291 

— -chou 1, 291 

— -kong 1, 284. 90-4. 
304 

— -kouan 1, 296. 7 

N So Mo 

Tehing-khang-tching 1, 
297 

— -ichong 41, 297 

£tchi-niu 1, 289 

Tehong-yong 1, 296 

Tehou-hi 1, 297 

Tehun-tsieou 1, 300 

teou 1, 287. 9. 93. 4. 
300. 1. 32 

— -ping 1, 302 

Thsin (Tshin), die 1,299 

Thsin-shi-hoang 1,288. 
90. 6. 8. 300 

tien 1, 303 

— -pi 1, 289 

ting 1, 289 


Tsai-yong 1, 291. 303 


tse 1, 315 
tsen (tsan) 1, 289 


Tsin, die 1, 288. 90 


tsing 1, 300. 1 


Tso-tchuen 1, 302 


Wang-mang 1, 297 
FVen-ti 1, 288. 96 
Wen-wang 1, 296 


VFou-ti 1, 288. 90.301. 
3-5.7 

Wou-wang 1, 289. 91. 
6. 8 

Yao 1, 284. 7-9. 92. 
307 

Y-n 1, 298 

Fue-ling 1, 290. 1. 8 

Yun-nan 1, 293 


Aequinoktialdata 32. 
112. 3 

Albirdni 9. 4, 309-11. 
2, 377. 32 

aldebarän 2, 394 

Alferghäni 1, 321 

Almajariti A, 323-5 

amphora 1, 320 

aries 22. 3. 1, 304. 5. 
2, 358 

Aristoteles 1, 325 

Aufrecht 2, 268 

Aussetzung von Kin- 
dern 2, 314 

Babylon, Import aus 
14. 15. 28. 9. 30. 1, 
286. 302. 7. 8 

— Tageslänge und Pol- 
höhe 2, 362. 3. 400 

Bardesanes 1, 322. 8 

Bentley 2, 356. 7. 61 

Bilder der naxatra 2, 
390 

J. B. Biot 79. 1,283 ff. 
2, 364. 94 

E. Biot 1, 294 ff. 

Böhtlingk-Roth 48. 2, 
369 

Breal 2, 303 

Brockhaus 58 

Bundehesch, Mondhäu- 
ser im 1, 315. 26-30 

burüj 1, 322 
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Calenderformeln 52 

Chaldaea 1, 307. 2, 400 

chaldäisches Sternbild 
2, 368. 9. 71 

China, Tageslänge, Pol- 
höhe 2, 400 

chortak 1, 337. 8 

Chwolsohn 1, 316 

Colebrooke 8. 9. 15. 26. 
48.97.1,307. 2,357-60 

Coluren, Praecession 
der 22.1,292.3. 2,354 
ff. 

—, Stand der 28 

Compals,in China 1,293 

Cyclus, fünfjähriger 11. 
13.23 ff. 2,298. 336.7 

—, sechsjähriger 2, 298 

—, sechszigjähriger 
(lunarer) 24. 5 

—, des Jupiter 24. 5. 
2, 354. 5 

Datirung in den Bräh- 
mana, Sütra 2, 326. 
7. 30 ff. 

Davis 26. 1, 307. 2, 
355-7 

demavos 1, 308 

dihgän 1, 308 

Diodor 1, 308 

Dodekatemorie in Ba- 
bylon-China 1, 290. 
302-6. 18 

dreizehnter (Schalt-) 
Monat 22, 293.326.7.50 

Ebbe und Fluth 61. 2 

Embryo, Leben des 
2, 314 

erstgeborenes Rind 2, 
342 

Farbe der naxatra 2, 
390 

Fihrist 1, 316. 7 

Flüssigkeitenmaals 81-3 


W. Förster 2, 361 

Frostzeit 2, 343 

Frühling, Soma-Opfer 
im 2, 340 

— Jahresanfang 27. 2, 
352 

—s- Aequinoktium 22. 
3. 70. 2, 358. 64 (s. 
krittikä, bharani, ag- 
vini, revati‘) 

—s Anfang 70. 2,367 

—sfest 2, 329 

fünfjähriger Cyclus 11. 
23 ff. 2, 298. 336. 7 
(s. yuga) 

fünfjährige Feier der 
Tertialopfer 2, 335. 6 

Gaubil 1, 237 ff. 

Geburt, Sternbild der 
2, 314 ff. 

Gewichte 83 

Gildemeister 1, 321. 2 

Gosche 1, 322 

Grade, Theilung des 
Himmels in 7. 28. 77. 
1,293. 8. 304. 2, 357 

Einflufs, 
mangelnd im Jyotisha 
10-14 

Harraniter 1, 316. 7 

Herbst, Rechnung nach 
2, 282 

Hermes 1, 325 

Himmelslage der naxa- 
tra 1, 331. 2 

— falsche Überliefe- 
rung der 1, 320.1. 2, 
307. 77. 8 

Hiob 1, 288. 368 

Hochzeit, günstiger 
Stern für 2, 311. 2 

— der Süryä 2, 364. 6 

Ideler 42. 1, 237 ff. 

jab’ha 1, 319 


griechischer 


Philos.-histor. Kl. 1862. 


Jahresanfang 2, 329. 30. 
3. 4. 42 

Jahresarten 40-3. 2, 283 

Jahreszeiten 2, 327 

— Zahl der 12. 2,352 

— Sterngrenzen der 
2, 355. 6. 8 

— -Feste 2, 329 ff. 

Jesaias 1, 299 

Jones 26. 1, 307. 2, 
353. 6 

Josua’s Geheils an die 
Sonne 1, 307 

Juden in China 1,307. 8 

Jupiter 11. 26 

— -Cyclus 24. 5. 98 ff. 
2, 333. 54. 5 

Kennzeichnung der 
Kühe 2, 330 

khan 1, 308 

koptische Namen der 
Mondhäuser 1, 330 

Kuhn 2, 278 

Lane 1, 320 

Laplace 1, 295: 

Lassen 16. 94. 7. 9. 
4, 314 

Lät 9 

Libri 1, 322. 

lunare Rechnung 14. 
23. 4. 32. 43. 4. 92. 
3. 5. 7: Ss. cändra 

Maalse 80-3 

Magnet, in China 1, 293 

Mairitt 2, 367 

manzil, menäzil 1, 286. 
315. 8-25. 31. 2, 309. 
94 

mazzaloth 1, 317. 8 

Mittagsschatten, Länge 
des (in Loyong) 1, 
295 

Monatsarten 40-3. 2, 
231 ff. 
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Monats-beginn mit der 
lichten oder dunklen 
Hälfte 2, 281. 342. 5 

— namen, symbolische 
2, 349 

— , jahreszeitliche 2, 
350. 2 

—, von den Vollmonds- 
naxatra entlehnte 2, 
327. 8. 47 

Mondhäuser 114 s. na- 
xatra, sieou, manzil 

Mondzeit (s. lunare) 

M. Müller 15. 55 

Muir 1. 16. 2, 355. 34 

Nächte, Zählung nach 
74. 2, 315. 23. 4. 6 

Namengebung 2, 316 ff. 

Namensiegel der naxa- 
tra 6. 66ff. 

neugebornes Kind 2 
314 

Neumond 11. 39. 49- 
51. 60-2. 76. 84. 5. 
1, 316. 7. 2, 293. 326 

Nöldeke 1, 319 

Orion 1, 238. 2, 369 

Pali-Namen derMonate 
2, 334 

parviz 1, 327. 9 

Pehlvi-Namen der na- 
xatra 1, 327-9 

— — der Zodiacalbil- 
der 1, 326-8 

periodischer Mondmo- 
nat 43. 92.3. 1,316.7. 
2,288. 9 

Pertsch 2, 269 

Planeten 10. 11. 1,315. 
6. 2, 357 

pisces 22. 3. 1, 304. 5. 
2, 358 

Plejaden ‘ 


2) 


4 


1, 288. 2, 368 
Polhöhe s: Tageslänge 


R 
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Praecession s. Coluren 
Ptolemaios 2, 362. 3 
Oorän, Mondhäuser im 
4, 319 
Regenzeit, -Fest 2, 330 
— , Thieropfer in 2, 
340 
Regnier 1.16. 2, 355.84 
Rossı 1, 330 
Schaltmonat 24.95. 8 ff. 
2, 336. 7. 50 
—periode zu 5 oder 6 
Jahren A4. 5. 2, 298 
— zeit 23. 4. 97 
sharatän 1, 320. 1 
Schott 1, 290 
Schulzeit, für den Veda 
2, 338. 75 
Schwangerschaft,Dauer 
der 2, 313 
Sechszigtheilung, bei 
der Zeit 105. 6 
Serenstralsen 1, 302 


siderischer Tag, Monat 
etc. 43. 92: s. näxa- 
ira, ärxa 

signifer 1, 318 

simäk 1, 319 

Sinae, erez Sinim 1,299 

Sirius 2, 369 

solarer Tag, Monat etc. 
43. 88. 93: s. saura 

Sommerfahrt 2, 367 

Sonnenjahr zu 366 Ta- 
gen 12. 13. 88. 9. 92. 
1. 2, 287 

Spiegel 1, 326 

Sprenger 1, 319 

Springfluth 62 [323 

Steinschneider 114. 1, 

Stern 1, 307 

Stuhr 1, 289 ff. 

synodischer Monat 92. 
3: 5. cändra 

Tageslänge, am läng- 
sten, resp. kürzesten 


Tage 29. 30. 107. s. 
2, 361-3. 400 
taurus23.1,304.5.2,358 
Tertialopfer, fünfjäh- 
rige Feier der 2,335. 6 
Thiercyklus (Mausetc.) 
1, 290 
Todtenfeier 2, 322 
Trockenmaalse 31 
ungleichmälsiger Um- 
fang der naxatra 57. 
1, 309-15 
— — der Zodiacalbil- 
der 101. 1, 316 
Umzug der Sonnen- 
braut 2, 364-7 
Valkyrien 2, 278 
Verschiebung des Jah- 
resanfangs von phäl- 
guna auf caitra etc. 
2, 329 ff. 38. 59 
vierzehnter (Schalt-) 
Monat 2, 336. 7 
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Vollmond 11. 39. 49 - 
51. 60-2. 2, 293 
— Datirung nach 2, 
326 ff. 
—'s-naxatra 2, 326-47 
Wasseruhr 78-80 
Wendepunkte, Datum 
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Das Orakel und dıe Oase des Ammon. 
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 14. November 1861.] 


D. Verlangen, die Zukunft zu erforschen, ist tief in der menschlichen 
Natur begründet. Es erhält seine Berechtigung durch unsre Stellung in der 
unaufhaltsam hingleitenden Gegenwart. Unser Leben ist nichts als ein Fall 
von Sekunde in Sekunde; jede zukünftige wird in jedem Momente zur ver- 
gangnen; jede vergangene liegt klar und offen vor dem rückwärts gekehrten 
Blicke, warum sollte das geschärfte vordringende Auge nicht auch in die 
kommende Zeit reichen? Grofse Ereignisse werfen einen Schatten vor sich ; 
warum sollte für einen geweihten Geist dieser Schatten nicht eine erkenn- 
bare Form annehmen? An der Allwissenheit und Allmacht der weltregie- 
renden Mächte zweifelt niemand; warum sollte es ihnen benommen sein, 
einen Theil dieser Eigenschaften auf begünstigte Diener zu übertragen ? 

Diese Betrachtungen wurzelten in der unvollkommnen religiösen An- 
schauung des Alterthums. Sie erzeugten bei den Griechen und Römern öf- 
fentlich anerkannte und gepflegte Orakel, die von klugen Herrschern und 
Priestern theils in edlem Sinne zur geistigen Erziehung des Volkes, theils zu 
selbstsüchtigen Zwecken benutzt wurden. 

Die dunkeln Anstalten der antiken Mantik verschwanden vor dem Lichte 
des Christenthums. Die Kirchenväter eiferten gegen die Orakel, als gegen 
Werke des Teufels, der nun keine Macht mehr über die Menschen habe. 
Aber der Drang, in die Zukunft zu schauen, wurde dadurch nicht unter- 
drückt. Das christliche Mittelalter wimmelt von Prophezeihungen aller Art, 
die zwar nicht mehr als officielle Äufserungen der Gottheit auftreten, aber 
darum nicht minder ihren Einflufs auf die gläubigen Seelen ausüben. Die 
Vornehmen erfahren ihr Schicksal aus dem Munde eines frommen Einsiedlers 
oder einer weisen Frau, die geringeren Leute wenden sich an Hexen und 


R2 


132 PıertnHer: 


Zigeuner. Durch die Astrologie wird das Nativitätstellen zu einem eigen- 
thümlichen festen System ausgebildet. Jn neuster Zeit endlich hält sich das 
Volk an Kartenschlägerinnen und Traumbücher, die Gebildeten lauschen 
den Faseleien der Hellsehenden im magnetischen Schlafe. Frau Lenormand 
in Paris war nichts anderes als eine moderne Hexe von Endor. 

Jm Alterthume galt jeder ungewöhnliche Vorfall für ein Wunderzei- 
chen, welches Heil oder Unheil bedeuten konnte. Oft wurde das Anzeichen 
auf der Stelle von einem Priester oder einem der zufällig Anwesenden er- 
klärt, oft befragte man einen Gott, um des Heiles sich zu freuen oder das 
Unheil abzuwenden. Alle bedeutenden Unternehmungen, wie Kriegszüge, 
Städtegründungen, grofse Bauten wurden nur nach vorheriger Einholung 
eines Götterspruches angefangen. War der erste Spruch nicht günstig, so 
bat man um einen zweiten, oder wandte sich an einen andern Gott, bis der 
gewünschte Bescheid eintraf. Frage und Antwort standen in einem unbe- 
wufsten Wechselverhältnifs; die letztere war nur der geistige Widerschein 
von der Meinung und Absicht des Fragenden. 

Da in dem vielbewegten politischen Leben des Alterthums es oft vor- 
kam, dafs die einander gegenüberstehenden Parteien bei demselben Orakel 
anfragien, so gehörte von Seiten der Dollmetscher des göttlichen Willens 
keine geringe Umsicht dazu, um im Zugestehn und im Versagen immer das 
richtige Maafs zu treffen. Suchten auch die weissagenden Priester sich stets 
auf einer gewissen geistigen Höhe über den streitenden Elementen zu erhal- 
ten, so konnte es doch nicht fehlen, dafs sie zuweilen mit von der Zeitströ- 
mung gefafst wurden. Bekannt ist das Wort des Demosthenes (bei Aeschin. 
in Ctesiph. p. 72, 14), dafs die Pythia es mit dem Könige Philipp halte. 

Die Anzahl der in der antiken Welt gangbaren Orakelstätten kann 
man auf mehrere Hunderte anschlagen. Als die berühmtesten galten die 
von Krösus oft beschickten: Delphi, Abae in Phokis, Dodona, Amphiaraus 
und Trophonius, die Branchiden in Milet, der Ammon in Libyen. 

Über den letzten war von jeher der Schleier einer geheimnifsvollen 
Weihe ausgebreitet. Der Tempel des Gottes lag in einer für den gewöhn- 
lichen Verkehr fast unnahbaren Ferne. Von der Meeresküste brauchte man 
S, von Memphis gar 12 Tagereisen durch die Wüste. Wenn so grofse An- 
strengungen gemacht wurden, um die Stimme des Gottes zu vernehmen, so 
sollte man meinen, dafs ihre Aussprüche eine ganz besondere Sicherheit 
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haben mufsten, die man bei den andern Orakeln vermisste. Allein diese 
Ansicht bestätigt sich nicht. Der Ammon steht an Zweideutigkeit und Un- 
zuverlässigkeit mit allen andern Divinations-Jnstituten auf derselben Stufe. 
Man brachte die Geschraubtheit seiner Antworten mit den gewundenen Am- 
monshörnern in Verbindung. (Serv. ad Virg. Aen. 4, 196.) Die "Auuu- 
var) @rarn scheint sogar sprüchwörtlich gewesen zu sein. (Palladas Alex. in 
der Anthologie t. 2. p. 421. no. 66.) 

Über die Gründung des Ammonsorakels liegen mehrere Nachrichten 
vor; die älteste bei Herodot in zwiefacher Form, einmal in der trocknen 
einheimisch-aegyptischen Fassung, dann aber verschönt durch den Mund 
hellenischer Mythographen. Zwei heilige Weiber, so sagten die thebani- 
schen Zeuspriester dem Herodot (2, 54. 55.) wurden von Phöniziern aus 
Theben geraubt. Die eine ward nach Libyen verkauft, die andre nach Hellas. 
Beide stifteten zuerst die Orakel bei jenen Völkern. 

Dagegen lautete der Bericht der drei Priesterinnen in Dodona: zwei 
schwarze Tauben flogen aus von der aegyptischen Thebe, die eine nach Li- 
byen, die andre nach Dodona. Diese setzte sich auf eine Eiche, und sprach 
mit menschlicher Stimme, es sei hier ein Orakel des Zeus einzurichten. Die 
andre flog nach Libyen, und gründete das Orakel des Ammon. 

Der verständige aber phantasielose Reisende entkleidet nun durch 
seine natürliche Erklärung die heitere Fabel alles poetischen Schmelzes. Jn 
der Erzählung bei Diodor (3, 71 ff.) die gröstentheils dem Dionysius (von 
Milet?) entnommen scheint, ist die Gründung des Orakels mit in den grossen 
Welteroberungszug des Dionysus verflochten, der hier als ein Sohn des Am- 
mon und der Amalthea auftritt. Vor seinem Kampfe gegen den Kronus und 
die Rhea hatte er von den Libyern erfahren, dafs sein Vater Ammon, als er 
aus dem Reiche vertrieben wurde, die einstige siegreiche Ankunft seines 
Sohnes Dionysus geweissagt habe. Nachdem dies eingetroffen war, grün- 
dete Dionysus das Orakel des Ammon, und baute daselbst eine Stadt. Der 
Widderkopf des Ammon rührt daher, dafs er in der Schlacht einen Widder 
als Helmzeichen führte. 

Dionysus befragt nun als der erste das junge Orakel wegen seines be- 
vorstehenden Feldzuges nach Aegypten, und erhält vom Vater die Antwort, 
er werde wegen seiner Wohlthaten gegen das menschliche Geschlecht der 
Unsterblichkeit theilhaftig werden. 
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Bei den späten Scholiasten findet sich eine etwas abweichende Er- 
zählung. 

Als Liber aus dem indischen Kriege siegreich zurückkehrte, (Schol. 
in Lucan. Phars. 4, 672) gelangte er auf seinem Zuge auch nach Xeroli- 
byen. (Serv. ad Virgil. Aen. 4, 196.) Das fast verdurstende Heer folgte 
durch Sand und Staub einem Widder, der mit dem Fufse die Erde aufwühlte 
und eine reichliche Quelle zum Vorschein brachte. (Lactant. Placid. in 
Statii Theb. 3, 476. t. 1. p. 141 ed. Crucei.) Hier gründete Liber den 
Tempel des Jupiter Ammon, und versetzte den Widder unter die Sterne als 
Zeichen des Frühlingsanfanges und als Führer der übrigen Himmelszeichen, 
wie er der Führer von Libers Heere gewesen war. (Hermippus in Hygin. 
astron. 2, 20.; Nigidius in German. Aratea, am Aratus von Buhle, t. 2. 
p. 61.; Ampel. lib. memor. c. 1. p. 4 Beck.) 

Neben diesen ausführlicheren Sagen steht bei Diodor (17, 50) im 
Widerspruche mit seiner früheren Angabe die vereinzelte Notiz, dafs der 
Aegypter Danaus den Tempel gegründet. Auch wird berichtet, dafs unter 
Libers Regierung ein gewisser Ammon aus Afrika zuerst Schafe nach Aegyp- 
ten gebracht habe. Liber schenkte ihm dafür einen Acker, und man 
machte Ammonsbilder mit gehörntem Haupte. (Leo bei Hygin. poet. astron. 
2, 20.) Eben so prosaisch ist die Auffassung, welche Pausanias (4, 23, 10.) 
bei Gelegenheit des Herkules Mantiklus in Messene mittheilt. So wie näm- 
lich jene Bildsäule von dem Erbauer des Tempels heisse, so auch der Belus 
in Babylon von einem aegyptischen Manne Belus, und der Ammon in Libyen 
von einem Hirten, der den Tempel errichtet. Nach der Eudokia (viol. 1. 
p- 48 Vill.) und dem Eustathius (ad Dion. Per. p. 125 Bernh.) ward der 
- Tempel von einem Hirten gegründet, das Orakel von einer thebanischen 
Priesterin. 

Die Schreibung des Namens ist bei den Griechen beinahe ohne Aus- 
nahme "Auuwv, bei den Lateinern schwankt sie zwischen Hammon und Am- 
mon; die Majorität spricht für Hammon. Cicero hat an zwei Stellen Ham- 
mon, (de divin. 1, 1 u. 43) an einer dritten Ammon. (de nat. deor. 1, 29.) 
Es wäre noch zu untersuchen, ob diese Abweichung auf Rechnung der Hand- 
schriften oder der Herausgeber zu setzen sei. Die Launen der Orthographie 
wechseln hier eben wie bei harena und arena, humidus und umidus; aus 
&Aris wird der lateinische Vorname Helpis gebildet; u. a. m. 
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Nach der hier folgenden Liste wird man die Stimmen gehörig gegen 
einander abwägen können. 

Hammon. Ausonius. Avienus. Cicero de div. Curtius. Festus. 
Hyginus. Jtinerarium Alexandri. Juvenalis. Lactantius. Leo. Lucanus. 
Lucretius. Macrobius. Mela. Minucius. Plinius. Silius. Solinus. Statius. 
Tacitus. Tertullianus. Vibius. Virgilius. 

Ammon. Ampelius. Capella. Cicero de nat. deor. Claudianus. 
Justinus. Nigidius. Orosius. Ovidius. Petronius. Priscianus. Servius. 

Der aegyptische Name des Gottes I Amon oder Amun, der 


sonderbar genug oft in verkehrter Reihe der Zeichen steht, (Wilkinson 
M.&C. 4, 245) und dann mit dem heiligen Stiere Mnevis so wie mit dem 
Könige Menes gleichlautend ist, findet sich in der griechischen Form ’Auovv 
richtig wiedergegeben bei Plutarch (de J. & O. c. 9), auf den Leydener 
Papyrusrollen (Reuvens letires. 1. p. 47. 58. 64), bei Jamblichus (de 
myst. 8, 3) der ausdrücklich das Wort als ein aegyptisches bezeichnet, und 
bei der Eudokia (Villoison anecd. 1. p. 48). Daneben stehn die Formen 
"Auusüs und "Auuwv bei Hesychius, ’Ausüs bei Synesius, (p. 48d) der ge- 
nitiv rev "Auwvos bei Nicephorus Blemmidas, (am Dion. Perieg. p. 406. 407 
Bernh.) der accusativ ’Aunouv bei Herodot, (2, 42) bei Origenes (c. Cels. 
1. 5. p. 259. 261. 262 Spenc.) und bei der Eudokia 1. 1. 

An Etymologien und Erklärungen des Namens ist Überflufs bei alten 
und neuen Schriftstellern. Da wir nun aus den Hieroglyphen die Gewis- 
heit haben, dafs es ein ächt-aegyptischer Name sei, der an den Tempeln un- 
zählige Male gelesen wird, so läfst sich darüber nur dies sagen, dafs man 
bis jetzt im Koptischen keine ihm entsprechende Wurzel nachweisen könne. 

Eine Bemerkung des Hekataeus von Abdera, (Plutarch de J. & O. 
c. 9.) zeigt, dafs ihm die ägyptische Sprache nicht ganz unbekannt war. Er 
erklärt das Wort Amun für einen Ausruf, (rgorzAyrınn Puvn) den die Aegyp- 
ter gebrauchen, wenn sie den höchsten Gott, als einen unsichtbaren und 
verborgenen anrufen, dafs er zur Erscheinung komme und sich ihnen of- 
fenbare. Jm sahidischen Dialekte heissen die einzeln stehenden Jmperative 
BAMOT, AMOTE, AMOTM S. v. a. veni, Amos venite. Hiemit steht vielleicht 
im Zusammenhange, und war in der priesterlichen geheimen Götterlehre 
begründet, dafs Manetho (Plutarch. 1. 1.) das Wort Amun durch „das Ver- 
borgene” und „die Verborgenheit” erklärt. 
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Zwei andre Angaben über die Bedeutung des Wortes scheinen nur 
auf Misverständnissen zu beruhen. Nach zwei sehr späten Zeugnissen soll 
Amun so viel sein als „Vater”. (Eustath. ad Dion. Perieg. v. 211. p. 125 
Bernh.; Eudokia, viol. 1. p. 48 Vill.) Dies ist offenbar eine Übertra- 
gung vom „Vater Zeus”, dem der Ammon häufig gleichgestellt wird. Nach 
einer anderen späten Notiz (Athanasius orat. adv. gentes c. 24. t. 1. p. 19a 
Patav.) hiefs das Schaf bei den Libyern Ammon, und wurde für einen 
Gott gehalten. Hierin ist eine Andeutung des Widders nicht zu verken- 
nen, der das Heer des Liber zu der ersehnten Quelle führte. JIn ent- 
fernter Beziehung dazu mag es wohl stehn, dafs noch jetzt in der Sprache 
von Siwah, einem Dialekte der vom Atlas bis zum Nil reichenden Berber- 
sprache, amman so viel bedeutet als „Wasser” (v. Minutoli Reise p- 315). 
Die Ableitungen von auucs, Sand, oder gar von einem gleichnamigen Hir- 
ten, der den Tempel gründete (Eustath. Eudokia, Festus, Hyginus, schol. 
German., Pausanias, Servius) bestätigen nur die längst anerkannte Unfähig- 
keit der Alten für wissenschaftliche Sprachforschung. 

Die jetzt allgemein übliche Form „Ammonium” welche neuerdings 
durch Freiligrath eine poetische Weihe erhalten, ist dem griechischen "Au- 
uwveısv bei Stephanus von Byzanz (v. "Auuwvie) nachgebildet, findet sich aber, 
so viel sich ermitteln liefs, bei keinem lateinischen Schriftsteller. 

Über das Bild des Gottes wird berichtet, dafs man es für einen mit 
Edelsteinen besetzten Nabel oder Kegel (umbilicus) gehalten (Curt. 4,7. 31.). 
Doch mufs es wenigstens theilweise einer menschlichen Gestalt geglichen 
haben: denn Alexander trug zuweilen die Kleidung des Ammon, einen Pur- 
purmantel, eine besondere Fufsbedeckung (wegırx.ötis), und Hörner (Ephip- 
pus bei Athen. 537e). Jn der fabelhaften Erzählung des Pseudo-Kal- 
listhenes (c. 30; am Arrian von Müller p. 31) erscheint Ammon als alter 
Mann mit goldnem Haupthaare und Widderhörnern an den Schläfen, dessen 
Bildsäule Alexander nachher vergolden läfst. Von den meisten der ohnehin 
nicht zahlreichen Besucher läfst sich annehmen, dafs die Bildung des Goites 
ihnen unbekannt blieb, weil sie das letzte Heiligthum nicht betreten durf- 
ten, was aber die Widderhörner betrifft, so kann nicht der leiseste Zweifel 
darüber obwalten, dafs das ganze klassische Alterthum den Ammon für 
widderköpfig hielt. Er hiefs zgorgorwros, (Herodot. Proclus. Eudokia. 
Eustath.) »gioxebaros, (Athanas.) xegaspopos, (Clem. Alex.) »egarnoogos, 
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(Festus) arietinis cornibus, (Macrob. Hygin. Capella. Lactant. Ser- 
vius.) tortis cornibus, (Lucanus) am allerhäufigsten corniger. (Ovid. Si- 
lius. Claudian. u. a. m.) Die hellenischen Ammonstatuen glichen den 
vierseitigen Hermessäulen mit Widderhörnern (Paus. 8. 32. 1). Jupiter 
cum Hammon dieitur, habet cornua. (Minuc. Felix, Octav. 21, 15. p. 54 
Lübk.) Die Münzen Alexanders zeigen den König mit Widderhörnern. 
Noch heute bezeichnen in der Mineralogie die Ammonshörner oder Ammo- 
niten, die schon Plinius (37, 60) zu den kostbarsten Edelsteinen Aethiopiens 
rechnet, die in platter Spirale gewundenen Gehäuse vorweltlicher Weich- 
thiere. 

Desto überraschender ist es, dafs nach der neusten Hieroglyphenfor- 
schung der aegyptische Amun niemals widderköpfig dargestellt wird, sondern 
der Chnubis oder Kneph. Amun erscheint als hellblaue, männliche Figur 
mit einem Kopfputze, worauf zwei hohe Federn, in der Hand den Kuku- 
phastab (Wilkinson M. & C. 4, 243 ff.). Die wenigen noch erhaltenen 
Überbleibsel des Tempels von Omm-Beidah (zwar nicht des Orakeltempels, 
aber gewils eines aegyptischen Tempels) in der Oase von Siwah zeigen in der 
That den thronenden widderköpfigen Chnubis, der von einer Reihe Figuren 
angebetet wird. (Jomard Voyage Pl. 14. 15. v. Minutoli Reise Taf. 8. 9.) 
Nach einer andern Erklärung, welche viel wahrscheinliches hat, hiefs 
der widderköpfige Gott Harsaf (Aprapns bei Plut. de d. & OÖ. c.37), und 
war eine Form des Osiris; der hieroglyphische Name der Ammonsstadt 
lautete Stn-chrud-nen (Brugsch Geogr. 1, 292). Dafs eine Verwechslung 
des Ammon mit dem Chnubis bei den Klassikern überhaupt vorkommen, 
und sich durch viele Jahrhunderte hinziehn konnte, zeigt uns, wie wenig 
den Griechen und Römern die genaueren Beziehungen der aegyptischen Göt- 
tergestalten bekannt waren. Dieser Jrrihum würde unerklärlich sein, wenn 
er der einzige wäre; es lassen sich aber noch andere mit Sicherheit nach- 
weisen. Anubis wird bei den Klassikern mit dem Kopfe eines Hundes ver- 
sehn, während er in Wahrheit den eines Schakals hat (Wilkinson 4, 440). 
Porphyrius beim Eusebius (pr. ev. 3, 11. t. 1. p. 125 Hein.) giebt eine 
sehr genaue bis ins einzelste gehende Beschreibung des aegyptischen Gottes 
Kneph oder Chnubis; es ist aber der Gott Ao, der mit dem Kneph in kei- 
ner Beziehung steht (Wilkinson 4, 240). 

Philos.- histor. Kl. 1862. S 
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Ammon steht mit dem Chnubis nur in sofern in Verbindung, als er 
in einzelnen, seltenen Fällen die Attribute des Chnubis annimmt. Auch 
wird dem Chnubis eben so wie dem Ammon der Beisatz Ra (Sonne) gege- 
ben (Wilkinson. 4, 237. 242. 246). 

Möglich ist es, dafs eine unrichtige Kombination von zwei Angaben 
des Herodot der erste Anlafs jener Verwechslung gewesen sei. Er sagt 
(2, 42) in der Erzählung, wo Herkules durchaus den Zeus sehn will, und 
dieser einen Widderkopf vornimmt, dafs die Aegypter das Bild des Zeus 
widderköpfig machten, und bald darauf, dafs die Aegypter den Zeus „Am- 
mun” nennen. Hieraus mufste man natürlich den Schlufs ziehn, dafs He- 
rodot sich auch den Ammun als widderköpfig dachte; allein er sagt dies 
doch nicht ausdrücklich, und so bleibt es immer denkbar, dafs er die eine 
Form des aegyptischen höchsten Gottes, der ihm als Zeus galt, mit der an- 
dern verwechselte: denn die Hieroglyphenforschung hat unwiderleglich be- 
wiesen, dafs die widderköpfige Form des Zeus dem Ohnubis oder Kneph, 
niemals aber dem Ammun angehöre. 

Diese Vermengung des Chnubis mit dem Ammon dauerte fort, und 
läfst sich auch in späterer Zeit auf griechischen und lateinischen Denkmälern 
wahrnehmen. Die von Rüppell aufgefundene s. g. Katarakteninschrift aus 
den letzten Jahren des Ptolemaeus Evergetes II, (146— 117 v. C.) giebt die 
einheimischen und griechischen Namen von 6 Göttern; der erste ist: Xvov- 
Ba ro xzaı "Auuwv.. Eine Inschrift aus dem Orte Tchonemyris der grossen 
Oase, datirt vom dritten Jahre des Antoninus Pius (140 n. C.) beginnt mit 
den Worten ’Auevnß: Heu neyıorw. In der Form Amenebis sah Letronne 
(Recueil 1. p. 125) mit Recht eine Zusammensetzung aus Amen (Ammon) 
und Neb (Chnubis). Auf einer Stele von Syene, die der Zeit des Septimius 
Severus und Caracalla angehört (195—211 n. C.) steht: Jovi Ammoni 
Chnubidi (Letronne Recueil. 1, 389. 396.). 

War auf diese Weise im mythologischen Bewufstsein der klassischen 
Welt der Ammon an die Stelle des Ohnubis getreten, so wird es angemessen 
sein, zur Beurtheilung dieses Standpunktes, über die beiden aegyptischen 
Götter die Resultate der neusten Denkmälerforschung hier kurz anzugeben. 

Chnubis führt auf den einheimischen Monumenten die Namen Neb, 
Nu, Num und Nmu. Durch die Vorsetzung des Hauchzeichens machten 
die Hellenen hieraus Xvoüßs, Kyoügıs, Kaunpns, Kufdıs, Kınp (Röth äg. 
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Glaub. Note 83. p. 40). Seine Verehrung war besonders ausgebreitet in 
Elephantine und Syene, im nördlichen Aethiopien und am Berge Barkal 
(Napata). Er erscheint ursprünglich als Mann mit einem Widderkopfe, 
auf dem eine Schlange sich aufrichtet. Nicht selten, besonders in der 
Schrift, wird er als Widder dargestellt. Die späteren Monumente geben 
ihm vier Widderköpfe. (Wilkinson M. & C. 4, 238.) 

Von der Natur des aegyptischen Amun sind uns auf den Denkmälern 
mancherlei Andeutungen erhalten. Er war der Lokalgott von Theben, und 
wurde als Amun-Ra von den thebanischen Dynastien an die Spitze der übri- 
gen Götter gestellt. An den Säulen und Wänden des grossen Tempels in 
Karnak sieht man ihn sehr häufig als phallischen Gott. Er schützt und un- 
terstützt die Könige, welche ihn verehren; er führt ihnen die bezwungenen 
Völker vor, er schreibt den Namen Amenophis des III auf die Blätter der 
Persea (Birch Gallery 1. p. 3). Aber unter Amenophis IV im 15. Jahrh. 
v. C. hatte der Amun eine gewaltige Verfolgung auszustehn. Dieser König 
wollte im Gegensatze zu dem buntscheckigen Polytheismus seines Volkes den 
reinen Sonnenkulius, eine Art von Monotheismus einführen. Er liefs die 
Namen aller Götter auf öffentlichen und Privatbauten auskratzen, und durch 
die einfache Sonnenscheibe ersetzen. Zwölf Jahre dauerte die Regierung 
dieses aegyptischen Jkonoklasten. Nach seinem Tode wurden die Namen der 
alten Götter, so weit es anging, wiederhergestellt. (Lepsius, erster Göt- 
terkreis p. 40 ff.) 

Jn ganz anderer Weise wurde der Ammon, bald als Gott bald als Kö- 
nig von den Hellenen aufgefafst. Suidas nennt ihn einen hellenischen Gott: 
"Aunwv, evoua Neov EAAyvızov, doch bemerkt schon Küster, dafs hierunter nur 
ein heidnischer Gott zu verstehn, oder &rAnvızov in Außuxed zu ändern sei. 
Der Dienst des Ammon wurde, wie Boeckh (Staatsh. 2, 258) annimmt, 
den Hellenen vorzüglich durch die Kyrenäer bekannt. Pindar ist der älteste 
griechische Schriftsteller, der des Ammon erwähnt; zu seiner Zeit bestand 
bereits in Theben ein Ammonstempel. Pindar feierte den libyschen Gott 
in einem besonderen Gedichte; er selbst knüpfte seine Herkunft an die 
Aegiden, die Vorfahren der kyrenäischen Herrscher. (Pind. Pyth. 5, 74.) 
Jn Delphi sah man die Bildsäule des Ammon auf einem Wagen, einem Ge- 
schenke der Kyrenäer, die dem hellenischen Verbande in Libyen angehörten 
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(Paus. 10. 13. 3). Der Kyrenäer Theodorus nennt den Ammon „unsern 
Gott” (Plat. polit. p. 257). 

Auch die Spartaner rühmten sich einer Stammverwandtschaft mit den 
Aegiden, deshalb ward der Ammon bei ihnen von Alters her verehrt, und 
das Orakel häufig befragt (Paus. 3, 18. 3). 

Die Eleer besuchten das Orakel in Libyen von den ältesten Zeiten an. 
Sie opferten nicht nur den hellenischen Göttern, sondern auch dem Gotte 
in Libyen, der Here Ammonia und dem Hermes Parammon. Jn der Stadt 
des Ammon stifteten die Eleer mehrere Altäre, auf welchen verzeichnet 
standen 1) die von den Eleern gestellten Fragen, 2) die Antworten des Got- 
tes, 3) die Namen der von den Eleern zum Ammon gesandten Männer. 
(Paus. 5, 15. 11.) 

Zumeist wird Ammon dem Zeus gleichgestellt. Als die Götter aus 
Furcht vor dem Typhoeus nach Aegypten fliehn und sich in Thiere verwan- 
deln, da wird Jupiter zum Widder, und seitdem bildet man den libyschen 
Ammon mit Hörnern (Ovid. met. 5, 328). Ein sehr entlegener Mythus 
(Plut. Agis c. 9.) macht den Ammon zum Sohne des Zeus und der Atlan- 
tide Pasipha&. Ganz vereinzelt ist der Mythus, wonach Ammon sich in eine 
Schlange verwandelte, um irgend ein Liebesabentheuer zu bestehn, wie 
einst Phöbus in einen Hirten, Poseidon in ein Pferd, Zeus in einen Schwan 
sich verwandelt hatten (Antipater Sidon. in der Anthologie t. 2. p. 6. 
no. 2.). 

Nach einer Angabe des Capella ($ 191 Kopp.) ist Ammon so viel als 
Phöbus, und Macrobius (Sat. 1, 21. p. 329 Z.) sagt, dafs die Libyer ihn 
für die untergehende Sonne halten; nach einer anderen Angabe, die den 
Aristoteles auf ihrer Seite hat, (Clem. Alex. protr. 2, 28. t. 1. p. 24 
Klotz.; Ampelius ce. 9. p. 56. 57 Beck) ist Apollo ein Sohn des Am- 
mon. Wenn er als Zeus gefafst wird, so gebührt ihm unter den Göttern 
der erste Platz, daher sagt Pindar (Frg. 11. p. 564 Boeckh) ohne Bedenken 
"Aupwv "OAupmov dermora, und Ars &v "Auuwvos HeuedAoıs (Pyth. 4, 28). 

Dagegen macht er eine sehr dürftige Figur in der langen Ammons- 
fabel, welche Diodor (3, 68ff.) uns aufbehalten hat. Dieser Bericht zeigt in 
manchen Stücken mit der Osirisfabel bei Plutarch (de J. & O. ce. 12 ff.) 
eine auffallende Ähnlichkeit, die sich indessen mehr auf die Vorgänge, als 
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auf die Namen erstreckt, und doch kaum als eine zufällige angesehn wer- 
den kann. 

Hier, bei Diodor, buhlt Ammon mit der Amalthea; ihr Sohn ist 
Dionysus. 

Dort, bei Plutarch, vermischt sich Osiris unwissend mit der Nephthys; 
ihr Sohn ist Anubis. 

Hier erzieht ein gewisser Aristaeus den Dionysus; dort ein gewisser 
Pamyles den Osiris. 

Beide, Dionysus und Osiris machen ihren grossen friedlichen Erobe- 
rungszug durch alle Länder. 

Hier kömmt Dionysus mit einem Heere seinem Vater Ammon zu Hülfe; 
dort kämpft Horus um seinen Vater Osiris zu rächen. 

Hier verzeiht Dionysus dem gefangenen Kronus und der Rhea; dort 
wird der überwundene Typhon von der Jsis geschont. 

Hier erhält Jsis vom Osiris den nachzeitigen Harpokrates; dort wird 
Zeus dem Kronus und der Rhea gegeben. 

Man ist geneigt, hierin mehr als eine oberflächliche Übereinstimmung 
zu finden, vielmehr scheint ein tieferer Zusammenhang der aegyptischen My- 
then daraus hervorzugehn, den wir in seinen ersten Ausgangspunkten noch 
nicht nachweisen können. 

Die mythologische Nachkommenschaft des Ammon ist nicht zahl- 
reich. Von der Amalthea katte er den Dionysus (Diod. 3, 68). Dafs 
der Apollo sein Sohn genannt wird (Clem. Alex. protr. 2, 28), bezieht sich 
auf seine Ähnlichkeit mit dem Zeus. Jarbas, Hammone satus bei Vir- 
gil. (Aen. 4, 198) gehört mit zu den mythologischen Personen. Unter den 
Sterblichen wollte nur Alexander als ein Spröfsling des Ammon angesehn 
werden. Er wird deshalb von dem heidnischen Julianus (orat. 1. p. 46a 
Spanh.) und von dem christlichen Clemens Alexandrinus (protr. 4, 54. 
t. 1. p. 47 Klotz) getadelt. 

Als mythologischer König steht Ammon bei Diodor (1, 15), als "Au- 
nwv Auideos bei Syncellus (p. 19 P. 1, 33 Dind.). Als König aus unbe- 
stimmter Zeit nennt Jamblichus (de myst. 8, 5) einen Ammon, dem der 
Prophet Bitys die in Sais gefundene, hieroglyphisch aufgezeichnete Geheim- 
lehre erklärt. Turnebus gab als Anhang zu seiner Ausgabe von des Hermes 
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Trismegistus Poemander (p. 89) die Definitionen des Asklepius an den Kö- 
nig Ammon. 

Als die späteren hellenischen Philosophenschulen anfıngen, den my- 
thologischen Gehalt der alten Göttergestalten in allerlei kosmische und phy- 
sikalische Begriffe aufzulösen, da wurden die wunderbarsten Erklärungen 
versucht, die oft nur von einem etymologischen Herumtappen eingegeben 
scheinen. Man darf sich daher nicht wundern, dafs sie selten übereinstim- 
men. So definirten die Stoiker (Plutarch d. J. & O. c. 12) den Ammon 
als den empfänglichen oder den empfangenden Hauch, derrızov rveuna; da- 
gegen sagt Jamblichus (de myst. S, 3), der seine Erklärung aus den Her- 
mesbüchern hernahm: ö yap Önmuoupyinos veis air is arndeias mgoCTarns zal 
Tobias, Eox,chevos ev Emi yeveoıy, Kal yv abavn ruv HEXDUMLEVWV Acywv Öuvapın 


> nv v e} m \ \ ” > ’ nm ’ 
eis dus aywv, Auouv nara Tyv TWv Alyumrıwv YyAwogav AcyYEral. 


In der Art der Orakelgebung wich der Ammon von den meisten übri- 
gen Weissagestätten des Alterthums ab. Während die Pythia in Delphi auf 
mündliche und schriftliche Anfragen in der guten alten Zeit sich stets in 
wohlgesetzten Versen vernehmen liefs, oder wenn an andern Orten ein 
Traumgesicht den im Heiligthum schlafenden die Zukunft offenbarte, so 
wird dagegen vom Ammon als etwas ganz absonderliches angeführt, dafs er 
eben so wie der Gott in Dodona sich gewisser Zeichen und Winke bediene. 
Von letzterem heifst es bei Strabo (329) &xpnruwder 8° oü dia Acywv, arAa die 
zwuv ovußorwv, women To & Arßın "Aumwviazov, und bei Gelegenheit des Be- 
suches Alexanders sagt Strabo (814) nach Kallisthenes: eivar 8° ouy, woreg &v 
AsAbels nal Bayyldus ras amobermireis dia Acyuv, GANG veunacı xal cuußorcs 
ro mreov. Auf ähnliche Weise werden die Aussprüche des Ammon bei der 
Eudokia und bei Eustathius charakterisirt; sie erfolgten di« TXNUGTWV Tıvav 
nal naravsvseuv zul avaveurewv. Diese deuterische und symbolisirende Weise 
entspricht vollkommen dem aegyptischen Sinne, und giebt einen Beweis mehr 
für den aegyptischen Ursprung des dodonäischen und Ammonsorakels. 

Von dem Orakel selbst spricht Strabo sehr geringschätzig. Dem auf 
reale Erdkentnifs gerichteten Sinne des grossen Geographen mulfsten alle 
übernatürlichen Offenbarungen als sehr unpraktisch erscheinen. Zu seiner 
Zeit war das Ammonsorakel fast ganz eingegangen. Es verdankte seinen 
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Ruhm hauptsächlich dem Besuche Alexanders. Den Bericht des Kallisthe- 
nes, dafs Alexander auf dem Wege durch die Wüste von einem Regengufs 
erfrischt und von zwei Raben geleitet worden sei, erklärt Strabo für eine 
Schmeichelei. Auf das Verfahren bei der Orakelgebung, die Meinung des 
Gottes durch Winke und Zeichen kund zu thun, wendet er spöttisch den 
homerischen Vers an (Jlias 1, 528) 
N al Kuavenniv Em öbeucı veüge Kooviwv. 

Nur dies habe der Priester dem Könige ausdrücklich gesagt, dafs er (Alexan- 
der) der Sohn des Zeus sei. (Strab. p. 814.) 

Welcher Art die Winke und Andeutungen gewesen die den Ammons- 
priestern im Jnnern des Tempels zu Theil wurden, läfst sich aus einem an- 
dern aegyptischen Orakel abnehmen, dessen Hergang freilich aus viel späterer 
Zeit von Taecitus (H. 4, 82) mit allen Umständen berichtet wird. Vespasian 
besuchte bei seinem Aufenthalte in Alexandrien den Serapistempel, um zu 
erfahren, ob er die Kaiserwürde erlangen werde. Nachdem er mit Zurück- 
lassung des Gefolges allein das Heiligthum betreten, und seine ganze zusam- 
mengefafste Seele auf den Gott gerichtet hatte, erblickte er hinter sich einen 
vornehmen Aegypter, Namens Basilides, der damals mehrere Tagereisen 
von Alexandrien entfernt krank lag. Vespasian forscht nach, ob man ihn in 
der Stadt gesehn, er schickt reitende Boten aus, und es bestätigt sich, dafs 
Basilides zur selben Zeit 80 Milien weit war. Da erkannte Vespasian, dafs 
der göttliche Wink in dem Namen Basilides gelegen habe. 

Beim Ammon ist uns keine solche Andeutung bekannt geworden, viel- 
mehr sind seine Sprüche in ganz verständlichen Sätzen wiedergegeben; man 
mufs daher annehmen, dafs die Priester jene Winke und Zeichen im inner- 
sten Tempel empfingen, und nach ihrer Weise den Befragern auseinander- 
legten. Dafs der Gott beim Silius Jtalieus (3, 700—712) in Hexametern 
spricht, ist ganz in der Ordnung. Auch beim Pseudo -Kallisthenes (c. 30 
u. 33. p. 31 u. 36 Muller) findet man ein Ammonsorakel in Hexametern, 
die von dem Herausgeber aus den unzusammenhangenden Worten der Hand- 
schriften gebildet sind, mit Rücksicht darauf, dafs bei dem Bearbeiter Ju- 
lius Valerius lateinische Hexameter stehn. 

Zum hieratischen Apparate des Orakeltempels gehörte auch eine ewige 
Lampe. Wir haben darüber nur eine einzige Notiz bei Plutarch. (de orac. 
def. c. 2. p. 410.) Jn welcher Verbindung diese Lampe mit dem Gottes- 
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dienste gestanden, läfst sich nicht bestimmen, nur so viel kann man mit Sicher- 
heit behaupten, dafs dies eine ächt-aegyptische Einrichtung war, welche in 
die ältesten Zeiten hinaufreicht. Sie findet sich bei dem uralten Könige 
Mykerinus, dem Erbauer der dritten Pyramide von Memphis. Vor der höl- 
zernen Kuh, in der seine Tochter bestattet war, brannte den ganzen Tag 
Räucherwerk, und bei Nacht eine immer dauernde Lampe (Herod. 2, 130). 


Über die geographische Lage der Ammonsoase sind bei den alten 
Schriftstellern Angaben der verschiedensten Art aufbehalten. Dies rührt 
vorzüglich daher, dafs man von der ungeheuren Grösse des afrikanischen 
Kontinentes noch keine richtige Anschauung gewonnen hatte. Die Sahara 
erstreckt sich in nord-südlicher Richtung vom Atlas bis nach Timbuktu und 
Kauka, in ost-westlicher vom Nil bis nach Marokko. Sie hat einen Flä- 
cheninhalt von 65,000 geographischen Quadratmeilen, was der Grösse von 
ganz Europa, ohne Rufsland, ziemlich genau gleichkömmt (Jdeler in den 
Fundgr. des Orients. t. 4. p. 395). Auf diesem Raume befinden sich un- 
gefähr 30 grosse und kleine Oasen, von denen etwa 20 bewohnt sind. 
Den Alten waren die wenigsten davon bekannt, und auch diese nicht in der 
richtigen Lage. 

Als Kambyses den Kriegszug gegen die Ammonier unternahm, ver- 
sammelte er sein Heer in Theben, weil er dies für den nächsten Ausgangs- 
punkt des Zuges hielt, und weil er alle am Nil gelegenen Oasen von Süden 
nach Norden fortschreitend erobern wollte. Diese Ansicht von der Gestal- 
tung des libyschen Kontinentes findet sich auch bei Herodot. In der Sand- 
gegend, sagt er, (4, 181 ff.) die sich von Theben bis zu den Säulen des 
Herkules erstreckt, trifft man ungefähr alle 10 Tage Salzhügel mit Süfswas- 
serquellen. Von Theben sind 10 Tagereisen bis zu den Ammoniern, die 
den Tempel des thebanischen Zeus haben. Von da wiederum 10 Tagereisen 
bis Augila, eben so viel bis zu den Garamanten, dann zu den Ataranten, 
dann zu den Atlanten und so fort bis zu den Säulen des Herkules. 

Man wird diese mit naiver Symmetrie angelegten Stationen nur in so- 
fern mit der neueren Geographie in Verbindung setzen können, als man in 
den Ammoniern gewils die Oase von Siwah zu erkennen hat. Eben so we- 
nig kann über Augila ein Zweifel bestehn, da diese Oase ihren Namen seit 
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Herodots Zeiten bis jetzt unverändert beibehalten hat; aber es würde eine 
vergebliche Mühe sein, die 100 geographischen Meilen, welche zwischen 
Theben und Siwah liegen, auf die 10 Tagereisen Herodots vertheilen zu wollen. 

Bis zur Zeit Alexanders hatten die hellenischen Jdeen über die Lage 
des Orakels sich wesentlich berichtigt. Es wird einer Gesandtschaft des Ki- 
mon, einer Reise der Freunde des Pindarus erwähnt; Lysander besuchte 
persönlich den Tempel, wahrscheinlich von Kyrenaika aus. Man lernte die 
Entfernungen beim wiederholten Durchmessen der Wüste genauer kennen, 
als es früher der Fall gewesen war. Nicht von Theben aus, auch nicht von 
Memphis, sondern von Paraetonium an der Meeresküste ging Alexander zum 
Ammon, und brauchte dazu acht Tagereisen (Diod. 17, 49.; Curt. 4, 30). 
Nach den ersten vier Tagereisen wurde das Heer durch einen Regengufs er- 
frischt, nach andern vier Tagen gelangte es zu dem sogenannten Bittersee, 
100 Stadien weiter zu den ersten Ortschaften der Ammonier, und von da in 
einem Tagemarsche zum Tempel des Gottes. 

Zu Alexanders Zeit war die Oase fleckenweis bewohnt, wie noch jetzt. 
Die einzeln gelegenen konischen Felshügel wurden zu Festungen benutzt. 
So war die Hochburg der Hauptstadt durch eine dreifache Mauer gegen die 
umwohnenden Aethiopen, Libyer und Nasamonen geschützt. Sie sollte 
nach Diodors Angabe (17, 50) in der Mitte des Landes gelegen sein; wir 
wissen aus den Berichten der neueren Reisenden, dafs sie beinahe am süd- 
licben Ende der Oase liegt. 

Ob Alexanders Begleiter auch physikalische Beobachtungen über die 
Oase angestellt, davon wird nichts erwähnt; eine merkwürdige Stelle im 
Aristoteles berechtigt zu dem Schlusse, dafs der König seinem Lehrer nicht 
nur seltne Naturprodukte aller Art, sondern auch Wahrnehmungen und Be- 
richte über die durchzogenen Länder zugesendet. Jn der Meteorologie, 
(1, 14. p. 352b 31 Bekk.) wo von der Bildung Aegyptens durch den Nil 
und von dem zweimal versuchten Kanale zum Rothen Meere die Rede ist, 
sagt Aristoteles, dafs das ammonische Land, durch Austrocknung der Meer- 
flut entstanden, niedriger sei als Unteraegypten. Dies scheint der Sinn von 
ns narudev Ywgas, dem bei Piolemaeus 4 zvu %wg« als Oberaegypten ent- 
gegengesetzt wird. Was dem vorschauenden Blicke des Weltweisen aus ein- 
facher Naturbetrachtung sich darstellte, das wurde zweitausend Jahre später 
durch Cailliauds (Voyage a Mero&, t.1. p. 86) Barometer- Beobachtungen 
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bestätigt; er fand, dafs die Oase von Siwah ungefähr 100 Fufs tiefer liege 
als der Spiegel des Mittelmeeres. Diese Anomalie in der Erdbildung — 
wenn man es so nennen darf — steht nicht vereinzelt da. Ähnliche Einsen- 
kungen zeigen sich bei den Salzlachen der Erdenge von Suez, bei einem See 
an der abyssinischen Küste, und im grösten Maafsstabe bei dem Jordanthale 
und dem Todten Meere, welches nach den neusten Messungen über 1300 Fufs 
unter dem Spiegel des Mittelmeeres liegt. 

Eratosthenes von Kyrene, der Geograph des alexandrinischen Mu- 
seums, hatte bemerkt, dafs um den Tempel des Ammon und auf dem Wege 
dahin sich eine Menge Schnecken, Muscheln, viele Salzlager und Salzsümpfe 
finden (Strabo p. 49). Er schlofs daraus, dafs dieser ganze Landstrich 
einst vom Meere bedeckt gewesen sei, gleichwie auf der östlichen Seite des 
Nil das Meer den Berg Kasium bespült habe, und die Gegend um Gerrha 
bis gegen das Rothe Meer hin versumpft gewesen sei (Sirabo p. 55. 56). 
Ja er ging noch weiter, und nahm an, dafs das Zurückweichen des Meeres 
und die Hebung des Landes in historischer Zeit stattgefunden, dafs mithin 
das Orakel des Ammon einst am Meere gelegen habe: denn man zeige dort 
Schiffstrümmer, welche der Schlund ausgeworfen und Delphine auf kleinen 
Säulen mit der Inschrift: von kyrenensischen Orakelgesandten (Strabo p. 49). 

Wir kennen diese Behauptungen des Eratosthenes nur aus den we- 
nigen Anführungen bei Strabo, wo sie mit den Ansichten des Xanthus, des 
Strato, den Gegenbemerkungen desHipparchus und Strabos eignen Überzeu gun- 
gen verschmolzen sind (Strabo p.49—56). Es wäre vermessen, über solche 
aus dem Zusammenhange gerissenen Sätze ein endgültiges Urtheil zu fällen. 
Strabo selbst (p. 809) scheint die Ansicht zu theilen, dafs der Tempel des 
Ammon, eben so wie der Moerissee, einst am Meere gelegen habe. 

Wenn Eratosthenes angiebt, dafs der Weg zum Tempel des Ammon 
3000 Stadien betrage (Strabo p. 49), so kann dabei als Ausgangspunkt nur 
Alexandrien angenommen werden. Die Entfernung ist nach den heutigen Mes- 
sungen in gerader Linie nicht ganz 60 deutsche Meilen. Vertheilt man die 
3000 Stadien oder 75 deutsche Meilen auf 15 Tagereisen von je 5 Meilen, 
so sieht man, dafs dabei der Umweg an der Meeresküste entlang mit in An- 
schlag gebracht ist. In neuer Zeit brauchen die Karawanen von Alexandrien 
nach Siwah in der Regel nur 13 Tagereisen. 

Über die Oasen im allgemeinen bemerkt Strabo (p. 130), dafs der 
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ihm befreundete Gneus Piso, Statthalter von Aegypten, sie mit den Flecken 
auf einem Panterfelle verglichen habe; ein Bild, das wohl von der Anschau- 
ung einer illuminirten Landkarte hergenommen sein kann. Über die Lage 
der Ammonsoase wird angeführt, sie sei fünf Tagereisen vom Flecken Apis 
am Mittelmeere (p. 799), und 15 Tagereisen von den Garamanten entfernt 
(p- 835). Die Marmariden reichen bis zum Ammon (p. 838), aber jenseits 
des Ammon und der übrigen Oasen ist alles unbekannt; nicht einmal die 
Gränzen von Aethiopien und Libyen lassen sich bestimmen (p. 839). 

Plinius (5, 9. 50 Sill.) setzt den Ammon in 12 Tagereisen Entfer- 
nung von Memphis, und 400 Milien von Kyrene (5, 5. 31). Diese letzte 
Notiz wird bei Solinus (27, 45) und bei Mart. Capella ($ 672 Kopp) wie- 
derholt. 400 Milien sind 80 deutsche Meilen, etwas weniger als der Ab- 
stand von Grennah (Kyrene) nach Siwah (Ammon) auf unsern modernen 
Karten. Beim Scholiasten des Germanicus (am Aratus von Buhle t.2. p. 61) 
wird angeführt, dafs Nigidius die Entfernung des Ammon von Alexandrien auf 
neun Tagereisen bestimme, und daraus ist nun gar bei Ampelius (lib. mem. 
e. 1. p. 4 Beck) die Notiz entstanden, der Ammonstempel sei neun Milien 
von Aegypten und Alexandrien entfernt. 

Ptolemaeus kennt so wie Plinius (5, 5. 50) nur 2 Oasitische Gaue, 
die er einmal (Ptol. 4, 5. p. 288, 5 Wilb.) hinter die aegyptischen Gaue 
der Heptanomis stellt, ein anderes Mal (4, 5. p. 282, 19—21 Wilb.) hin- 
ter dem Mareotischen Gaue und der Skiathischen Gegend als die kleine und 
die grosse Oase anführt. Ausserdem setzt er noch das Volk der Oasiten 
zwischen die Nitrioten und Libyaegypter (4, 5. p. 280, 6). Eine Ammons- 
oase als solche nennt er nicht; die einzelnen Lokalitäten derselben sind bei 
ihm auf eine fast unbegreifliche Weise auseinandergezogen (vgl. die Karte). 
Das Ammonische Land (4 "Auuwviarn xwga) steht zuerst (4, 5. p. 279, 25) 
bei der Herzählung der libyschen Völkerschaften zwischen den "Aduguaydau 
und ’Ava@yow@geı; dann (4, 5. p. 282, 2—4) werden im Ammonischen Lande 
die beiden Orte: Alexanders Lager, und einen ganzen Grad westlicher, die 
Stadt Ammon genannt. Der Sonnenquell steht im Verzeichnisse der liby- 
schen Seen (4, 5. p. 279, 10), und ganz nahe dabei gegen Nordwesten liegt 
ein Ort Mareotis (4, 5. p. 282, 1.). 

Da Ptolemaeus in Alexandrien lebte, so sollte man bei ihm eine ge- 
nauere topographische Kentnifs der hochberühmten Ammonsoase voraus- 
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setzen, und wird zu der Vermuthung geführt, dafs eine Verderbnifs in den 
Zahlen stecke. Diese kann möglicher Weise vorhanden sein, aber wir sind 
nicht im Stande, sie mit den uns zu Gebote stehenden Hülfsmitteln zu ver- 
bessern. Die von Wilberg mit grosser Sorgfalt gesammelten Varianten ge- 
ben an den oben berührten Stellen nur ganz geringe Abweichungen in den 
Zahlen. Die Lage des Ammon selbst darf am wenigsten einer willkührlichen 
Änderung unterliegen, da sich dafür im achten Buche des Ptolemaeus (8, 15. 
616 Nobbe) eine genaue Kontrolle findet. Hier wird der längste Tag in der 
Stadt des Ammon auf 13 Stunden 50 Minuten, der westlicheAbstand von Ale- 
xandrien auf 20 Zeitminuten oder 5 Längengrade bestimmt. Jm vierten Buche 
ist die Länge von Alexandrien mit 60° 30° angegeben, die des Ammon mit 
55° 30’, welches ebenfalls einen Unterschied von 5 Längengraden ausmacht. 

Betrachtet man die Karte so wie sie ist, so findet man, dafs der Am- 
mon fast genau so weit von Memphis als von Theben (Aıs Ferıs ueyary) 
entfernt liegt. War dies, wie sich kaum bezweifeln läfst, die geographische 
Anschauung des Alterthums schon vor Ptolemaeus, so erklärt es sich, dafs 
Kambyses keinen Umweg zu machen glaubte, als er seinen Zug gegen die 
Ammonier von Theben und nicht von Memphis aus unternahm. 

Zur Vergleichung mit der alten Erdanschauung geben wir auf einem 
zweiten Kärtchen die Lage der Oase von Siwah nach den neusten Messungen. 

Auf einer ausführlichen, am vierten Bande des Herodot von Baehr 
befindlichen Karte ist diese Vergleichung graphisch dargestellt: Ora mari- 
tima et interna Libyae regio una cum Oasibus et Aegypto. Accedit pecu- 
liaris Oasium ac praesertim Ammonii delineatio. 

Jn politischer Beziehung lassen sich nur wenige Notizen von der Am- 
monsoase angeben. Dafs sie ursprünglich dem aegyptischen Reiche ange- 
hört habe, wird unwiderleglich durch den rein-aegyptischen Charakter ihrer 
Bauwerke so wie durch die aegyptischen Königsschilder an den Mauern des 
Tempels von Omm-Beidah bewiesen; ein bestimmtes Zeugnifs darüber findet 
sich bei den hellenischen Schriftstellern nicht. Bei Herodot werden die 
Ammonier als ein unabhängiger Staat mit ihrem eignen Könige dargestellt, 
nicht etwa als Abtrünnige von der aegyptischen Herrschaft, gegen welche 
Kambyses seinen Zug unternahm. Dafs sie später dem Perserreiche ange- 
hört, beweist die Notiz des Dino (bei Athen. 2, p. 67b), man habe von 
Aegypten aus dem Könige das ammonische Salz und das Wasser des Nil ge- 
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schickt. Dem Scepter Alexanders unterwarfen sie sich ohne Widerstand ; 
kam er doch weniger, um das unbedeutende Ländchen zu erobern, als um 
den Gott zu befragen. Unter den Ptolemäern und Römern blieb diese Oase, 
so wie alle übrigen, mit Aegypten vereinigt. 

Plinius (5, 5. 31 Sill.) rechnet das Orakel des Ammon zu den Zier- 
den von Kyrenaika, „Cyrenaica inlustratur Hammonis oraculo.” Eben da- 
hin setzt es Mela (1, 8. 1). Plinius nennt (5, 5. 49) unter den Gauen von 
Aegypten einen „Hammoniacum tendentem Ei Hammonis Jovis oraculum.” 
Es ist aber nicht mit Mannert (Geogr. 10, 2. p. 55.) anzunehmen, dafs Pli- 
nius „den ganzen 12 Tagereisen langen Strich zwischen Aegypten bis zum 
Orakel für einen eignen Nomos” halte. Dies würde wenig zu der Grösse 
und Lage der übrigen Gaue passen. Der nomus Hammoniacus des Plinius, 
der sonst nirgend vorkömmt, auch nicht durch Münzen vertreten wird, kann 
nichts anderes gewesen sein, als ein Landstrich auf der Westseite des Delta, 
der zur Zeit ne Plinius einen eignen Landgau bildete. 

Sehr weit hergeholt sind die Bezeichnungen bei Lucanus (10, 38): 
Syrticus Hammon, und (4, 672) confinis Syrtiibus Hammon. Auch wird 
bei ihm (9, 512) der Tempel nach den benachbarten Garamanten benannt, 
eine Bezeichnung, die sich eben so bei Silius Jtalicus (3, 10) findet. Bei 
Claudianus (18, 180) heifst er Marmaricus Ammon. 

Hierokles (synecd. ce. 64. p. 734 Wess.) verzeichnet ’Auuwvır#n unter 
den 6 Städten des unteren Libyens. 

Endlich wird noch der Ammon zu den Asbysten gerechnet, welche 
südlich von Kyrene wohnen. (Dionys. Perieg. v. 211. 212; dazu Eustath. 
p-124, Priseian. perieg. p. 195. 196, Niceph. Blemm. p.406. 407 Bernh.; 
Eudok. viol. in Villois. aneed. 1. p. 48.) 

Über die Abstammung und Sprache des Volkes findet sich nur bei 
Herodot (2, 42) eine Nachricht. Er erzählt, dafs die Ammonier Abkömm- 
linge der Aegypter und Aethiopen seien, dafs auch ihre Sprache zwischen 
jenen beiden die Mitte halte. Man kann daraus nur ungefähr abnehmen, 
dafs in der ammonischen Sprache sich aegyptische und aethiopische Wörter 
werden vorgefunden haben. Ein ähnliches Verhältnifs ist noch jetzt vor- 
handen. Die Siwahner sprechen einen Dialekt der Berbersprache, die in 
der weitesten Ausdehnung in allen Binnenländern des nördlichen Afrika hei- 
misch ist, und in der keine koptischen Elemente sichtbar sind, aber die Si- 
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wahner haben auch eine grosse Menge arabischer Wörter aus dem benach- 
barten Aegypten herübergenommen. Die Oase von Siwah ist der östlichste 
Ausläufer der sehr verbreiteten Berber-Mundart. Waren die alten Ammo- 
nier wirklich, wie Herodot angiebt, eine Kolonie der Aegypter und Aethio- 
pen, so mufs in einer uns unbekannten Zeit durch eine Einwanderung von 
Westen her ihre Sprache verändert worden sein, oder man mufs eine Ver- 
wandtschaft der alt-aethiopischen mit der Berbersprache annehmen. 


Der in der Ammonsoase befindliche Sonnenquell mit wechselnder 
Temperatur hatte im Alterthum eine fast eben so grosse Berühmtheit er- 
langt, als das Orakel selbst. Die Erwähnung desselben in Versen und in 
Prosa findet sich bei einer ganzen Reihe Schriftsteller von Herodot bis auf 
die Eudokia und den Eustathius. Der Name scheint nicht davon hergeleitet 
zu sein, dafs der Quell der Sonne geheiligt war: denn diese ganze Seite der 
hellenischen Naturpoesie fehlt in der aegyptischen Mythologie: sondern da- 
von, dafs seine Temperatur zu der Sonnenwärme im umgekehrten Verhält- 
nifs stand; dafs er Mittags kalt, um Mitternacht heifs, ja siedend, früh und 
Abends lau war. Dies erklärt Diodor (17, 50) ausdrücklich: rourou de mAy- 
Clov Urapyeı „nun dız ro auußelnxos övonakorzvn HAuov nonvn. Dieser Zusatz 
fehlt bei Curtius (4, 31) der sonst mit Diodor übereinstimmt; er sagt nur: 
in medio habet fontem, solis aquam vocant. 

Ohne Beziehung auf die Sonne wird der Quell erwähnt bei Arrianus 
(exp. Alex. 3, 4. 1), Lucretius (6, 848), Silius Jtalieus (3, 669), Ovidius 
(met. 15, 309), Lactantius Placidus (lib. 15, fab. 15.). Jm Jtinerarium 
Alexandri (am Arrian. von Müller. c. 52. p. 160) wird allen Quellen der 
Ammonsoase die gegen die Sonne wechselnde Temperatur beigelegt. Aus 
einem verlorenen Werke des Aristoteles wird die wunderbare Quelle zwei- 
mal eitirt: als AAicu »onvn bei Antigonus Carystius (c. 159. p. 204 Beckm.), 
als "Auuwvos xgnwn bei Sotion (c. 19. in Westermann script. rer. mir. 
p- 185), doch ist es an beiden Stellen auffallend, dafs das Wasser Mittags 
und Mitternachts heifs, Morgens und Abends kalt sein soll. Eine damit 
übereinstimmende Ansicht von der Temperatur findet sich bei Vibius Se- 
quester (p. 24 Ob.): lacus Hammonis Africae, qui ortu solis et occasu in- 
candescit, reliquo tempore gelidus est. 
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Bei Mela (1, 8.1) wird der Sonnenquell mit einem dem Südwinde 
geheiligten Felsen in Verbindung gebracht: ... et fons quem Solis appel- 
lant, et rupis quaedam Austro sacra. haec cum hominum manu adtingitur, 
ille immodicus exsurgit, harenasque quasi maria agens sic saevit ut fluctibus. 
Plinius (2, 228 Sill.) kennt einen Teich des Ammon mit wechselnder Tem- 
peratur, und bei den Trogodyten einen Sonnenquell, der Mittags süfs und 
kalt, um Mitternacht bitter und heifs ist. Solinus (27, 45) legt dem Was- 
ser des ammonischen Sonnenquells eine zusammenziehende Kraft bei: tem- 
plo fons proximat Soli sacer, qui humoris nexibus humum favillaticam 
stringit et in caespitem solidat. 

Aus allen diesen verschiedenen Zeugnissen geht genugsam hervor, dafs 
die wechselnde Temperatur des Sonnenquells bei den Alten für eine ausge- 
machte Sache galt. Vermuthlich stützen sich diese Angaben einzig und allein 
auf die Sage bei Herodot (4, 181), wenigstens wird bei den späteren Schrift- 
stellern nirgend erwähnt, dafs jemand den Versuch wirklich gemacht habe. 
Strabo, dessen prüfender Sorgfalt keine irgend denkwürdige geographische 
Erscheinung verborgen blieb, übergeht den Sonnenquell ganz mit Still- 
schweigen. 

Das tropische Klima von Nordafrika ist vor allen andern geeignet, 
einer Täuschung über die Temperatur des Quellwassers Vorschub zu leisten. 
JIn den flachen Wüsten wird die Hitze des Tages durch die fast senkrechten 
Sonnenstrahlen bis zur höchsten Jntensität gesteigert, und die Wärmestrah- 
lung gegen den stets wolkenlosen Himmel macht die nächtliche Temperatur- 
abnahme zu einer sehr bedeutenden. 

Daher ist der ammonische Sonnenquell nicht der einzige in Afrika, 
bei dem man den Übergang von der Eiskälte zur Siedehitze wollte wahrge- 
nommen haben. Plinius (5, 36) und nach ihm Solinus (29, 1) erwähnen bei 
dem garamantischen Orte Debris eines Quells, der von Mittag bis Mitter- 
nacht koche, und von da an bis zum nächsten Mittage kalt sei. 

Wenn gleich mit grosser Gewisheit angenommen werden kann, dafs 
der Sonnenquell denselben physikalischen Gesetzen folge, wie alle andern 
Quellen, bei denen man wohl einen geringen Temperaturwechsel, aber kei- 
nen Übergang von der Eiskälte bis zum Sieden wahrnimmt, so fehlt es doch 
bis auf den heutigen Tag an ausreichenden Beobachtungen über den Son- 
nenquell. Jndessen geben die vereinzelten Angaben der neueren Reisenden, 
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welche unten im Zusammenhange folgen werden, einen hinlänglichen An- 
halt, um die Entstehung der Sage auf befriedigende Weise zu erklären. 

Nur zwei Besuchern ist es geglückt, ihr Thermometer je einmal in 
den Sonnenquell zu tauchen, der jetzt einen Teich von ungefähr 30 Schritt 
Länge und 20 Schritt Breite bildet. Bayle St. John fand im Jahre 1847 die 
Wärme des Wassers -+ 84°F. (23°R.); Hamilton bestimmte sie im Jahre 
1853 auf + 85°F. (234° R.) Sowohl diese als auch die früheren Reisenden 
bemerken, dafs aus dem Grunde des durchsichtigen Wassers an verschiede- 
nen Stellen Blasen, wie aus einem siedenden Kessel aufsteigen. 

Es wird hier am Orte sein, eine Quellenbeobachtung von Wilkinson 
(Thebes p. 357) anzuführen, die er bei dem Orte Zubbo in der Oase von 
Bahnaseh anstelle. Er fand dort einen Quellteich von 30 Fufs Umfang. 
Nach Sonnenaufgang hatte die äussere Luft + 85°, das Wasser von + 135° 
erschien der Hand warm; um Mittag hatte die äussere Luft + 15°, das Was- 
ser von + 21° erschien der Hand kalt; um 9 Uhr Abends hatte die äussere 
Luft + 121°, das Wasser von + 20% erschien der Hand warm. Eine ähn- 
liche Wahrnehmung machteBelzoni(Narrative p. 422)in derOase von El-Kasr. 

Da die antiken Beobachtungen des Sonnenquells sich nur auf das Ein- 
tauchen der Hände und Füsse oder auf ein Bad, mithin nur auf eine Wir- 
kung für das Gefühl begründen konnten, so ist anzunehmen, dafs die 
Schwankungen in der Temperatur der Atmosphäre damals eine ähnliche 
Täuschung hervorriefen wie jetzt, und dafs die aus dem Boden aufsteigenden 
Luftblasen die Ansicht erzeugten, das Wasser koche. 

Höchst eigenthümlich ist die Erklärung, welche Lucretius (6, 848— 
878) von der wechselnden Temperatur giebt. Das Erdreich um die Quelle, 
meint er, sei lockerer als das übrige Land und enthalte viele Feuertheilchen; 
bei Sonnenuntergang erkälte sich die Erde, ziehe sich zusammen, und gebe, 
wie mit der Hand geprefst, an das Wasser seine Wärmetheile ab; bei Son- 
nenaufgang kehre die Wärme wieder in das Erdreich zurück, und das Quell- 
wasser werde bei Tage kälter. 

Bemerkenswerth ist es, dafs die Mosesquellen im steinigen Arabien 
gegenüber von Suez, welche anRuhm und Alter wohl mit dem Ammonsquell 
wetteifern können, ungefähr dieselbe Temperatur haben. Nach den Messun- 
gen von Steudner im Mai 1861 (Petermann Mitih. 1861. t. 11. p.427— 429) 
hat die kälteste der dortigen Quellen + 17°R.; die wärmste + 23°R. 
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Noch bleibt hier das wenige anzuführen, was uns von den Leuten und 
Produkten der Ammonsoase aus dem Alterthume bekannt geworden ist. 
Dafs das Land auch in der späteren Zeit einen tüchtigen Menschenschlag 
ernährt habe, läfst sich aus einer Ausserung des Synesius (epist. 4. p. 43 
Port.) schliessen. Er sagt an der Stelle, wo von den grossen Brüsten der 
libyschen Weiber die Rede ist: & pn rıs ira rev "Aunwva za ryv "Aunwvas 
av oU MaAAoV eva Hnhorgoov D nougorgcbov ayadyv. Die beiden Hauptnah- 
rungszweige aller Naturvölker, Ackerbau und Viehzucht werden nicht gefehlt 
haben. Der Ackerbau beschränkte sich auf einzelne bewässerte Stellen; 
der primitive Widder, welcher den Vater Liber zur Quelle leitete, deutet auf 
Schafzucht; daher sagt Tertullian (de pallio. e.3. t. 2. p. 6 Oberth.): 
Hammon ovium dives. Die Begleiter Alexanders des Grossen rühmten 
vor allen den dichten Baumschatten in der Nähe des ausserhalb der Hoch- 
burg gelegenen Tempels und beim Sonnenquell (Diod. 17, 50). Die 
Dattelpalme, welche jetzt den Hauptreichthum der Oase ausmacht, war von 
Alters her dort heimisch (Theophr. hist. pl. 4, 3.1; 4, 3.5 Wimm. ; 
Plin. 13, 114). Des Oelbaumes erwähnt Arrian. (exp. Alex. 3, 4. 1.) Der 
seines Wohlgeruches und seiner Dauerhaftigkeit wegen geschätzte Baum Ci- 
trus (gr. dvov oder Ava) war vorzüglich beim Ammon und in der unteren 
Kyrenaika zu Hause (Theoph. hist. pl. 5, 3. 7.; Plin. 13, 100-102 Sill.). 

Unter den Cyperus-Arten gebührt das erste Lob der ammonischen, 
dann folgen die rhodische, theräische, aegyptische (Plin. 21, 117. Sill.). 
Der Baum, welcher das Harz Metopion liefert, wächst nicht weit vom Ora- 
kel des Ammon (Plin. 12, 107). Der Baum Elate (auch abies, palma, 
spathe genannt), von dem man eine wohlriechende Salbe gewinnt, gedeiht 
am besten beim Ammon, dann in Aegypten und Syrien (Plin. 12, 134). 
Dioskorides (mat. med. 3, 88 (98) Spr.) kennt eine Pflanze "Aunwviaxov, 
die in Libyen beim Ammon wächst, und ein Räucherwerk giebt. 

Unter den Salzen wird das ammonische als das vorzüglichste und 
reinste gerühmt. Es bestand aus eiförmigen, drei Finger langen, krystall- 
hellen Stückchen, die in geflochtene Palmkörbe verpackt, von den Prie- 
stern als Geschenke nach Aegypten gebracht wurden, wo man sich ihrer 
bei den Opfern bediente (Arrian. exp. Alex. 3, 4. 3; Jtin. Alex. c. 52, 
am Arrian. von Müller. p. 160). Dino erzählt, wie schon bemerkt, in 
seiner persischen Geschichte (bei Athen. 2, p. 67b), dafs man aus Aegyp- 
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ten dem Könige das ammonische Salz (cf. Eustath. ad Odyss. 4, v. 351) und 
das Wasser des Nil schicke. 

Von dem medicinischen Gebrauche des Salzes, seiner Verfälschung 
u. s. w. ist bei Plinius und Celsus öfter die Rede. Der Name ist sogar in 
die moderne Pharmokopoeia übergegangen: Sal ammoniacum, Salmiak. 


Ausser dem berühmten Ammonstempel in der Oase werden noch an- 
dre Heiligthümer und Wohnsitze des Gottes nahmhaft gemacht. Bei der 
Zusammenstellung derselben müssen natürlich die aegyptischen ausgeschlos- 
sen bleiben, da sich oben herausgestellt, dafs die Hellenen bereits in der 
frühsten Zeit den Chnubis mit dem Ammon verwechselt; die aegyptischen 
Ammonstempel gehören also einem ganz anderen Gotte als dem in der Oase 
verehrien. Es kommen mithin hier nur hellenische dem Ammon geweihte 
Städte und Tempel in Betracht: denn überall wo in hellenischen Quellen 
der Ammon erwähnt wird, da kann man mit Gewisheit annehmen, dafs er 
mit dem weit bekannten libyschen Gotte identisch sei. 

Die in Afrika und Europa zerstreuten Heiligthümer des Ammon sind 
etwa folgende: 

1. von der Oase aus in nordöstlicher Richtung bis zur Meeresküste 
fortgehend trifft man die aegyptische Gränzstadt Paraetonium, die auch den 
Beinamen "Auuwvie führte (Strabo 799; Steph. Byz.). 

2. im Gebiete von Marmarika liegt zwischen Antipyrgus und Batra- 
chus eine Insel mit einem Tempel des Ammon: vnros de &rrı zai zur aurny 
mÜgyos xal icpev rev "Aunwvos. (Stadiasm. maris p. 190 Hoffm.) 

3. im Gebiete von Tripolis, zwischen Gypsaria und Sabrata liegt der 
Ort Ammonis (Geogr. Rav. 5, 5. p. 350; Guido 89.), der auf der Peutin- 
gerschen Tafel (6 F) „Ad Amonem” genannt wird; "Aunwvos bei Ptolemaeus 
(4, 3. p. 271, 7 Wilb.). 

4. noch mehr westlich in Byzacene zwischen Thapsus und Thena liegt 
das Vorgebirge des Ammon „arga "Auuwvos” (Strabo 834). Der Zusatz 
Barıdwvos wird von Groskurd für einen Beinamen des Ammon gehalten, der 
aus Baal und einem andern phönizischen Worte zusammengesetzt sei; Mei- 
neke nimmt vor Barıdwvos eine Lücke an. 
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5. in der Oase von Augila, südlich von Kyrenaika wurde bis zur Zeit 
Justinians dem Ammon und dem Alexander geopfert. Der fromme Kaiser 
bekehrte die Einwohner zum Christenthume und baute daselbst eine Marien- 
kirche (Procop. de aed. 6, 2; t. 3. p. 333 Dind.). 

6. an der äussersten Westküste von Kyrenaika, zwischen Kozynthium 
und Automalax werden im Stadiasmus (am Marcianus von Hoffm. p. 195) 
die Quellen des Ammonius, ’Auuwviev wnyal, angeführt. Ungefähr in der- 
selben Gegend nennt Skylax (peripl. 109. in Muller geogr. gr. min. t.1. 
p- 85) einen Hain des Ammon, wenn man anders die Veränderung von au- 
Mouves @Acvs in "Auuwves @Acos will gelten lassen. 

7. in der Hauptstadt von Mero& stand ein Ammonstempel: delubrum 
Hammonis et ibi religiosum (Plin. 6, 186). Ob ein von Chares erwähntes 
Orakel des Phaeton in Aethiopien mit dem Ammon im Zusammenhange 
stehe, läfst sich bei der Kürze der Notiz kaum entscheiden: Chares vero 
(dixit) Phaötontem in Aethiopia Hammonis obiisse, ibi et delubrum eius 
esse atque oraculum, electrumque gigni (Plin. 37, 33). 

8. im glücklichen Arabien, im Lande der Homeriten verzeichnet Pto- 
lemaeus (6, 7. p. 403, 14 Wilb.) "Aunwviov dxgwrnguv. 

9. im atlantischen Meere gab es einst ausser der Atlantis und anderen 
Inseln drei dem Pluto, dem Ammon und dem Poseidon geweihte Jnseln. 
(Marcell. Aethiop. bei Proclus in Tim. p. 54 f. p. 126 Schn.) 

Nach Europa hinübergehend finden wir 

10. in der Stadt Aphytis auf der Halbinsel Pallene ein Orakel des 
Ammon, das vermuthlich nach Lysanders Belagerung eingerichtet, und in 
höchster Verehrung gehalten ward. (Plut. Lys. 20.; Paus. 3, 18.3.; Jambl. 
de myst. 3, 3.; Steph. Byz.) 

11. in der böotischen Thebe stand nicht weit von der Bildsäule des 
Epaminondas ein Tempel des Ammon; die Statue, ein Werk des Kalamis, 
war von Pindarus gestiftet. (Paus. 9, 16. 1.) 

12. in Megalopolis in Arkadien befand sich vor einem, von Alexan- 
der dem grossen erbauten Hause eine Bildsäule des Ammon, ähnlich den 
vierseitigen Hermessäulen mit Widderhörnern am Kopfe. (Paus. 8, 32. 1.) 

13. in Lakedaemon, nicht weit vom Tempel der Athene Ophthalmi- 
tis stand ein Tempel des Ammon. Von allen Hellenen befragten die Lake- 
daemonier am meisten das Orakel in Libyen. (Paus. 3, 18. 2.) 
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14. die spartanische Hafenstadt Gythion hatte einen Ammonstempel. 
(Paus. 3, 21. 8.) 

Jn Athen läfst sich zwar kein besonderer Tempel des Ammon nach- 
weisen, doch findet sich in einem Bruchstück der Lykurgischen Finanzrech- 
nung aus Olymp. 109—113 (344—325 v. C.) die Angabe, dafs man in 
Athen dem Ammon ein Opfer gebracht. (Boeckh Staatsh. 2, 257.) Eine 
der heiligen Trieren hiefs ’Auuwvis oder "Auuwvies; auf ihr wurden dem Am- 
mon die Opfer und Geschenke gesendet. (Dinarch bei Harpocration v. "An- 
pwvis.; Photius v. Hagaros.) Sie hatte eben so wie die Paralus einen beson- 
deren Verwalter. (Suid. rauieı.) 

Die Andeutung eines Ammonsfestes in Athen findet sich bei Hesy- 
chius: "Auuwv, Eogri "Adnnsw dyonevn, wo Boeckh (Staatsh. 2, 259) ’Anwvig, 
zu lesen vorschlägt. 

Bei den Römern scheint der Kultus des libyschen Gottes keinen Ein- 
gang gefunden zu haben, wenigstens wird nichts von Ammonstempeln aus 
der römischen Zeit gemeldet. 

So häufig auch die Notizen der Alten über den Ammon und seinen 
Tempel sind, so wird doch nur eine Schrift angeführt, die den Gegenstand 
besonders behandelte. Es ist des Hellanikus Reise zum Ammon, eis "Anuw- 
ves @vaßacıc, deren Ächtheit indessen vom Athenaeus (14, 652a) bezweifelt 
wird. Sehr zu bedauern ist es, dafs wir vom Pausanias keine Beschreibung 
seines dortigen Aufenthaltes besitzen. Nach zwei Stellen (Paus. 5, 15. 11; 
9, 16. 1) kann man es kaum bezweifeln, dafs er selbst den Ammon besuchte. 


Nachdem, wie oben bemerkt, Dionysus zuerst das Orakel befragt, 
erscheint es zunächst in der Sage des Perseus und der Andromeda. Kassio- 
peia, die Gemalin des Kepheus, Königs der Aethiopen, will mit den Nerei- 
den an Schönheit wetteifern; der erzürnte Poseidon sendet Überschwem- 
mung und ein Seeungeheuer. Das Orakel des Ammon verheifst das Aufhören 
des Übels, wenn Andromeda, der Kassiopeia Tochter, dem Ungeheuer 
preisgegeben werde. (Apollodor. bibl. 2, 4. 3.) Perseus wird vom Poly- 
dektes dem Könige von Seriphus gegen die Gorgonen ausgeschickt; er 
besucht bei dieser Gelegenheit das Orakel des Ammon (Arian. exp. 
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Al. 3, 3. 1), tödtet erst die Medusa, dann das Seeungeheuer und erhält 
die Andromeda. 

Herkules auf seinem Zuge gegen den Antaeus von Libyen und den Bu- 
siris von Aegypten kam zum Ammon. (Arrian. 1. 1.) Nachdem er die Aegypter 
von ihrem Unterdrücker befreit, brachte er dem Ammon ein grofsartiges 
Opfer. (Eustath. ad Dion. Per. v. 11. p. 86 Bernh.) 

Mag auch diese Erwähnung des Ammon einem späteren Sagenkreise an- 
gehören, so bekundet sie wenigstens, dafs das Orakel im mythologischen 
Bewulstsein des Volkes mit den ältesten Heroen in Verbindung gesetzt wurde. 

Eine wichtige Rolle spielt der Ammon in der Geschichte der assyri- 
schen Semiramis. Auf ihrem Welteroberungszuge führt die Sage sie nach 
Aegypten, nach Libyen und zum Ammon. Hier erhält sie den Spruch: zu 
der Zeit, da ihr Sohn Ninyas ihr nachstelle, werde sie aus dem Leben ver- 
schwinden, und bei einigen asiatischen Völkern göttliche Ehre geniessen. 
(Diod. 2, 14.) Nach ihrer Rückkunft von dem unglücklichen Zuge gegen 
Indien erfährt sie, dafs ihr Sohn durch einen Eunuchen ihr nachtrachte. 
Sie gedenkt des Götterspruches, schont des Verräthers, und übergiebt ihm 
freiwillig die Herrschaft. Dann verwandelt sie sich in eine Taube, und fliegt 
mit vielen andern Vögeln davon; deshalb wird die Taube von den Assyrern 
göttlich verehrt (Diod. 2, 20). Der Mythus knüpft sich hier auf der einen 
Seite an die Tauben, von denen Semiramis bei ihrer Geburt genährt ward, 
auf der andern darf man wohl auch an die beiden Tauben denken, welche 
vom aegyptischen Theben aus nach Dodona und zum Ammon flogen. (He- 
rod. 2, 55.) 

Jn der aegyptischen Geschichte erscheint Ammon zuerst unter dem 
Bokchoris, dem einzigen Könige der 24. Dynastie. Seine Regierung fällt 
in das 8. Jahrh. vor C. Er gehört zu den wenigen älteren aegyptischen 
Herrschern, von denen wir etwas mehr als den Namen kennen. Jn den 
hieroglyphischen Listen kömmt er nicht vor, doch wird ein Königschild mit 
dem Namen Bekenrenf oder Bokenrenf auf ihn bezogen (Lepsius Königs- 
buch p. 87 und no. 615b). Er wird nach dem Mneves, Sasychis und 
Sesoosis als der vierte Gesetzgeber von Aegypten genannt (Diod. 1, 94), 
der zwar in mancher Hinsicht die Strenge der früheren Satzungen linderte 
und sprüchwörtlich als gerechter König genannt wurde (Zenob. in Pa- 
roem. p. 48 Leutsch.), doch auch in unbedachter Weise das religiöse 
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Gefühl der Aegypter verletzte, indem er den heiligen Stier Mnevis mit einem 
wilden Stiere kämpfen liefs (Aelian. de n. a. 11, 11.; Sharpe Eg. 1, 75 
Anm. v. Gutschmid.). Seine Urtheilsprüche müssen bei den Hellenen 
einer gewissen Celebrität genossen haben, da sie in Athen den Gegenstand 
der leichtfertigen Unterhaltung zwischen Demetrius Poliorketes und seinen 
Hetären bildeten. (Plut. Demetr. 27. 901d.) Nach einigen Nachrichten 
geschah unter Bokchoris der Auszug der Juden aus Aegypten. (Lysim. bei 
Joseph. c. Ap. 1, 34; Taeit. hist. 5, 3.) Als nämlich Krankheit und 
Hungersnoth in Aegypten herrschten, liefs Bokchoris beim Ammon anfra- 
gen, was zur Linderung des Übels geschehen solle. Das Orakel befahl, die 
gottverhafsten Fremden aus dem Lande zu treiben. Unter ihnen trat Moses 
als Führer auf, und brachte sie durch wasserlose Wüsteneien am siebenten 
Tage glücklich in bewohntes Land, wo sie die Stadt Hierosolyma gründeten, 
Deshalb feiern die Juden den siebenten Tag und opfern einen Widder gleich- 
sam dem Widdergotte Ammon zum Trotz. 

Ungefähr 100 Jahre später war Aegypten in mehrere kleine König- 

reiche zerspalten, die von Psametich I (663—610 v. C.) wieder unter ein 
Scepter vereinigt wurden. Er bediente sich dazu der Hülfe karischer Söld- 
linge, die an der Nordküste Aegyptens als „eiserne Männer” aus dem Meere 
heraufgestiegen waren. Einem der Gegenkönige, dem sonst unbekannten 
‚ Tementhes (Polyaen. var. hist. 7, 3.) war vom Ammon geweissagt wor- 
den, er solle sich vor den Hähnen in Acht nehmen. Psametich erfuhr, dafs 
die Karer ihre Helmbüsche aus Hahnenfedern machten, warb eine Menge 
Karer an, und siegte in der Schlacht bei Memphis; die Karer und die übri- 
gen fremden Söldlinge bildeten von nun an einen Theil der Besatzung der 
Hauptstadt. 

Hatte das Orakel bisher immer einen angemessenen Rath ertheilt, so 
zeigte es bei einer anderen Gelegenheit, dafs es im Errathen nicht geschickt 
sei. Krösus von Lydien, der ausbündigste Traum- und Orakelfreund des 
Alterthums stellte die weissagenden Götter auf die allbekannte harte Probe. 
Während man sonst von ihnen die Zukunft erforschte, oder in zweifelhaften 
Fällen gleichsam bei einem weiseren Freunde sich Raths erholte, was zu 
thun und was zu lassen, oder Verlorenes wiederzuerlangen strebte, so wählte 
Krösus einen ganz abweichenden Weg, um die Allwissenheit der orakeln- 
den Götter zu prüfen. Er sandte gleichzeitig Boten nach Delphi, Abae, 
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Dodona, zum Amphiaraus und Trophonius, zu den Branchiden und zum 
Ammon. Sie sollten die Tage abzählen, und am hundertsten Tage fragen, 
was Krösus jetzt thue. Diese lange Zeit giebt uns einen Begriff von der 
damaligen Langsamkeit des Reisens, und mag wohl hauptsächlich mit Bezug 
auf den Ammon bestimmt worden sein, der am allerentferntesten von Sar- 
des liegt. Nur der Delphische Apollo und wie es scheint auch Amphiaraus 
waren im Stande herauszubringen, dafs Krösus in jener Stunde ein Lamm 
und eine Schildkröte in einem ehernen Kessel koche, die übrigen, unter 
denen auch der Ammon, irrten weit von der Wahrheit ab (Herod. 1, 
46—49). 

Trotz eines solchen Mislingens blieben alle Orakel in voller Kraft 
bestehn: denn man behielt nur die richtigen Antworten im Gedächtnifs und 
vergafs die nichtigen. 

Bald nach dieser Zeit drohte dem Orakel des Ammon und der ganzen 
Niederlassung der Ammonier ein gewaltiges Unheil. Kambyses eroberte 
Aegypten (525 v. GC.) und bereitete von dort aus drei Feldzüge, gegen die 
Karthager, die Ammonier und die langlebenden Aethiopen. Alle drei blie- 
ben ohne Erfolg. Die Phoeniker weigerten sich gegen ihre Abkömmlinge, 
die Karthager zu fechten. Kambyses zog nun nilaufwärts und theilte in 
Theben sein Heer. 50,000 wurden gegen die Ammonier gesandt mit dem 
Befehle, den Tempel des Zeus zu verbrennen, und die Einwohner als Ge- 
fangene fortzuführen ; mit dem Reste zog Kambyses selbst gegen die Aethio- 
pen; allein noch ehe er den fünften Theil des Weges durchmessen, waren 
die Vorräthe erschöpft, die Soldaten fingen an sich selbst zum Mahle zu de- 
cimiren, und mit grossem Verluste kehrte Kambyses nach Theben zurück. 
Schauerlicher noch war das Loos der gegen den Ammon gesandten. Von 
Theben aus zogen sie sieben Tagereisen durch die Wüste nach einer Oase, 
welche wie Herodot (3, 26.) berichtet, von Samiern bewohnt war. Von 
dort legten sie den halben Weg zu den Ammoniern zurück. Da erhob sich, 
als sie beim Frühmahle sassen, ein heftiger Südwind mit Sandwirbeln und 
verschüttete sie. So wurde der Tempel des Ammon vor der Zerstörung 
bewahrt. (Plut. Alex. 26.; Justin. 1, 9. 3.) 

Man hat den Untergang eines so grossen Heeres, wenn auch nicht von 
funfzig, doch von mehreren Tausenden, für fabelhaft gehalten, bis in der 
neusten Zeit, i. J. 1805, die Verschüttung einer Karavane von 2000 Men- 
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schen fast in derselben Gegend, nur mehr gegen Süden, auf dem Wege von 
Darfur nach Aegypten die furchtbare Wahrheit jenes alten Naturereignisses 
bestätigte (Ritter Afrika 1. p. 397.; v. Minutoli Reise p. 201. 202). 
Glaubte doch sogar der unermüdliche Reisende Belzoni die verwitterten 
Reste jenes persischen Heerzuges in mehreren grossen Knochenhaufen zu 
entdecken, die ihm auf dem Wege nach der Oase von El-Kasr aufstiessen 
(Narrative p. 398). 

Zur Zeit als Herodot Aegypten bereiste, war Etearchus König der 
Ammonier. Männer von Kyrene, mit denen Herodot sich unterhielt, be- 
suchten das Orakel des Ammon, und erhielten vom Etearchus den genauen 
Bericht der fünf ausgesendeten nasamonischen Jünglinge über das Jnnere von 
Afrika und den oberen Nillauf (Herod. 2, 31. 32). 

Dem Herodot selbst war es keine geringe Genugthuung, dafs seine 
Meinung über die Gränzen von Aegypten durch einen Ausspruch des Am- 
mon bestätigt wurde, einen Ausspruch, welcher ihm erst bekannt wurde, 
nachdem er seine Ansichten über diesen Punkt der Geographie, der ihm so 
viel zu schaffen macht, bereits festgestellt. Herodot glaubte nämlich mit 
richtigem Nationalitätsgefühle, alles das sei Aegypten, was von Aegyptern 
bewohnt werde. Nun hatten — man weifs nicht wann, doch wohl nicht 
lange vor Herodot — die Einwohner von Apis und Marea, zweien Ortschaf- 
ten am Westufer des mareotischen Sees, sich zu Libyen und nicht zu 
Aegypten gerechnet, weil sie sich nicht der Kühe enthalten wollten. Sie 
fragten deshalb beim Ammon an, aber der Gott entschied gegen sie, und 
bestimmte: alles das sei Aegypten, was der Nil bespüle, und alle die seien 
Aegypter, die von Elephantine an aus dem Flusse tränken (Herod. 2, 18). 

Als Kimon mit der athenischen Flotte im J. 450 v. C. vor Kyprus 
lag, sandte er vertraute Männer mit einem geheimen Auftrage zum Ammon. 
Niemand erfuhr weshalb sie gesendet waren, auch ertheilte der Gott ihnen 
gar keine Antwort, sondern befahl ihnen, sobald sie eingetreten waren, sich 
wieder zu entfernen: denn der Kimon, der sie gesendet, sei schon selbst 
bei ihm. Sie kehrten nun zum Meere zurück, und erfuhren im Lager der 
Hellenen, das damals in Aegypten war, den Tod des Kimon. Als sie die 
Tage bis zum Orakelspruche zurückrechneten, erkannten sie, dafs der Tod 
des grossen Mannes, „der schon zu den Göttern eingegangen sei”, angedeu- 
tet war. (Plut. Cimon. 18. p. 490 f.) 
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Vom Pindarus, der sein Geschlecht von den Aegiden ableitete und 
mit dem kyrenäischen Herrscher Arkesilaus in so naher Verbindung stand, 
wissen wir, dafs er den Ammoniern einen Hymnus an den Ammon über- 
sandte. Dieser Hymnus, auf eine dreiseitige Stele eingegraben, stand neben 
dem von Ptolemaeus Lagi geweihten Altare, und war 600 Jahre später, zur 
Zeit des Pausanias, noch erhalten (Paus. 9, 16, 1.). Als einst Gesandte 
zum Ammon geschickt wurden, erbaten sie von dem Gotte, er möge dem 
greisen Pindarus das höchste menschliche Glück bescheeren, und in dem- 
selben Jahre soll Pindarus gestorben sein; 441 v. C. (Vita Pindari p. 9 
Boeckh). 

Unter die vielen Wahrzeichen und Vorbedeutungen, die beim Beginn 
des unheilvollen sieilischen Krieges (415 v. C.) in Athen auftauchten und 
die Kampflust des übermüthigen Volkes vermehrten, gehört auch ein Orakel 
des Ammon, wonach alle Syrakusaner von den Athenern sollten gefangen 
werden. Die Trüglichkeit dieses Ausspruches zeigte sich nur zu bald. Die 
Athener erbeuteten ein feindliches Schiff, welches die Namenlisten der 
sämmtlichen syrakusanischen Bürger enthielt. Diese Listen waren bisher 
entfernt von der Stadt Syrakus im Tempel des olympischen Zeus bewahrt 
worden, und wurden nun abgeholt, um danach die Aushebung zum Kriegs- 
dienste zu besorgen. Als sie den athenischen Feldherrn vorlagen, und man 
die grosse Anzahl von Namen erblickte, wurden die Wahrsager sehr be- 
denklich, und ahneten, dass hierin die Erfüllung des Orakels zu suchen sei 
(Plut. Nie. 13. 14. p. 222— 225). 

Dafs trotzdem in Athen der Ammon mit den andern Orakeln in der- 
selben Reihe stehn blieb, zeigen die beiden bekannten Stellen aus des Ari- 
stophanes Vögeln; aufgeführt im März 414 v. C. Es heifst v. 618. 619. 

. ro0r Eis AsAbovs 
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v. 716. Zone Ö° vuiv "Aupwv, Asiber, Auwdwun, Boros "ArcAAur. 
Auch bei Plato (de leg. 5. p. 738) steht der Ammon mit Delphi und Do- 
dona zusammen. 

Aus unbestimmter Zeit ist eine Sendung der Athener an den Ammon, 
um ihn zu befragen, warum sie trotz ihrer schönen Opfer und Weihge- 
schenke im Kriege meistentheils den Lakedämoniern unterlägen, die manch- 
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mal sogar unvollkomne Opferthiere darbrächten? Der Gott erwiederte 
ganz kurz durch den Mund des Priesters, dafs die bescheidenen Gebete der 
Lakedämonier ihm mehr zusagten als alle andern hellenischen Opfer (Plat. 
Alcib. II. p. 148d). 

Bei der Feier der 93. Olympiade (408 v. C.) errang Eubotas von Ky- 
rene den Preis des Wettlaufes. (Xen. hist. gr. 1, 2, 1.; Diod. 13, 68.) 
Durch das Orakel in Libyen, unter dem wohl nur der Ammon gemeint sein 
kann, hatte er diesen Sieg vorher erfahren, und war seiner Sache so gewils, 
dafs er seine Bildsäule vorher anfertigen liefs und mit nach Olympia brachte. 
Da ereignete sich denn der seltne Fall, dafs er an demselben Tage, wo er 
als Sieger ausgerufen ward, auch schon seine Statue aufstellte (Paus. 6, 
8.2). Seine tugendhafte Enthaltsamkeit bei der schönen Lais ward durch 
eine sehr grosse Statue in seiner Vaterstadt Kyrene belohnt (Aelian. var. 
hist. 10, 2). 

Lysander hatte durch die glorreiche Beendigung des peloponnesischen 
Krieges (404 v. C.) seiner Vaterstadt Lakedämon den unbestrittenen Ober- 
befehl über alle hellenischen Heerkräfte zu Lande und zu Wasser verschafft, 
und erstrebte nun für sich selbst die höchsten Würden. Allein die starre 
lakedämonische Staatsverfassung stand seinen ehrgeizigen Plänen im Wege. 
Er ging damit um, das alte Königthum der Herakliden abzuschaffen, und 
durch spartanische Urwahlen einen König ernennen zu lassen. Der Glanz 
seiner Thaten werde, so hoffte er, die Wahl auf ihn lenken. Da er das 
Gewicht der Göttersprüche bei seinen Landsleuten kannte, so versuchte er 
zuerst die Pythia in Delphi, dann die Vorsteher des dodonäischen Orakels 
durch grosse Geldversprechungen zu bestechen, um einen günstigen Aus- 
spruch zu erhalten; aber vergebens. Mit Geldmitteln reichlich versehn, 
und unter dem Vorwande, dem Zeus Ammon ein Gelübde zu lösen, machte 
er sich nun selbst nach Kyrene auf, um auch hier seine Künste zu versuchen. 

Es fehlte ihm nicht an näheren Beziehungen zu jenem Lande. Als 
er einige Jahre vorher die thrakische Stadt Aphytis belagerte, erschien ihm 
der Ammon im Traume, und befahl ihm die Stadt zu schonen. Lysander 
hob demnach die Belagerung auf, rieth den Aphytäern, dem Golte ein 
Dankopfer zu bringen, und wollte ihn selbst durch eine Reise nach Li- 
byen versöhnen. (Plut. Lys. 20.; Paus. 3, 18. 3.; Jambl. de myst. 3, 3.) 
Dazu kam dafs der libysche König jener Gegend dem Lysander vom Vater 
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her durch Gastfreundschaft verbunden war. Zur Bekräftigung dieser Freund- 
schaft erhielt Lysanders Bruder den Namen Libys. Mit Beihülfe des Königs 
und durch reiche Geschenke hoffte er seine Absicht bei den priesterlichen 
Vorstehern des Ammonstempels durchzusetzen. Allein er mufs sich dabei 
besonders ungeschickt und taktlos benommen haben: denn nicht nur wur- 
den seine Anerbietungen entschieden zurückgewiesen, sondern die Vorsteher 
fanden sich sogar veranlafst, durch eine eigne Gesandschaft nach Sparta den 
Lysander wegen der versuchten Bestechung zu verklagen. Zwar wufste er 
sich von dieser Anklage durch allerlei Scheingründe loszumachen, aber als 
er freigesprochen war, sagten die Libyer den Ephoren beim Abschiede: 
„wenn ihr Spartaner einst zu uns nach Libyen wohnen kommt, so werden 
wir besser Recht sprechen”. Nach einem alten Orakel nämlich sollten die 
Spartaner einst Libyen bewohnen. (Diod. 14, 13.; Plut. Lys. 25.) 

Den Glanzpunkt in der Geschichte des ammonischen Orakels bildet 
ohne Frage der Zug Alexanders. Man erfährt bei dieser Gelegenheit über 
Entfernung, Lage, Einrichtung und Naturbeschaffenheit der merkwürdigen 
Tempel-Oase alles wünschenswerthe. Schon Philippus hatte mit dem Am- 
mon in einer entfernten Verbindung gestanden. Durch ein böses Traum- 
gesicht erschreckt, hatte er den Chäron nach Delphi gesandt, und von dem 
Orakel die Weisung erhalten, er solle dem Ammon opfern, und diesen Gott 
vor allen andern in Ehren halten. (Plutarch. Alex. 3.) Es waren meh- 
rere Gründe vorhanden, welche den Alexander bestimmen konnten, den 
beschwerlichen Zug persönlich zu unternehmen. Zuvörderst mochte er 
gern dem Perseus und Herkules nacheifern, die er zu seinen Vorältern rech- 
nete, und welche beide das Orakel besuchten (Arrian. exp. Al. 3, 3. 2; 
Strabo 814.); dann war der vor ungefähr 200 Jahren unternommene und 
mislungene Zug des Kambyses ein mächtiger Antrieb, es nun besser zu ma- 
chen; endlich glaubte vielleicht der poetische Sinn des 24 jährigen Alexander 
über seine Zukunft, die damals noch in dämmernder Grösse vor ihm lag, 
in diesem berühmtesten Wahrsage-Orte besondere Offenbarungen zu erhal- 
ten. Jmmer wird es schwer zu entscheiden sein, ob die früheren Beziehun- 
gen seiner Ältern zum Ammon ihn zu dieser Reise veranlafsten, oder ob der 
Glanz jener ruhmvollen Wüstenexpedition einige mythische Streiflichter auf 
seine Abstammung zurückgeworfen habe. 
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Ohne Schwertstreich hatte Mazaces, der persische Satrap von Aegyp- 
ten, dem Sieger von Jssus und Tyrus die Pforten von Memphis eröffnet. 
Achthundert Talente fanden sich in der alten Königsburg. Rasch ordnete 
Alexander die Angelegenheiten des Landes, stellte überall den einheimischen 
Gottesdienst nach langer Unterdrückung wieder her, und brachte selbst den 
aegyptischen Göttern so wie dem Apis ein feierliches Opfer, das durch die 
Leistungen hellenischer Künstler verherrlicht wurde. Jn dem überreichen 
aegyptischen Pantheon, dessen wunderbare Gestalten und Namen ein Fremd- 
ling kaum zu fassen vermochte, ragte als der oberste der Götter der Ammon 
hervor. Zwar fehlte es ihm in Aegypten nicht an Tempeln, doch war sein 
Heiligthum in der fernen schwer zu erreichenden Wüsteninsel von allen Rei- 
zen eines geheimnifsvollen Zaubers umkränzt. WVergebens machten die 
Kleinmüthigen auf die doppelte Gefahr des Wassermangels und der Wüsten- 
winde aufmerksam, vergebens warnten sie vor dem Schicksale des unterge- 
gangenen Heeres des Kambyses; der Zug ward beschlossen: denn es war 
schwer, den Alexander von einem einmal gefafsten Vorsatze abzubringen. 
Das Glück stärkte seinen Muth, und die unbesiegliche Kraft seines Willens 
überwand nicht nur die Feinde, sondern auch Örter und Zeiten. (Plut. 
Alex. 26.) Dafs der Zug in die heisse Jahreszeit, öge zauuares fiel, ler- 
nen wir aus Appianus (de bello eiv. 2, 149). Von Memphis ging der Kö- 
nig den westlichen Nilarm hinab bis ans Meer nach Kanopus. Nicht weit 
vom mareotischen See fand er die schmale Felsinsel Pharus dem felsigen 
Gestade vorgelagert, da wo ein aegyptischer Flecken Rakotis von ärmlichen 
Fischern bewohnt war. Er erkannte die günstige Lage des Ortes zur Grün- 
dung eines Hafenplatzes; in kürzester Frist war der Grundrifs unter günsti- 
gen Vogelzeichen abgesteckt, und alsbald erhob sich die junge Alexandria 
als zukünftige Hauptstadt Aegyptens. Hier empfing er eine Gesandschaft 
der Kyrenäer, die reiche Geschenke überbrachte, darunter dreihundert ge- 
rüstete Streitrosse und fünf der herrlichsten Quadrigen. 

Nun begann der Zug durch die Wüste, dessen Schwierigkeiten für 
die unerfahrenen hellenischen Krieger durch die übertreibenden Erzählun- 
gen der Aegypter noch vermehrt wurden. Alexander ging vom mareotischen 
See so weit als möglich an der Meeresküste in westlicher Richtung bis Pa- 
raetonium fort, und nahm dann gegen Süden den kürzesten Weg, der ihn 
in acht Tagemärschen wohlbehalten zum Ammon brachte. 
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Es wird nicht berichtet, wie viel Soldaten ihn auf dieser abentheuer- 
lichen Reise begleiteten. Sehr bedeutend kann die Anzahl nicht gewesen 
sein, da er bei dem Aufbruche von Memphis nur die Hypaspisten, die Bo- 
genschützen, die Agrianer und ein Fähnlein königlicher Reiter mit sich ge- 
nommen hatte. (Arrian. 3, 1. 4.) Von der geringen Stärke der Ammonier 
und ihren friedlichen Gesinnungen hatte man ohne Zweifel hinreichende 
Kunde eingezogen. 

Den Berichten über diesen Wüstenzug fehlt es nicht an den mannig- 
faltigsten Wunderzeichen. Als die Führer den Weg verloren haben, wird 
der Zug bald von zwei Raben, bald von zwei Drachen geleitet; als schon 
am vierten Tage die Wasservorräthe ausgehn, wird das Heer durch einen 
plötzlichen Regengufs vor dem Verdursten gerettet. Diese poetischen Aus- 
schmückungen kann man den phantasiereichen Hellenen schon zu Gute hal- 
ten, aber sie waren nur wenig in der Wirklichkeit begründet. Da die 
Natur jener Landschaften sich seit dem Alterthume gewifs nicht verändert 
hat, so kannten auch die alten Karawanenführer eben so gut wie die neuen 
jeden Brunnen und jeden Teich, die in nicht geringer Zahl über diesen 
Theil der nordafrikanischen Wüste wie die Knotenpunkte eines weitmaschi- 
gen Netzes ausgestreut sind. Die Schwierigkeit bestand nur darin, den Zug 
so zu leiten, dafs auch für eine grössere Menschenmenge kein Wassermangel 
eintrat. Alexanders erprobte Umsicht wird es an den nothwendigen Vor- 
kehrungen nicht haben fehlen lassen. 

Hatte man es bisher nach den seltenen Berichten einzelner Reisenden 
kaum für glaublich erachtet, dafs in dem endlosen Sand-Oceane eine grü- 
nende Kultur-Insel verborgen liege, so ward nun dieses geographische Räth- 
sel vor den Augen eines ganzen Heerhaufens aufgeschlossen, und die unbe- 
stimmte Kunde davon erhob sich zur unzweifelhaften Gewisheit. 

Man fand in einer Länge von fast zwei Tagereisen eine Anzahl von 
Süfswasserseen und Brunnen mit mehreren Niederlassungen. An dem süd- 
lichsten Punkte lag die Hauptstadt der Ammonier in einer bebauten Ebne 
von 40—50 Stadien Ausdehnung. Wälder von Fruchtbäumen an fliessenden 
Wassern gelegen gaben einen willkommnen Schatten; die Temperatur der 
Luft erschien wie ein ewiger Frühling im Vergleich mit der Glühhitze der 
Wüste. Die Umgegend der glücklichen Insel ward von den Wanderstäm- 
men der Aethiopen, Libyer, Araber und Nasamonen bewohnt. Die Hoch- 
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burg selbst war von einer dreifachen Mauer umgeben. Jn der ersten lag der 
Palast der alten Könige; in der zweiten befand sich der Tempel des Gottes 
mit einer heiligen Quelle, in der jede Opfergabe gereinigt wurde, in der 
dritten sah man die Wohnungen der Leibwache des Herrschers. Ausserhalb 
der Burg stand in geringer Entfernung ein anderer Ammonstempel von ho- 
hen Bäumen beschattet;; dicht dabei traf man den wunderbaren Sonnenquell, 
der Morgens und Abends kühl, Mittags eiskalt und um Mitternacht siedend 
heifs war. 

Das Bild des Gottes ähnelte nicht den gewöhnlichen Götterbildern. 
Es bestand in einem konischen Nabel, Klotze oder Steine, der mit Sma- 
ragden und anderen Kleinodien reich verziert war. Die Art des Orakels 
hatte etwas eigenthümliches. Das Götterbild ward in ein goldnes Schiff ge- 
setzt, von dessen beiden Seiten viele silberne Schalen herabhiengen. Acht- 
zig Priester trugen es dahin, wohin der Wink des Gottes ihre Schritte 
lenkte. Es folgten eine Menge Frauen und Jungfrauen, die in ihren Ge- 
sängen den Gott um einen günstigen Ausspruch anflehten. (Curt. 4, 32.; 
Diod. 17, 50.) 

Diese feierlichen Anstalten wurden von dem vollständigsten Erfolge 
gekrönt, und Alexander erhielt von den gefälligen Priestern solche Götter- 
sprüche, wie er sie nur wünschen konnte. Nach einem andern Berichte 
(Justin. 11, 11) liefs er sogar durch vorangeschickte Boten den Sehern an- 
deuten, was er zu hören verlange, und Orosius (3, 16. p. 183 Hav.) geht 
in seinem Hasse gegen die heidnischen Religionen so weit zu behaupten, 
dafs Alexander selbst mit dem priesterlichen Vorsteher die Antworten ver- 
abredet habe. 

Nicht nur begrüfste der Oberpriester den Alexander gleich beim Ein- 
tritte in den Tempel als einen Sohn des Zeus, sondern er verhiefs ihm auch 
die Herrschaft der ganzen bewohnten Welt und Unbesiegbarkeit bis er zu 
den Göttern eingehn werde. Es ist ein charakteristischer Beweis von der 
glücklichen Unbefangenheit des jungen Königs, dafs er gleich darauf, nach- 
dem er eben erst zum Sohne des Zeus gemacht war, sich erkundigte, ob 
alle Mörder seines Vaters von der gerechten Rache getroffen seien? Eben 
so spricht es für die Überlegung und Geistesgegenwart des alten Tempel- 
vorstehers, dafs er diese Frage fast mit Entrüstung zurückweiset, und ihm 
nur die bestimmte Versicherung giebt, dafs von den Mördern des Königs 
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Philippus keiner entronnen sei. Nachdem Alexander ein grosses Opfer ge- 
bracht, den Gott mit reichen Geschenken, die Priester mit Gelde bedacht 
hatte, wurde auch dem Gefolge erlaubt, das Orakel zu befragen. Sie 
wünschten nur zu wissen, ob sie dem Könige göttliche Ehre erweisen soll- 
ten? und erhielten die Antwort, dafs dies dem Zeus angenehm sein werde. 
(Curt. 4, 7, 32.) Jn einem Briefe an seine Mutter Olympias erwähnte 
Alexander auch noch gewisser geheimer Orakel, die er erhalten, und die 
er bei seiner einstigen Rückkehr nur ihr allein mittheilen werde. Doch 
fehlte es schon damals oder doch in der folgenden Zeit nicht an ratio- 
nalistischen Geschichtschreibern, welche die Abstammung vom Zeus auf 
einen Sprachfehler des Oberpriesters, der im griechischen nicht sehr be- 
wandert gewesen sei, zurückführten. Er habe nämlich bei der Anrede 
statt © madıcv gesagt & maudics, und Alexander selbst habe dies als & al 
Ars aufgefafst. (Plut. Alex. 27.; Eudocia Viol. 1. p. 48 Vill.) Doch 
stimmt dies wenig mit der obigen einfacheren Darstellung des Tempelbe- 
suches überein. 

Seitdem machte Alexander seine Abstammung vom Zeus wohl zu- 
weilen geltend (Arrian. exp. Alex. 4, 9. 9.; Ephippus bei Athen. 12. 
p- 538b), und erwies dem Ammon eine besondere Ehre, doch ist in seinem 
Verhalten ein gewisses Schwanken bemerkbar: denn sein gesunder Sinn 
mulste ihn das thörichte einer solchen Anmaassung fühlen lassen. Den Athe- 
nern schrieb er wegen Samos: „ich würde euch diese freie und berühmte 
Stadt nicht übergeben haben; ihr habt sie von dem erhalten, der damals 
für meinen Vater galt.” Dagegen sagte er, als er aus einer Pfeilwunde blutete 
„dies, o Freunde, ist Blut und nicht 

Jchor, wie er den Göttern den hocherhabnen entfliesset.” 

Als einst beim Mahle ein Donnerschlag die Gäste erschreckte, machte der 
Sophist Anaxarchus die frivole Bemerkung „warum thust du nicht desglei- 
chen, o Sohn des Zeus?” Alexander erwiederte lachend „weil ich nicht, 
wie es deine Absicht ist, meinen Freunden furchtbar werden will; du willst 
mein Mahl verderben, indem du auf den Tischen statt der Fische Satrapen- 
köpfe sehn möchtest.” Anaxarchus hatte sich nämlich darüber aufgehalten, 
dafs der König dem Hephaestio ein Gericht kleiner Fische geschickt. (Plut. 
Alex. 28.) 
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Jn dem Prozesse des unglücklichen Philotas wird der Ammon öfter 
erwähnt. Das Orakel hatte den Alexander zum Sohn des Zeus gemacht; 
der König meldete dies seinem Freunde Philotas und erhielt die kühle Ant- 
wort: er wünsche ihm zwar Glück, dafs er unter die Zahl der Götter auf- 
genommen sei, bedaure aber diejenigen, die von einem übermenschlichen 
Wesen regiert würden. Dies ward ihm als Neid und Misgunst ausgelegt. 
Als er später des Verrathes gegen den König angeklagt wird, beruft er sich 
auf den Ammon: man möge ihn so lange in Fesseln halten, bis der Ammon, 
der ja untrüglich sei, befragt werde. Allein dieses Rechtsmittel war in dem 
damaligen Kriminalverfahren nicht zulässig, und Philotas ward auf die grau- 
samste Weise hingerichtet. (Curt. 6, 34. 39.) 

Als die Fahrt auf dem Hydaspes begann, opferte Alexander dem Her- 
kules, dem Ammon und anderen Göttern. Auf den Jnseln am Ausflusse 
des Jndus bezeichnete Ammon selbst die Gottheiten, denen Alexander 
opfern sollte (Arrian. exp. Alex. 6, 3.2; 6. 19. 4.5). Das lange Aus- 
bleiben des Flottenführers Nearchus hatte den König sehr beunruhigt; als 
er die glückliche Heimkehr des schon für verloren gehaltenen Heeres er- 
fuhr, schwur er beim Zeus der Griechen und beim Ammon der Libyer, 
diese Nachricht erfreue ihn mehr als der Besitz von ganz Asien. (Arrian. 
JIndica, 35, 8.) 

Auf die derben makedonischen Soldaten machte die Abstammung 
ihres glorreichen Führers vom Ammon wenig Eindruck, ja sie spotteten 
darüber. Nach Beendigung des asiatischen Feldzuges versammelte Alexan- 
der das Heer zu Opis am Tigris, von wo die ausgedienten und verwundeten 
Krieger reich beschenkt nach Makedonien zurückgehn sollten. Dies ward 
so verstanden, als ob Alexander sie völlig entlassen, und sich ganz mit Per- 
sern umgeben wolle. Es entstand ein gefährlicher Aufruhr; alle Soldaten 
verlangten ihren Abschied, und riethen dem Könige, die Kriege künftig mit 
seinem Vater Ammon allein zu führen. Alexander war in dieser kritischen 
Lage seinem Heldencharakter nicht untreu. Furchtlos sprang er von der 
Rednerbühne herab unter die tobende Menge, liefs 13 der ärgsten Schreier 
verhaften und auf der Stelle hinrichten. (Arrian. exp. Alex. 7, 8.) 

Bei Hephästios Tode wurde eine besondere Gesandschaft zum Ammon 
geschickt, um zu erfahren, ob der König den dahingeschiedenen Freund wie 
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einen Gott solle verehren lassen. Das Orakel gestattete jedoch nur einen 
Heroenkultus. (Arrian. exp. Alex. 7, 14, 7; 7, 23. 6.) 

Kurz vor seinem eignen Tode hatte Alexander angeordnet, dafs sein 
Körper zum Ammon gebracht werden solle (Curt. 10, 14); und Aridaeus 
wurde mit der Leitung des Zuges beauftragt (Justin. 13, 4.), aber dieser 
Befehl kam nicht zur Ausführung. Der Sarg mit der Leiche des Königs ge- 
langte nur bis Memphis, wo Ptolemaeus Lagi ihn zurückbielt, und später in 
einem prachtvollen Denkmale in Alexandrien beisetzte. Vielleicht in Folge 
davon, und um den Gott zu versöhnen, stiftete Ptolemaeus in den Ammons- 
tempel einen eignen Altar. (Paus. 9, 16.1.) Nicht lange darauf hatte 
Ptolemaeus die Rhodier bei der hartnäckigen Belagerung des Demetrius Po- 
liorketes mit Getreide und Schiffen unterstützt (305. 304 v. C.). Sie frag- 
ten deshalb beim Ammon an, ob sie den Ptolemaeus wie einen Gott ver- 
ehren sollten. Als das Orakel dies erlaubte, weihten sie ihm einen grossen 
heiligen Hain mit Säulengängen und nannten diesen Ort das Ptolemeum. 
(Diod. 20, 100.) 

Nach dieser Periode des höchsten Ruhmes kommen nur noch einzelne 
Fälle vor, bei denen des Orakels Erwähnung geschieht, doch sind es meist 
erlauchte Namen, die damit in Verbindung gesetzt werden. 

So meldet Silius Jtalicus (3 v. 8. 666 ff.) dafs Hannibal nach der Er- 
oberung von Sagunt den Bostar zum Orakel des Ammon gesendet, um den 
Ausgang des Krieges zu erfahren. Die Antwort (v. 711. 712) war zweideu- 
tig genug: 

Nie wird nagende Sorge das Volk der Römer verlassen, 

Nie, so lange die Luft des Daseins Hannibal athmet. 
Auch soll er vom Ammon die Versicherung erhalten haben, er werde in 
libyssischer Erde sterben (Paus. 8, 11, 11), was zuleizt in der bithynischen 
Stadt Libyssa in Erfüllung ging. 

Nach dem Zeugnisse des Lucanus (Phars. 9, 550) besuchte der jün- 
gere Cato auf seinem Marsche durch Libyen auch die Oase des Ammon. 
Seine Begleiter, unter denen Labienus der eifrigste war, forderten ihn auf 
das Orakel zu befragen, allein er verweigerte es. Die Zeit einer poetischen 
Auffassung des Lebens war vorüber; nach der nüchternen stoischen Welt- 
anschauung konnte der Gott ihm von allgemeinen Wahrheiten nichts sagen, 


was er nicht schon wufste, dahin gehören die Sätze: dafs keine Gewalt dem 
Philos.-histor. Kl. 1862. Y 
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Guten schade; dafs ein löblicher Wille genug sei, und niemals der Erfolg 
den Vorsatz rechtfertige, Cato fragte seine Freunde: ob denn der Gott den 
Wohnsitz in der dürren Sandwüste gewählt, um einigen wenigen die Wahr- 
heit zu verkünden? ob der Gott nicht in Erde, Meer und Luft, in der Tu- 
gend und in allem Sichtbaren vorhanden sei? nicht das Orakel, sondern der 
Tod sei für ihn untrüglich. So schied er ohne den Tempel besucht zu haben. 

Strabo bereiste Aegypten im Jahre 23 v. C. Er hatte keine Veran- 
lassung zum Besuche des entfernten Orakelsitzes, an den er so manche wich- 
tige geographische Notiz anknüpft. Zu seiner Zeit war es mit der Mantik 
und den Orakeln gar dürftig bestellt. Die Römer, sagt er (p. 813), be- 
gnügten sich mit den sibyllinischen Büchern und den tyrrenischen Weissa- 
gungen aus den Eingeweiden, der Vogeldeutung und den Himmelserschei- 
nungen; darum sei das Orakel des Ammon fast ganz eingegangen, das doch 
früher so hoher Ehre genofs. 

Bei der Untersuchung über das Anschwellen des Nil erwähnt Strabo 
(p. 790) des Eudorus und Aristo, die in Behandlung und Sprache ganz über- 
einstimmten; wer der Plagiarius sei, seizt er ironisch hinzu, das werde man 
wohl beim Ammon erfahren. 

Endlich mufste der zweifelhafte Dämmerschein der alten Orakelsprüche 
vor der Sonne des Christenthums gänzlich erbleichen. Jn dieser Zeit des 
Ringens zwischen alter und neuer Religionsanschauung schrieb Plutarch im 
ersten Jahrhunderte nach Christus ein besonderes Werkchen über das Ab- 
nehmen der Orakel (p. 410). Unter den Personen des Gespräches befindet 
sich der Lakedaemonier Kleombrotus, ein wohlhabender Mann, der um hi- 
storische und philosophische Kentnisse zu sammeln, Aegypten, Trogodytika 
und einen Theil des Rothen Meeres bereiste. Er kam eben vom Ammon 
zurück, wo ihm nichts so merkwürdig erschienen war, als das was die Prie- 
ster über die dort unterhaltene ewige Lampe berichteten: diese brauche 
von Jahr zu Jahr weniger Öl, und daraus wollte man auf eine Verkürzung 
des Jahres schliessen. Eine Äusserung, nach der man bei den Priestern 
wohl eine ämsige Beobachtung, aber keine grossen astronomischen Kentnisse 
voraussetzen darf. Kleombrotus hatte die dort aufbewahrten Ölmaasse ge- 
sehn, und das des letzten Jahres viel kleiner gefunden als die älteren. Als 
er nach dem hochberühmten Orakel selbst gefragt wird, dessen Göttlichkeit 
anfange abzunehmen, da schlägt er schweigend die Augen nieder, und es 
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ergiebt sich, dafs nicht blofs der Ammon, sondern alle Re Orakel, 
bis auf zwei oder drei, gänzlich aufgehört haben. 

Jndessen scheint nach Juvenal (6, 553) der Ammon doch einige Zeit 
länger als Delphi in Ansehn geblieben zu sein, und Plutarchs Zeitgenosse, 
Dio Chrysostomus (orat. 5. t. 1. p. 93. 94 Dind.) beschreibt, freilich nur 
in einer libyschen Fabel, die Gefahren, denen die zum Ammon ziehenden 
Abgesandten durch verlockende gespenstische Weiber ausgesetzt waren. 

Kurze Erwähnungen des Ammon als eines Gottes oder eines Orakels 
stehen bei Catull (7), bei Ovid (met. 5, 17), bei Statius (Theb. 3, 476), 
bei Aristides (orat. 45. t.2. p. 13 Dind.), bei Ausonius (no. 93), bei 
Claudianus (8, 143; 18, 180; 21, 255), bei Avienus (v. 316 am Dion. 
Per. p. 436 Bernh.). Jn den sibyllinischen Orakeln (5, 7; 9 [11] 197; 
10 [12] 7 Friedl.) wird derselbe Vers mit geringer Änderung drei Mal 
wiederholt 

OÜ Auos, cin "Auuwvos armen bnmyhevra. 

Als der letzte uns bekannte Besucher des Ammonstempels ist der Pe- 
rieget Pausanias (um 160 n. C.) zu nennen. Bis auf seine Zeit hatte sich 
der Lobgesang des Pindarus erhalten, der auf eine dreiseitige Stele einge- 
graben, neben dem Altare des Ptolemaeus Lagi stand (Paus. 9, 16. 1). 
Auch sah Pausanias dort die Altäre der Eleer, auf denen ihre Fragen, die 
Antworten des Gottes und die Namen der Abgesandien verzeichnet waren 
(Paus. 5, 15. 11). 

Von nun an verschwindet die gefeierte Stätte fast ganz aus der Erin- 
nerung der Menschen. Die Oasen werden nur noch als Örter der Verban- 
nung genannt. Athanasius (apol. t. 1. p. 316. 317. 387. ed. Bened.) er- 
zählt, dafs mehrere vertriebene Greise und Bischöfe aus Libyen nach der 
grossen Oase, andre aus der Thebais nach der Ammonsoase (eis ryv "Anuw- 
sıaanv) als Gefangene geschickt wurden, nur in der Absicht, um sie beim 
Durchzuge durch die Wüsten verschmachten zu lassen. 

Erst der neusten, alles durchforschenden Zeit war es aufbehalten, 
das Heiligthum des Ammon wieder zu entdecken, und durch Betrachtung 
der noch vorhandenen Tempelreste den rein-aegyptischen Ursprung des 
Orakels zu bestätigen. 
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Seit der Erwähnung des ammonischen Landes bei Athanasius im 4ten 
Jahrh. n. C. verflossen mehr als anderthalb Jahrtausende, ehe die alte Ora- 
kelstätte von einem europäischen Reisenden betreten ward. Während die- 
ses langen Zeitraums sind wir einzig und allein auf die dürftigen, oft unzu- 
verlässigen und fabelhaften Nachrichten der arabischen Geographen be- 
schränkt (Langles, me&moire sur les Oasis; Appendice No. II zu Horne- 
mann voyage ... par Langles. Paris 1803. 8. p. 341—404). Dafs bei 
der Einnahme von Aegypten durch die Araber im 7ten Jahrh. n. C. auch 
die Oasen den Siegern anheimfielen, ist ausser Zweifel, wenngleich es dar- 
über an bestimmten Zeugnissen fehlt. Die lebhafte Phantasie der fremden 
Eroberer liefs in jenen fernen Wüstenrasten die Wunderbauten von Tau- 
send und einer Nacht aufsteigen. Ein König Kofthim erbaut zwei Städte in 
den inneren Oasen mit Palästen, Springbrunnen, Teichen, ehernen Säulen 
und zauberhaften Jdolen, bei deren Anblick der Reisende unbeweglich stehn 
bleibt, bis er stirbt, wenn nicht einer der Eingebornen ihm ins Gesicht 
bläst (Langles p. 364). Ein König Ssa, Sohn des Assad, gründete eine 
Stadt in einer entfernten Oase (vielleicht der des Ammon), welche Musa, 
Sohn des Nosseir, i. J. 708 n. C. erobern wollte. Musa zog mit seinem 
Heere sieben Tage durch die Wüste. Er fand die Stadt durch eiserne 
Mauern und Thore geschützt. Alle Versuche sie einzunehmen waren ver- 
gebens; mit grossem Verluste zog er sich zurück (Langles p. 368). Jm 
Jahr 332 der Hedjra (943—44 n. C.) war König der Oasen Abdelmelik Ben 
Meruan, aus dem Stamme Lewatah; er hatte mehrere tausend Reiter unter 
sich. Jm Jahre 339 d. H. (950—51 n. C.) kam der König von Nubien, 
eroberte die Oasen und führte viele Gefangene hinweg. Diese Eroberung 
mufs sehr zerstörend gewesen sein; denn Edrisi, der Geographus Nubiensis, 
sagt, dafs zu seiner Zeit, im 12ten Jahrh. n. C. die kleinen Oasen gar keine 
Einwohner enthielten, obgleich sie früher sehr bebaut gewesen; man finde 
daselbst nur Wasser, Bäume und zerstörte Gebäude (Langles p. 350)- 
Aber die Oase von Santariah oder Siwah war zu Edrisis Zeit mit Muhamme- 
danern bevölkert, und es residirte daselbst ein Jmam (Langles p. 398). 

Abulfeda (1273—1331) vergleicht die Oasen mit Jnseln mitten im 
Sande, die mit Palmenwäldern und fliessenden Quellen versehen seien 


(Abulfeda deser. Aeg. ed. Michaelis p. 4). 
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Makrisi ( 1441) giebt aus dritter Hand eine Erzählung, wonach ir- 
gend ein Offizier eines Emirs in dem Lande der Oasen einen Orangenbaum 
gesehn, der jedes Jahr 14,000 reife Früchte trug. Um die Sache ganz 
glaubwürdig zu machen, liefs er sich von dem dort angestellten Schreiber 
die darüber geführten Bücher zeigen, in denen jene Notiz wirklich stand 
(Langles p. 390). Die Oase von Santariah oder Siwah war zu Makrisis 
Zeit von 600 Berbern bewohnt, deren Sprache dem zialah oder zenatah sehr 
nahe kömmt. Die Einwohner wurden arg von Fiebern heimgesucht (Lan- 
gles p. 384). 

Leo Africanus ( 1526) beschreibt im allgemeinen die Oasen als ein 
westlich von Aegypten in der libyschen Wüste gelegenes Land. Es enthält 
drei Festungen, sehr viele Häuser, fruchtbare Felder und besonders einen 
grossen Reichthum an Datteln. Die Einwohner sind beinahe ganz schwarz, 
sehr reich und äusserst geizig (Langles p. 354). 

Aus diesen wenigen Andeutungen ergiebt sich, dafs die Araber von 
einer westlich gelegenen Oase Santariah oder Siwah Nachricht hatten, ob 
dies aber die im Alterihume berühmte Oase des Ammon sei, blieb dahin- 
gestellt. Der Dattelreichthum der Oasen war bekannt, und Wansleben, 
der i. J. 1664, 1672 und 1673 Aegypten bereiste, rühmt die Datteln aus 
dem Orte Sibah als die besten. Dies ist, wie Jdeler (Fundgruben d. 
Orients 4, 401) bemerkt, die älteste Erwähnung des Namens Siwah bei 
einem abendländischen Schriftsteller. 

Aber es verging noch mehr als ein Jahrhundert, ehe die Jdentität der 
Ammonsoase mit der von Siwah festgestellt wurde. 

Dem englischen Reisenden Browne (Travels in Africa. London 
1799. 4.) gebührt die Ehre der Wiederentdeckung jener fast verschollenen 
Örtlichkeit. Er verliefs mit einer Karavane von arabischen Kaufleuten 
Alexandrien am 24. Februar 1792, zog am Meeresufer entlang, wandte sich 
dann gegen Süden, und erreichte Siwah am 9. März, wo er bis zum 12. März 
verweilte. Er fand einen zerstörten antiken Tempel, in dessen Skulpturen 
er Jsis und Anubis bemerkte. Von den Deckensteinen lagen noch fünf an 
ihrer Stelle, einer war heruntergefallen; nicht weit von dem Tempel sah 
er eine Quelle, die nach der Aussage der Eingebornen bald kalt bald warm 
sein sollte. Er selbst ist zweifelhaft, ob dies der Ammonstempel sei, und 
glaubt, dafs die Auffindung des berühmten Ortes noch dereinst die Mühen 
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eines unternehmenden Reisenden krönen werde (p. 29). Er fragt die Ein- 
wohner, ob sonst in der Nähe bewohnte Stellen sich finden, aber sie wissen 
nichts davon. Selbst der Name Santariah der arabischen Geographen des 
Mittelalters ist ihnen unbekannt. Jn mehreren Katakomben sieht er Reste 
von Schädeln und Knochen. Mit einem künstlichen Horizonte bestimmt er 
die Breite auf 29° 12’ und etwas darüber; die Länge auf 44° 54’ vonFerro. 

Die Ausdehnung der ganzen Oase schätzt er auf 6 geographische Mei- 
len in der Länge und 41, bis 5 in der Breite. 

Die Regierung ist in den Händen von vier oder fünf Scheikhs, welche 
aber nicht verhindern können, dafs oft bürgerliche Kriege geführt werden. 
Die Leute sind dunkler als die Aegypter und sprechen einen eignen Dialekt. 
Sie gehören zur Sekte der Malikiten. Unduldsam wie alle Muhammedaner 
verfolgten sie den christlichen Fremdling mit Schimpfreden und Stein- 
würfen. 

Auf dem Wege durch die wüste Hochebne hatte Browne von der 
Kälte gelitten; in der Oase war die Hitze desto drückender (p. 24). 

Nördlich von der Stadt sah er einen dorischen Tempel von den be- 
sten Verhältnissen, aber ohne Inschriften. Nach zwei Tagen erreichte er 
den See Araschieh, von dem die Siwahner ihm Wunderdinge erzählt hatten. 
Er fand eine kleine salzige Lache; in der Mitte davon eine Jnsel und viele 
sonderbar gestalteten Felsen; von Alterthümern konnte er nichts entdecken. 
Bei einem Versuche, in den See zu reiten, stürtzte er mit dem Pferde, und 
wurde mit genauer Noth vom Ertrinken gerettet (p. 27). 

Auf den Grund von Brownes Beobachtungen bewies Rennell in sei- 
nem trefflichen geographischen Kommentar zum Herodot (Rennell geogr. 
system of Herodotus t. 2. p. 183) dafs Siwah nichts anderes sei, als die 
langgesuchte Oase des Ammon. Er zeigte, dafs Browne ungefähr denselben 
Weg wie Alexander genommen habe, nur dafs er die Küste etwas vor Pa- 
raetonium (El Bareton) verliefs, um sich nach dem Jnnern zu wenden (Ren- 
nell t. 2. p. 227). Mit Bezug auf die verschiedenen Karavanenzüge, wel- 
che von Osten, Westen und Süden her das Sandmeer durchschneidend, in 
Siwah zusammentreffen, vergleicht er den Ort nicht unpassend mit der Insel 
S. Helena, auf der die englischen Ostindienfahrer Wasser, Erfrischungen 
und einen Ruheplatz finden (t. 2. p. 187). 
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Wenige Jahre nach Browne kam der deutsche Reisende Hornemann 
im Auftrage der Londoner afrikanischen Gesellschaft nach Alexandrien, um 
von dort aus das nördliche Afrika zu durchforschen. Der General Bona- 
parte hatte damals den kühnen Feldzug nach Aegypten unternommen, der 
nicht nur für die Kunde der Nilländer von entscheidender Wichtigkeit war, 
sondern auch, trotz seines Mislingens, die Keime einer neuen Civilisa- 
tion nach dem ÖOriente trug, Hornemann (Voyages dans l’interieur de 
lAfrique. Paris, 1802. 8.) gelangte am 31. August 1798 nach Kairo, 
und erhielt einen Pass zur Weiterreise vom General Bonaparte, der auch 
seine Briefe nach England beförderte. Mit der grossen Pilgerkaravane, die 
alljährlich von Mekka über Kairo und Fezzan nach dem westlichen Afrika 
geht, kam Hornemann nach Siwah, und verliefs den Ort am 29. Sept. 1798 
nach einem Aufenthalte von 8 Tagen. 

Seine Beobachtungen stimmen im allgemeinen mit denen von Browne 
überein. Das Mistrauen der Siwahner gebot ihm die äusserste Vorsicht beim 
Besuche des Tempels von Omm-Beidah, doch gelang es ihm durch den 
Kompafs festzustellen, dafs die vier Seiten des Tempels nach den vier Him- 
melsgegenden, mit einer Abweichung von 12 Graden gerichtet seien. An 
den Wänden bemerkte er Hieroglyphen und Spuren von Farben. Nicht 
weit von dem Tempel zeigte man ihm in sehr romantischer Umgebung einen 
klaren Bach, der in einem Dattelwäldchen seinen Ursprung nahm. Er selbst 
hält diese Untersuchungen für zu unvollständig, um danach etwas anderes 
als die Vermuthung aussprechen zu können, dafs dies der berühmte Tempel 
des Jupiter Ammon sei, ja er hält diese Ruinen für Werke der Trogodyten, 
die ihre Höhlen verlassen hätten, um sich Häuser zu bauen. Uber einen 
Ort Santariah konnte ihm niemand Auskunft geben. 

Die Stadt Siwah liegt auf einem Hügel so eng zusammengedrängt, dafs 
sie nach ihrer Form und lebhaften Bevölkerung von den Pilgern mit einem 
Bienenstocke verglichen wurde. 

Die Sprache ist nicht arabisch, sondern gehört zum Jdiome der Tua- 
rik, das in ganz Nordafrika gesprochen wird. Eine grosse Sammlung von 
Siwahwörtern, die Hornemann angelegt, ging auf seiner fernern Reise ver- 
loren; nur 28 Wörter werden (p. 90. 91) angeführt. 

Damals war Siwah ein kleiner unabhängiger Staat, der ausser der Haupt- 
stadt mehrere Dorfschaften umfafste, und dem Sultan keinen Tribut zahlte. 
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Datteln machten den Hauptreichthum des Ländchens aus; sie wurden 
in öffentlichen Magazinen bewahrt, deren Schlüssel in den Händen des 
Scheikh sind; über die abgelieferten und verkauften ward ein genaues Re- 
gister geführt. 

Während Hornemann von Siwah aus seine Reise nach Westen fort- 
setzte, von der er nicht zurückkehren sollte, erhielt man in Aegypten eine, 
freilich nur geringe Kunde von der fernen Oase. Jm französischen Lager 
bei Alexandrien erschienen drei fremde Araber, welche alle ihnen unbe- 
kannten Gegenstände mit grosser Neugier betrachteten. Sie gingen ohne 
Furcht in die Zelte, betasteten die Waffen und guckten in die Kanonenläufe. 
Man verhaftete sie als Spione und brachte sie vor den General Kleber. 
Aber bald wurden sie von einigen anwesenden Muhammedanern und dem 
lange in Aegypten ansässigen Franzosen Arnaud als Einwohner von Siwah 
erkannt, und als ganz unverdächtig wieder entlassen. Ripault, der Biblio- 
thekar des aegyptischen Institutes sammelte von ihnen einige Nachrichten 
über die Oase von Siwah (Langles memoire pag. 337). 

Aegypten war von den Franzosen vier Jahre lang, von 1798— 1802 
besetzt gehalten worden. Hätten sie längere Zeit verweilen können, so 
würden sie gewifs die Oasen in den Kreis ihrer Eroberungen gezogen haben. 
Es war zu fürchten, dafs nach ihrem Abzuge das schöne Nilland in die alte 
türkische Barbarei zurückfallen werde, aber ein günstiges Geschick führte 
den Pascha Mehmet-Ali an die Spitze der aegyptischen Regierung. Zu dem 
vielen Grossen, das er im Laufe seiner dreissigjährigen Herrschaft ausführte, 
gehört auch die Sicherheit, welche er den Europäern in seinem Reiche ver- 
schaffte. Von den dadurch herbeigezogenen Reisenden wurden nicht nur 
die Nilländer, sondern auch die angränzenden Gegenden nach vielen Rich- 
tungen hin durchforscht. 

Einer der ersten war Belzoni, und nach dem Titel seines Werkes 
müfste man annehmen, er habe Siwah besucht. Der Titel lautet: Nar- 
rative of the operations .... in Egypt and Nubia .... and of a journey to 
the coast ofthe Red sea .... and another to the Oasis of Jupiter Ammon. 
Allein dieser thätige Reisende, der in den Jahren 1815—1819 so schöne 
Entdeckungen in Aegypten und Nubien gemacht, ist niemals nach Siwah 
gekommen. Bei einem Ausfluge in die Wüste, südwestlich von Fayum und 
vom Birket-el-Qorn, traf er in der kleinen Oase El-Kasr einen Brunnen, 
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der je nach den Tages- und Nachtzeiten eine wechselnde Temperatur haben 
sollte. Das Wasser schien ihm für das Gefühl der Hand 60° am Abend, 
100° um Mitternacht, 80° am Morgen und 40° um Mittag zu haben. Er 
selbst erkannte diese wechselnde Temperatur des Wassers als eine Täuschung, 
einzig und allein herbeigeführt durch die verschiedene Temperatur der Luft. 
Jndessen hielt er diesen Brunnen dennoch für den von Herodot erwähnten 
Sonnenquell, und glaubte demnach in den unbedeutenden Ruinen von El- 
Kasr den Tempel des Jupiter Ammon entdeckt zu haben. Doch gesteht 
er, dafs auch Siwah einen Anspruch darauf habe, für die Oase des Am- 
mon zu gelten. Siwah war bis dahin nur von Browne und Hornemann 
besucht worden. Belzoni bemühte sich vergebens, unter den Arabern einen 
Führer dahin aufzutreiben (Belzoni Narrative p. 424). 

Der französische Genieoffizier Boutin oder Butin (die Schreibung 
schwankt) erreichte die Oase von Siwah um die Mitte des Jahres 1819, 
doch sind uns über diese Unternehmung nur sehr spärliche Notizen zuge- 
kommen. Er hatte den Nil bei Terraneh verlassen, und war queer durch 
die Wüste gezogen. Mit sich führte er ein tragbares Boot, um den geheim- 
nifsvollen See Araschieh zu untersuchen. Die Siwahner wollten ihn töd- 
ten und verbrannten das Boot (v. Minutoli Reise zum Ammon p. 83). 
Nur durch ein Wunder war er hier dem Tode entgangen, der ihn einige 
Zeit darauf in Syrien ereilen sollte (Jomard, voyage a Syouah p. 3. 23. 
24). Er hatte antike Münzen gesammelt, trug sie mit unverzeihlicher 
Sorglosigkeit in einem klingelnden Beutel am Sattelknopf, und reiste ohne 
irgend einen Begleiter. Das hiefs den beutegierigen Arabern die Sache zu 
leicht machen. Jn den syrischen Bergen ward er ermordet und ausgeraubt. 

Glücklicher war gegen das Ende des Jahres 1819 der unternehmende 
und sorgfältige französische Reisende Cailliaud auf seinem Zuge nach 
Siwah (Cailliaud, voyage a Meroe t. 1. p. 86—122. Jomard, voyage 
a Syouah p. 1—4). Von Fayum aus brauchte er 15 Tagereisen, und er- 
reichte die Hauptstadt der Oase am 10. Dec. 1819. Er war mit einem Fir- 
man des Pascha Mehmet-Ali versehn, dessen Ruhm als Besiegers der Waha- 
biten, sich weit im Orient verbreitet hatte. Aber das Mistrauen der Scheikhs 
von Siwah war so grofs, dafs Qailliaud und sein Begleiter Letorzec auf jedem 
Schritte aufserhalb ihres Zeltes von Beobachtern umgeben waren. Erst nach 
12 Tagen vergeblicher Unterhandlungen wurde es ihnen erlaubt, den Tem- 
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pel von Omm-Beidah zu besuchen und zu messen; an demselben Tage, den 
22. Dec. 1819, waren sie gezwungen, Siwah zu verlassen, und gelangten 
auf einem südlicheren Wege nach der kleinen Oase. 

Trotz dieser ungünstigen Umstände konnte Cailliaud die Breite des 
Orts auf 29° 12° 20”; die Länge auf 23° 46" von Paris bestimmen. Das 
Thermometer hielt sich im Mittel auf 20° 77 Centigr. Das Barometer 
stand am Ufer des Mittelmeeres auf 763 Millimeter, in Siwah beobachtete 
Cailliaud 766 Millimeter; er schlofs daraus auf eine Einsenkung unter das 
Niveau des Mittelmeeres, die sich auf ungefähr 100 Fufs berechnen läfst. 
Beim kurzen Besuche der Ruinen von Omm-Beidah erhielt er von seinen 
Begleitern die Mittheilung, dafs man i. J. 1811 in Siwah ein heftiges Erd- 
beben empfand, welches einen Theil des Tempels umwarf. 

Den hartnäckigen Widerstand, den die Eingebornen allen seinen Un- 
tersuchungen entgegensetzten, motivirten sie durch zwei Gründe 1) er werde 
ihre Quellen versiegen lassen, und sie so dem Elende preisgeben, 2) er wolle 
das ganze Land aufschreiben, um es dem Pascha Mehmet-Ali zu verraihen. 

Diese letzte Besorgnifs der Siwahner sollte nur zu bald in Erfüllung 
gehn. Wenige Monate nach Cailliauds Abreise beschlofs Mehmet-Ali die 
dattelreiche Oase seiner Herrschaft zu unterwerfen. Dies geschah aber nicht 
auf die von Caillaud gesammelten Nachrichten hin, welche damals noch gar 
nicht zur Kentnifs des Pascha gekommen waren, sondern vorzüglich auf den 
Betrieb des unverdrossenen Samnmlers aegyptischer Alterthümer, des französi- 
schen Generalkonsuls Drovetty. Hassan-Bey Schamaschirgi, der Statthalter 
der Provinz Bahireh im westlichen Delta, der auch die kleine Oase und die 
von Farafreh eroberte, ward mit der Ausführung des Zuges beauftragt, dem 
Drovetty selbst sich anschlofs. Jhn begleiteten der als Zeichner wie als Jn- 
genieur gleich tüchtige Linant de Bellefonds, der Arzt Ricei und der Zeich- 
ner Frediani. 

Die Zahl der Truppen wird auf 1500—2000 Mann angegeben (Jo- 
mard p. 5). Nach einer andern Nachricht, die von einem Genossen des 
Zuges herrührt, hatte Hassan-Bey nur 200 aegyptische Reiter, drei Feld- 
kanonen, 500 Beduinen und 700 Wasserkameele bei sich. Mit einem ziem- 
lichen Umwege gelangte man von Terraneh am Nil in 14 Tagemärschen nach 
Siwah. Die Einwohner wehrten sich tapfer, aber wie hätten sie den Wir- 
kungen der Artillerie zu widerstehn vermocht! Nach dreistündigem Kampfe 
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ergaben sie sich auf Gnade und Ungnade. Jn der Schlacht sollen die Be- 
duinen aus Hafs gegen die Siwahner das Beste gethan haben; doch wurden 
nur 32 Eingeborne und 3 Beduinen getödtet (Bayle St. John, adventures 
in the Libyan desert. 1849 p. 149). 

Trotz dieser Niederlage verweigerten die Einwohner den Fremden 
immer noch hartnäckig den Eintritt in die Stadt selbst, bis Hassan-Bey ihnen 
drohte, den ganzen Ort von Grund aus zu zerstören. Da endlich gaben sie 
nach, und gestatteten den türkischen Soldaten wie den fränkischen Reisenden 
die Besichtigung des Jnneren. Dies sind, so viel wir wissen, seit Pausanias 
die ersten Europäer, welche einen Fufs in die Stadt der Ammonier gesetzt. 

Was sie darin fanden war allerdings mehr seiner Sonderbarkeit als 
seiner Wichtigkeit wegen eines so beharrlichen Strebens werth. Die auf 
einem konischen Hügel gebaute Stadt bildet ein Viereck von ungefähr 
1170 Fufs Umfang. Die äusseren Mauern haben 30 bis 60 Fufs Höhe, 12 
bis 15 Thore, und sind mit Thürmen versehn. Der Ort eignet sich also 
vortrefflich zu einer Festung gegen ungeordnete und schlechtbewaffnete Be- 
duinenhaufen. 

Das Jnnere der Stadt, deren Einwohnerzahl auf 2500 Seelen geschätzt 
wurde, bot den eigenthümlichsten Anblick dar. Der ganze Ort bildet nur 
ein einziges zusammenhangendes Bauwerk. Die gröstentheils aus Seesalz 
und Natron gebauten Häuser haben 4—6 Stockwerke; die oberen sind mit 
den unteren und mit den gegenüberstehenden durch Gallerien verbunden. 
Die meisten, den Berg hinaufführenden Strassen sind treppenartig angelegt, 
und so dunkel, dafs man am hellen Tage die Bewohner mit Lichtern in der 
Hand ihren Geschäften nachgehn sieht. 

Sobald der Sohn heirathet, baut ihm der Vater eine Wohnung über 
der seinigen, und so kann es nicht fehlen, dafs bei zunehmender Bevölke- 
rung der Ort immer mehr an Höhe wachsen mufs. Drei Brunnen finden 
sich im Jnnern; der eine mit süssem Wasser ist so reichlich, dafs er allen 
Bedürfnissen der Bevölkerung das ganze Jahr hindurch genügt; die beiden 
andern sind salzhaltig. Gegen Norden steht die aus festen Steinen gebaute 
Moschee. 

Sehr merkwürdig ist die Eintheilung der Stadt in zwei abgesonderte 
Quartiere; das eine gegen Osten wird von den verheiratheten Leuten mit 
ihren Frauen und Kindern bewohnt, das andere gegen Westen etwas niedri- 
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ger gelegene ist ausschliefslich für die Wittwer und die eben erwachsenen 
jungen Männer bestimmt. Diese Volkseintheilung ist eben so sehr durch 
den engen Raum bedingt, als auch durch die allen Naturvölkern innewoh- 
nende Sittlichkeit geboten. 

Für die übereinander gethürmte, halb unterirdische und dunkle Stadt 
der heutigen Siwahner fanden die fränkischen Besucher kein besseres Bild 
als das eines grossen Ameisenhaufens (Jomard p. 13. 14). 

Von dem Tempel zu Omm-Beidah, welcher 1% lieues gegen Ost- 
Nord-Ost von der Stadt liegt, wurden genaue Pläne, Aufrisse und Ansichten 
mit aller Musse gezeichnet. Auf den inneren Wänden sieht man den wid- 
derköpfigen Chnubis als Hauptgottheit; darüber eine Reihe von leeren Kö- 
nigschildern (Jomard, Pl. 14. 15). An einer Thüreinfassung stehn zwei 
etwas beschädigte Schilder mit einem Königsnamen (Jomard, Pl. 17. no. 3), 
der sich in dieser Form nirgends weiter findet, aber nach seiner Zusammen- 
setzung der baulustigen 18. oder 19. Dynastie anzugehören scheint. 

Vom Tempel gegen Osten trifft man in geringer Entfernung das ma- 
lerisch auf einem Felskegel gelegene Dorf Agarmi (Elgarmi, Garmi), dessen 
hohe Umfassungsmauern sich wie die yon Siwah nach innen neigen. Auch 
die Gebäude im Jnnern des Ortes (Jomard, Pl. 9) verjüngen sich nach 
oben, und es liegt nahe, darin eine Hinweisung auf den aegyptischen Ur- 
sprung wahrzunehmen. Man findet auch hier antike Bauwerke, und die 
Lage auf einem steilen Felsen giebt dem Orte eine grosse Festigkeit. Dro- 
vetty war geneigt, Agarmi für die alte Hochburg zu halten, und die neusten 
Untersuchungen bestätigen diese Vermuthung. 

Wenn es auch nicht bezweifelt werden kann, dafs die Reste von Omm- 
Beidah einem Ammonstempel, und zwar einem recht ansehnlichen zuge- 
hören, so ist es doch eben so gewils, dafs dies nicht der Tempel war, in 
dem Alexander und die übrigen Besucher ihre Orakel erhielten. 

Nach den übereinstimmenden Zeugnissen des Diodor (17, 49—51) 
und Curtius (4, 7. 29—31), die hierin denselben Gewährsmännern folgen, 
lag der Haupttempel des Ammon in der Hochburg, und zwar innerhalb des 
zweiten Bezirkes, der den Hausstand des Herrschers, seine Frauen, Kinder 
und Beischläferinnen beherbergte; auch bei diesem Tempel war eine heilige 
Quelle, in der alles dem Gotte geweihte gereinigt wurde. Ausserhalb der 
Hochburg, doch nicht sehr davon entfernt, lag ein andrer Tempel des Am- 
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mon, von vielen und hohen Bäumen beschattet, und in seiner Nähe der 
Sonnenquell. Dies sind die Trümmer von Omm-Beidah (Weissmutter). 
Der arabische Name des Sonnenquells findet sich bei keinem der neueren 
Reisenden; er würde in wörtlicher Übersetzung Ain-el-schems lauten, wie 
der heilige Quell in Matarieh bei Kairo. 

Gegen Nordwest von Siwah, in einer Entfernung von 3 Stunden, 
fand Drovetty die Reste eines Tempels, namens Amudein (die beiden Säu- 
len), er hatte früher eine Länge von 90 Fufs bei 25 Fufs Breite; nirgends 
bemerkte man Skulpturen oder Hieroglyphen. Das Aussehn des Gebäudes 
war nicht aegyptisch (Jomard p. 20). 

Um den fränkischen Forschern ein sicheres Geleit nach dem See Ara- 
schieh zu verschaffen, der ungefähr 25 lieues (12 geographische Meilen) 
oder 21, Tagereisen gegen Nord-West von Siwah entfernt ist, nahm Hassan- 
Bey Geisseln, welche für das Leben der Fremden einstehn mufsten; die 
Reise wurde von Drovetty und seinen Begleitern ohne Unfall ausgeführt. 

Auf dem Wege traf man in Deir-el-Rum oder Kasr- el-Rum (griechi- 
sches Kastell) den schon von Browne besuchten dorischen Tempel, dessen 
treffliche und sorgfältige Ausführung die Reisenden in Erstaunen setzte. Jn- 
schriften waren nirgends zu entdecken (vgl. die Karte no. Il.). 

Der See Araschieh sollte nach den Erzählungen der Eingebornen die 
merkwürdigsten Dinge enthalten; unter andern eine Jnsel mit einem Tem- 
pel, worin der Siegelring und der Säbel des Propheten Mohammed; oder 
auch die Krone des Königs Salomo; dazu noch Talismane und Schätze, 
deren man sich durch gewisse Räucherungen bemächtigen könne (Jomard. 
p- 2). Aber Drovetty und seine Gefährten fanden nicht die geringste Spur 
von Alterthümern. Sie zogen um den ganzen See, welcher etwa sechs oder 
sieben Lieues im Umfange hat, ohne etwas anderes als kahle Felsen zu er- 
blicken. Sie hatten ein Boot herbeigeschafft, um die etwa auf den Inseln 
befindlichen antiken Reste besuchen zu können; allein diese Mühe war ver- 
geblich, weil nirgends Anzeichen von Gebäuden sich entdecken liefsen. Die 
Aussagen der Einwohner erwiesen sich als reine Erfindungen, durch die 
schauerliche Einöde des Ortes in der Phantasie irgend eines siwahnischen 
Mährchenerzählers entstanden (Jomard. p. 22. 23). 

Der Charakter der Siwahner stimmt mit dem aller Wüstenbewohner 
überein. Sie sind mistrauisch, wild, halsstarrig, hartnäckig, eifersüchtig; 
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bei den Nilanwohnern gelten sie für Zauberer; gewifs mit demselben Rechte, 
wie bei den alten Nasamonen die Bewohner des inneren Libyens für Zauberer 
gehalten wurden (Herod. 2, 33). Dabei aber sind die Siwahner mässig, 
sparsam und gastfrei. Auf dem Markte können die Fremden so viel Datteln 
essen als sie wollen, und täglich werden für sie Schläuche mit frischem Was- 
ser hingelegt. 

Sie rauchen eben so wenig wie die Wahabiten, sondern kauen den 
Taback. Jhre Frauen tanzen nicht. Sie haben keine Webstühle, noch 
irgend eine Industrie, ausser dem Flechten von groben Matten und der An- 
fertigung schlechter Krüge. Der Handel geschieht durch Karawanen, die 
von Osten, Süden und Westen zu ihnen kommen, und Däiteln holen. 

Hassan-Bey liefs zum Behufe der Besteuerung eine Zählung aller frucht- 
bringenden Dattelbäume in der Oase vornehmen, und fand deren 68,000. Er 
erhob nun ein für allemal eine Kriegsteuer von 12,000 spanischen Thalern, 
und bestimmte den jährlich nach Aegypten zu sendenden Tribut auf 2000 
Kameelladungen Datteln. Seitdem gehört Siwah mit zu den Besitzungen 
des Paschas von Aegypten. 

Unter dem günstigen Eindrucke dieser glücklichen Eroberung machte 
der preussische General v. Minutoli seine Reise zum Tempel des Jupiter 
Ammon. Jn Begleitung der beiden Naturforscher Ehrenberg und Hemprich, 
des Orientalisten Scholz, des Malers Liman, des Topographen Gruoc und 
des Zeichners Boldrini verliefs er Alexandrien am 5. Okt. 1820, und er- 
reichte, in kleinen Tagemärschen an der Küste entlang ziehend, den 26. Okt. 
die Station Bir-el-Gor am Fusse des grossen Katabathmus. Hier trennte 
sich die Karawane. Ehrenberg, Hemprich, Scholz, Liman und Boldrini 
zogen gegen Westen, um die Kyrenaika zu erreichen, v. Minutoli mit den 
Übrigen wandte sich nach Süden, und gelangte, durch Krankheit aufgehal- 
ten, erst am 7. Nov. nach Siwah, wo er bis zum 12. Nov. verweilte. 

Anfangs erhoben die Siwahner Schwierigkeiten, den fremden Christen 
die Besichtigung ihrer Alterthümer zu gestatten, aber die Furcht vor Meh- 
met-Ali und der hohe Rang des Gastes machten sie bald fügsamer. 

Der Tempel von Omm-Beidah (Umebeda) ward genau untersucht, 
und ein Plan der nächsten Umgebung desselben aufgenommen (v. Minutoli 
Reise Taf. 6). Die Hieroglyphen auf Taf. 8-10 stimmen so genau mit den 
Tafeln 14—17 bei Jomard (Voyage a Syouah) überein, dafs man annehmen 
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mufs, beide seien aus denselben Quellen geflossen. Von den 5 Decken- 
steinen des Tempels, welche Browne i. J. 1792 gefunden, lagen nur noch 
3 an ihrer Stelle. Ein Erdbeben, welches vor 12 Jahren (also 1808) statt- 
fand, stürzte 2 Steine herab, und verrückte die eine Seitenwand. Cailliaud 
setzt das Erdbeben in d. J. 1811; beide Zahlen beruhen wohl nur auf un- 
sicheren mündlichen Mittheilungen der Einwohner. 

Die innern Wände von 191, Fufs Höhe sind ganz mit Hieroglyphen 
bedeckt. Jn ihnen fand Toelken, der gelehrte Herausgeber des Werkes 
des Generals, die Darstellung eines religiösen Festes, so wie die mytholo- 
gische Geschichte des Kampfes, wodurch Ammon seinen Feinden obsiegt. 
Alle Bildwerke, insoweit sie erhalten sind, bilden einen vollständigen Cyelus 
heiliger Lehre, in symbolischen Figuren dargestellt; das Gotteshaus selbst 
war gleichsam das Lehrbuch des priesterlichen Unterrichtes (Toelken bei 
Minutoli p. 158). 

Der Sonnenquell ist ein Teich von 30 Schritt Länge und 20 Schritt 
Breite. Das Wasser ist durchsichtig bis auf den Grund, aus dem Blasen, 
wie aus einem siedenden Kessel aufsteigen. Es ist für das Gefühl Nachts 
wärmer als am Tage, und soll beim Anbruche des Tages rauchen. 

Da diese Quelle eben so wenig wie die andern Gewässer einen sicht- 
baren Abflufs hat, so sind viele Stellen der Oase, und besonders der Boden 
um den Tempel versumpfti. Dies erzeugt hartnäckige Fieber, von denen 
die Siwahner arg heimgesucht werden. 

Jn nordöstlicher Richtung von Siwah, bei dem Orte Daiba, trafen 
die Reisenden die Überbleibsel eines grossen Gebäudes, das für sarazenisch 
angesprochen wurde. Noch weiter auf der Strasse nach Augila, in vier 
Stunden Entfernung von Siwah, fand man den wohlerhaltenen dorischen 
Tempel, den die Eingebornen Beled-el-Rum (Ort der Griechen, bei Jo- 
mard Deir-el-Rum oder Kasr-el-Rum) nennen. Weniger bedeutend sind 
die Ruinen einer alten Burg Kamisi, und die Reste eines Gebäudes Kasr- 
Gakam. 

Auf diesem Wege kamen die Reisenden über Strecken von einer 
Viertelmeile, welche mit Salz wie beschneit waren. Jnmitten dieser Salz- 
ebnen findet man süsse Quellen, eine Wahrnehmung, die schon dem Hero- 
dot (4, 181) bekannt war. 
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Die Katakomben in der Nähe von Siwah sind so zahlreich, dafs die 
Berge davon wie durchlöchert erscheinen. Jn den Grabkammern sieht man 
Hieroglyphen mit Resten von grüner, rother, gelber und blauer Farbe. Ein 
Hypogeum enthielt einen Kindersarkophag und eine fast ganz verlöschte grie- 
chische Inschrift. 

Ein Theil der Katakomben wurde von einigen Hundert Arabern vom 
Stamme Megaber bewohnt, die im Anfange des Jahres 1820 Augila verlas- 
sen hatten, um sich den Bedrückungen des Pascha von Tripoli zu entziehn 
(v. Minutoli p. 172). 

Die auf 8000 Köpfe geschätzte Bevölkerung von Siwah theilt sich in 
6 Stämme, die bei ihrer völligen Abgeschlossenheit von der übrigen Welt 
ihrer Streitlust durch innere Kämpfe Luft machen. Vor einigen Jahren sol- 
len mehr als vierzig gefallen sein, deren jeder mit einem Sühnegeld von 
1400 Dollars gelöst werden mufste. 

Ein Verzeichnifs von heinahe 400 Wörtern der Siwahsprache (p. 319 
bis 323) hat um so grösseren Werth, da es auf einer handschriftlichen Mit- 
theilung des geistlichen Oberhauptes der Oase beruht. 

Weniger glücklich als der General von Minutoli waren seine Reise- 
genossen, Ehrenberg, Hemprich, Scholz und die andern, welche sich am 
Fusse des Katabathmus bei Bir-el-Gor von ihm getrennt hatten, um Kyrene 
zu erreichen. Vergebens warteten sie an der Gränze des tripolitanischen 
Gebietes auf die Erlaubnifs, nach Derna weiterzugehn. Sie verliessen end- 
lich Kasr-eschdaebi am 14. Nov. 1820, zogen in angestrengten Märschen 
gerade südwärts über ein hohes Wüstenplateau, und gelangten am 18. Nov. 
nach Siwah, welches der General v. Minutoli wenige Tage vorher verlassen 
hatte. Auch der Gouverneur des Pascha Mehmet-Ali war mit dem Dattel- 
tribute nach Kairo abgegangen. 

Das Benehmen der Einwohner war daher von der grössten Feind- 
seligkeit. Die Reisenden wurden 5 Tage lang in der Ringmauer des Frucht- 
magazines wie Gefangene festgehalten. Alle Unterhandlungen waren ver- 
geblich, um den Eintritt in die Stadt oder die Besichtigung der Alterthümer 
zu erlangen. Nur ganz verstohlen konnte Ehrenberg sein Mikroskop auf- 
stellen, um die Jnfusorien des nahen Sumpfwassers zu untersuchen. Am 
23. Nov. verliefs die Karawane das ungastliche Siwah, und erreichte Alexan- 
drien am 9. Dec. 1820, nach einem Wüstenmarsche, der durch Krankheit 
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der Reisenden, Zank mit den Arabern, Stürzen der Kameele und Ungunst 
des Wetters zu einem der allerbeschwerlichsten gemacht wurde. (Ehrenberg, 
Reisen in Aegypten 1828 t. 1. p. 113 ff.) 

War auch dieser Zug für die Kenntnifs der Alterthümer von keinem 
Nutzen, so gewährte er doch ein wichtiges geographisches und geognosti- 
sches Resultat: die Untersuchung des breiten libyschen Kalksteinplateaus, 
das in einer Höhe von 3—500 Fufs sich hinziehend, als grosser und kleiner 
Katabathmus mit zwei Zungen an das Meer tritt. Am südlichen Abhange 
liegt die Oase von Siwah in einer muldenförmigen Einsenkung, wo die Was- 
ser der nächsten Höhen zu reichen Quellen sich ansammeln, und so die 
Kultur und Bewohnung der fernen Wüsteninsel ermöglichen. 

Nach diesen rasch auf einander folgenden Besuchen verflossen volle 
27 Jahre, bis die Ammonsoase wieder von Europäern betreten wurde. Jn 
den Jahren 1829 und 1835 empörten sich die Siwahner gegen die aegypti- 
sche Herrschaft und verweigerten den Tribut, wurden aber von Hassan-Bey 
unterdrückt (Wilkinson handbook for travellers in Egypt. 1858 p. 234). 
Jm Jahre 1844 war der Tribut wieder im Rückstande. Von Kairo kamen 
nun 40 Reiter, mehrere Beduinenhaufen und eine Kanone. Der Haupt- 
scheikh ward als Geissel weggeführt, und dem Lande eine starke Kontribu- 
tion aufgelegt. Erst nach 8 Monaten kehrten diese Exekutionstruppen zu- 
rück (Bayle St. John p. 149). Wie Schade, dafs sie von keinem europäischen 
Reisenden begleitet waren, der in dieser langen Zeit mit den Einwohnern 
nähere Bekanntschaft anknüpfen, und so manche Punkte der alten Topo- 
graphie und Geographie hätte erledigen können. 

Jm Herbste 1847 entschlofs sich der Engländer Bayle St. John in 
Alexandrien, mit drei Freunden die mühselige und in Bezug auf Alterthü- 
mer wenig belohnende Reise zu unternehmen. Alle vier waren in Aegypten 
ansässig und des Arabischen vollkommen mächtig. Sie ritten auf Eseln, 
und hatten nur Wasserkameele, ein wenig Mundvorrath und einige Geschenke 
bei sich (Bayle St. John, adventures in the Libyan desert. 1849 p. 2). 

Am 15. Sept. 1847 verliessen sie Alexandrien, gingen westwärts am 
Meere entlang in kleinen Tagereisen bis Mudar, das sie am 25. Sept. er- 
reichten. Von hier aus durchschnitten sie, nach Süden einbiegend, das vor 
ihnen liegende hohe Tafelland, berührten die Oase von Garah mit nur 
40 Einwohnern, und gelangten nach Siwah, das sie am 7. Okt. nach einem 
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Aufenthalte von 4 Tagen wieder verliessen. Ungefähr auf demselben Wege 
kehrten sie zurück, und waren am 19. Okt. 1847 in Alexandrien. 

Jn dem ungastlichen Benehmen der Siwahner hatte sich in den letz- 
ten Jahren nichts geändert. Der Eintritt in die Stadt, deren äussere Mauern 
an manchen Stellen bis 100 Fufs Höhe haben, ward den Fremden nicht ge- 
stattet, doch wurden sie am Besuche der Alterthümer nicht gehindert. 

Sie besuchten den Tempel von Omm-Beidah und machten darüber 
manche neue Beobachtungen. Die sehr dicke Umfassungsmauer hat 400 Fufs 
von Norden nach Süden, und mehr als 300 von Osten nach Westen. Von 
dem innern Gemache steht nur noch das nördliche Ende. Die 6 Fufs dicken 
Seitenmauern sind von verhältnifsmässig kleineren Steinen gebaut. Das Dach 
besteht aus Blöcken von 27 Fufs Länge, bei 4 Fufs Breite und Höhe; drei 
davon liegen noch oben, die Reste von 10 anderen am Boden. Von den 
Hieroglyphen wird sehr richtig bemerkt, dafs sie zu gleicher Zeit vertieft 
und erhaben gearbeitet sind (they may be said to partake both of intaglio 
and rilievo. pag. 123). Bei den dekorativen Arbeiten nämlich werden die 
Umrisse, besonders auf den grossen Pylonenwänden, tief eingeritzt und nach 
innen abgerundet. Dadurch werden die Figuren zwar sehr deutlich, aber sie 
heben sich nicht vom Grunde ab, sondern liegen mit ihm in derselben Ebne. 
Dieses Verfahren, welches man mit dem hybriden Worte „Hohl-relief” (re- 
lief en creux) bezeichnet hat, ist charakteristisch für die aegyptische Skulptur. 
Es hätte nur dieser einen Wahrnehmung bedurft, um den aegyptischen Ur- 
sprung des Tempels von Omm-Beidah ausser Zweifel zu stellen. Bei den 
feineren Skulpturen, besonders bei den Hieroglyphentexten im Jnnern der 
Tempel, werden die hervorstehenden Theile des Grundes zwischen den Um- 
rissen weggenommen; dann erscheinen die Figuren und Buchstaben in einem 
flachen, überaus zarten Relief, dem durch entsprechenden Farbenauftrag 
eine eigenthümliche Anmuth, durch günstige Beleuchtung eine malerische 
Lebendigkeit verliehen wird. 

Bayle St. John zählte im Innern des Tempels an der westlichen Wand 
55 Kolumnen Hieroglyphen, und 53 an der östlichen. Auf einem Stein- 
blocke unter den Ruinen fand er eine misgestaltete Figur mit Widderhörnern. 
An einer Eingangsthür bemerkte er ein Königsschild, konnte aber die ein- 
zelnen Zeichen nicht genau erkennen. Unter den Hieroglyphen kömmt das 
Kameel vor und ein straussähnlicher Vogel (p. 123). 
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Die Lage des Sonnenquells unter einem dichten, kühlen Laubdache 
von Palmen ist äusserst romantisch. Die klare Oberfläche ist beständig mit 
aufsteigenden Blasen bedeckt. Der abfliessende Bach bildet einen kleinen 
Wasserfall, geht murmelnd zwischen seinen schattigen Ufern zu dem verfal- 
lenden Tempel von Omm-Beidah und versumpft daselbst. Das Wasser hat 
einen bitterlichen Geschmack, und zeigte während der 10 Minuten, welche 
die Reisenden dort verweilten, um 9% Uhr Morgens, eine Temperatur von 
+ 54° F. (+ 23° R.) gerade eben so viel als die umgebende Luft. Dies ist 
die erste Tihermometerbeobachtung des Sonnenquells. Die früheren Rei- 
senden Cailliaud, v. Minutoli, Ehrenberg, welche mit Thermometern ver- 
sehn waren, wurden verhindert, dieselben anzuwenden. Bei den Beduinen, 
welche den Bayle St. John zur Quelle begleiteten, hatte sich die alte hero- 
doteische Tradition von dem regelmässigen Temperaturwechsel des Wassers 
erhalten; es sollte um Mitternacht heifs und um Mittag kalt sein. 

Eine wichtige antiquarische Mittheilung von Bayle St. John ist die, 
dafs nach den Aussagen der Eingebornen die höchsten Häuser in Siwah auf 
einem Gebäude wie das von Omm-Beidah stehn. Diese Notiz bedarf frei- 
lich erst der Bestätigung durch europäische Reisende, aber sie sieht doch 
nicht danach aus, als ob sie blofs erfunden wäre, um dem Fremden etwas 
aufzuheften, denn sie hat nichts wunderbares und abentheuerliches; viel- 
mehr ist man danach wohl zu der Annahme berechtigt, dafs im Innern der 
Stadt noch bedeutende antike Reste der Entdeckung harren. 

Das Aussehn der Siwahner fand Bayle St. John unbeschreiblich elend. 
Die Stadt ist von stehenden Wassern und Sümpfen umgeben, welche mit 
der Zeit immer zunehmen, theils weil gar nichts zu ihrer Austrocknung ge- 
schieht, theils weil, wie die Einwohner wollen bemerkt haben, nach den 
sehr häufigen leichten Erderschütterungen die Quellen reichlicher fliessen. 
Bösartige Wechselfieber und Augenkrankheiten grassiren in Siwah, alte Leute 
sah Bayle St. John fast gar nicht. Die Luft war selten still; in der Nacht 
wehte regelmässig ein scharfer Nordwind. Es zeigte sich keine Spur von 
Wolken. Das Thermometer stand bei Sonnenaufgang auf + 64° F. (+ 14°R.) 
und stieg bis Nachmittags auf + 92, 95 und 105° F. (26, — 321° R.) 

Die Einkünfte von Siwah sind an einen eingebornen Kaufmann von 
Alexandrien für jährlich 10,000 Dollars verpachtet (Bayle St. John p. 149), 
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aber es wird nicht gesagt, welche Zwangsmittel ihm zu Gebote stehn, um 
diesen Tribut einzutreiben. 

Jn dem kleinen Verzeichnisse von 30 Siwahwörtern, das Bayle St. 
John (p. 151) sammelte, sind 3 arabische, 4 gehören dem Dialekte von 
Gadames, 13 den andern Berberdialekten, und 10 scheinen ganz neu zu 
sein. Die Siwahner fluchen in ihrer Muttersprache, aber sie beten arabisch; 
sie haben keine Übersetzung des Korän ; unter Hunderten kann kaum einer 
lesen; ihre Sprache wird nur selten geschrieben und dann mit arabischen 
Buchstaben. Bayle St. John zweifelt nicht, dafs das Arabische in der Oase 
nach und nach Boden gewinnt, von Linant de Bellefonds, dem Aegypten 
nach allen Richtungen hin wie wenigen Europäern bekannt ist, erhielt er die 
interessante Mittheilung, dafs Spuren des Berberdialektes noch jetzt bei Da- 
manhur (dem alten Hermopolis parva) im westlichen Delta sich vorfinden. 

Die im Jahre 1853 unternommene Reise des Schotten James Ha- 
milton (J. Hamilton, wanderings in North-Africa. London, 1856. 8.) 
führte endlich zu der wichtigen Entdeckung des alten Orakeltempels des 
Ammon. Hamilton hatte vorher Kyrene bereist, die Oasen Augila und Jalo 
besucht, und den Scheikh Jusuf-Abu-Ali in Siwah sich zum Freunde ge- 
macht. Trotzdem war bei seiner Ankunft das Benehmen der Siwahner von 
der äussersten Feindseligkeit. Gleich am ersten Abend wurde mehremale 
in sein Zelt geschossen; er flüchtete in der Nacht zu Jusuf- Abu-Ali, und 
wurde in dessen Hause sieben Wochen lang gefangen gehalten. Jndessen 
hatte er gleich anfangs einen Boten heimlich an den englischen Konsul nach 
Kairo senden können, und hier zeigte sich das wohlthätige Vorwiegen des 
europäischen Einflusses in Aegypten. Vier und zwanzig Stunden nach der 
Ankunft des Boten schickte der Vicekönig 150 Reiter (Baschi-büzük) 13 Tage- 
reisen weit durch die Wüste, um den gefangenen Franken zu befreien. Jhr 
Erscheinen brach den Trotz der übermüthigen Wüsteninsulaner. Hamilton 
konnte nun ungestört seine antiquarischen Forschungen anstellen, und ging 
dann mit seiner militärischen Begleitung in 13 Tagen bis nach Damanhur am 
Nil. Später wurden noch einmal 200 türkische Reiter nach Siwah geschickt, 
um die Stadt zu entwaffnen, und 49 widerspänstige Siwahner nach Kairo zu 
bringen. Eine Besatzung von 20 Reitern in Siwah sollte zur Sicherheit der 
künftigen Reisenden dienen. 
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Hamilton sah den Tempel von Omm-Beidah ungefähr in demselbem 
Zustande, in dem die früheren Reisenden ihn verlassen. Ein türkischer 
Gouverneur liefs dort nach Schätzen graben; er fand einen Löwen und drei 
Statuen von Bronze, die die Eingebornen für Gold hielten. Wohin diese 
gekommen sind, wird nicht gesagt. Grosse Massen von Alabaster, die bei 
dieser Gelegenheit zum Vorschein kamen, lagen zerstreut umher. An einer 
Tempelwand stand mit grossen Buchstaben AMIRO, was Hamilton für den 
Namen irgend eines unbekannten Reisenden hält (p. 286). 

Der Sonnenquell bildet einen grossen Teich, aus dem an verschiede- 
nen Stellen Blasen aufsteigen. Der Geschmack des Wassers ist salzig; das 
Thermometer darin zeigte + 85° F. (231° R.), die Luft hatte + 78° F. 
(205° R.). Dies stimmt mit den Beobachtungen von Bayle St. John über- 
ein, der die Temperatur des Wassers + 84° F. (23° R.) fand, und es ist 
wohl nur ein Versehn, wenn Jomard in dem vorläufigen Bericht über Ha- 
miltons Reise (Bulletin de la societe de Geogr. 1858. t. 15. p. 54) den 
Sonnenquell mit 78° F., die Luft mit 84° F. angiebt. 

Die wichtigsten antiquarischen Entdeckungen machte Hamilton in dem 
nordöstlich von Omm-Beidah auf einem steilen Felsen gelegenen Orte Agarmi 
(Garmi, Elgarmi), den schon Drovetty für die alte Hochburg der Ammonier 
gehalten hatte (Jomard voyage p. 19). Hier sah Hamilton einen Brunnen, 
der nach der riesigen Grösse der Steine zu schliessen, aus dem höchsten Al- 
terthume stammt. Stufen im Jnnern führen bis zu einer gewissen Tiefe 
hinab, die im Ganzen ungefähr 50 Fufs betragen mag. Dies ist ohne Zwei- 
fel der bei Jomard (voyage, T. IX. no. 1) abgebildete Brunnen; nach den 
Angaben bei Diodor (17, 50) wurden hierin die dem Gotte bestimmten Ga- 
ben gereinigt; der Orakeltempel mufste also in nicht grosser Entfernung zu 
suchen sein. 

Beim Umschreiten des Ortes Agarmi bemerkte Hamilton in der äusse- 
ren Mauer ein antikes Bauwerk, das auf noch mehr Reste im Innern der 
Stadt schliessen liefs. Die Einwohner versicherten indessen wiederholt, es 
sei gar nichts vorhanden, und dabei hätte sich wohl die Wifsbegierde des 
Reisenden beruhigt, hätte er nicht von einem Araber erfahren, dafs im Jn- 
nern des Ortes Mauern wie die von Omm-Beidah vorhanden seien. 

Nun wiederholte Hamilton am folgenden Tage seinen Besuch in Agarmi, 
und fand zu seinem Erstaunen im Jnnern der Stadt ein grosses aegyptisches 
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Bauwerk, zwar sehr von neuen Häusern verdeckt, aber vollkommen kennt- 
lich als der Vorhof und das Gemach eines Tempels oder Palastes. Die in- 
neren Wände waren mit Hieroglyphen bedeckt, aber von 1000 jährigem 
Rauch und Schmutz so sehr geschwärzt, dafs es unmöglich war, zumal bei 
der Kürze des Besuches, die Darstellungen selbst, geschweige denn die etwa 
vorhandenen Königschilder zu erkennen. Das innere Gemach war durch 
eine moderne Balkendecke in 2 Stockwerke übereinander getheilt; in der 
Dicke der Mauer fand sich ein schmaler Gang von 6 Fufs Länge und 2 Fufs 
Breite. 

Jn einer der nächsten Strassen zeigte sich ein kolossales aegyptisches 
Thor, unter dem der Weg hindurch geht, mit Resten der Mauer zu beiden 
Seiten. Hamilton verfolgte die Mauer zur Linken auf eine kleine Strecke, 
und sah dann wieder den alten Brunnen vor sich. Es ist mithin klar, dafs 
jene Thor- und Mauerreste entweder zu dem Ammonstempel selbst, der das. 
berühmte Orakel beherbergte, oder doch zum Palaste der alten Herrscher 
gehörten. Leider war der Aufenthalt des Reisenden zu kurz, um diesen 
Punkt der Topographie ins Reine zu bringen. 

Vergleicht man seine Angaben mit der Stelle bei Diodor (17, 50), 
der einzigen, die über die Lage der Tempel Auskunft giebt, so sieht man, 
dafs mehr Wahrscheinlichkeit dafür spricht, den Orakeltempel in Agarmi 
als in der Stadt Siwah anzunehmen. Nachdem Diodor die Hochburg mit 
ihrer dreifachen Mauer und dem im zweiten Bezirke gelegenen Orakeltempel 
beschrieben, fährt er fort: nalıdguraı de is dngomoAews EnTos, o0 Manpdv, 
Erepos vaos "Auuwvos moAAois za Weyamoıs devdgenı GUTKLOS. Tourou de mAyalov 
Ümapyeı zgnvn dic 0 ouußeßyais övouacouevn AAıov zen.  Dafs dieser andere 
Tempel der von Omm -Beidah sei, steht ausser Zweifel. Die Bezeichnung 
co uaxgav palst viel besser auf das nur ungefähr 10 Minuten entfernte Agarmi, 
als auf das 1%, lieues entlegene Siwah. Da nun in Agarmi sehr bedeutende 
Reste vorhanden sind, in Siwah aber noch kein Reisender Spuren von Tem- 
peln entdeckt hat, so kann man das erstere mit allem Rechte für die Hoch- 
burg der alten Stadt mit dem Orakeltempel ansehn. 

Hamilton besuchte nun auch das Jnnere der Stadt Siwah, welches 
seit Drovettys Besuch, also seit 33 Jahren, von keinem Europäer betreten 
worden war. Das Übereinanderbauen der Häuser hatte seitdem in schreck- 
barer Weise zugenommen: denn sobald sie eins der 14 Thore durchschritten 
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hatten, zündete ein Diener eine Lampe an, weil alle Strassen vollkommen 
dunkel waren. Hamilton fand 4 Brunnen, 2 salzige und 2 süsse. Zwei 
davon sind mit Häusern umbauet, nicht überbauet; dies sind die beiden ein- 
zigen Stellen, wo Luft und Licht von oben in die Stadt eindringen können, 
Kein Wunder also, dafs die Siwahner alljährlich von den bösartigsten typhö- 
sen Fiebern deceimirt werden (p. 293). 

Von Alterthümern war nichts zu bemerken, doch läfst sich daraus 
noch nicht schliessen, dafs keine vorhanden sind. Wir erinnern hier an die 
Nachricht, welche Bayle St. John erhielt, dafs die höchsten Häuser von Si- 
wah auf einem’ alten Gebäude, wie das von Omm-Beidah stehn sollen. 

Der einzige Ausflug, den Hamilton machen konnte, ging nach Beled- 
el-Rum. An dem im reinsten dorischen Stile erbauten Tempel konnte er 
eben so wenig wie seine Vorgänger eine Spur von Hieroglyphen oder Jn- 
schriften entdecken. Die Steine haben nicht mehr als 2 Fufs 6 Zoll Länge, 
auf 2 Fufs Breite und Höhe. Weitläufige Substructionen deuten auf einen 
früheren, dreimal grösseren Umfang des Gebäudes. 

Eine Nachricht, die Beachtung verdient, erhielt Hamilton von einem 
Manne, der der Spur seiner verlornen Kameele folgend, eine Oase namens 
Dogha, 1%, Tagereisen östlich von Siwah, erreicht hatte. Dort soll ein Tem- 
pel stehn, wie der von Omm-Beidah, davor mehrere Reihen von steinernen 
Reitern. Hamilton schliefst auf Sphinxe. Es liegt aber wohl näher, an die 
Skulpturen der äusseren Pylonenwände zu denken, die so oft Könige auf 
Streitwagen darstellen. 

Hamilton sammelte viele Wörter der Siwahsprache, die aber seiner 
Reise nicht beigefügt sind. Es wäre interessant, dieselben mit dem Ver- 
zeichnisse bei Minutoli zu vergleichen. Hamilton schätzt die Bevölkerung 
von Siwah auf 4000 Seelen. Sehr wenige Männer sprechen arabisch, die 
Frauen verstehn nur libysch. Er fand weder in Siwah noch in dem früher 
von ihm besuchten Augila eine Spur von einheimischer Schrift; er zeigte den 
Siwahnern das Berber-Alphabet, aber niemand kannte es. 

Die sumpfige Natur der Oase ist der Grund, weshalb die Kameel- 
zucht dort nicht gedeiht. Das dürre Thier ist wesentlich auf die reine Luft 
der dürren Wüste angewiesen, wo es mit dem kärglichen Futter der stach- 
ligen Sträucher vorlieb nimmt. Seine Füsse legen sich wie breite Kissen 
auf den weichen Sand und auf das harte Gestein, sobald sie aber nasse Stel- 
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len berühren, gleiten sie aus und straucheln. Auch soll es im Sommer in 
Siwah eine Fliege geben, deren Stich den Kameelen tödtlich ist (Hamilton 
bei Jomard. Bulletin. p. 52). Sollte die giftige Fliege Tsetse (Glossinia 
morsitans), welche in Mittel- Afrika dem Missionär Livingstone und andern 
Reisenden so gefährlich wurde, sich so weit nach Norden hinaufziehn? 

Dieser Mangel an eignen Transportmitteln übt auf den Charakter der 
Siwahner den wesentlichsten Einflufs. Nur wenige treiben einen kleinen 
Handel auf Eseln nach Aegypten hin, für den Verkauf ihrer Datteln sind sie 
auf die von aussen kommenden Karawanen angewiesen. Nun fehlt es zwar 
niemals an diesem für beide Theile gewinnreichen Absatze, denn der Ver- 
kehr findet seine Wege durch alle Wüsten und über alle Meere, aber der 
rein passive Antheil, den die Siwahner an dieser Handelsverbindung haben, 
macht sie noch viel beschränkter, als ihre insulare Lage im grossen Sand- 
Oceane ohnehin mit sich bringt. Daher stammen ihre Unduldsamkeit gegen 
Fremde, ihre mehr als türkische Stupidität, ihre Unwissenheit, ihr Aber- 
glaube. 

Die Siwahner gelten mit Recht für reich, da sie viel Geld einnehmen 
und wenig ausgeben. Der Ertrag ihrer 68,000 Palmbäume wird auf jähr- 
lich fünf- bis neuntausend Kameelladungen geschätzt; die Ladung der besten 
Datteln gilt in Siwah acht spanische Thaler, in Alexandrien sechzehn. Fünf- 
tausend Ladungen kosten also in Siwah 40,000 spanische Thaler. Von die- 
ser Summe wird nur der kleinste Theil durch Tausch gegen Getreide, Eisen- 
waaren, Tuch u. dergl. ausgeglichen, das meiste mufs von den fremden 
Kaufleuten in blanken Theresienthalern oder in schmutzigen aegyptischen 
Piastern bezahlt werden. Rechnet man auch nur die Hälfte des ganzen Er- 
trages auf diese Baarverkäufe, so fliefst doch im Durchschnitt nach Abzug 
des aegyptischen Tributes alljährlich die Summe von 20,000 baaren Dollars 
in die Oase. 

Da nun der einfache Staatshaushalt gar keine Ausgaben hat, da die 
Regierung von den Scheikhs in ganz patriarchalischer Weise geführt wird, 
da kein stehendes Heer zu besolden, keine Mauthlinie an der Gränze zu be- 
wachen ist, da für öffentliche Bauten eben so wenig geschieht, als für den 
Unterricht, da gemeinnützige Unternehmungen, welche die Anlage von Ka- 
pitalien erfordern, niemals vorkommen, da endlich keine Staatsschuld zu 
verzinsen ist, so muls nothwendig eine grosse Menge baaren Geldes bei den 
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Siwahnern sich anhäufen, welches ungenutzt und ungenossen in den Häusern 


und 


i2J. 


und 


Hütten versteckt oder vergraben liegt. Daher wurde es ihnen leicht 
1820 eine Kriegsteuer von 12,000 spanischen Thalern aufzubringen, 
es ist nur zu verwundern, dafs es noch keinem Pascha von Aegypten 


einfiel, den ganzen reichen Bienenkorb auf einmal auszunehmen. 


Späteren Reisenden möchten nun besonders folgende Arbeiten zu em- 


pfehlen sein: 


1. 


2: 


3. 


Verifikation der geographischen Breite und Länge von Siwah. 
Barometermessungen, um die Lage unter dem Mittelmeere zu bestimmen. 
Thermometermessungen des Sonnenquells zu verschiedenen Tages- und 
Nachtzeiten. 


. Plan und Nivellirung der ganzen Oase, um zu sehn, wie der Boden sich 


einsenkt, und wohin die Gewässer sich verziehn. 

Genaue Zeichnung oder Photographie der Hieroglyphen -Kolumnen, 
besonders der Königschilder im Tempel von Omm -Beidah. 
Untersuchung der Reste von Agarmi und wo möglich Feststellung der 
dreifachen Mauer der Akropolis. 

Untersuchung der höchsten Häuser von Siwah, welche über einem Ge- 
bäude wie das von Omm-Beidah stehn sollen. 

Erforschung des grammatischen Baues der Siwahsprache, von der uns 
bisher nur Wörtersammlungen bekannt geworden sind. 
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[Gelelen in der Akademie der Wilfenfchaften am 20 Juni 1861.] 


$ 69,a. De... — In dem 1ten und 3ten, bereits gedruckten 
Theile einer neuen dem grofsen ATHAPASKISCHEN SPRACHSTAMME des nördli- 
chen Amerika’s gewidmeten Arbeit, welche ich unter den Namen des Ara- 
cHen-Idioms von Mexico geftellt, habe ich den Zuwachs des Sprach- 
ftoffes an vielen Stellen feines grofsen Ländergebietes vorgelegt: und befon- 
dersfeineSüdgränze durch die Sprachen der Apachen bis in die ehemahligen 
Nordprovinzen Mexico’s und von der Hudfonsbai in Nordoften bis an die 
Ufer der Südfee im nördlichen Neu-Californien ausgedehnt; ich habe darauf 
beinahe die ganze Maffe des bekannten Sprachftoffes des zu 24 Sprachen 
vermehrten Sprachftammes in der ftrengen Form einer SYSTEMATISCHEN 
Worrrarer dargeboten. Nachdem ich dort auch, nach einer Betrachtung 
der Stämme desApachen-Volkes und derBeftimmung ihrerLändergebiete, 
die GRAMMATISCHE VERWANDTSCHAFT diefer Sprachen und vorzüglich der neu 
hinzugetretenen erörtert habe; widme ich den mittleren, zwEıren Taeız der 
Arbeit der fpeciellen Darlegung der VErRwAnDTscHAFrTs- VERHÄLTNISSE, welche 
die athapaskifchen Sprachen im allgemeinen zu einander und im be- 
fonderen die Mundarten der Apachen-Stämme zu den anderen und unter 
fich offenbaren; zugleich dem Beweife ihrer Zugehörigkeit zum Athapasken- 
Stamme. Ich lege in diefer 2ten Abtheilung die fpeciellen Refultate meiner 
Beobachtungen an dem Wortichatze diefer Sprachen vor. Es gefchieht diefs 

Bb2 
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in preı TueıLen. Der erfte erörtert die Verwandtfchafts-Verhält- 
niffe der Apachen-Sprachen in ganz fpecieller Weife, nach einem viel- 
fachen, fyftematifch geordneten, fich genau abftufenden Schema: das 
von jeder einzelnen Sprache aufgeftellt wird und fie in den verfchiedenften 
Graden den anderen, mehreren oder einer anderen nahe oder fern, genau 
verwandt oder fremd zeigt. Diefe Tafeln und ihre Theile, ganze Gruppen 
und die vereinzelten Stufen find beftimmt und geeignet nach den verfchie- 
denften leitenden Gedanken und Zwecken wie in mannigfaltiger Weife mit ein- 
ander verbunden, zufammen- und gegen einander geftellt, gruppirt: kurz 
in alle Variationen der Combination gebracht zu werden: um aus den 
kleinlichen Proportionen, in denen die einzelnen Züge erfcheinen, die gro- 
fsen Verhältniffe für das Ganze und für den Standpunkt der einzelnen Spra- 
chen innerhalb deffelben und gegen die anderen in einer gewichtigen Summe 
zu gewinnen. Die Apachen-Sprachen wiederholen fich in zwei Reihen: 
fie werden in den Wörtern betrachtet, welche wir in allen, d.h. auch in 
der Sprache Xicarilla und der Apachen der Kupfergruben; und zwei- 
tens in den Wörtern, die wir nur in den 4 Sprachen Apache, Navajo, 
Pinaleno und Hoopah befitzen: in einer Reihe mit vollen und in einer 
mit befchränkten Sprachen. Jedes Schema und jede Sprache hat 
4 Rubriken. 


E. Verwandifchafts-Verhältniffe 


der APACHEN - SPRACHEN mit den ATHAPASKISCHEN; 
angehängt auch die andrer neu hinzugekommener Sprachen, 
auch des Sprachftammes felbft. 


!. Die Sprachen zusammen, alle oder mehrere: 


$69,b. a. mit Apache der Kupfergruben und Xicarilla; 


d. h. die Sprachen: Apache, Apache der Kupfergruben, Navajo, 
Pinaleno, Xicarilla, Hoopah 


I fie haben das ALLGEMEINE athapaskilche Wort: 


A.) fie haben das allgemeine athap. Wort, das durch den Sprach- 
ftamm geht — Auge, Feuer, Hand (P als Finger), Nafe, Stein, Zahn 
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2) „in recht reiner Geftalt — Ohr (alle halten {ich in recht reiner Form 
zufammen); Zahl 2 (fie halten fich auffallend zufammen, wie fie in der 1 
auseinandergehn), 4 

3) „ recht rein, doch mit einiger Variation in der Form — Zahl 3 

4) „ aber in mannigfaltiger Geftalt — Wafler 

5) fie fchliefsen fich in einem beftimmten Typus des allgemeinen 
Wortes zufammen, abweichend von den andren Typen — Hund, Zahl 4 
(fehr verkürzt) 

6) „ der zwar faft gleich dem allg. Wort, aber doch eine Individualität in 
ihnen ift — Zahl 2 

7) die Sprachen haben faft alle das allg. athap. Wort, aber fie gehn un- 
ter fich und gegen die athap. durch fehr verfchiedne Formen aus einander 
— Zahl 1 

8) fie haben das allg. Wort, aber einige Spr. entfernen fich fehr in 
Formen — Zunge 

B. 9) die Sprachen haben das allg. Wort des Sprachftammes oder meh- 
rerer Sprachen — Frau, Fufs, Kopf, Meffer , Zahl 1, ich 

10) fie haben das Wort, das vielen Sprachen gemeinfam ift — Fleifch 


II die Sprachen gehn aus einander 
und [chliefsen [ich vERSCHIEDENENathapaskilchenSprachen an: 


11) einige Sprachen fchliefsen fich an das eine, andre an das andere 
Wort der Hauptfprachen an — Finger, Stern 

12) die Sprachen trennen fich, jede fchliefst fich an andere Formen 
oder Wörter des Sprachftammes an — Bein 

13) die Sprachen gehn mehr in Formen und Wörtern aus einander — 
Haar 

14) „ehr „ (wie die athap. Sprachen auch) — Mädchen 

15) nur einige Sprachen haben das allgemeine athapaskifche Wort, an- 
dere fremde Wörter — Menfch 
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III fie haben ein athapaskifches Wort 
oder das EINER oder EINIGER athap. Sprachen: 


16) „ 3 Sprachen — Blut 
17) die Sprachen halten fich zufammen in dem Worte einer beftimm- 
ten athapaskifchen Sprache — Knabe (= TI, Kw, Ug) 


IV fie haben EIGNE oder FREMDE Wörter: 
18) die Apachen-Sprachen fchliefsen fich zufammen, wo das Wort faft 


nurinihnen gegeben ift — Pferd 

19) mehrere oder einige Sprachen haben ein Wort für fich, in wel- 
chem fie fich zufammenfchliefsen: nicht das oder die der athapaskifchen 
Sprachen — Hirfch (deer: A, N und X) 

20) die Sprachen gehn in Wörtern aus einander — f. 13 u. 14; Stirn 
(nur in 3 Sprachen) 

21) die Sprachen gehn ganz aus einander, und dabei haben fie faft 
alle fehr fremdartige Wörter: das Hauptwort des Sprachftamms er- 
fcheint in ihnen nicht — Sonne 


6 70. b. Apache und Vavajo mit allen Sprachen 
(mit Kupfergruben und Xicarilla) 


Ich habe die Beobachtungen, welche ich an diefem kleineren, aber 
einen bedeutenden Theil der wichtigften Begriffe in fich fchliefsenden Wort- 
fchatze gemacht habe, in der Beziehung in einer leichteren Form behandelt: 
dafs ich nur theilweile das Verhältnifs zwifchen dem Apache und Navajo in 
die allgemeine Betrachtung ihrer Verwandtfchaft und Nähe mit, oder Fremd- 
heit und Ferne gegen die übrigen athapaskifchen Sprachen hineingezogen 
habe; das letztere Augenmerk, das Verhältnifs der einzelnen Sprache (Apa- 
che oder Navajo), ift mir hier Hauptfache geblieben und beftimmt die An- 
ordnung. In jedem der einzelnen Züge laffe ich zuerft das Apache (A), 
dann das Mavajo (N), und dann beide zufammen oder gegen einander (B) 
auf einander folgen. 
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I die 2 Sprachen haben das ALLGEMEINE oder HAUPTSÄCHLICHE 
athapaskilche Wort, das der athapaskifchen Hauptlprachen; 
das aller oder mehrerer: 


1) „ fie haben dabei eine recht reine, befonders ächte Geftalt des all- 
gemeinen Wortes, eine Hauptgeftalt: während mehrere athap. Sprachen 
fich im Typus entfernen — A Mund, Nafe, Ohr, Stern; N Fifch, 
Menfch, Ohr 

2) » „ während andre Apachen-Sprachen fich in der Form mehr entfer- 
nen — A Waller, N Zahl 1 (wo die Apachen-Sprachen fich fehr entfernen) 

3) eine hat die reine athapaskifche Geftalt, die andre eine fehr fremd- 
artige Form — N Menfch, Stein 

4) eine hat eine ächtere Geftalt, während die andre einen eignen Ty- 
pus hat — A Mund, N ich (A mehr verändert) 

5) fie haben das Wort in der Form der andren oder mehrerer an- 
drer athap. Sprachen — A Auge, Feuer, Fleifch, Fufs, Hals, Hand, Kopf, 
Meffer, Zahn, Zahl 2; N Auge E u. *, Blut, Feuer, Finger (und Hand), 
Fleifch, Fufs, Hals, Hand, Kopf, Menfch, Meffer, Nafe, Stein, Stern (E), 
Waffer, Zahn, Zunge, Zahl 2; B: beide haben das allgemeine athapaskifche 
Wort ulw., ganz oder bedeutend oder ziemlich gleich in der Form: Feuer, 
Fleifch, Fufs, Hals, Hand, Kopf, Meffer, Nafe, Ohr, Stern (E), Waffer, Zahn 

6) fie haben das Wort der athap. Hauptfprachen, während die füdl. 
Sprachen (Umpqua u. Tlatskanai) ein andres Wort haben — N Erde (= 
Ch, D, Ta; doch N* = Tlu. U) 

7) „in ziemlich genauer Geftalt — N Arm E 

8) „in veränderter Geltalt, in etwas veränderter Form (vermöge Buch- 
ftaben -Veränderungen) — A Arm, Auge, Blut, Haar, Zunge, Zahl 3; N 
gegen A Blut, Finger; N (mit Laut-Eigenthümlichkeiten) Auge W, Waffer 
(E setzt nh an), ich E (es hat das athap. Wort fehr ächt, vorzugsweile vor 
Apachen-Sprachen, aber mit Anfatz von nA) 

9) fie haben einen eignen Worttypus, der fich von dem andrer Spr. 
ausfondert — A Flinte, N Mund (= X); B: fie haben gemeinfam einen be- 
fondren Typus, abweichend von der Hauptmaffe der athap. Spr. (merk- 
würdiges Zufammenftimmen beider): Frau (doch hat A eine kürzere Form), 
Hirfch (merkwürdiges Zufammenftimmen beider) 
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10) fie haben das allgemeine Wort in eigenthümlicher Geftalt — N 
Zahl 3 (endet auf nh, wonach der Vocal weggefallen ift), Zahl 4 (fehr ver- 
kürzt); item, indem alle Sprachen die Wortform fehr variiren — A Finger, 
Zahl 1 (= AK); B: jede hat einen andren, befondren Typus des allgemei- 
nen Worts— Zahl 3 

41) fie haben das allgemeine Wort in fehr eigenthümlicher oder fehr 
abweichender, bedeutend veränderter Geftalt, in der fie fich von 
den andren Sprachen ausfcheiden: A Menfch; N Bein (ohne Vocal hinten 
und bedeutende Confonanten-Veränderung), Frau, Flinte, Zunge (aber # 
H und X); B Zahl 2; beide Sprachen ftimmen in einem befondren Typus 
des allgemeinen Wortes zufammen, aber A hat dabei es in fehr abweichen- 
der, noch fremderer Geftalt — Hund, Zunge, Zahl 4 

12) eine Sprache fcheidet fich von den andren durch eine Befonderheit 
aus: N Haar ift das allgemeine Wort Kopf (die andren Sprachen haben ein 
befondres Wort, wenn es auch auf Kopf beruht) | 

13) fie haben einen Worttypus, der von einigen Sprachen getheilt 
wird, während die Hauptmaffe der athap. Sprachen einen verfchiedenen Ty- 
pus hat — A Frau (=N, aber in verfchiednerGeftalt; auch eine Spur im Ch) 


II Apache und Navajo haben das Wort EINIGER oder EINER 


athapaskilchen Sprache: 

14) fie haben gemeinfam das Wort mehrerer Hauptfprachen, wo die atha- 
paskifchen Sprachen in viele Wörter und Formen gefpalten find — B Mäd- 
chen (=D, Tl, Ug; A und N) 

15) fie haben ein befondres Wort oder Typus, welchen einige athapaski- 
fche Sprachen auch haben — B Knabe (d), Kind (e) 

16) fie haben das Wort einiger Sprachen, find aber fremd gegen andre 
— N Stern (W u. *) 

17) fie kommen einer beftimmten Sprache in der Wortform nahe — 


N Blut W (= TI) 


III eine der beiden Sprachen hat ein EIGNES oder FREMDES Wort; 

18) eine Sprache fondert fich von allen andren aus, indem fie das allg. 
Wortnicht hat, fondern ein eignes — A Fifch (könnte aber noch das all- 
gemeine in fehr veränderter Geftalt feyn; N hat das allgemeine Wort), 
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Erde (wo viele andre Sprachen fich in andren Wörtern zufammenfchliefsen), 
Bruft (N fchliefst fich an die athap. Sprachen an), Stern (NW u. * hat das 
athap. Wort); N Arm W, Büffel (= Xie.), Haar W (aber E u. *= Kopf), 
Hals W (aber E u. * haben das allgemeine), Menfch (aber nur nach W), 
Sonne, ich ni W (mag aber — schi feyn) 

19) eine Sprache hat ein Wort für fich, während einige andre Spra- 
chen fich in andren Wörtern zufammenhalten — A Büffel 

20) eine Sprache hat ein fremdes Wort, nicht das athap., während die 
andren Apachen-Sprachen fich (auf andre Weife) auch fehr entfremden — 
A Sonne 


IV beide Sprachen haben EIGENE oder FREMDE Wörter: 
21) fie haben beide ein Wort für fich (oder mit noch einer Spr.) — 
Hirfch (in verfchiedenen Formen; auch Xic.) 
22) „ wo der Begriff faft nur in den Ap. Sprachen vorkommt — Pferd 
23) fie haben jede ein Wort für fich, andere als die athap. Sprachen — 
Büffel, Flinte, Schlange, Sonne (doch wohl = Kupfergr.) 


671. c. PıInaLEeNo mit Kupfergruben und 


Xıcarılla 
[bier find auch Apache und Narajo zu finden; f. Xicarilla] 


I es hat das ALLGEMEINE oder HAUPTSÄCHLICHE 
athapaskilche Wort: 


1) es hat das athapaskifche Wort: d.h. ein allgemein verbreitetes; 
oder ein Wort oder einen Typus, die mehreren Sprachen gemein find— 
Finger (/ah — allgem. Hand), Fufs, Meffer 

2) „ in befonders ächter Geftalt — Nafe, Waffer 

3) „ mit einer Laut-Eigenthümlichkeit — Auge, Ohr (in beiden r 
angehängt; f. mehr beim Lautwefen diefer Sprache: Apache Abth. I, $ 49, 
S. 237'- 8°) 

4) „in eigenthümlicher Form — Fleifch, Stein (verlängert durch An- 
fatz mit r) 

5) es hat das Wort der athap. Hauptfprachen, während einige Stamm- 
fprachen ein anderes haben — Erde (Tl u. Ug) 

Philos.-histor. Kl. 1862. Ce 
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II es hat das Wort Einer athapaskilchen Sprache: 


6) es hat das allgemeine Wort oder die allgemeine Form nicht, aber die 
einer andren Sprache — Menfch (= Tl u. Ug) 


II fein Verhältnils gegen Apache und Navaro; 
7) es hat daffelbe Wort mit Apache und Navajo — Fleifch (aber in 


etwas eigenthümlicher Geftalt), Frau (wichtiges Zufammenftimmen, weil 
Ap. und Nag. fich hier von der Hauptmaffe der athapaskifchen Sprachen ab- 
fondern; Pi. zunächft = Nav. in der Form), Fufs, Knabe (in eigenthünli- 
cher Geftalt), Meffer, Pferd, Stein, Wafler 

8) es ift dem Navajo ähnlich in eigenthümlicher Wortform — Bein 
(unvollkommen), Erde, Ohr (= NW) 

9) es hat daffelbe Wort oder denfelben Typus mit Navajo, während das 
Apache fich ausfondert durch ein ganz anderes Wort oder einen andren Ty- 
pus — Erde (auch mit andren Sprachen zufammen), Flinte (beide Sprachen 
fchliefsen fich merkwürdig zufammen, abgefondert von allen andren) 

10) eshateinandres Wortals Apache, Nav. und die meiften Sprachen — 
Hand con (=Ki; aber das allgemeine aA ift in ihm Finger), Menfch 

41) jede der 3 Sprachen hat ein andres Wort — Sonne 


IV es hat ein EIGENTHÜMLICHES Wort oder Typus, oder ein 
FREMDES Wort: 


42) die Sprache hat ein eigenthümliches Wort oder einen eigenthüm- 
lichen Typus für fieh — Arm, Haar, Sonne 

143) fie hat ein ganz fremdes Wort gegen alle andren Sprachen — Hirfch, 
Mädchen, Mund (doch = Nafe II) 


672. d. Apache der KurrersruBEn 
Mein allgemeines Urtheil lautet fo: diefe Sprache oder Mundart 
ift in ihren Wörtern fehr ähnlich und manchmahl beinahe gleich dem Apache 
(Eaton’s); fie fteht ihm höchft nahe. Dem Navajo fteht fie eben fo ferner, 
als fie dem Apache nahe fteht; fchon das Präfix sAi thut dazu viel, da das 
Navajo nach Eaton’s Aufnahme Aun, hul, hut u. ä. hat. 
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I es hat das ALLGEMEINE athapaskilche Wort: 


1) es hat das allgemeine athapaskifche Wort in der Form der Haupt- 
fprachen (Chepewyan ulw.) — Bein (auch Tl), Fifch 

2) es hat das allgemeine oder hauptlfächliche athapaskifche Wort in genü- 
gend gleicher Gelftalt oder ganz gleich — Fuls, Haar, Hals, Hand, 
Kopf, Nafe, Stein, Zahn; Zahl 2 

3) es hat das allgemeine Wort in einer ganz ächten Gelftalt, wo die 
andren Apachen-Sprachen mehr abweichen — ich 

4) es hat das athapaskifche Wort reiner, während Apache es (fehr) 
verändert hat: und weicht fo vom Ap. in der Wortform ab — Stein, ich 

5) es hat das athapaskifche Wort ziemlich in derfelben Geftalt — 
Auge (ng ftatt n), Feuer (it.; auch Ug hat ng) 

6) „in einer ächteren Geftalt als Ap. und Nav. — Zahl 4 (hat noch den 
k-Laut bewahrt) 

7) es hat das athapaskifche Wort mit einer Lautveränderung — lah 
Hand: n'!a, Zahl 3 (Conf. dazwifchen ausgefallen) 

8) es hat das allgemeine Wort in einer Geftalt, welche fich an die eine 
oder andere Sprache anfchliefst: aber in einer fehr veränderten Ge- 
ftalt — Menfch n’de (eine Verkürzung von inne; + ity Ik), Waffer (mit 
Anhang einer ganzen Sylbe), Zunge (= A) 

9) es befitzt mit andren Apachen-Sprachen (bef. mit Ap. u. ar.) einen 
befondren Typus des allgemeinen Worts — Hund 

10) es hat diefelbe Form des allgemeinen Wortes mit Apache, die etwas 
befonderesift, wenn auch einigen athap. Sprachen ähnlich — Zahl 3 

11) es ftimmt merkwürdig mit Apache zulammen, indem beide fich 
durch eine ähnliche, fehr abweichende Form von den athapaskifchen 
und andren Apachen-Sprachen ausfondern — Zunge, Zahl 1 


Il es hat das Wort EINIGER oder EINER athap. Sprache 
[kaum mit einigen Beifpielen in Abth. I] 


Ill Verhältnils gegen ApacHE und Navaso: 
(das meifte davon f. fchon in Abth. ]) 
42) es hat daffelbe allgemeine Wort der athap. Sprachen mit Apache 
und Navajo — das meifte von No. 2; darunter: Nafe, Zahn, Zahl 2 
CGc2 
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13) es hat ziemlich oder beinahe diefelbe Form mit Apache — Fuls, 
Hals, Kopf (') 

14) es kommt dem Narajo nahe im Wort oder in der Geftalt — Blut 
(auch TI), Hals, Hund (auch Xic.), Kopf, Sonne (beide Spr. fondern fich 
von den andren Ap. Spr. und den athap. Spr. ab), Zahl 4 (?) 

15) es weicht ab vom Apache in der Wortform, wenn es auch daffelbe 
Wort hat — Bein, Blut, Haar, Hand, Menfch (beide Spr. haben das allg. 
Wort auf verfchiedene Weife fehr verändert), Waffer 


IV es hat ein FREMDES Wort: 
diefe Rubrik findet fich mit in Abth. III, ich habe fie nicht befon- 


ders ausgefetzt 


675. e. XICARILLA 

Über die Verwandtfchaft des Navajo und der Xicarilla mit den 
athapaskifchen Sprachen habe ich fchon in meinen aztekifchen Spuren 
S. 321"'-2* erklärt: dafs fie „vollkommen und durchgehend” ift; „fo feltfam 
manche Wörter jener 2 gegen diefe beim erften Scheine auftreten, laffen 
fich doch faft alle mit den athapaskifchen zufammenfinden, da der letzteren 
Wörter und Formen auch vielfach fehr bunt find. Die Verwandtfchaft ift 
fo ollkommen und ausgemacht, dafs felbft ftarke Abweichungen der 2 
mexicanifchen Sprachen nur belehrend und vervollftändigend für die atha- 
paskifchen find... .” Ich nenne dann die Wörter, welche bedeutend ähn- 
lich, identifch, ziemlich ähnlich, fremd find: S. 322°“; ich nenne darauf die 
Wörter, welche im Athap. nicht vorkommen... Die Vergleichung von Nav. 
und Xie. unter fich f. S. 322""". Über das Verhältnifs der Sprache zum Na- 
vajo habe ich in diefer neuen Arbeit fchon (Abth. 1S.199"-200°) Äufserungen 
abgegeben; merkwürdig ift befonders, dafs Eaton (ib. S. 213") beide Spra- 
chen beinahe diefelbe nennt. Jene Züge abgeftufter Verwandtfchaft mit den 
athap. Sprachen im ganzen oder mit einzelnen und unter den Apachen -Dia- 


(') Wenn ich allein fein Verhältnifs zum Apache betrachte, [o find im 4p. der Kupfer- 
gruben ihm fehr ähnlich oder beinahe gleich die Wörter: Blut, Feuer, Fuls, Hals, Kopf, 
Meller, Nale, Ohr, Zahn, Zunge; 1, 2, 3; bedeutend ähnlich: Bein, Fifch, Haar, Hand. 

(?) In andrer Fallung: dem #pache mehr unähnlich, aber dem Naeajo mehr ähnlich 
find: Auge (durch das Präfix kong = N hun), Hund, Sonne, Stein, 4, ich; — beiden unähn- 
lich: Menfch, Waller. 
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lecten, in verfchiedenen Wortgruppen und Wörtern, werde ich nun hier 
fehärfer und im gröfseren Umfange vorführen : 


I fie hat das ALLGEMEINE oder HAUPTSÄCHLICHE 
athapaskilche Wort (das aller oder mehrerer Sprachen): 
1) in derfelben Geftalt — Feuer, Fufs, Kopf, Zahn 


2) in einer fehr ächten und vollkommenen Geftalt — Menfch; dazu 
von No. 7, b und 9 

3) mit einer Lautverändrung — Hand (slah), Ohr, Waffer (% ftatt z) 

4) fie hat einen befondren Typus des allgemeinen Wortes — Hund 
(vgl. No. 8) 

5) hat das allg. Wort in fehr eigenthümlicher Geftalt, die fie mit 
einigen Apachen-Sprachen theilt — Zunge (= NW und H) 


II fie hat das Wort EINIGER athapaskilcher Sprachen: 


6) daffelbe Wort mit Tlatskanai und Umpqua, nicht mit den athap. 
Hauptfprachen — Erde 


III Verhältnils gegen Arıcuz, Navaso u. a.: 


7,a) fie hat das allgemeine Wort mit Apache und Navajo gemein — ... 
Ohr, Waffer, Zahn 

b) fie hat mit av. ein gemeinfames athap. Wort, das die andren Spra- 
chen nicht haben — Fufs, Kopf, Menfch (beide Spr. haben das allg. Wort 
recht vollkommen) 

8,a) fie hat mit beiden einen befondren Typus des allg. Wortes ge- 
mein — Hund 

b) fie hat mit Nav. denfelben befondren Typus eines Wortes gemein — 
Mund, Zunge (W) 

9,a) fie hat mit beiden zufammen ein befondres Wort, das die athap. 
Sprachen nicht haben (ein wichtiger Fall) — Hirfch 

b) fie hat mit Apache daffelbe Wort, wo die andren Apachen-Sprachen 
andre Wörter haben (alfo auffallendes Zufammenftimmen) — Schlange 

c) fie hat mit Mavajo daflelbe Wort, das die andren Sprachen nicht 
haben — Büffel, Katze 
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10) fie weicht vom Apache fehr ab, indem fie das allg. Wort in fehr 
vollkommner Geftalt, Apache aber fehr verändert hat — Menfch 

11) fie fchliefst fich dem Apache der Kupfergruben an, neben andren 
athap. Sprachen — Bein Ch chathee, AK chadi, X tchate, Tl tsate; Hund 
(fehr ähnlich in Geftalt), Zahn 


1V fie hat ein FREMDES Wort oder Typus: 


12) fe hat mit Apache und Narajo zufammen ein befondres Wort, 
welches die athap. Sprachen nicht haben [fchon als No. 9,a dagewefen] — 
Hirfch 

13) fie entfernt fich von den übrigen Sprachen, auch vom Nar., durch 
ein eignes Wort, oder einen eignen Typus, indem fie fremd gegen alle athap. 
Sprachen ift — Flinte, Frau, Stern, Stirn 


67h. £. Hooran — mit Apache der Kupfergruben 
und Xicarilla 
[bier auch NVavajo] 

Über das Verhältnifs diefer, auch geographifch gefonderten und nicht 
zu dem Apachen-Kreife gehörenden Sprache habe ich zu fagen: dafs fie eine be- 
deutend vereinzelte Stellung fowohl gegen die Apachen- als gegen die athapas- 
kifchen Sprachen einnimmt; dafs fie an vielen Stellen die Verwandtfchaft ver- 
fagt und fich mit recht fremden Wörtern ausfondert: dafs fie aber auf der an- 
dren Seite viele werthvolle und wichtige Zeugniffe von einerunmittelbaren und 
ächten Zugehörigkeit zu dem athapaskifchen Stamme und deffen Hauptglie- 
dern liefert. Als nicht verwandt und fremd habe ich in einer oberflächlichen 
und nicht vollftändigen Skizze folgende Wörter aufgemerkt: Berg, gehn, grofs, 
gut, Haar, Hirfch (aeer), Kopf, Mefler; die Zahlen 1, 3, 4 (5 halb ungleich), 
8, 9, 10; ich, du, er (yo er = Weitspek yok); ja, nein. Die folgende 


vielgetheilte Verzeichnung wird alles genauer und richtiger zeigen: 


I es hat das ALLGEMEINE athapaskilche Wort: 
1) es hat das athapaskifche Wort in der Form der andren Sprachen — 
Auge, Finger, Hand 
2) es hat das allg. Wort in vollerer Geftalt — Fifch (=Kuu. Tl; wo- 
gegen Ch, Ta, D eine einfache Form haben) 
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3) es hat das Wort der athap. Hauptfprachen, während andre athap. 
Sprachen ein andres Wort haben — Erde (Tl u. Ug haben ein andres Wort) 

4) es hat das allg. Wort in einer befondren Geftalt — Ohr (= Ug) 
(vgl. noch No. 8) 

ö) „in etwas eigner oder veränderter Geftalt— Arm (Hand), Nafe (mit 
Vocal u ftatt i), Zahn; Zahl 2 (n ftatt k oder ng) 

6) „ bedeutend verändert, in einer [eltfamen Geftalt — Waffer 
(verlängert durch grofsen Anfatz), Zunge (aber # NW u. X); Zahl 3 (£ 
vorn ift in A gefchwächt; fonft ilt die Geftalt voller als felbft die athap.), 
Zahl 4 (£ vorn weggeworfen, fonft Fülle = 3) 

7) „fehr gefehwächt (am Ende und vorn) — Feuer hoh = allg. kon 
(hoh fchliefst fich von allen andren Spr. aus, ein paar haben freilich coo, kou) 


Il es hat das Wort oder die Form EINIGER oder EINER 
athap. Sprache: 


8) es fchlielst fich in der Form an gewiffe Sprachen an (könnte zu 
No. 4 kommen) — Bein 

9) es hat daffelbe Wort oder denfelben Typus mit einer beftimmten 
athap. Sprache, ganz abweichend von den übrigen Spr. — Hals (= Ug) 


III Verhältnils gegen die APACHEN-Sprachen: 


10) es entfernt fich oft von den Apachen-Sprachen: durch alle feine 
verfchiednen hier fpecifieirten Befonderheiten, Abweichungen und Fremd- 
heiten 

11) es hat daffelbe Wort mit Narajo, wo die andren Sprachen ausein- 
andergehn — Stirn 

12) „ während das Apache fich ausfcheidet — Erde 


IV es hat ein FREMDES Wort: 


13) es entfernt fich von allen oder den meiften athap. Sprachen, indem 
es ein ganz fremdes Wort hat — Frau, Fuls, Hirfch, Kopf, Menfch, 
Meffer; Zahl 1 

14) „ doch mit der Möglichkeit, dafs es (bei grofser Spaltung der athap. 
Sprachen) mit einer Sprache übereinftiimme — Mädchen 
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15) „vielleicht ift es aber daffelbe, jedoch in feiner Geftalt entfrem- 
dete Wort — Haar (vielleicht mit einer angefetzten Sylbe am Ende), ich 

16) es hat ein fremdes Wort und fchliefst fich zugleich von den Apa- 
chen-Sprachen aus, welche fich in einem Worte zulammenhalten — 
Knabe, ... Meffer 

17) es hat ein fremdes Wort, während die Apachen-Sprachen auch 
von dem athap. Worte entfremdet find — Sonne 


II. Verwandtfchafts- Verhältniffe 
mil BESCHRÄNKTEN Sprachen 


[d.h. Apache, Navajo, Pinaleno, Hoopah] 
(* bedeutet, wo es Pinaleno nicht giebt; x wo es Hoopah nicht giebt) 
675. a. die vier Sprachen zufammen 


I [ie haben das ALLGEMEINE athapaskifche Wort: 


1) alle haben das allgemeine athapaskifche Wort, in gleicher oder fehr 
ähnlicher Geftalt, und halten fich fo zugleich merkwürdig zufammen — 
Bogen, Keffel (bedeutende Übereinftiimmung vieler Spr.), Pfeil, Schuh * 

„doch Hoopad hat ein fremdes Wort— weils* 

2) fie haben die Haupt- und ächte Form und Wort, wo die athap. 
Sprachen fich zum Theil in andren Formen oder Wörtern zerftreuen — 
bes) 

3) fie halten fich dabei merkwürdig zufammen, fchliefsen fich 
merkwürdig in einer (fehr) individuellen Form zufammen (fehr wichtig: 
fie erfcheinen hier wie Eine Sprache) — Bart (= Ug; alle haben den Buch- 
ftaben g), 6* 

4) fie halten fich zufammen in einer eignen, von der athap. (etwas) ver- 
fchiednen Form des allg. Wortes — Keffel * 

5) „ aufser dem Hoopah, das ein fremdes Wort hat — Bär 


(') Man wird entfchuldigen, dafs bei der grolsen Maffe des mit Wörtern Belegten einige 
wenige Züge ohne Beilpiel oder Beleg geblieben find. 
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II die Apachen-Sprachen GEHN AUS EINANDER, 
fie [chliefsen [ich an VERSCHIEDENE athapaskilche Sprachen an: 


6) die Sprachen gehn fehr aus einander: jede fchliefst fich an ein ande- 
res Wort der athap. Sprachen an — gehn 

7) „ jede fchliefst fich an ein andres Wort oder Form der athap. Spra- 
chen an — Ebene* 

8,a) „ jede fchliefst fich (aber auch fehr abweichend) an verfchiedne 
Formen der athap. Sprachen an — kalt 

8,b) „,„ eine Sprache erfcheint aber fremd — Sohn (P) * 

9,a) „jede fchliefst fich an eine andere Form des allgemeinen, aber 
vielgetheilten, athap. Wortes an — Nacht* 

9, aa) „ aber Hoopah hat ein fremdes Wort — du* 

9,b) 2 Sprachen fchliefsen fich fehr entfernt an ein athap. Wort an, die 
3te Sprache bleibt fremd — warm (N, P — H) 

10,a) einige ihrer Wörter [chliefsen fich an verfchiedne athap. Wörter 
oder Formen an, andere Wörter find fremd — Haus* 

10,b) einige Sprachen fchliefsen fich an verfchiedne athap. Sprchen an, 
andre Sprachen haben fremde Wörter — Baum * 

11) einige fchliefsen fich an verfchiedne athap. Wörter an, eine Sprache 
hat ein ganz fremdes Wort — Mond 

12) „das Hoopah hat diefs fremde Wort — Bruder 

13,a) „ 2 Sprachen haben fremde Wörter — klein, laufen 

13,b) „ wogegen eine Sprache ein athap. Wort hat — Zahl 10* (2 N) 


III die Apachen-Sprachen haben zın athapaskilches Wort 
oder das EINER athapaskifchen Sprache: 


14,a) öfter verftärken die Apachen-Sprachen durch ihren Anfchlufs und ihr 
merkwürdiges Zufammenfchliefsen mit ihrer Zahl ein bis dahin fpärlich 
auftauchendesathapaskifches Wort und bilden daraus ein Hauptwort, wäh- 
rend andre Sprachen in fremden Wörtern auseinandergehn — . . . Geficht #, 
Holz”, Nagel (fehr wichtig; = D), Salz, fehn * 

14,b) „ ohne die Claufel vom Auseinandergehn andrer Sprachen — Zehe* 

15) „ Apache und Navajo — Hagel, fprechen 

Philos.-histor. Kl. 1862. Dd 
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16) fie haben ein athapaskifches Wort, aber in abweichenden 
Formen (alfo auch unter fich abweichend) — Haus*, fehn * 

17) 2 Sprachen — meift Apache und Narajo — haben ein athap. Wort 
(übereinftimmend oder in verfchiedner Form), aber Heopah hat ein fremdes 
Wort — grofs *, gut* 

18) Apache und Narajo haben das eine athap. Wort in fehr verfchiedner 
Geftalt, aber Hoopah hat ein fremdes Wort -- fprechen*, nein 

19) Apache und Navajo haben das athap. Wort, Pinaleno aber ein frem- 
des — f. Pinaleno 

20) 2 Sprachen haben ein athap. Wort, Apache ein fremdes — Gras * 

21) Nacajo und Pinaleno haben das Wort einer athap. Sprache, Apa- 
che ein fremdes — f. Pinaleno 

22) zıne Apachen-Sprache hat das athap. Wort oder das einer athap. Spra- 
che, die andren Sprachen haben fremde Wörter — Axt, Berg, Boot*, 
Pfeife*, Regen*, trinken*, Vogel*; ja* 


IV die Apachen-Sprachen haben ein VERSCHIEDNES Wort, 
das FREMD gegen die athapaskilchen Sprachen ilt: 


23,a) alle Apachen-Sprachen haben ein verfchiednes Wort, das fremd 
gegen alle athap. Sprachen ift — fchlecht 
23,b) „ wie faft alle athap. Sprachen auch ein verfchiednes Wort haben — 
Stadt : 

24,a) „ kaum mit einer möglichen Annäherung einer Sprache an eine 
athapaskifche — roth 

24,b) „„ an athapaskifche Wörter — er* 

25,a) alle Apachen-Sprachen kommen zufammen in einem neuen 
Wort, das es in den athap. Sprachen nicht giebt, in dem fie merkwürdig 
eins find und das durch fie allein an den Tag kommt — Leib (4 Spr.), 
Zahl 9* 

25,b) ganz = 25,a) merkwürdige Übereinftimmung, ganz diefelbe Form in 
allen: nur Hoopah hat ein andres fremdes Wort — Tabak (A,2 N, P) 

26) „ (d.h. = 25,a) in fehr verfchiedner Geftalt — Vater * 

27) nur 2 Sprachen haben daffelbe, eigenthümliche Wort — Meer * 
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28) Navajo und Hoopah haben Ein Wort, Navajo und Apache haben ein 
fremdes Wort 


29) „Apache ein ie — f. Hoopah 


V alle Apachen-Sprachen haben ein VERSCHIEDNES fremdes 
Wort, das in den athapaskilchen Sprachen nicht vorkommt: 


30) „ wo in den athap. Sprachen fich einige beftimmte Wörter her- 
vorthun, von denen alfo die Apachen-Sprachen keine Spur zeigen (Beweis 
grofser Fremdheit) — Rock * 

31) „ wo der Begriff nurin Einer athapaskifchen Sprache gegeben 
ift — Speer oder Lanze * 

32) jede Apachen-Sprache und jede athap. Sprache hat ein andres 
Wort, die Sprachen gehn gänzlich in den Wörtern aus einander — fingen * 


676. b. Aracne und NavaA,0 haben daffelbe VWV ort 


[d. h. wenn nur diefe beiden Sprachen vorkommen; f. aber weiter bei allen 
Sprachen (auch dreien): wo diefe beiden mitbegrilfen find, und die Erfor- 
fchungen von hier (die Verhältniffe und Rubriken) wiederkehren und mit 
diefer Abtheilung zu verknüpfen find] 
Durch 6 Buchftaben drücke ich die Stufen der Ähnlichkeit vom 
Apache und Iavajo gegen einander in der Wortform aus: 
a fie haben das Wort in gleicher Geftalt 


aa a in fehrähnlicher Geftalt 
b is in ähnlicher a 
c 5 in ziemlichähnlicher „ 
(beide Sprachen ftimmen in der Form ziemlich überein) 
a in verfchiedener Gelftalt 
in fehr verfchiedener Geftalt 


I Apache und Naeajo haben das ALLGEMEINE, ÄCHTE oder 
HAUPTSÄCHLICHE athapaskifche Wort: 


1) fie haben das allgemeine athapaskifche Wort in gleicher Geftalt [a] — 


Himmel, Pfeil 
2) fie haben das athap. Wort fehr ächt [b] — Knochen, Schnee 
Dd2 
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3) „ fehr ähnlich [b] — Blitz 

4) fie haben das ächte athap. Wort in ziemlich ähnlicher Geftalt; 
beide Sprachen ziemlich übereinftimmend in der Form [ce] — grofs, weils, 
Zahl 21 (= Ch) 

5) fie haben das athap. Wort, die eine Sprache näher, die andre fer- 
ner in der Geftalt [d] — hübfch 

6) das Apache weicht fehr in der Form von der allg. athap. Form ab, 
während Iacajo und die andren Apachen-Sprachen fehr ächte Formen haben 
[e] — Bogen (Ap. nur =# einer vereinzelten athap. Form) 

7) beide haben einen beftimmten Typus eines vielfach variirten allg. 
Wortes, den einer gewiffen athap. Sprache [c] — fchwarz (= Ki) 

8) beide kommen in einer eignen Form des athap. Wortes, von der 
athap. Form (etwas) verfchieden, überein [b] — heifs, Keffel, Mutter (mah 
oder ma, athap. na) 

9) fie kommen in einer eigenthümlichen Form des athap. Wortes zu- 
fammen, während die athap. Sprachen fich in ihrer Form zufammenhalten — 
Hafe (2 N; A und N haben noch ein Wort angehängt) 

10) beide kommen in einer fehr individuellen Form zufammen, wel- 
che innerhalb der vielen Formen des athap. Wortes liegt (fehr wichtig: in- 
dem beide hier wie Eine Sprache erfcheinen) — Zahl 5 (2 N) 


1I Apache und Narajo haben das Wort EINIGER oder EINER atha- 
paskilchen Sprache, lie ftimmen mit einigen oder einer zulammen: 


41) beide Sprachen find fehr ähnlich in der Geftalt, und haben das 
Wort oder den Typus einiger oder einer athap. Sprache [ehr ähnlich [aa] — 
grün (= Ta u. D), heute (= Tlu. Ug) 

12,a) beide Sprachen haben das allgem. Wort in dem Typus einiger 
athap. Sprachen fehr ähnlich — Donner [a; beide haben fo gut wie daf- 
felbe lange Wort] 

42,b) beide Sprachen find fehr ähnlich in der Geftalt und haben ein 
hauptfächliches athap. Wort (bei ftarkem Auseinandergehn der athap. 
Sprachen), ihre Form weicht aber von der athap. bedeutend ab — geftern 

12,c) beide Sprachen haben eine fehr ähnliche Form, welche ver- 
fchieden ift von der einiger athap. Spr. — Winter 
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13) fie haben das Wort einer beftimmten athap. Sprache [c] — Fichte, 
Hagel (=Ug); oben (alle Formen aber fehr verfchieden), unten (=Ch, und 
alle 3 ziemlich ähnlich; fehr wichtige Übereinftimmung) 

14) „ während andre athap. Sprachen abweichen [b] — Baumrinde = Ugq 
(A und N unter fich etwas verfchieden), Blitz = Ug (item), Ei = Ta, effen 
= Tau. Ug, Finfternifs = Ta, Häuptling = Ta, todt = Ta 

15) fie haben einen eignen Typus (etwas verändert) eines beftimmten 
athap. Worts, und ftimmen fo unter fich fehr überein — nichts 

16) fie fiimmen mit einer athap. Sprache überein, während alle übrigen 
athap. Sprachen jede ein verfchiedenes Wort haben [d] — Abend = Ugq 

17) fie haben das Wort der wenigen vorhandenen athap. Sprachen— Leber 

18) „ vielleicht „ — Sehne [e] 

19) fie ftimmen in einem Worte genau überein, das vielleicht das Wort 
der wenigen vorhandnen athap. Sprachen ift — hören 

20) fie fiimmen mit einer athap. Sprache überein, wo nicht viele Spra- 
chen find [d] — Geficht= Uq 

21) fie haben daffelbe Wort mit einer gewiffen athap. Sprache, indem 
faft nur diefe athap. Sprache vorkommt [b] — Ehemann = Tl und Uq 

22) fie haben das Wort der einen vorhandnen athap. Sprache — Pfef- 
fer (alle 3 Formen merkwürdig verfchieden) 

23) mit Einer athap. Sprache identifch, eine der 2 Sprachen in fehr 
ähnlicher Geftalt [d] — Leben = Ta 

24) jede der 2 Sprachen fchliefst fich einem [ehr verfchiednen Ty- 
pus eines athap. Wortes an [e] — gut, du 


III Apache und Naoajo haben ein ganz FREMDES Wort, 


ein EIGNES Wort: verfchieden von den athapaskilchen Sprachen, 
das die athapaskifchen Sprachen nicht haben: 

25) beide Sprachen haben das herrfchende athap. Wort nicht, fon- 
dern kommen zufammen in einem ganz eignen Worte (wichtiges Zufam- 
menftimmen) [ce] — ftark 

26) fie treten beide mit einem ganz fremden Worte auf, das fich in keiner 
athap. Sprache findet: und haben diefes Wort in fehr gleicher Geftalt [aa, 
b] — Adler, Freund, Knie (im 2ten Theil: Frau), Morgen und morgen (die 
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5 athap. Sprachen haben ganz verfchiedne Wörter), Wolf (2 N); 8 (2 N), 
41 und 12 (d.h. die 10 darin), 20 und 40 (deriv. des allg. Wortes für 2) 

27) beide fchliefsen fich zufammen in einem eignen Worte, das die athap. 
Sprachen nicht haben; fie haben ein eignes Wort, verfchieden von den 
athap. Spr. — Blatt [ec], gelb [c; 2 N], Hügel (Comanche) [d], Mond [ec], 
tanzen [b], ihr [e] 

28) fie treten einig mit einem Worte auf, das den athap. Sprachen fremd 
fcheint —7 (2N) 

29) fie haben ein eignes Wort und die athap. Sprachen vereinigen fich in 
einem zweiten — Mehl 

30) fie fchliefsen fich zufammen in einem eignen Worte: verfchieden von 
dem Worte, welches einigen wenigen oder zweien noch vorhandnen 
athap. Sprachen gemeinfam ift — Krähe 

31) beide Sprachen fchliefsen fich zufammen in einem eignen Worte, haben 
ein eignes: während die athap. Sprachen fich in verfehiedene Wörter 
vereinzeln, jede ein anderes Wort hat — Schildkröte [d], Schulter, todt u. 
fterben 

32) „ wo nur einige oder 2 athap. Sprachen vorhanden find — Hinte- 
rer [c], fchreien 

33) „ verfchieden von der einen vorhandenen athap. Sprache — 
Rücken, Schaf [e] 

34) beide Sprachen haben ein eignes Wort, während der Begriff in kei- 
ner athap. Sprache gegeben ift — denken [ec], Ferfe [c], Mais [aa] 

35) „ in merkwürdig übereinftimmender oder fehr ähnlicher Form — 
Ader, Melone 

36) „fie haben vielleicht daffelbe Wort (in fehr verfchiedner Form) — 
Puter 


6 77. c. Apache und Navajo haben VFRsScHIiEDNE 
VVörter 4 
I eine der 2 Sprachen hat das ALLGEMEINE oder ÄCHTE 
athapaskilche Wort: 
a) Napajo: 
1,a) Navajo hat das allgemeine, ächte oder hauptfächliche athapaskifche 
Wortund Form, während Apache ein fremdes hat — Axt, Berg, Gras, Herz, Tag 
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1,b) „während Apache und mehrere athap. Sprachen fremde Wörter 
haben — Sommer | 

2) „ während Apache und andre Apachen-Sprachen fremde Wörter 
haben — Axt 

3) „ Apache hat ein 2tes Wort, das andren athap. Sprachen angehört — 
Schwelter 

4) „ „ das ferneren Sprachen angehört — Biber = Kiu. Ug 

5) Navajo hat das athap. Wort, Apache ein fremdes -- Heu 

b) Apache: 

6) Apache hat das ächte athapaskifche Wort, Navajo ein fremdes — 

Schenkel, bald (+ Ta u. Ch; die Formen find aber fehr verfchieden) 


II eine Sprache hat das VWVort EINIGER oder EINER (beftiimmten) 
athapaskilchen Sprache: 
a) Navajo: 

7,a) Navajo hat ein athapaskifches Wort (das einiger Sprachen), Apa- 
che ein fremdes — klein, Tochter, Vogel; 10, 100 (d.h. N hat keine un- 
mittelbare athap. Ähnlichkeit), ja 

7,b) „ wo nur einige athap. Sprachen vorhanden find, die zufammen ein 
Wort befitzen — fchwach 

8) Navajo hat das Wort einer athap. Sprache, Apache ein fremdes — 
Blafe (= Ki?), Regen, ftark, füls? (= Ki?), Thür 

9) „ Apache und das andre Navajo ein fremdes — Baum, jung, laufen 

10,a) „ aber Vavajo nur entfernt ähnlich — Boot, häfslich, Pfeife, See 

10,b) Mar. hat vielleicht ein athap. Wort, während Ap. fremd ift — lachen 

11) Dav. fchliefst fich an eine beftimmte athap. Sprache an — laufen 
=Ug 

b) Apache: 

12) Apache hat das Wort einer oder zweier athap. Sprachen, Narajo ein 
fremdes — Fett (Ch) 

13) „ „ wo alle übrigen athap. Sprachen andre Wörter haben — Frühling 

14) Apache hat ein Wort, das mit einer athap. Sprache zufammen- 
gehören kann; Navajo ein fremdes — breech-cloth, fchlagen (= Ki?) 
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III Apache und Nacajo GEHN AUS EINANDER, [ie fallen 
VERSCHIEDNEN athapaskilchen Sprachen zu; 


15) jede Sprache fchliefst fich einem verfchiednen athap. Worte 
an — Mond (NW) 

16,a) „ dabei Apache in fehr abweichender Geftalt — Eifen 

16,b) „ beide in fehr abweichender Geftalt und fraglich — Gans 

17) Apache hat das Wort einer nördlichen, Narajo einer füdlichen 
Sprache — Feder A=D, N= Ta 

18,a) beide Sprachen gehn (ohne Rückficht auf weiteres) in den Wör- 
tern oder Formen aus einander —... 

18,b) „ fie gehn weit aus einander — Ente, Felfen (wenn beide Wör- 
ter auch auf athap. Grunde beruhn) 

19,a) beide Sprachen gehn wie die (vorhandnen) athap. Sprachen aus 
einander, jede Sprache hat ein andres Wort — Fliege 

49,b) jede Sprache hat ein andres fremdes Wort, wie auch faft alle 
athap. Sprachen — Gürtel 

20,a) alles geht aus einander: Apache, Navajo E und W, und athap. 
Sprachen — alt, Flufs, Krieger, Licht, lieben, fingen, Thal; wer?, alle 

20,b) „ Apache, Navajo und die Kinai-Sprachen — Feind, Wald 

21) „ Apache, Navajo E oder W (nur eins da) und die athap. Sprachen — 
Flügel, Rebhuhn 

22) „ Apache, Navajo und die eine vorhandne athap. Sprache — 
Ameife, bitter, Ebne, Mittag, Mitternacht, rufen, Segel 


” 


IV Apache und Narajo haben FREMDE oder eigne WVörter: 
23) beide Sprachen haben fremde Wörter, welche in den athap. Sprachen 


keinen Anklang finden — trinken, Wind; wir, fie 

24,a) es fehlt ihnen das athap. Wort, das (in fehr verfchiednen Geftal- 
ten) durch die Sprachen geht — Kupfer 

24,b) „es fehlt ihnen das wichtige Wort, welches durch viele athap. 
Sprachen geht, das Hauptwort — Fuchs 

24,c) beide Sprachen haben jede ein fremdes Wort: fie haben das Wort 


nicht, in welchem einige athap. Sprachen übereinfiimmen, während andre 
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(oder eine) fich auch in fremden Wörtern vereinzeln — Haut (noch eine 
fremd), Ruder 

24,d) „ fie haben die Wörter nicht, in denen die athap. Sprachen fich 
gruppiren — Rabe (nur Kinai-Sprachen) 

24,e) „ während die athap. Sprachen, aufser der Vereinigung weniger 
zu einem Wort, auch in den Wörtern auseinandergehn — Jagdtafche (shot- 


pouch), Jahr 


V Apache und Navajo haben ver[chiedne Wörter, 
wo keine athapaskilche Sprache vorhanden ilt: 


25) Blume, Bohne, Eidechfe, führen, Jungfrau, Keule, Klaue, Knöchel 
(ankle), Kopfputz, Kuh, Kürbifs (squash), Luftröhre (wind-pipe), Magen, 
Moraft (dog), Nabel, Rofe, fauer, scalp, Schwein, Silber, Unkraut (weed), 
Weizen, Wiefe; einige, etwas, für immer, an (on) 

26) Apache und beide Navajo haben (3) verfchiedne Wörter „ — 
Eiche, Teufel 


678. d. Vergleichung des Navaso mit Apache 

Da meine genaue Vergleichung beider Sprachen in verfchiedene Capi- 
tel vertheilt ift und meine Behandlung den Gegenftand in fo viele Rückfich- 
ten und Bruchftücke zertheilt; fo ift es nützlich, dafs ich die Vergleichung 
zwifchen beiden Sprachen einfach, unmittelbar und ohne andere Rückficht 
führe: um den wichtigen Punkt feftzuftelln, welches Vernärtnıss zwi- 
fchen beiden grofsen Sprachen obwaltet und wie die Stellung des 
Navajo gegen das Apache ift. Die folgende Verzeichnung der Wörter ift 
aber nur eine theilweife und eine Auswahl, bewegt fich auch blofs innerhalb 
der Eaton’fchen Wortfammlung. 


A. wo die IpentırÄt des Wortes zwilchen beiden Sprachen 
gewils ilt: 
I 1) das Navajo-Wort ift dem Apache-Wort ganz gleich — Bart, Pfeil; 
2, 20 
2) beinahe ganz gleich — Leib, 8, heute 
3) im wefentlichen gleich oder ähnlich — ihr 
Philos.-histor. Kl. 1862. Ee 
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4) bis auf einen Punkt (bef. einen Buchftabenwechfel) gleich oder ähn- 
lich — Knochen, tanzen; 5, 9, morgen, geftern 

5) bis auf eine Kleinigkeit gleich — Bär, Häuptling, 40 

6) in einem Theile ähnlich oder gleich, in einem andren bedeutenden 
Theile abweichend — 12 

7) bedeutend ähnlich — Rinde, 11. Zu diefer Abtheilung ftelle ich die 
allgemeine Beobachtung: dafs in den Zahlwörtern von unten bis oben fich 
eine grofse und merkwürdige Ähnlichkeit beider Sprachen aufthut. Sie er- 
fcheinen in ihnen wie Eine Sprache: fie treten mit einfachen Formen auf, die 
meift ganz andere Wörter find, als die athapaskifchen Sprachen haben; in 
einigen diefer Zahlwörter fchliefst fich fogar Hoopah mit ihnen zufammen 
und erfcheint wie Eine Sprache mit ihnen; — in den Zahlen 13 bis 19 heifst 
der 2te Theil A ahtee, N ahtah;, in 21-29 haben im Iten Theil A und N 
ganz gleich ndhteen, 30-90 enden in beiden auf Zeen. 

II 8) ziemlich ähnlich — Blut, Knabe 

9) im wefentlichen ähnlich, aber mit einer bedeutenden Abweichung — ich 

10) fchon bedeutend verändert, aber daffelbe Wort — Zahlen 3, 7 

11) eine mäfsige Ähnlichkeit, doch bedeutende Abweichung — Dunkelheit 

12) Navajo ift in feiner Abweichung vom Apache öfter vielmehr atha- 
paskifch — ich sheenh 

13) bedeutend verändert, doch daffelbe Wort — 1, 4, 6 


B. wo Identität des Wortes [feyn kann: 


14) bedeutende Verfchiedenheit, wo aber die Wörter zu nähern 
find — Arm, Bruder, todt 

15) fehr bedeutende Verfchiedenheit — Vogel, wir 

16) nur noch eine ganz geringe Ähnlichkeit — Bogen, kalt, fchwarz; nein 


C. wo wohl keine Identität ilt: 
17) fehr bedeutend verfchieden — Biber 


D. ganz anderes Wort: 


48) das Navajo hat ein ganz anderes Wort als das Apache (wobei aber 
Navajo öfter das athapaskifche Wort hat, das des Apache ein un-athapaskifches 
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ift) — Axt, Boot, Büffel, Kind, fchlecht, Tag, Tochter; 10, 100; du, er, 


fie, jener, alle, wer; nahe, ja 


679. e. AracHE ALLEIN für fich betrachtet 
(z. B. wo andre Apachen-Sprachen abweichen 2) wo der Begriff in keiner 
andren derfelben gegeben ift): 

1) das Apache fchliefst fich merkwürdig einer beftimmten athapaski- 
fchen Sprache enge an — Elennthier = Tl (ungemein gleich in der Form, 
wo die Formen und Wörter der athapaskischen Sprachen fo fehr auseinan- 
dergehn), Schiff = Ta Boot 

2) es hat das athapaskifche Hauptwort in ziemlich ähnlicher Ge- 
ftalt — Schwan (mit einem vorgefetzten Worte) 

3) es hat ein eignes Wort, wo auch die athapaskifchen Sprachen jede 
ein verfchiedenes Wort haben — geiltiges Getränk 


f. NavaJo arLeın für fich betrachtet 
(fein Verhältnils zum Pinaleno f. beim Pinaleno) 


A. wo KEINE andre Apachen-Sprache vorkommt: 
1 1) es hat das athapaskifehe Wort — Frofch, Weide (nur 2 athap. 


Sprachen vorhanden) 

2) „ aber in veränderter Geftalt — Name (auffallend = Ch) 
Il3) es hat den Typus einiger oder einer athap. Sprache — blau # 
Ta und D grün, jung = Tl (wo die Sprachen fehr auseinandergehn), Thür 
= Ta; jener; viel= Ta, Tl und Ug; fern = Ta, auch D 

4) eshat das Wort einer beftimmten athap. Sprache — alle = Ki (4 andre 
Sprachen haben verfchiedene Wörter) 
IIl5) es befitzt das allgemeine athap. Wort nicht, fondern ein ver- 
fehiednes — Löffel 

6) es hat ein fremdes Wort, wogegen die zwei vorhandnen athap. 
Sprachen in einem andren Worte übereinkommen — Fifchrogen 

7) Navajo und die 2 vorhandnen athap. Sprachen haben jede ein ver- 
fchiednes Wort — Daumen, Rücken, Taube 

8) es hat ein fremdes Wort und nimmt keinen Theil an mehreren 
Hauptwörtern des Sprachftamms — Otter 

Ee2 
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9) es hat ein fremdes Wort, wo die athap. Sprachen fich vielfach thei- 
len — Herbft 

10) es hat ein andres Wort als die eine vorhandne athap. Sprache — Eule, 
Pappel (Ki), Wefpe 


B. wenn auch die Begriffe im ApacHE ulw. vorkommen, 
aber Apache ein fremdes Wort hat ulw.: 


11) das Navajo fiimmtmiteiner beftimmten athap. Sprache überein — 
Ente=+Ug, Lippe=Ch (nur noch Eine Sprache da), Tochter—= Tl und Kw 

G 80. g. Es gehört zu der Stellung der NAVY AJO-Sprache zu den übri- 
gen, dafs ich hier im einzelnen das Vernärrnıss beftimme, welches die DREI 
WOoRTSAMMLUNGEN gegen einander haben; wenigftens erlangen wir da- 
durch eine vollftändige Anficht von ihren Proportionen: da an fich der Ge- 
genftand an eine frühere Stelle (Apache Abth. IS. 245"-6*) gehörte. Ich 
habe dort fchon gefagt, dafs zwifchen den 3 Sammlern Übereinftim- 
mung und Abweichung, zwifchen den beiden grofsen Sammlungen be- 
deutende Verfchiedenheit herrfcht und befonders Whipple durch feine 
Wörter und Wortformen fremdartig auftritt, was fich durch die Verhältniffe 
der Apachen- und der athapaskifchen Sprachen überhaupt erklärt. So liegen 
Whipple’s Wörter auch Sımrsox im allgemeinen fern oder ferner. Dage- 
gen ergiebt die Vergleichung Simpson’s mit Eaton: 1) dafs ihre Wörter faft 
alle identifch, vollftändig oder bedeutend ähnlich find; und zwar: 
Arm, Auge, Bein, Bruft, Büffel, Fleifch, Frau (beide), Fufs, Haar, Hals, 
Hand, Menfch, Mund, Nafe, Sonne, Waffer, Zahn, Zunge; 2) mehr ab- 
weichend in der Form find: Hirfch, Hund, Kopf (hier ift S’s Wort das 
richtige); 3) dagegen hat Simpson ganz andere Wörter für: Erde, Feuer 
(S hat nicht das Wort des Sprachftamms), Knabe, Mädchen (S hat gegen E 
und W ein ganz verfchiednes Wort), Mond, Pfeil, Stern. Arız oreı haben 
verfchiedne Wortformen für: Hirfch (E und W haben eine kürzere Form als 
S), Hund (W entfernt fich am weiteften von den 2 Andren, hat die fremdefte 
Form). Wuı1prrz weicht von den beiden Andren ab und hat ein andres 
Wort: Haar E und S—= Kopf, W hat ein fremd fcheinendes Wort; für 
Hals hat W ein ganz andres Wort; für Hand hat er ein zufammengefetztes 
Wort = Finger in anderen Sprachen, während E und S das allgemeine Zah 
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angeben. W hat gegen E und Sr am Ende angehängt: in Ohr und Pfeil; 
E4ronx weicht ab in Kopf, indem er noch einen Anfatz tsin hat: hu-tseetsin. 

Die Hauptfache ift die Beftimmung des Verhältniffes zwifchen Eırov 
und WHırrre: 


$. 81. Vergleichung zwifchen EArton und VVHıppLE 
im /Vavajo 
I fie haben DASSELBE Wort: 


1) beide haben genau diefelbe Form und daffelbe Wort — gelb, Knabe, 
Schnee, Tabak, tanzen; 9, alle 

2,a) „ beinahe gleich — Bär, Beil, Blut, Vogel, Wolf; 5, 8, 20 

2,b) beide find einander bedeutend ähnlich — blau, Bogen, fchwarz 

3) fie haben ziemlich diefelbe Wortform — Freund, Nagel, roth, Salz, 
Schwefter, weils; 6, 10, 12; geftern, nein 

4,a) „ welche = dem Apache ift — Morgen, Mutter 

4,b) fie find einander ziemlich ähnlich — Bruder, fchlecht 

5) fie haben verfchiedne Formen deffelben Wortes, doch ziemlich 
nahe — grofs, Vater 

6) fie haben verfehiedne Formen deffelben Wortes — 7 

7) fie haben fehr verfchiedne Formen eines Wortes, das fich an eine 
athapaskifche Sprache anfchliefst — häfslich, Regen, fehn, Sohn, fprechen 

8) fie haben fehr verfchiedne Formen eines Wortes; daffelbe Wort, 
obgleich in bedeutend abweichender Geftalt — kalt, Pfeil, Zunge (eine Sylbe 
vorgefetzt); 11 

9) fie haben fehr verfchiedne Wörter, welche fich an fehr verfchiedne 
Typen des allgemeinen athapaskifchen Wortes anfchliefsen — Holz, Nacht 

10) Whipple hat die den athapaskifchen Sprachen nahe Form, Eaton 
eine fernere — viel 

11) Whipple hat eine fehr abweichende Form (wenn auch deffelben 
Worts), wogegen die Eaton’s fich an Apache oder ein ächtes athapaskifches 
Wort genau anfchliefst — Blitz, Ehemann, Ei, Ente, Fichte (W fehr ver- 
ftümmelt), Finfternifs, Geficht 

12) „nicht genau, fondern entfernt — klein, See 
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II fie haben oft ganz VERSCHIEDENE Wörter: 


13) fie haben verfchiedne Wörter— Arm, Baumrinde, Büffel, Leib, 
Sonne, Teufel ; ich, diefer 

14) „ wovon eines fich an eine athap. Sprache, eines an das Apache an- 
fchliefst — Mond, ftark 

45) Eaton hat das Wort, das dem Apache und andren athap. Spra- 
chen gleich ift; dagegen Whipple hat ein fremdartiges Wort oder Form — du 

16,a) Whipple hat das athap. Wort, Eaton das fremde — Haus, Herz, 
hübfch, todt 

16,b) „ ein dem Apache ähnliches Wort „ — nahe 

17) fie haben verfchiedne Wörter, jedes ohne Anklang — lieben; er, fie 


III Einer hat ein FREMDES Wort: 


18) Whipple hat ein ganz fremdes Wort, während Eaton das athapas- 
kifche oder ein athapaskifches oder ein mit dem Apache identifches angiebt — 
Abend, Baum, Eis, effen, gehn, Gras, Häuptling, Himmel, Indianer und Menfch 
(W hat 2 fremde Wörter, während E und S das allg. athap. Wort haben), 
Tochter 

19) „ Eaton hat ein athapaskifches Wort — jung, ja 

20) Eaton hat ein fremdes Wort, Whipple ein athapaskifches ufw. — 
Sommer, Winter 


IV beide haben FREMDE Wörter: 
21) fie haben verfchiedene Wörter, beide ganz fremd gegen die athapaski- 
fchen und Apachen-Sprachen — Stadt 
22) „wo alle athapaskifchen Sprachen verfchiedne Wörter haben — Eich- 
horn, Krieger, lieben 


G 82. cc. PınaLeno ohne Apache der 


Kupfergruben und Xicarilla 
[Hier fiehn auch Apache und Navajo; und es ift, abweichend von dem 
Stück Pinaleno mit Kupfergruben und Xicarilla, hier überall bei den Zügen 
die Abtheilung nach dem Verhältnifs des Pinaleno zu den Sprachen Apache 
und Navajo gemacht worden: ftatt dafs dort aus diefem Verhältnifs eine 
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befondre Abtheilung (III) gemacht ift. Das Zeichen * vor den deutfchen 
Wörtern bedeutet, dafs keine andre Apachen-Sprache vorhanden ift.] 


I es hat das ALLGEMEINE oder ÄCHTE athapaskifche Wort: 


4) Pinaleno hat das allgemeine athapaskifche Wort, wo keine andre 
Apachen-Sprache da ift — Decke (zunächft = Dogr.), Kugel (Anfang 
fehr ftark verftümmelt), Pulver (aber fehr verftümmelt) 

2) Apache, Navajo und Pinaleno haben gemeinfam das athapaskifche 
Wort — f. bei allen Sprachen 

3) Navajo und Pin. haben das ächte athapaskifche Wort: wo Apache 
nicht vorhanden ift — Hut 

4) „ Apache hat ein fremdes — Gras 

5) „in einer befondren Geftalt — leggings (beide Sprachen beinahe gleich 
in der Form) 

6) Pinaleno unterfcheidet fich durch eine Laut-Eigenthümlichkeit 
vom Apache und Navajo und von den athap. Sprachen — Bart (hängt r an), 
Pfeil (letzt r an = NW) 

7) Pinaleno zeigt grofse Verkürzung gegen die athap. Sprachen — Ku- 
gel und Pulver (enthalten vorn Flinte, in Kugel fehr verftümmelt; Pulver 
hat hinten c als Feuer) 

8) einig mit den Apachen-Sprachen in einem athap. Worte, gleicht es in 
der Form fehr einer beftimmten athap. Sprache — Nagel = D 


II es hat das Wort EINIGER oder EINER 
athapaskifchen Sprache: 

9) Navajo und Pinaleno haben ein athapaskifches Wort — Salz 

10) „ aber in fehr entfernter Geftalt, auch weichen fie unter einander 
fehr ab — warm 

11) Pinaleno hat ein athap. Wort, das einiger Sprachen — Feder? 

42) Pinaleno hat vielleicht das Wort der wenigen vorhandnen athap. 
Sprachen — *Buch 

13) es hat das Wort einer beftimmten athap. Sprache — * Pfriem = 
Suffee (etwas veränderte Geftalt; 2 andre athap. Sprachen haben andre 
Wörter), morgen=Ki? 
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III es hat ein EIGNES oder FREMDES Wort: 


14) Pinaleno hat ein fremdes Wort, nicht das der athap. Sprachen — 
männl. Glied, weibl. Glied (ob = Kol?), Nadel (doch gehn die athap. Spr. 
auch meift aus einander), Papier (2 athap. Spr. da), Ring (3 athap. Spr.) 

15) Navajo und Pinaleno haben zufammen ein eignes Wort, verfchie- 
den von den athap. Sprachen — Hemde (auch Apache verfchieden) 

16) Navajo und Pinaleno haben ein verfchiednes Wort, wo keine andre 
Sprache vorhanden ift — prairie-dog 

17) Pinaleno hat ein ganz fremdes Wort, während Apache und Na- 
vajo fich an athap. Sprachen anfchliefsen — Mond, Mutter, Sohn 

18) „ „ fich in einem eignen Worte vereinigen — morgen 

19) Pinaleno und alle athapaskifche Sprachen haben verfchiedne 
Wörter — bringen, Tuch 

20) Pinaleno und beide Navajo haben 3 verfchiedne Wörter, und 
jede athapaskifche Sprache hat auch ein verfchiednes Wort — Eichhorn 

21) Pinaleno hat ein andres Wort als die eine vorhandne athapaskifche 
Sprache — Korb 


683. ff. Hooram ohne S/pache der Kupfergruben 
und Arzcarilla 
I es hat das ALLGEMEINE athapaskilche Wort: 


1) es hat mit den Apachen-Sprachen das allgemeine athapaskifche 
Wort—... 

2) „ mit ihnen in einer eignen Geftalt zufammenkommend — alle Spr. 3 

3) „ in ähnlicher Geftalt mit Apache und Narajo —... 

4) „ „ aber doch eigenthümlich und etwas verfchieden von ihnen — Keffel 

5)» in vorzüglich ächter Gelftalt, während die Apachen-Sprachen 
nicht fo hoch ftehn — Zehe 

6) „ dabei fchliefst es fich in der Form merkwürdig nahe einer be- 
ftimmten athap. Sprache an — Bogen = Kw, kommen — Tl 

7) »„ wo Ap. und Nav. fich andren athap. Sprachen anfchliefsen — 
Elennthier (in No. I, Hauptfpr.; A u. N in III) 

8) „. wo Apache und Navajo nicht-athapaskifche Wörter haben — 
trinken = Ug 
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9) „ aber es hat diefes Wort in einer befondren Geftalt, welche je- 
doch einige athap. Sprachen theilen — Pfeil (+ Ug, etwas N*) 
10) es hat mit Apache oder Navajo daffelbe athap. Wort — f. Abth. IV 


II es hat das Wort EINIGER oder EINER 
athapaskifchen Sprache: 


11) es fchliefst fich fehr nahe an beftimmte athap. Sprachen, abweichend 
von den Apachen-Sprachen, an — laufen—=Ta u. TI, Nacht=Ug, fchlecht 
—Ug, ftzen — Rl’u. Ug, 

12) es hat mit den Apachen-Sprachen das Wort einer athap. Spra- 
che — Nagel 

13) es fchliefst fich fehr nahe an Navajo in der Form eines athap. Wor- 
tes an, während Apache ferner liegt — fehn 


III blofses Verhältnils gegen die ApacHEn-Sprachen, 
auch mit einer Apachen-Sprache zufammen: 


14) es hat daffelbe Wort mit Apache und Navajo — f. bei allen Spra- 
chen (z. B. S. 210 No. 25,a); hier ift aber .befonders die von mir oben 
(S. 218°") hervorgehobene Übereinftimmung des Hoopah in einigen Zahl- 
wörtern mit den fo eigenthümlichen des Apache und Navajo zu nennen: 
eine fo bedeutende, dafs alle drei hier wie Eine Sprache erfcheinen 

15) „ mit einer Befonderheit in der Geftalt — Geficht (Anfatz eines Con- 
fonanten, fonft recht ächt athapaskifch) 

16) es hat vielleicht das Wort des Apache und Navajo, aber in einer 
fehr veränderten Geftalt — Häuptling (fehr ausgedehnt) 

17) es hat daffelbe Wort mit Apache —.... 

18) es fiimmt in der Form eines Wortes der Apachen-Sprachen befonders 
mit Apache überein — 6 

19) es hat mit Navajo ein hauptlächliches athap. Wort, während Apache 
ein andres hat — Schwefter* 

20) es hat daffelbe (eigenthümliche) Wort mit Varajo, während Apache 
und das andre Narajo andre fremde Wörter haben — Meer* 


Philos.-histor. Kl. 1862. F£f 
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IV es hat ein FREMDES Wort: 


21) es hat ein fremdes Wort, und fondert fich dadurch von den athap. 
und den Apachen-Sprachen aus — Axt (ob Comanche?), Bär 

22) „ während die athap. Sprachen fich meift in einem Worte und die Ap. 
Sprachen fich alle in einem eignen Worte zufammenhalten — Tabak 

23) „ während Apache auch ein fremdes, aber Navajo ein athapas- 
kifches hat (vgl. alle Sprachen) — ja 

24) es hat ein fremdes Wort, verfchieden von allen Sprachen, das fich 
aber aus den athapaskifchen Sprachen erklären läfst -- 5 (enthält Hand) 

25) es hat ein fremdes Wort, das fich aber vielleicht an eine athapaski- 
fche Sprache anfchliefst — gehn, grofs 

26) „ wo Apache und Navajo ein athapaskifches (wenn auch in ver- 
fchiednen Formen) haben — effen, gut, weils; du 

27) „ wo Apache auch ein fremdes, Narajo ein athapaskifches hat — 
Baum, klein, Vogel; 10 

28) „ wo Narvajo und Pinaleno ein athapaskifches haben — warm 

29) es hat ein fremdes Wort, während Apache und Napajo eins find in 
einem andren fremden — 7,8 


G 8%. Il. blofs zweı Sprachen verglichen 
(nicht Ipache und Navajo zufammen): 


fie haben fremde Wörter, während einige athapaskifche Sprachen 
fich in Wörtern zufammenthun — ftehn N und H 


685. ATHAPASKISCHE Sprachen und einige fremde, 
welchen fich die einzelnen Apachen-Sprachen 


anfchliefsen 
Esift eine neue und wichtige Rücklicht: bei der Verwandtfchaft, welche 
die Apachen-Sprachen, wie durch das Bisherige fpeciell gezeigt ift, immitten 
des athapaskifchen Sprachftammes einnehmen; zu beftimmen, welchen 
Gliedern fie fich vorzüglich anfchliefsen; wenn diefs entfchieden an gewiffe 
gefchähe, fo würde damit ihre genaue Verwandtfchafts-Stellung, ihre Zuge- 
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hörigkeit, ja die Gegend ihres Urfprungs ausgefprochen. Zu einer folchen 
Beftimmung gelangen wir aber nicht: denn es ift genugfam fichtbar gewor- 
den, wie verfchiednen Seiten fich die Apachen- Sprachen zu- und dafs fie 
fich in einem bedeutenden Theil ihres Vorraths von allen Stammfprachen 
fogar abwenden. Dennoch läfst fich ihr Verhältnifs in einer oberflächlichen 
Allgemeinheit ausfprechen: zu fagen ift zunächft, dafs fie nicht zu den Kinai- 
Sprachen, wenn ich auch partielle Übereinftimmungen mit ihnen bezeichnen 
werde, fondern zu dem grofsen continentalen Zweige der Athapasken-Spra- 
chen (wie ich ihn, um ihm einen Namen zu geben, nenne) zu zählen find. 
Von ihrer maffenhaften Übereinftimmung mit den Haupt- und oberften (wich- 
tigften) Gliedern oder Vertretern des continentalen Zweiges: wie das Che- 
pewyan, Northern und Dogrib find; ift ein grofser Theil auf die allgemeine 
athapaskifche Verwandtfchaft zu rechnen: und man kann daher wohl ein be- 
fonderes Gewicht darauf legen, dafs fie häufig fich den füdlicheren Gliedern: 
dem (mittleren und noch zu den Hauptgliedern gehörenden) Tahkali, und 
weiter hin dem T/atskanai und Umpqua, zuneigen; und diefs, ihrer geogra- 
phifchen Lage nach das Natürliche, zu dem hervorftechenden Zug ihres Ver- 
wandtfchafts-Verhältniffes erheben. Damit ift aber durchaus nicht eine Ab- 
hängigkeit oder Unterordnung der Apachen-Sprachen unter diefe füdlichen 
Küftenfprachen ausgefagt; vielmehr werden fie, wenn fie (nur allgemein) als 
ihnen mehrfach fich zuneigend beftimmt werden, diefer Befiimmung fehr oft 
untreu: und ftellen fich alfo frei zwifchen fie und die nördlichen Hauptglie- 
der, als in vielem diefen vielmehr anhangend. 

Ich gehe hier in mechanifcher Art eine kurze Reihe athapaskifcher 
Sprachen durch, indem ich Fälle (Wörter) angebe, in denen die von mir 
fogenannten Apachen-Sprachen fich einer einzelnen auffallend und in be- 
fondrer, oft merkwürdiger Weife anfchliefsen. Diefe Aufzählung gefchieht 
fehr theilweife und gewährt alfo nur Bruchftücke; wenn jedoch die Analo- 
gien mit Tahkali, Tlatskanai und Umpqua hier gegen das vorhin Gefagte 
fo wenig erfcheinen, fo mache ich bemerklich, dafs ich für fie eigne Rubri- 
ken in den Capiteln der fpeciellen Prüfung habe und nachweife: und anderes 
findet fich in ihnen zerftreut. Das Erfcheinen mannigfaltiger Sprachen des 
Stammes ift auch geeignet allen Eindruck diefer Aufftellung aufzuheben, da 
die Concurrenz aller es zu keinem Refultat einer hervorftechenden Zuneigung 
kommen läfst. Der eigentliche Zweck diefer Vergleichung ift auch nur, die 

Ff2 
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merkwürdigen Vereinigungen mit den verfchiednen und dabei mehr den am 
wenigften dem Apache und feinem Gefolge nahe liegenden Gliedern des 
Sprachftammes vorzuführen. Und weil es auf ferner liegendes mit ankam, 
und bei dem öfteren Ausweichen der Apachen-Sprachen aus dem ganzen 
Kreife und ihrer Entfremdung über die athapaskilche Sprachwelt hinausge- 
gangen werden mufste: um zu unterfuchen, ob die Apachen-Sprachen, in 
ihrer befondren und fo füdlichen Lage andre Elemente, vielleicht die ihrer 
Gegend, in fich befäfsen oder fich angeeignet hätten; fo find auch einige 
fremde Sprachen mit in diefe Reihe aufgenommen worden. Ich erkläre aber, 
dafs es mir hier wie in meinem aztekifchen Werke hauptfächlich nur um 
das gemeinfame und übereinftimmende zu thun gewefen ift; und dafs ich 
mich nicht weit darauf habe einlaffen wollen, für die dunkle Welt, welche 
die vielen nordamerikanifchen Sprachen, die ich darzuftellen und zu beftim- 
men unternommen habe, neben ihrer verwandtfchaftlichen Seite darbieten, 
eine Erklärung und Deutung zu finden. 


$ 86. Ich lalle meine VEREINZELTEN AUFZEICHNUNGEN folgen: 


Chepewyan — Fett A (das Apache hat genau daffelbe Wort und 
diefelbe Form, mit Abftofsung anderer Sprachen) 

Suf/fee — Pfriem Pin. 

Tahkali — 1)f. Apache und Navajo gleich No. 14 (S. 213°) 2) f. 
Hoopah; Regen N, Schiff A ungemein = Boot Ta 

Tlatskanai und Umpgua — Erde X, heute A und N; da die 
Hinneigung der Apachen-Sprachen zu diefen beiden feft fteht, fo verzeichne 
ich hier das Gegentheil: Wörter, in denen das IVavajo beiden nicht beifällt, 
fondern den Hauptfprachen gleich ift: Arm, Auge, Blut, Erde, Haar, 
Zunge; 3 

Tlatskanai — 1) f. Apache allein No. 1 Elennthier (S. 219”) 2) f. 
Hoopah 

Umpqua — 1) f. Apache und Narajo gleich No. 11-21 2) f. Na- 
vajo 3) [. Hoopah; 4) Bart, Tanne A und N 2; das privative Präfix zo des 
Nav. bedeutet im Ug nein 

Kinai-Sprachen — f. Apache und Narajo verfchieden No. 25,b; 
ein Beifpiel vom Gegentheil ift: Apache und Navajo zeigen keine Verwandt- 
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fchaft mit den Kinai-Sprachen, wo die athapaskifchen Sprachen bei dem 
Worte fehlen: Rabe 

Kinai — 1) f. Apache und Navajo verfchiedne Wörter No. 4 2) 
Pinaleno ftimmt mit Ki durch con Hand; Leber N (d.h. die Form des atha- 
paskifchen Worts fchliefst fich genau an Ki an), fchlagen? A, fchwarz A und 
N, ftark NW, füfs? N; alle (nur N und Ki ftimmen unter 6 Sprachen über- 
ein), morgen ? P 


Ugalenzen — f. Apache und Navajo verfchieden No. 4 


Nun zu den FREMDEN Sprachen der Gegend: 


fonorifche Sprachen — Katze N und X, nebft den Pueblo-Sprachen 
(f. Neu-Mexico S. 281”'-2°) 

Comanche — Axt? Hoopah (f. H. No. 26), Hügel f. Apache und 
Navajo daffelbe Wort No. 27; in Beziehung auf das letzie Wort, deffen 
Ähnlichkeit ein Zufall feyn kann, kann man verführt werden zu fagen, dafs 
die beiden Apachen-Sprachen ein Comanche-Wort zu befitzen fcheinen: 
Comanche nach Marcy to-yahveestah Berg (nach Neigbors to-yarvit Hügel, 
nach Whipple Zoi-yab Hügel) ift fehr ähnlich zroo-eestah Hügel A: weniger 
tahhiskit Hügel NE, viel weniger oostaikolon Berg A 

von den Pueblo-Sprachen Neu-Mexico’s habe ich wenige Ähnlich- 
keiten mit den athapaskifchen Sprachen S. 276""-7° meines Neu-Mexico’s 
angegeben; darunter ift eine wirkliche Wortgemeinfchaft mit 2 Apachen- 
Sprachen: Hirfch: in der Sprache von S. Juan ufw. (Tezuque) pahye, Jemez 
pah-ah — Nav. pay-ye, Xic. pay-ah. 


$ 87. Ich füge an die Apachen-Sprachen auch die fpecielle Erörte- 
rung der Verhältniffe einiger anprer (mir zugewachsner) NEUER GLIEDER des 
Sprachftamms, zu der mir an der eigentlichen Stelle im 3ten Abfchnitt (Apa- 
che Abth. III S. 519) der Raum fehlte. Es find die Sprachen von Howfe’s 
öfachem und Maclean’s 2fachem Wortverzeichnifs: das Bier und Sıcannt. 
Sie find in beiden dem Ohepewyan beigefellt, daher ich diefes im Anfang 
etwas mit einflechten mufs. 

Wegen des dortigen Mangels an Platz mufs ich mit einigen Bemer- 
kungen beginnen, welche nur jene 2 Wortfammlungen betreffen und 
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dort (S. 519) hätten ftehn müffen. Ich rede hauptfächlich von der von 
Howse, welche manchen Wörtern meiner Worttafel ein gröfseres Gewicht 
verfchafft hat.(!) Manchmahl zeigen alle 3 Sprachen daffelbe Wort.(?) 
Howfe’s Wörter des Chepewyan find mehr oder weniger von den Wortfor- 
men Mackenzie’s und Richardfon’s abweichend, manchmahl kommen fie 
ihnen aber auch fehr nahe. (?) 

Die grofse Ähnlichkeit, welche zwifchen der Bıser-Sprache und 
dem Sıcannı.befteht, und wie fie zwei fich zunächft ftehende Sprachen find: 
habe ich fchon im 3ten Theil (S. 519°“) allgemein ausgefprochen. Diefe 
Nähe und diefes Zufammengehn beider wird in vielen Wörtern auffallend 
erkannt. (*) 


(’) Ein Beilpiel, wo Howle's Worttafel Artikel, die dürftig waren, [chön ausge- 
baut; eine Verbindung, welche fchon vorhanden war, grölsere Kraft und Umfang erhalten 
hat: liefert Ehemann; wo diefe Tafel dabei erft durch fich [chöne Übereinltimmung in 
den Begriff gebracht hat, da bisher alles zerftreut war: betrunken; Beilpiele, wo fie einen 
Typus, der [chwach auftrat, bedeutend verftärkt hat, geben: Dieb, elfen, 1; wo durch fie 
mehr übereinftimmende Formen in meine Tafel kommen: gehn, fchlafen, ftehlen. 

(2) Dabei zugleich mit einer athapaskifchen Sprache zufammenftimmend: betrunken mit 
Ta, Dieb (dazu Verbindung mit Kinai!), Ehemann mit mehreren; dein, diefer. Merkwürdig 
ift in diefer Rückficht die Zahl 1, in der alle 3 Sprachen auch bedeutend übereinftimmen, 
indem durch fie eine Bildungsweife hervortritt, welche bisher viel weniger [ichtbar war: die 
Hauptform der Zahl mit einem Vocal-Vorfchlag, e uw. Auch in den Zahlen 6 bis 9 ftim- 
men die 3 Sprachen in befondren Formen und Analogien merkwürdig zulammen. 

(?) Die Formen find oft genau identifch mit denen der 2 Früheren; [o: komm her, 
Menfch, zmoose, Schuhe. Beilpiele von verfchiedner Form find: 1, 10; eine [ehr ver- 
fchiedne lautliche Auffalfung deffelben Worts gegen beide zeigt: Frau (woman). 
Einen Fall, wo Howfe ein neues Wort herzubringt, das fich einer andren Sprache an- 
fchlielst, zeigt: gut. Nicht felten zeigen die beiden Sammlungen Howfe’s unter [ich 
bedeutend verfchiedne Wörter: Ehemann, effen, 7. 

(*) Um zunächft das Zufammenftimmen ohne andre Rücklicht zu zeigen, bemerke 
ich: ‘wie beide ähnlich find, wo mehrere athapaskilche Sprachen andre Wörter haben, in: 
gehn; wie fie in einer befondren Form eines Worts zulammentreffen, das auch durch andre 
Sprachen geht; it. in einem athap. Wort, wo andre athap. Sprachen ein andres Wort haben: 
gut; wie fie ziemlich ähnlich find: in kalt, kommen. — Ich folge nun meinen vier Abthei- 
lungen, wie ich fie bei den Verhältnilfen der Apachen-Sprachen aufgeltellt habe, um nach 
diefen Rubriken ihr genaues Zufammenhalten zu zeigen: I beide haben das allgemeine 
athapaskifche Wort: Menfch und Indianer, Schneefchuhe, ich und mein, ja; ,, it. in 
einer befondren Geltalt, in der fie übereinftimmen: Zahlen 2, 3, 6-9; sinne ich, ninne du. 
IT Beide haben das Wort mehrerer athap. Sprachen: fie haben ein beltimmtes haupt- 
fächliches Wort, einen Haupttypus: ellen, Zelt; fie haben nahe Formen eines Woris, das 
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Indem ich nun jede der zwei neuen Sprachen, aufserhalb ihrer Über- 
einftimmung, für fich betrachte, kann ich die Zugehörigkeit desBiber-Idioms 
zum athapaskifchen Sprachftamm durch eine lange Reihe von Wörtern be- 
weifen (unter denen die ohne Zeichen von Howye, die mit einem Stern * vor 
fich von Maclean find (!)); für das Sicanni ift fie hauptfächlich in der 
Parallele mit Biber bewiefen, und wird für fich nur ergänzend weiter ge- 
führt (2). 

$ 88. Es wäre eine paffende Aufgabe, in diefer Arbeit auch dem 
Kınar und den Kınar-Spracnen eine fpecielle Unterfuchung in Rückficht auf 
ihre athapaskifche Verwandfchaft zu Theil werden zu laffen: haupt- 
fächlich, da ich das Gegentheil, die ausbleibenden Wörter anzugeben, fchon 
in der Kürze geleiftet habe; den Theil der Sprache vorzulegen, welcher über- 
einftimmend ift, um fein Gewicht für die gefchlofsne Stammverwandtfchaft 
geltend zu machen; aber ich fürchte diefe Arbeit damit auszudehnen. Ich 


auch andre athap. Sprachen theilen: Ehemann, Frau (woman), gehn (wa/k), Gewehr, leben, 
nicht; „, das in wenigen Sprachen vorkommt: lieben. III Sie ftimmen in einem eignen Wort 
und Form zulammen, das allerdings fich an ein Wort des Stammes knüpft: 10, wir. IV Sie 
haben ein belondres oder fremdes Wort: Sohn, was? wann? (fchlagende Übereinkunft 
in einem recht befondren Worte); fie haben das allgemeine oder hauptlächliche athap. Wort 
nicht: Gewehr; fie kommen in einem Worte überein, das bis jetzt nicht erfcheint: Jäger; in 
einem [ehr feltfamen Worte: Zahl 5 (d.h. fie ftimmen von fern). 

(') I Das Biber hat das allgemeine athapaskifche Wort: in der Form der 
andren Sprachen: *Biber, Menfch und Indianer; in ziemlich gleicher Form: *Bär; — es hat 
das Hauptwort der athap. Sprachen: *Fifch, *Hund, *Kaninchen, *Netz, *Pfeife (Stein), 
Schuhe, fitzen, *Wafler; in eigner Geltalt: *Fuchs; in [ehr befondrer Gelftalt: die Zahlen 
2, 3, 4. II Es hat das Wort einiger athap. Sprachen: *Rennthier, Zelt (No. 2), wie 
viel?; nördlicher Sprachen (Ki, Ta ulw.): kalt (auch mit Nay.); wo nicht viele Sprachen da 
find: ankommen (Ta). III Es hat das Wort einer beftimmten athap. Sprache: genau 
zufammen[timmend mit ‚Chep.: *jagen, l[ehn, weggehn (auffallend gleich, da alle andren vor- 
handnen Sprachen auseinandergehn), heute; nahe mit ihm übereinftimmend: *trinken, #*Win- 
ter (auch = Dogrib); mit Tahkali: heils, wer?; mit Dogris: *Pulver (völlig gleich, ver- 
fchieden von dem Wort der andren Sprachen). IV Ganz [chwach ift der fremde Theil; das 
Biber hat ein fremdes Wort: *Mädchen; vielleicht aber doch mit einem allgemeineren 
Worte zulammenhangend: moose. 

(2) I Sicanni hat das Hauptwort der athap. Sprachen: fitzen; in einer [ehr fonderbaren 
Geftalt: die Zahlen 1-4. IIT Es hat genau die Form einer beftimmten athapaskifchen Spra- 
che: Schuhe = Ta, [tehlen = Chep. IV Es hat ein befondres Wort: vielleicht mit einer 
andren Sprache f[timmend: heifs (mit Dogr.); es [cheidet fich ganz von der grofsen Maffe der 
Sprachen aus, indem es das allgemeine Wort nicht hat: in Indianer, nein, 
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bezeichne einen einzelnen Zug, wie es deren viele giebt: eine wunderbar 
nahe Übereinftimmung von Kinai-Sprachen mit den athapaskifchen habe ich 
in der durch privative Eins ausgedrückten 9 aufgedeckt: wo diefelbe fonder- 
bare Bildung als etylahula Ta und etthleihulai D, tklakolei At, takolei Ko, 
clohooly Ta und kkahooli D durch 2 britifche und 2 ruffifche Sprachen 
geht; f. Apache Abth. IS. 236-7”, befonders 237°”. 

689. Gleich bei dem Entwurfe diefer Arbeit war es meine Abficht 
die Verwandtfchafts-Verhältniffe der Sprache der Ucarenzen {ehr 
fpeciell zu erörtern und zu prüfen: wozu dafs fchöne grofse Wortverzeich- 
nifs Refanow’s, welches wir Herrn Leopold Radloff verdanken (f. meine 
aztek. Spuren S. 687), ein fo vorzügliches Hülfsmittel darbietet; ich habe 
diefe Abficht fpäterhin ausgeführt; und lege diefe Arbeit, welche ganz 
die Verhältniffe und Einrichtungen der den Apachen-Sprachen gewidmeten 
Tafeln hat, hier vor. Ich habe hier nicht zuvor das allgemeine Bild der 
Sprache zu entwerfen: fondern habe mich auf die fehr genau ausgedrückten 
allgemeinen Urtheile und Züge berufen, in denen ich, neben denen der 
andren wichtigen Berichterftatter, die Verwandtfchafts-Verhältniffe diefes 
Idioms in meinen Spuren der aztekifchen Sprache (f. die Nachweifungen 
im Regifter, befonders S. 687””-7”‘) und in der Abtheilung III des Apache 
(S. 575°”, ®") beftimmt habe. Ich habe an beiden Stellen die Zugehö- 
rigkeit der Sprache zum ATHAPASKISCHEN STAMME beftimmt ausgefpro- 
chen; aber eben fo den BEDEUTENDEN AgBruch, welchen fie durch einen 
grofsen kolofchifchen, und einen noch gröfseren fremden, unbekann- 
ten Beftandtheil erleidet: nachdrücklich anerkannt. Neben der Darle- 
gung aller einzelnen Verhältniffe der Sprache, ift es in der nachfolgenden 
grofsen Specialilirung mir befonders darum zu thun meine Behauptung von 
der entfchiedenen Zugehörigkeit der Sprache zum athapaskifchen 
Sprachftamme zu beweifen. (') 


(') Ich habe bereits in der Abth. III diefer Schrift vom Apache, in einer Anm. (S. 
5lörnf), eine Reihe wichtiger Wörter angeführt, welche in ihr athapaskilch find. Von den 
kolofchifchen Wörtern in ihr habe ich eine Aufzählung geliefert in meinen aztek. Spuren 
S. 686mm-nn, Verzeichniffe von Wörtern nach diefer und andern Richtungen f. bei Radloff 
in den melanges russes-T. III. p. 470»: =, 
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I die ugalenzifche Sprache hat das ALLGEMEINF, ÄCHTE und 
HAUPTSÄCHLICHE alhapaskilche Wort: (1) 


a. 1) [einfach] — Bart 

2) in gleicher Geftalt — Auge 

3) fehr ächt, fehr ähnlich (vorzüglich den hauptfächlichen continenta- 
‘ len Sprachen) — Boot, Hafe (auch kol.), Himmel, Knie, Vater; 1; ich u. 
mein, er u. fein; ja 

4) in ziemlich ähnlicher Geftalt — Bauch, Haus, Mücke, Stein 

5) in fernerer Geftalt oder Ähnlichkeit — Bein, Berg, Mund, fchiefsen 

6) in verfehiedener oder fehr eigenthümlicher Geftalt — Eis, Fett, 
fett, Flinte, Fuls (mit kol.), Mütze, Netz, Sehne, fitzen; 2, 3, 6, 7, 8, 9, 
nicht u. nichts 

7) in einer eignen Geltalt, wo alle Sprachen in der Form auseinan- 
dergehn — grün u. blau 

8) in (fehr) befondrer Geftalt, wo die Sprachen überhaupt in der Form 
auseinandergehn — Bogen, Eifen, Kupfer, roth, Schnee, fchwarz, Ta- 
bak, warm, weifs 

9) in fehr verfchiedner oder fremdartiger Geftalt — Feuer 
b. 10) fie hat das allgemeine Wort: in der Geltalt mehrerer Sprachen — Mutter, 
Nacht, Ohr, Schuhe 

11) „einiger Sprachen — Beutel, 5 

12) „in der Geftalt von Kinai-Sprachen — Beinkleid, Fuchs (a; auch 
kol.), Kopf, See 

13) „„ von Kinai- und füdlichen Sprachen — Freund (d), Gras 

14) „„ einer füdlichen Sprache — Hals, Haus (Ta) 
c. 15) fie hat eines der vorhandenen Wörter (vgl. auch II) — Regen (c), Sonne (e), 
Stern (c), Vogel; morgen (ec) 

16) fie hat daffelbe Wort mit einigen Sprachen (f. auch II) — Blut, Ring 

17) fie hat vielleicht daffelbe Wort „ — Haut 


(') Durch diefe ganze Tafel bezeichne ich gelegentlich die Stufen der Wort-Ähn- 
lichkeit: a bedeutet: genau ähnlich, gewils oder ganz identilch; b ziemlich oder wohl ähn- 
lich, c einige Ähnlichkeit oder vielleicht ähnlich, d unvollkommen ähnlich oder bedeutend 
ver[chieden in der Form. 


Philos.-histor. Kl. 1862. Gg 
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II die ugalenzilche Sprache hat das Wort EINIGER oder EINER 
athapaskifchen Sprache: 


a. 1) in ziemlich ähnlicher Geftalt — Otter 
2) in eigenthümlicher Geftalt — laufen 
b. wo nur einige oder wenige Sprachen find: 
3) fie hat das Wort der wenigen vorhandnen athapaskifchen Sprachen — 
Lippe (ec), Stock (c) 
4) fie hat vielleicht daffelbe Wort — brennen 
5) fie hat das Wort einer Sprache, wo andre Sprachen abwei- 
chen — nafs 
c. fie hat daflelbe Wort mit einigen nördlichen Sprachen: 
6) mit einer nördlichen Sprache — effen (zum Theil) 
7) „ wo mehrere Wörter herrfchen — gehn (Chep.) 
8) fie hat daffelbe Wort mit Northern Indians — brechen, halten ° 
9) „mit Dogrib — Hals, Schnee 
d. 10) fie hat das Wort der Kinai- und [üdlichen Sprachen — Donner 
41) fie hat daffelbe Wort mit einigen Kinai-Sprachen — auffiehn (b), lachen 
e. fie hat nicht das Wort der continentalen athapaskilchen Sprachen: 
12) fie hat daffelbe Wort mit den Kinai-Sprachen — du, wo? 
13) „ mit einigen Kinai-Sprachen — Adler, Bär, Gans (d) 
44) „ mit einigen Kinai- und füdlichen Sprachen — grofs 
45) „ mit dem Kinai — legen, Rabe 
f. wo die continentalen Sprachen fehlen, wo keine continentale athapaskifche Spra- | 
che vorkommt: 
16) fie hat daffelbe Wort mit den Kinai-Sprachen —geben (c), Kamm (c) 
17) „ mit dem Kinai — binden, dunkel, Frau (b), Nafenlöcher, Wolke, 
Wolle 
8. befondre Nähe der ugalenzifchen Sprache an einzelne Sprachen des athapaskifchen 
Stammes und Übereinftimmung mit ihnen, ohne Rückficht auf die befonderen Verhältnilfe: 
18) mit Tahkali — Fliege, kurz (b), Ohr (b) 
19) mit Atnah — Fett (b), kalt (c), Ohr (b), Rennthier (c) 
20) mit Koltfcehanen — Wald 
21) mit Inkilik — Angel (b), Moos 
22) mit Loucheux — lang 
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II die ugalenzilche Sprache hat ein ganz FREMDES Wort gegen 
die athapaskilchen Sprachen, ein EIGNEsS Wort: 


a. 1) fie hat das herrfchende athapaskifche Wort nicht, fondern ein ganz fremdes — 
Beil, Finger, Fifch, gelb, Hund, Kugel, Wind 

2) wo alle andren Sprachen ein gemeinfames Wort haben, fchliefst 
die ugalenzifche {ich allein aus — Haar, 4 

3) wo faft alle andren Sprachen ein gemeinfames Wort haben, „— 
Zahn, Zunge 

4) fie hat das herrfchende athapaskifche Wort nicht, wo del[fen Formen 
fehr mannigfach find — häfslich 

5) „ wo auch andre Sprachen fich vereinzeln — Morgen, nehmen; dort 

6) fie hat das Wort, welches durch mehrere Sprachen geht, nicht — 
Herz; Jemandes (Vorfatz ka), viel, wenig 
b. 7) fie hat die 2 grolsen herrfchenden Wörter nicht, (ondern ein fremdes: [chliefst fich 
allein aus — Hand, Walfer 

8) fie hat die 2 Wörter anderer Sprachen nicht, fondern ein eignes — 
Häuptling, Hagel, handeln, Hemde, Keffel, klein, Leib, lieben, Mehl, Nagel 
(an den Fingern), fprechen, ftark, ftehlen, fterben, Tag, Thür, Winter; 
was?, hier, geltern 

9) „ wo auch andre Sprachen fich vereinzeln — Pfeil 

10) fie hat die 3oder mehreren Wörter der andren Sprachen nicht, 
fondern ein ganz fremdes — Kind, Mädchen, Meffer, Rennthier, Rock, 
fchlecht, fehn, Sohn, trinken 

11) „ wo fich auch andere Sprachen vereinzeln — fchlafen 
c. 12) wo mehrere Kinai-Sprachen fich in einem Worte zulammenhalten, hat fie ein 
eignes Wort — Beeren, betrunken ... 
d. 13) fie hat ein eignes Wort, wo auch faft alle athapaskilchen Sprachen fich ver- 
einzeln — weggehn 

14) „wo die athap. Sprachen fich auch in Wörtern vereinzeln— Abend, 
Backe, Bette, bitter, breit, Fliege (= Ta), Flügel, Fremder, Grofsvater, 
Kaften; 20 (die ugalenz. Sprache hat allein ein ganz einfaches Wort dafür); 
wir, ihr; heute 

15) „ wo alle anderen Sprachen fich auch vereinzeln — alt, Garn, 
Geift, Glasperlen, Gott, Gürtel, leicht, fchwer, Tuch (kol.?) 

Gg2 


336 Buschmann: Verwandt/fchafts-Verhältn. der athapaskifchen Sprachen 


16) „ wo die Kinai- und füdlichen Sprachen fich vereinzeln — Feind 
e. 17) „ wo die athap. Sprachen fich zum Theil in Wörtern vereinzeln — Feuerftahl 

15) „ wo mehrere athap. Sprachen fich vereinzeln — effen, Sack 

19) fie hat das herrfchende Wort nicht, wo einige athapaskifche Spra- 
chen fich auch vereinzeln — Bruft 

20) „ wo auch andre Sprachen fich vereinzeln — Baum oder Holz, Blitz 

21) fie hat das Wort einiger Sprachen nicht, wo andre fich verein- 
zeln — männl. Glied, Nadel 

22) fie hat die 2 Wörter andrer Sprachen nicht, „„ — Ruder 
f. fie triti mit einem fremden Worte auf, wo nicht viele, nur mehrere oder wenige 
athapaskifche Sprachen vorhanden find: 

23) fie hat das Wort einiger Sprachen, in dem fich einige Sprachen 
vereinigen, nicht — Eingeweide, Fifchrogen, Heidelbeere (fie hat nicht das 
kolofchifcehe der andren), Himbeere, Infel, Knochen, Laus, Maus, Meifsel, 
Pfanne, Pfeffer, Pfriem, Scheere, Strumpf; unten 

24) „ wo auch andere Sprachen fich vereinzeln — Rücken, Schulter, 
tanzen, Vetter; jetzt 

25) „ wo alle Sprachen ein anderes Wort haben — Horn, Luft, Sand, 
fchnell, Spiegel, tief 
g. wo nur die Kinai-Sprachen vorhanden [ind: 

26) fie hat das Wort einiger Kinai-Sprachen nicht, wo auch andre fich 
vereinzeln — Jahr 

27) fie hat ein eignes Wort, wo die Kinai-Sprachen fich verein- 
zeln — Augenbraunen 


F. Stufenleiter 
der Verwandt/[chaft 
der athapaskifchen Sprachen; 
danach noch: 


fremde Sprachen 
und Stellung jeder einzelnen Sprache. 
6 90. Ich laffe hier eine Arbeit über die Verhältniffe der ArnaA- 


PASKISCHEN Sprachen im ganzen eintreten, welche an eine fpäte Stelle 
meiner Einleitung zur athapaskifchen Worttafel (nach den Chiffren der Spra- 
chen, Apache Abth. III nach S. 545"'; f. ib. ”"') gehört: aber, weil fie jenen 
3° Theil übermäfsig verlängert haben würde, hierher genommen werden 
mufste, wo gleichartiges von den Apachen-Sprachen abgehandelt ift. Es ift, 
als wenn diefes Stück fich dort, im 3" Theile, befände; und ich bediene 
mich derfelben Worte, mit denen ich es dort eingeführt hatte: 

Ich komme nun auf den weitläuftigen Gegenftand der VERWANDT- 
SCHAFT diefer Sprachen unter und gegen einander: welche zu erweifen; 
und deren Verhältniffe, Grade oder Mangel zu zeigen der Zweck diefer [yfte- 
matifchen Worttafel ift. Ich würde den Gegenftand zu einem ungeheuren 
Umfang ausdehnen, wenn ich methodifch und in allen Richtungen auf ihn 
eingehn wollte; die grofse Worttafel felbft, aus der alles diefs bei genauer 
Prüfung fich entwickelt, war das, was ich vorlegen wollte; und ich bin ent- 
fehuldigt, wenn ich die einzelne Entfaltung von mir abweife. Ich werde aber 
im folgenden bruchftückartig auf vieles, was man wünfchen kann, eingehn. 

$ 91. Das Zufammentreffen entfernter Sprachen ift ein wich- 
tiger Punkt, welchen die Worttafel erweifen foll; diefe Entfernung bedeutet 
immer Sprachen der 2 grofsen Äfte des Stammes: die eigentlichen (füdlichen) 
athapaskifchen Sprachen und die Kinai-Sprachen. Ihre Übereinftimmung 
in einem grofsen Theil des Wortfchatzes bietet fich überall dar, und es ift 
nicht meine Abficht fie hier zu erweifen oder zu verfolgen; nur einige fcharfe 
Züge und merkwürdige Einzelheiten will ich verzeichnen: Atnah hat für 
Pfeil das Chep. Wort, wo alle Kinai-Sprachen unähnlich find; At und Ki 
Stern; in manchen Wörtern kommen /nkilik oder Inkalit dem Chepewyan 
u. a. ganz nahe, wo andre Sprachen fremder find: ..... Kupfer; Ugalen- 
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zifch und Chep. Sohn. Die Übereinftimmung des Kinai mit den eigent- 
lichen athapaskifchen Sprachen müfste (wie ich fchon S. 231” gefagt habe) 
förmlich ein Gegenftand meiner Sammlungen feyn, nachdem ich (athap. 
Sprachftamm S. 257””-8°) das Ungünftige von ihm offen bekannt und zufam- 
mengelftellt habe. Auf die unten folgende Maffe der Übereinftimmung aller 
oder vieler Sprachen verweifend, unter denen fich meift Kinai mit befindet, 
bezeichne ich hier vereinzelte Übereinftimmungen: weifs mit Chep., Wolf 
mit Dogrib; Hand weicht vom Stamme ab (kona), aber dennoch ift das 
continentale, ächte /ah auch im Kinai vorhanden: als s-Zyaya flache Hand, 
Handfläche. 

$ 92. Ein Beweis der athapaskifchen Stammverwandtfchaft der Apa- 
chen-Sprachen liegt auch in einem einzelnen Worte: in dem Worte, welches 
diefe Sprachen für den Begriff Menfch, auch Indianer, Volk und Leute, 
befitzen und welches, auch bei mehreren Völkern des Stammes den Namen, 
welchen fie lich felbft beilegen, ich fchon in meinem athapaskifchen Sprach- 
ftamm (1856 S. 251-2) als einen folchen Beweis für andere Völker des Stam- 
mes bezeichnet habe: befonders für die Kinai. Es ift das, mannigfach 
variirende Wort Zinne oder Zinai ulw. Nach Richard/on nennt das 
Hauptvolk, die Athapasken oder Chepewyan, fich felbft ’Tinne oder 
"Dtinne (Menfch oder Volk): nach Wrangell nennen {ich die Kinai „Tnaina, 
von inai Menfch”; ferner werden von den Kenaiern die Inkilik: Tntnen ge- 
nannt, und endlich gebraucht Sagoskin den Namen Tiynai für alle Kinai- 
Volksftämme im ruffifchen Nordamerika. Diefes Wort für Menfeh und In- 
dianer finden wir nun auch in 4 Apachen-Sprachen: im Apache, im 
Apache der Kupfergruben, im Navajo und in der Xicarilla; wir finden es 
nicht, fondern andre Wörter, im Pinaleno und Hoopah. Im Apache lautet 
das Wort für Menfch fehr entftellt ailee: es könnte aber Inde Indianer diefs 
Wort etwas reiner, = AK n’de, nicht (wie es einen ftarken Anfchein hat) das 
fpanifche Wort (f. Abth. I S. 227"-8°), feyn; das Ap. der Kupfergruben hat 
die Form n’de für Menfch, mit Umftellung des urfprünglichen Zn; das Narajo 
hat ganz ächt fennai; und die Xicarilla, mit Einfchiebung eines 2, Zinlay. 
Diefes charakteriftifche Wort befitzen, nach unfrem nunmehrigen Wiffen, 
13 athapaskifche Sprachen und die kolofchifche als 14“; nämlich in alpha- 
betifcher Reihe folgende: A, AK, Ch, D, Ik, It, Ki, Kol, Ku, N, Ta, TI, 
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Ug, X; andere (fremde) Wörter haben für den Begriff die 3 Sprachen H, 
P, Ug; wir befitzen das Wort für den Begriff nicht in den 4: At, Ko, Kw, S% 

$ 93. Den Fall, wo die athapaskifechen und Kinai-Sprachen keine 
Gemeinfchaft haben, fondern fich fremdartig abftofsen, brauche ich nicht 
kenntlich zu machen; er ift ein von mir (vgl.z.B. Athap. 18565. 257”-8") genug- 
fam hervorgehobener Vorwurf und Bedenken gegen die von mir behauptete 
Verwandtfchaft und Einheit der 2 grofsen Zweige des athapaskifchen Sprach- 
ftammes. Ich habe folche ungünftigen Wörter S. 257” aufgeführt, und ihre 
Zahl läfst fich durch vieles vermehren. 

$ 94. Ich beginne eine Srurexterter von Nachweifen der VERWANDT- 
scHhAFr der athapaskifchen Sprachen, vom höchften Grade oder dem Günftig- 
ften ausgehend: als eine Abhandlung der Refultate der fyftematifchen 
Worttafel in Verwandtfchaft und Nicht-Verwandtfchaft. Diefe fpecielle 
Sammlung machte ich aus meinem alten Beftande und eheiich die Bereicherung, 
der Apachen-Sprachen und der andren Glieder und Wortvermehrung erhielt; 
ich kann die Mühe nicht übernehmen fie nach diefem neuen Zugang umzubil- 
den oder zu vermehren, fondern meine Zählungen und Angaben bleiben bei 
dem alten Beftande: dem meiner erften Arbeit über den athapaskifchen Sprach- 
ftamm (Berlin 1856, in der Akademie gelefen am 23 November 1854), ftehn. 
Wo ich bei Wörtern die Apachen-Sprachen hinzugefügt habe, fetze ich ihnen 
einen Stern * vor; andere Zugänge: Biber, Sicanni ulw., find gar nicht be- 
rückfichtigt. Die Verwandifchafts-Verhältniffe diefer neuen Sprachen habe 
ich in diefem 2‘ Theile bei jeder einzelnen befonders entwickelt. 

$ 95. A. I. Der günftigfte Fall und der ftärkfte Beweis der Stammver- 
wandtfchaft aller athapaskifchen Sprachen ift, wenn puren atıe oder faft alle 
EIN EINZIGES Worr für einen Begriff geht: d. h. durch alle, in denen uns 
ein Wort für den Begriff geliefert ift; diefer Zug hat nur dann feinen Werth, 
wenn diefer Sprachen viele find. 1) Alle Sprachen (und viele) haben Ein Wort 
mit geringer Ve rändrung für: Stein (nur hat das Kinai ein andres Wort); 
diefer Fall bleibt alfo leer, ich fülle ihn nur durch einen Stellvertreter: denn 
das Beifpiel gehört zur 2“ Stufe, S. 240" No. 7. 2) Durch alle Sprachen 
geht Ein Wort, wenn auch mit vielen (doch nicht zu ftarken) Variatio- 
nen: Hund, Kopf, Schnee (11 Sprachen); Zahl 1, 2, 3 (13 Spr.); bei 
wenigen Sprachen: ftark (5), Süd (5); zum Theil mit fehr verfchiedner 
Form: Flinte (7). 3) Alle Sprachen haben daffelbe Wort, aber in gröfster 
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und meift abfichtlicher Veränderung (auch fpäter S. 242”” als No. 26 vorge- 
bracht): roth; f. noch ablichtliche Veränderung (S. 241” No.21). 4) Wahr- 
fcheinlich alle Sprachen haben Ein Wort, aber in ungeheurer Verfchie- 
denheit und Unkenntlichkeit der auseinandergehenden Formen: Nacht. 

Alle Sprachen haben Ein Wort: 5) bei einer mittleren Zahl von 
Sprachen: Bart, Beeren, Donner, Hafe, Kupfer, fitzen, ftark, Wald; 6) wo 
wenige Sprachen gegeben find: Hecht (3), Kamm (4), *Leber (4), *Mütze 
und *Hut (merkwürdige Übereinftiimmung in einem Doppelwort), *Weide 
(3), Wiefel (3). 

6 96. II. Sehr günftig ift auch noch das Verhältnifs, und ein häufige- 
res als der oberfte Grad, wenn rast aLLe Sprachen daffelbe W ort haben. 
Diefs tritt ein 7) bei vielen Sprachen, in: Feuer (wo noch Kolofchifch hinzu- 
tritt und nur Äinai [ich ausfchliefst), Fifeh & Lachs, Fuchs, Hand, Nafe, Ohr, 
Stein (ein fehr günftiges Wort, f. S.239"" No. 1: in allen und vielen Sprachen, 
mit einziger Ausnahme des Äinai, und mit geringer Form-Verändrung), 
Waller, Zahn, Zunge; Zahl 4 (in 12 Spr., nur Ugalenzi/ch ausgenommen), 
ich & mein; — 8) bei einer geringeren Anzahl von Sprachen: Netz, 
*Pulver (= Gewehrfeuer). 

Aus diefem Satze ift gleich aufzufaffen der Fall, wo Eine Sprache 
fich von allen übrigen ausfondert, indem fie das gemeinfame Wort nicht 
hat, fondern ein fremdes: 9) bei vielen oder mehreren Sprachen: Stein 
(Kinai), Waffer (Kinai und Ug), Zahl 4(Ug); 10) bei wenigen: mehrere 
Sprachen haben Ein Wort, eine fondert fich aus: Feile (4:1), Pulverhorn 
(3:1), Stör (4:1). 

$ 97. III. Die 3" Stufe ift, wo vıere Sprachen in einem Worte 
übereinftimmen: 11) Fufs, Menfch (Indianer, Volk), Stern, weils; bei fehr 
verfehiednen Formen: Mutter; 12) wo vielleicht daffelbe Wort in vie- 
len Sprachen ift, aber mit grofsem und ungeheurem Auseinandergehn der 
Formen: Freund, klein. 13) Beifpiel, wo bei näherer Betrachtung 
eine Vereinigung vieler Sprachen zu Einem Worte hervortritt, nachdem auf 
den blofsen Anfchein mehrere fremd zu feyn fchienen: Hals. 

6 98. IV. Jede Sprache hat ein anderes Wort, daneben aber kom- 
men 14) MEHRERE oder EınıGE Sprachen in einem Worte überein: Häupt- 
ling (4 Wörter vereinzelt, eins in 4 Sprachen), Infel, klein, Mond, *Ruder 
(4 gleich, 4 verfchieden), Stirn. 
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$ 99. V. Wenige Sprachen ftimmen in einem Wort zufammen, 
die übrigen haben jede ein anderes Wort: 15) Handfchuhe; 16) bei einer 
geringen Zahl von Sprachen: Nadel, Schlange. 

$ 100. B. Ich betrachte nun das Vorhandenfeyn meunerer WÖRTER 
für einen Begriff durch die Sprachen des Stammes. — Beifpiele des Falles, 
dafs für wichtige Begriffe mehrere Wörter vorhanden find, 17) wovon jedes 
einigen oder mehreren Sprachen angehört, find: Sonne, Tabak, Tag, du 
& dein; danach andre Fälle; 18) des andren, dafs eines diefer Wörter vor- 
herrfcht, indem es vielen oder mehreren Sprachen gemeinfam ift: Vater, 
Wolken. 19) 2 Wörter haben jedes einige Sprachen für lich, die andren 
Sprachen haben jede ein anderes Wort: *ja. 

6101. C. Die Mannigfaltigkeit und Verfchiedenheit der For- 
MEN, unter denen fo häufig daffelbe Wort in den verfchiedenen Sprachen 
des Sprachftamms erfcheint, ift ein Gegenftand, welcher eine eigne Betrach- 
tung erheifcht; und ich laffe ihn auf die Lichtfeite meiner Abhandlung ihrer 
Verhältniffe gegen einander, auf die Wort-Identität, als einen Anhang folgen. 
Denn diefe mehreren oder vielen Sprachen gemeinfamen Wörter bieten nur 
felten die Gunft dar, dafs fie zweien oder gar mehreren in derfelben Geftalt 
eigen find; es kommt meift zu mäfsigen Abänderungen: ja die Wörter entfer- 
nen fich oft in vielen Richtungen von einander, und bieten nicht nur ein buntes 
Allerlei, ein Hin- und Herfchwanken; fondern auch fo ftarke Veränderun- 
gen ihrer Geltalt dar, dafs ihre Identität problematifch und für die Behaup- 
tung ein Wagnifs wird. 20) Die ftarke Veränderung und Entfremdung des 
einigen Wortes regt vorzüglich meine Betrachtung an; und ich fondere von 
ihr, freilich nur in fchwankender Vermuthung und Ahndung wie in ganz un- 
gewillen Umriffen, 21) einen Zug abfichtlicher und gewaltfamer Ab- 
änderung des Wortes: einer Enftellung delielben mit dem Zwecke das 
Wort zu verwifchen und unkenntlich zu machen, ab, der für mich einen 
Gegenftand fcharfer, aber ftiller Beobachtung in meiner amerikanifchen 
Sprachforfchung bildet, auf welchen ich an vielen Stellen meines Werkes 
der aztekifchen Spuren komme. Beifpiele davon gebe ich S. 242 in den 
verfchiednen Stücken No. 24, 25 und vorzüglich 27. 

Der Unterfchied der Formen befteht oft in der Fülle und Schwä- 
che. 22) In 2 Beilpielen zeigen die füdlichen und einige nördliche Spra- 
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chen eine vollere Form als die Haupt-Continental-Sprachen: Feuer 
und Fifch. 

Beifpiele 23) von der Mannigfaltigkeit der Formen, ftarker Ab- 
änderungen delfelben Worts: *Pfeffer (nur in 3 Spr.); item 24) wobei 
auch einiges abfichilich und gewaltfam (f. S. 241" No. 21) feyn kann 
oder ift, find: Finfternifs, gut, Hirfch (und feine verwandten Wörter), Kamm, 
klein, Nacht (ungeheure Verfchiedenheit und doch wohl durch alle Sprachen 
Ein Wort), Otter, *fchwach, fchwarz (mit grün und blau; ungeheure Man- 
nigfaltigkeit), Sonne, Tabak, Tag, weils; Zahlen 1 und 2. 

25) Eine Zerfahrenheit in demfelben Worte, ftarke und abficht- 
liche (S. 241" No.21) oder wie abfichtliche Verändrung beobachtet man 
öfter: Axt, Flinte (abfichtlich verändert befonders N), gelb, klein, Nacht 
(ungeheure Verfchiedenheit zwifchen allen Sprachen und doch vielleicht Ein 
Wort; von mir fchon vorhin * No. 24 genannt), Nord, Nordlicht (alle For- 
men bedeutend verfchieden), fchwarz (nebft grün und blau; ungeheure Ab- 
änderung), Wind (das ich 6 Zeilen weiter nochmahls nennen werde); 26) alle 
Sprachen haben daffelbe Wort, aber in gröfster und meift ablichtlicher Ver- 
änderung: f.S. 239'-240° als No. 3. 27). Als Wörter, bei denen abfichtliche 
Verändrung durch Abänderung oder Zufätze gefchehn feyn könnte oder 
ift, nenne ich: Gans, gelb Ug, in grofs eine oder die andere Form, Hemde, 
Herbft, Meffer, Netz (Ta gegen die andren Sprachen), Sonne, Tabak, Wind 
(das letzte, fehon 6 Zeilen zuvor genannt, als ein Beifpiel ftarker und ab- 
fichtlicher Verändrung). 

$ 102. D. Ich fetze nach dem Stück B die Stufenleiter der Überein- 
ftimmung der athapaskifchen Sprachen in den Wörtern fort, und wende mich 
zur Betrachtung des Gegentheils, ihrer VerscHieDENkEIT und FrEMDHEIT ge- 
gen einander in den Wörtern: dem Element, welches in feinem zu grofsen 
Umfange einen bedenklichen Einfpruch gegen ihre von Anderen und mir be- 
hauptete allgemeine Verwandifchaft erhebt und ihr bedeutenden Abbruch 
thut. Ich habe hier nicht das Gefchäft, da ich es fehon anderwärts (athapask. 
Sprachftamm $. 256-8) gethan, diefe ungünftige Seite durch Betrachtungen 
zu mäfsigen und die Verwandtfchaft gegen fie zu behaupten. Wenn diefe 
Fremdheit befonders meine Äinai- Sprachfamilie betrifft, deren Verwandt- 
fehaft mit dem (continentalen oder füdlichen) athapaskifchen Idiom ich für 
mich aufgefunden und (da Andere vor mir ihr fchon nahe gekommen) zuerft 
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allgemein und beftimmt ausgefprochen, befonders zuerft bewiefen habe; fo 
wird diefes Bedenken dadurch gemälsigt, dafs diefe Verfchiedenheit in den 
Wörtern auch ganz nahe Sprachen des eigentlichen athapaskifchen Zwei- 
ges trifft. Bei der Betrachtung der Verfchiedenheit, von der wir fchon ein 
gutes Theil auf den beiden erften Stufen (A und B) kennen gelernt haben, 
wird zunächft noch eine fchwache Nebenfeite der Übereinftimmung mit 
beachtet: 

6103. I. 28) Eine grofse Mannigfaltigkeit von Formen und 
Wörtern, wovon einige zufammen gehören (ziemlich—No. 32) und bei denen 
einige Complexa fich aus der übrigen Fremdheit herausheben, offenbaren die 
Begriffe: Bär, Bruder (ungeheure Fremdheit), Eifen, effen, Haus, *ung, 
kalt, krank, Mann, Mond (ift durch Mannigfaltigkeit merkwürdig: 1) Ein 
Wort ift = in mehreren Sprachen 2) in mehreren Sprachen — Sonne 3) in 
mehreren: Nachtfonne, aber jede Sprache ift in den Wörtern dafür verfchie- 
den), Otter, Pfeil, Sonne, Stirn, Tochter; Zahl 7 (ungeheure Mannigfaltig- 
keit von Ausdrücken). 29) Einige Sprachen kommen in 2 Wörtern zu- 
fammen, alle übrigen Sprachen fallen aus einander: *gehn (12 Spr.); 30) Ein 
Wort ift zwifchen einigen Sprachen übereinftimmend, alle übrigen Spra- 
chen haben verfchiedne Wörter oder jede ein andres Wort: *Abend, *Ente, 
*Frühling, *Sommer, *todt; *heute; 31) 2 Sprachen theilen ein Wort, alle 
übrigen Sprachen haben jede ein anderes Wort: *Beutel (und Jagdtafche), 
*Jahr, *Schulter, Stadt: *alle 

32) Die Sprachen gehn meift aus einander (ziemlich — No. 28) 
in den Ausdrücken für: Blitz (5 Sprachen verfchieden, 2 haben daffelbe 
Wort)... . Löffel, Meffer, Mond, Otter, Pfeil, Tanne & Fichte, trinken, 
warm; 33) [ehr zerftreutin den Wörtern zeigt fich: Adler (der Nord- 
ftamm hält fich ziemlich zufammen, aber in fehr bunten Formen). 

An dem ungenügenden Refultat der Vergleichung hat einen ftarken An- 
theil 34) die, von mir fchon S. 258°" der erften athap. Arbeit hervorgehobene 
Ungunft des Verbums.  Erft wenn wir einmahl in den genauen Belfitz diefer 
Sprache gefetzt feyn und einen grofsen Stoff zur Verfügung haben würden, 
werden durch Erfaffung des Wefentlichen in den Verbal-Wörtern auch in 
diefem Redetheil die Wort-Identitäten in einem genügenden Umfange für 
uns hervorgehn; jetzt hahen wir es wahrfcheinlich in diefem mannigfaltigften 
aller amerikanifchen Redetheile in den von den Sammlern angegebnen Voca- 
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beln mit den verfchiedenften Formen: mit Vor- und Anfätzen, Veränderun- 
gen und Verwandlungen des Stammes, zu thun. Faft alle Verba gehn für 
die Vergleichung verloren, weil die Sprachen in ihnen ganz aus einander 
fallen, für fie die verfchiedenften Wörter zeigen; das ärgfte Beifpiel ift fchla- 
fen: 29, 11; f. ferner 172, 4 lieben. Dennoch hatte ich in dem urfprüng- 
lichen Entwurf der neuen Worttafel, in welchem ich hauptfächlich nur Über- 
einftimmendes geben wollte, einige aufgenommen, indem oberflächlich, 
wenn man Vor- oder Nachfylben (mögliche affixa, doch fraglich) wegläfst, 
ein Schatten von Ähnlichkeit oder eine Übereinftimmung fich angeben läfst; 
ein Beifpiel ift: nehmen. Meiner gedruckten (fo bedeutend bereicherten) 
{yftematifchen Worttafel (Apache Abth. III. Berlin 1860) find die Verba im 
vollen Maafse, aus Refanow’s von Radloff herausgegebenen Wortverzeich- 
niffen fo bedeutend vermehrt, einverleibt worden. 35) Artikel, deren Wör- 
ter auseinandergehn mit Ausnahme von Einer oder kaum ein paar fer- 
nen Übereinftimmungen: Blatt, Dorf (& Stadt: 4 Sprachen), geben, 
Vielfrafs, Vogel (6 Spr.). Eine ungeheure Verfchiedenheit der Spra- 
chen, indem fie für denfelben Begriff die verfchiedenften Wörter haben: 
36) kaum mit ein paar Vereinigungen, zeigen: *Fett u. *fett (10 Spr.), 
Flufs (7 Wörter, 9 Spr.), gehn, Kind & Knabe, *Knie, Meffer, tödten, 
Wolf; 37) item kaum mit Einer Vereinigung: *Feuerftein. 

$ 104. II. Ich trete aus den fchwindenden, matt fich bisher fortfchlep- 
penden, fchwächlichen Ähnlichkeiten in das finftere Gebiet der sänzLıcHEN 
Frempueır: wo zwifchen den Gliedern des grofsen Sprachftammes gar keine 
Übereinftimmung mehr ftatt findet, fondern alle auseinandergehn und in 
eigenthümlichem Wortbefitz einander abftofsen. Ich kann aber hier nur, 
für diefe Rubrik und für alle ähnlichen der Abweichung und Fremdheit von 
Sprachen in den Wörtern, den Ausruf wiederholen, welchen ich an einer 
Stelle des 3°" Abfchnitts ($ 137, S. 537”') gethan habe: wie manche diefer 
Wörter mögen auf Mifsverftändniffen in allen Graden bis zur Abenteuer- 
lichkeit beruhen! Begriffe, für welche die Ausdrückealle verfchieden 
find: 38) bei vielen oder mehreren Sprachen: Arm 148,7 (d. h. ausge- 
nommen mehrere Sprachen, in denen es = Hand ift), Brodt, Ente (154,6), 
Fliege (8), Garn (121,6); beftimmter: Begriffe, in denen alle Sprachen 
ficher auseinandergehn, für die jede Sprache ein andres Wort oder 
einen andren Ausdruck hat: Feind 233,4 (nur in den Kinai-Sprachen vor- 
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handen), Meer, *fchlafen (das ftärkfte Beifpiel: 13 Sprachen!); die Zahl 5 
zeigt die ungeheuerfte Verfchiedenheit von Formen, aber fie find vielleicht 
grofsentheils daffelbe Wort. 39) Fall, wo wenige Sprachen vorhanden 
find und keine mit der andren übereinftimmt; bisweilen läfst der mannigfal- 
faltige Inhalt eine Übereinftiimmung nicht einmahl zu oder es find Verba; 
diefer Fall ift bei einer langen Reihe von Wörtern, welche faft alle definitiv 
(mit den Apachen-Sprachen) find, fo dafs ich die Zufetzung des Sternes un- 
terlaffe und nur das Gegentheil (den alten Beftand) durch * bezeichne: alt 
(6 Sprachen, aber noch mehr Wörter), arbeiten (3), Backe (4), Bette 3, 
Beutel 6 (doch aufserdem einiges übereinftimmend), Bifamratte 4, bitter 3, 
Branntwein 4, bring 5, Daumen 3, Dolch 4, Eichhorn 5, Erle 3, Feind 6, 
Flügel 4, Forelle 4, Fremder 5, böfer Geift 5, Glasperlen 4, Gott 4, Grofs- 
vater 4, handeln 3, hübfch 3, Krieger (3 Wörter in 4 Spr.), lang 7, Lanze 
4, leicht 4, lieben 6, Luchs 5, Luft 3, Rauch 3, Rebhuhn 6, Rücken 3, 
fchlagen 4, Schulter 4 (doch die 2 Apachen-Sprachen halten fich zufammen), 
fchwer 5, Seehund & Robbe 4, fingen 4, Strumpfband 4, tanzen 4 (doch die 
Apachen -Sprachen halten fich zufammen), Thal 6, tragen 3, Tuch 5; wer? 
9, nahe 6. 

$ 105. Die Abhandlung der Refultate der fyftematifchen Worttafel in 
Verwandtfchaft oder Nicht-Verwandtfchaft der Sprachen des atha- 
paskifchen Stammes in den Wörtern ift hiermit beendigt. Ich gehe nun auf 
die FREMDEN SPRACHEN ein, welche mit geringen Beftandtheilen in die 
athapaskifchen eingemifcht find oder zu denen fie einen geringen Stoff gelie- 
hen haben. Die hauptfächliche ift die koroscHische. Von ihr allein will 
ich, in weiterer Ausführung deflen, was ich über ihre Zuziehung zu der atha- 
paskifehen Worttafel fehon (S. 543””') bei diefer (im 3°" Theil) gefagt habe, 
beide eben genannte Richtungen betrachten, und auch nur kurz: da ich fo- 
wohl in meiner athapaskifchen Arbeit (S. 259”) wie in der über die Sprache 
der Kolofchen (S. 380"""', 387""-8', f. dazu oben S. 232") fpeciell auf die 
kolofchifchen Wörter in den athapaskifehen Mundarten und auf die in die ko- 
lofchifche aufgenommenen athapaskifchen Wörter eingegangen bin; die Ähn- 
lichkeit anderer Sprachen mit den athapaskifchen in einigen Wörtern oder de- 
ren Aufnahme in fie habe ich in der erfteren Arbeit (S. 163"-4') bereits genannt 
und folche Wörter aulserdem an vielen Stellen meines Werks der azteki- 
fchen Spuren fpeciell angegeben. Neben den genannten beiden beftimmten 
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Zügen läuft ein Drittes her: die Gemeinfchaft von Wörtern zwifchen der 
Kolofchen-Sprache und den athapaskifchen, wo es bis jetzt unmöglich ift zu 
entfcheiden, welches Idiom fie von dem andren angenommen hat. Alle 3 
Züge, weil ich fie in jenen 2 Arbeiten fchon abgehandelt hahe, werden hier 
nur wieder vorgeführt. 

Voran mufs ich das Verhältnifs ftellen, welches in meiner gedruckten 
Worttafel des athapaskilchen Sprachftamms die kolofchifche Sprache fchein- 
bar zu einem Gliede deffelben (dem 25‘) gemacht hat: dafs die kolofchi- 
fche Sprache das allgemeine aruaraskısche Wort befitzt; folche 
Wörter find: Fuchs, Himmel (aber nur nach Zisiansky, da die Andren meh- 
rere fremde Wörter haben), Hirfch & Rennthier woizich, Menfch, Stein, 
weifs; Zahl 1. Man kann bei folchen Wörtern, welche durch die athapas- 
kifchen Sprachen fo beftimmt hindurchgehn, eben ficher fehliefsen, dafs 
fie athapaskifche in die kolofchifche Sprache aufgenommene find. Wörter, 
in denen derfelbe Fall vielleicht ift (weil blofs von Ähnlichkeit geredet 
werden kann), find: Nacht in 2 Typen (daneben 2 eigne Wörter), Zunge, 
Zahl 2, dein. 

Mich der andren Seite zuwendend, dem Vorhandenfeyn koLoscHISCHER 
Wörterin den athapaskifchen Sprachen, gebe ich eine Aufzählung, 
wo eine oder zwei Sprachen (faft immer die ugalenzifche) ein kolofchifches 
Wort haben: Bifamratte D tzin, K zyyn; 161,5 Ei Ug kota-ut: K kuth, kott, 
kott-a, Ente Ug kach, K kachu u. kach; Ug an oder a Erde, Land, K an 
Wohnung; 253 Farnkraut Ug kototlija, K kotlch;, Frau fchaat; ? Fremder 
Ug kulakaju, K kunaka; ?Fufs Ug, 234 böfer Geift At, 165 Löffel Ug, Rock: 
2 Wörter in2 Sprachen, Schwan Ug, Wolf Ug, ich & mein Ug (doch nur ähn- 
lich). Wo vielleicht ein kolofchifches Wort in einer Sprache oder eini- 
gen Sprachen fich befindet, oder vielleicht ein Wort zwifchen einer Sprache 
und der kolofchifchen gemeinfchaftlich ift: Fell Ug, geben, Heidel- 
beere Ki (255), Meer Ki (f. Tafel); Ch cleszay Eifen=#K tlitta, klitta ulw.; 
Meffer?, Nafe D und Ug (die übrigen Sprachen haben aber ein eignes, atha- 
paskifches Wort), f. (chwarz, fchweigen Ki und Ug, Tag Ug, trinken, Wind, 
Wolken, Zahn; Zahl 5. 

Ich fchliefse mit Übereinftimmungen verfchiedener Grade 
zwifchen den athapaskifchen und der kolofchifchen Sprache, welche in der 
gegenwärtigen Arbeit meift nicht vorkommen, welcheich aber in meiner kolo- 
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fchen Abhandlung auf S. 388 angegeben habe (ich fetze die Zeile hinzu), in 
alphabetifcher Ordnung: Bär 2, Bart 9, effen 15 und 5 v.u., Frau 16-17, Hafe 
9-10, Haufen 11, Hut 10, Kamm 11, Kopf 4, Mond 17-18, riechen 18, 
Schale 19, Weg 19-20; wir 20-21. 

$ 106. Von aztekifchen Ähnlichkeiten in den athapaskifchen Spra- 
chen — von mir an mehreren Stellen meiner aztek. Spuren behandelt: athap. 
Sprachfiamm S.164”; im Ugalenzifchen azt. Spur. S. 694” "-5"';, Laute im Ki- 
nai athap. Spr. S. 225", 227°, im Atnah azt. Spur. S. 691”, im Inkilik ufw. 
S.706”"”'; — habe ich die wunderbare Fortfetzung des Wortes für Stein, 
zeıl, durch den athapaskifchen Zweig und dienordifchen Kinai-Sprachen, mit 
alleiniger Ausnahme des eigentlichen Kinai, und noch durch das Kolofchifche, 
an verfchiedenen Stellen meines Werkes über die Völker und Sprachen des 
nördlichen Amerika’s befprochen. (!) Noch kann man ähnlich finden: Frau 
No.I in vielen Formen mit dem mexicanifchen cihuatl, Hals mit mex. quech- 
tli; tuni Bart Ki = tepeguanifch Zuni Mund, tunibo Bart: = mex. tentli 
Lippe; Stern II? 

Auch fonorifche Ähnlichkeiten führt der Zufall herbei: wie in der 
Tarahumara allgemein //chie oder t/chi, *chi, in der Cahita chi und tzi, in 


(") Ich biete hier die ganze Reihe der merkwürdigen (überall zufälligen? oder zum Theil 
wirklichen?) Übereinftimmungen oder (zufälligen und unvollkommenen) Analogien dar, in 
denen wir das aztekilche Wort zzrz STEIN (deflen z2 die Subftantiv-Endung ift und in 
allen Ableitungen und Zufammenfetzungen abfällt, [o dafs das Wort und fein Stamm nur als 
TE er[cheint) durch einen grolsen Theil und an vielen Punkten des nördlichen und nordwelt- 
lichen Amerika’s fortgefetzt oder wiedererfcheinen fehn: das Wort geht (als zse, se u. ä.) 
durch beide Zweige des athapaskifchen Sprach[tamms ([. in meinem athap. Sprach- 
ftamm 1856 die grolse Worttafel S. 288-9 No. 75; die [ylt. Worttafel, Apache III., 1860 
S. 569), die eigentlichen athapaskifchen (Ath. Worttafel S. 204-5 No. 1022) und die Kinai- 
Sprachen (f. überhaupt noch S. 164 Fnf; über Atnah z2ze/ch [wie mit Sublt. Endung, = texl] 
meine Spuren der aztek. Sprache S. 691"f, ugalenzifch za ib. S. 685°"); es ilt als ze, ze 
oder tre im Belitz der kolofchifchen Sprache (f in meiner Pima-Sprache u. Sprache der 
Kolofehen 1857: die Worttafel S, 408-9 No. 179; die Stellen S. 384» "f, 386m, 387=f); 
es er[cheint in näheren oder ferneren Analogien in den Mundarten dreier Millionen des füd- 
lichen Neu-Californiens: $. Barbara (xe-up), S. Luis Obispo (txeup) und $. Antonio de 
Padua (tashxa; [. aztek. Spuren S. 536”! u. 538°); und auf der Weltfeite des britilchen 
Nordamerika’s in 5 Sprachen: in der Nutka tenztschök ([. meine Sprachen Neu-Mexico’s 
und des britifchen Nordamerika’s 1858 S. 370:2), in der Hailtfa als teissum (ib. S. 388 u. 
384), im Friendly village als dichts (S. 323"mf), im Haidah als tlaha (S. 396), im Tun 
Ghaafe als. ta (aztek. Spuren S. 680 Z. 1). 
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der Cora 22: lautet im Biber (f. Apache Abth. II. S. 527 No. 2) die Poft- 
pofition der Ruhe des Orts: chi, zi, ze; im Chep. die der Bewegung (und 
des term. a quo) Zsee. Mit dem Sanskrit und unferen Sprachen wirkt 
derfelbe Zufall die Ähnlichkeiten: tzinna Chep. ulw. Tag = fanskr. Set; 
effen No. II atsils u. etsetse Biber, eatyl! Tl= 3%, lat. edere, eflen; sta 
Ko aufftehn = fanskr. 1, lat. szare; sitta fitzen Sicanni, lech lachen (f. 
näher No.2); nu-, no- Stamm von wir = fanskr. | , lat. nos; i, ie ulw. 
im pron. er und diefer. 

Einige Sprachen des ruffifchen Gebiets haben naturgemäfs einzelne 
Wörter der Eskimos oder ihrer vielgetheilten Dialecte aufgenommen. 

Aus europäifchen Sprachen ift Tabak in 2 Sprachen gekommen, 
und suka Zucker in das Wort Thee des Dogrid. In einer Kinai-Sprache 
könnte ein ruffifehes Wort, wenigftens eine ruflifche Ähnlichkeit gefun- 
den werden: 74 Eis koltfchanifch lot; gewilfe rufüfche Wörter find Hemde 
IV und Katze, ein ungewilfes bei Tabak (f. fyfiem. Worttafel, Abth. III. 
S. 569 Anm.). Über fpanifche Wörter in den Apachen-Sprachen f. Apa- 
che Abth. I. S. 227:-8""; dahin gehört Dios Gott in der Xie. (ib. S. 273 
No. 533). 

6 107. Aus meiner fyftematifchen Worttafel geht die genaue 
Beftimmung der Sterzung hervor, welche sEDE EINZELNE Sprache im Sprach- 
ftamme wie gegen jede andere behauptet; der Grad ihrer Verwandtfchaft oder 
Fremdheit, das Maafs ihrer Nähe und Ferne gegen jede andere. Diefe 
genauen Züge zu fammeln würde für mich eine befondre Arbeit feyn; und 
fie ift bei Vorlegung der neuen Worttafel meine Abficht nicht gewefen. Im 
allgemeinen habe ich die Stellung der einzelnen Sprachen gegen einander 
fchon in der Reihenfolge ausgedrückt, welche ich ihnen in der 1‘ und 3'* 
Abtheilung meiner erften Arbeit über den athapaskifchen Sprachftamm gege- 
ben habe: es gehören nahe zufammen, als fehr vollkommene Vorbilder des 
Sprachftamms: Chepewyan, Tahkali und Dogrib; ihnen fchliefst fich nahe 
an Kutchin: ferner Su/fee, mit manchem fremdartigen; Tlaiskanai, Kwal- 
hioqua und Umpqua find ein zweiter Typus, der füdliche; er nähert fich 
durch das Atnah hindurch in manchem dem Kinai-Idiom; die Kinai-Spra- 
chen habe ich an der gehörigen Stelle befonders charakterifirt. 

Um eine leichte Probe einer oberflächlichen Benutzung der Tafel 
zur Beftimmung einer Sprache zu geben, will ich die verwandten (günftigen) 
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Wörter, mit befondrer Rückficht auf ihren Anfchlufs an die eigentlich atha- 
paskifchen, von zweien aufzählen, durch die Ziffern ihre Stellung im Syftem 
jedes Artikels angebend, wo das Nähere zu erfehen ift: vom Kwalhioqua 
(das über diefe Wörter hinaus vielfach im Tlatskanai mit enthalten ift): Hals 
I, 1, Arm (bei Hand) II, 2, Haus II, 5, Herz 2, Kind II, 1 (zunächft = 
Ug), Kopf 3, Mutter I, 6 (zunächft — Tl), Bruder (f. bei Schwefter) III, 4 
(zunächft = Tl, dann verwandt mit Uqg), Sohn I, 4 (zunächft = Ta), Toch- 
ter II, 1 (zunächft — Tl), Vater I (fehr ähnlich Ch und Tl), — vom Atnah: 
Bär II, Baum I, 1, Beeren 2, Bogen 5, Donner 4, Eis I, 1, Erde II, 1, 
Feuer I, 8, Fifch 4, Frau Il, 1, Fuchs I, 3, Gans I, gehn II, Gras I, 1, grofs 
II, Haar 3, Häuptling I, Hand I, 1, Himmel I, 1, Hund 4, kommen I, Kopf 
I, 2, Mann I, 1, Mond I, 2, Mutter I, 4, Nacht A 1, Nafe I, 7, Ohr I, 6 
(verwandt mit D), Pfeil I, 1 (= Chu. Ta), Schwan I, 1 (ganz = Ch), Stein 
I, 5 [es fteht irrig A da ftatt: At], Tag I, 4, Vater II, 2, Vogel I (+T]), 
Waffer I, 3 (fehr günftig), Zahn I, 2 (zunächft—=D, Ug); Zahl 3, 4 (beide 
fehr nahe Ch u. Ta), 6 (No. 1: nahe dem TI); ich I, 3, du I, 1. 

Eine fpecielle und genaue Beftimmung des Verhältniffes einzel- 
ner Sprachen innerhalb des Stammes und gegen die anderen: eine folche, 
wie fie für alle Sprachen aus der fy[tematifchen Worttafel gewonnen werden 
kann; habe ich im erften Hauptftück diefer Arbeit (S. 196-229") für die 
Apachen-Sprachen aufzuftellen mich bemüht, weil fie der eine der zwei 
Gegenftände derfelben find; in ähnlicher Weife für das Ugalenzifche (S. 
231-6); ich habe es kürzer mit zwei Sprachen gethan, welche ich ferner als 
neue Glieder dem Sprachftamm hier hinzugefügt habe: dem Biber und Sicanni 
(S. 229-231). Aus jenen zwei Abfchnitten von der Verwandtfchaft der Apa- 
chen-Sprachen und des Ugalenzifchen leuchtet ein, wie weitfchichtig eine 
Arbeit feyn würde, welche jede Sprache des Stammes eben fo in ihren fpe- 
ciellen Verhältnilfen darftellen wollte. Und dazu müffen die Combinationen 
und mufs die Sammlung des Vereinzelten und Zerftreuten (f. S. 196“) we- 


fentlich erft noch hinzutreten! 
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Sprachen haben verlchiedne Wörter oder jede ein andres Wort; 31) 2 
Sprachen theilen ein Wort, alle übrigen haben jede ein anderes Wort; 
32) die Sprachen gehn meift in den Ausdrücken aus einander, 33) Begriff 
fehr zerftreut in den Wörtern; an dem ungenügenden Relfultat der 
Vergleichung hat einen ftarken Antheil 34) die Ungunlt des Verbums 

Ii2 


251 


Seite 
237 
237-238 
238-239 
239 
239 
239-240 
240 
240 
240 
241 


241 


241-242 


242-243 


243-244 


9352 BwscHhmaAnn: Verwandt/chafts-Verhältn. der athapaskifchen Sprachen 
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Bemerkung. 
Die Erläuterung der von mir in meinen Schriften und fo auch in diefer geübten Ci- 
tations-Weile durch Zulatz der Buchftaben-Chiffren: 
a, aa, af; m, mm, mf; n, on, nf 
zur Seitenzahl habe ich am Ende der I!" und III!" Abtheilung diefer Arbeit über das Apache 
geliefert: welche ich auch und richtiger meine zweite oder neue Arbeit über den athapas- 
kifchen Sprachltamm nenne. 


Über 
den Bilderkreis von Kleusis. 1. 


” Von 
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 24. Juli 1862.] 


D.. beträchtliche, wenn auch sehr lückenhafte, Umfang der schriftlichen 
Zeugnisse über Personen Sagen und Gebräuche des eleusinischen Dienstes 
hat bei dessen häufiger Bearbeitung (!) zu einer befriedigenden Kenntnifs des- 
selben nirgend genügen wollen. Wenn die daneben allmählich stark ange- 
wachsene Zahl monumentaler Vorlagen eben auch nicht ausreichen wird um 
eine vollständige Kenntnifs des eleusinischen Dienstes für alle offenen oder 
versteckten Thatsachen seines mehr als tausendjährigen Bestehens uns zu ver- 
schaffen, so bleibt doch der dadurch uns dargebotene und vielerorts zerstreute 
Stoff einer zusammenhängenden Darstellung in hohem Grad würdig. Es darf 
dies behauptet werden, wenn auch mit Ausschlufs der Inschriftsteine (?) und 
der in ihren Trümmern lehrreichen Orts- und Baukunde von Eleusis(?) die 
von uns bezweckte Untersuchung lediglich auf die mit dem eleusinischen Göt- 
terdienst verknüpften bildlichen Denkmäler sich beschränkt. 

Wir bedürfen zu diesem Behuf zunächst eines Überblicks des in ver- 
schiedenem Stoff vorhandenen Denkmälervorraths, sodann einiger leitender 
Gedanken zu dessen Würdigung. Wenige Skulpturen aus Stein, zahlreiche 
Thonfiguren und Thonreliefs, ferner Vasengemälde verschiedensten Styls, 
samt einigen cerealischen Münztypen und Gemmen, bilden für uns den noch 
vorhandenen Vorrath eleusinischer Darstellungen (*), der nicht nur nach 
Kunstwerth und Inhalt, sondern auch nach den Quellen und Anlässen der 
dabei zu Grunde liegenden Überlieferung gewürdigt werden mufs. Als echt 
eleusinisch nach Fundort und Inhalt war vor dem neulich entdeckten grofsen 
Votivrelief kaum irgend eines uns verbürgt(°). Eine griechische Auffassung 
aus guter Zeit haben wir in den zahlreichen cerealischen Thongebilden vor- 
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auszusetzen, die aus Athen und Knidos, Grofs-Griechenland und Sicilien auf 
uns gekommen sind; doch macht auch unter ihnen und vollends für die be- 
trächtliche Zahl cerealischer Vasenbilder die Frage sich geltend, auf welchem 
ideellen Standpunkt und äufseren Anlafs ihre Kunstgebilde beruhen. Die 
Grundideen des cerealischen Dienstes, in ihrer Wurzel gemeinsam, bieten 
nichts desto weniger eine nach Götternamen und Festpomp so verschiedene 
Entwickelung dar, dafs, um den Kunstwerken dieses Gebiets ihren rich- 
tigen Platz anzuweisen, man die Besonderheit der cerealischen Kulte und 
Festgebräuche vorher sich klar machen mufs. Es ist dies bisher allzuwenig 
geschehen, und doch scheint es so möglich als nothwendig den Bilderkreis 
der Thesmophorien von dem der Eleusinien, und ebenso auch Personal- und 
Bilderschau der zu Eleusis begangenen grolsen Eleusinien von denen der zu 
Agrä gefeierten kleinen Mysterien zu unterscheiden, eine Aufgabe zu deren 
Lösung die nächstfolgenden Bemerkungen beitragen sollen. 


1. Thesmophorienbilder. 


Den Götterdiensten der Demeter ist im Fortschritt religiöser Entwicke- 
lung sowohl die zwiefache Auffassung der mit ihrer Tochter verbundenen 
Muttergöttin als auch der Bezug auf den Herrscher der Unterwelt und die 
Persönlichkeit eines agrarischen Reichthumspenders gemeinsam. Abgesehen 
von unentwickelten oder uns unvollständig berichteten Kultusformen, aus 
denen die Erdgöttin allein erwähnt wird (°), ist jenes mehrfache Personal ce- 
realischer Göttervereine selbst aus den triopischen Kulten(7), hauptsächlich 
aber aus denen bekannt, die als Thesmophorien oder Eleusinien sich über 
den griechisch gebildeten Erdkreis verbreiteten. Wenn, wie der kretische 
Mythos vom Liebling der Göttin Iasion, des Plutos Vater(?), es glaublich 
macht, der Mythos der Kora nicht in allen cerealischen Diensten ursprünglich 
war, so ist doch selbst aus Kreta der Raub dieser Göttin bezeugt (°) und so- 
wohl dieser Mythos als auch die Person der von Demeter schmerzlich ent- 
behrten Tochter schon früh allgemein geworden(!°). In Herodots Erwäh- 
nung der zuerst nach Argos gelangten Thesmophorien (!!) ist Kora zwar nicht 
genannt; doch wird in der Kunde dieses weitverbreiteten('?) Festes ihre Dop- 
pelmacht durchgängig vorausgesetzt(!?), und neben dem sprachlichen Aus- 
druck der für Demeter und Kora in seiner gedrungenen und allverstandenen 
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Kürze nur von den zwei Göttinnen (r@ Se) sprach, war auch der andre 
geläufig, der eben diese göttlichen Mächte als die beiden Thesmophorien- 
göttinnen (rw Seruobopw) bezeichnete('*). Als dritte Person dieses Götter- 
vereins, der Demeter ursprünglich verwandt ('°) und nach Hinzutritt der Kora 
als deren Entführer selbstverständlich auch dem Kultus nicht fremd, ist der 
als Hades oder Klymenos benannte Unterweltsgott (1°) im Dienste der beiden 
Göttinnen durchgängig vorauszusetzen; bei der Ausrüstung des Triptolemos 
ist die Gegenwart dieses Gottes auf Vasenbildern nicht selten('’), und wenn 
er dennoch als Kultusbild neben beiden Göttinnen niemals und auch neben 
Persephone-Kora nicht häufig erscheint (!?), so ist dies nicht etwa seiner Aus- 
lassung im Kultus, sondern vielmehr dem Euphemismus beizumessen, der die 
gefürchtete Person des Herrschers im Todtenreich durch gefälligere Persön- 
lichkeiten von entsprechender Geltung ersetzte. In den berühmtesten De- 
meterdiensten war dies seit der orphischen Umbildung aller Mysterienkulte 
in mannigfacher Weise geschehen, dergestalt dafs die dadurch eingetretenen 
Gottheiten, solche wie Pluton und Eubuleus(!?), Plutos und Iacchos, das ge- 
heimnifsvolle Personal der Erdmächte vermehrten. Erwägen wir, dafs über- 
dies aus der Heroensage Vertheiler des Erdenreichthums wie der eleusinische 
Triptolemos und andre Saatheroen (?°), das zahlreiche Personal cerealischen 
Festpomps glänzend ausstatteten, ferner dafs die Verknüpfung anderer Göt- 
termächte in Kultus und Mythos durch das gesteigerte Ansehen der Mysterien 
vielfach herbeigeführt ward, endlich dafs selbst die örtliche Sage der cereali- 
schen Heiligthümer an Gestalten wie Eumolpos und Keleos nicht arm war, 
so liegt es am Tage, wie ausgedehnt möglicherweise der cerealische Bilder- 
kreis auch bei dem zertrümmerten Zustand der dahin einschlagenden Kunst- 
überreste für uns sein kann, und wie doppelt nothwendig es daher ist die Un- 
terscheidung der beiden grolsen Hauptfeste, von denen jener Bilderkreis aus- 
ging, unsrer darauf bezüglichen Untersuchung zu Grunde zu legen. 
Ubereinstimmend in jenen Grundformen göttlichen Personals, wie es 
im mythischen Ausdruck der Demeter als stetiger Mutter-Erde, der Kora als 
blühender oder schwindender Erdkraft und des sie entführenden Unterwelt- 
gottes gegeben ist, gehen die vornehmsten cerealischen Dienste des Alter- 
thums doch wesentlich auseinander, je nachdem die mehr materielle oder die 
mehr ideale Tendenz ihres Priesterthums dazu Anlafs gab. Ein durchgrei- 
fender Unterschied innerster Bedeutung ist selbst zwischen den beiden im 
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Zeitpunkt vollendeter Erndte und neuer Aussaat gefeierten Hauptfesten atti- 
schen Demeterdienstes, den im Monat Boedromion gefeierten Eleusinien und 
den zu Halimus und Athen einen Monat später im Pyanepsion nur von Frauen 
begangenen Thesmophorien nicht zu verkennen. Die mystischen Elemente 
des Thesmophoriendienstes waren nicht nur durch die von Herodot betonte 
Unterdrückung der den Demeterdienst hochstellenden pelasgischen Kulte, 
sondern auch durch den inneren Grund eines ausschliefslich von Frauen mit 
derber Symbolik von Pflügung und Ehe?!) gefeierten Festes begründet, wäh- 
rend die Eleusinien dem erprobten religiösen Bedürfnifs beider Geschlechter 
geöffnet waren. Dieser ideelle Unterschied der für Acker und Ehestand gefei- 
erten Thesmophorien und des zugleich dem Samenkorn und dem Schicksal 
der Todten gewidmeten Dienstes von Eleusis(?”) blieb auch für das göttliche 
Personal beider Feste und Kulte nicht ohne Erfolg. Es geschah dies nament- 
lich seit dem für Umbildung aller griechischen Mysteriendienste erfolgr eichen 
Zeitpunkt, in welchem durch orphischen Einflufs der düstre Unterweltsgott 
dem Freudengeber Dionysos gleichgesetzt und aus der Verschmelzung des 
beiderseitigen "Götterbegriffs manche neue Göttergestalt eingeführt ward. In 
diesem Zeitpunkt ward Hades der Unsichtbare als Reichthumsgeber Pluton 
oder Plutos gefafst und der gereinigte Orgiasmus des Winzergottes im bacchi- 
schen Jubel des Iacchos genehm befunden; letzteres war die dem Dienst von 
Eleusis ausschliefslich verbliebene Auffassung, während die Hochstellung des 
Plutos nicht minder eigenthümlich im Thesmophoriendienst entwickelt wor- 
den zu sein scheint. Durch die Thesmophoriazusen des Aristophanes ist die 
Gebetformel jenes athenischen Frauendienstes uns überliefert: nächst De- 
meter und Kora werden darin angerufen Plutos und Kalligeneia, ferner eine 
als Kurotrophos bezeichnete Göttin der Kindespflege, endlich Hermes und 
die Chariten (2). Unter diesen Götternamen, die ohne Plutos und Kalligeneia 
auch zu Eleusis verbunden wurden (2*), war der Name Kalligeneia bereits den 
Alten räthselhaft. Die ursprüngliche Bedeutung desselben war dergestalt 
verwischt, dafs Kalligeneia bald für der Demeter Tochter bald für deren 
Amme bald auch für die Erde gehalten wurde (?°), woneben die neuere For- 
schung geneigter zu sein pflegt die Demeter als gesegnete Mutter ihrer schönen 
Tochter, nicht ohne Bezug auf den Ehesegen des matronalen Thesmopho- 
rienfestes, darin gemeint zu glauben. Wenn der griechische Ausdruck der 
„Schöngebornen” diese Auslegung auch zuläfst (2°), so ist doch weder sprach- 
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lich noch vollendsim Zusammenhang jenes Götterwesens ein zwingender Grund 
gegeben sich ihr anzuschliefsen. Vielmehr ist durch die Verbindung mit Her- 
mes und den Chariten, wie auch mit dem mütterlichen Erdschoofs, welcher in 
der als Kurotrophos bezeichneten Göttin sich kundgiebt (?’), eine so unver- 
kennbare Andeutung der nach ihrem Verschwinden neu erstandenen, von 
Hermes und den Chariten laut orphischem Zeugnifs(*°) ans Licht des Tages 
zurückgeführten, Kora gegeben, dafs in der That nur eben diese, in der be- 
sondren Form in welcher sie, der Aphrodite vergleichbar (2°), von der Un- 
terweltsgöttin verschieden ist hier gemeint zu sein scheint. Dafs mit ihr zu- 
gleich Plutos angerufen wird, dient zur Bestätigung unsrer Ansicht ; denn dieser 
jugendliche Geber des Reichthums gereicht der von Demeter gespendeten 
Segensfülle auch sonst als Liebling der Glücks- und Friedensgöttin (°°) zum 
mythischen Ausdruck, und dafs seine Paarung mit Kora gerade der Auffas- 
sung der Thesmophorien entspricht, läfst aus den auf dieses Fest zurückzufüh- 
renden Thongebilden sich wahrscheinlich machen, in denen er, durch verzerrte 
Gestalt zum Pluton geworden, als Gott des Erdenreichthums Kora gesellt 
ist. Wenn somit selbst im göttlichen Personal der beiden cerealischen Haupt- 
feste ein erheblicher Unterschied stattfindet, so kann es nicht fehlen dafs 
ein noch gröfserer Unterschied in den beiderseitigen Festgebräuchen sich 
nachweisen läfst. Die fröhliche Ungebühr der muthwilligen Thesmophoria- 
zusen, aus Halimus zugleich mit dem Dienste des Phallus, mit ähnlicher Derb- 
heit aus Syrakus bezeugt (!), vielleicht aber auch nur durch den Jubel glück- 
lich vollbrachter Erndte (°?), in Zusammenhang mit dem Festaufzug der De- 
meter und ihres fruchtbeladenen Kalathos(°°) erklärlich, war dem Ernste der 
Eleusinien vermuthlich fremd, obwohl ähnliches auch auf dem Zug nach 
Eleusis an der Kephissosbrücke, auf Anlafs eines andern dortigen Demeter- 
dienstes (°*), üblich war. Manche andre derbe Sitte, die aus den Thesmo- 
phorien berichtet wird, namentlich die Versenkung der Opferschweine in 
einen den Mächten der Unterwelt gehörigen Abgrund (*°), mochte in Eleusis 
entweder fehlen oder durch eine verfeinerte Opfersitte (°°) ersetzt sein; es 
gehören dahin auch die auf den Raub der Kora bezüglichen Darstellungen, 
zu dessen drastischer Mimik vielleicht gewisse Verfolgungsscenen zu zählen 
sind (°”), die wir den Thesmophorien beigelegt finden und denen wir den be- 
sondern aus Sicilien bekannten scenischen Prunk dieses Festes anreihen kön- 
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nen (°°). Indefs mag der Euphemismus, den wir in Plutos und Kalligeneia 
zu erkennen glauben, statt des hochzeitlichen Raubes der Kora auch dessen 
mildere Auffassung im Sinne des Ehebundes herbeigeführt haben, dessen 
Beschützung durch Demeter und Kora als Hauptidee der T'hesmophorien 
auch in den mit diesem Feste verknüpften Hochzeitsgebräuchen und Hoch- 
zeitsagen, den Theogamien und Anakalypterien der Kora(°”), nicht selten 
sich kund giebt. Überdies spricht diese mildere Auffassung in der sogenann- 
ten Abführung der Kora, der festlich begangenen zaraywyy, und in dem Bei- 
namen Katagusa sich aus, welchen die von Zeus getröstete Demeter in Bezug 
auf bewufste und einverstandne Uebergabe ihrer Tochter an den Beherscher 
der Unterwelt führt (*°). Wenn Vasenbilder uns die Abfahrt der Kora im 
Geleit eines dem finstern Hades keineswegs ähnlichen schönen Jünglings dar- 
stellen(*!), so ist derselbe Euphemismus leicht darin wieder zu finden, und 
eben derselbe war es ja auch, dessen Idee wir in der Verbindung von Plutos 
und Kalligeneia schon oben erkannten. 

Wenn nach diesen Erörterungen allerdings mancher auf die Thesmo- 
phorien bezügliche Gegenstand bildlicher Darstellung sich ergiebt, so kommt 
für die Nachweisung eines auf dieses Fest bezüglichen und von dem Bereich 
der Eleusinien abzugrenzenden Bilderkreises noch die Eigenthümlichkeit einer 
Denkmälergattung in Rede, welche recht eigens hieher zu gehören scheint. 
Die in tausendfältiger Anzahl, zum Theil notorisch aus dem Bezirk cereali- 
scher Heiligtkümer, auf uns gekommenen statuarischen Votivbilder aus Thon 
mit unverkennbar cerealischer Darstellung sind nach aller Wahrscheinlichkeit 
vielmehr den Gebräuchen der Thesmophorien als denen der Eleusinien bei- 
zumessen. Wie es auch aus Analogien des Aphroditedienstes hervorgeht (*?), 
waren jene kleinen, zu Knidos Pästum uud Agrigent in grofser Anzahl ge- 
fundenen, cerealischen Thonfiguren (*°) vorzugsweise weiblichen Gottheiten 
gewidmet; wenn sie demnach auch besonders für die Andacht von Frauen 
geeignet waren, so erscheinen sie dem ausschliefslich von Frauen gefeierten 
Thesmophoriendienst verwandter als dem eleusinischen. Diese Ansicht wird, 
bestätigt, wenn wir aufser den beiden Göttinnen und deren mit Opferschwein 
oder Fruchtkorb versehenen Eingeweihten auch Gruppen des mit Kora ge- 
paarten Erdgotts und namentlich auch solche vorfinden, in denen das Attribut, 
des Füllhorns die Umwandlung des Hades zu dem aus den Thesmophorien 
bekannten Plutos(**) uns kundgibt, dagegen der eleusinische Iacchos im Vor- 
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rath griechischer Terracotten so gut wie fehlt. Die Einflechtung des Plutos 
gereicht auch für mehrere Vasenbilder (*°) uns zu entscheidender Andeutung, 
dafs sie vielmehr dem Ideenkreis der Thesmophorien als der in Eleusis vor- 
herschenden Sitte verwandt sind. Eine gleiche Auffassung drängt endlich 
auch für solche Darstellungen sich uns auf, welche dem Ritual eines mysti- 
schen Frauenfestes, wie die Thesmophorien es waren, angehörten; eine Vor- 
stellung solcher Art, die Auffindung eines am Boden sitzenden Kindes ent- 
haltend und an dämonische Knaben wie Iacchos und Plutos erinnernd, ist 
uns aus mehreren Gemmenbildern bekannt (*°). 

Diese Beispiele mögen genügen um den Satz zu begründen, dafs es an 
Kunstdarstellungen uns nicht fehlt, deren auf cerealischen Dienst bezüglicher 
Inhalt vielmehr den Thesmophorien als dem Dienst von Eleusis angehört. 
Eine weitere Ausführung desselben Satzes könnte durch die schon früher von 
mir beleuchteten Kunstdarstellungen der Katagusa (*7) gegeben und auch auf 
Denkmäler der in italische Kulte übertragenen Thesmophoriensitte (*°) aus- 
gedehnt werden. Indem wir hierauf verzichten und auch noch andre bildliche 
Denkmäler übergehen, die uns bei verwandtem Inhalt nicht sicher oder nicht 
charakteristisch genug erscheinen (“”), wenden wir uns zur Eigenthümlichkeit 
des eleusinischen Dienstes und der ihm entsprechenden Kunstdarstellungen. 


2. Bilderkreis von Eleusis. 


Der eleusinische Dienst zeichnet von frühester Zeit her vor anderen 
vielleicht noch älteren Diensten der Erdgöttin durch die selbständige Hoheit 
seiner Lehre und Sitte sich aus (°°). Den angeblich aus Aegypten stammen- 
den Thesmophorien gegenüber ging der in der frühesten Zeit mit der thra- 
kischen (°') Sängerschule verknüpfte Dienst zu Eleusis, von Männern sowohl 
als von Frauen gefeiert, über die physische Grundlage des irdischen Lebens 
hinaus in die Vorahnung und Feier zukünftiger Seligkeit über (°*). Der 
Dienst beider Göttinnen, die Trauer um Kora’s Verschwinden, und auch die 
freudige Zuversicht ihrer Wiederkehr war beiden Festen gemein; doch war 
ihre Richtung von Grund aus verschieden genug, um bei fortgesetzter Ent- 
wicklung in Personal und Gebräuchen beträchtlich sich zu unterscheiden. 
In den ausschliefslich von Frauen zu gemeinsamer Hoffnung der Saat und 
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bemerkten, das durch Kora’s Raub eingeleitete Festgepränge mit Plutos und 
Kalligeneia, das ist mit dem Bündnifs des Reichthumgebers und der wieder- 
gebornen schönen Saatgöttin; in den Eleusinien dagegen, die mit dem Ver- 
schwinden der Kora nicht nur die Hoffnung des Samenkorns sondern auch 
alle selige Zukunft der ihm verglichenen Todten zu lehren pflegten, scheint 
von Anfang an Kora’s Ehe und Wiederkehr ungleich geringeren Festglanz 
erlangt zu haben, als er der Gesamtidee eines im Schoofs der Erde ver- 
klärten Zustandes der Todten gewidmet wurde. Im homerischen Hymnus 
ist der begeisterte Hinblick aufs Jenseit der Erwähnung des mit Kora ver- 
mählten Aidoneus angereiht, wobei nebenher auch des Plutos gedacht 
wird(°3); als aber die solonische und pisistratische Zeit die zuerst durch He- 
raklit uns bezeugte euphemistische Gleichsetzung des Hades mit Dionysos an- 
nahm, gelang es auch in Eleusis, wenn nicht den thebisch-attischen Winzer- 
gott selbst, doch eine seinem Festjubel entsprechende Persönlichkeit, den 
mystischen Fackelträger Iacchos einzuführen (5*), dessen Festzug bereits aus 
den Zeiten der salaminischen Schlacht uns erwähnt wird (°°). 

Die durchgängige, auf einem höheren geistigen Standpunkt beruhende, 
Eigenthümlichkeit des eleusinischen Dienstes gründlicher zu würdigen, haben 
wir bei der, wenn auch bereits ofimals besprochenen (°°), Person des Iac- 
chos etwas eingehender zu verweilen. Abgesehen von allem was in dieser 
wundersam ausgestatteten Persönlichkeit dunkel und unsicher bleibt, ist der 
mystische Iacchos dem agrarischen Triptolemos (°7) gegenüber sprechend ge- 
nug uns geschildert. Während des Triptolemos künstliche Luftfahrt und die 
noch besonders verherrlichte goldne Ähre (53) den vollen Getreidesegen der 
eleusinischen Göttin anschaulich machte, blieb Iacchos der göttliche Ver- 
treter aller mit dem geheimnifsvollen Schofs des Erdbodens verknüpfter, 
von den Sorgen für Land- oder Weinbau jedoch unbetheiligter, höherer 
Weihe (°°). Dem Dionysos lautet und gilt er gleich (°°) und trägt wie dieser 
bei Claudian auch den Thyrsus, ist aber von dem mit Wein und Epheu 
umlaubten thebischen Sohn der Semele nicht nur durch seine Abstammung 
als eleusinischer Dionysos (°'), sondern auch durch sein dämonisches (?) 
Knabenalter (°°), durch Myrtenbekränzung (°°), luftiigen Tanzesschritt (°°), und 
zumal durch die Fackel unterschieden, welche dem Dionysos des Volks- 
begriffs nie oder nur ausnahmsweise, dem Iacchos aber als eigenstes und 
bezeugtestes Attribut zugetheilt (°) ist. Der Sinn dieses Attributs, das 
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statt des aus Gewässern erstandenen Weingotts vielmehr dem feuergebore- 
nen (°7) Sohn der Semele entspricht, ist nicht zu verkennen; seiner Anwen- 
dung im Festzug nächtlicher Orgien liegt der höhere Gedanke eines Gottes 
läuternder Reinigung (°°) und eines solchen zu Grunde, welcher den Einge- 
weihten die dunklen Pforten des Todes hindurch zu der in den Chören der 
Mysten vorahnend besungenen Seligkeit leuchtet. 

Dafs von des Iacchos Fackel auch der in denselben Mysterien be- 
sungene und dargestellte Raub der Kora beleuchtet gedacht ward(°°), ist 
kaum zu bezweifeln; doch fällt sein Verhältnifs zu Hades und Kora, nach 
dem wir alsdann zu fragen versucht sind, dem Dunkel der mystischen Sage 
anheim, wie solches auch in Bezug auf Demeter und Kora in seinen ver- 
schiedenen Abstammungssagen sich kundgiebt. Als die den Iacchos säu- 
gende Mutter oder Amme wird Demeter genannt (7°); noch entschiedener 
aber gilt Persephone-Kora für seine Mutter, nämlich als Mutter des vom 
schlangengestalten Zeus stammenden Zagreus, dessen Gleichsetzung mit Iac- 
chos keinem Zweifel unterliegt ("!). Wie diese von Arrian uns berichtete 
Gleichsetzung des ältesten, von den Titanen als Kind zerrissenen, Dionysos 
mit dem blühenden Fackelträger der eleusinischen Weihe gerechtfertigt war, 
wird begreiflich aus Analogien wie der eleische Schlangendämon Sosipolis (7?) 
sie gewährt; doch bleibt sowohl diese Gleichsetzung mit Zagreus als auch 
die ganze, dem orphischen Eros fast mehr als dem Dionysos vergleichbare (?°), 
Erscheinung des lacchos eigenthümlich genug, um die allzu oft vorausge- 
setzte Paarung derselben mit Kora (?*) für unerwiesen zu halten. Wenn 
diese vermeintliche Geschwisterehe für irgend ein Zeitalter gültig war, so 
kann es erst seit der Zeit gewesen sein, in welcher die Verbindung von Dio- 
nysos und Kora(?°), der Analogie von Plutos und Kalligeneia entsprechend, in 
den athenischen Frühlingsfesten gelehrt und in der Geltung von Liber und 
Libera nach Osten und Westen verbreitet wurde. Wie aber der Name des 
Iacchos, ein von andern Beinamen des Dionysos abgezweigter Ausdruck bac- 
chischen Jubels, ursprünglich für Dionysos nnd dessen Gesellen ohne allen 
Bezug auf Eleusis gültig war (7°), so ist auch in der späteren Zeit die nicht 
seline Vermischung desselben Namens mit Dionysos ohne Beweiskraft für 
die ächte Auffassung des Iacchos im eleusinischen Dienst. Erst sehr allmäh- 
lich kam eine völlige Gleichsetzung des Dionysos und lacchos zu Stande: zu- 
erst wie es scheint in fast allen Verpflanzungen des eleusinischen Dienstes (?7), 
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dann allerdings auch zu Eleusis selbst, wo späte Kunstdarstellungen es uns 
bezeugen (”°). Früher noch als mit dem volksmäfsigen Dionysos mag lac- 
chos dem dämonischen Plutos der Thesmophorien gleichgesetzt worden sein. 
Es erhellt dies aus dem Prädieat eines Reichthumgebers Plutodotes (7°), 
welches auch in einer neuerdings entdeckten, für die Anknüpfung sonsti- 
gen Götterwesens an den Dienst von Eleusis lehrreichen, Inschrift (°°) ihm 
gegeben ist. Die darin verzeichneten Opfer bestehen aus einer Ziege für 
Ge Kurotrophos samt Hermes und den Chariten, einer Ziege für Artemis, 
wiederum einer Ziege für den Triptolemos, endlich aus drei Opferthieren, 
darunter ein Rind, für den Iacchos und beide Göttinnen. Wie durch das 
gedachte Beiwort Iacchos hervorgehoben ist, erheischen noch andre Prädi- 
cate jener Götternamen, der mit der Erdgöttin verknüpfte Beiname Kurotro- 
phos (%!), der dem Hermes als Kämpfer ertheilte eines Enagonios (°?) und 
der auf die Luftfahrt des Triptolemos bezügliche eines Läufers (®°) unsre 
eingehende Beachtung; hauptsächlich jedoch ist jene inhaltreiche Inschrift 
uns wichtig, um das den Göttinnen von Eleusis beigesellte göttliche Perso- 
nal zu überschauen. Die Voranstellung der Ge Kurotrophos samt Hermes 
und den Chariten läfst die gemeinschaftliche Grundlage der Eleusinien mit 
den Thesmophorien uns wahrnehmen, in denen wir dieselben Gottheiten mit 
augenfälligem Bezug auf die Rückkehr der Kora angerufen wissen, so jedoch 
dafs statt der diese Rückkehr leibhaftig bezeugenden Kalligeneia der noch 
beim Verschwinden der Kora verweilende Opferdienst von Eleusis vielmehr 
die Artemis verehrte, die als nächtliche Göttin der Hekate glich, und als 
Pförtnerin des eleusinischen Tempels ihr Heiligthum hatte (°*). Triptole- 
mos, der den Erdkreis mit Korn versorgt, erhält demnächst sein besondres 
Opfer, während das dreifache und gröfste Opfer den beiden Göttinnen und 
dem mit ihnen als Geber physischen und geistigen Reichthums verehrten 
Iacchos aufbehalten blieb. 

In den blühendsten Zeiten Athens scheint der Dienst zu Eleusis vom 
Anschlufs an noch andre Gottheiten sich frei erhalten zu haben. Hermes, der 
Gott der Keryken, ward in der eben besprochenen Inschrift bereits ge- 
nannt. Die mancherlei Berührungen, welche mit dem delphischen Apoll(%), 
mit dem benachbarten von Daphne (°°), und mit dem Asklepios der Epidau- 
rien (87) kaum fehlen konnten, scheinen ins Innerste jenes Dienstes nicht 
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eingedrungen zu sein, aus welchem auch der mit besonderem Heiligthum 
bedachte „Vater”” Poseidon (°) uns nicht weiter erwähnt wird. Für ursprüng- 
lich dagegen darf es gelten, wenn auch ein Verhältnifs der als Gespielinnen 
der Kora mythisch gefeierten Göttinnen, der Athene (°°), der Aphrodite (°°) 
und, wie bereits oben bemerkt ward, hauptsächlich der Artemis, auch im 
Kultus schon früh sich festsetzte. Aus Anlässen dieser Art, gefördert vor- 
nehmlich durch scenischen Festpomp, scheint, vielleicht im Zeitalter des Epa- 
minondas und der betriebsamen gleichzeitigen Mystagogen (°'!), auch die drei- 
fache Hekate (°?) zu dem Ansehn gelangt zu sein, welches iu Eingang von 
Claudians Gedicht für die eleusinische Feier zugleich mit dem Iacchos ihr 
beigelegt wird(*°). Im Übrigen scheint, selbst bis in noch spätere Zeit hinab, 
der Dienst zu Eleusis durch strenge Auswahl seiner Gottheiten Sagen und 
Gebräuche vor allen andern cerealischen Diensten sich ausgezeichnet zu 
haben, denen fast allgemein die völlige Verschmelzung cerealischen und 
baechischen Dienstes zum Vorwurf gereicht, ohne das durch lacchos ver- 
tretene Element einer höheren geistigen Weihe zu besitzen. 

Fragen wir nun nach den für uns nachweislichen Kunstdarstellungen 
der Gottheiten von Eleusis und ihres Dienstes, so ist zuvörderst einzuräu- 
men, dafs weder die dortigen Tempelstatuen noch auch die Gruppen der 
beiden Göttinnen, welche Praxiteles für Athen in des Iacchos, für Eleu- 
sis in des Triptolemos Begleitung gebildet hatte(°*), in sicherer Nachbildung 
auf uns gekommen sind. Die zu solchem Behuf in ähnlichen Fällen erspriefs- 
lichen Votivbilder aus Thon werden hier völlig vermifst; ein eleusinisches 
Votivrelief aus Marmor stellt ohne eine dritte Person nur die beiden Göttin- 
nen dar, und das neulich entdeckte gröfsere läfst uns in Zweifel, ob zwischen 
den Göttinnen Triptolemos, Iacchos oder vielleicht nur ein Opferknabe ge- 
meint sei (?°). Gruppirungen beider Göttinnen mit Hades wurden, jedoch 
nur aus Triptolemosbildern der Thongefäfse, schon oben von uns erwähnt. 
Aufserdem kommen theils die den Eleusinien durch gesteigerte Mystik ver- 
knüpften Göttergestalten (%°), deren wir kurz vorher gedachten, theils die 
Darstellungen cerealischer Mythen und Festgebräuche in Anschlag, auf deren 
nicht grofse Zahl wir zurückkommen werden, dagegen einige allgemeine Be- 
merkungen über eleusinischen Festpomp bereits an dieser Stelle nicht feh- 
len dürfen. 
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Unsere Kunde über den scenischen Festpomp der Eleusinien ist so 
überaus mangelhaft, dafs die wahrscheinlich sehr sprechenden bildlichen Dar- 
stellungen, welche der Erscheinung des Iacchos sich anreihten, nur sehr 
vermuthungsweise sich denken lassen. Indefs läfst die, wenn auch noch so 
allgemein gehaltne, begeisterte Kunde der in den Mysterien dargebotenen 
Anschauung (°7), verbunden mit den bei Pindar und bei Aristophanes vor- 
handenen Andeutungen, uns zuvörderst abnehmen, dafs ein Theil jener 
Darstellungen den glückseligen Wohnsitzen galt, zu denen die Eingeweihten 
des Iacchos dereinst gelangen sollten (°°). Eine ganz andere Gattung von Dar- 
stellungen, die ebenfalls auf das Schaugepränge von Eleusis zurückgeführt 
werden dürfen, scheint in kolossalen Götterbildern und den sie umkreisen- 
den Figuren enthalten gewesen zu sein, wie solche namentlich aus der plasti- 
schen Ausschmückung mehrerer Hermen und Hekatebilder(°?) sich nachwei- 
sen lassen. Dieser neuerdings wahrscheinlich gemachten Ansicht zur Seite 
lassen vielleicht noch einige andere Gegenstände sich als vermuthlicher Inhalt 
eleusinischer Festbilder nennen; Sicherheit ist uns jedoch nicht einmal dafür 
gegeben, ob nächst dem Raub der Kora, nächst Triptolemos und nächst 
Jacchos wir auch die Rückkehr der Kora zum Reich des Tages im herbstli- 
chen Schaugepränge der Eleusinien dargestellt glauben dürfen. Vielmehr 
ist es ganz denkbar, dafs dieser glückliche Abschlufs von Kora’s Raub und 
Wanderung denjenigen Zeitläuften und Festen aufbehalten blieb, welche, 
wie die hienächst zu betrachtenden kleinen Mysterien, die Feier der wieder- 
erstandenen Kora zum eigensten Gegenstand hatten. 


3. Eleusinisches aus Agrä. 


Noch ein drittes eleusinisches Hauptfest wird nemlich zur Vergleichung 
uns dargeboten; es ist das zu Agrä gefeierte Frühlingsfest der als Vorweihe 
der Eleusinien betrachieten, seit Herakles und den Dioskuren erprobten, klei- 
nen Mysterien (!"'), in denen, wie im benachbarten Dionysostempel zu Limnae 
der neuerstandene Gott der Anthesterien, die wieder ans Licht des Tages 
getretene Persophone-Kora mit besonderem Bezug auf diesen ihren Aufgang 
gefeiert wurde (!!). Dafs diese Feier der Anodos auch in Eleusis selbst statt- 
fand, wird nicht bezeugt und ist wie bemerkt nicht nothwendig vorauszu- 
setzen, dagegen sie für die zu Agrä gefeierten kleinen Mysterien unzweifelhaft 
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bleibt. Eben so wenig kann diesen letzteren die durch ihre Örtlichkeit so nahe 
gelegte Vermählung von Dionysos und Kora bestritten werden, welche, vom 
städtischen Dionysosdienst ausgehend, im benachbarten Agrä und vermuth- 
lich von dort her auch in den Thesmophorien Eingang fand('°), in Eleusis 
aber durch den mystischen lacchos in eigenthümlicher Weise ersetzt war. Sind 
wir überdies anderweitig unterrichtet, dafs jene chthonische Götterehe von 
Dionysos und Kora in griechischen Kolonien des Ostens sowohl als des Wes- 
tens (1%) viel gefeiert und unter den Namen Liber und Libera ('%), früh und 
nachhaltig mit Einschlufs der Thesmophoriensitte (1%) in Rom gegründet war, 
so liegt die Vermuthung sehr nahe, dafs die zahlreichen mit jener Verbin- 
dung von Dionysos und Kora oder Ariadne(!%%) betheiligten italischen Vasen- 
bilder ihr in Eleusis selbst erst spät anerkanntes Götterpaar vielmehr aus den 
zu Agrä gefeierten kleinen Mysterien erhielten. Es wird diese Annahme noch 
dadurch bestätigt, dafs auch auf dem griechischen Festland, namentlich im 
Peloponnes, dasselbe Götterpaar aus mehreren Kulten bezeugt ist, deren 
angeblich eleusinischer Ursprung dem Götterpersonal von Eleusis selbst 
nicht entspricht, um so augenfälliger aber mit den sogenannten kleinen 
Eleusinien zu Agrä zusammentrifft (107). 

Die Festlichkeiten des kleinen Mysteriendienstes zu Agrä sind für die 
Religionsideen des chthonischen Dienstes und für die ihm dienstbare Bildnerei 
ohne Zweifel folgenreicher gewesen als man gewöhnlich es annimt. Die Ge- 
meinschaft des eleusinischen, zu Athen durch städtische Heiligthümer Eleu- 
sinion (10%) und Iaccheion (!%) vertretenen, Dienstes war zu Eleusis von 
Demeter, im athenischen Agrä nicht sowohl von dieser Göttin ('!°) als von 
der dort ursprünglichen ('!!) und wie anderwärts(!!?) selbständig gedach- 
ten Persephone ausgegangen, deren neuerdings wiedererkanntes dortiges 
Idol (!'?) uns in zahlreichen Repliken erhalten ist. Während der Zutritt 
des Dionysos zu den Göttinnen von Eleusis nur in der aus Agrä wie es 
scheint unbezeugten ('!*) Gestalt des Iacchos erfolgte, waren die atheni- 
nischen Feste von Dionysos und Kora einander durch Zeit und Raum so 
nahe gerückt, dals eine Verschmelzung beider Gottheiten kaum fehlen 
konnte, vollends wenn eine ideelle Verwandtschaft durch Tod und Wieder- 
geburt des Dionysos sowohl als der Kora gegeben war. So liegt die Vor- 
aussetzung nahe, dafs die in den kleinen Mysterien gefeierte Anodos der Kora 
mehr durch die gleichzeitige Evokation des Dionysos aus seinem Winter- 
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schlaf ('!5) als von Eleusis her angeregt worden sei. Nebenher wird die 
Thatsache wichtig, dafs jener Aufgang der Kora ein beliebter Gegenstand der 
attischen Gefäfsmalerei schon in deren ältesten Stylgattungen war; es ist aber 
dieser Kunstzweig wol ohne Zweifel aus den Festgebräuchen des Dionysos 
erwachsen (!'6) und wahrscheinlich auch von den für den Dienst jenes Got- 
tes begeisterten Orphikern zur engen Verknüpfung der Gottheiten von 
Agrä und Limnae benutzt worden (!'’). Ist es nun überdies wahrschein- 
lich, dafs dem mimischen und orchestischen Schaugepränge der Anthesterien 
gegenüber es an entsprechenden scenischen Darstellungen auch im gleichzei- 
tigen Festpomp von Agrä (!!°) nicht fehlte, so wird man kaum es bezwei- 
feln dürfen, dafs der uns besonders aus Vasengemälden bekannte cerealische 
Bilderkreis mehr aus dem Vorgang der dortigen Feste Athens als aus den er- 
habeneren und umfassenderen Eindrücken der Eleusinien hervorging. Von 
Nebenumständen welche für diese Ansicht sprechen ist zu erwähnen, dafs 
die Sagen eleusinischer Örtlichkeit auf unsern Vasen nur wenig vertreten sind, 
denen vielmehr in ihrer aphrodisischen Darstellung der Kora die Thesmo- 
phoriensitte von Halimus und von dem benachbarten, durch seinen Aphro- 
ditedienst wie durch seine Töpferwaare berühmten, Vorgebirge Kolias ('!?) 
näher zu liegen scheint. Es kommt ferner in Anschlag, dafs der sehr man- 
nigfaltige Bilderkreis dieser Sagen überwiegend bacchischen Inhalts und kei- 
neswegs geeignet ist in seiner Gesamtheit aus Eleusis abgeleitet zu werden, 
dafs aber umgekehrt auch die ganze cerealische Bilderschau dieser Vasen 
gerade dem Standpunkt der kleinen Mysterien vorzüglich verwandt ist. Zu 
dem für diese letztere Ansicht bereits beigebrachten, die häufigen Bilder der 
Anodos betreffenden, Hauptbeweis, gesellt überdies sich der Umstand, dafs 
auch die sprechendste Vorstellung cerealischen Segens, die Ausstreuung der 
Saat durch Triptolemos, durch dessen in Athen zum Mysterienlehrer gestei- 
gerte Geltung ('”") und durch das mit besonderem Festpomp ihm zu Agrä ge- 
widmete Heiligthum (!?') selbständiger und vielleicht nicht minder glänzend 
zu Athen gefeiert wurde als zu Bleusis. 

Wenn man die im Vorrath unserer Gefäfsmalereien sehr häufigen 
Triptolemosbilder (1°?) durchmustert, so ist augenfällig, dafs dieser so vor- 
zugsweise von Eleusis ausgehende Mythos doch ungleich weniger in Verhält- 
nifs zum dortigen Anaktoron (!??) als unter den Einflüssen seines athenischen 
Filials uns vorgeführt wird. Es geht dies theils aus Besonderheiten und Ne- 
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benfiguren manches auf Triptolemos bezüglichen Hauptbilds, theils und 
vornehmlich aus mehreren damit zusammengestellten Nebenbildern hervor. 
Auf der Poniatowskischen Vase ist oberhalb des abreisenden Triptolemos die 
Wiederkehr der Kora dargestellt (!°*), deren Feier bemerktermafsen nur aus 
den kleinen Mysterien uns bezeugt ist. Noch deutlicher zeigt uns die Vase 
Pourtal&s den Triptolemos mit seinem Schlangenwagen zögernd in einem 
Tempelraum, der, durch die gleichzeitige Gegenwart des Herakles und der 
Dioskuren unverkennbar, nicht nach Eleusis sondern in den auch für Aus- 
länder zugänglichen Weihetempel von Agrä uns verweist (!”°). In solchem 
Zusammenhang unterliegt denn auch das schönste aller hieher gehörigen Ge- 
fälsbilder, das neuerdings aus taurischen Ausgrabungen der kaiserlich russi- 
schen Sammlung anheim fiel (!°), einer andern Auffassung als derjenigen, 
welche der gelehrte Herausgeber für den Wechselbezug beider Seiten uns 
nahe gelegt hat (!?”). In den Nebenfiguren des auf unsrer Tafel II dargestell- 
ten Triptolemos erblicken wir dort einerseits, der Artemis Propylaia gesellt, 
den in die kleinen Mysterien eingeweihten Herakles (13), andererseits den 
mit denselben Mysterien nahe befreundeten Dionysos; es ist ferner unterhalb 
jenes schon in der Luftfahrt begriffenen Triptolemos der mystische Dreiver- 
ein der beiden Göttinnen und ihres Begleiters in einer den Thesmophorien 
ungleich mehr als den Eleusinien entsprechenden Weise uns vorgeführt. Zwi- 
schen der thronenden Demeter und der als Fackelträgerin neben ihr aufge- 
stützten Kora steht nicht der eleusinische Tacchos, sondern, durch das Füll- 
horn in seiner Hand bezeichnet, der im Thesmophoriengebet angerufene 
Plutos, woneben auch die linkerseits mit Eros sitzende Aphrodite und die 
rechterseits für Peitho gehaltene Frau dem Anruf desselben Gebets an die 
Chariten und dem Wechselbezug der Göttinnen von Halimus und Kolias wohl 
entsprechen. Der echt eleusinischen Auffassung näher scheint das Haupt- 
bild derselben Vase (Taf. I) zu stehen: denn die Höhle, aus welcher eine 
noch halb in der Erde verborgene Frau, sei es Gäa oder vielmehr Perse- 
phone, ein von Sternen umleuchtetes Kind emporhebt das Hermes empfängt, 
scheint ja wohl zugleich des Iacchos Geburt und die Rückkehr der Kora, 
etwa aus demselben Abgrund Erineos wo sie einstens verschwand, darzustel- 
len. Es könnte hiedurch und durch den begleitenden Paukenschlag der Echo 
die Weise anschaulich gemacht sein, in welcher der lacchos des eleusinischen 
Festzugs zuerst ins Leben getreten war, wie denn ein allerdings sehr spätes 
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Zeugnifs es in der That uns versichert dafs die Geburt eines göttlichen Kna- 
ben, des von Brimo geborenen Brimos, im nächtlichen Kreis der Epopten zu 
Eleusis vom Hierophanten verkündet worden sei (!””). Es entspricht dies 
vom heiligen Hippolyt überlieferte merkwürdige Zeugnifs dem ungefähr 
gleichzeitigen Bericht des Ephiphanius('") über ein zu Alexandria gefeiertes 
nächtliches Fest der Persephone, an welchem beim ersten Frühlaut des Hah- 
nes ebenfalls eine Göttergeburt, dort die des Aeon der Gnostiker, verkün- 
det worden sei; dafs aber einer wie der andere Festgebrauch alteleusinisch 
gewesen sei, mufs dennoch bezweifelt werden. Die Benennung eines Perse- 
phonefestes verweist uns vielmehr auf die kleinen Mysterien, deren gehäufte 
Mystik von Athen erst spät nach Bleusis verpflanzt sein mochte. Athenische 
vielmehr als eleusinische Auffassung ist durch den Umstand uns nahe gelegt, 
dafs die Anodos der Kora nur für die kleinen Mysterien uns bezeugt ist und 
dafs die mit der Anodos verknüpfte Geburt des Iacchos diesem Frühlingsfest 
offenbar mehr sich eignet als den im Herbst gefeierten Eleusinien, in deren 
Festzug überdies Iacchos als bereits herangewachsener Fackelträger erschien. 
Noch entscheidender für athenischen Festanlafs des in Rede stehenden Va- 
senbilds scheint überdies die hervorragende Gestalt der Burggöttin Athens, 
deren Verhältnifs zu den Mysterien in Athen vermuthlich höher gesteigert 
ward als es dem Priesterstolz von Eleusis zusagen konnte. Wie Nonnus als 
Säugamme des Iacchos sie kennt, den sie gleich dem Erechtheus aufgezogen 
habe, zeigt ein alterthümliches attisches Thongebilde die beiden Göttinnen 
von Eleusis stehend, während in ihrer Mitte Pallas Athene thronend erblickt 
wird ('°!). 

Als ein Zeugnifs mehr für den hiemit wahrscheinlich gemachten Zu- 
sammenhang unserer Vasenbilder mit dem Festgebrauch der Mysterien von 
Agrae und Limnae darf es noch angeführt werden, dafs der durchgreifendste 
Mythos des cerealischen Sagenkreises, der Raub der Kora, in ihrem Bilder- 
vorrath nur selten sich findet ('°); die auf die Rückkehr der Kora bezüg- 
liche Frühlingsfeier der kleinen Mysterien schlofs jenen furchtbaren Gegen- 
stand aus, dessen Darstellung auf den uns erhaltenen Marmorsärgen (!3°) viel- 
mehr in den Scenerien der Eleusinien vorgebildet sein mochte. Auffallend 
ist auch, dafs eleusinische Festgebräuche ('°*) in unsern Vasenbildern fast gar 
nicht vertreten sind —, ein Beweis mehr, wenn wir nicht irren, dafs die Lieb- 
lingsvorstellungen jener aus attischer Kunst herrührenden Gefäfsmalerei zwar 
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aus dem cerealisch-bacchischen Bildervorrath der attischen Frühlingsfeste, 
nicht aber unmittelbar von Eleusis her ausgestattet wurden. 


Wenn nach diesen Erörterungen das bunte Spiel cerealisch-bacchischer 
Mysterienbilder hauptsächlich auf den städtischen Dienst Athens zurückzu- 
gehen scheint, so bleibt ein eindrucksvoller, in grofsen Zügen mächtig 
wirkender, Bilderkreis dem ursprünglichen Heiligthum von Eleusis bemerk- 
termafsen deshalb nicht minder gesichert. Über die wunderbare Anschauung, 
die dort geboten wurde, sind wir nur ganz allgemein, aber mit ehrfurchtge- 
bietender Andeutung des nachhaltigen Eindrucks unterrichtet, den jene An- 
schauung auch auf hochstehende Geister ausübte. Während man fragen 
kann, ob und wie viel Belehrung, namentlich durch den Vortrag religiöser 
Gesänge, dort stattfand, wird es uns nahe gelegt das eleusinische Schauge- 
pränge bereits in sehr früher Zeit vorauszusetzen. Die dort heimische Sage 
vom Raub der Kora, deren Beschreibung Claudian durch Hinblick auf die 
bedeutungsvolle Gesamtheit des dortigen Festpomps einleitet, ist in der 
schon aus der Ilias uns geläufigen, durch die allbezeugte Sitte hochzeitli- 
chen Raubes bestätigten, mimisch-orchestischen Darstellungsweise wenig- 
stens eben so früh dort zu denken als uns der darauf bezügliche homeri- 
sche Hymnus jenen Mythos berichtet. Angeknüpft daran mochte manche 
Darstellung aus dem eleusinischen Sagenkreis der ihre Tochter vergeb- 
lich suchenden Göttin sein; doch trat, wie der Mangel solcher Darstel- 
lungen in unsern Bildwerken uns glauben läfst, im Bereich attischer Bildne- 
rei die Anwendung rein eleusinischer Scenen mehr und mehr zurück, um 
der Wiederkehr der Kora, der Erscheinung des Triptolemos und andern 
im Kreis der kleinen Mysterien vorzugsweise beliebten Darstellungen Platz 
zu machen. Noch andre geheiligte Bilder, namentlich Visionen der Unter- 
welt und des Eilands der Seligen, m mögen zu Eleusis in der Verbindung sich 
angereiht haben, welche durch des Triptolemos Geltung als Todienrichten 5) 
uns nahe gelegt und auf unteritalischen Vasenbildern zugleich mit der Wei- 
hung durch Orpheus uns anschaulich gemacht sind (1%). Diese ergreifend- 
sten Züge der alten Tempelsage mochten es dann mit sich bringen, dafs ihre 
successive Anschauung, unterstützt von der hohen und mächtigen Baulich- 
keit des Anaktoron, ihre berühmten Wirkungen bis in das späteste Alterthum 
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fortsetzten. Die gefälligen und anziehenden Spielarten und Auswüchse jener 
ächt eleusinischen Tempelbilder, die von Athen und von Agrä aus unter der 
Orphiker Beistand über Griechenland und Italien sich allmählich verbreite- 
ten, blieben daneben nach aller Wahrscheinlichkeit dem alteleusinischen 
Boden fremd, der mit dem dort heimischen Unsterblichkeitsglauben den re- 
ligiösen Ernst seiner Lehre und ebenso sehr die grofsartige Einfachheit seiner 
Anschauung bis in späteste Zeit sich bewahrt zu haben scheint. 

In Erwägung der sehr verbreiteten und in längst verflossener Zeit auch 
von mir selbst getheilten Irrungen, welche wegen mangelnder Unterscheidung 
der cerealischen Feste Personen und ÖOrtlichkeiten das Verständnifs vieler 
dahin einschlagender Kunstdarstellungen bisher trübten, schien es erforder- 
lich obige Bemerkungen der von mir beabsichtigten Musterung eleusinischer 
und verwandter Kunstdarstellungen voranzustellen, deren auf uns gekom- 
mene Denkmäler in einem zweiten Theil dieser Abhandlung ihre ins Einzelne 
gehende Prüfung finden sollen. 


Anmerkungen. 


(') Cerealischer Götterdienst. Die hier neu eröffnete Untersuchung erfolgt mit 
durchgängigem Bezug auf die nach dem Vorgang von Meursius, Creuzer, Lobeck, Preller, 
und ©. Müller in Preller’s Griechischer Mythologie 1860. I, S. 588 ff. Welcker’s Griechi- 
scher Götterlehre II, 467 ff. und in meinem eignen Handbuch (Gr. Mythol. $. 406 ff.) ge- 
gebenen Darlegungen. 

(?) Inschriftliches aus Eleusis ist nach Boeckh’s Corpus Inscriptionum n. 384 ff. 
neuerdings zusammengestellt von Fr. Lenormant in den Recherches archeologiques a Eleusis 
Paris 1862. 8. 

(©) Orts-und Baukunde von Eleusis. Mit Strabo’s (IX, 11 p. 395) Äufserung (Erev- 
FIs Morıs, Ev 7 70 776 Anumrgos iepov 175 'Ereyurwias za 6 murTizöc 1205, ev ZarscHeVngev 
Irrivos, oyAov Teurgou deEarScu Öuvenevov) stimmt Plutarchs (Perikl. 13) Bericht über den von 
Koroebos begonnenen, von Metagenes und Xenocles vollführten Bau des dortigen Telesterion 
70 ON omalov Em vo "Avcezrogov Bevomids 0 XoAagysüs Zroguipwee. Grundplan und Bautrümmer 
sind in den Unedited antiquities of Attica, chap. 1-5 gegeben und von ©. Müller (Eleusinien 
$. 22=Kleine Schriften II S. 284 ff.), neuerdings auch von Ch. Lenormant (Memoire sur les 
repr&sentations qui avaient lieu dans les mysteres d’Eleusis Paris, 1861, 4. p- 12 ss.) be- 
sprochen; die Theilung der grolsen Halle glaubte Welcker (Gr. G. ITS. 533) durch den 
Doppeldienst von Demeter und Kora veranlafst. Vgl. meine Mythologie $. 409, 1. 
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(*) Bildliches, wie es für dieGesamtheit des cerealischen Bilderkreises von Welcker (Zeit- 
schrift f. alte Kunst S. 1-135) von mir selbst (Prodromus m. K. S. 45 ff. 339 ff. 399 ff.) und von 
©. Müller (Handbuch 8.357 ff.) ausgebeutet wird ist a) in mehreren Sculpturen aus Stein, statua- 
rischen sowohl als Votivreliefs (Müller Hdb. $. 357, 4 ff. 358), hauptsächlich aber 5) aus Ter- 
racotten (Anm. 43) und c) Vasenbildern, des archaischen sowohl als vollendeten Styls (Gerhard 
Auserlesene Vasenbilder I, 31 ff. 40 ff. Ch. Lenormant und J. de Witte Elite ceramographique III, 
14 ss. p. 97 ss., Stephani im Compte-Rendu de la commission imp£riale pour 1859 p. 32 ss.) 
reichlich vorhanden, woneben auch die cerealischen 4) Münztypen (Beul& medailles d’Athenes 
p: 409) und e) Gemmenbilder (Winckelmann Descr. Stosch II, no. 221 ss. Tassie no. 1793 ff. 
Tölken Berliner Sammlung III, 211 ff.) in Anschlag kommen. 

(°) Aus Eleusis soll aufser dem durch Lenormant bekannten grofsen Votivrelief (Mon. 
dell’ Inst. VI, 45 Annali XXXII, p. 454 ss.) auch ein kleineres der Sammlung Pourtales 
(Anm. 95) herrühren. Früher war durch Clarke auch ein statuarisches Werk, das zu Cam- 
bridge befindliche vermeintliche Tempelbild der Demeter (Müller Hdb. $. 357, 5), von dorther 
zu unsrer Kenntnils gelangt; der Sarkophag zu Wiltonhouse (Müller Denkm. II, 10, 117) 
gilt für athenisch. 


1. Thesmophorienbilder. 


(°) Demeter allein ohne Kora ist im amphiktyonischen Dienst der Demeter Pylaia 
(Herod. VII, 200) und sonst dann und wann verehrt (Ghd. Myth. $. 406, 1. 2 ff.) vorauszu- 
setzen; so ist wohl auch die Karische Demeter zu Megara (Paus. I, 40, 6) zu denken, nach 
Welcker’s Bemerkung (Gr. G. II, 500) eine der attischen Benennung Thesmophoros voran- 
gegangene Göttin. Selbständig ohne Kora erscheint Demeter auch in der alleinigen Ver- 
bindung, welche mit Hades sowohl als mit dem von den Mystikern ihm gleichgesetzten Dio- 
nysos in mystischem oder vulgärem Sinn ihr dann und wann beigelegt (Anm. 15) wird. 

(”) Triopischer Dienst zu Knidos: als Dienst der chthonischen Gottheiten (Herod. 
VII, 153 iegopavraı rav %Soviwv Sewv Müller Dor. 1, 401 Prolegomena S. 161) ausgegangen 
vom thessalischen Dotion und ausgebreitet bis nach Sicilien (Gela und Agrigent), berühmt noch 
in römischer Kaiserzeit, wie das Triopium des Herodes Atticus es bezeugt (Anal. II, 300. Ja- 
cobs IX p. 366 ss. Anth. Pal. II, 772 ss.). Nachgewiesen ist jenes knidische Heiligthum am 
schauerlichen Vorsprung des knidischen Vorgebirgs und mit sprechenden Denkmälern seines 
chthonischen Dienstes durch Newton’s (Discoveries at Halicarnassus London 1862) neuliche 
Forschungen, welcher jedoch durch die Beschaffenheit seiner die praxitelische Zeit nirgend 
übersteigenden Funde zu Zweifeln geführt ist, ob aufser den von ihm entdeckten Trümmern 
triopischer Privatstiftung einer Chrysina (II p. 417) noch ein gröfseres auf ältere Stiftung 
rückweisendes Heiligthum desselben Dienstes, vielleicht auf der Halbinsel, vorausgesetzt 
und aufgespürt werden könne (a. O.p. 425). Was übrigens die triopischen Gottheiten be- 
trifft, so ist den chthonischen, inschriftlich (Anm. 17) jetzt uns genauer bezeugten, Mäch- 
ten der apollinische Dienst doch wohl nur lose verknüpft zu denken, der auf demselben 
Vorgebirge Triopion die dorischen Stammgenossen zu Agonen vereinigte, an welchen auch 
der Meergott und die Nymphen betheiligt waren (Herodot. I, 144, Schol. Theoer. XVII, 69). 
Vgl. jedoch Boeckh zu Schol. Pind. Pyth. II, 27. 
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(°) Iasion (Hom. Od. V, 125 ss. Preller Dem. S. 285) soll mit Demeter den Plutos (Hes. 
Theog. 969 ss.) erzeugt haben. Als noch andre dämonische Lieblinge der Demeter, bei deren 
Voraussetzung ihr Verhältnils zur Kora vielleicht wegzudenken ist, sind der idäische Herakles 
und andre mehr (Ghd. Myth. $. 419, 2) zu betrachten. 

(?) Kreta hatte für seinen Demeterdienst nicht nur den Mythos des Iasion (Anm. 8), 
sondern laut Bacchylides auch den Raub der Kora als auf dortigen Fluren verübt aufzuweisen 
(Schol. Hes. Theog. 914); auch ward der epidaurisch-aeginetische Dienst der Damia und Au- 
xesia aus Kreta abgeleitet (Herod. VI, 91. Paus. II, 32,2. Vgl. Preller Demeter S. 27. Welcker 
Gr. G. II, S. 508. Ghd. Gr. Myth. $. 412), wogegen zwar Welcker neuerdings a. ©. III, 
130 ff. Zweifel erhoben hat. 

('%) Kora und deren Raub sind in einer gewissen griechischen Urzeit zum Demeter- 
dienst wohl erst hinzugetreten: die Idee der reizenden Saat- und Todesgöttin vermuthlich aus 
thessalischen Kulten (Anm. 29), der Mythos des Raubes vielleicht von Theben her, wo er 
den Sagen der Europa und Harmonia analog ist. Dafs man die Sage von Koras Raub 
auch in den 'Thesmophorien sich vergegenwärtigte, bezeugt Clemens (Aum. 38), was denn 
auch Welcker (Gr. G. II, 498) als gemeinsame Grundlage beider cerealischen Haupitfeste 
betrachtet. 

('') Thesmopborien: Genauer besprochen von Preller (Demeter S. 337 ff. Gr. Myth. I, 
607), K. F. Hermann (Gottesd. Alt. $. 56, 13), Gerhard (Myth. $. 425) und Welcker (Gr. G. II, 
500 ff.). Der a) Name dieses Festes geht nicht sowohl auf gewisse geschriebene Satzungen als 
vielmehr wie 'Themis auf die ideell gefalste Heiligkeit von Sitte und Recht, namentlich des Ehe- 
bundes (Ssoue yanoıo, Seswos yaunzıos: Preller Dem. 352, Gr. Myth. I, 610 not. 57 Welcker 
Gr. G. II, 496). Den 5) Ursprung desselben Festes betreffend, so wird Herodot’s II, 174 Ab- 
leitung aus Aegypten von Preller Dem. 302 und Welcker Gr. G. II, 499 widerlegt; doch lassen 
ausländische Elemente weder in der argivischen Rückweisung auf die Danaostöchter noch 
auch in der thebischen und megarischen Ableitung von Gephyräern und Karern sich ver- 
kennen. 

() Der Thesmophorien Verbreitung ging nach Herod. II, 171 von a) Argos 
aus, so dals es leicht ist von dort die sonstigen ältesten peloponnesischen Kulte abzuleiten, 
denen von 5) Kreta her der epidaurisch-aeginetische Dienst der Damia und Auxesia (oben 
Anm. 9) zur Seite ging. Nicht minder nahe liegt es den Thesmophoriendienst auf c) Athen 
zurückzuführen, wie Welcker Gr. G. II, 498 mit Hinblick auf der Ionier Verhältnils zum 
achäischen Argos dieses mit der Bemerkung thut, der Name Thesmophoros sei wol zuerst 
in Athen vorgekommen; von Athen aber sind ohne Zweifel die 'Thesmophoriendienste der 
ionischen Städte Kleinasiens, namentlich auch die zu Ephesos, Milet und dessen nordgrie- 
chischen Kolonien ausgegangen. Eine entsprechende Reihe ähnlicher Kulte ist im: @) ZRebi- 
schen Burgdienst der Kadmeia (Paus. IX, 16,3) und im gephyraeischen der Demeter Achaia wahr- 
zunehmen (Ghd. Gr. Myth. $. 408, 1 c.), dessen eigenthümlich chthonische Sitte eines Trauer- 
festes mit Versenkung lebender Opferschweine in cerealische Höhlen (dem Ausdruck nzyaoe 
unten Anm. 35 entsprechend; vgl. mundus patet) dem Namen der Stadt e) Megara und 
dem karischen Burgdienst (Ghd. Myth. 409, 3) dieser Stadt sich verknüpft; von Megara aber 
waren die angesehensten Thesmophoriendienste im Westen und Osten, in Syrakus sowohl 
und in Unteritalien (Velia und Neapolis Cie. pr. Balb. 25. Welcker Gr. G. II, 510) als in 
Kyzikos ausgegangen. Noch andre den Thesmophorien verwandte Kulte der Erdgöttin hatten 
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vom f, Norden her aus thessalischem (triopischem Anm. 7) oder lemnischem Ursprung sich 
in Korinth (Ghd. Mythol. $. 410, 7) festgesetzt. 

(®) Demeter und Kora. Uralte Gemeinschaft dieser Doppelgöttinnen geht aus den 
Demeterdiensten ältesten Schlages hervor. Als solche sind obenan =) die "Thesmophorien 
(Anm. 11) zu betrachten, welche im kadmeischen Burgdienst (Paus. IX, 16, 3) mit der Ehe 
von Zeus und Kora, im pelasgisch-triopischen Frauenfest zu Argos aber mit dem Brauch in die 
Erde versenkter Fackeln für Kora (Paus. II, 22, 3) verbunden waren. Der gleichfalls sehr 
alte 5) aus Thessalien Knidos und Gela bekannte triopische Dienst (Anm. 7) hat in seiner 
aus dortigen Funden uns bekannten Ausbildung ebenfalls die Verbindung beider Göttinnen 
aufzuweisen, wenn auch in statuarischen Überresten (Newton pl. LV-LVII) eine solche Ver- 
knüpfung nur lose bezeugt ist. Vgl. Ghd. Mythol. $. 406, 2b. Vollends in c) Athen ist De- 
meter nicht ohne Kora zu denken. Vgl. Anm. 14. Andrerseits ward es schon oben (Anm. 6) 
als fraglich betont, ob das enge Verhältnifls der Demeter zu Iasion und andren Saatheroen 
(Anm. 20) auch ein gleichzeitiges Verhältnils zur Tochtergöttin durchgängig voraussetzen lälst. 

(*) Zwei Göttinnen: in gangbarer Benennung rw Sew aber auch rw Sernorpogus 
(Aristoph. 'Thesmoph. 295) genannt und durchgängig für gleich erachtet (Welcker Annali 
XXAII, p. 456. Vgl. Gr. Götterlehre II, 532). 

(') Demeter und Hades lassen ohne Erwähnung der Kora in der thebischen Verbin- 
dung von Demeter und Zeus Chthonios (Welcker Gr. Götterl. I, S. 391) sich erkennen und mit 
der hie und da nachweislichen Paarung von Demeter und Dionysos (Pind. Isthm. VII, 3. 
Abh. Anthesterien Anm. 198. 216. Unten Anm, 62) sich vergleichen, für welche auch auf 
Creuzer Symb. IV, 414. Tischbein IV, 56. Millin Gal. 49, 276. Beul& Monnaies d’Athenes p. 
203 sich hinweisen lälst. 

(') Klymenos hatte als Unterweltsgott dem von des Phoroneus Tochter Chthonia ge- 
gründeten Tempel der Demeter gegenüber sein Heiligthum zu Hermione (Paus. II, 35, 4. 
Welcker Gr. Götterl. II, 488); der dortige cerealische Geheimdienst war, wie sonst die The- 
smophorien, von Frauen behütet. Die Inschriften jenes Heiligthums (Boeckh C. I. Gr. no. 
1197) gelten dem Klymenos zugleich mit der Demeter und Kora. Vgl. Müller Dor. I, 399f. 
Ghd. Gr. Mythol. $. 410, 3. 

(‘”) Demeter Kora und Hades, in uralter Verbindung aus Pylos bezeugt und als 
Personal der samothrakischen Göttertrias aus Schol. Apoll. Rod. I, 917 bekannt, sind auch 
laut. triopischen Inschriften, nämlich als Demeter Kora und Pluton mit dem räthselhaften 
Zusatz eines Gottes Epimachos (Newton LXXXIX, 14. p. 405. vgl. Preller Archäol. Ztg. 
XIX, 166), verbunden (Strabo 8, 344. Ghd. Gr. Mythol. $. 411, 2); mit Demeter allein war 
Hades unier der euphemistischen ‘Benennung eines Zeus Chthonios in 'Theben verbunden 
(Welcker Gr. Göitterl. I, 391) vgl. Abh. Anthesterien Anm. 210. 

(5) Hades und Persephone sind gemeinsam thronend aus bekannten Vasenbildern 
der Unterwelt (Müller Denkm. I, 56, 275) oder auch aus seltenen Thonfiguren (vgl. Anm. 44) 
nachweislich. 

(9), Pluton und Eubuleus, jener als Gott des im Schoolse der Erde verborgenen Reich- 
thums (Zeus mAovsıos, lateinisch Dis: Welcker Gr. Götterl. I, 392) schon bei Sophokles er- 
wähnt, dieser (Preller Gr. Myth. I, 626) gleich Bona Dea und andern gefürchteten Gottheiten 
von seinem nicht augenfälligen Wohlwollen benannt, sind als stellvertretende Namen des 
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() Saatheroen, wie der eleusinische Triptolemos, statt dessen die Thesmophorien 
den Plutos hochstellten (Anm. 23), sind unter zahlreichen Namen (Ghd. Mythol. $. 432) uns 
genannt. Obenan unter ihnen steht der kretische Iasion und der thessalische Triopas, deren 
Verbältnils zu Demeter wenigstens bei Iasion als stellvertretend für die ihr sonst beigesellte 
Tochter betrachtet werden kann. So sind ohne Erwähnung der Kora auch der athenische Buzy- 
ges (Müller Handb. 8. 358, 1), der phliusische Aras, der sikyonische Orthopolis und andre mehr 
genannt, durch die es zweifelhaft wird, ob auch Demeter Thesmophoros stets im Sinne der 
zwiefachen attischen Thesmophoriengottheit zu verstehen sei. Die von Damithales und Tri- 
saules verkündete Demeter Thesmia zu Phenesos (Paus. VIII, 15, 1) scheint nur als einzelne Göt- 
tin gedacht zu sein. 

(@') Pflügung und Ehe werden auch sprachlich verknüpft in Beziehung auf Frauen 
(Soph. Antig. 569) und Kinder (@g0r0s av yıysiow Plut. Coniug. praec. init.). Vgl. Preller 
Dem. S. 354 Anm 61. Welcker Gr. Götterl. II, 505. 

() Thesmophorien und Eleusinien: im Gegensatz ihrer Feier ausführlich erörtert 
im Prodromus meiner Bildwerke S. 56ff., welche Darstellung jedoch mancher Beschränkung 
unterliegt. Der ideelle Unterschied beider Feste spricht auch in folgenden Sätzen sich aus. 
Die Thesmophorien sind als Ehefest anerkannt, in den Eleusinien ward mit dem Schicksal der 
Saat die Vergleichung des wechselnden Menschengeschieks und seiner unsterblichen Zukunft an- 
geregt (Welcker Gr. Götterl. II, 498. vgl. Zeitschrift S. 19 ff. Hermann Gottesd. Alterth. &. 
56,22); die Einweihung der Thesmophorien sicherte nach Preller’s Auffassung (Pr. Dem. $. 355) 
für Geburten, wie die der Eleusinien fürs zukünftige Leben und Samothrake gegen Seegefahr. 
Übrigens geht Hermann zu weit wenn er den auf jedwede Hoffnung der Aussaat angewie- 
senen Thesmophorien die Geltung von Mysterien nur wegen ihrer auf Frauen beschränkten 
Abgeschlossenheit zuerkannt wissen will (Gottesd. Alterth. $. 56, 24 ff.). 

(@) Gottheiten der Thesmophorien. Die bekannte Gebetformel bei Aristophanes 
(Thesmoph. 295 vgl. meinen Prodr. m. K. 52, 54) lautet wie folgt: EuxssIe roiv @eruo- 
ogow, rn Anunraı zar ui) Koon, zaL To Irovrw za n Kaddıysveig, #01 en Kovporachw =n 
T7, za ro “Esuf zu Xagısw; euaAysiav TYvds zul auvodov Frv vuVv KMAıTTE za Ego rar TomTeı. 
Triptolemos und auch Dionysos werden vermilst; mit Plutos verbunden ward Dionysos auf 
der Pourtalesvase von mir nachgewiesen (Abh. Anth. Anm. 213). An orphischem Einflufs 
auf die Thesmophorien (Abh. Orpheus Anm. 222) ist kaum zu zweifeln. Übrigens werden 
im Chor der Thesmophoriazusen (vgl. Bull. Napol.I. p. 54. Aristophanes Thesm. 970ss.) auch 
andre im obigen Gebet nicht einbegriffene Gottheiten angerufen, nemlich Apoll und Artemis, 
die Ehegöttin Hera Teleia und die zeugungslustigen Götter Hermes und Pan samt den Nymphen. 

(°) Aus Eleusis ist der eben gedachte Götterverein fast unverändert, nur mit Aus- 
schlufs von Plutos und Kalligeneia, uns bezeugt. Vgl. unten Anm. 80. 

(°) Kalligeneia: dieser von neueren Mythologen so vielfach erklärte Name (vgl. Prodr. 
m. K. S. 51.75) war schon den Alten unklar. Bei Photius s. v. heilst es: "AroAAodwgos nev zyu 
Div, oi d2 Ars zur Aylınreos Suyerspe' "Aaısrohavns dE 6 zwnxös Tgocov. 

(°) Als Mutter auf Demeter bezüglich, wie schon Böttiger Arch. Museum I, 26 erklärt, 
wird Kalligeneia gedeutet mit Vergleichung von zaAXraıs (Prodr. m. K. 51, 48. Preller Gr. 
Myth.I, 600. Welcker Gr. Götterl. II, 504), nemlich mit Bezug auf Kindersegen, worauf Welcker 
(ebd.) das Opfer trächtiger Schweine bezieht. Dagegen ist in dem aus Bischof Hippolyt bekann- 
ten grolsen Fragment des Pindar (Ghd. Gr. Myth. $. 639, 3) z«rrıraıs als Prädikat des jugend- 
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kräftigen Kabiren gebraucht, und z@ANıyovn als Prädikat junger Erdkraft ist selbst aus spätem 
Sprachgebrauch in einer von Preller (Arch. Ztg. XIX, S. 166 aus Euseb. Praep. Ev. III, 
11 p. 121) beigebrachten Stelle des Porphyrius nachzuweisen. 

(°) Kurotrophos, als Beiname mehrerer Nährgöttinnen und auch der Demeter selbst 
(Anm. 70) bekannt, wird, nachdem Demeter bereits genannt ist, am natürlichsten auf die 
Mutter Erde bezogen, und scheint es daher für diese Untersuchung nicht sehr erheblich, 
ob bei Aristophanes (Anm. 23) Kovgorsepw mit dem auch von Meineke gebilligten Zusatz 
z9 If oder ohne denselben wie Dobri wollte, gelesen wird; wobei nicht verschwiegen 
werden soll, dafs Welcker Gr. Götterl. III, S. 136 nach Kovgorgopw interpungirt und diese 
Kurotrophos als dämonische Nebenfigur der Demeter auffalst. Übrigens erscheinen Demeter 
und Kora auch sonst in Verbindung mit Ge, nicht nur in Patrae (Paus. VII, 21, 4; vgl. VII, 
37, 1 die Göttermutter und Prodr. m K. S. 29. Anm. 63), sondern auch als gemeinsame Grün- 
derinnen Thebens (Eurip. Phoen. 686ff.). Ge Kurotrophos einer Demeter Chloe gesellt ist 
aus der Akropolis von Athen bekannt (Paus. I, 22, 3). 

(°) Die Chariten sowohl wie die Mören geleiten die wiederkehrende Kora auch im 
bekannten orphischen Hymnus XLIII, 8. 

(°) Kora wie Aphrodite gedacht und gebildet, in Reiz und Vergänglichkeit der 
Dionysosbraut Ariadne entsprechend, ist aus Kunstwerken, namentlich grolsgriechischen 
Terracotten und Vasenbildern, viel bekannt. Anlässe dieser Verschmelzung sind sowohl 
im thessalischen (Anm. 10) Dienst der Aphrodite Pasiphaessa als auch in der Nachbar- 
schaft der Kulte zu Halimus und Kolias (Anm. 119) gegeben (vgl. Gerhard Gr. Myth. 
8.361, 5a. 429, 2). Die Gleichsetzung beider Göttinnen hatte zumal im italischen Götterwe- 
sen einen sehr weiten Spielraum, wie denn die Aphrodite-Kora unteritalischer Thongebilde 
der römischen Libitina durchaus analog ist; neben Ceres wird Venus wie sonst Proserpina 
auch in lateinischen Inschriften (Mommsen Inser. R. Neap. no. 4227. 5434) genannt. 

(°) Plutos: statuarisch im Arm der Eirene (Paus. I, 8, 2, von Kephisodotos laut IX, 
16, 2) oder der Tyche (Paus. IX, 16, 2 vom Athener Xenophon dargestellt). Vgl. Mon. 
dell. Inst. IiI, 6. Schulz in den Annali XI, p. 125. 

C') Phallisches. Die derbe Symbolik der Thesmophorien ist aus den Thesmophoria- 
zusen des Aristophanes und aus dem berüchtigten Ärgernils ihres zu Halimus gefeierten Festes 
bekannt (Arnob. V, 28). Den Scherzen und Höhnungen dieses abgeschlossenen Frauenfestes 
lagen durchgängig phallische Beziehungen zu Grunde, woneben der aus Syrakus bezeugte 
Festaufzug des Weiblichen (nuRRopegı« Athen. XII, 56 p. 647a) vermuthlich aus gleichem 
Festanlals abzuleiten ist. Ähnliche Feste und Gebräuche werden von Herodot aus ägyptischer 
Mystik geschildert; das Schaugepränge leidender Gottheiten (dsizrA« ruv raStwv), am See zu 
Sais unter der Benennung Mysterien nächtlich gefeiert, das Herodot II, 171 unmittelbar vor 
den Thesmophorien erwähnt, ist darin einbegriffen. 

(©?) Erndtejubel: Welcker Gr. Götterl. II, S. 501. Anm. 16. Daneben kommt jedoch die 
Betäubung der Trauer in Anschlag, wie sie zu Syracus in ausgelassenem Übermuth nach der 
Katagoge am Fest der Demetria (Diod. V, 4 unten Anm. 40) erfolgte. 

©?) Als Anodos der Demeter wird bei Photius (s. v. Iryvie* Eopry ’ASyunsı, vn 
Edonsı H dvodos yavesTar Tas Ayuyreos" ZAordogoüvro...) der Festzug von Halimus nach Athen 
verstanden, ein Aufzug welcher mit dem von Kallimachos beschriebenen und auch aus Syrakus 
(Diod. V, 4) erwähnten Aufzug des Kalathos gleichgeltend sein mag. Den Kalathos (Prodr. 
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m. K. S. 76) betreffend, so ist derselbe als Erntesymbol aus jenem von Kallimachos be- 
schriebenen Fest gesichert, daher seine Auffassung als Blumenkorb (Preller Gr. Myth. I, 621) 
nur ausnalımsweise gelten kann. 

(@*) Die Gephyrismen an der Kephissosbrücke scheinen durch das im Sinn der Thes- 
mophorien zu denkende dortige Heiligthum der Demeter Achaia veranlalst zu sein, die sonst 
im Zusammenhang der Thesmophoriengebräuche uns bekannt ist. Vgl. Hermann Gottesd. 
Alterth. $. 55, 12. 

(°) Grubenopfer. Die Schweine des Eubuleus wurden zugleich mit den Göttinnen 
in die cerealische Behausung (n2yaga: Paus. IX, 8, 1. Plutarch. Is. et Osir. c. 69. -Lobeck 
Agl. p. 830) versenkt laut der dunklen Stelle des Clemens Protr. 2, 17: Pevreı za To 
Begebarrys auSoAoyın dmyrrwiaer For za ev HiraTFov zur Fyv domarynv #01 vo CYOTIMCr Tns ynS 
#0 Tas Us Toü Eißovrsws, Tas SUYARTEMOTETEG ram Seaw, 01 v airiav Zv Tois Ocsno- 
dogioıs neyaaıgovres (neyagoıs Javres liest Lobeck p. 831) elgous eu@arArovsı (Lob. a. O. 
&xßarAovsı). Die mystische Sage von Potniae (Paus. IX, 8, 1) scheint ein Wiederaufleben 
dieser Schweine im folgenden Jahr gemeint zu haben nach Lobecks a. O. p. 829 Vermuthung, 
der die damit verknüpfte Hinweisung auf Dodona in jener Stelle des Pausanias durch Emenda- 
tion (dvaöüvar oder avadoSfva: für dv Awöwın) beseitigen wollte. Es heilst dort: ’Ev xgovw de 
elonevw dawrı za ara Gmeca 2aStrryze edısı, zur &6 ro neyaoee zaAounzva adıdaw Vs zuv 
veoyvov" FoUG de sg Touroug ds iv Emioloav To) Erous Wocv ev Auöwvn basiv. Die argivische 
Versenkung von Fackeln für Kora ward aus Paus. II, 20, 3 schon oben Anm. 13 berührt. 
Vgl. auch die von Herakles gelehrte Stierversenkung beim Korafest am Quell Kyane (Diodor. 
V, 4. Ebert Iızerıwv p. 16). 

(°) Schweinsopfer porcus mysticus: aus Aristophanes (Pac. 324. Ran. 338) wohl be- 
kannt. Votivschweine aus Thon (Panofka Terracotten LX, 2) zeigen öfters einen darauf ge- 
setzten oder gelegten Knaben, vielleicht mit Bezug auf erbetenen Kindersegen. 

() Verfolgungsscenen in Vasenbildern, eine Frau darstellend welcher ein Mann 
nacheilt, sind früher auch von mir selbst Prodr. m. K. 76, 52 auf das von Hesychius s. v. dtwyme 
(Lobeck Aglaoph. p. 680) erwähnte geheime Opfer der Thesmophoriazusen bezogen worden, 
für welches jedoch ein genaueres Verständnils bis jetzt uns fehlt. Zwar braucht jene zu- 
nächst an den Raub der Kora erinnernde und an einem Frauenfest als hochzeitlicher Raub 
wohl begreifliche Sitte weder mit der Verfolgung nach Chalkis (Hesychius s. v. Yarzıdızov 
&rwye), noch auch mit der cerealischen Geilselung (Hesych. Mogorrov &2 pAoı00 mAEyuc TI, W 
Erumrov @AAyAoUs Fols Ayuyreiors) identisch zu sein, mit denen sie Lobeck a. O. zusammen- 
stellt, doch bleibt es unsicher, den zunächst liegenden Gedanken an Koras Verfolgung durch 
Pluton oder an einen sonstigen hochzeitlichen Raub zur Annahme einer darauf bezüglichen 
mimischen Festsitte der Thesmophorien zu steigern, wie sie mit eiwas mehr Autorität für 
die Eleusinien vorausgesetzt wird. 

(@°) Festliche Mimik wird in Nachbildung cerealischer Mythen, namentlich des Blu- 
menlesens und des Raubes der Kora, samt dem Schweinsopfer für Eubuleus von Clemens 
Protr. 2, 17 den 'Thesmophorien, obwohl mit der Ungenauigkeit beigelegt dafs er daneben 
auf gleichen Anlafs auch die Skirophorien und Arrephorien nennt. Für die Thesmophorien 
Athens sind solche Darstellungen sonst nicht ausdrücklich bezeugt und manches was dahin 
einschlägt ist, wie die Evokation der Kora am megarischen Fels ’Av«zr4So« (Paus. I, 43, 2), 
nur als vereinzelter priesterlicher Festgebrauch zu betrachten; doch sind sie für den Festtag 
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der Kalligeneia immerhin denkbar. Scenischer Pomp wird nur für die cerealischen Feste Si- 
ciliens uns bezeugt. Dals die zehntägige Pracht dortiger Thesmophorien aulser dem Sagenkreis 
der Demeter und Kora sogar Darstellungen der vorcerealischen Zustände umschlofs, ist aus 
Diodor V, 4 bekannt, der auch auf die einzelnen cerealischen Darstellungen eingeht. Demeter 
und Kora erschienen auf doppeltem Viergespann mit weilsen Rossen, offenbar im Sinn der 
zum Olymp aufsteigenden Persephone Asvzırros, deren Wiederkehr ins Reich des Tages so- 
mit auch in diesen Erntefesten des Spätjahrs der Anschauung proleptisch vorgeführt wurde, 
um den darauf folgenden Niedergang (z«reywyr, Anm. 40) um so eindrücklicher zu machen. 
Rückkehrend mit Rossegespann erscheint sie auch in den Vasenbildern der Anodos und auf 
einem Gemmenbild der Berliner Sammlung (Ghd. Ant. Bildw. GCCXVI. CCCXVII); indefs 
ist bei dem hohen Alter wie bei der weiten Verbreitung und grolsen Mannigfaltigkeit der 
Thesmophorien nicht anzunehmen, dals ähnliche Scenerien ursprünglich und überall zu: ihrer 
Feier gehört hätten. 

(?) Theogamien und Anakalypterien werden im Zusammenhang der Thesmopho- 
rien aus Theben und aus sicilischen Kulten berichtet, dergestalt dafs Gründung und Hoheits- 
rechte der Kadmeia sowohl (Preller Dem. S. 361) als der ganzen Insel Sicilien (Diod. V, 2. 
Pind. Nem. I, 13. Nachweisung der Feste bei Hermann Gottesd. Alterth. 68, 24) auf eine 
von Zeus an Kora verliehene Hochzeitsgabe zurückgeführt wurden. Verwandte Gebräuche, 
aber von einer mehr düstern Auffassung, wurden in Rom als des Orcus Hochzeit (Orei 
nuptiae Anm. 105) begangen. 

() Karaywyn, von Welcker Gr. Götterl. II, 508 als „‚Einkehr” der Demeter erklärt, scheint 
die von Müller Hdb. $. 358 bereits wohl erkannte Herabführung der Kora durch ihre Mutter 
bis zur Grenze der Unterwelt (vgl. zog«yeiv bei Hesychius, auf Entführung der Kora gedeutet 
bei Hermann Gottesd. Alterth. $. 68, 23) laut dem durch Zeus geschlossenen Vertrag zu bedeu- 
ten, wenn auch die Katagusa (Anm. 47) noch neuerdings anders verstanden wurde. Die von 
Diodor. V,4 beschriebene Sitte sieilischer Thesmophorien berichtet uns von dem gleich nach der 
Ernte erfolgten Festzug des Kalathos im Viergespann beider Göttinnen, der sodann erfolg- 
ten Katagoge und dem nachher mit allem Muthwillen gefeierten Fest der Demetria (vgl: Prodr. 
76, 52). In gleichem Sinn wird auch das vielbesprochene ephesische zar«yuyıov von Hermann 
Gottesd. Alterth. $. 66, 7 erklärt nach der bei Photius biblioth. c. 254 bezeugten Festsitte 
maskirter Weiber worin Preller Dem. S. 123 Bacchisches, Lobeck Aglaoph. p. 177 ein 
Artemisfest vermuthet hat. Ein zara«ß«sıov wird mit Bezug auf die Ungebühr mystischen 
Dunkels bei Asterius (Herm. Gottesd. Alterth. $. 56, 28) genannt. Sind, wie wir glauben, alle 
diese Zeugnisse und Gebräuche nur auf den vertragmäfsigen Niedergang der Kora bezüglich, 
zu welchem ihr Demeter als Katagusa das Geleit gab, so ist als eigenthümlicher Einfall eines 
Orpkikers der Mythos davon zu sondern, laut welchem, wie es scheint, Demeter auch zur 
Abholung ihrer Tochter in den Hades hinab gestiegen sein sollte (Orph. H. XLI: vrsreiav 
zaremausas "EAsvrivos yuadoın WaSEs 7 eis ’Audyv maos ayaunv Ilegsscovsiev), welche Sage 
Lobeck Agl. p. 829 mit einer von Eubuleus, dem seine Schweine vergeblich suchenden Hirten, 
an Demeter gemachten Anzeige vom Raub der Tochter in Verbindung setzt. 

(*) Euphemismus des Raubes. Als bräutliche Entführung durch einen jugendli- 
chen Freier erscheint der Raub der Kora in Vasenbildern bei d’Hancarville IV, 59. Neapels 
Antike Bildw. VIII, 10. Prodr. m. K. S. 51 ff. S. 77. 
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() Kyprische Venusidole alterthümlichen Styls, wie sie Ross aus Cypern ge- 
bracht hat (Abh. Kunst der Phönicier Taf. VI, S. 39. Lajard Venus pl. XX, XXI), finden 
ihr Vorbild in dem von Athenaeus XV, 676 erwähnten wunderthätigen Bildchen des Heros- 
tratos. Es heilst dort wie folgt: Aelgev mod megımAcu TEOTTY,wv MoTE zu Dedw TuS Kurgov 
Eyaruarıov "Abgodizye SmTajEtov REy,aiov TH TExm WUNTOMEVOS Ye deowv sis THv Nauzgazıw. 

(*) Cerealische Thonfiguren sind hauptsächlich aus dem grolsen pästanischen Fund 
bekannt, dessen wesentlicher Inhalt auf Tafel XCV ff. S. 389 meiner antiken Bildwerke ge- 
geben wurde. Vgl. auch Goethewerke XLIV, 211 (Arch. Ztg. VII, 122). Müller Hdb. $. 357, 
7. Von solchen Denkmälern sind aus sicilischen Fundorten (Annalı VII, 43 ss.), namentlich 
Agrigent und Centorbi, noch andre mehr bekannt, denen Stephani Herakles S. 68 auch 
Votivbilder der erycinischen Venus beigesellt wissen will. Ähnliche Thonfiguren, durch Zahl 
Inhalt und Fundort vorzüglich beachtenswerth, sind neuerdings aus den Trümmern der cerea- 
lischen Heiligthümer zu Halıkarnals (Newton pl. XLVI. XLVII) und Knidos (pl. LXXXIV), 
noch andre auf der Insel Kalymna (Arch. Ztg. V, S. 279) hervorgezogen worden. 

(*) Pluton und Persephone-Kora, die man in Vasenbildern auch wohl auf gemein- 
samer Kline gepaart erblickt (Schale mit Inschrift von Pluton und Pherephatta: Ghd. Trink- 
schalen und Gefälse. Taf. H. Mon. dell. Inst. V,37) sind auch unter den Thonfiguren als Sitzbil- 
der (Abh. Agathodämon Berl. Akad. Taf. III, 2-4) gruppirt, bei denen das Füllhorn der männ- 
lichen Figur zunächst den als Reichthumsgeber Pluton gefalsten Hades, dann aber auch in 
verstecktem Doppelsinn, dem darin schwankenden Sprachgebrauch (Plutos und Pluton identisch 
Prodr. m. K. S. 78 Anm. 58) gemäls, den in den Thesmophorien gefeierten Plutos uns kund- 
giebt. Zwei dieser Gruppen (ebd. 2.3) lassen uns die Kora auf des Gottes Schulter er- 
scheinen; man kann nicht umhin eine euphemistische Darstellung des Koraraubs darin zu. er- 
kennen. In den meisten dieser Gruppen (ebd. 2. 3.4) ist die männliche Figur nach Art 
eines Silen in gedrungener fast zwerghafter Körperbildung dargestellt. 

(”) Plutos in Vasenbildern: Abh. Anthesterien Anm. 218. Aufser dem dort be- 
sprochenen Revers der Vase Pourtales kommt der Revers der weiter unten zu erörternden 
Iacchosvase (Anm. 126) aus Kertsch hier in Anschlag, wonach denn auch ohne das Attribut 
des Füllhorns noch andre unteritalische Darstellungen sich hieher ziehen lassen, in denen ein 
früher für Iacchos gehaltenes Knäblein von Frauen gepflegt wird (Ghd. Antike Bildw. 
CCCXII, 1. 2. S. 79. 404, nach Tischbein II, 59. III, 6). 

(*) Gemmenbilder mit der Auffindung des vermuthlichen Plutos und andre verwandte 
Darstellungen sind in meinen antiken Bildwerken auf Taf. CCCXI, 3, vgl. S. 402, zusam- 
mengereiht. Ähnlich scheint das Bild eines schönen Onyx der Hertzschen Sammlung no. 500 
(Arch. Ztg. X, 99), angeblich ein Festzug der nysäischen Nymphen zum Bacchuskind. 

(*) Katagusa. Die von Plinius XXXIV, 69 unter den Erzarbeiten des Praxiteles zu- 
gleich mit einem Bilde vom Raub der Kora genannte statuarische Darstellung wird von 
Stephani: Compte-Rendu 1859. p. 73 als Kosn zeraycuse mov "Iexyov gedeutet; in ähn- 
lichem Sinn weils Lenormant Elite ceramogr. III, p. 146 von einer Heimfahrt der Demeter 
mit Iacchos zu Pluton. Vgl. überhaupt meine Abh. über die Anthesterien Anm. 161. 

() Thesmophoriensitte in Italien wiederzufinden wird durch das Frauenfest der 
Bona Dea oder auch durch das in Rom von Sicilien aus bereits seit dem J. 258 U. C. ge- 
meinsam verehrte Götterpersonal von Ceres Liber und Libera (vgl. unten Anm. 104) ge- 
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rechtfertigt, dessen Verwandtschaft mit dem Fortunendienst zu Praeneste ich vor längerer 
Zeit (Antike Bildw. S. 45 ff. zu Taf. II ff.) ausführlich darzulegen bemüht war. 

(*) Als problematische Thesmophorienbilder, an jenes Festes Gebräuche ohne hin- 
längliche Sicherheit erinnernd und einer treffenden Erklärung noch bedürftig, bezeichnen 
wir a) gewisse an Demeter Thesmophoros durch Schriftrolle oder Dyptychon (Ghd. Bildwerke 
99, 2) erinnernde weibliche Thonfiguren, wohin nach Brönstedt’s (Reisen II. S. 240), von Prel- 
ler (Demeter S. 352. vgl. jedoch Griechische Mythologie I, 621) abgelehnter, Erklärung auch 
der Frauenaufzug mit Rollen auf einer Metope des Parthenon gehören soll; ferner 5) gewisse 
als Baubo gedeutete, mit räthselhaftem Attribut wie Leiter und Schwein versehene, nackte 
und gespreizte Frauenbilder aus Thon, die man zunächst eher auf Thesmophorienscherze als 
mit Millingen (Annali dell’ Inst. XV, p. 72. tav. E) auf Baubo zu deuten versucht ist; end- 
lich c) gewisse schon oben berührte (Anm. 37) Verfolgungsscenen unteritalischer Vasen, 
bei denen man an die Apodiogmata der Thesmophorien erinnert wird. Vgl. überhaupt mei- 
nen Prodromus m. K. S. 76 f. 


2. Der Bilderkreis von Eleusis. 


(°) Der Eleusinien Hochstellung spricht unter andern bei Diodor V, 4, 35 und Pausa- 
nias V, 101. X, 34, 4 nachdrücklich sich aus. Die Hauptumstände des Festgebrauchs geben 
Hermann Gottesd. Alterth. $. 7, 10, 32 und Welcker Gr. Götterl. II, 511. 

(°') Thrakischer Ursprung der Eleusinien: durch die Stiftung des Eumolpos und 
durch die Verknüpfung von thrakischen Sängern vom Helikon begründet. Vgl. Abh. Orpheus 
Anm. 95. 101. 211. Welcker Gr. Götterl. II, 545. 

() Unsterblichkeitsglauben, im eleusinischen Dienst ursprünglich begründet. Vgl. 
Lobeck Aglaoph. p. 695. Welcker Gr. Götterl. II, S. 516. Ghd. Abh. Orpheus Anm. 95 ff. 
und E. Curtius in der Göttinger Festrede vom J. 1861. 

(°°) Im homerischen Hymnus sind Aidoneus (H. in Cer. v. 2) und auch Plutos (ebd. v. 
489) erwähnt. 

(°*) Seit wann Iacchos zu Eleusis bestand, ob schon zu des Eumolpos (wie Kock meinte) 
oder, wie Preller Dem. S. 389 und andre annahmen, erst um des Onomakritos Zeit (Welcker 
Gr. G. II, 550), läfst sich wol nur zu Gunsten der letztern Ansicht entscheiden (Abh. 
Anthest. Anm. 191. Abh. Orpheus Anm. 215); für uns zuerst erwähnt ist er wo Herodot VIII, 
65 seines Festaufzugs im Zusammenhang der salaminischen Schlacht gedenkt. 

() Festaufzug des lacchos (Herod. VIII, 65). Dieser berühmte (Abh. Anthesterien 
Anm. 143) Zug ward aus dem athenischen Iaccheion (Anm. 108) nach Eleusis hinausgeführt, 
worauf die Ausdrücke rov "I«zyov 2Eayesıw oder Er@dew und das Amt des Iazyaywyes (C. I. 
G. no. 486) sich beziehen. Einen Auszug aus Agrä (Welck. Annali XXXII, p. 455) finde ich 
nicht bezeugt. 

(°%) Iacchos: zuletzt besprochen von Preller Gr. Mythol. I, 614 und Welcker Gr. Götterl. 
II, S. 540 ff., wie auch in meiner Mythologie 8. 449 und in der Abh. über die Anthesterien Anm. 
490. Abh. Orpheus Anm. 215. 221. Mit Demeter und Kora verbunden bildete ihn Praxiteles 
(Paus. I, 2, 4); angerufen zugleich mit Demeter und der als Soteira benannten Kora wird er 
bei Aristoph. Ran. 376. 

(°”) Den Triptolemos mystisch zu fassen, wie Xenophon (Hell. VI, 3, 6) uns nahe 
legt, warnte Welcker bereits in seiner Zeitschrift S. 117 im Widerspruch gegen Zoega, ob- 
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wohl einräumend dafs er als Vorbild der Seligen zu denken sei. Anders Lenormant, welcher 
sogar glaubte Spuren von Mannweiblichkeit in seiner Darstellung auf Vasenbildern zu entdecken. 

(°) Goldene Aehre, laut Hippolyt V,8 p.162: a nera rols Podyas "ASyvaioı nyoVvres 
’Eisvusivie zul emidsizvVvreg Tois'Emomrsvounı 70 Meya za Daymasrov u Feleıorerov Emomrizov 
Ener MUSTHoLOV ev Wan, TeIeguswzvov srayuv. °O ö8 STEyUs harte Ähre, die an dem 
Sternbild der Jungfrau mit der mystischen Cista wechselt, betont Welcker Gr. G. III. S. 24 
auch als Symbol des Iacchos. 

(°) Iacchos mystisch als Führer zur Unsterblichkeit: dieses so ausschlielslich, dafs 
eine Auffassung die den Weinbau durch ihn vertreten sieht wie durch den Triptolemos den 
Landbau (Stephani Compte rendu pour 1859 p. 38) abgelehnt werden muls; der Wein dient 
ihm nur um mit kreisenden Bechern die Seligen zu versorgen und selbst diese, von Musaeos 
oder Pamphos dem IJacchos vielleicht nicht einmal beigelegte, Verrichtung erklärt Welcker Gr. 
Göitterl. II, S. 526 für verhältnifsmälsig spät. 

(°) Dionysisch ist Iacchos schon seinem Namen nach, der gleichlautend mit Bacchos 
den Jubel des Weingotts anzeigt und an den nur mehr orgiastisch entwickelten orphischen 
(Orph. Hymn. XXIX, 2. Abh. Anthest. Anm. 205) Baccheios von Korinth (Paus. II, 2, 6) und 
Sikyon (ebd. II, 7, 6) erinnert. Als blühender (“g«ıos) Gott wird Tacchos im Chor der Mysten 
Aristoph. Ran. 394 besungen und war so ohne Zweifel auch in dem als veog Auvuros ver- 
götterten Antinous gemeint; nach der Auffassung des Nonnus XLVIII, 960 ff. ist er der nach 
Zagreus und nach dem Sohn der Semele mit Aura erzeugte dritte Dionysos. Gleich dem volks- 
mälsigen thebischen Dionysos sind wenigstens bei Claudian (de rapt. Proserp. I, 9. Unten Anm. 
93) Epheu Thyrsus und Pantherfell ihm zugetheilt. Eine Unterscheidung des Iacchos von 
Dionysos (den Iacchos neben Dionysos verehrt) nimt Welcker Ann. XXXII, p. 455 an, zu- 
gleich mit Erwähnung der vom Schol. Arist. Ran. (nenıyuzvws) gerügten Vermischung beider. 
Dafs Iacchos als Hüftgeburt des Dionysos gedacht worden sei, war ein nicht ungeschickter, 
aber durch das darauf gedeutete Relief (Mon. dell’ Inst. III, 39. Ann. XIV p. 21ss. Vgl. Welcker 
Arch. Ztg. IX, 503 ff.) nicht erwiesener, Gedanke Emil Brauns.. Ob auch an Vaterschaft 
des Zeus für Tacchos gedacht worden sei, wird fraglich durch den fackeltragenden Knaben 
mit der Inschrift Aros dws auf dem Schools des Zeus, wie ein apulisches Vasenbild (Monum. 
Barone tav. I) ihn zeigt; doch sind Verwechslungen des Iacchos mit Ganymed (Panofka 
Arch. Ztg. III, 218) jedenfalls willkührlich. 

(°‘) Als eleusinischer Dionysos, von dortigen Nymphen umtanzt laut Nonnus XLVIII, 
961, wird Tacchos in mystischer Abstammungssage nicht von Semele, sondern von Demeter 
oder Persephone abgeleitet. Beide Ableitungen zugleich giebt Diodor III, 64; bei Arrian 
Exp. Alex. II, 16 heifst es, der mystische Iacchos werde dem Sohne von Zeus und Kora, (den er 
mit der Vermischung späteren Sprachgebrauchs bereits ebenfalls Dionysos nennt), nicht dem 
als Sohn der Semele allbekannten Dionysos gesungen; von der Kindschaft der Demeter aus- 
geschlossen ist der mit Libera verknüpfte Dionysos auch nach Cicero (N. D. 2,24; vgl. Preller 
Gr. Myth. I, 614 Anm.).. Daneben besteht die Ableitung des Iacchos von Dionysos und Aura, 
die von zwei ihr gebornen Zwillingen den einen zerreilst (Nonnus XLVIII, 920 ff.), während 
Iacchos durch Artemis gerettet (ebd. 925) und von Athene gesäugt ward (ebd. unten Anm. 
431); unerwiesen dagegen ist, wie schon oben Anm. 60 bemerkt ward, die in einem räth- 
selhaften Relief (Mon. dell’ Inst. III, 39) von Braun erblickte. Geburt des Iacchos aus der 
Hüfte des thebischen Dionysos. 
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(°) Dämonisch, als cerealischer Dämon von Strabo (X, 468: "Iazygv re za rov 
Ardvusov zuAolsı zer Tov Aayımyeryu Tau ustrgiun, 775 Arnroos dctsove) ausdrücklich bezeich- 
net, erscheint Iacchos nach seiner Stellung im Dienst der eleusinischen Göttinnen; doch haben 
die alten Erklärer auch den mit Zagreus identischen Iacchos in dem von Pindar. Isthm. 
VI, 3 als Beisitzer der Demeter bezeichneten, nach dem Beiwort euguyerrzv doch wohl als 
reif und vollbärtig zu denkenden, Dionysos verstanden, womit, da Zagreus sonst der Perse- 
phone Kind heilst, ein mütterlicher Bezug der Demeter nicht aufgehoben ist. Ebenso wenig 
wird dies durch den Anruf der aristophanischen Mysten (Ran. 376: "Iezy} &v worurm/raıs 
Edgwis ZvScde vorm) aufgehoben, welchen jedoch die alten Erklärer unter anderm auch im 
Sinne eines Ehebunds von Demeter und Iacchos (Schol. l. c. ei d: aura suyysvirSaı) aus- 
beuteten. Vgl. meinen Prodr. m. K. 74, Anm. 32. 36. Abh. Anthest. Anm. 198. 

(°) Das Knabenalter, welches dem a) als Säugling der Demeter (Anm. 70) gedachten 
Iacchos zu Grunde liegt und veranlalst hat manche spielende Kindergestalt athenischer Vasen, 
dem spielenden Zagreus entsprechend, auf Tacchos zu deuten (Ghd. Prodr. CCCXII S. 80, 403) 
ist dem 6) Ephebenalter nahe gerückt in dem am Fries des Erechtheion dargestellten 
Schoofskind der Demeter und in dem mit beiden Göttinnen gruppirten Knaben am hintern Gie- 
bel des Parthenon, beides nach Welckers (Annali XXX1I, S. 461. Alte Denkm. I, 106), dem- 
nächst auch auf das grolse eleusinische Relief neuen Fundes ausgedehnte, Erklärung. Gleich- 
falls als angehender Ephebe ist auch der fackeltragende Iacchos, der «eos Sees (Anm. 60) 
des aristophanischen Chors, zu denken; ähnliche Bildung (en das äge) scheint auch Stephani 
(a. O. p. 40 note 4) anzunehmen. Als c) durchaus reifen Jüngling glaubte Preller Arch. Ztg. 
II, S. 108 f. den Iacchos schon früh, namentlich in der Gruppe des Praxiteles, der Kora 
bräutlich zupassend wie Liber und Libera, sich denken zu dürfen, und wenigstens für das 
alexandrinische Zeitalter hat diese Auffassung kein Bedenken, wie denn auch ein Epigramm 
(Anal. III p. 292) ihn mit Endymion und Adonis vergleicht und seine völlige Gleichsetzung 
mit Dionysos ihn allmählig dazu berechtigte; den Gedanken jedoch im sogenannten The- 
seus des Parthenongiebels den Iacchos vor sich zu sehen, hat Welcker (vgl. Zeitschrift S. 208. 
. Alte Denkm. I, 81) nicht festgehalten. In Jünglingsgestalten auf Vasenbildern wollte auch 
Panofka Arch. Ztg. IH, S. 219 ihn mehrfach erkennen, unter andern im Frontispiz einer apu- 
lischen Vase, die auf Pantherfell sitzend einen myrtenbekränzten Jüngling gegenüber einer 
stehenden verschleierten Göttin „„Demeter” mit Scepter und Fackel darstellt. — Was endlich die 
orphische Auffassung des d) androgynen lacchos betrifft (Orph. Hymn. XLIT), die ich selbst 
auf eine Kasseler Bronze (Ant. Bildw. CCCXTII, 4. 5. S. 74, 31) und auf ein Tischbeinsches 
Vasenbild (ebd. CCCXM, 3) angewandt habe, so ist dieselbe seitdem mehr als billig von 
Lenormant (Elite ceram. III, p. 146) ausgesponnen worden; in den gedachten Denkmälern 
kann ich jetzt nicht sowohl den eleusinischen Iacchos als den verweichlichten Dionysos un- 
teritalischer Mysterien oder einen für dessen Dienst abgezweigten selbstständigen Dämon er- 
kennen (Vgl. Abh. Eros Anm. 100 ff.). 

(°) Myrten als Bekränzung des Iacchos sind aus Aristoph. Ran. 330 bekannt; dieses sonst 
aphrodisische, durch üppiges Wachsthum hervorstechende (Preller Gr. Myth. I, 620), aber auch 
den eleusinischen Mysten zugetheilte Gewächs soll nach Stephani (Compte rendu pour 1859 p. 
44) Tod und Unterwelt bezeichnen, scheint aber vielmehr bestimmt zu sein unvergängliche 
Zustände, wie man sie den Mysten im Eiland der Seligen zugedacht wulste, durch sein die 
Winterzeit überdauerndes Laub anzudeuten. 
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(°°) Luftschritt und Tanzbewegung, dem eleusinischen Sohn von Dionysos und Aura 
wohl passend, ward aus Aristophan. Ran. 324 im Ausdruck: Syarer modı Eyzarengovuv und 
EAIE Yopevswv.... dıyvav era uVorers %ogeicv schon früher (Abh. Anth. Anm. 190) von mir 
nachgewiesen. 

(°) IJacchos mit Fackel, wie Praxiteles ihn darstellte, ein leuchtender Führer durchs 
Dunkel wie seine Erscheinung es vorzugsweise verkündet, wird in diesem Sinn auch durch 
die Chöre der Mysten mit ausdrücklicher Betonung seines Geleits zum Sitz der Seligen ver- 
herrlicht (vgl. die Vaseninschrift A:os dws oben Anm. 60). Sein verklärendes Wesen ist 
im Chor der Mysten bis zur Geltung eines leuchtenden Sterns (Pwsp2g0s &sr7g Aristoph. 
Ran. 343) oder auch eines Chorführers der Sterne (xog«yds &rrewv Soph. Ant. 1147 
vgl. Welcker Gr. Götterl. II, S. 566) gesteigert; dagegen ist Dionysos nur dann und 
wann in Vasenbildern und Spiegelzeichnungen späten Schlages mit der Fackel in der Hand 
mit Sicherheit vorzufinden, obwohl der von Beul&@ Monnaies d’Athen. p. 204 in Rede ge- 
brachte Münztypus nicht übersehen werden darf. 

(°) Feuergott ist Dionysos augenfällig sowohl laut seiner Feuergeburt im Mythus der 
Semele, womit auch sein Verhältnils zu den Kabiren (Welcker Gr. Götterl. III, 180) stimmt, 
dagegen Athen Argos und Elis bekanntlich in jedem Frühling den Stierdionysos aus dem Reich 
der Gewässer, aus Meer oder Sumpf (Aıvuzog Zu Aluvars), erstanden wulsten. 

(°) Reinigend ist die Fackel nach dem von Demeter selbst für Demophon vergeblich 
angestellten Versuch, ihn bis zum Genufs der Unsterblichkeit zu läutern (Hom. H. Cer. 
234 ff.); doch darf hierin nicht mit Stephani Compte-Rendu pour 1859. p. 43 die erste und 
einzige Bedeutung dieses Attributs erkannt und sein alles Dunkel besiegender Lichtglanz 
darüber vergessen werden. 

(°) Beleuchtet wird Koras Raub in unsern Kunstdarstellungen allerdings nur von 
Hekate; ob Stephani’s Deutung der Katagusa (Anm. 47) zulässig sei, bleibt zu erwägen. 

(°°) Von Demeter gesäugt ward Iacchos laut der Erwähnung eines Arvusos Em ru 
nesro (Schol. Arist. Ran. 326) und laut dem lukrezischen Ceres mammosa ab Iaccho (3, 1461 
vgl. Lob. Agl. 821. Ghd. Myth. $. 419, 3) womit die Thonbilder einer ihr Kind an sich drücken- 
den mitunter auch säugenden Kurotrophos (Anm. 27) wohl stimmen. Ob Demeter hiebei 
als Mutter oder nur als Amme (Arnob. 6, 25. 3, 10) erscheine, wird nicht ausdrücklich ge- 
sagt, im ersteren Falle kann sie jedoch auch als Mutter des Plutos gemeint sein. 

(') Sohn der Persephone ist lacchos, sofern er ihrem vom schlangengestalten Zeus ge- 
bornen Sohn Zagreus gleich gilt laut Arrian. Alex. II, 16 und Cicero N. D. II, 24, bei wel- 
cher Gleichsetzung allerdings in Betracht kommt, dafs Iacchos von Eleusis her uns nur mit 
Festjubel bekannt, als ein wie Zagreus leidender Gott aber nur selten und spät uns erwähnt 
wird (Iez%o0 omageyuos bei Lucian. de salt. c. 39. Abh. Anth. Anm. 61. 206). Ebenfalls 
als gleichgeltend werden sowohl der sabazische Dionysos Chthonios (ebd Anm. 210) als der 
neu geborne Liknites betrachtet (ebd. 207). Den Liknites wulsten die Orphiker (Hymn. XLVI, 
3 ff.) von Persephone und den Nymphen gepflegt. Übrigens trägt Persephone in Bezug auf 
ähnliche Kindschaft die Beinamen eUrezvos, maıdodiAr auch zougorgohos (Welcker Ann. XXX, 
p- 462). Gewisse Thonfiguren einer halbnackten säugenden Frau (grolse aus Gnathia in der 
Berliner Sammlung) kann man daher auf Persephone beziehen, zumal wenn der einer solchen 
Figur als Beisitzer gesellte Mann auf Hades sich deuten läfst, wie in einer rohen Karlsruher 
Terrakotta (No. 519 Arch, Ztg. X, 27) allerdings problematisch bleibt. 
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(°) Sosipolis: der aus einer Schlange entstandne schöne Knabe im Dienst der eleischen 
Tithyia (Paus. VI, 20, 3). Vgl. Prodr. m. K. S. 54. 

() Iacchos und Eros erscheinen bis zum Verwechseln einander ähnlich in geflügelten 
und mit baechischen Attributen ausgerüsteten Knabengestalten, denen auch die von Stephani für 
Iacchos gehaltne Thonfigur der russischen Sammlung (Antiquit. du Bosph. pl. 70 no. 1 Steph. 
p- 42) beizuzählen ist. Auf die Verwandtschaft beider Dämonen kann auch der Münztypus 
von Calatia (Ghd. Bildw. CCCXT, 2. 4) sich beziehen, der den Kopf einer Göttin mit Fackel 
einem von einem Löwen getragenen Flügelknaben gegenüber zeigt. Sehr eigenthümlich ist 
das von Braun Ant. Marm. II, 2 auf Iacchos gedeutete dreifache Kultusbild eines mit Demeter 
und Kora gruppirten Flügelkuaben, welches aber, wenn nicht schlechthin verwerflich (Steph. 
Compte-rendu pour 1859 p. 40 s.), doch allzu schadhaft ist um Erklärungen darauf zu 
gründen; vgl. Jahn: Beiträge 325. 

(°*) Iacchos und Kora pflegen im Sinn von Liber und Libera einander gleichgesetzt 
zu werden (Prod. S. 49. Ghd. Myth. $. 419, 6), was der von uns nachgewiesenen Unterschei- 
dung eleusinischer Gottheiten von denen der Thesmophorien widerspricht. Ist diese letztere 
richtig, so ist abzulehnen nicht nur dals Böttiger jenes Paar auf dem braunschweigischen 
Onyxgefäls in der Gruppe eines Mädchens und eines priapischen Dämons (vgl. Hyperb. Röm. 
Studien II, 194) fand, und dafs Panofka den musicirenden Jüngling eines auf Adonis gedeu- 
teten Paars auf einer apulischen Vase (Arch. Ztg. VI, 219) für Iacchos mit Kora nahm, 
sondern auch dals Welcker dieselbe Paarung von Iacchos und Kora im Dienst von Agrä 
(Ann. XXXII, p. 454) und in gewissen Doppelhermen (Gr. Götterl. II, S. 553) erkennt. 

(®) Dionysos und Kora in attischen Frühlingsfesten: Abh. Anthest. Anm. 161. 164. 
200. Über die späterhin oft als Kora genannte Ariadne vgl. unten Anm. 102. Abh. Anth. 
Anm. 77. 

(°°%) Der Name Iacchos der auch als Name des eleusinischen Festes (Preller G. Myth. 
1, 617) und seines Festgesangs (bei Arrian. Alex. Il, 16) gebraucht wird, ist allgemeine bacchi- 
sche Benennung, wo dieser Name einem bärtigen Dionysos (Auserl. Vas. I, 70. Stephani 
a. O. p. 41) oder auch einem Satyr beigefügt ist (vgl. Abh. Anthesterien Anm. 174). Im 
sophokleischen Chor (Antig. 1150 ff. Abh. Anthesterien Anm. 174) ist eine ähnliche Gleich- 
geltung des Dionysos und Iacchos mit dem Vollgefühl mystischen Schwunges und der Hinwei- 
sung auf italischen und delphischen Dienst, verbunden, und auch vom gehörnten nysäischen 
Iacchos hatte Sophokles (Strab. XV, p. 687) geredet. Vgl. Abh. Anthesterien Anm. 174. 

(7) Aus eleusinischen Pflanzorten ist der eigentliche Iacchos fast unbezeugt und 
statt seiner vielmehr der allmählig mit ihm vermischte und als der Kora Gemahl anderweitig 
bekannt gewordne Dionysos eingetreten; so namentlich in den arkadischen Kulten. Vgl. 
Abh. Anthesterien Anm. 200, unten Anm. 107. 

(°®) Dionysos zu Eleusis: als Nährgott mit Demeter und Kora wird er von Aristides 
(1, 258. Welcker Gr. Götterl. II, 548) zusammengenannt wie Brod und Wein zusammengehen; 
eine gleiche Gemeinschaft wird für das Fest der Helena ausdrücklich bezeugt; wenn aber 
Stephani (l. c. p. 116) des Dionysos Aufnahme ins eleusinische Heiligthum und in dessen 
Mysterien dadurch bezeugt glaubt, so kann ich auch jetzt nicht beipflichten. In den an De- 
meter und Kora nicht selten gerichteten Weihinschriften (C. I. Gr. no. 387 ss.) wird Dio- 
nysos niemals genannt, wie denn auch der Mangel bacchischer Nebenbezüge auch in andren 
cerealischen Kulten alten Schlages, wie in den knidischen (Newton p. 422) auffällig ist. 
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Die Bildwerke, in denen Dionysos den beiden Göttinnen beigesellt ist, reichen weder hoch 
hinauf noch sind sie hieratisch genug aufgefalst um für eleusinische Tempelsitte zu zeugen. 
Allerdings scheint bereits am figurenreichen Fries des Tempels der Nike Apteros Dionysos 
von Demeter und Kora umgeben dem Dreiverein delphischer Gottheiten gegenübergestellt 
zu sein (Ann. XIII, p. 64. tav. E. no. 13-15) und auch ein archaisches Gefälsbild (Cabinet 
Durand no. 305 Schale) zeigt den Dionysos zwischen Demeter und Kora sitzend. Vollends 
aus dem Sarkophag von Wiltonhouse und andren Werken römischer Zeit (Abh. Anth. S. 
216. Anm. 201) ist der gangbare thebische Dionysos als Begleiter der beiden Göttinnen 
ganz so bekannt wie im italischen Verein von Ceres Liber und Libera, dem unteritalische 
Vasenbilder (Ghd. Bildw. CCCXIU, 1 nach Millin I, 50 „Iacchos” mit Myrtenkranz vgl. 
oben Anm. 63) vorangehen. Im spätern Alterthum konnte der Rhetor Aristides I, p. 50 
(Preller Gr. Myth. I, 615) des Dionysos Antheil wohl auch von Keryken und Eumolpiden be- 
gründet glauben, dagegen es durchaus unerwiesen bleibt dals bereits in guter attischer Zeit der 
als Iacchos bekannte eleusinische Dionysos der Mysterien mit jenem volksmälsigen Dionysos 
in Idee und Darstellung vermischt worden sei. Vgl. Abh. Anth. Anm. 171. 

(°) IAovrodorns heilst Iacchos auch in dem mystischen Anruf: Ssusryı” "Ixzye mAov- 
roöora (Arist. Ran. 479). Vgl. Abh. Anthesterien Anm. 33. 224. 

(°°) Inschrift aus Eleusis. Der Volksbeschluls einer im J. 1860 innerhalb des zwei- 
ten Peribolos und nahe beim Fundort der vermeintlichen Tempelstatue (Anm. 94) entdeck- 
ten Inschrift (’Ebri. no. 3978. Lenormant: Recherch. archeol. A Eleusis no. 25. p. 71 ss.) 
erwähnt ehrenvoll gewisse eleusinische Opferer nebst deren an verschiedene Gottheiten dar- 
gebrachten Opfern. Man liest 

Eriuyrav Tous isgomorouc PErsuswiov Zul an. - 

Suravras zougorgochw (D)7; “Eouy evaywvin, Xaaısw aiya 9:0 
00.590 v, "Aorenıdı ie, Terssıdgow, Tarm(rore)- 

law aiye, mAourodorn CIez)yw Oezoiw FeırrWan Roagx,ov, ev 
”Y EOOTT. 

(°') Ge Kurotrophos (vgl. oben Anm. 27): als Beiname der Ge auch oben im Thesmo- 
phoriengebet Anm. 23 erkannt, welche Deutung nun zu Gunsten der unzweifelhaften Worte 
=7 IT bei Aristophanes durch die vorliegende Inschrift bestätigt wird. 

(°) Als Enagonios kann Hermes in solchem Zusammenhang wohl nur in der Bedeu- 
tung eines Vorstandes eleusinischer Agonen angerufen sein. 

(©) Telesidromos d.i. Vollender des Laufes (vgl. ‘EAzeoizerAos u. a. m.) konnte Trip- 
tolemos füglich heilsen, und bleibt diese von Hrn. Lenormant vorgeschlagene Herstellung die 
wahrscheinliche. Einen besondern etwa dem Bonus Eventus vergleichbaren Dämon mit ihm 
(Lenormant 1. c. p. 81 ss.) darin zu vermuthen, ist sprachlich und sachlich kein hinlänglicher 
Grund vorhanden. 

() Artemis Propylaia zu Eleusis durch eignen Tempel geehrt (Paus. I, 38, 6), wie sie 
denn auch zu Agrä als Agrotera (Paus. I, 19, 7. Ghd. Myth. $. 331, 3) in deren Nähe 
verehrt ward und mit dem Idol der Kora verbunden erscheint (Newton LXXXIV, 5. 
Arch. Anz. 1862. S. 280). Ähnliche Verbindungen der Artemis Hegemone mit den grolsen 
Göttinnen sind aus Arkadien bekannt und neuerdings von Beul& monn. d’Athen. p. 325 ss. 
für einen attischen Münztypus benutzt worden, in welchem Demeter eine grolse Fackel hal- 
tend von der mit zwei Fackeln versehenen kurzbekleideten Artemis begleitet wird. 
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(°) Delphischer Einflufs auf Eleusis kann schon in früher Zeit nicht gefehlt haben; für 
eine Verknüpfung Apolls mit den eleusinischen Göttinnen etwa in gleich loser Verbindung 
wie im triopischen Dienst (Anm. 7) fehlt es jedoch an Zeugnissen aus älterer Zeit. Allen- 
falls als Andeutung solcher Verknüpfungen könnte der von Stephani (a. ©. p. 117) auf 
Dionysos bezogene auf dem Vasenbild bei Tischbein IV, pl. VII = Elite c&ram. III, 57 
(vgl. p. 115) Dreifufs gelten, oder auch der von Greifen behütete Dreifufs an den Quer- 
seiten des Sarkophags von Wiltonhouse, Ghd. Bildw. CCCX, 1. 2. S. 400. Ein Dreifufs 
gilt auch auf dem cumanischen Prachtgefäls (Bull. Napol. N. S. III, 6) der vermuthlichen 
Telete zum Hintergrund. 

(%) Apoll zu Daphne: Stephani Compte rendu p. 118. 

(®) Asklepios im Schlufsfest der Eleusinien, den sogenannten Epidaurien gefeiert 
laut Philostr. V. Apoll. IV, 18. Herm. Gottesd. Alterth. $. 55, 18 

(@) Poseidon, dessen eleusinischer Tempel (vaos Paus. I, 38, 6) mit dem Beinamen 
eines Vaters (Iloseıöwvos margos, was Lobeck Agl. p. 771 in margwov ändern wollte) zugleich 
mit dem der Artemis Propylaia erwähnt wird, konnte als Hippios, als Vater der arkadischen 
Despoina (Paus. VIII, 25, 4) und in mancher andren Beziehung zu Demeter (Abh. Poseidon. 
1850. Anm. 27) so heilsen; aus Eleusis selbst wird er sonst nicht erwähnt. 

() Athene zu Eleusis: der Geltung Athenens als Gespielin der Kora, der auch die 
Anerkennung der Athene und Artemis in schlichter Nymphentracht neben den Göttinnen 
von Megalopolis (vgl. das Vasenbild aus Armento: Neapels Bildw. p. 285) entspricht, darf 
es angereiht werden, dals in Gefäfsmalereien der rückkehrenden Kora Athene als Führerin 
erscheint (Abh. Anth. Anm. 165. 168), womit auch ihre Stellung in den Procharisterien 
(Rhein. Mus. N. F. XIV, 148 ff.) stimmt. In dem auf Triptolemos und eleusinischen Dienst 
bezüglichen Relief der grofsen cumanischen Vase (Bull. Napol. N. S. III, 6. Elite c&ram. 
p- 126 ss.) ist sie den dortigen Göttinnen beigesellt; den Ehrenplatz zwischen ihnen scheint 
sie in der durch Stackelberg 57, 3 (Abh. Minervenidole I, 1) bekannten Terracotta einzu- 
nehmen, wonach wir denn auch berechtigt sind auf einer durch Micali (Storia LXXXI. Mül- 
ler Denkm. II, 1, 10) bekannten archaischen Hydria der Berliner Sammlung No. 1692, die 
mit einer Lanze bewaffnete Beisitzerin des Zeus, der die rückkehrende Kora zugeführt wird, 
in der That Pallas Athene zu erkennen. Minder eng ist Athenens und Poseidons Verbin- 
dung mit Demeter und Kora an dem auch für Zephyros errichteten Altar zu Phlya (Paus. 
1, 37, 2). Umgekehrt gingen wohl anch eleusinische Elemente in den Athenedienst der Burg 
über (Abh. Orpheus Anm. 242), wohin unter andren auch die vermuthliche Abbildung des 
von Demeter gepflegten Iacchos am Friese des Erechtheion (laut Welcker Ann. XXX, S. 
462 mit agrarischen Bezug auf Kekrops) gehören mag. 

(°°%) Aphrodite ist auf Kolias den Thesmophoriengöttinnen, in attischen Inschriften (C. 
T. Gr. 481. vgl. Stephani C. r. p. 114) dem Iacchos verwandt, dagegen die hohe Stellung, 
welche Ch. Lenormant ihr am Schlufs der eleusinischen Darstellung anweist, zweifelhaft ist. 
In Umgebung der Demeter ist Aphrodite auch auf der Neapler Vase aus Armento (Neapels 
Bildwerke p. 285. Ghd. Auserlesene Vasenbilder I, S. 218. Bulletino Napol. I, p. 593. 
Stephani p. 83. 114) vorzufinden. Zur Persephone geleitet die Mysten laut Hippolyt V, 
8. p. 164. Schneidewin ein breiter Weg, darunter ein schmaler zum Hain der Aphrodite; 
von diesem heilst es in Versen, die Meineke (Ztg. f. Alterthum 1852. IV, S. 375f.) dem 
Parmenides, Göttling (Progr. 1853. p. 5) dem Pamphos beilegt folgendermalsen: Aördo vn 
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auryv Eorıv dragmıras Oraiderse, zo ayruöne 7 8 AyneasIa Galry arTos &s imegosv mo- 
Auriairou "Abgodirys. 

(') Als Mystagogen sind Kaukon Lykos und Methapos durch Einsetzung eleusinischen 
Dienstes in Messenien bekannt (Paus. IV, 1, 4, 5. Preller Dem. $. 361. Ghd. Gr. Myth. 8. 
411, 2. Abh. Orpheus Anm. 226). 

(°?) Dreifache Hekate: Dreier Göttinnen Einheit, wie sie Athene Artemis und Per- 
sephone oder statt letzterer auch Aphrodite in den Mysterien darboten (WVelck. Zitschr. S. 
80f. Ghd. Abh. Orpheus Anm. 236), läfst in der dem Beschauer in dreifachem Wechsel 
(ternas variata figuras laut Claudian) vorgeführten Hekate sich mit Welcker (a. ©. vgl. Ghd. 
Prodr. S. 90 ff.) erkennen, ohne andre Auslegungen alter Mystiker und neuerer Erklärer 
(Rathgeber Ann. XII, 60 ss.) von einer so vieldeutigen Persönlichkeit auszuschlielsen. Von 
Rathgeber (a. O) ward dieselbe vorzugsweise auf drei Abtheilungen der Nacht bezogen, 
von Lenormant (Elite ceram. Ill, 122) willkührlich auf die drei Göttinnen Kora Hekate 
und Artemis, denen auch die drei Keleostöchter entsprechen sollten. . 

(°) Hekate und lIacchos erschienen im eleusinischen Festpomp laut Claudian nach Vor- 
gang der fackeltragenden Ortsgöttin von Eleusis und des Schlangenlenkers Triptolemos. Es 
heilst dort (de raptu Proserp. I, 5): 

Ecce procul ternas Hecate variata figuras 
Exoritur lenisque simul procedit Jacchus 
Crinali florens edera.... 

(*) Statuarisches aus Eleusis im 2ten Theil dieser Abhandlung mit besondrem 
Bezug auf den jetzt zu Cambridge befindlichen Torso (Anm. 5) und auf die praxitelischen 
Gruppen (Paus. I, 2, 4. Plin. XXXIV, 69. XXXVI, 23. Brunn Künstlergeschichte I, 337) 
eingehender zu erörtern. 

(@°) Votivreliefs: Demeter und Kora, ihre Schutzflehende empfangend sind auf einem 
angeblich aus Eleusis herrührenden Relief der Sammlung Pourtales dargestellt; ebenfalls beide 
Göttinnen mit dem räthselhaften Epheben in ihrer Mitte im grofsen neu entdeckten Votiv- 
relief (Mon. dell’ Inst. Vi, 45. Annali XXX, p. 454 ss. Arch. Anz. 1362. S. 165* ff. 194*), 
auf welches wir zurückkommen werden. 

() Verknüpfung andrer Gottheiten: andrer Gottheiten Hinzutritt zu den Gott- 
heiten von Eleusis ward bereits oben (Anm. 82 ff.) auch aus bildlicher Darstellung nachge- 
wiesen. Dafs unter ihnen Zeus unerwähnt blieb, auf dessen oberste Lenkung der cereali- 
sche Mythos doch durchgängig zurückgeht, kann zum Beweise gereichen, wie sehr die grü- 
belnde Andacht der Mysterien von den selbstverständlichen Mächten der Volksreligion sich 
entfernte. Aus dem Mysteriendienst von Megalopolis ist der mit Demeter und Kora ver- 
bundene dionysische Zeus Philios (Paus. VII, 31, 2) allbekannt. 

(”) Schaugepränge, wie es vom Begriff der Mysterien und ihren symbolisch-mythi- 
schen Darstellungen unzertrennlich, von Herod. II, 171 bei Ableitung der Thesmophorien 
von ausländischer Sitte und Anschauungen der leidenden Gottheit (de#7A%e ruv raStwv) an- 
gedeutet, für dionysische und korybantische Weihe auch durch beredte Zeugnisse geschildert 
ist, lälst nachdem gewisse Zeugnisse des 'Themistius und andrer Schriftsteller von Lobeck 
(Agl. I, p. 113 ss.) vielmehr den letzgedachten Weihen zugesprochen sind, wenigstens durch 
das Zeugnils des Clemens (Protr. p. 12 P.) sich belegen, welcher, dem Gegensatz der öswneve 
und öezvunsve entsprechend, das mystische Drama von Eleusis in seiner grolsen Aus- 
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dehnung mit folgenden Worten beschreibt: Ar& de za: Kogn doäue on EyavioIyv Wurrizev 
zu Tyv TAduyv 20 TV domaynv zul 70 mevSos auraiv EAsvusıs Ö@dovggei. Am sichersten dürfte 
dies für den Raub der Kora gelten, nur dafs die daran geknüpfte nächtliche Ergreifung. der 
Priesterin durch den Hierophanten mit aller in christlicher Zeit dabei vorausgesetzten Un- 
gebühr (vgl. Tertullian. ad nat. II, 7 und Asterius Enc. martyr. p. 193 B. bei Lobeck Agl. 
p- 678) für die ältere Zeit nicht viel drastischer sich voraussetzen lälst als in Art der dw ynare 
(Anm. 37) auf Vasenbildern. Vgl. Müller Eleus. $. 22. Hermann Gottesd. Alterth. $. 55, 28. 

() Bilder der Seligkeit lassen den ohne sichern Bezug auf Eleusis erwähnten un- 
aussprechlichen Wunderbildern («sgyros pasması Lob. Agl. p. 114) entsprechend im Zu- 
sammenhang mit der bei Aristophanes (Ran. 448 ss.) geschilderten Wonne der Mysten und 
wunderbaren Schilderung sich denken, durch welche in einem berühmten Fragment aus Pin- 
dar’s Threnen (Pind. Fr. 95) das Glück der Abgeschiednen uns vorgeführt wird. Ob auch 
schreckbare Unterweltsbilder zur Anschauung gebracht wurden bleibt fraglich; gegen deren 
Annahme äulsert sich Welcker Gr. Götterl. II, S. 540. 

(°) Umkreisung der Götterbilder ist sichtlich an mehreren Marmorbildern der drei- 
fachen Hekate (Arch. Ztg. I, 8. XV, 99, 1-3, S. 23 ff.) mit denen die ähnliche Anordnung 
kleiner Götterbilder in dreifachen Hermen (Herme Chablais: Ghd. Bildw. XLI), zunächst aber 
die Umtanzung beim Brauche mystischer Thronsetzung (2vSgovisuos Dio Chr. XII, 387 Lobeck 
Agl. p. 115) sich vergleichen läfst. 


3. Eleusinisches aus Agrä. 


(%) Mysterien zu Agrä (in attischem Ausdruck r& !v "Ayges genannt Pr. Gr. M. 
I, 617) und als Vorweihe der Eleusinien betrachtet (Hippolyt V, 8 p. 164 Schneidew. O:rucv 
82 Eorı va fuoce KEWUrEVOUS auSıs Ta HEYaAG waste... Mazzgce &%, drziv, !srı ro WUTTEYLE 
va rns Neoseobevns‘), von Herakles (Anm. 128) und den Dioscuren erprobt, deren Einweihung 
auf der Vase Pourtales (Anm. 125) dargestellt ist; ausführlicher besprochen in meiner Abh. über 
die Anth. S. 173 ff. Anm. 123ff. 200. Abh. Orpheus Anm. 203 und bei Welcker Gr. G. S. 546. 

(%') Anodos der Kora. Vgl. Abh. Anthest. S. 179 ff. Anm. 148 ff. 155. 

(%) Dionysos und Kora (Anm. 75) vermählt zu denken wird man in Athen theils 
a) durch die mannigfach ausgelegte mystische Vermählung des Gottes mit seiner Priesterin 
(or. contr. Neaer. $.73. Abh. Anthest. Anm. 36. 40. Abh. Orpheus Anm. 234) innerhalb seines 
Tempels veranlalst, theils #) durch die Wabhrscheinlichkeit, dafs in dem sehr nahen Perse- 
phonetempel zu Agrä die gleichzeitige Feier beider Feste auch zur Vereinigung der beider- 
seitigen Gottheiten führten. Dafs eben dies Götterpaar auch in den attischen c) Thesmo- 
phorien Eingang fand, wird durch das in ihnen verehrte Götterpaar von Plutos und Kalli- 
geneia (Anm. 25) zweifelhaft, dagegen die sicilischen Thesmophorien (Anm. 12e) schon früh 
dafür zeugen. Übrigens kann genau zu reden nur von einer Vermählung des Dionysos mit 
Kora, nicht mit Persephone gesprochen werden; vgl. Abh. Anthest. Anm. 176. 

(%) Dionysos und Kora im Westen und Osten bezeugt: namentlich aus asiatischen 
(Lampzakos Abh. Anthest. Anm. 175) sicilischen (Agrigent) und unteritalischen (Velia und 
Neapolis vgl. Anm. 104) Städten. 

(%) Liber und Libera, in Rom mit Ceres verehrt seit dem J. 258 d. St. entsprechen 
der Hochzeit des Unterweltgottes, die man noch unter dem Namen Orci nupziae kennt (Anm. 
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105). Das römische Hauptfest der Ceres fiel in den April (Preller Röm, Myth. S.434), das später 
eingesetzte den Thesmophorien entsprechende Fest in den Spätsommer und ist daher das Ver- 
mählungsfest der Unterweltsgötter vielmehr diesem letzteren beizuzählen. Übrigens war der 
römische Ceresdienst theils aus dem sicilischen Enna (Cie. Verr. IV, 48, 107) theils aus Cam- 
panien abgeleitet, wie denn laut Cicero pr. Balb. c. 25 (vgl. Preller R. Myth. 433, 1) das allzeit 
griechische Priesterpersonal aus Neapolis oder Velia bezogen wurde; strenge Sitte und Aus- 
setzung nächtlicher Frauenfeste war durch die 10 Tafeln (Cic. de leg. II, 9 vgl. II, 15) und 
durch das Senatusconsult vom J. 568 U. C. gewahrt. 

(1%) Thesmophoriensitte in Rom als caszum Cereris und als Graeca sacra (Fest. 
p- 189) bekannt, letztere bei Paulus p. 97 mit dem Zusatz quae 08 inventionem Proserpinae 
matronae colebant, den Preller als Wiedervereinigung von Ceres und Proserpina versteht 
(Röm. Myth. S. 438). Die Frauen übten Abstinenz 9 Tage lang und brachten dann ähren- 
bekränzt die cerealischen Erstlinge im Festzuge dar (Ov. Metam. X, 431). Die Hochzeit der 
Unterweltsmächte (Orci nuptiae Plaut. Aulul. IV, 6, 5. Serv. Georg. I, 344. Preller Röm. Myth. 
S. 439), auch nuptiae Cereris genannt, scheint wenn Ceres genannt wird etwa im Sinn dieser 
Göttin als Gastgeberin (Preller Röm. Myth. S. 439 not. 4) gefeiert worden zu sein. Auf 
Ceres als Brautmutter pflegte man auch die Fackeln bräutlicher Züge in Rom zu deuten (Paul. 
p- 87). Aufser dem Fest im August fiel auch ein ieiunium Cereris in den Oktober (die Thes- 
mophorienzeit nach Preller Röm. Myth. S. 440). Jenes erste ward im J. 538 U. C. nach der 
Schlacht von Cannae eingesetzt (Welcker Gr. Götterl. II, S. 510). 

('°%) Ariadne als Braut uud Vermählte des Dionysos, ist nicht nur in archaischen Vasen- 
bildern (Auserl. Vasenb. I. 41), in denen der Gedanke an Kora zunächst liegt, sondern auch 
in den campanischen) und unteritalischen vorzufinden, in denen die Genossin des Dionysos 
dann und wann ausdrücklich als Ariadne benannt ist (vgl. Abh. Anth. Anm. 64 ff. S. 153 ff. 
Abh. Orpheus Anm. 296). So kann man zweifelhaft sein, wie in der Götterversammlung 
der Sosiasschale die Gefährtin des Dionysos zu benennen sei, zumal sie in einem ähnlichen 
Werk (Ghd. Trinkschalen und Gefälse Taf. H. Mon. dell. Inst. V, 37) als Ariadne neben 
Dionysos inschriftlich benannt und von dem Götterpaar Pluton und Pherephatta unterschieden 
ist. Andrerseits wird man die aulser mit Epheu auch mit Mohn und Ahren bekränzte Ge- 
fährtin des Dionysos auf dem mit Centauren bespannten Wagen eines berühmten Glaskameen 
(Müll. Denkm. I, 9, 111) wohl nur für Kora erkennen dürfen, sofern cerealische Attribute 
für Ariadne unbezeugt sind. 

(°) Eleusinien im Peloponnes: namentlich aus verschiednen arkadischen Kulten von 
jüngerer Stiftung, denen von Megalopolis, Thelpusa (Ghd. Mythol. $. 411) und andren 
bekannt. 

(°) Das Eleusinion zu Athen, als angesehenes und auch 'für Senatsversammlungen 
benutztes Heiligthum durch Andokides (de myster. pp. 55. 57. 65 Rsk.) und dessen Gegner 
Lysias (pp. 196. 255 Rsk.) bekannt, wird als Zubehör der Akropolis von "Thukydides 2, 17 
und als topographischer Hauptpunkt in deren Nähe auf Anlals der bei Xenophon (Hipparch. II, 2) 
und Philostratos (vita soph. I, 5) angegebenen Festaufzüge erwähnt. Seine Lage sucht Leake 
nach früherer Verwechselung mit den Tempeln zu Agrä (Topographie von Athen, Halle 1829, 
S. 187) auf der Ostseite der Akropolis, wo eine ansehnliche Höhle, dem Dienst der Erd- 
göttin wohl geeignet, vorhanden ist; näher an der Agora wird das gedachte Heiligthum von 
Rangab& (Bull. 1855 p. 136 s.), nordwestlich oder auch südwestlich unter der Akropolis von 
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Bursian (Geogr. Griechenlands I, S. 296, Anm. 2) gesucht. Eingehender wird hierüber in einem 
Aufsatz des Rheinischen Museums von mir gehandelt. 

(%) Iaccheion: erwähnt bei Plut. Arist. 27. Alciphr. III, 59. Nach Forchhammer 
Topographie S. 31 ff. wäre in diesem Tempel Herakles geweiht worden; vgl. jedoch Anm. 128. 

(*'%) Demeter in Agrä als vornehmste Göttin zu betrachten, wird uns durch die 
Citate einiger Grammatiker nahe gelegt, denen auch Preller Gr. Myth. I, 617 gefolgt ist, zumal 
wo er den für Demeter nicht schlechthin sprechenden Ausdruck eines lanrewov Ev "Aygaıs (Bekker 
Anecdot. p. 327, 3) in ro Aylunrgos (Pauly Encyecl. III, 89) verwandelte. Dagegen erscheint 
sonst vielmehr Persephone als Vorsteherin der kleinen Mysterien (Abh. Anthest. Anm. 131) 
und mithin als Hauptgöttin des chthonischen Dienstes von Agrä (Schol. Aristoph. Plut. 846. 
Athen. VI, 63. Vgl. Abh. Orpheus Anm. 209)— , ein Umstand auf dessen Grund man vielmehr 
geneigt sein könnte jenes #7r9&0v im Sinne der orphischen Mystik und der ihr entsprechenden 
Iacchosvase (Anm. 126. Taf. I) auf die mystische Kindschaft des von Persephone gebornen 
(Anm. 71) Iacchos zu deuten. Vgl. Anm. 114. 

(''') Persephone des Erechtheus: laut dem Zeugnils des Demarat bei Stobaeus 
(Florileg. 39. Vgl. Abh. Anthest. Anm. 132). 

(7) Ohne Demeter wird Persephone auch aus Lokri und mit dem Beinamen Basilissa 
aus Katana erwähnt, vgl. Welcker Gr. Götterl. II, 487. Als Saatgöttin, den Begriff der De- 
meter ergänzend, kommt Persephone auch wol mit Ährenkranz vor (Welcker Gr. Götterl. 
II, 498). Vereinzelt ist sie auch als änianische Persephassa und als samothrakisch-thebische 
Kora (Ghd. Gr. Myth. $. 418, 3) gedacht. 

(‘'”) Das Idol der Persephone zu Agrä glaube ich in dem unzählig oft wiederholten 
statuarischen Typus der sogenannten Venus Proserpina nachgewiesen zu haben. Vgl. Abh. 
Anth. Anm. 282. Abh. Orpheus Anm. 268. 

('*) Iacchos in Agrä, dort vorausgesetzt von Preller (Gr. Myth. I, 486) und Wel- 
cker (Gr. Götterl. II, 546) wird, obwohl unerwiesen, von Welcker a. O. dadurch empfohlen, 
dals Kora wegen ihres Wiederauflebens im Frühling als Mutter des Iacchos gedacht worden 
sei. Der oben gedachte Ausdruck eines pyrewov Ev ”Aygaıs (Anm. 110) würde dadurch eine 
bisher unerkannte Beziehung auf Kora erhalten. Hält man streng auf Zeugnisse, so steht 
nicht blofs Jacchos, sondern auch der volksmälsige Dionysos (Abh. Anthesterien Anm. 172, 
Abh. Orpheus Anm. 207. 220) vorerst aulser Bezug zu dem Kultus von Agrä. 

('') Der Evocation des Dionysos (Abh. Anthesterien Anm. 53) ganz entsprechend, er- 
scheint die Erweckung der Kora in dem vom Schol. zu Theocrit. II, 36 angedeuteten Ritual: 
By "Amor? 6Öwgaos, ASyunsı vov isgobavryw Ths Köons Emızakoumsvng Emızgousw 2) 
Karoumevov Y%,Elov. 

(''%) Entstehung der Vasenbilder aus dionysischem Festgebrauch: Abh. Anthest. 
S. 163f. Anm. 65. 

('') Kunsteinflüsse der Orphiker: Abh. Anthest. Anm. 186. 

(') Scenisches zu Agrä oder im athenischen Eleusinion ist, wie ich schon frü- 
her (Abh. Orpheus Anm. 257) es annahm, der gleichzeitigen Anthesteriensitte entsprechend, 
auch nach des Pausanias Hinweisung auf dortigen bedeutsamen Festpomp kaum zu bezweifeln. 

(''®) Kolias: berühmt sowohl durch seinen Aphroditedienst als durch seine Töpferwaare, 
laut Suidas s. v. Kurıados zeganfes und Macrob. Saturn. V, 21. Vgl. Kramer Thongefäfse 
1837. S. 196. 

Philos.-histor. Kl. 1862. Oo 


290 GERHARD 


(°°) Triptolemos mystisch gefalst heifst Mysterienlehrer für Herakles und die 
Dioskuren bei Xenoph. Hell. VI, 3, 6. Vgl. Abh. Anthest. Anm. 181. Oben Anm. 57. 

(’”) Triptolemos zu Agrä. Bei Paus. I, 14, 1 heifst es: veor de ünsg zyv zonunv 
6 ev Ayluınreos memolyraı ol Kopys, zu ö8 Tw Tormrorsnov zelmevov Eorıv Kyarıc, und nach 
Einschaltung von Notizen über Triptolemos sodann weiter (I, 14, 3): mg6 ro0 vaod roüde, 
EvSe zul ToÜ Tormrorenov 70 Eyanız, eorı Boüs AaAroUg oe 26 Suciav &yonevos, memoiyraL 
d2 zar zuSyuevos "Emmevidng Kvweuos... 

() Triptolemosbilder: Auserlesene Vasenbilder I, 41 ff. Seite 216 ff. Elite cera- 
mogr. IH, pl. XLVI ss. Vgl. Abh. Anthest. Anm. 182. Stephani im Compte-rendu pour 
1859. p. 82 ss. 

('?) Zu Eleusis dargestellt wird Triptolemos nicht nur nach Claudian, sondern auch 
nach Welckers (Zeitschrift S. 116f.) Vorgang gedacht, der mit Böttiger die künstlich bewirkte 
Luftfahrt den mechanischen Verrichtungen der Eleusinien beimifst. 

(‘”) Poniatowskische Vase mit der Anodos: Millin Gal. LII, 219.. Vgl. Welcker 
Zeitschrift S. 105. 

('”) Vase Pourtalts bei Panofka cab. Pourt. pl. 16. 17. Müller Denkm. II, 10, 112. 
Abh. Anthest. Anm. 149. Taf. IV. 

('”%) Tacchosvase aus Kertsch: herausgegeben und gründlich erläutert von Stephani 
im Compte rendu der kaiserlich russischen Ausgrabungscommission für 1859. pl. I. II p. 32s. 
und danach abgebildet auf den der gegenwärtigen Abhandlung beiliegenden zwei Kupfertafeln. 

('””) Stephani’s Auslegung des Wechselbezugs beider Seiten beschränkt sich darauf, 
dals als Hauptgedanke das Erwachen der Natur im Frühling als mitten inne zwischen Leben 
und Tod schwebend durch die aufspriefsende Saat dargestellt und der Vertheilung des Samen- 
korns schicklich entgegengesetzt worden sei p. 118. 

('”) Herakles, für den die kleinen Mysterien gegründet sein sollten, ward auf einem 
Vasenbild, das ihn mit Athene und Dionysos verbindet (Auserl. Vas. I, 70) auch von Ste- 
phani, der ihn Compte-rendu p. 115 als Heerdengott nimt, nicht in eleusinischer sondern in 
athenischer Örtlichkeit vorausgesetzt. Seine und der Dioskuren Einweihung ist auf der Vase 
Pourtales (vgl. Anm. 125) abgebildet. Ganz abweichend von der gewöhnlichen Annahme ist die 
Aussage eines Scholions (Arist. Ran. 504), Herakles sei im Demos Melite eingeweiht wor- 
den, eine Annahme auf deren Grund Forchhammer (Topog. S. 31 £.) jene Einweihung in 
den Demetertempel am piräischen Thor verlegt; da aber dies Heiligthum nebst dem benach- 
barten Iaccheion als Ausgangspunkt für den Festzug der grolsen Eleusinien zu betrachten ist, 
so würde damit die auch dem Herakles nicht erlassene Beschränkung aller Ausländer auf die 
kleinen Mysterien aufgehoben sein. 

v ‚Hippolyt. Von phrygischer Symbolik der reifen Ähre ausgehend (XAosgev eraxuv 
reSegir4evov oben Anm. 58) schreibt der Bischof Hippolyt Refutatio haer. V, 8. p. 162 ss. Schnei- 
dewin: oürog eorı zul maoa "ASyveriors 6 mapo Toü Ey RgRzENELEFOU (ab inefhigiato) dwerng Fenetos 
HEyas, za Screg auros 6 iegobavrys, DUr Mmoxszomnzvos ev, Us 6 Arrıs, eUvouxLaWEvos de 
GE Huvelov za masav magnrnazvos Fyv Gargzıenv yevesıy, vurros ev "EAevowı Uno mod 
mupL TED Ta BEYEAG za Ba Beenaerz Bo& Haı Herponye Azyuv“ iegov Ersne morvie 
z00gov Bono Boınov, Toursorw io yupce io yupov 6er 

5) Korafeste in Alexandria Petra und Elden beschreibt Epiphanius im Madri- 
der Zusatz zu Kapitel 51 des Panarium. Das nächtliche Fest der Persephone schliefst nach 
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der Hahnenkrähe mit Fackelzug in das Souterrain, aus welchem ein sitzendes nacktes Idol 
herausgeholt wird, um es festlich siebenmal um den mittelsten Tempel herum zu tragen und 
dann wieder an seinen Ort zu stellen. Jenes hölzerne Idol hatte goldene Kreuze sowohl auf der 
Stirn als an den Armen und auf den Knieen eingeprägt. Auf die Frage nach der Bedeutung die- 
ses Mysteriums sagen sie Kora habe in dieser Nacht den Aion geboren. Ebenso in Petra, wo 
die Jungfrau Chaabu und deren Sohn Dusares heilst d. i. Movoyevys roü Ösrmorov [Oehler, 
im Philologus XVI, p. 355]. 
(°!) Athene des lacchos Amme laut Nonnus XLVII, 956 f.: 

TlerAas avumpeurw Seodeymove deEaro zoAmur 

Tlaısı de macov ogsEe ToV Ermace Molvos "Ege Sevs. 

(2) Vasenbilder des Koraraubs. Millingen Unedited Monuments pl. 16. (Müller 
Denkm. I, Taf. XLVI. no. 213). 

(°) Sarkophagreliefs des Koraraubs: Welcker Zeitschr. S. 25 ff. Müller Denkm. 
II, Taf. IX. no. 107 ff. 

(®) Eleusinische Festgebräuche sind aus Vasengemälden nicht nachzuweisen; da- 
gegen scheint es dals das aus spätrömischer Zeit 'herrührende Braunschweigsche Onyxgefäls 
(Antike Bildwerke CCCX, 9. S. 400) dahin gezogeu werden könnte. 

('”) Triptolemos als Todtenrichter von Plato Apolog. c. XXXII erwähnt und 
auf einer neuerdings entdeckten apulischen Unterweltsvase inschriftlich bezeugt. 

(‘°) Weihung durch Orpheus von Polygnot (Paus. X, 30, 6) und auf der Vase 
Blacas (Arch. Ztg. II, Taf. 14) angedeutet. 


Zur Erklärung der Kupfertafeln. 


Das an seltenen Vorzügen reiche Kunstwerk, dessen unter kaiserlich russischen 
Auspicien wohlausgeführte Abbildung wir mit Genehmigung seines ersten Herausgebers bier 
verkleinert wiedergeben, ist im Einzelnen von Stephani so gründlich erläutert worden, dafs 
zu aller Erklärung beider Zeichnungen auf dessen in der vorstehenden Abhandlung (Anm. 
4. 126) mehrerwähnten ausführlichen Text verwiesen werden darf. Für den gegenwär- 
tigen Zweck genügte es deren Hauptinhalt im Verfolg unserer Darstellung (S. 267) kurz 
anzugeben; doch werden die nachstehenden Notizen ergänzungsweise willkommen sein. 

Die im Jahr 1859 aus den südrussischen Ausgrabungen bei Kertsch hervorgegangene 
Tacchosvase, ein von Stephani in die erste Hälfte des 4ten Jahrhunderts vorchristlicher Zeitrech- 
nung versetztes Gefäls, hat die Form einer Amphora mit breitem Boden, der conventionellen 
Bezeichnung einer Pelike entsprechend. Die röthliche Färbung ihrer Figuren ist mit An- 
wendung von Weils für die nackten Theile der weiblichen Körper wie auch mit einiger 
bunten Färbung verbunden; der weibliche Schmuck, die Sterne oberhalb der Höhle, der 
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Thron des Zeus, der Thyrsus des Dionysos und manches sonstige Beiwerk sind durch Ver- 
goldung hervorgehoben. Diese äulserlichste Ausstattung aber, welche man gern in einer 
farbigen Abbildung vor sich sehen würde, wird überboten durch die, in unserm Vorrath 
alter Gefälsmalereien nicht leicht in gleicher Vollendung nachzuweisenden, Vorzüge ächt- 
griechischen, in Erfindung und Ausführung gleich hoch anzuschlagenden, Kunstgefühls. 

In dem als Tafel I. vorangestellten Hauptbild hält die epheubekränzte Persephone- 
Kora, der Unterwelt beim wiedererwachenden Frühling durch eine von Sternen beleuchtete 
Höhle entsteigend, das in ein Fell gehüllte Kind Iacchos dem zu dessen Empfang bereiten 
Götterboten Hermes entgegen. Die Figur des Kindes ist zerstört, aber dnrch Reste weilser 
Färbung hinlänglich bezeugt, wie sie für Eros und andre Knaben nicht weniger als für weib- 
liche Körper angewandt wird. Das majestätische Personal, welches dieser grolsartigen Scene 
Beistand oder Zeugnils verleiht, bestehend aus Hermes Athene und Nike, Zeus und Demeter, 
Hekate Eleusis und Echo, ward bereits oben von uns angegeben und darf für gesichert 
gelten, zumal auch die nur auf Vermuthung beruhende Person der Echo durch den Umstand 
bestätigt wird, dafs sie, wie sonst der Hierophant (Anm. 115), das von ihr benannte und zur 
Auferweckung der Kora bestimmte Schallbecken (7%stov) hält. Gleichfalls schon oben von 
uns erörtert ward die zum Theil aus denselben Gottheiten zusammengesetzte Versamm- 
lung, welche der bereits begonnenen Luftfahrt des Triptolemos auf der andern Hälfte des- 
selben Gefäfses (Taf. II) zur Seite steht, dergestalt dafs aulser Demeter Kora und Hekate 
auch Aphrodite Eros und Peitho und, den Mysterien näher verwandt, im obern Raum auch 
Dionysos und Herakles jenem sichtlichen Wunder gesellt sind. 

Gewils mit Recht hat der gelehrte Erklärer in diesen beiden erhabenen Darstellun- 
gen die Naturbedeutung erkannt, die in der Epiphanie der Saatgöttin Kora und im Heros 
des Samenkorns Triptolemos nicht bezweifelt werden kann; doch sind wir gewils nicht 
minder befugt, den geschichtlichen Anlafs beider Darstellungen statt in Eleusis in den athe- 
nischen Mysterienbildern von Agrä zu suchen. Es spricht dafür zunäehst die Gegenwart 
des Herakles, der als Ausländer bekanntlich nicht zu Eleusis sondern zu Athen eingeweiht 
ward, dann aber auch die Übereinstimmung, beider Bilder mit der zwiefachen theils als 
Metroon theils als Tempel des Triptolemos uns benannten Kultusstätte zu Agrä. Wenn, wie 
es oben (Anm. 110. 114) wahrscheinlich befunden ward, jenes Metroon auf Persephone als 
Mutter des Jacchos bezüglich war, so steht der Annahme, Mythos und Mystik der zu Agrä 
gefeierten kleinen Eleusinien in der lacchosvase von Kertsch zusammengedrängt zu sehen, 
nichts entgegen. Diese unsre Ansicht wird überdies bestätigt, wenn man noch ein von 
Stephani selbst (p. 60) beigebrachtes, aber von ihm auf Eleusis und Iacchos -Brimos be- 
zogenes Zeugnils athenischer (*ASyvns: Anm. 115), nicht 'eleusinischer, Wiedererweckung 
der Kora für unsre Ansicht in Anschlag bringt. 
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 31. März und 14. Juli 1862.] 


D. Eranische Religionslehre, die uns theilweise noch im Zendavesta vor- 
liegt, entsprang, wie jetzt nicht mehr bezweifelt wird, in sehr früher aber 
kaum annähernd zu bestimmender Zeit, in Baktrien, einem der östlich- 
sten Länder des alten Eran, das von dem obern Induslande, dem ältesten 
Kultursitze der Inder und der Heimath der Veden, nur durch das alte Paro- 
pamisus-Gebirge, dem heutigen Hindukusch, getrennt war. Von hier aus 
verbreitete sie sich, ihrem Wesen nach gewifs schon gleichzeitig mit der fort- 
schreitenden Ausbreitung der Eranischen Völker selbst, nach Westen, wo 
sie unter den Persern, seit der Begründung der Achämenidenherrschaft, 
einen neuen kräftigen Mittelpunkt gewann. Seit Alexander trat, mit dem 
Falle der Achämeniden, die politische Macht der Eranischen Völker und 
mit ihr die Herrschaft ihrer Religion zurück. Auch die Parthischen Arsa- 
ciden scheinen ihrem Verfall nur wenig Einhalt gethan zu haben. Erst im 
dritten Jahrhundert nach Chr. wurde sie von den Persischen Sasaniden ihres 
nationalen Elementes wegen wieder geflissentlich gehoben; sie gelangte noch 
einmal zu hoher Blüthe und geschichtlicher Bedeutung, bis sie, seit der 
Mitte des 7. Jahrhunderts dem andringenden Islam immer mehr, und end- 
lich fast bis zum Verschwinden, weichen mufste. Heutzutage scheinen in 
Persien nur noch die geringen Parsengemeinden, unter den Namen der Ge- 
bern bekannt, in den wenig zugänglichen Orten Yezd und Kirmän erhalten 
zu sein, welche im Jahre 1843, zur Zeit von Westergaard’s Anwesenheit 
daselbst ('), nur noch aus etwa 1000 Familien an jenem und 100 in diesem 
Orte, bestanden, und seit der grausamen Verfolgung im Jahre 1848, dem 


(') Zendavesta, herausgegeben v. Westergaard vol. I, p. 21, Note 4. 
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ersten Regierungsjahre des jetzigen Schach, wahrscheinlich noch geringer ge- 
worden sind. 

Mit diesen in entlegener Verborgenheit absterbenden Resten der Par- 
sen, würde vielleicht bald jede genauere Kunde über das Wesen und die 
Geschichte dieser merkwürdigen, einst über einen Hauptzweig unsrer eigenen 
Völkerfamilie weit verbreiteten Religion für immer verloren gegangen sein, 
wenn nicht, wahrscheinlich in Folge Muhammedanischer Verfolgungen, ein 
letzier schwacher Ausläufer der alten Wurzel, jenseit der Eranischen Gren- 
zen, an einem Orte emporgetrieben hätte, der dem Weltverkehre zugäng- 
licher war. Eine Anzahl auswandernder Parsen wendete sich, etwa im 10. 
Jahrh., nach Osten in das Nachbarland ihrer Urväter zurück, und gründete 
in Indien, in der nordwestlichen Provinz Guzerät eine Kolonie, in welcher 
sie ihren alten Religionsgebräuchen treu blieben. In Surät und in Bombay 
bestehen noch jetzt die Parsengemeinden, denen sich seit dem 17. Jahrhun- 
dert die Aufmerksamkeit Englischer und Französischer Reisender zuwenden 
konnte. Die von diesen nach Europa gebrachten Nachrichten, so wie einige 
handschriftliche Proben ihrer Religionsschriften, veranlafsten Anquetil du 
Perron zu seiner mit Begeisterung unternommenen und ausgeführten Unter- 
suchungsreise nach Indien, von welcher er die reichen Materialien zu seinem 
grundlegenden Werke über den Zendavesta, und die erste bedeutende Hand- 
schriftensammlung zurückbrachte. Vor jetzt gerade 100 Jahren, im März 
1762, legte er die letztere auf der Pariser Bibliothek nieder. 

Diese, so wie alle übrigen Zendhandschriften, die sich jetzt hauptsäch- 
lich in den Bibliotheken von Kopenhagen, London und Oxford befinden, sind 
uns sämmtlich aus den genannten Indischen Orten zugeführt worden. Man- 
ches davon mag noch aus den alten Handschriften herstammen, welche ohne 
Zweifel schon die ursprüngliche Kolonie mit nach Indien brachte. Wir 
wissen aber auch, dafs die Indischen Parsen ihre Verbindung mit den einhei- 
mischen Gemeinden zu Yezd und Kirmän nie aufgaben, sondern in mannig- 
faltigem schriftlichem Verkehre mit ihnen blieben, und von Zeit zu Zeit 
auch neue Abschriften ihrer wichtigsten heiligen Bücher, wie namentlich des 
Vendidäd aus Persien bezogen (!). Ja es scheint, dafs jetzt in jenen Ge- 


(") S. besonders Westergaard, Zendavesta, vol. I, p. 4ff. der auch die von Anquetil, 
Zendav. t. I, p. 318ff. mitgetheilte Nachricht über eine im 14. Jahrh. erfolgte Ergänzung 
der Vendidadhandschriften auf ihre berichtigende Quelle zurückführt. 
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meinden in der That nichts Erhebliches von Handschriften vorhanden sei, 
was uns nicht schon aus Indien bekannt geworden wäre. 

Unsre ältesten Handschriften gehen bis in das 14. Jahrh. zurück. Ihre 
Schrift zeigt in allen nur geringe Abweichungen. Die einzelnen Buchsta- 
benformen sind in den letzten fünf Jahrhunderten bis in die neusten Ab- 
schriften mit grofser Treue und Übereinstimmung festgehalten worden, und 
wir haben keinen Grund zu zweifeln, dafs derselbe Schriftcharakter sich auch 
bereits in den Handschriften des 6. und 7. Jahrh., am Ende der Sasaniden- 
herrschaft, vorfand. Die immer geringer werdende Zahl der Exemplare, 
die durch das Zurückdrängen des Parsismus bedingt war, mufste selbst zu 
grölserer Sorgfalt und Treue in den Abschriften führen. Eine deutliche 
Bestätigung dieser Annahme liegt aber auch darin, dafs wir auf den Sasani- 
denmünzen im Wesentlichen dieselben Züge wiederfinden wie in den Huzva- 
reschhandschriften und wie in der Zendschrift, soweit jenes ungleich ärmere 
Alphabet in der letzteren überhaupt wiederkehrt. Was nun aber die Ge- 
schichte des Avesta vor dieser Zeit des beginnenden Verfalls der Parsischen 
Religion betrifft, sowohl in Bezug auf den Inhalt und die Sprache, als in Be- 
zug auf seine erste Niederschreibung und schriftliche Erhaltung, so wie auf 
die Veränderung oder gänzliche Vertauschung der Schrift, das ist noch viel- 
fältig in Dunkel gehüllt, und die Ansichten der gründlichsten Kenner dieser 
Litteratur sind über wesentliche Punkte theils selbst noch schwankend, theils 
unter sich abweichend. 

Spiegel, dessen gelehrte und vielseitige Untersuchungen auf dem Felde 
der Eranischen Philologie ihm hier vor Allen den Vorrang sichern, spricht 
seine Ansicht über die Geschichte der Zoroastrischen Schriften am ausführ- 
lichsten in seinen „Studien über das Zendavesta” aus (!). 

Er geht von der Parsischen, auch bei den Arabern bis in die erste 
Zeit ihrer Geschichtschreibung zurückreichenden, oft wiederholten Tradition 
aus, dafs Alexander bei seiner Eroberung Persiens die ganze Parsische Litte- 
ratur und mit ihr auch die heiligen Avestaschriften absichtlich vernichtet 
habe, nachdem er das, was ihm von Wichtigkeit schien, namentlich über 
Astronomie und Medicin ins Griechische übersetzen und nach Griechenland 


(') Zeitschrift der Deutschen Morgenl. Gesellsch. Bd. IX (1855) p. 174 ff.: Redaktion 
und Abfassung des Zendavesta. Vgl. seine Einleitung zu seiner Übersetzung des Avesta. 
1. Bd. (1852). 
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habe bringen lassen. Die versammelten Priester und Gelehrten habe er ge- 
tödtet und die Bücher verbrannt, so dafs seit jener Zeit überhaupt alle wis- 
senschaftliche und litterarische Thätigkeit in ganz Eran aufgehört habe. Un- 
ter den Arsaciden sei das Reich in fortwährender Unruhe gewesen, daher 
nur eine kleine Anzahl schlechter Bücher geschrieben worden sei. Erst 
Ardeschir, Babek’s Sohn, der erste Sasanidenkönig habe der Wissenschaft zu 
neuer Blüthe wieder emporgeholfen. Nach der Verbrennung des Avesta, wird 
in einem Riväiet hinzugefügt, hätten die Desturs in gemeinsamer Berathung 
gesammelt, was ein jeder davon noch im Gedächtnisse hatte, und die noch 
vo handenen Theile desselben aufgeschrieben (!). Spiegel stimmt seinen Vor- 
gängern Anquetil, Rask, Rhode darin bei, dafs eine solche That dem Alexander 
nicht zuzutrauen sei, und mit seiner sonstigen Politik, die er den unterjoch- 
ten Völkern gegenüber beobachtet habe, durchaus in Widerspruch stehe. 
„Wenn aber eine solche Verfolgung, sagt er, nicht stattgefnnden hat, so 
ist es — zumal bei religiösen Schriften — undenkbar dafs sie gänzlich unter- 
gegangen sein sollten, so dafs man dieselben wieder aus dem Gedächtnisse 
herstellen mufste.. Man müfste annehmen, das religiöse Gefühl sei mehrere 
Jahrhunderte ganz still gestanden, und erst dann plötzlich wieder erwacht.” 
„Es bleibt uns nur ein Mittel diese Schwierigkeiten zu umgehen, und dieses 
liegt in der Annahme, dafs eine geschriebene Litteratur damals so 
gutalsgar nicht existirte.” Hiermit sei nicht gesagt, dafs gar keine 
Litteratur vorhanden gewesen sei. Wir kennen die Persische nach Semiti- 
schen Mustern gebildete Keilschrift; diese sei aber sehr schwerfällig und 
wenig anwendbar gewesen. Daneben könne allerdings ein einfacheres Semi- 
tisches Alphabet im Gebrauche gewesen sein; der Osten aber scheine keine 
eigene Schriftart besessen zu haben; vor Alexander seien dort keine In- 
schriften nachweisbar; die Schreibekunst sei überhaupt keine altindogerma- 
nische Erwerbung, und die Annahme dafs Baktrien der Sitz einer alten 
Kultur gewesen sei, könne er, in Widerspruch mit vielen Forschern, nicht 
theilen (p. 181). Es sei vielmehr anzunehmen, dafs zumal im östlichen Eran 
viele Schriften entweder gar nicht geschrieben wurden, oder doch nur in 
wenigen Exemplaren vorhanden waren. „ Die Aufbewahrung der Litteratur 


(')‘ Die wörtlichen Anführungen und nähere Besprechung dieser von Anquetil, Et, 
Quatremere, Mohl hervorgezogenen Stellen, s. bei Spiegel a. a. O. 
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geschah vornehmlich durch das Gedächtnifs. Dadurch allein konnte es über- 
haupt möglich werden, einen grofsen Theil der Litteratur aus dem Gedächt- 
nils wieder herzustellen.” „Aus dem Avesta selbst läfst sich nicht erweisen, 
dafs die Schreibekunst schon geübt wurde, als die einzelnen Theile desselben 
abgefafst wurden.” Diese Sätze werden im Einzelnen ausgeführt, und dann 
das Resultat gezogen, dafs „das Avesta erst in der Zeit nach Alexander nie- 
dergeschrieben worden sei (p. 185) und zwar unter der Herrschaft der 
Parther in den ersten Jahrhunderten vor und nach Christus. Er theile 
die Ansicht von Rawlinson „dafs die Sprache des Avesta jünger sei, als 
die der Achämeniden.” Dabei sei namentlich auf die fortgeschrittene Vor- 
liebe zur Aspiration Gewicht zu legen (p. 186). Er verneint ferner unbe- 
dingt (p. 189), dafs wir das Avesta in der Weise besitzen, wie es durch die 
frühesten Redaktoren unter den Arsaciden aufgezeichnet worden sei. Wir 
besitzen es nicht mehr ganz, wenn wir der Notiz Glauben schenken, dafs es 
ursprünglich 22 Theile enthalten habe und es gebe „unabweisbare paläogra- 
phische Gründe, die Schriftform in der das Avesta in den Handschriften 
geschrieben ist, in keine frühere Zeit zu verlegen, als in das 6. Jahrhundert 
unserer Zeit. Auf Umschreibung aus andern Schriftsystemen weisen auch 
viele Varianten noch hin.” Dieser letzte Satz wird in einem spätern Werke 
Spiegel’s (!) dahin noch näher erläutert, dafs der Text des Avesta den 
Huzvaresch-Übersetzern in der Zeit der ersten Sasaniden „in einer Semi- 
tischen Schriftart, welche die Laute weniger genau bezeichnete” vorgelegen 
zu haben scheine. Daraus liefsen sich eine Anzahl Abweichungen der Über- 
setzung vom Grundtexte erklären, von denen dann einige aufgeführt werden. 

Für die genauere Begründung dieser Resultate müssen wir auf die aus- 
führlichen Erörterungen selbst verweisen, auf welche sich Spiegel in dem 
erwähnten Aufsatze stützt. Wir haben uns hier nur auf eine kurze Übersicht 
derselben beschränkt, um einen Begriff von dem noch immer sehr ungewis- 
sen Stande der Untersuchung zu geben, wie er sich seit den Forschungen 
von Anquetil, Kleuker, Rhode, Burnouf, Lassen, Jos. Müller, Wester- 
gaard, Haug, Duncker u. A. in neuster Zeit herausgestellt hat. Spiegel selbst 
ist weit davon entfernt, die vielen Ungewifsheiten und Zweifel zu verkennen 
oder zu unterschätzen, die sich hierbei von allen Seiten noch immer auf- 


(') Die traditionelle Literatur der Parsen. Wien. 1860. p. 59. 
Philos.-histor. Kl. 1862. Pp 
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drängen; seine eigene, nach verschiedenen Richtungen hin schwankende 
Darstellung giebt den besten Beweis davon. Auch mafse ich mir nicht 
an, die eben so anziehenden, als schwierigen und höchst verwickelten 
Fragen, die sich hier zu einem gemeinschaftlichen Knoten verschlungen 
haben, meinerseits in ihrem Zusammenhange aufnehmen oder gar lösen 
zu wollen, obgleich ich nicht verhehle, dafs ich auch nach den schon unbe- 
stritten vorliegenden Ergebnissen den obigen Endresultaten Spiegels in mehr 
als einem wesentlichen Punkte nicht beizustimmen vermag. Meine Absicht 
ist nur, eine meinen besondern Studien näher liegende einzelne Frage hier 
zu behandeln, welche mit der Gesammtfrage allerdings enge zusammenhängt 
und im günstigen Falle wohl geeignet sein möchte, einiges neues Licht auch 
auf diese zu werten. 

Es sind die Laute der alten Baktrischen Sprache und ihre Bezeichnung 
in unsern jetzigen Zendhandschriften, deren genaue Kenntnifs zu einer rich- 
tigen Beurtheilung der Sprache selbst das erste Bedürfnifs ist, und welche 
gleichwohl noch immer vielfach verkannt worden sind. Wir kennen bis 
jetzt im Ganzen nur die heutige Persische Aussprache der Baktrischen Laute, 
welche, wie schon von vornherein mit Sicherheit anzunehmen ist, von der 
Altbaktrischen Aussprache vielfach abgewichen sein wird, und uns wenigstens 
zunächst ebenso wenig berechtigt sie ohne weiteres mit jener zu identificiren, 
wie uns die Deutsche, Französische oder Italienische Aussprache des Lateini- 
schen einen richtigen Mafsstab für die der alten Römer gewähren kann oder 
auch die heutige Indische Aussprache des Sanskrit für die des Pänini. Es 
wird sich, wie mir scheint, mit Sicherheit nachweisen lassen, dafs und in 
welchen Lauten die alte Zendaussprache eine andre war, als die heutige, dafs 
sie weit reicher als diese an Lautverschiedenheiten war, und in Folge davon 
mehrere alte Zeichen als überflüssig ganz verschwanden, andere mit den Zei- 
chen verwandter Laute vielfach verwechselt wurden, und noch andere ihre 
ursprüngliche Bedeutung aus Mifsverständnifs gänzlich veränderten. Es ist 
begreiflich, dafs die Orthographie der Texte in Bezug auf solche immer un- 
bekannter werdende Laute in grofse Verwirrung gerathen mufste. Diese ist 
in unsern Handschriften zum Theil so weit durchgedrungen, und hat sich 
sogar gewifsen Regeln eines neuen Gebrauchs so weit gefügt, dafs sie durch die 
Textkritik, welche über den Standtpunkt unsrer ältesten Handschriften nicht 
wohl hinausgehen kann, in vielen Fällen nicht mehr zu beseitigen ist. Dennoch 
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dürfte die Beachtung der alten Aussprache und Orthographie, soweit sie 
noch jetzt nachweisbar ist, bei der philologischen Beurtheilung und Erklä- 
rung der Texte, und noch mehr bei der grammatischen Behandlung der Spra- 
che, vornehmlich der Lautlehre, von nicht geringem Nutzen werden können. 
Andrerseits gewinnen wir dadurch ein Stück Geschichte der Zendsprache 
und der Zendschrift, welches gewisse Rückschlüsse zu erlauben scheint, die 
auch bei den oben berührten allgemeineren Fragen wohl in Betracht gezogen 
zu werden verdienen. 

Ich habe schon früher bei andrer Gelegenheit (1) auf gewisse Zend- 
alphabete aufmerksam gemacht, die sich in Parsischen Handschriften ver- 
zeichnet finden, und nachzuweisen versucht, dafs ihre Anordnung weder die 
Semitische noch die Indische ist, sondern eine eigenthümlich Zendische, die 
aber, wie jene, gleichfalls auf einer rein phonetischen Grundlage beruht. 
Vier von diesen Alphabeten sind theils von Anquetil, theils von Burnouf 
publieirt worden; ein fünftes habe ich in jener früheren Abhandlung ('), nach 
einer besondern Mittheilung von Burnouf, hinzugethan. Sie sind alle aus 
Pariser Handschriften entnommen. In den Sammlungen von Kopenhagen 
und Oxford sind, wie mir von den Herren Westergaard und Aufrecht auf meine 
Anfrage gefällig mitgetheilt worden ist, keine vorhanden, und ebensowenig 
scheinen die Londoner Handschriften etwas derartiges zu enthalten. 

Drei von den genannten Alphabeten werden in dem grofsen Riväiet (no. 
12 Supplem.) aufgeführt, dessen Inhalt von Anquetil im Einzelnen angegeben 
wird (?). Der erste Theil besteht theils aus Mittheilungen Persischer Desturs 
an die Indischen, theils aus einer Sammlung von Auszügen aus andern Werken. 
Im zweiten Theile findet sich (p. 283-391) eine andre Sammlung dieser Art, 
welche mit einem Pehlevi (Huzvaresch)-Alphabet nebst Angabe des Persischen 
Lautwerthes (p. 283. 284), und drei Zendalphabeten nach verschiedenen 
Anordnungen (p. 284. 285), beginnt, worauf die Namen der 21 Bücher 
(Nosks) des ursprünglichen Avesta folgen, dann dieselben Namen mit den 
Bemerkungen aus einem älteren Rivaiet, dann Einzelnes über die ältesten 
Zendgebete, u.s.f. Das Pehlevi- Alphabet ist von Anquetil in den Schrif- 


(') Zwei sprachvergleichende Abhandlungen. 1836. p. 47 ff. 

(2) Zendavesta, t. II, 24 P., p. xXvV: Grand Ravaet Persan, vol. gr. in 4°. de 886 
pages, tres bien ecrit et en beau papier. Ce volume, precieux et unique en son genre, est 
un recueil de plusieurs Ravaöts, fait a Bombaye par sept Destours Parses. 
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ten der Pariser Akademie (') publieirt. Von den 3 Zendalphabeten ist das 
erste (s. Taf. II, no. 5) von Anquetil ebendaselbst(?) und von Burnouf in sei- 
nem Yacna (°), das zweite (*) und dritte (°) (Taf. I, no. 3 und no. 1) nur 
von Burnouf publicirt worden. Ein viertes Zendalphabet (Taf. I, no. 2) 
findet sich in einer Handschrift (Anquetil no. 3. Supplem. p. 273-617), wel- 
che eine vom Mobed Sapur im J. 1760 aus einer andern noch erhaltenen 
aber undatirten Handschrift (Fond d’Anquetil no. 4) gemachte Abschrift 
der Yeschts Sade enthält (°). Hinter einer kurzen Bekenntnifsformel folgt 
unter der Überschrift: „Im Namen Gottes” (7), das Zendalphabet, welches 
von Anquetil (°) und Burnouf (°) publieirt worden ist. Das fünfte endlich 
(Taf. II, no. 4) wurde von Burnouf in einem Bande verschiedenen Inhalts 
(Fond d’Anquetil no. 7. fol. 86 rev.) gefunden, und wurde mir von ihm, aber 
nur in lateinischer Umschrift, mitgetheilt, wonach ich es in der oben ange- 
gebenen Schrift (p. 51) publieirt habe. 

Von diesen handschriftlich überlieferten Alphabeten ist dasjenige 
wohl zu unterscheiden, welches Darab einer der gelehrtesten Mobeds von 
Surät im Jahre 1758 ausdrücklich für Anquetil niedergeschrieben und wie 
er meinte verbessert hat. Es ist von Anquetil in den Me&moires de !’Acade- 
mie (1°) publieirt worden, hat aber gar keinen Werth, so wenig wie das von 
Anquetil selbst in den Memoires pl.II, und im Zendavesta t. II, pl. VIII aufge- 
stellte, welches nachher von Rask und Burnouf zum Grunde gelegt wurde. Wir 
können aus ihnen nur die Aussprache und Auffassung der heutigen Indischen 
Parsen daraus lernen, denen jede tiefere Kenntnifs der Zendsprache überhaupt, 
und so auch ihrer wahren Lautverhältnisse längst abhanden gekommen ist. 

Eben so fremd ist ihnen das Pehlevi geworden. Ich bemerke hier 
nur, dafs aufser dem vollständigsten überlieferten Pehlevi- Alphabet (Taf. 
III, no. 6), welches, wie schon erwähnt, mit Neupersischer Umschrift im gro- 
fsen Rivaiet (no. 12. Supplem.) den Zendalphabeten vorausgeschickt ist, noch 


Hist. de l’Acad. des Inscr. t. XXXI. 1768. Mem. p. 357. pl. I, no. 5. Cf. p. 399. 
pl. I, no. 3. cf. Zendav. t. II, p. 424. 

p- XL, no. I. () p- XL, no. I. () p- XL, no. II. 
Westergaard, Zendav. p. 14. 15. 

Anquetil Zendav. t. II, p. 1. 2. 

Hist. t. XXXI. Mem. pl. I, no. 1. 

Yacna p. XL. 

t. XXXI. p. 357. pl. I, no. 2. Vgl. Spiegel, Gramm. der Pärsisprache p. 40. 
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ein andres, mit beigefügten Zendzeichen (Taf. III, no. 7), von Anquetil ange- 
führt wird, dessen er in der Handschrift no. 4 seiner Notices (!) gedenkt, 
und dessen Anordnung er in den Memoires (vol. XXXI. p. 434) giebt. Es 
geht einem Pehlevi-Persischen Wortverzeichnisse voraus, welches danach 
alphabetisch geordnet ist. Das erste folgt der Neuarabischen Anordnung, das 
zweite der Neupersischen, welche wesentlich dieselbe ist. Sie unterscheiden 
sich nur dadurch, dafs das erste, im grofsen Riväiet, die dem Pehlevi eigen- 
thümlichen Laute hinter dem letzten Arabischen Buchstaben y zufügt, das 
zweite sie hinter früheren Zeichen einschiebt. Jenes ist das werthvollere, weil 
ältere und vollständigere(?). Es verdient ebenso für eine genauere Kennt- 


(') Zendav. t. I, 2. p. VII. Ef. t. II, p. 476 und Mm. vol. XXXI. p. 383. 434. 
Jos. Müller im Journ. As. III” Ser. t. VII (1839) p. 333 erwähnt auch ein rouleau litho- 
graphi€ & Bombay, in welchem ein Zend-Pehlvi-Alphabet verzeichnet sei. 


(2) Zur Beurtheilung der beiden Pehlevi-Alphabete, mit denen wir es hier zunächst nicht 
zu thun haben, füge ich folgende Bemerkungen hinzu. In dem Alphabet no. 6 sind bis zu 5 y 
die dem Pehlevi und Arabischen gemeinschaftlichen Laute in Arabischer Ordnung aufgeführt. 
Einige Ausnahmen hiervon beruhen augenscheinlich nur auf einem Versehen des Schreibers, 
nämlich die Übergehung des 2, welches erst nachträglich zugefügt wird, und die Einschiebung 
einer doppelten Form & 7 an der Stelle des ausgefallenen n, während es vor & gehörte. Dage- 
gegen wird in vierter Stelle statt des Arabischen & das vorausgehende Pehlevi 2 nochmals 
wiederholt, aber durch das Zendzeichen & ferklärt. Der Schreiber wollte dadurch offenbar 
andeuten, dafs das Pehlevi jo nicht allein das Zend go t vertrat, sondern auch, sei es in glei- 
cher oder in nur wenig modifieirter Form, wie Arabisches $ gesprochen wurde; da aber Arab. 
& vom Persischen Munde selbst nicht 9, sondern 8 gesprochen wurde und nur in der Ausspra- 
che des Zend der Laut # sich noch erhalten hatte, so wurde das Zendische & (urspründlich Z, 
dann #) zur Erläuterung beigefügt (s. unten Gruppe 11). — z Ä ist nur Arabisch und fehlt 
daher ganz. Dagegen erscheint @%», die Zend- und ältere Pehlevi-Form, statt der späteren 
Pehleviform », zweimal, einmal als z Y und einmal als » %, die es also beide vertrat. Auch 
statt des Huzvaresch 5 d erscheint hier die ältere vom Zend-Peblevi (0 & hergenommene und 
durch einen Punkt unterschiedene Form (. Die Zendform für d wurde aufgegeben, 
geradeso wie die Pehleviform für 9 nicht vom Zendischen & g, sondern vom Zend-Pehlevi 
9 k hergenommen und durch zwei Punkte _3 unterschieden wurde. _$ hatte bereits den 
Arabisch-Persischen Laut ; z angenommen; ebenso das Zendische 9, Pehlevi “9, den Laut 
Wr $, wie aus der Beischrift hervorgeht. Die Zendischen eb 2 und = s sind dadurch aus 
dem Pehlevi ganz verdrängt. Die beiden, zunächst hinter % zugefügten Zeichen 3 und 9, 
beide durch arab. «$ d. i. 9, erklärt, sind wohl nur verschiedene, aber beide aus 9 & gebildete 
Formen für g. Das Zeichen &_ welches folgt, kann wohl nur das oben fehlende Ö be- 
zeichnen, obgleich es durch 5 d erklärt ist. Es verhielt sich damit wohl ähnlich wie mit 9. 
Das Zeichen ist vom Zendischen & hergenommen, das aber später meist, jedoch nicht immer, 
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nifs der Pehlevilaute benutzt zu werden, wie die Zendalphabete für die Zend- 
laute, und es geht unter anderem daraus hervor, dafs das Pehlevi mehrere 


in d übergegangen zu sein scheint, als man das zu 9 gewordene b oft, jedoch gleichfalls nicht 
immer, t aussprach; denn dasselbe Zeichen kehrt weiter unten nochmals wieder, mit der Aus- 
sprache ; 2, d.i. 6. Aus den Huzvareschhandschriften wird das Zeichen von Spiegel gar nicht 
angeführt. Dieser giebt auch kein Zeichen für £, während unser Alphabet „i} durch 3% und 
nur das unpunktirte 9 durch (% $ erklärt. Die Laute p und / werden in den Huzvaresch- 
handschriften nicht unterschieden ; das Alphabet schreibt & für ? und & für f. Darauf folgt 
das p-Zeichen noch ein drittes Mal, doch mit der Beischrift von > u oder w. Es liegt nahe, 
darin eine Pehleviform von Zend ev 5 —=v zu erkennen; doch scheint dieser Laut im 
Pehlevi fast ganz unbekannt zu sein. Es folgt an, das durch einen Punkt von & (Zend &) 
unterschieden ist; darauf ang, dessen Zug vom vorigen wenig verschieden ist; vielleicht 
sollte jenes dem Zendischen „w, dieses dem ‚g entsprechen. Das folgende Zeichen ist 3 ;, 
als Vokal von _J y verschieden, auch nach der arabischen Umschrift. 9 entspricht, wenig- 
stens der Form nach, dem Zendischen € oder &; &% ist nicht Zendisch @, das im Pehlevi nicht 
geschrieben wird, sondern ai, wie die arabische Umschrift lehrt. &w (Zend &) hat die spä- 
ter allgemeine Aussprache , ist daher durch & wiedergegeben. Darauf folgt |j%s, das kurze 
u. Dann folgt das lange u. Dann eine eigenthümliche Verbindung von 9 und 9, welche 
durch 1 s wieder gegeben ist. Hierauf nochmals wie oben als 0% 5, und “9, gleich- 
falls wie oben, als _w s; endlich ein Kompendium für un. 
Das Alphabet no. 7 setzt gleich die Neupersischen Laute an ihre Stelle, ? hinter 
b, € hinter j, g hinter &; nur f ist hinter 9, statt vor k gesetzt. Jedem Pehlevizeichen ist 
das Zendische untergesetzt, jedoch mit einigen Mifsverständnissen. ® ist übergangen, weil der 
Laut im Neupersischen nicht vorhanden ist. Die Form des Zendischen 57 ist zu bemerken, 
weil sie eine Vermittelung zwischen dem Pehlevi und dem Zendischen Zeichen darbieten 
könnte. An der Stelle von A steht Pehlvi » (Y), unrichtig zusammengestellt mit Zend ıw a, 
wenn hier nicht vielleicht & gemeint war. Das folgende Zeichen w an Stelle von y, sollte 
wahrscheinlich Pehlevi 9 — Zend & sein; statt dessen ist es von dem flüchtigen Abschrei- 
ber als Kompendium von an aufgefalst, und durch Zend x wiedergegeben. An der Stelle von 
Ö steht (o — Zend jo. Das Pehlevizeichen könnte wie im Alphabet no. 6 als @ verstanden sein; 
das Zendische Zeichen für t gehört aber entschieden nicht hierher. # fehlt. s und &sind mit 
den richtigen Zendzeichen zusammengestellt. Zendisches & z und ws fallen mit Recht 
aus. X fehlt, wahrscheinlich ohne Grund. Bemerkenswerth ist, dals dem Pehlvi Y als Zendi- 
sche /-Form 9 beigesetzt ist. Als % erscheint wieder » und wiederum mifsverstanden, da 
ihm Zendisches vu @ beigeschrieben ist. Neben _J y sollte man Zendisches 33 erwarten. Statt 
dessen steht das in späterer Zeit gleichlautende IC Y 
Vergleichen wir die beiden Pehlevi-Alphabete mit dem Zend-Alphabete, wie wir es 
unten feststellen werden, so ergiebt sich, dals sämmtliche Aspiraten fehlen, nämlich 29 g, 
IE 3 n, T, ed, ob, ) Dd, em; das aspirirte % &W hat seine Ausspra- 
che in y verwandelt; aufserdem fehlen noch 3 N, sS% und #; ebenso &® 2, % s, welche 
ihre Aussprache auf _$ (2) und 9 (8) übertragen haben, und endlich Y und 39 y, 4 ® und 
>> w, welche in Semitischer Weise durch 3 iund > u vertreten werden. Von den Zendvokalen 
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Laute noch besafs, welche jetzt unbekannt sind, weil sie in unsern Handschrif- 
ten nicht mehr vorzukommen scheinen. Einige Ergebnisse der scharfsinnigen 
Untersuchungen von Jos. Müller (1) über gewisse Pehlevizeichen, deren 
wahre Laute er zuerst ermittelt hat, werden in diesem Pehlevi- Alphabete 
dadurch bestätigt, dafs die richtige Lautung in Persischen Zeichen daneben 
geschrieben ist, z. B. die des Pehlevizeichens w, welches dem Zend z völlig 
gleicht, von Müller aber als Ligatur für 3» ai nachgewiesen ist. Im Alpha- 
bet wird dieses w nicht als @ sondern durch die beigesetzte Umschrift 
‚st, als ai aufgeführt. [Die Darstellung der sieben Alphabete auf den hier 
beigefügten Tafeln beruht auf den genauen Durchzeichnungen, die mir, nach- 
träglich, gestattet worden ist zum Behufe der Publikation von den Originalen 
nehmen zu lassen.] 

Ich gehe zunächst zu dem Nachweis über, der nicht schwer aber von 
entscheidender Wichtigkeit ist, dafs die angeführten Zendalphabete wirklich 
alt überlieferte sind und, mit einer Ausnahme, in eine Zeit zurückgehen, 
in welcher die Zendsprache noch eine lebendige Sprache war oder wenig- 
stens eine solche, welche noch wie eine lebendige verstanden und ausgespro- 
chen wurde. Alle unsere Zendhandschriften gehören den vier oder fünf 
letzten Jahrhunderten an; die beiden ältesten nachweisbaren gehen in das 
14. Jahrh. zurück. Diejenigen, in denen sich die Alphabete finden, gehö- 
ren nach ihrer letzten uns vorliegenden Abschrift, wahrscheinlich alle drei in 
das vorige Jahrhundert. Die Vermuthung könnte daher nahe liegen, dafs die 
Alphabete von dem letzten oder doch von einem der letzteu Abschreiber zu- 
gefügt worden wären, etwa als Lehrmittel, da die Zendsprache wie eine fremde 
erlernt werden mufste. Es tritt bei den Zendalphabeten eine gewisse Ähnlich- 
keit mit der Anordnung des Indischen Alphabets hervor, und unsre Hand- 
schriften sind fast sämmtlich in Indien geschrieben, ja wir wissen, dafs einige 
Handschriften in das Indische übersetzt worden sind; sollten also vielleicht die 
Alphabete für solche Zwecke unter Indischem Einflusse entstanden sein? Wirk- 


fehlen alle langen, und von den kurzen g &, L 0, zE a; desgleichen gw au, wogegen der 
Diphthong ai erscheint. 

Bemerkenswerth ist endlich die Annäherung an Arabische Schreibung vornehmlich 
in den punktirten Buchstaben: $ 4 (Z. 4, arab. 2), W s (Z. 9, ar. 0») = oder x (Z. 
und 4, ar. * und ;), ) 2 (2. D, ar: )), ) u, »(Z. >, >> oder b, ar. ») >uy(2.38 


oder X, ar. 0), 5 8 (Z. @&, ar. 3 9), © f (Z. d, ar. ©). 
(') Essay sur la langue Pehlevie, im Journal Asiatique. 1839. p. 289. ff. 
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lich hat schon Burnouf (?) eine ähnliche Vermuthung in Erwägung gezogen, 
ohne sie jedoch fest zu halten. Er hätte sie in der That mit Entschiedenheit 
verwerfen können. Die Anordnung der Alphabete hat zwar einige Verwandt- 
schaft mit den Indischen, aber zugleich eine so wesentlich verschiedene und 
in dem Lautsystem gegründete Eigenthümlichkeit, dafs an eine Nachahmung 
der Indischen Anordnung nicht zu denken ist. Es ist im Grunde nur das 
Fortschreiten der consonantischen Organklassen von der Kehle zur Lippe in 
beiden Alphabeten dasselbe. Andere Übereinstimmungen wie im Anusvara 
und im rVocale, betreffen vielmehr die Laute der alten Zendsprache selbst, 
als das Alphabet. Wem hätte auch ferner beim Lesen der Zendschriften 
eine alphabetische Liste der Zeichen etwas helfen können, wenn nicht ihre 
Neupersische oder Indische Aussprache zugleich mit angegeben wurde. Das 
ist aber bei keinem dieser Zendalphabete der Fall. Nur das Pehlevi-Alpha- 
bet im grofsen Riväiet ist mit den Neupersischen Buchstaben zusammenge- 
stellt, was auf einen andern Zweck und Ursprung desselben hindeuten könnte, 
obgleich auch dieses von den letzten Abschreibern nicht mehr verstanden 
wurde. Das zweite Pehlevi-Alphabet wurde aber vielleicht dem Vocabula- 
rium nur deshalb vorausgesetzt, weil dieses danach angeordnet werden sollte. 
Damit ist nicht gesagt, dafs nicht auch diese Pehlevi-Alphabete schon 
aus älterer Zeit stammen könnten. Die Zendalphabete wurden aber jeden- 
falls nur um ihrer selbst willen aufbewahrt und von einer Abschrift in die 
andre übertragen. Das geht aus ihrer völligen Isolirung hervor, an der 
Spitze von andern alten heiligen Überlieferungen, die in diesen Sammlungen 
ausschliefslich religiösen Inhaltes, aufbewahrt werden sollten. 

Im Riväiet stehen die Alphabete im Beginn eines „Äholasseh din” etc., 
wie es Anquetil nennt und durch Z’essentiel de la Loi excellente et pure des 
Mazdiesnan übersetzt; in den Yeschis steht keine Überschrift über dem vor- 
ausgeschickten Alphabet, sondern nur: Au nom de dieu. Mit dem folgen- 
den Inhalte ist kein Zusammenhang. Der Zweck der Aufbewahrung eines 
alt Uberkommenen geht ferner daraus hervor, dafs man sich im Rivaiet 
nicht mit einem Alphabete begnügte, sondern deren drei, eins hinter dem 
andern, ohne weitere Erklärung, folgen liefs, aus dem deutlichen Grunde, 
weil sie drei verschiedenen Anordnungen folgten, von denen keine verloren 


(') Yagna p. XL. XLI. 
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gehen sollte, und die offenbar aus verschiedenen Quellen hier zusammenge- 
stellt wurden, ganz nach Art frommer Buchstabengläubiger, denen, was nun 
allerdings unsrer Kritik zu gute kommt, jede Variante von Wichtigkeit 
schien, wenn sie nur überliefert worden war. Es kommt hier dazu, dafs, 
wie wir sehen werden, die drei Alphabete, oder, wenn wir auch das Pehlevi- 
alphabet dazu nehmen, alle vier nach ihrem Alter geordnet worden sind, so 
dafs das jüngste zuerst, das älteste zuletzt steht. Das Alter der Alphabete 
geht aber endlich am bestimmtesten daraus hervor, dafs sie zur Zeit der 
letzten Abschreiber bereits vielfach mifsverstanden wurden. Sie enthalten 
eine ziemliche Anzahl offenbarer und leicht zu verbessernder Fehler, die 
meistens aus Verwechselungen theils ähnlicher Züge theils verwandter Laute 
hervorgegangen sind. Es kommen scheinbar ganz unverständliche Worte 
mitten unter den Buchstaben vor, die weder Anquetil, noch sein Lehrer der 
Destur Darab, noch auch Burnouf zu enträthseln wufste. Einige auf der 
Hand liegende Mifsverständnisse gehen durch mehrere Alphabete hindurch, 
so dafs man sieht, die gemeinschaftliche Quelle geht weit über die letzten 
Abschriften zurück. Was aber noch mehr ist, unsre Alphabete stammen 
aus einer Zeit, welche jenseit aller unsrer Handschriften liegt, die ältesten 
des 14. Jahrhunderts nicht ausgenommen. Das folgt überzeugend aus dem 
Umstande, dafs sie eine Anzahl Zeichen, welche jetzt in unsern Handschrif- 
ten theils ganz identisch geworden sind, theils sehr häufig und ohne Ver- 
ständnifs mit einander verwechselt werden, durch ihre Stellung im alphabe- 
tischen Organismus genau unterscheiden. Wer wird zum Beispiel bei näherer 
Erwägung sich überreden können, dafs die Zeichen #0, -C und ss, welche 
alle drei ya, &_und R welche da, x und © welche e, g und 3 die gleich- 
falls e gelesen werden, 4, & und >> welche alle drei für v oder w stehen 
sollen, schon ursprünglich, trotz ihrer ganz verschiedenen und sichtlich aus- 
einandergehaltenen Formen, für ein und denselben Laut gebraucht worden 
wären. Gleichwohl werden sie in den Handschriften zum Theil se willkührlich 
gebraucht, dafs die neueren Gelehrten keinen Unterschied im Gebrauch oder 
doch in der Aussprache haben entdecken können, und einige Buchstaben, wie 
“TR, in der lateinischen Umschrift gar nicht von ihren Concurrenten unter- 
scheiden, oder in den Ausgaben des Originaltextes sogar völlig unterdrücken. 
Für andere Zeichen, wie für_$ Zund eb z, berichtigt die Alphabetsfolge eine 
aus dem Munde der heutigen Parsen fälschlich aufgenommene Aussprache 
Philos.- histor. Kl. 1862. Qgq 
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und wird darin durch die sprachliche Verwendung dieser Laute bestätigt. 
Wiederum giebt es Zeichen, wie g @ und ‚w 2, welche schon durch ihre 
Gestalt als zusammengehörig sich gegenseitig erklären ; die Alphabete bestä- 
tigen diesen Augenschein, die Handschriften aber verkennen die Bedeutung 
des letzteren Zeichens gänzlich, indem sie es aus einem nasalirten Vocale zu 
einem nasalen Konsonanten gemacht haben. Endlich aber enthalten die 
Alphabete mehrere Zeichen, die aus den Handschriften wie es scheint, so 
gut wie gänzlich verschwunden sind, wie »g'; 3n; & m; 5b 7, und deshalb 
weder in den Texten noch in der Grammatik zu ihrem Rechte gelangen 
können, das ihnen nur in den Alphabeten durch die ihren Lauten entspre- 
chende Stellung noch gewahrt wird. Ja es sind in diesen merkwürdigen 
Listen sogar unverkennbare Hinweisungen auf Zendlaute, welche den regel- 
mäfsigen Organismus dieser Sprache ursprünglich vervollständigten, deren 
Zeichen aber selbst in den Alphabeten jetzt verloren gegangen sind und durch 
andere mifsverständlich wiederholte in unsern Abschriften ersetzt werden. 
Die Altbaktrische Sprache unterschied ursprünglich gegen sechzig ver- 
schiedene Laute, von denen in unsern Handschriften nur noch 48, von den 
neueren Gelehrten in Umschrift nur 43 unterschieden zu werden pflegen. 
Es ist einleuchtend, dafs dieser grofse Unterschied zwischen dem Stand- 
punkte der Alphabete und dem der Handschriften, in denen sie doch gleich- 
wohl selbst aufgenommen sind, sich nur dadurch erklärt, dafs sie ein altes 
Erbgut sind, welches von den Persischen zu den Indischen Parsen kam und 
aus einer Handschrift in die andere übertragen und um so treuer und äufser- 
licher festgehalten wurde, je mehr es allmählich vom Schriftgebrauch, der 
nie ganz stehen bleibt, abwich und dadurch unverständlicher wurde. Nur 
so erklären sich auch die offenbaren Fehler, welche in die Alphabete leicht 
eindringen konnten, weil diese in ihrem Zusammenhange nicht mehr verstan- 
den wurden, aber auch leicht zu beseitigen sind, weil die Mifsverständnisse 
meist nur oberflächlicher Art sind, und sich gegenseitig selbst berichtigen. 
In jedem Falle haben wir es hier also nicht mit modernen Machwerken, die 
auf irgend einen praktischen Nutzen gerichtet, oder erst unter den Indi- 
schen Parsen, etwa unter dem Einflufs der benachbarten Indischen Gelehr- 
ten entstanden wären, zu thun, sondern mit sehr bemerkenswerthen Resten 
einer alten Zendischen Sprachauffassung und, wie wir sehen werden, einer 
grammatischen Kenntnifs dieses dem Sanskrit ebenbürtigen und in eini- 
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gen Punkten noch höher stehenden Lautorganismus der Altbaktrischen 
Sprache. 

Wir werden jetzt versuchen, die 5 Alphabete so weit wieder auf ihre 
alte correkte Form zurückzuführen, als es ihr jetziger Zustand erlaubt. Es 
wird sich dabei ihr gegenseitiges Verhältnifs, nach welchem sie sich in drei 
verschiedene Redaktionen theilen, von selbst herausstellen. Wir geben sie 
zunächst so, wie sie sich in den Handschriften [und nach diesen auf den von 
uns angefügten Steintafeln finden; no. 4. erscheint hierbei zum ersten male 
in den Originalzeichen, wodurch Einiges in der von mir nach Burnoufs Mit- 
theilung früher gegebenen lateinischen Umschrift berichtigt wird.] 


[Siehe Beilage]. 


Der erste Blick zeigt, dafs die vier ersten Alphabete einer wesentlich 
andern Anordnung folgen, als das fünfte. Dieses letzte ist in den einzelnen 
Zeichen korrekt von Anquetil wiedergegeben. Dagegen weicht die Darstel- 
lung bei Burnouf nicht allein in den individuellen Formen derselben Zeichen 
ab, weil nur die vorhandene Druckschrift dabei verwendet wurde, sondern 
zwei Zeichen wiederholen sich auch in demselben, nämlich w e in Gruppe 
29 und 30 und 53 ninGr. 33. Für das zweite x giebt Anquetil u E und 
für das zweite 3 giebt er ; », beidemal ohne Zweifel richtig(!). Burnouf 
hat dies übersehen, weil er die bei Anquetil unterschiedenen Formen für 
gleicher Bedeutung hielt und daher auch in seinem Alphabete und seiner Um- 
schrift nicht unterschied. Die Anordnung dieses fünften Alphabetes ist bis 
zum ya die des Arabischen. Der Unterschied ist nur der, dafs die aus- 
schliefslich Arabischen Buchstaben # Aö sz d & : q hier fehlen. Dagegen 
sind die dem Arabischen fremden Laute € p 2, nicht wie im Neupersischen, 
hinter j, 5, z eingeschoben, sondern hinter dem letzten Buchstaben des Ara- 
bischen Alphabets y zugefügt; nur g, welches dem Arabischen gleichfalls 
fremd ist, steht an seiner Neupersischen Stelle hinter k. Darauf folgen dann 
hinter eb # die Vokale ziemlich regellos, dazwischen auch die consonantischen 
Nasale, und in vorletzter Stelle b, welches also nicht in vierter Stelle des 
Alphabets dem Neupersischen & gleichgestellt wurde. Den Grund davon 
werden wir weiterhin besprechen. Der Halbvokal »> hätte ebenso gut mit 


(') Wird nun auch durch unsre Tafel bestätigt. 
Qq2 
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4 zusammengestellt werden können, wie ss mit »u, «CT; er ist aber ans Ende 
gestellt. Ebenso ungehörig ist 3 7 zu den ya-Lauten, statt unter die Vokale 
gestellt. Es ist wohl zu vermuthen, dafs diese und andre Unregelmäfsigkeiten, 
namentlich in der Stellung der Vokale, den Abschreibern aufzubürden sind. 
Es scheint aber nicht nöthig, diese Untersuchung hier noch weiter zu ver- 
folgen, weil schon die Anordnung des ersten Theils zeigt, dafs das ganze 
Alphabet erst unter der Arabischen Einwirkung entstanden ist, und folglich 
nicht von besonderer Wichtigkeit ist. 

Beachtenswerth ist nur noch eine andre Seite dieses Alphabets, wel- 
che es auch wahrscheinlich den früheren Gelehrten besonders annehmlich 
erscheinen liefs, so dafs es von Hyde, Darab, Anquetil, Rask, Burnouf 
ihren eignen Alphabeten zum Grunde gelegt wurde. Es werden, wie in 
den übrigen Alphabeten, theils die einzelnen Buchstaben, theils mehrere 
zusammen durch zwischengesetzte Interpunktionen von einander getrennt. 
Diese Abtheilung hat aber bei diesem Alphabet no. 5 eine ganz andre Bedeu- 
tung, als bei den übrigen. Indem man hier nämlich die Neupersische Alpha- 
betsordnung zum Grunde legte, fafste man alle diejenigen Zeichen in eine 
Gruppe zusammen, welche zur Zeit der Niederschreibung ein und demsel- 
ben Neupersischen Laute entsprachen und also auch unter sich gleiche Aus- 
sprache hatten. Wir lernen daraus, dafs in neuerer Zeit 2 Zeichen y, 
4d, 2r, 33, 2g, 21, 2m, 2oder3w, 3 oder4 y, 3. n, 2 2 ausge- 
sprochen wurden. Zugleich werden die einzelnen Laute, so weit ihre Ord- 
nung dem Neupersischen Alphabete folgt, durch den ihnen angewiesenen 
Platz näher bestimmt. Das Alphabet gewährt uns daher eine werthvolle 
litterarisch überlieferte Grundlage zur Bestimmung der neueren Parsischen 
Aussprache des Zend in Persien. Wir lassen unter diesem Gesichtspunkte 
die Zusammenstellung desselben mit den entsprechenden Neupersischen Zei- 
chen und ihrer Umschrift hier folgen, indem wir zugleich der bequemeren 
Übersicht wegen die von uns unten ermittelte ursprüngliche Aussprache hin- 


zufügen. 
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Neupersische Altbaktrische 
Zend-Alphabet no. 5. Neupersisch. Aussprache. Aussprache. 
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Neupersische Altbaktrische 
Zend-Alphabet no. 5. Neupersisch. Aussprache. Aussprache. 
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Eine ganz andre Bewandnifs hat es mit den vier ersten Alphabeten. Auch 
diese sind durch zwischengesetzte Interpunktionen in Gruppen abgetheilt. 
Diese enthalten aber nicht gleichlautende, sondern nur verwandte Laute, die 
nach einem durchgehenden Prinzipe mit einander verbunden sind. Wir haben 
die im Original hintereinander geschriebenen Gruppen unter einander, und 
alle 4 Alphabete möglichst entsprechend neben einander gestellt, um schon bei 
einem oberflächlichen Überblick erkennen zu lassen, dafs ihnen im Ganzen 
ein und dasselbe Prinzip der Anordnung zum Grunde liegt, dafs aber wieder 
no. 1 und 2, und no. 3 und 4 enger zusammengehören. Eine nähere Ver- 
gleichung lehrt, dafs die Unterschiede zwischen je zwei von diesen Alphabe- 
ten nur zufällig sind und auf Mifsverständnifs oder Nachlässigkeit der Ab- 
schreiber beruhen, die der beiden Abtheilungen selbst aber in einer etwas 
verschiedenen Redaktion, namentlich des zweiten Theils, der die Vokale 
enthält, begründet sind. 

Wir wollen zuerst die Fehler berichtigen die auf der Hand liegen und 
die wir bei der spätern Vergleichung unberücksichtigt lassen können. 

Alphabet no. 41. Gruppe 2 enthält zweimal das Zeichen ; z. Es kann 
nicht zweifelhaft sein, dafs das zweite Zeichen den Unterscheidungsstrich 
nach unten haben mülste ;. Da das Alphabet nur von Burnouf publicirt 
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worden ist, welcher 3 und 3 nicht unterschied, und er das letztere Zeichen gar 
nicht unter seinen Typen gehabt zu haben scheint, so mufs es dahin gestellt 
bleiben, ob nicht das Original hier oder in der nächsten Gruppe das richtige 
Zeichen hatte. Wir haben schon oben gesehn, dafs Burnouf auch im Alpha- 
bet no. 5. 3 für 3 gesetzt hatte, wo esaber durch die Tafel bei Anquetil be- 
richtigt werden konnte. Allerdings giebt Anquetil in seiner Darstellung des 
Alphabets no. 2. gleichfalls zweimal das Zeichen 5, so dafs der Fehler auch 
älter sein kann. [So weist es nun das Original aus]. — Gr. 3. erscheint 3 
zum drittenmale, wiederum in beiden Alphabeten. Wir kommen auf diesen 
Fehler unten zurück. Gr. 5. giebt Burnouf statt des letzten Zeichens nur 
ein lateinisches /; die Form bleibt daher dahingestellt. [Das Original giebt 
Y.] Überdies ist klar, dafs r / nicht in ein und dieselbe Gruppe mit k h 
gehören konnten, sondern, wie in den Alphabeten no. 3. und 4. eine be- 
sondere Gruppe bilden mufsten. Gr. 18. wird bei Burnouf als ein Zeichen 
gegeben, und so ist es auch in Alphabet no. 2. bei Anquetil geschrieben. 
Es ist ohne Zweifel für gw genommen worden, welches sich in Alphabet 
no. 1. und 2. nicht findet. Es ist aber klar, dafs die Form hier in w und 

aufzulösen ist, in die beiden Vokale # und 2, welche sonst gar nicht vor- 
handen sind. Es ist immerhin charakteristisch für die Abschreiber, dafs sie 
zwar beide Buchstaben in ein Zeichen zusammengezogen, dennoch aber die 
Gestalt des zweiten Zeichens £ a beibehalten und nicht in g verwandelt haben. 
Die zweite Gr. 19. beginnt mit dem Halbvocale »> w, dessen Zeichen aus 
zwei> u gebildet ist und daher nicht selten mit 5 @ verwechselt wird. Die 
Umgebung lehrt, dafs sowohl hier als in der entsprechenden Gruppe von no.2. 
wahrscheinlich > z dafür stand. — Ebenso mufste offenbar im Anfange der fol- 
genden Gruppe 20. das erste Zeichen » i oder 3 7 sein. Statt dessen ist hier 
nicht, wie etwa zu erwarten, der Halbvokal ss y gesetzt, dessen Zeichen 
aus zwei 3 2 (wie »> w aus zwei > u) gebildet ist, und daher öfters mit 3 7 
verwechselt wird, z.B. auch in dem Alphabet no. 5, wo wir die Zu- 
sammenstellung von 37 mit den Zeichen für y -C, »v und ss schon ange- 
merkt haben, sondern das rein consonantische XC_y, welches hier noch 
weniger her gehörte als der Halbvokal sy» y. Wir schreiben vorläufig 3 z, 
weil 3 7 weiter unten erscheint. Aber auch das folgende Zeichen x e 
ist, wahrscheinlich nur durch Burnouf’s Versehen [wie sich jetzt bestätigt] 
unrichtig für W_? gesetzt. Es kehrt zwar bei ihm im Alphabet no. 2. wie- 
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der, und auch bei Anquetil kann es leicht dafür genommen werden. Da 
aber x e weiter unten noch einmal erscheint, und es in der ersten Stelle 
den linken Strich zwar nicht geschwungen aber doch verlängert zeigt, 'so 
kann kein Zweifel sein, dafs wir in beiden Alphabeten wo? zu lesen haben, 
was aufserdem der übrigen Anordnung der Vokale mehr zu entsprechen 
scheint. — Gr. 21-23. ist durch zwei einfache Punkte wieder in drei klei- 
nere Gruppen getheilt, die wir ebensowohl als zusammengehörig in einer 
Reihe vereinigen könnten. — Gr. 24. enthält die kurzen Vokale ge, > u, 
Lo, eund das lange 3 7. Der Vokal » a kam schon in den früheren 
Gruppen, wo man seine Bestimmung offenbar nicht mehr verstand, ‘so häu- 
fig vor, dafs man glaubte ihn hier nicht wiederholen zu dürfen. Eine Ab- 
weichung von den vorausgehenden langen Vokalen liegt darin, dafs jene in 
den Gruppen 18. 19. 20. nach ihrer engeren Zusammengehörigkeit ausein- 
ander gehalten, die späteren in einer Gruppe vereinigt sind, obgleich in 
derselben Aufeinanderfolge. Nur eine von beiden Anordnungen kann die 
ursprüngliche sein, und dann ist die der ersten Vokale offenbar die dem 
ganzen Prinzipe auch der consonantischen Gruppirung entsprechende, nach 
welcher wir die der späteren Vokale berichtigen müssen. — In der letzten 
Gruppe 25-27 kehrt g> um nochmals wieder, daher einmal dafür g& um 
zu setzen ist. Hinter ‚» würde wie hinter ‚e ein Punkt zu setzen sein; ebenso 
sind auch wieder g> und gs ‚durch einen Punkt getrennt. Von andern 
Irrthümern dieses Alphabets, wo nur der Fehler deutlich, aber die Be- 
richtigung schwieriger ist, sehen wir einstweilen ab, und wenden uns zum 
Alphabet no. 2. Gr. 2: 33 für 33 ist schon berichtigt worden. — Gr. 7. hat 
bei Burnouf und bei Anquetil als zweites Zeichen & &. Im Alphabet no. 1. 
fehlt dieses Zeichen; dagegen kehrt es in beiden Alphabeten wieder als 
drittes Zeichen der nächsten Gruppe. Es kann daher nicht zweifelhaft sein, 
dafs in Gr. 7. das in der Schriftform sehr ähnliche » a dafür zu setzen ist. — 
Gr. 12. beginnt mit 4, Gr. 15. mit &5 im Alphabet no. 1. ist die Stellung 
der beiden Zeichen umgekehrt, und die Verwechselung in einem von beiden 
Alphabeten ist leicht begreiflich, da wir aus Alphabet no. 5, so wie aus den 
Angaben von Hyde, Anquetil und Rask, wissen, dafs beide Zeichen von 
den jetzigen Parsen wie v ausgesprochen werden. Eine Ordnung kann aber 
nur die richtige sein, und dafs es die von no. 1. ist bezeugen die Alpha- 
bete no. 3 und 4. Den Grund werden wir unten sehen. — In Gr. 
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15. folgen auf &” die Zeichen & und nochmals &” Da auch d» schon 
in Gr. 4. unter den Gutturalen seine Stelle hat, so müssen hier beide Zei- 
chen, so gut wie das erste, fehlerhaft sein. Dafs für &» das in der spätern 
Aussprache ganz gleichlautende x zu setzen ist, ergiebt die Vergleichung 
der Alphabete no. 1 und 4. Warum dieser Buchstabe hier mit den Labia- 
len verbunden ist, wird sich später zeigen. Statt des zweiten ist aber 
sk zu schreiben. Dieses ist zwar in no. 1. der Gr. 7. hinter ws dem es 
gleichlautend geworden war, zugefügt; in den beiden andern Alphabeten ist 
es aber, als komponirter Konsonant der Reihe der übrigen nachgesetzt, und 
dies allein kann auch hier beabsichtigt sein, da das Zeichen in Gr. 7. fehlt, 
und auch sonst im Alphabete nicht weiter vorkommt. — Es folgen nun in 
Gr. 16. 17. noch mehrere Zeichen welche nicht hierher gehören, und unter 
diesen zwei, nämlich_$ Z und w s, die schon früher in Gr. 8. an ihrem richtigen 
Platze stehen, und daher hier ganz gestrichen werden müssen. — Gr. 18. 
19. sind schon oben berichtigt. — In Gr. 20. ist g irrig für 3 ö oder 5 7 
eingetreten. — Die Reihe der folgenden Vokale ist ebenso wie im Alphabet 
no. 1. in eine Gruppe zusammengefafst, aber im Einzelnen gänzlich verfehlt; 
» fehlt wie in no. 1. ganz; x e steht für ge; >> w für > w oder > u; Lı 5 ist 
hier oder in Gr. 19. in b o zu verwandeln; #4, welches heutzutage y gespro- 
chen wird, in s ö oder „ z. — In der letzten Gruppe wiederholt sich g> um 
und 65 zm, und ist folglich hier oder oben in g> um und gs im zu verändern. 
Aus diesem allen geht die fortschreitende Verderbnifs dieser unverstandenen 
Alphabete recht auffallend hervor, das höhere Alter des gemeinschaftlichen 
Originals für die Alphabete no. 1. und 2. zugleich bestätigend. 

Im Alphabet.no. 3. Gr. 12 giebt Burnouf |» wofür ohne Zweifel & 
zu lesen ist. Die Alphabetsordnung verlangt dies, und die Alphabete no. 1. 
und 4. bestätigen es. Es war offenbar nur ein Verkennen der äufserlichen 
Züge, das möglicherweise erst Burnouf begegnet ist. In Gr. 15 sind die Zei- 
chen ss >> | 5 mit einander verbunden. Da aber die Halbvokale w y, wie 
wirsehen werden, zu den Vokalen gezählt wurden, so sind diese ohne Zweifel 
von den consonantischen Nasalen, mit denen sie nichts zu thun haben, zu 


(') Das Original giebt die Pehleviform & für Zend ı&. 
Philos.-histor. Kl. 1862. Rr 
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trennen und bildeten eine besondere Gruppe, die zu den nun folgenden Vo- 
kalen zu ziehen ist. Gr.16. 17. waren zu einer Gruppe zu verbinden. — 
Handgreiflich ist der Irrthum in Gr. 22, wo das erste Zeichen nicht y_j sein 
darf, das schon unter den Konsonanten vorhanden ist, sondern , das ihm 
ähnlich ist, durch das folgende ‚w verlangt und durch Alphabet no. 4. be- 
stätigt wird. — In Gr. 23. giebt Burnouf nur ein eingeklammertes lateini- 
sches / und ebenso zu Ende des ganzen Alphabets. Die Formen waren ohne 
Zweifel Y und $; doch bleibt es ungewifs, welche von beiden zuerst stand. 
[Die Tafel lehrt dafs $ zuletzt zugefügt war.] — In Gr. 25. giebt Burnouf 
zweimal » e; das Original gab ohne Zweifel statt des zweiten w & [wie es 
sich nun bestätigt]. — 

Alphabet no. 4. ist von mir aus der lateinischen Umschrift von 
Burnouf in Zendzeichen zurück übertragen. Dabei bleiben einige Ungewils- 
heiten. In Gr. 3. giebt Burnouf als zweiten und dritten Buchstaben zwei- 
mal ng. Hiermit bezeichnet er, nach Anquetil und Rask, sowohl „s als ; 
und 3, während er sonst im Yacna 3 durch 8, « durch ng unterscheidet. 
Die Schreibung des Originals bleibt hier also ungewifs, aber würde, nach 
Alphabet no. 3., als 3 s£ anzunehmen sein [Orig. o 3 3]. — Da Burnouf 
und. u beide durch y wiedergiebt, so bleiben die ersten Zeichen in Gr. 
14. und 16. ungewifs. Nach Alphabet no. 3 wäre in der ersten Stelle «CT 
zu vermuthen. Dann. bleibt „u für Gr. 16, obgleich dieses in Gr. 4. 
schon vorhanden ist. Gr. 17. giebt Burnouf ng. ng. n. Dafs sich in die- 
sem Alphabete die Form ; wirklich einmal findet, geht aus ‚einer Bemer- 
kung von Burnouf selbst hervor(!). Ich vermuthe daher, dafs hier im Ori- 
ginal 4.33 steht [Orig. o ; 3 5]. — Gr. 18. giebt er. &d; in zweiter Stelle 
stand ohne Zweifel w; er bemerkt dazu, dafs die letztere Form nur die 
Finalform von w sei. — Gr. 23. schreibt er. e.e., die wir g e umschrei- 
ben müssen. — Dafs in Gr. 25. die Form für 21.8 war, geht aus Burnouf’s 
zugefügter Bemerkung hervor. — Gr. 26, die, Zweifel lassen könnte, haben 
wir nach Alphabet no. 3. umzuschreiben. — 

Ich füge hier endlich noch hinzu, dafs wo neben der Tenuis oder 
Media die Aspirate steht, bald die erstere, bald die letztere vorangestellt 
ist. Es ist wohl einleuchtend, dafs nur eine von beiden Anordnungen im 


(') S. meine oben genannte Abhandlung p. 51. 
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ersten Originale durchgängig befolgt war. Da nun die drei ersten Zeichen 
in allen vier Alphabeten dieselben sind, und hier der unaspirirte Laut dem 
aspirirten vorausgeht, und auch dieselbe Folge überhaupt die bei weitem 
vorherrschende ist, so ist es gewifs gerechtfertigt, wenn wir sie auch in allen 
übrigen Fällen als die ursprüngliche ansehn und so wieder herstellen. 

In Bezug auf die zwischen die Konsonanten hin und wieder gesetzten 
Vokale, wollen wir hier der spätern Entscheidung noch nicht vorgreifen, 
sondern die Alphabete hier nur von den augenfälligsten Fehlern gereinigt zur 
leichtern Vergleichung nochmals zusammenstellen. Wir glauben bis hierher 
keinem Widerspruche zu begegnen, während die späteren Berichtigungen 
erst wieder von dieser Basis ausgehen müssen. 


no. 4. n0. 3. no. 2. no. 1. 
so» 1 co»w 1 oo» 1 oo» @i 
oa w 2 o9w 2 o33 2 2 
0336 3 ar 3 o3 su 3 eo3 se 8 
uhr 4 bw 4 
owns99 og 5 
896 796 
obs 7| wis 7 
ow ru 4 owrw 4 ow sw Blow vw 8 

old 5 

oyw 6 oyw 5 own I| oyw ng 9 


SEE URN EUREN EN 10 KR EN) 10 


Case augll eG oa» 511 vac5 11 
obw 8 ebw 7 ob w12 ob m 12 
web 9 oweb 8 

org 10 oory 9 oo y19 oary 13 
ode 11 ed 10 od 14 ed 14 
66 12 o66 1 6613 6.6143 
ow 443 owh 21 www416| ow b 16 
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no. 4. no. 3. no. 2. no. 1. 
ou ww 14 ou << 13 oo »ıCA17 | own 0 17 
o w po 15 o wu 14 Jo» w w u_5 18 ow_$ 18 
oew 16 
o43 17 ey. 15 
° om 18 eo,» » 16 
own 19 ow 0» 17 og .19 og 19 
53 2%0 0,3318 6,2% 6,9 
o>> 21 Et) oo» 21 ou» 21 
cbh 22 o ge 20 20 22 | 0 8.9.62 22 
ee) og» 21 og» 23 og» 23 
oe 24 0 22 eb; 7 
eo 35 c)Yy 23 om „25 om. 29 
ogw 33» 26 | ogw ya >> 24 068.67. 29» 26 oo. 26 
om 27 oe 2 
o vw» 26 
oe837 


Übersehen wir jetzt diese vier Alphabete von neuem, so ist die 
gleichartige Anordnung der Konsonanten nicht zu verkennen, während die 
der Vokale ebenso sichtlich eine verschiedene ist. Ferner bleiben noch 
immer eine Anzahl so auffälliger Inkongruenzen übrig, sowohl innerhalb 
der einzelnen Alphabete, als zwischen den verschiedenen Alphabeten, dafs 
niemand zweifeln wird, dafs wir hier noch nicht die ursprüngliche Gestalt 
derselben vor uns haben. Vielmehr werden wir auf ein solches Uralphabet 
mit Nothwendigkeit hingewiesen, auf welches sich jedes einzelne am leich- 
testen durch gegenseitige Berichtigung zurückführen läfst. Wir werden 
sehen, dafs in der That dazu keine Umsetzung der überlieferten Zeichen 
eines Alphabetes nothwendig ist, die sich nicht durch mehrere oder doch 
eins der vier Alphabete rechtfertigte. Wir beginnen mit den Konsonanten. 

Der allgemeine Fortschritt von den Gutturalen zu den Labialen liegt 
deutlich vor. Es ist derselbe, den wir auch in der Anordnung des Indischen 
Devanägari-Alphabetes kennen. Die Absicht läfst sich daher nicht bezwei- 
feln. Die erste Gruppe ist in allen vier Alphabeten identisch, und wenn 
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wir uns erinnern, wie sehr in allem Übrigen, was sich auf die Altparsische 
Tradition in ihren heiligen Schriften bezieht, die Absicht hervorleuchtet, 
in keinem noch so geringen Punkte von dem Hergebrachten wissentlich ab- 
zuweichen, sondern, wo durch Zufall oder Irrthum dennoch sich Abweichun- 
gen herausstellten, lieber die verschiedenen Redaktionen neben einander zu 
stellen und weiter zu überliefern, so ist die Gestalt der ersten Gruppe, in 
welcher keine Abweichung vorhanden ist, gewifs als vollkommen zuverlässig 
und ursprünglich festzuhalten. Ebenso unverändert blieb die Folge der er- 
sten Buchstaben des Semitischen Alphabets durch alle Zeiten und unter allen 
Völkern zu denen es sich verbreitete, so dafs wir noch jetzt in unserem ABC 
den Anfang der Altphönizischen Ordnung bewahren, und ebenso im Namen 
„Alphabet” selbst. Die Gruppe ist uns aber um so wichtiger, weil das 
zweite Zeichen ein in der Zendschrift selbst, so weit sie uns aus den Hand- 
schriften bekannt ist, fast ganz verloren gegangenes ist. Rask (p. 50) 
vermuthet, es sei „aus einem oder andern Mifsgriff hervorgegangen, da er 
nirgends ein ähnliches Zeichen für irgend eine Art von g angetroffen habe.” 
Burnouf hat es jedoch in einer Handschrift mit & wechselnd gefunden. Er 
sagt darüber (Yacna p. cı): Anquetil n’a pas eu tort de lui donner place 
dans son alphabet; car il l’a trouvee dans ses manuscrits, notamment dans 
celui du Yacna no. 3, Suppl., employ&e concurremment avec la premiere 
forme & g. Nous !’y avons reconnue apres lui, et nous nous croyons auto- 
rises a la laisser subsister dans l’alphabet, quoiqu’on doive avouer quelle est 
beaucoup plus rare que la premiere forme du g. Nous regarderons done & 
et » comme deux figures de la premiere des gutturales douces, repondant 
au g de l’alphabet devanägari.” Leider giebt er die Worte oder Lautver- 
bindungen, in denen sich das Zeichen in jener Handschrift (aus welcher auch 
unser Alphabet no. 2. entnommen ist) findet, nicht an, sondern man müfste 
nach seinen Worten schliefsen, dafs es willkührlich mit & wechsele. Es ist 
dies nicht unmöglich, verdiente aber jedenfalls näher untersucht zu werden. 
Dafs die Existenz dieses Zeichens auch den neueren Parsen noch nicht ganz 
unbekannt geworden ist, scheint daraus hervorzugehen, dafs es sich auch 
noch in unserm Neupersisch geordneten Alphabet no. 5. neben & wieder- 
findet, wo es doch, wenn es ganz aufser Gebrauch gekommen wäre, hätte 
übergangen werden können, da es hier nicht mehr in seiner alten Verbin- 
dung erschien, was vielleicht den Mobed Darab von Surat veranlassen konnte, 
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es auch in sein dem Anquetil übergebenes, der alten Ordnung folgendes 
Alphabet aufzunehmen. Es scheint sich aber dasselbe Zeichen auch noch 
auf den Sasanidischen Münzen nachweisen zu lassen. Wenigstens finde ich 
bei Mordimann(!) das Zeichen », welches mit unserm in Rede stehenden 
Zeichen identisch ist, aus der ersten und zweiten Periode dieser Münzen 
durch & oder &, g oder yerklärt. Dafs es nun in einem alten durchgebil- 
deten und einheitlichen Alphabete für ein und denselben Laut gleichzeitig 
zwei ganz verschiedene Zeichen gegeben haben sollte, eine solche Annahme 
verstölst so sehr gegen jede gesunde Kritik, dafs es wohl nicht nöthig sein 
wird, darüber noch besonders zu reden. Wenn dennoch bei neueren Ge- 
lehrten nicht selten mehreren Zeichen der gleiche Laut zugeschrieben wird, 
so kann das eben nur bedeuten, dafs der Unterschied noch nicht aufgefun- 
den worden ist. Man würde dagegen nur etwa die verschiedenen Formen 
anführen können, die in Kursivschriften oder in kalligraphisch behandelten 
Schriften ein Buchstabe gelegentlich annehmen kann, je nachdem er mit an- 
dern verbunden ist, oder am Ende steht. In der Zendschrift ist von sol- 
chen Anlässen keine Spur vorhanden. Es müssen also auch die drei Zeichen, 
mit denen es beginnt, verschiedene Laute dargestellt haben, und zwar, wie 
der Fortgang lehrt, zusammengehörige. Nun finden wir, wie sich zeigen 
wird, hinter jeder Muta die zugehörige Aspirata. Zwischen &@g und 9 7 
kann daher kein andrer Laut gestanden haben als g; denn dafs 9 7 lautete, 
lehrt uns Alphabet no. 5., wo es die Stelle von arab. & einnimmt, und für 
die Aussprache der heutigen Parsen das Zeugnifs von Anquetil und Rask. 
Mit der Reihenfolge 9 gr ist uns demnach ein klarer und zuverlässiger Anfang 
gegeben. Die durchgehende Verbindung von Muta und Aspirata liegt auch 
in der Sanskritischen Anordnung vor und gewährt eine nicht zu übersehende 
Parallele. Dort aber sind, aufser den Zischlauten A und v gar keine fri- 
kativen Laute ausgebildet. Dadurch wurde schon eine wesentliche Verschie- 
denheit auch der alphabetischen Anordnung bedingt. 

Um nun schon hier das Prinzip der Zusammenordnung von Muta und 
entsprechender Aspirata aufser Zweifel zu stellen, gehen wir sogleich zu den 
Gruppen der Dentalen und Labialen über. Diese sind in den vier Alpha- 
beten folgende, nach unsrer Umschrift: 


(‘) Erklärung der Münzen mit Pehlvi-Legenden, in der Zeitschrift der Deutschen Mor- 
genl. Gesellsch. Bd. VIII, Taf. V. 
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no. 1. no. 2. no. 3. no. 4. 
dd da d&ö dd dd 
a TG ii tt 
— _ 28 2 8 
bE 56 65 b5E 
2 aa PB PP 
m m mm mm mn 
vw vw sk vw vw 


Hierbei bleibt allerdings noch unerörtert, ob die Zeichen & und ) wirk- 
lich einst als Aspiraten ausgesprochen wurden, da sie jetzt, wie bekannt, als 
frikatives vo und f lauten. Da aber e_ und & noch jetzt als d und rd.h. 
als nicht frikative Laute beschrieben werden, und & gleichfalls nur m sein 
kann und die Kundigen nur darüber in Zweifel sind, ob es mh oder hm lau- 
tet, so wird schon die Analogie zunächst unsrer Annahme günstig sein. Über 
den Laut von x werden wir weiter hin sprechen. Das zusammengesetzte 
Zeichen u sk ist in no. 2. offenbar von den beiden vorausgehenden Lauten 
zu trennen. Dagegen entspricht der Werth ö, den wir dem bisher sehr 
dunkeln, in den Handschriften aber häufigen Zeichen & , welches nach Al- 
phabet no. 5. und neueren Zeugnissen jetzt von d in der Aussprache nicht 
unterschieden wird, geben, genau dem dritten Zeichen der ersten Gruppey. Es 
ist in beiden Fällen die entsprechende Frikative, welche der Media und ihrer 
Aspirata zugefügt wird. Wir kommen jedoch unten auf den Lautwerth von 
&_ zurück. — Es ist endlich auch ganz der Erwartung entsprechend, dafs 
wir, wenigstens in zwei Alphaheten, no. 3 und 4, hinter den Dentalen zwei 
dentale Zischlaute z und s folgen sehen, wie hinter den Labialen das ent- 
sprechende v. Dabei weicht allerdings wieder der Laut den wir dem Zei- 
chen && z gegeben haben von der gewöhnlichen Annahme, nach welcher es 
& nicht 2, gelesen wird, ab. Auch darüber behalten wir uns einstweilen die 
Erörterung vor. Wollte man aber auch allen Zeichen die jetzt hergebrachte 
Bedeutung unterlegen, so würde das Prinzip der Anordnung, hinter jeder 
Muta die entsprechende Aspirata oder auch Frikativa und hinter der voran- 
gehenden Media in der nächsten Gruppe die entsprechende Tenuis folgen zu 
lassen, dennoch ganz klar daraus zu ersehen sein. 

Wir sind daher vollkommen berechtigt für die hinter der ersten 
Gruppe folgenden Zeichen, welche in den beiden ersten Alphabeten in 


320 Lersıvs: 


grofse Verwirrung gerathen sind, den beiden andern Alphabeten den Vorzug 
zu geben, welche, unter sich übereinstimmend, die Buchstaben A k, kn n 
folgen lassen, und ihnen nur die richtige Stellung unter sich zu geben, über 
welche nicht wohl Zweifel sein kann, nämlich k £%, n x. Die Verstellung 
der drei Gutturalen X %, die im ersten Alphabete Ak A geordnet sind, kann 
wenig verwundern, da sie im Pehlevi und in der Neupersischen Aussprache, 
auslautend nämlich auch 9 k(!), alle drei zu Kehlhauchlauten geworden 
sind, und daher leicht in einander liefen. Dafs sich an diese die nasalen 
Gutturale anschlossen, sehen wir in der labialen Abtheilung bestätigt, in 
welcher ebenso hinter p # die labialen Nasale m » folgen, wie hier hinter 
k k'h die gutturalen Nasale # und #. Dafs wir aber nach Anleitung der bei- 
den ersten Alphabete zwischen 3 » und ss „noch das Zeichen 3 % einschie- 
ben, und als die Aspirata von » anerkennen müssen, liegt auf der Hand, 
doch nur in dem hier hervorgehobenen Zusammenhang, daher es nicht zu 
verwundern ist, wenn alle früheren Gelehrten von diesem Zeichen keine 
Notiz genommen haben, da es die heutigen Parsen selbst nicht mehr unter- 
scheiden, obgleich wir es aus den Alphabeten no. 4. und 5. noch nachwei- 
sen konnten. Es gehört zu den Zeichen, die aus den Handschriften bereits 
gänzlich verschwunden sind. Burnouf (?) bemerkt ausdrücklich zu Alpha- 
bet no. 4.: je remarquerai en passant que la forme ; donnee ä la nasale ; 
m’est inconnue dans les MSS. ou je ne l’ai jamais rencontree, und von Hyde, 
Anquetil und Rask wird nicht einmal das Zeichen angeführt. Es wird da- 
durch begreiflich, wie dieses in den Handschriften überall durch ; ersetzte 
Zeichen auch aus den Alphabeten no. 1. und 2. verschwinden konnte. Den- 
noch hielt man am Hergebrachten, das wissentlich nie verletzt werden sollte, 
fest genug, um wenigstens die Stelle des ; nicht eingehen zu lassen; man 
füllte sie eben durch ein zweites 3 aus, ohne an der Wiederholung Anstofs 
zu nehmen. 

Am meisten ist jedenfalls die Abtheilung der Palatalen in Verwirrung 
gekommen, und das begreift sich wenn wir bedenken, dafs unter diesen die 
weitesten Abweichungen von der ursprünglichen Aussprache, im Zend, wie 
in den meisten übrigen Sprachen, vorkommen, so dafs diese Klasse wandel- 


(') Jos. Müller, Essai sur la langue pehlvie, Journ. Asiat. III. Ser. vol. VII, p. 295. 
(°) In meiner oben genannten Abhandlung p. 51. 
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barer Laute noch heutzutage der linguistischen Behandlung stets die meiste 
Schwierigkeit macht. Die Grundlaute dieser Klasse e_g und w £ hatten 
frühzeitig, ohne Zweifel schon in der Zeit der Sasaniden, die assibilirte 
Lautung /und @ angenommen. Ihre Stellung hinter den Gutturalen verlor 
dadurch ihre Bedeutung. In dem Alphabet no. 5. finden wir € mit den 
übrigen unarabischen Buchstaben hinten angehängt, und in der älteren Ara- 
bisch-Persischen Zahlenordnung erscheint zwar das aus 9 entstandene jim an 
seiner alten Stelle, aber das nur Persische & gar nicht. Daher ist es wahr- 
scheinlich gekommen, dafs auch die Abschreiber des Zendalphabets den 
Buchstaben x & ganz hinten angesetzt haben. In no. 3. und 4. ist auch 
&_j dahin gefolgt, während dieses letztere in no. 1. und 2. an seiner alten 
Stelle vor Zund $sich erhalten hat. Doch sind ihm auch hier andere Buch- 
staben vorgesetzt worden. Dies ist namentlich auffallend in Bezug auf die 
r-Laute, deren Platz ursprünglich gewifs nicht zwischen den Gutturalen 
und Palatalen gewesen sein konnte, wir müfsten denn annehmen, was mir 
gänzlich unstatthaft scheint, dafs die alten Baktrer das r nicht mit der Zun- 
genspitze, sondern guttural gesprochen hätten. Dagegen ist die Anordnung 
in no. 3. und 4. sehr wohl verständlich, nach welcher sowohl r als n zu den 
Palatalen gerechnet wurden, da beide in der That am Gaumen hinter den 
ÖOberzähnen gesprochen werden, wenn wir auch von der lingualen Aus- 
sprache des r, die ihm im Dövanägari seinen Ort gleichfalls vor den Den- 
talen anweist, absehen. Auch ist in dieser Ordnung, nach welcher sich das 
etwas tiefere 7 dem tieferen s, das etwas vorgeschobenere n dem vorderen £ 
anschliefst, ein gewisser Parallelismus wohl zu erkennen. Dennoch ist es nicht 
zu leugnen, dafs wir bei der grofsen Abweichung der Alphabete unter sich, 
bevor nicht etwa noch weiteres Material für die Vergleichung aufgefunden 
wird, über die ursprüngliche Ordnung der Palatalklasse kein Endurtheil 
fällen können. Wir halten es für richtiger über die Andeutungen der bis 
jetzt vorliegenden Alphabete nicht hinauszugehen, sonst würden wir uns 
doch versucht fühlen, die n-Laute entweder ganz oder doch theilweise hin- 
ter die Dentalen zu versetzen. Dagegen müssen wir schon hier hervor- 
heben, dafs die Verbindung von #u # und mw 3, von _$ Zund ws, von 
e&b zund » sin den Alphabeten no. 3. und 4. klar vorliegt. Auch in.no. 1. 
Gr. 9. erscheinen _$ Zund » 5, in no, 2. Gr. 9. und Gr. 18. dieselben sogar 
zweimal verbunden, und in beiden Alphabeten standen auch „u £ und ws‘ 
Philos.-histor. Kl. 1862. Ss 
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zusammen, da in Gr. 8. » ohne Zweifel in u zu verbessern, oder py neben 
»» zu ergänzen ist. Denn » s und ws über deren Aussprache kein 
Zweifel ist, gehören verschiedenen Lokalklassen an, deren Verbindung 
gegen das Grundprinzip des ganzen Alphabetes verstofsen würde. Es folgt 
daraus, dafs auch eb z und » hier mit einander zu verbinden sind, obgleich 
sie in beiden Alphabeten durch ein andres Zeichen von einander ge- 
trennt sind. 

Wir machen ferner auf einen Buchstaben aufmerksam, der gleichfalls 
bisher gänzlich verkannt worden ist, weil er in den Handschriften nicht 
mehr vorzukommen scheint oder doch in seiner Verschiedenheit nicht er- 
kannt worden ist. In den Alphabeten no. 1. und 2. steht im Anfange der 
Gruppe 7. ein Zeichen, das man zunächst für _$ # nehmen würde, und 
das auch Anquetil und Burnouf dafür genommen haben, da sie desselben 
nicht besonders erwähnen. Es mufs aber zunächst auffallen, dafs der Buch- 
stabe _$ £ gleich darauf im Anfange von Gr. 9. an seinem richtigen Platze 
erscheint, und im Anfange von Gr. 18. sogar noch einmal. Derselbe Buch- 
stabe würde also in jedem der beiden Alphabete dreimal aufgeführt sein. 
Und in der That ist in der Abbildung von no. 2. bei Anquetil kein Unter- 
schied der Form wahrzunehmen. Burnouf dagegen giebt in beiden Alpha- 
beten in Gr. 7. ein etwas verschiedenes Zeichen. Es ist erheblich kleiner 
und ein wenig anders geformt als in den Gruppen 9. und 18. Nur die letz- 
tere gröfsere Form kommt auf derselben Tafel bei Burnouf noch dreimal 
für £ vor, und sie allein kehrt auch in seinem ganzen Yacna wieder, so 
dafs er für die beiden Gruppen 7. die besondere Type ausdrücklich mufs 
haben schneiden lassen. Daraus scheint hervorzugehen, dafs er in Gr.7 ein 
andres Zeichen entweder zu erkennen glanbte, oder zu finden erwartete; doch 
erwähnt er desUmstandes nirgends. Dieses Zeichen nun würde, wenn es _$ 2 
sein sollte, entschieden nicht an seinem Platze stehen können, indem es sich 
weder an die vorhergehenden Laute r ! anschliefst, noch mit dem folgenden 
Laute &® z verbunden werden konnte, weil dieses, wie esimmer gelesen werden 
möchte, jedenfalls wie _$ eine weiche Frikative war und folglich einer an- 
dern Localklasse als diese gleichfalls weiche Frikative angehörte. Ich halte 
daher dieses Zeichen für ein ganz andres, nämlich für ein aspirirtes, zu der 
vorausgehenden r ! Gruppe gehöriges f. Es wäre auch in der That auffallend, 
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wenn wir eine solche zweite Form für ein aspirirtes r nicht fänden(!). Da 
fast alle übrigen Konsonanten zugleich eine aspirirte Form haben, so würde 
ihr Mangel bei r um so mehr befremden müssen, da es bekanntlich sehr zur 
Aspiration neigt. Auch im Armenischen finden sich noch jetzt zwei r, ein 
einfaches ı ? und ein starkes n 7, welches von Dionysius Thrax im fünften 
Jahrhundert zu den aspirirten Buchstaben gezählt wurde, obgleich es jetzt als 
eine eigentliche Aspirata nicht mehr gesprochen wird. Ferner finden wir 
auch in Alphabet no. 5. Gr. 7. eine doppelte --Form, und wenn auch die 
zweite von der in den beiden ältesten Alphabeten abweicht, so weist sie 
doch nicht weniger entschieden auf das Vorhandensein eines zweiten r-Lau- 
tes hin; die Form läfst sich unschwer aus der ältern ableiten. Es ist die- 
selbe Form S, die sich auch in Alphabet no. 3. in vorletzter Stelle zugefügt 
wieder findet. Ich stehe daher nicht an, auch diese zweite Form 8, die sich, soviel 
ich wahrnehmen kann, in unsern Handschriften vornehmlich nur hinter $ 2 fin- 
det, für das aspirirte # zu nehmen. Hinter y ph, welches dem # seine eigene 
Aspiration verdankt, wird es auch in den Druckschriften von Bopp, und von 
Spiegel in der Pärsi-Grammatik, beibehalten, während es der letztere im Zen- 
davesta, wie auch Westergaard, von der andern Form nicht mehr unterscheidet. 
Es ist danach zu vermuthen, dafs schon die Handschriften den Unterschied 
der Form und damit auch des Lautes meist aufgegeben haben, obgleich es 
der Mühe lohnt, sich dessen noch durch eine nähere Untersuchung zu ver- 
gewissern. Am längsten müfste es sich wohl nicht nur hinter N P, sondern 
auch hinter den übrigen harten Aspiraten erhalten haben. Die Form der 
Alphabete no. 1. und 2. ist übrigens auch im Huzvaresch noch fast ebenso 
erhalten, und hier von Joseph Müller (?) erst wieder entdeckt worden, wäh- 
rend es früher von Rask für ein b o gehalten wurde, mit dem es grofse 
Ähnlichkeit hat. Ob es hier seine aspirirte oder doch eine eigenthümliche 
Lautung noch nachweislich behalten hat, wäre zu untersuchen. Der Umstand 
dafs es sich vornehmlich am Ende der Worte findet, und in allen Fällen streng 
von ) r unterschieden wird(°), spricht sehr dafür, obgleich es Spiegel nur 


(‘) Über die Art des Hauchs siehe unten. 
(2) Essay etc. p. 317. 
(°) Spiegel, Gramm. der Huzväresch Sprache. (1856.) p. 60. 
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für eine ältere Form von ) hält. Mordtmann (') giebt für - in der zweiten 
Periode der Sasanidenmünzen nur die‘Form b, fast ganz so wie in unsern 
Alphabeten, an, in der dritten Periode beide Formen, 5 und 8, neben ein- 
ander; für Z giebt er die erste Form auch schon in der ersten Periode von 
Inschriften oder Gemmen an. Ich füge jetzt nur noch die Bemerkung 
hinzu, dafs auch die Figur des aspirirten # wie sie in den ältesten Alphabe- 
ten erscheint, unsre Deutung unverkennbar zu bestätigen scheint; denn das 
Zeichen ist wohl nichts andres als die gewöhnliche Form des » ) oder ? 
mit demselben Aspirationsstriche nach oben 5b, durch welchen do K aus 
3. (d. i. die ältere Sasanidenform von 9 &), &r aus ot, und Ydaus o p 
gebildet wurde. Es kann fraglich sein, ob wir im Alphabet no. 4. in 
Gr. 5. als zweites Zeichen 5 # oder _$ # zu setzen haben. Beide Zei- 
chen fehlen an der entsprechenden Stelle in Alphabet no. 3., _$ # kommt 
in Alphabet no. 4. weiter gar nicht vor, und die nächste Gruppe 6. beginnt 
mit dem zu_$ gehörigen » &. Danach scheint mir wegen der Verbindung 
mit ) r zu einer Gruppe, dafs wir hier 5b # zu erwarten haben. Jedenfalls 
aber ist eins von beiden entweder 5 # oder _$ £ hier neben dem andern 
zu ergänzen, und hat wahrscheinlich nur wegen der (Ähnlichkeit ‚der Form 
eins das andere ganz verdrängt. 

Es erhebt sich nun aber zunächst die Frage, wie in allen fünf Zend- 
Alphabeten die Zeichen Y und $ zu erklären sind. Es ist bekannt, dafs sich 
der Buchstabe 7 in den Zendschriften nicht findet, sondern überall durch 
)r (oder S #) vertreten wird. Man ist daher darüber der einstimmigen Mei- 
nung, dafs das 2 aus dem Pehlevi in die Alphabete aufgenommen worden sein 
müsse. Anquetil(?) sagt: „Je mets la lettre / au nombre des fautes de co- 
piste; on la trouve dans tous les alphabets zends, quaiqu’elle appartienne 
reellement au pehlvi. Les livres zends ne presentent point d’; ceite letire 
parait avoir te inventee apres l’r, dont elle n'est pour ainsi dire que l’affai- 
blissement. Lorsque les Parses ont commene& a Ecrire en caracteres zends des 
prieres ou des ouvrages faits en persan moderne, ils auront sans doute intro- 
duit ?Z pehlvi dans l’alphabet Zend, pour rendre 1’! du persan.” Ebenso 
sieht Burnouf(?) das Z als dem Pehlevi entnommen an: L’alphabet des ma- 


(') Taf. V. 
(2) Mem. t. XXXI. p. 358. 
(°) Yagna p. XLI. 
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nuscrits a le / qui, ne se trouvant pas dans la langue Zende, a &t€ emprunte 
au pehlvi. Er giebt daher auf seiner Tafel nicht einmal die Form des /, 
sondern nur die lateinische Umschrift in Parenthese. Wenn Spiegel(!) un- 
sers Alphabets no. 5. gedenkt und dabei bemerkt, dafs dies gar nicht als 
Zendalphabet, wie dies Anquetils Meinung gewesen sei, gelten könne, für 
das Pärsi aber bis auf einige Kleinigkeiten richtig sei, so ist dies vielleicht 
hauptsächlich des Z wegen, welches Anquetil in seinem eignen Alphabete 
ganz überging, gesagt worden. Dann müfsten aber die andern Alphabete 
gleichfalls Pärsi- Alphabete sein, was wohl niemand behaupten wird. Das 
Alphabet no. 5. hat alle, auch die völlig obsoleten Zeichen, die in den an- 
dern Alphabeten vorkommen, und ist daher ebensowohl wie jene ein Zend- 
alphabet(?). Wollte man aber sagen, auch die Pärsischrift könnte dieselben 
Zeichen wie die Zendschrift in den Handschriften aufgegeben haben, die 
früher vorhanden waren, so dürfte dies einerseits aus sprachlichen Gründen 
nicht zulässig sein, andrerseits würde dies, wenn es der Fall wäre, nur hei- 
fsen, dafs beide Alphabete identisch waren. Nur in sofern würde man 
sagen können, dafs das Zendalphabet no. 5. für die Pärsisprache componirt 
worden sei, als es die Zendzeichen auf die vorhandenen Pärsilaute ver- 
theilte, vorausgesetzt, dafs die Parsen im Pärsi nicht mehr und nicht weni- 
ger Laute in der Aussprache unterschieden, als im Zend. Nach Allem was 
wir über andere Zeichen bereits bemerkt haben, und nachdem wir schon 
mehrere Buchstaben nachgewiesen haben, die zwar in den Alphabeten, aber 
nicht mehr in unsern Handschriften unterschieden werden, dürfen wir ge- 
wifs nicht mehr der Altbaktrischen Sprache einen Laut nur aus dem Grunde 
von vornherein absprechen, weil er sich in den uns vorliegenden Texten 
nicht mehr findet. Wir sehen zwei Formen des 2Y und 9. Im Alphabete 
no. 1 erscheint nur Y neben ) r, in no. 2 nur $ in derselben Stelle; in bei- 
den folgt dann das Zeichen, das wir für das aspirirte # halten. In no. 3 


(‘) Grammatik der Pärsi-Sprache (1851) p. 40. 

(?) Dies wird jetzt durch die vollständige Darstellung auf unsrer Tafel II, no. 5 auf 
das bestimmteste durch die Überschrift bestätigt, die es geradezu die Zendbuchstaben des 
Aveste nennt: harfhai Awistäi Zend in ast. Auch die Überschrift über dem 
Zendalphabet no. 4. nennt die Avesta-Buchstaben: kayzda harf vista Zmast n 
vistem ta maloöm bäes6. Dagegen werden die Pehlevi-Zeichen von no. 6: Harfkäi 
Päzend in der Unterschrift genannt. 


326 Leesıvs: 


wird hinter den Vokalen erst 7 Zund ) r zugefügt und zuletzt noch $ # und 
$. Inno. 4 wird die fünfte Gruppe aus 9 r und _$ d. i. 5b # gebildet, 
und hinter den Vokalen erscheint nochmals Ir mit 9. In no. 5 endlich 
werden ) r und S # als gleichlautend neben einander gestellt, und ebenso 
$ undY z.. Im Pehlevi-Alphabete no. 6 wird nur ) für r und $ für I auf- 
geführt, und in dem andern no. 7 erscheint Pehlevi ) r durch das identische 
Zendzeichen ), für Z aber Y, dem als entsprechendes Zendzeichen $ zuge- 
fügt wird. Hiernach unterscheidet sich das Zeichen von r vornehmlich 
durch seinen obern Ansatz ) von $ 7, dessen ältere Form 5 (d.i.?) sich nur in 
Alphabet 1. 2. und 4. erhalten hat, wo sie überdies mit _$ 2 vermischt 
worden ist. Von dem einfachen ) r ist offenbar Y /, das überall den glei- 
chen oberen Ansatz hat, durch den Haken rechts unterschieden worden. 
Dies ist auch die gewöhnliche Form des Z in den Huzyvareschhandschriften. 
Die zweite Form 8 erscheint hier selten; auf den Sasanidenmünzen so we- 
nig wie die erste. Dagegen wird sie in allenZendalphabeten, aufser in no.1, 
aufgeführt, und im Pehlevialphabete no. 7 sogar als besondere Zendform 
zur Erklärung des Pehlevi 7 Z. Ob die Form $ als ein doppeltes Y aufzu- 
fassen ist, scheint sehr fraglich, da die beiden Köpfe vielmehr den Ansatz 
von N#haben. Es mufs dahin gestellt bleiben, ob die Form eine Verbin- 
dung von U, rl oder #1 sein, und ursprünglich vielleicht ein aspirirtes ! 
oder den /-Vokal, wovon sogleich mehr, bezeichnen sollte. In kei- 
nem Falle haben wir ein Recht, beide Z-Zeichen ohne weiteres für spät 
und aus Mifsverständnifs aus dem Pehlevi in sämmtliche Zendalphabete 
eingedrungen zu erklären, und müssen sie daher an ihrer Stelle lassen. 
Wenn es fest stände, dafs die Altbaktrische Sprache in ihrem eigenen 
Wortschatze kein Z gebrauchte, sondern überall r dafür setzte, so wür- 
den wir immerhin noch die Vermuthung aufstellen können, dafs man es 
für den Z-Laut in fremden Namen und Worten der benachbarten Völ- 
ker gelegentlich angewendet und deshalb in das Alphabet aufgenommen 
haben könnte. Es steht aber dieser Nichtgebrauch des / im Baktrischen 
keineswegs fest, sondern wird allein daraus geschlossen, dafs es in un- 
sern Handschriften nicht vorkommt, welche doch hierüber, wie bereits 
mannigfach gezeigt worden ist, keine letzte Entscheidung geben können. 
Wir wissen nur, dafs die Westiranische Altpersische Sprache das Z der 
verwandten Sprachen mit r vertauschte. Die Persischen Keilinschriften 
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der Achämenidenzeit haben kein !, sondern nur ein aspirirtes und ein 
unaspirirtes ”, und die Perser haben zu allen Zeiten eine entschiedene 
Abneigung gegen das Z gezeigt. In den Pehlevi-Inschriften und Münzen 
der Sasanidenzeit scheint mir noch gar kein Z nachgewiesen zu sein; viel- 
mehr sind die für beide Buchstaben auch in den Semitischen Namen der 
späten Münzen gebrauchten Zeichen vollständig identisch; es ist vielmehr 
das Zeichen von r, und folglich, so müssen wir zunächst annehmen, auch 
der Laut von r, der für beide semitischen Laute r und / eintrat. Wir haben 
kein Recht zwei Laute anzunehmen die auf ein und derselben Münze mit 
dem gleichen Zeichen geschrieben wreden. Auch in der Huzvareschschrift 
ist das r-Zeichen das gewöhnliche in den Fällen, wo man gleichwohl 2 zu lesen 
pflegt, weil man es zu finden erwarten könnte(!). Nur in den neueren Hand- 
schriften nimmt der Gebrauch des Z-Zeichens zu. Spiegel(?) hält das Z-Zeichen 
noch für das Huzyaresch für überflüssig. Erst im Pärsi erscheint das Z re- 
gelmäfsiger, und endlich im Neupersischen. Kein Zweifel kann darüber 
sein, dafs dieser Laut erst allmählig im Persischen, dem er früher durchaus 
fremd war, wieder hervortrat. Dieser Umstand würde es wohl erklärlich 
machen, dafs ein Altbaktrisches Z, wenn es vorhanden war, frühzeitig mit 
den übrigen dem Persischen Munde fremden Buchstaben aus den Handschrif- 
ten verschwand, während es gewils ein sehr bedenklicher Schlufs wäre, 
wenn man aus dem Umstande, dafs die alten Perser kein / hatten, 
schliefsen wollte, auch die Baktrer, weil sie wie jene ein Eranisches 
Volk seien, hätten es wahrscheinlich nicht gehabt. Umgekehrt würde man 
sich darüber wundern dürfen, dafs eine so auffallende Eigenthümlichkeit, 
wie der Mangel des /, sich über die östlichsten und westlichsten Länder 
Erans zugleich erstreckt hätte. Wir finden aber selbst in der Westerani- 
schen Sprache der Armenier nicht nur zwei r, nämlich p r und a 7 oder s, 
sondern auch zwei /, nämlich ein weicheres, welches später in y überging, 
und ein härteres, welches jetzt unserm gewöhnlichen / gleicht. Jenes (zf:% 
Yiun) wurde auch nach veränderter Aussprache durch ein besonderes Ab- 
zeichen als 7 oder / noch unterschieden sowohl von q7 y (qum yat) als von 
1 (zb liun). Beide Z entsprechen in altindogermanischen Wurzeln bald 
einem Z bald einem r der verwandten Sprachen. Auch ist unter den geo- 


(*) Anquetil Mem. vol. XXXI. p. 401. Spiegel, Huzvar. Gramm. p. 48. 49. 60. 61. 
(2) Pärsi-Gramm. p. 34. 
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graphischen Namen in Baktrien selbst, welches heutzutage selbst ein Z im 
Namen führt und Balx, genannt wird, bei Ptolemaeus das Z ebenso wenig 
unerhört, wie in den zunächst anstofsenden Nord-Eranischen Ländern (vgl. 
den’Stamm der Zedaragaı und die Stadt “AAırodpe in Baktrien; die Adyarcı 
und die Stadt Xeaßıciva in Sogdiana, Tara@goxy (Strab.) in Hyrkanien). 

Ich mache hier endlich auf einen Umstand aufmerksam, dessen Erwägung 
gleichfalls hierher gehört. In den Alphabeten no. 3. und 4. kehren die Buch- 
staben 2 und r an einer zweiten gleichen Stelle als eine besondere Gruppe 
nochmals wieder zwischen den Vokalen und Halbvokalen. Wenn das Zend 
einen Z- und einen r-Vokal, / und r, wie das Sanskrit besessen hätte, so 
würden diese beiden Vokale an keinem andern Platze so richtig eingeordnet 
worden sein, als gerade hier. Es ist bekannt, dafs unsere Texte jetzt von 
einem /-Vokale keine Spur zeigen, und dafs sie das Sanskritische r durch die 
schwerfällige aber nicht unverständige Auflösung in g)e, ere, ausdrücken, z.B. 
s. ©] @, zend. vers, tegere eligere, sanskr. zig] Sakrt wird zend. ag)egwer 
hakereö; s. W. zu ?d crescere, zend. ered; s. zus] njw, rectus, zend. ereiu, S. 
W. zy Ar, facere, zend. kere. Die Perser hatten offenbar nichts Ahnliches 
von einem r-Vokal in ihrer Sprache, während die häufige Wiederkehr der 
Gruppe e)e, welcher fast ohne Ausnahme ein sanskritisches r nachweislich 
zur Seite steht, schon allein darauf deuten dürfte, dafs in der Baktrischen 
Sprache das Gefühl für die Einheit dieses nur in der Schrift aufgelösten Lau- 
tes noch vorhanden war. War dies der Fall, so werden sie in ihrem ur- 
sprünglichen Alphabete auch so gut wie die Inder ein einfaches Zeichen 
dafür gehabt haben, also etwa ein 9 mit einem Abzeichen. Ein /-Vokal, 
dem seltenen sanskritischen SI vielleicht noch seltner entsprechend, würde 
dann daneben gestanden haben. Dafs auch die gröfsten Seltenheiten einer 
Sprache im Alphabet vertreten sein mufsten, versteht sich von selbst. Es 
begreift sich aber auch dafs unter den Händen der anders redenden Perser 
die der Baktrischen Sprache eigenthümlichen Laute leicht und unabsicht- 
lich in den fremdartigen Texten eine etwas andere Gestalt annehmen, und die 
ursprünglichen Zeichen derselben selbst aus den Alphabeten, obgleich ihnen 
hier ihre Stelle gewahrt blieb, allmählich verschwinden konnten. Ich lege auf 
diese Betrachtungen nicht mehr Gewicht, als Vermuthungen dieser Art zu- 
kommen kann. Es wird aber doch, meine ich, zugegeben werden müssen, 
dafs eine Berechtigung zu solchen Vermuthungen in der That vorliegt, um so 
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mehr, da die zahlreichen innern Widersprüche der jetzigen Zendorthographie 
hinreichend anerkannt sind und auch Andere zu der Annahme genöthigt 
haben, starke Abweichungen derselben von einer ursprünglicheren Ortho- 
graphie anzunehmen. Möge man versuchen, die Umstände, die wir hier her- 
vorgehoben haben, anders zu deuten. 

Wir gehen sogleich zu einem andern Punkte über, der uns zu ähn- 
lichen Schlüssen führt. Die Lösung des einen Falles dürfte die des andern 
unterstützen. Hinter » # finden wir in den Alphabeten no. 3. und 4. ein 
j, in den Alphabeten no. 1. und 2. aber drei, n. Die beiden letzten sind 
mit Vokalen verbunden, von denen wir hier noch nicht sprechen. Die 
Wiederkehr in den beiden verschiedenen Handschriften führt auf eine ältere 
gemeinschaftliche Quelle für diese Gruppe zurück. Wir dürfen sie daher 
keineswegs als eine willkührliche und unerklärliche Sonderbarkeit ohne wei- 
teres über Bord werfen. Der Anstofs, den jeder Leser an einem dreimal 
unmittelbar hinter einander wiederholten Buchstaben nehmen mufste, bürgt 
dafür, dafs sie hier nicht durch einen Zufall stehen, sondern ursprünglich 
ihre Bedeutung haben mufsten. Wir haben oben gesehen, dafs von den 
zweimal wiederholten 53 » das zweite nur seinen diakritischen Strich nach 
unten verloren hatte, den wir aus andern Alphabeten noch nachweisen konn- 
ten, wenn er auch aus den Handschriften gänzlich verschwunden war. Ich 
zweifle nicht, dafs wir hier einen zweiten Fall gleicher Art vor uns haben, 
nur dafs uns hier auch die andern Alphabete die abhanden gekommenen Zei- 
chen nicht ergänzen. In no. 3. und 4. fehlt die Gruppe des zweiten und 
dritten 2, wie auch in denselben nur zwei, statt drei, gutturale Nasale sich 
den übrigen Gutturalen anschliefsen. Doch sind auch hier die scheinbar 
überflüssigen Buchstaben nicht ganz beseitigt, sondern sehr bezeichnend für 
die ängstliche Scheu der Abschreiber auch das unverstanden Überkommene 
nicht untergehen zu lassen, hinter der festen Reihe der Konsonanten gleich- 
sam in einen Nachtrag zu derselben aufgenommen worden... Was uns zu un- 
serer Annahme entschieden berechtigt, ist der Umstand, dafs , n der einzige 
von allen Explosivlauten wäre, welcher keine Aspirate neben sich hätte. 
Dies nöthigt uns im Altbaktrischen ein z vorauszusetzen, obgleich sich seine 
besondere Form bis jetzt weder in den Handschriften noch in einem der Al- 
phabete nachweisen läfst. Dafs es aus den Handschriften verschwunden, 
wird uns jetzt nicht mehr verwundern, da die Persischen Abschreiber den 

Philos-histor. Kl. 1862. Tt 
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meisten, ihrer eignen Sprache fremden, Aspiraten wenig oder gar keine 
Aufmerksamkeit geschenkt haben. Aber auch für die zweite Abart des n 
fehlt uns die Parallele nicht. _ Wir haben drei gutturale Nasale gefunden, 
von denen die dritte £ n’ sich den Palatalen zu nähern scheint. Diesem 
würde in der folgenden Klasse das wirklich palatale 2 entsprechen, für wel- 
ches bisher im Zend kein Ausdruck bekannt war, und welches auch die Per- 
ser nie besessen haben. Wenigstens ist auch in der Keilschrift bis jetzt kein 
n mit Sicherheit nachweisbar. Wir stehen nicht an, dem dritten n in unsrer 
Gruppe diese ursprüngliche Geltung zu vindiciren. Auch darin ist alsdann 
eine Annäherung mehr zwischen der Altbaktrischen und der Sanskritischen 
Sprache zu erkennen. 

Auf das letzte n folgt ss y. Da ss y und »> w nicht allein der Form 
ihrer Zeichen nach, die sie als verdoppeltes kurzes @ und verdoppeltes kur- 
zes u erscheinen lassen, sondern auch nach ihrer Stellung in allen vier Al- 
phabeten, zu den Vokalen gerechnet oder doch, als Halbvokale, gestellt 
wurden, so ist „, an dieser Stelle hinter den Palatalen nicht möglich. Es 
wurden aber nach allen Zeugnissen, wie schon öfters bemerkt worden, in 
der späteren und jetzigen Aussprache die Buchstaben XT und u nicht von 
ihm unterschieden, sondern alle drei als y gesprochen. Die Stelle von »u 
ist schon ermittelt, die von XC aber noch nicht. In den Alphabeten no. 2. 
3. 4. ist es hinter den Schlufs der Konsonanten mit andern Lauten, die ihre 
alte Stelle verloren hatten, gesetzt worden, in no. 1. sogar unter die Vo- 
kale an die Stelle von 5 7, welches in Alphabet no. 5. gleichfalls mit den 
übrigen Zeichen für y vermischt worden ist. Ich zweifle hiernach nicht, 
dafs die richtige Stelle für X durch das mit ihm gleichlautende ss hinter 
den Palatalen, wo zugleich die organisch allein richtige Stelle für diesen 
Konsonanten war, angezeigt ist. Dafs es hier, im Unterschied von allen übri- 
gen Buchstaben, für sich allein, ohne zugeordneten Laut, stand, dürfte die 
Veranlassung geworden sein, dafs es von den kenntnifslosen Abschreibern, 
die in dieser Ausnahme einen Irrthum vermuthen mochten, an das Ende 
verwiesen wurde. Nur die Ligatur y% sk konnte hier ihren natürlichen 
Platz finden, den sie auch in drei Alphabeten erhält. Dafs diese aber über- 
haupt gebildet und in das Alphabet von einfachen Lauten aufgenommen 
wurde, dürfte nur dadurch zu erklären sein, dafs es sehr früh den einfachen 
Laut 5, vielleicht mit einer nicht näher zu ermittelnden Nuance der Aussprache, 
erhielt, den es nach dem Alphabet no. 5. und den heutigen Parsen darstellt. 
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Wir sehen es aus demselben Grunde, und weil auch bei ihm die vereinsamte 
Stellung Anstofs erregen mochte, im Alphabet no. 1. hinter w 3 zugefügt. 
Wir gehen zur Anordnung der Vokale über, die sich uns im We- 
sentlichen schon im ersten Anlauf ohne Schwierigkeit ergeben hat. In den 
beiden ersten Alphabeten bleibt nur noch die Stellung derHalbvokale »> w und 
»» y ungewils. Den ersten sehen wir in no. 1. zweimal an einer unrichtigen 
Stelle, das erstemal statt > @, mit dem es schon die Bildung des >> aus zwei 
u leicht verwechseln liefs, das zweitemal statt »u. Den zweiten Halbvokal 
finden wir unter den Vokalen gar nicht, sondern zweimal unter den Konso- 
nanten, das erstemal, wie wir gesehen, statt -C y, das zweitemal, dem- 
selben «Cy oder dem homophonen »% £ zugesellt, unter den nachträglichen 
Konsonanten. Diese letztere Stellung könnte vermuthen lassen, dafs auch 
>> w zwischen die Konsonanten und Vokale gehörte, wo sie als Halbvokale 
eine ganz passende Stelle als Mittelglied zwischen beiden eingenommen ha- 
ben würden. Dies scheint bestätigt zu werden durch Alphabet no. 3., wo 
gleichfalls > w und ss y den Vokalen unmittelbar vorausgehen. Auf der 
andern Seite sind in Alphabet no. 3. und 4. gleichmäfsig >» w und »» y zwi- 
schen die einfachen Vokale und den zusammengesetzten gaw gesetzt. Der 
Grund dafür könnte der gewesen sein, dafs auch >> und s» schon ihrer Form 
nach als Doppelvokale uw und i aufgefafst wurden. Wir werden unten 
auch sprachliche Gründe finden, welche »> w und ss» y im Zend auf die 
Seite der Vokale stellen. Mit den Sanskritischen Lauten g v und g y, 
welche nur als Consonanten angesehen werden, und welche vielmehr den 
Zendlauten 4 v und «Cy entsprechen, pafst die Vergleichung nicht. Woll- 
ten wir aber ihren Anschlufs an die Konsonanten annehmen, so mufs es 
auffallen, dafs keiner von beiden sich in einem der vier Alphabete unmittel- 
bar an den letzten der ursprünglichen Konsonanten anschliefst, dafs sich 
ss vielmehr in no. 1. 2. 3. nur unter den nachträglich angefügten aus ihrer 
Stelle gerückten Zeichen, in no. 4. aber hier gar nicht findet, und dafs >> 
sich überhaupt nicht zwischen den Konsonanten und Vokalen findet aufser 
in no. 3., wo es mit ss y hinter den nachgetragenen Konsonanten steht. In der 
That würde auch der Platz hinter u sk für w und y, wenn sie zu den 
Konsonanten gezählt wurden, auffallend sein. Ebenso wenig möchte sich, 
wenn sie zu den Vokalen gezogen werden sollten, der Platz vor » a für sie 
schicken. Wir ziehen daher die Stellung hinter den einfachen Vokalen vor, 
Tt2 
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wie sie in Alphabet no. 3. und 4. in ihrer richtigen Folge erscheinen. Denn 
es ist bemerkenswerth, dafs in den vorliegenden Zendalphabeten durchgän- 
gig der w-Vokal dem ö-Vokale vorausgestellt ist, abweichend in diesem Punkte 
von der Anordnung des Sanskritalphabets, in welchem z vielmehr dem u 
vorausgeht. Diese Ordnung erstreckt sich, wie wir sehen, folgerichtig auch 
auf die Halbvokale w und y, von welchen jenes diesem, wo sie zusammen- 
erscheinen, vorausgeht. Ein innerer Grund für die Bevorzugung der einen 
oder andern Anordnung scheint nicht geltend gemacht werden zu können. 

Auffallender dagegen wäre es, und gleichfalls der Sanskritordnung 
widersprechend, wenn wir die Vokale in no. 1. und 2. so ordnen mülsten, 
dafs die langen Vokale den kurzen vorausgingen; und doch haben nicht 
allein die beiden ersten Vokale die lange Form, sondern es überwiegen auch 
in beiden Alphabeten die langen Vokale in der ersten Hälfte, die kurzen in 
der zweiten. Dennoch zweifle ich nicht, dafs hier wiederum ein Mangel 
der Persischen Sprache den Abschreibern einen Streich gespielt hat. Die 
Perser machten von Alters her keinen scharfen Unterschied zwischen langen 
und kurzen Vokalen, wie die Keilschrift unter den Achämeniden und die 
Vokalisirung des Pehlevi oder Huzvaresch in den Inschriften und Hand- 
schriften lehrt. Daher rifs eine grofse Verwirrung im Gebrauche der Vo- 
kale auch in den Zendhandschriften ein, und dieselbe Verwirrung ging 
augenscheinlich auch in die Alphabete über. Offenbar hatten die Abschrei- 
ber die ursprüngliche Ordnung der Vokale ganz aus den Augen verloren, 
sonst würden sie nicht manche ganz übergangen, andre doppelt geschrieben, 
wieder andere sogar durch Konsonanten ersetzt haben. Es kommt daher 
schliefslich auf dasselbe hinaus, ob wir ein Paar Fälle von Verwechselung 
mehr oder weniger in dieser Beziehung annehmen. Es lag sogar dem Perser 
näher die Vokale mit ww statt mit » zu beginnen, weil das letztere wenig- 
stens im Pärsi zugleich den e-Laut ausdrücken konnte(!), aber nur den 
a-Laut. Wir haben daher schon in der vorläufigen Berichtigung (p. 316) 
die unabweisbaren Fehler, wo Konsonanten oder doppelte Schreibung zu 
beseitigen war, nach derselben Annahme verbessert, die wir in der defini- 
tiven Wiederherstellung durchgeführt haben, nämlich die kurzen Vokale 
vorausgehen lassen. Es kommt dazu, dafs wir in Alphabet no. 3. und 
4. zwar eine ganz verschiedene Anordnung der Vokale antreffen, aber doch 
so, dafs immer der kurze Vokal dem langen vorausgeht. 


(') Spiegel, Pärsi-Gramm. p. 18. 
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Wir kommen zu den Gruppen ‚», g>, gs und ‚w, g>, 63 deren Be- 
trachtung wieder ein helles Licht auf das Verhältnifs der Alphabete einer- 
seits zu der alten Sprache, andrerseits zu unsern Handschriften wirft. Es 
ist von selbst klar, dafs wir es hier mit dem Baktrischen Anusvara in 
Verbindung mit den drei Grundvokalen zu ihun haben. Unsre Handschrif- 
ten kennen nur einen Anusvaralaut, den mit dem kurzen «@ verbundenen und 
‚g @ geschriebenen. Der schon paläographisch ganz unverkennbar entspre- 
chende mit dem langen @ verbundene Anusvaralaut ‚w ist in unsern Hand- 
schriften auffallender Weise geradezu aus einem vokalischen ein consonan- 
tischer Nasallaut geworden. Wir schreiben ihn in dieser Eigenschaft wie 
Andere vor uns n. Er folgt ohne Ausnahme auf einen andern Vokal, und 
wenn hin und wieder einmal ein silbenbildendes ‚w erscheint, so ist es nur 
vereinzelte unbeabsichtigte Lesart einer Handschrift, neben welcher sich die 
gewöhnliche Schreibung in andern Handschriften findet z. B. Vendidäd Sade 
ed. Brockhaus p. 112. 1. 24: ütardt, Var. antarät, p. 55, 1. 16: ntare, 
Var. antare. Dieser Mifsbrauch ist auch in ein Alphabet, no. 2., einge- 
drungen, wo wir mitten unter den Vokalen ‚ww statt ‚w geschrieben finden. 
In allen übrigen Alphabeten, und sogar noch in no. 5., was für sein ver- 
hältnifsmäfsig hohes Alter spricht, wird ‚» ohne Vokal geschrieben, findet 
sich aber nirgends den zahlreichen consonantischen Nasalzeichen beigesellt, 
sondern stets denVokalen, und zwar ohne Ausnahıne als langer Vokal ä dem 
kurzen @ zur Seite oder gegenüber gestellt. Es liegt hierin in der That der 
handgreiflichste Beweis vor, wie weit und zugleich wie consequent in ein- 
zelnen Punkten die Orthographie unsrer Handschriften von derjenigen ab- 
gewichen ist, für welche das Zendalphabet ursprünglich eingerichtet war. 
Denn es beschränkt sich hierbei die Abweichung keineswegs etwa nur auf 
die äufserliche Vertauschung eines Buchstabens mit dem andern, sondern 
der ganze Anusvaragebrauch im Zend ist dadurch wesentlich alterirt und in 
grofse Verwirrung gebracht worden, die sich zum Theil auch auf die con- 
sonantischen Nasale ausgedehnt hat. 

Es ist nun ferner schon aus der Zusammenstellung leicht ersichtlich, 
dafs die Silben im, um, im, üm, die sich jetzt so sonderbar in einem Alpha- 
bete einfacher Laute ausnehmen, nichts anders als das durch Anusvara na- 
salirte ö und u, kurz und lang, darstellen sollen. Wir müssen daraus noth- 
wendig schliefsen, dafs es früher im Zend neben @ und @ auch noch besondere 
einfache Zeichen gab für &: ö, die aber bei der gänzlichen Verkennung 
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der Altbaktrischen Anusvaralehre, welche der Parsischen Sprache in ihrer 
ganzen Geschichte so weit sie uns vorliegt fremd war, von den Abschreibern 
erst mifsverstanden, dann ganz beseitigt wurden. Der Ersatz in den Alpha- 
beten durch ein angehängtes m, welches auch hinter ‚g zugefügt ist, erin- 
nert sogleich an die im Zend so gewöhnliche Endung 6,- -@m, die für san- 
skritisches -p_ -@m eintritt. Wir kommen unten darauf zurück. Hier 
haben wir es zunächst nur mit der Ordnung und deren Verständnifs zu thun, 
welche jetzt keine Schwierigkeit mehr darbietet. Wir haben dabei wieder 
die Gewifsheit von vier verlorenen und einem umgedeuteten Zeichen der 
alten Schrift gewonnen. 

Was die Vokalordnung in den Alphabeten no. 3. und 4. betrifft, so 
liegt ihre Abweichung, die sich in keiner Weise mit der von no.1. und 2. 
vereinigen läfst, wohl deutlich vor. Die definitive Herstellung hat von den 
Anhaltspunkten auszugehen, dafs immer der zugehörige lange Vokal auf sei- 
nen kurzen folgte, dafs die Reihe von a @ ausgehen mufste, obgleich diesen 
in no. 3. wundy, in no. 4. e und z vorausgesetzt sind, und dafs die u- 
Laute den ö- Lauten vorausgingen. Daraus ergiebt sich, dafs in no. 4. die 
Gruppe s 3, özmitg v eg vertauscht werden mufs. Die Verwechselung 
lag nahe, weil i und e in der Parsischen Aussprache nicht unterschieden 
wurden(!). Noch Hyde und Anquetil verwechseln daher beide Laute und 
setzen sie als identisch. Ebenso wenig wurde von den Parsischen Abschrei- 
bern der Laut von w und ve? verstanden. Hyde und Anquetil identifi- 
ciren auch diese Buchstaben mit g, wie es die Perser thun. Daher die viel- 
fache Verwirrung dieser Zeiehen in den Handschriften und ihre Versetzung 
im Alphabet no. 3. ganz ans Ende, sogar hinter gw, und im Alphabet no. 4. 
ganz in den Anfang der Vokale, sogar vor a. Das Alphabet no. 3. unter- 
scheidet sich von no. 4. hauptsächlich nur dadurch dafs die Gruppe v ü hin- 
ter die beiden in no. 4. vorausgehenden Gruppen gesetzt ist. 

Zwei Vokale € ge und vo deren Werthe als lange Vokale neben den 
kurzen ge und x e bisher allgemein von den Gelehrten verkannt worden 
sind, werden durch die vier Alphabete sogleich auf die unzweideutigste 
Weise durch die blofse Stellung bestimmt, während der schwankende Ge- 
brauch in den Handschriften die Ungewifsheit über ihre Bedeutung wohl recht- 
fertigen konnte. Dafs in den beiden Alphabeten no. 3. und 4. auch Z und 


(') S. Spiegel, Pärsi Gr. p. 20. 
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r als Vokale mit aufgenommen worden sind, ist schon oben bemerkt wor- 
den. Diese fehlen in no. 1. und 2., während in no. 3. und 4. die durch 
Anusvära nasalirten Vokale i und u aan Beide Bediktiorel ergänzen 
sich also gegenseitig, und wir sehen daraus dafs der Autor des grofsen Ri- 
väiet auch von unserm Standpunkte aus Recht hatte, keins von den vier Al- 
phabeten, die er zusammenstellt, bei Seite zu lassen. 

Wir erkennen nämlich jetzt, dafs die von ihm ausgewählten Alpha- 
bete nicht beliebige Varianten ein und desselben Alphabetes sind; sondern 
er beginnt mit dem jüngsten dem Pehlevialphabet, mit dem er noch als fünf- 
tes das Neupersische verbindet. Dann geht er zu dem Zendalphabet mit 
semitischer Ordnung über, welches das nächstältere ist, und welches wir 
mit Spiegel ein Pärsi-Alphabet nennen könnten, wenn es sich allein um die 
Aussprache handelte. Dann folgen die beiden Altbaktrischen Alphabete, 
von denen das erste, unser no. 3, der späteren Redaktion, welche die 
Anusvärareihen aufgegeben hat, zugehört, das zweite, unser no. 1., der, 
wie uns scheint, ältesten Redaktion folgt. Wenn wir uns nicht über die r- 
und /-Vokale getäuscht haben sollten, so würden diese in dem Baktrischen 
Uralphabet mit den Anusvärareihen zu verbinden sein. Dagegen bleibt es 
zweifelhaft, ob wir schon in dem ältesten nlapeie, be Ligatur _»u sk vor- 
aussetzen dürfen, welche überdies im Alphabet no. 2. ganz fehlt. Ebenso 
zweifelhaft muls es bleiben, ob wir das Zeichen & , ee lehes in keinem der 
vier alten Alphabete, sondern nur in no. 5, aber auch in den Handschriften, 
vorkommt, für verschieden von & ansehen dürfen. Halten wir den jetzi- 
gen Stand der beiden ältesten Redaktionen fest, so erhalten wir folgende 
Wiederherstellung: 


Konsonanten der Alphabete no. 1—4. 


EL ar 
DURINEISEINNENE 
3 0a 303 nA an 
4 oo u de, Ka 

5 N) Pt) ZN ,$ 

6 Mh a 
7 ow< Zu 

SE ei N an am 
9 % y 
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10 ou 9 da E 6 
t 


1 0@)bm |: (6) 
12 om eb zig 

13 ovony b 5 

14 od © vw D 

15 oe 6 m m 
16 owöd u. Wu 
17 I» sk (X, &) 

Vocale der 
Alphabete no. 1. und 2. 

18 og —0 a e 

19 Suse uo 

20 om» ve 

21 oo o.@0.% ENG 
22 om a € 

23 o L 7 a 6 

24 ER) Ting: 

25 » e ä du Ei 
26 eo» wy 

27 og au e 

Vocale der 
Alphabete no. 3. und 4. 

28 own a &ä 
29 Se e 8 
30 > > uü 
31 o 1% L o ö 

32 eo 9 De 
33 „ww e 8 

34 oe a ä 

35 Le. 

36 oe» >» wy 


37 gm | au 
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In beiden Redaktionen finden sich 27 Gruppen trotz der verschiede- 
nen Anordnung der Vokale. Ja, was noch auffallender ist, in allen vier 
Alphabeten, so wie sie sich mit allen Fehlern und grofsen Abweichungen 
untereinander jetzt in den Handschriften vorfinden, sind sämmtliche Buch- 
staben gleichfalls in je 27 Gruppen vertheilt, wie wir oben gesehen haben. 
Es scheint, dafs dies die traditionelle Zahl war, die, ganz im Charakter 
jener hieratischen Auffassung, durch alle Verderbnisse hindurch, sorgfältig 
bewahrt wurde. Ebenso wurden die 21 Worte des Honover- d.i. Yata- 
ahü-vairyo-Gebetes gezählt und ihre Gleichzahl mit den 21 Nosk oder 
Avestabüchern hervorgehoben. Ist dies der Fall, so ist es auch nicht zu- 
fällig, sondern spricht für die Richtigkeit unsrer Wiederherstellung, dafs 
sie gleichfalls auf 27 Gruppen geführt hat. Würde man dann die Gruppe 
des r- und /-Vokals auch in die älteste Redaktion mit aufnehmen, so müfste 
man dort die Ligatur _% s%k ausscheiden. 

Ich mache endlich noch auf eine andre Übereinstimmung des wieder- 
hergestellten Alphabets aufmerksam, welche ein neues Zeugnifs dafür ab- 
legen dürfte, dafs wir nicht zu freigebig mit den der alten Avestasprache 
vindieirten Buchstaben gewesen sind. Anquetil(!) giebt an, dafs das Zend- 
alphabet aus 48 Buchstaben bestehe, und führt so viel auf seiner Tafel an. 
Diesen 48 Zeichen schreibt er 35 verschiedene Laute zu, unter welche er 
jene vertheilt; dabei ist das zweifelhafte ng, mit gerechnet, aber gw nicht, 
mit welchem sich 49 Buchstaben ergeben würden. Rask, welcher _yv sk, 
» gund gw, au, übergeht, und x als Variante von & nicht zählt, unter- 
scheidet 45 Zeichen und 43 Laute. Burnouf(?) folgt ganz der Aufzählung 
bei Anquetil. Brockhaus (*) unterscheidet wie Rask 43 Laute; Bopp(*) 41; 
Spiegel(%) 46 Zeichen und 42 Laute. Unser Zendalphabet dagegen soll, 
wie wir zu zeigen versucht haben, wenigstens 58 Zeichen und ebensoviel 
Laute unterschieden haben, oder 60, wenn wir die /- und r-Vokale mit- 
zählen dürfen, oder sogar 62, wenn wir auch die Zeichen g und u sk als 
ursprünglich fest halten wollen. So wie die beiden Redaktionen sich uns, 


') Mem. t. XXXI, p. 358. 

?) Yaena p. XXXVI. 

°?) Vendidad Sade, p. XII. 

*) Vergleich. Gramm. p. 59. 

°) Pärsi Gramm. p. 17. Huzvar. Gr. p. 33. 


Philos.-histor. Kl. 1862. Uu 
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ohne den Versuch einer Vermittelung, ergeben haben, besteht jede von 
ihnen aus 60 Zeichen und ebensoviel Lauten. Hiermit ist nun zu verglei- 
chen, was Mas;üdr über die Zendschrift sagte. Ich gebe hier die Stelle nach 
der Übersetzung von Etienne Quatremere(!), der sie zuerst mitgetheilt hat: 
Zeraduscht (Zoroastre) donna aux Parses le livre appele Abesta. I se 
composait de vingt-un chapitres dont chacun comprenait 200 feuilles. Dans 
les caracteres qui servaient ä l’Ecrire, les letires et voyelles 
etaient au nombre de 60, dont chacune avait une figure 
distincte. Quelques unes de ces lettres pouvaient se repeter, d’autres 
s’elider, attendu qu’elles n’etaient pas destinees exclusivement pour la langue 
de ’Abesta. Ce fut Zeraduscht qui inventa cette Ecriture, que les mages 
designent par le nom de din-debireh, c'est ä dire Ecriture de la re- 
ligion. Ce livre fut transcrit sur 12,000 peaux de boeufs, reunies par des 
ges d’or. Il &tait redige dans l’ancienne langue persane qui, de nos 
jours, n’est entendue de personne. Hier haben wir ein bestimmtes 
Zeugnifs, welches dem Mas;udi, zu dessen Zeit (Mitte des 10ten Jh.) die 
alte Sprache, wie er selbst sagt, schon von niemand mehr verstanden wurde, 
offenbar aus älteren Quellen überliefert worden war, und welches besagt, 
dafs die Schrift des Avesta, deren Erfindung dem Zoroaster selbst zuge- 
schrieben wurde, aus 60 verschiedenen Zeichen bestand, die natürlich 
ebensoviel verschiedenen Lauten entsprachen; und 60 Laute, denen eben- 
soviel Zeichen entsprechen mulsten, haben wir in den alten Zendalphabeten 
noch jetzt nachweisen können. Niemand wird diese Übereinstimmung für 
zufällig halten. 

Wir gehen zur näheren Bestimmung der Lautwerthe der einzelnen 
Buchstaben über, so weit sich dieselben nicht schon aus dem Bisherigen er- 
geben haben. 

Hier ist zuerst von den zwischen die Consonanten gesetzten Vokalen, 
meist » a, zu sprechen. Anquetil(?) war der Meinung, dafs diese nur dazu 
dienen sollten einzelne aussprechbare Worte zu bilden: der Mobed Darab 
habe sie als überflüssig von seinem Alphabet ausgeschieden. Er sagt na- 
mentlich vom Alphabet no. 2., welches die meisten Vokale der Art zeigt: 


(') Journ. des Sav. 1840. p. 413. 
(°) Mem. t. XXXI. p. 357. 
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Les lettres y forment des mots techniques, comme dans l’abdjed des Arabes, 
pour soulager la memoire. Darab a retranch& les voyelles et les consonnes 
qui ont &tE ajoutdes dans le premier alphabet pour former les mots. Er 
rechnete also ebendahin gewisse Consonanten, die nicht zum Alphabet selbst 
gehören sollten, und nach dem was er von Darab sagt, wufsten die heutigen 
Parsen selbst nichts mehr mit diesen scheinbar unnöthigen Buchstaben an- 
zufangen. Ähnlich lautet die Äufserung von Burnouf(!): Plusieurs lettres 
y sont r&pelees sans qu’on en puisse apercevoir la raison. D’autres sont 
suivies d’additions qui peuvent etre ou des mots servant de nom & la lettre, 
ou seulement des syllabes destinces ä faciliter la prononciation. Les mots 
ananaya, ananya, yaya me paraissent Etre de cette derniere espece. 
Was nun die Wiederholung einzelner Consonanten betrifft, so sind 
diese schon alle erklärt worden. Die Vokale aber dienten dem grammati- 
schen Zweck, anzuzeigen, an welche Vokale und in welcher Weise sich ge- 
wisse Consonanten in der Sprache regelmäfsig anlehnten. Einige konnten 
nur hinter einem Vokale, andere nur vor einem Vokale stehen, einige ver- 
langten mit u andere vielleicht mit i verbunden zu werden. In ähnlicher 
Weise hatte es wenn auch vielleicht unbeabsichtigt sprachliche Gründe, die 
leicht zu erkennen sind, dafs die Römer, denen wir darin gefolgt sind, de, 
ge, te etc., aber el, em, er etc. sagten, dafs sie ka mit a, aber cu (g) mit u 
verbanden. In derselben Weise ist es aufzufassen, wenn die Namen des 
ursprünglichen Semitischen Alphabets in der ersten Abtheilung mit a, in der 
zweiten mit ö, in der vierten mit z in erster Silbe gebildet wurden (?). 
Es wäre nicht unmöglich, dafs auch das Zendalphabet ursprünglich ein Syl- 
labarium dieser Art war, welches dazu gedient hätte, den einzelnen conso- 
nantischen Lauten zugleich Namen, die von ihrer grammatischen Eigen- 
thümlichkeit hergenommen wären, zu geben, im Gegensatze zu der viel 
abstrakteren Weise, nach welcher die Inder alle ihre Consonanten benann- 
ten, indem sie ihnen den kurzen a-Vokal zufügten. Wie dem .aber auch 
sei, was uns jetzt vorliegt, wenn es auch die Fragmente einer durchgängigen 
Vokalisirung wären, berechtigt uns nur zu sagen, dafs die eingeschobenen 
Vokale für die damit verbundenen Consonanten, bis auf die etwa einge- 


(') Yagna p. XL. 
(2) S. meine Zwei sprachvergleichenden Abhandlungen. 1836. p. 29. 
Uu2 
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drungenen Fehler, charakteristisch sind, und daher ein grammatisches Be- 
wulstsein und eine gewisse wissenschaftliche Thätigkeit, welche zu consta- 
tiren nicht ohne Wichtigkeit ist, bei der Einrichtung dieses Alphabetes 
bekunden. Die Vokale finden sich nur in den beiden Alphabeten no. 1. 
und 2., welche dadurch einen neuen Anspruch auf grölsere Ursprünglich- 
keit erhalten, den beiden folgenden no. 3. und 4. gegenüber, die keine An- 
deutung mehr davon zeigen. Von jenen hat wieder no. 2. die meisten Vo- 
kale erhalten, und diejenigen Vokale, die sich in no. 1. finden, fügen jenen 
vielleicht mit einer Ausnahme keinen neuen Fall hinzu, sondern bestätigen 
nur eine Anzahl von jenen. 

Vergleichen wir nun die einzelnen Vokalverbindungen im Alphabet 
mit dem Gebrauche in der Sprache. Es werden mit nachfolgendem @ ge- 
schrieben die Consonanten: „9 ka, „ds Ka, u ka, vu fa, v5 2a, »AC ya, 
»3 da, und aufserdem der Halbvokal »ss ya. — Von diesen kommt 9 k 
auch in den Handschriften nur vor Vokalen und » w vor (s. Bopp, Vergl. 
Gramm. p. 32). Es liegt darin eine neue Bestätigung, dafs »> w und ss y 
auch von der Sprache als Vokale behandelt werden, und wir daher Recht 
hatten, sie den Vokalen im Alphabete zuzuordnen. Ebenso finden sich 
auch » £, #8 &, -C 4, so wie der Halbvokal y, wenn er als Consonant 
gelten sollte, stets nur vor Vokalen. Bei 43 d würde man zunächst Anstofs 
nehmen; denn es finden sich vereinzelte Fälle, in welchen d auch vor Con- 
sonanten erscheint. In allen aber die mir bis jetzt vorgekommen sind, 
heben die Varianten diese Verbindung wieder auf. In den Wörtern dka, 
dbisto, adbista, bieten die Varianten daneben das aspirirte d‘; in dkaiso ist die 
richtige Lesart ohne Zweifel @ # statl 3 d, wie eine grofse Anzahl Formen 
von derselben Wurzel lehren; statt dyda ist duyda zu schreiben; in dsem, 
dsindm ist ein a hinter d einzuschieben. Der einzige Consonant, der in 
zahlreichen Fällen hinter d erscheint ist r. Hierbei wird aber zu erwägen 
sein, obr in diesen Fällen nicht ursprünglich als vokalisch anzusehen ist, 
worauf nicht allein einzelne Varianten, wie derer'gayan neben drengayö, son- 
dern auch der Umstand zu leiten scheint, dafs in Verbindungen wie drsz, 
drwö, drwatäm, ebenso wie in Arsti, krsya, krvi, atrwanem, mahrkem u. v. a. 
das r offenbar einen syllabischen, also vokalischen Werth hat. Wir werden 
daher in allen diesen Fällen entweder 7 selbst als Vokal anzusehen, oder den 
kurzen Vokal e davor zu ergänzen haben. Das erscheint bei d um so noth- 
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wendiger, weil dieses sonst durch die aspirirende Kraft das r selbst aspirirt 
werden müfste. Dagegen scheinen die Vokale hinter d> # und hinter BZ 
auf Mifsverständnissen zu beruhen; jenes wurde vielleicht nur durch den 
Gegensatz zu dem vorhergehenden später ihm gleichlautenden, aber stets 
mit einem inhärirenden # verbundenen > wu hervorgerufen; dieses war 
vielleicht nur eine äufserliche Verwechselung mit dem darauf folgenden in 
der Schrift oft kaum zu unterscheidenden 9 # Andrerseits würde man hin- 
ter y g und 4 v Vokale erwartet haben, die durch Zufall ausgefallen zu sein 
scheinen. Bemerkenswerth ist aber ferner, dafs hinter x w ein > u zugefügt 
ist. Denn wenn auch dieser Vokal in unsern Handschriften nur vorzugs- 
weise auf & folgt, so läfst sich doch nachweisen, dafs dieser Laut auch spä- 
ter noch, als er bereits y lautete, ein inhärirendes x oder w mit sich zu füh- 
ren pflegte. Einen vorgesetzten Vokal finden wir unzweifelhaft vor ss % und 
zweimal vor | » in der Gruppe an an ya. Jeder gutturale Nasal lehnt sich 
im Zend an einen vorhergehenden Vokal. Ich vermuthe daher, dafs nicht 
nur » %, sondern auch 3 » und 5 % Vokale vor sich haben mufsten. Daher 
ist vielleicht das erste von den drei ; hinter der ersten Gruppe aus » ver- 
schrieben. Dafs auch die verloren gegangenen ® und % sich an einen vor- 
ausgehenden Vokal lehnten, müssen wir annehmen. Alle übrigen 23 Con- 
sonanten haben weder vor noch hinter sich einen Vokal nöthig; daher ihnen 
auch im Alphabete keiner beigesetzt wird. Diese durchgängige Überein- 
stimmung zwischen Alphabet und Sprachgebrauch, bis auf vier wie es scheint 
theils zufällig theils mifsverstandene Ausnahmen, setzt die Richtigkeit unsrer 
Erklärung im Allgemeinen aufser Zweifel, und gewährt uns nun einen neuen 
Anhalt für die Ermittelung der Lautwerihe der einzelnen Buchstaben. 

Ich schicke aber noch eine andere allgemeinere paläographische Be- 
merkung voraus, weil sie sich gleichfalls auf mehrere Klassen der Buchstaben 
zugleich erstreckt. Wir haben schon früher hervorgehoben, wie wenig die 
Formen der einzelnen Zeichen in den letzten Jahrhunderten, und, soweit 
hier Vermuthungen erlaubt sind, auch in den früheren Jahrhunderten sich 
verändert haben. Man malte selbst solche Zeichen treu nach, die gar nicht 
mehr in Gebrauch waren. Auch der Umstand, dafs im Zend fast gar keine 
Ligaturen vorkommen, und die einzelnen Buchstaben nie zu einer Cursiv- 
schrift zusammenliefen, weist darauf hin, dafs nicht nur die Sprache, son- 
dern auch die Schrift für die Priester eine gewisse Heiligkeit hatte, die sie 
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gröfstentheils vor grober Entartung schützte. Darin mag vorzüglich der 
Grund liegen, dafs die Schrift auch jetzt noch in mehreren Punkten sehr 
durchsichtig in Bezug auf die Entstehung der einzelnen von einander abge- 
leiteten Zeichen ist. Dahin gehört, dafs die aspirirten harten Mutae & k, 
%#, dd und 5 # — denn das aspirirte r ist ein hartes, kein tönendes r — 
durch Zufügung eines Strichs nach oben aus den einfachen Zeichen für 3 k, 
ot, op, )r gebildet sind. Das Zeichen 9 k scheint dem & % ferner zu 
liegen; hier besteht aber neben der jüngeren Pehleviform 3, die sich auf 
Gemmen erhalten hat(!), auch eine ältere Form für % auf Münzen und an- 
dern Inschriften, nämlich 3 , welche augenscheinlich dem aspirirten & E zum 
Grunde liegt. Andrerseits deutet der nach unten angefügte Zug eine tö- 
nende Aspirata oder Frikativa an, nämlich in &_d, 3%, LER Zur SR 7 
& w. Hiervon machen nur » und eu” 5 eine Ausnahme, wenn wir nicht 
vielleicht &u als & p mit einem früher mehr nach unten gezogenen Schwanze 
zu fassen haben. Ebenso durchgängig ist endlich die Bezeichnung der 
langen Vokale, aufser a, durch einen den kurzen Vokalen unten zugefügten 
Strich, wie die Vergleichung von x 7% L% 6, 9% wemitgee, >u, L 0, 
si, ww e klar vor Augen legt. 

Wir gehen jetzt die einzelnen Zeichen nach der wiederhergestellten 
Zendischen Ordnung durch. 

Gr. 1. ist schon oben bestimmt worden als & 9, 2 9, 27. Über 
& 9 ist keine Meinungsverschiedenheit. Es entspricht dem Sanskr. q g so- 
wohl als 9 9. In den Pehlevi-Alphabeten ist das Zeichen für g fast iden- 
tisch mit dem für 5; nur die zugefügten Punkte unterscheiden sie von einander. 
Die Form ist fast dieselbe wie die des Zendischen _.d, nur pflegt der Schwanz 
nach links nicht so lang zu sein. Dadurch tritt es dem Zendischen und Pehlevi 
9 k, hinter welchem es im zweiten Pehlevi-Alphabete seinen Platz hat, nahe; 
ja es scheint in der That aus ihm hervorgegangen zu sein, also zunächst die 
Media g aus der alten Tenuis %, wie auch Pehlevi d in jenem Alphabete durch 
die Tenuis t mit einem Punkte ( bezeichnet wird. — Von » g ist oben be- 
merkt worden, dafs es von Burnouf nur in einer Handschrift(?) gefunden 
wurde und hier mit & 9 wechselte, das heifst die Media und ihre Aspirata 


(') Mordtmann, a. a. O. Taf. V. 
(?) In der Handschrift Anquetil no. 3. Suppl. 
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wurden nicht mehr auseinandergehalten, die letztere hatte in der Persischen 
Aussprache ihren Hauch verloren. Hiermit übereinstimmend sehen wir be- 
reits im Alphabet no. 5. beide Zeichen in einer Gruppe als gleichlautend auf- 
genommen. In den Pehlevihandschriften und in unsern beiden Pehlevialpha- 
beten ist das Zeichen der Aspirata ganz verschwunden. Die Form desselben 
ist aber offenbar keine andre als die, welche auf den Pehlevimünzen 
der ersten und zweiten Periode (nach Mordtmann) als g erscheint. Es 
würde danach zu vermuthen sein, dafs die Media 9 früher zur Erweichung 
neigte als g, welches daher an die Stelle von g trat. Andrerseits ist zu be- 
merken, dafs wir hier fast den einzigen Fall haben, in welchem die Aspira- 
tion nicht durch einen besondern Zug angedeutet ist. — Dieser findet sich 
dagegen bei EZ welches bereits im Alphabet no. 5. die Stelle des Neuper- 
sischen & 7 einnimmt, und im Pehlevialphabet des grofsen Rivaiet ausdrück- 
lich so umgeschrieben wird. Ebenso wird es von Anquetil und Rask aus- 
gedrückt, und Lumsden beschreibt den Neupersischen Laut ausdrücklich als 
7. Im Sanskrit entspricht dem Laut wiederum sowobl sp galsıq 9. Im 
Zend erscheint er fast nur vor den aspirirenden Consonanten w r m n; die 
Ausnahmen haben gewöhnlich handschrifiliche Varianten neben sich. Dafs 
die jetzt allgemeine Umschrift 9% unrichtig ist, geht aufserdem auch daraus 
hervor, dafs sich die Lautverbindung 9% selbst zuweilen in unsern Hand- 
schriften findet, z. B. in SEULILCRTT. menghäi (Yasna 43, 4, 1.), EINKEIIZLER IT 
senghaiti (43, 6, 4), u.a. 

Gr.2.9%, b#, gu h. Dafs die jetzige Form des 9 & sowohl in den 
Huzvareschhandschriften als in. der Zendschrift sich erst spät, und wahrschein- 
lich gleichzeitig, aus einer älteren Form hervorgebildet hat, geht einerseits aus 
den Pehlevimünzen hervor, welche bis in das siebente Jahrhundert noch 
allein die Form % für % zeigen, andrerseits aus der aspirirten Form des Zend 
& k, welche deutlich auf dieselbe ältere %-Form mit dem Aspirationsstrich 
(s. vorher) zurückweist. Die Gestalt & kommt nur in den spätesten 
Handschriften vor; älter ist &, wie sie bei Burnouf und Westergaard er- 
scheint. Die älteste Gestalt in den Handschriften dürfte die bei Hyde ge- 
gebene B sein. Auf den Münzen und in den Huzvareschhandschriften fehlt 
Laut und Zeichen für die Aspirate X ganz. Während 9 k nur vor Vokalen 
und dem zugehörigen >> w steht, pflegt &» K fast nur vor Consonanten (aufser 
>> w) zu erscheinen und entspricht hier in der Regel Sanskr. $ %. Wenn es 
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vor Vokalen erscheint, so entspricht es nicht selten sanskr. g #, z. B. in 
7 Kara Esel, Zend. acc. ce Karem, za saki Freund, Zend. acc. gaaudaner 
hakäim(‘). Daraus geht hervor, dafs die Zendische Aspiration nur vor Vo- 
kalen wurzelhaft sein kann. Vor Consonanten wird sie erst im Zend er- 
zeugt und zwar vor allen Consonanten. Wir finden hierin ein dem Sanskrit 
gerade entgegengesetztes Lautgesetz, welches sich in der That auch ferner 
bestätigt. Während nämlich im Sanskrit nie eine Aspirate vor einer Tenuis 
oder Media oder andern Aspirata geduldet wird, sondern die Aspiration, 
wo sie im Stamm vorhanden war, verliert, wird sie im Zend im Gegentheil 
durch jeden Consonanten, auch die Explosiven, hervorgerufen. Die Aus- 
nahmen hiervon sind selten und kommen gröfstentheils wohl auf Rechnung 
der Abschreiber oder späteren Orthographen. Es deutet dies auf eine grö- 
fsere Sonderung und deutlichere Aussprache der einzelnen zusammenstofsen- 
den Explosiven als im Sanskrit. Im Alphabet no. 5. wird ' E und & u als 
gleichlautend zusammengestellt. Beide werden von den Parsen in der That 
als x ausgesprochen. — Als dritter oder frikativer Laut der Gruppe er- 
scheint e» A, über dessen Aussprache keine Meinungsverschiedenheit ist. Im 
Altbaktrischen gab es also so wenig wie im Sanskrit ein x, dessen Stelle nun 
mit Recht % einnimmt, obgleich dieses eigentlich faukal, nicht guttural ist. 
In der Semitischen Ordnung von Alphabet no. 5. entspricht es dem Neuper- 
sischen » A. Die Pehlevimünzen haben nur ein Zeichen für y und A, und 
auch im Pehlevialphabet des grofsen Rivaiet erscheint es zweimal, zuerst an 
der Stelle und mit der Beischrift von „ y, dann von » A. In den Huzva- 
resch-Handschriften wird » sowohl für Zend. » a, als für Zend. & % mit 
der Aussprache x gebraucht und im letztern Falle später mit einem Punkte 
darüber versehen ; 4) gilt als ein andres Zeichen für Y(?), und w für ein 
drittes Zeichen für Y. Alle drei Zeichen werden auf ursprüngliches » re- 
ducirt, welches gleichzeitig die Lautwerthe a, r, y vertreten habe, die bei- 
den letzten in Verbindung mit » a und > x. Mir scheint das Sachverhältuifs 
vielmehr dieses zu sein. Aus der Münzschrift geht hervor, dafs das Vokal- 
zeichen » a nichts mit den Hauchzeichen zu thun hat, wie in den Semiti- 
schen Schriften, sondern ein ganz verschiedenes Zeichen war von » oder 


(') Bopp, Vergl. Gr. p. 33. 
(?) Spiegel, Gramm. p. 27. 41. 
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St. oder $ Ah, welches dasselbe ist wie das zendische &»A. In der dritten Periode 
der Münzschrift erscheint die aus „S d. i. &» entstandene Form», die nun 
erst im siebenten Jahrhundert mit » @ zusammentrifft, wie es in den Hand- 
schriften sich findet. In der Verbindung mit » wurde der zweite Theil von 
h tiefer gezogen 4)» um beide Buchstaben zu trennen. Für y war ursprüng- 
lich, wie die Münzen und das Pehlevialphabet des Riväiet zeigen, gar kein 
Zeichen vorhanden, beide arabische Laute y und A wurden dem Pehlevi A 
gleichgestellt. Für y aber trat allmählich w d.i. Zend x ein, welches, wie 
wir sehen werden, von ausging und daher den u-Laut bis in die Neuper- 
sische Zeit hinein neben der immer stärker hervortretenden Aspiration fest 
hielt. Wir dürfen daher w nicht als Ligatur von » d. i. & und ) d.i > an- 
sehn, sondern als einfaches Zeichen für Aw, yw, ru, dem Zendischen ein- 
fachen Zeichen & entsprechend. Dieses letztere Zeichen selbst ist aber 
noch weniger eine Ligatur, sondern der untere Zug ist, wie in fast allen 
übrigen Aspiraten, der Aspirationsstrich, und der obere Theil w, wenn wir 
eine Vermuthung hier wagen wollen, könnte vielleicht aus >> zusammengezo- 
gen sein. In den ältesten Zendalphabeten findetsich, wie oben bemerkt, hin- 
ter 9 k ein » zugefügt, als Repräsentant der Vokale überhaupt, deren einer 
stets hinter k folgt. Das » hinter & % scheint irrthümlich und nur im Gegen- 
satze zu dem > u hinter x zugefügt zu sein. Dafs Zend & A dem Sanskr. 
xy entspricht, ist bekannt; ebenso erscheint das Armenische $ A meist 
Sanskr. s entsprechend, vom Griechischen nicht zu reden. 

Gr. 3.30, an, %. Über den ersten dieser drei gutturalen Na- 
sale ist kein Zweifel. Anquetil bezeichnet den Laut als ng dur. Bei der 
zweiten Form ist der Aspirationsstrich nicht zu verkennen. In den Hand- 
schriften ist diese Aspirata mit andern Aspiraten verloren gegangen; im 
Pehlevi war sie nie vorhanden. Der dritte Laut wird von Burnouf dem er- 
sten ganz gleich gesetzt. In den älteren Handschriften, sagt er, fände 
sich öfter 5, in den spätern öfter 3 rn. Beide werden nur anlautend hin- 
ter Vokal und vor % gebraucht. Die Parsen und Anquetil unterscheiden die 
Laute nicht. Im Pehlevi ist keiner von allen dreien vorhanden. Rask ver- 
gleicht ; a mitS.gn, sn mit S. 7 %. Bopp hat gefunden, dafs £ be- 
sonders gern hinter © oder e folgt, Spiegel, dafs es in den älteren Hand- 
schriften dann erscheint, wenn hinter dem folgenden e&» A ein ss y ausge- 


Philos.-histor. Kl. 1862. Xx 
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fallen ist. In der That scheint sich »s „ fast nur hinter ö oder 2 zu finden, 
z. B. in jenhe, ain'he, ainhaö u. a., nie hinter u. Wenn es hinter a erscheint, 
so ist dann in der Regel ein i und zwar gewöhlich ein epenthetisches z aus- 
gelassen, daher auch meist in Varianten das ö erscheint z. B. neben anhd, 
anhao, anhe, danhu, danhus, dan'heus, dan’'hawa, an'hasca u.a. auch ainhd, ainhäo, 
ain'he, dainhu etc. Wenn nun im Gegentheil 3 n stets hinter a oder d, nie 
hinter ö oder e steht, so folgt daraus, dafs beide Zeichen durch den voraus- 
gehenden Vokal bedingt sind, dafs folglich 3 ein dem a, d entsprechendes 
gutturales # ist, und «5 ein dem ö und £ entsprechendes palatales x, das wir 
daher als solches durch den beigefügten Palatalstrich bezeichnen. Seine 
Stelle im Alphabet unmittelbar vor den Palatalen 4 A und doch im Anschluß 
an die gutturalen Nasalen entspricht diesem Lautwerthe vollkommen. Die 
Bedeutung des gewöhnlichen palatalen $ z, die ihm Rask geben wollte, 
würde weder zu dieser Stelle passen, noch aus andern Gründen statthaft 
sein, die wir unten beim Anusvara erörtern werden. Dagegen scheint aus 
dem Gebrauche von „s auch hervorzugehen, dafs das im Alphabet no. 1. 
vorausgehende » a in » i zu berichtigen ist, während » a nur vor 3 n ge- 
hört, wie wir schon oben vermuthet haben. Im Pehlevi kommen die gut- 
turalen Nasale überhaupt nicht vor. 

Gr. 4. u 9, w#. Die Aussprache dieser beiden Zeichen ist bei den 
heutigen Parsen /und &. Im Alphabet no. 5 hat jedes von beiden einen be- 
sondern Abschnitt; sie wurden also weder unter sich, noch mit andern 
Buchstaben gleichlautend ausgesprochen. Es kann nicht zweifelhaft sein, 
dafs sie nach der Orthographie der Handschriften, und so viel sich bis jetzt 
urtheilen läfst, auch nach den Alphabeten, bereits aufgehört hatten reine 
Palatalen wie im Sanskrit zu sein. Das geht daraus hervor, dafs ihnen die 
Aspiraten fehlen, die ihnen im andern Falle ebenso gut wie allen übrigen 
Explosiven zur Seite stehen würden. Die Aspiraten mufsten wegfallen, so- 
bald die Laute aus reinem g, Rzugy, ky; dy, ty; oder sogar j, € wurden, 
weil die Assibilation, welche selbst an die Stelle der Aspiration tritt, die 
letztere nicht noch einmal annehmen kann. Wenn wir dennoch für 
die älteste Aussprache vielmehr $, A festhalten, und dies ziemlich gleich mit 
gy und ky nehmen, so geschieht es, weil uns die Stelle zwischen den Gut- 
turalen und Dentalen für sie die wahrscheinlichste ist, obgleich wir nament- 
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lich u # vielmehr in den Nachtrag der consorantischenListe verwiesen fanden, 
so dafs nur der eine Laut g_g.an seiner Stelle blieb. Diese Trennung von 
u_ und w dürfte ihren Grund hauptsächlich darin gehabt haben, dafs die 
Perser, deren mangelhafte Auffassung der Baktrischen Laute überall die 
meiste Verwirrung verursachte, zwar in der Keilschrift noch die Laute ;und 
€ unterschieden, zur Zeit der Pehlevimünzschrift aber für beide Laute nur 
ein Zeichen hatten, das zunächst ohne Zweifel dem © entsprach. Ebenso 
hat sich in der Arabischen Schrift der Perser erst allmählich € von 7 getrennt, 
während bis in das elfte Jahrhundert noch beide Laute z geschrieben wur- 
den, und wahrscheinlich dem “näher als dem 5 lauteten. Auf den Münzen 
finden wir als älteste Form %, welche deutlich im Zendischen u oder p 
wiederkehrt. Andrerseits ist sie auf den Münzen selbst sehr bald in E, dann 
in C übergegangen, welche dann in den Huzvareschschriften als e_erscheint, 
und sich dadurch wesentlich vom Zendischen w entfernt. Als dann die 
weiche Aussprache j von € in den Huzvareschhandschriften unterschieden 
werden sollte, ging man nicht auf die alte Zendform u _, welche mit p auf 
einer Basis zu beruhen scheint, zurück, dessen palatale Aussprache g der 
rein dentalen Assibilata 7— d£ gegenüber noch im Gefühl erhalten sein 
mochte, sondern auf 4 d, welchem man dann einen Punkt unten zufügte 
9, Die Verwechselung war hier um so weniger zu fürchten, weil für d 
selbst von Einigen das Zeichen der Tenuis w ? mit einem übergesetzten 
Punkte ww d geschrieben wurde(!). So finden wir wenigstens die Bezeich- 
nung in dem wohl zu beachtenden Pehlevialphabete des grofsen Riväiet, näm- 
lich @&, @d, 35, während unsre Huzyareschhandschriften für d wieder 
auf die letzte d-Form der Münzschrift s zurückgingen, es nun aber selbst 
durch ein Abzeichen unterschieden und wi, 3 d, s j schrieben. Sowohl € 
als 7 kommen nur vor Vokalen vor; es dürfte deshalb in Alphabet no. 1. 
hinter u _j ein » zu ergänzen sein, wie es sich hinter wu € wirklich findet. Im 
Sanskrit entsprechen 17, auch qg und z, dem Zend. u_j; dem w € entspre- 
chen q und 4, auch g; s. Burnouf. 

Gr. 5. 05, wi Über den letztern Laut ws dem Sanskr. q 
entsprechend, ist keine Meinungsverschiedenheit. Die heutigen Parsen 


(') Auch von Anquetil in seinem Pehlevialphabet aufgenommen, \Mem. t. XXXI. pl. I. n. 1. 
Xx?2 
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sprechen es so und im Alphabet no. 5 entspricht seine Stelle dem Arabi- 
schen © &. Auch dem Sanskr. x As entspricht es zuweilen, was auf densel- 
ben Laut führt. In den alten Alphabeten geht nun diesem Zeichen ohne 
Abweichung als entsprechender weicher Laut „u # voraus; denn dafs in 
no. 1 und 2 so statt -» zu berichtigen ist, haben wir schon oben als noth- 
wendige Annahme bezeichnet; =» s ist nicht möglich, weil es weder ein 
weicher Laut ist, noch derselben Klasse wie x» 3 angehört. Es verlangt 
daher auch die innere Consequenz der Alphabetsordnung, dafs wir dem 
>v den Lautwerth # geben. Hiermit stimmt allerdings die heutige Ausspra- 
che der Parsen nicht, die es vielmehr y lesen. Ebenso werden im Alpha- 
bet no. 5-4C und u mit ss zu derselben Gruppe gleichlautender Zeichen 
verbunden. Dieselbe Aussprache y liegt auch dem Gebrauche unsrer Hand- 
schriften zum Grunde, da es hier vollkommen mit «CC y gleichgesetzt und, 
wie es scheint, willkührlich mit ihm vertauscht wird. Beide werden nur 
anlautend und vor Vokalen gebraucht. Das letztere X soll häufiger in den 
späteren, das erstere häufiger in den älteren Handschriften vorkommen. In 
den Umschriften der neueren Gelehrten werden beide nicht unterschieden, 
und die Herausgeber des Zendavesta, Spiegel und Westergaard, haben das 
Zeichen -C als überflüssig aus ihren Texten ganz beseitigt. Da aber nie- 
mand das eine Zeichen für eine graphische Variante des andern nehmen 
wird, auch nicht abzusehen wäre, aus welchem Grunde das Zeichen XC neu 
erfunden und erst neuerdings in die Handschriften aufgenommen worden sein 
sollte, so kann es lediglich darauf ankommen, ob wir den früheren Unter- 
schied beider jedenfalls alten Zeichen noch jetzt nachweisen können. Darauf 
geben uns aber die Alphabete die direkte Antwort, indem sie das Zeichen 
ou an die Stelle setzen, an welcher nur der Laut £ eingeordnet sein konnte. 
Die nahe lautliche Verwandtschaft von Zund y ist aus der Sprachgeschichte 
hinreichend bekannt. Im Sanskrit entspricht dem u £ meist 7 y, ein Über- 
gang wie er aus dem Französischen am bekanntesten ist iurenis = jeune, 
ieiunare — jeüner, Iohannes —= Jean ete. Die alten Perser kannten zur 
Zeit der Achämeniden £ noch nicht als ganz selbständigen Laut, sondern nur als 
euphonische Veränderung von z vor i. Auch auf den Pehlevimünzen kommt 
# nicht vor. Erst im Pehlevialphabet des grofsen Rivaiet wird % £ durch 
drei übergesetzte Punkte von dem sonst identischen  # unterschieden. Da- 
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gegen hatte nicht allein die Achämenidische Keilschrift, sondern auch die 
Sassanidische Münzschrift den Laut y getrennt von z. Wenigstens finde ich 
bei Thomas(') für y das Zeichen n° angegeben, welches sehr genau dem 
Zendischen XT entspricht und von neuem die Ansicht widerlegt, als könnte 
das letztere etwa erst späten Ursprungs sein. Wenn nun die alten Perser 
mit obiger Einschränkung kein £ in ihrer Sprache hatten, so ist es sehr na- 
türlich, dafs sie in den Baktrischen Wörtern, in welchen # aus y hervorge- 
gangen war, das ursprüngliche, in ihrer Sprache vielleicht nie aufgegebene 
y dem £ wieder unterschoben und so zwei Zeichen für einen Laut erhielten. 
Eine andre Frage ist, ob wir ohne Hülfe der Handschriften noch im Stande 
sind diejenigen Wörter wieder zu erkennen, in welchen die Baktrische Spra- 
che # und in welchen sie y vorzog(?). Es ist kein Grund zu erkennen, 
warum auch ursprünglich sowohl #6 # als +C y nur im Anlaute, im Inlaute 
aber immer ss y gebraucht worden sein sollte. Ich kann dies nur für einen 
spätern willkührlich geschaffenen Gebrauch halten, wie wir deren in unsern 
Handschriften mehrere finden. Es würde sich wohl begreifen lassen, dafs die 
vokalische Natur von 33 y nur erlaubte zwischen zwei Vokalen zu erscheinen, 
so dafs es gleichsam für 7y gesetzt wurde, das consonantische XC % aber, 
das dem Laute von % nahe kommen mufste, mit andern Konsonanten ver- 
bunden wurde und im Anlaute erschien. Es mufs dies aber so lange eine 
Vermuthung von wenig Werth bleiben, als nicht neue Elemente der Un- 
tersuchung aufgefunden werden. Wir unterscheiden einstweilen das conso- 
nantische y vom halbvokalischen y durch den Palatalstrich, und ziehen für 
das letztere die Bezeichnung y der genauesten Zendischen Bezeichnungs- 
weise zö vor. Wir finden im Alphabet no. 1 dem »u # ein » a zugefügt und 
auch in den Handschriften nur Vokale hinter # wie hinter Y und 3. 


(') The Pehlevi coins of the early Mohammedan Arabs, Journ. of the R. As. Soc. 
vol. XII. London. 1850 p. 262, und Essays on Indian Antiquities of the late J. Prinsep 
ed. by Edw. Thomas. London. 1858. vol. II, p. 166. pl. XI. Mordtmann giebt das Zei- 
chen nicht. 

(?) Wir haben demnach Zasna für Yagna zu lesen, Sanskr AZ] yagna, Opfer (Burnouf 
p- 7). In diesem alterthümlichen Worte haben die Parsen noch für y einen Zischlaut be- 
wahrt, da sie das Za3n@ genannte Buch Izeöne nennen; Neriosengh übersetzt es 
Ijismi, führt also einen Persischen dem Altsanskritischen y entsprechenden Zischlaut selbst 
in das Sanskrit ein. 
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tung, als ihrer Form nach zu sagen wäre, ist schon oben (p. 326) gesagt 
worden. Über 5 = Ar siehe unten zu Gr. 15. 

Gr. 7. _$£, 8 Wiederum lernen wir die Bedeutung des ersten 
Zeichens durch die unbestrittene Bedeutung des zweiten kennen. Dieses 
letztere bezeichnet den palatalen Zischlaut, der von Anquetil s, von Rask 
und Burnouf c, von Bopp s’ geschrieben wird, und dem Sanskr. a7 ent- 
spricht. In der Aussprache wird der Laut von den Europäischen Gelehrten 
vom s nicht unterschieden, weil er im Englischen, Deutschen, Französischen, 
Italienischen und andern Europäischen Sprachen fehlt. Auch wird er von 
den heutigen Parsen wie einfaches dentales s gesprochen, wenn wir Anquetil’s 
Umschrift so deuten dürfen. Die Handschriften selbst setzen es häufig statt 
»» s, und Burnouf(!) sagt darüber: On la trouve tres fregquemment pour le 
s dental quelle a meme presque completement remplace dans l’usage. Die 
palatale Natur des Lautes geht aber aus der Etymologie klar hervor, und 
den lebendigen Laut selbst, der den deutschen palatalen X in ich, recht 
sehr nahe steht, wird man am leichtesten aus der Polnischen Sprache ken- 
nen lernen, wo er durch $ bezeichnet wird(?). Was nun aber die frühere 
Geschichte dieses Lautes betrifft, so läfst sich manches dafür anführen, dafs 
er in jenen alten Sprachen überhaupt sehr häufig und vielleicht verbreiteter 
war, als der einfache Dental s. Wir finden diesen letzteren so häufig mit 3 
wechseln, dafs beide wahrscheinlich enger unter sich als mit $ zusammen- 
hängen und ursprünglich nur einen einzigen, erst später getrennten Laut 
bildeten. So ist auch im Armenischen „ s und y z unzweifelhaft aus frühe- 
rem palatalen “und Z entstanden, und entspricht Sanskr. gp und z, Zendi- 
schen » und_$, während . 3 zugleich Zendischem »» und xp entspricht. Auch 
in den Semitischen Sprachen stehen sich ? und w, .u% und » näher als beide 
dem o. In der Keilschrift finden wir X und > s, von welchen das letztere 
mehr dem palatalen $ als dem dentalen s entsprochen zu haben scheint. 
Auch in der Münzschrift sind nur zwei Zischlaute », welches wie =, zu- 
gleich dem Sanskr. gg und 7 entspricht und im Zend dem Palatalzeichen », 
und daneben z», welches dem Sanskr. y, Zend. x» $ entspricht. In dem 


(') Yagna p. LXXXIX. 
(*) S. mein Standard-Alphabet. 2. Ausg. p. 70. 71. 
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Pehlevialphabet des grofsen Riväiet geht w, d.i. Zend. », dem » d. i. 
oder x voraus, jenes wird Arab. u, dieses u umgeschrieben. Ebenso 
wird in den Huzyareschhandschriften nur % = Zend. » und w — Zend. ws 
oder ws unterschieden, wenn wir mit Spiegel w nur als eine andre Form 
von w ansehn. Das tiefere Herabziehen des ersten Bogens in w würde 
durch das Bedürfnifs der leichteren Unterscheidung in den Ligaturen sich 
erklären, wie wir schon Xy aus » A und » a entstanden sahen. Die Perser 
unterschieden demnach jederzeit (wenn wir von dem Keilzeichen % hier ab- 
sehen) nur zwei Zischlaute, und sprechen heutzutage » wie » s und » wie 
ü&s. Der unzweifelhaft palatale Ursprung von w setzt aber voraus dafs 
meist auch palatal als $, nicht wie jetzt als s, ausgesprochen wurde, und es 
kann nur die Frage sein, die nicht genau zu lösen ist, wann es in das dentale 
s überging, mit dem es in den Huzvareschhandschriften, und ohne Zweifel 
aus gleichem Grunde, auch in den Zendhandschriften vielfältig wechselt. 
Wenn wir aber nicht umhin können im Zend, wo sich das dentale 
“»s von ww 3 noch aufserdem geschieden hat, das Zeichen » für palatal zu 
nehmen und $ zu lesen, so folgt ebenso nothwendig daraus, dafs wir auch 
das damit regelmäfsig verbundene _$ für den entsprechenden weichen Pala- 
tal zu nehmen und es 2 zu lesen haben, nicht wie bisher allgemein geschehen 
3. Diese letztere Aussprache ist allerdings die der heutigen Parsen, und 
übereinstimmend damit wird es in dem Pehlevialphabet des grofsen Riväiet 
; z umgeschrieben. Ob aber das auf den Münzen entsprechende Zeichen $ 
oder „schon z oder auch £ gesprochen wurde, ja ob selbst in dem Alphabet 
des Riväiet ; nicht ebenso gut £ wie z bezeichnen konnte, da beide ebenso 
wenig wie $ und s unterschieden wurden, mufs dahin gestellt bleiben. Da- 
gegen entscheidet für die ursprüngliche Aussprache des _$ als # im Zend die 
Etymologie. Es ist bereits von Burnouf und Bopp nachgewiesen worden, 
dafs _$ meist einem Sanskr. & % oder auch 7 g, zuweilen auch spg und ebenso 
in den übrigen verwandten Sprachen in der Regel Gutturalen entspricht z.B. 
b gug ma?o, S. mahan, magnus, ueyas, Goth. mikils;, ge 5» aiem, S. 
aham, ego, &ywv, Goth. ik, Lith. as u. a.; _$vu 2ad, S. aa yag, colere; 
gas 2a, S. Jr] gaus, y9, u.a. Es verhält sich demnach ebenso zu den 
weichen Gutturalen und Palatalen, wie #9 zu den harten, und wenn es ge- 
legentlich wie auch » einem Sanskr. dentalen s entspricht, so ist dies die 
Wirkung euphonischer Regeln, welche vom etymologischen Ursprung des 
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Lautes unabhängig sind. Innerhalb der Zendsprache selbst gilt vielmehr die 
Regel, dafs » 3, wenn es, wie in der Präposition > us, vor die weichen 
Konsonanten g g dbv iriit, wie zu erwarten in _$ Z übergeht(') z. B. 
and u:data, oblatus, von > us und 4 da, wie auch umgekehrt _5 5, 
wenn es in den harten Laut übergeht, nicht zu » s, sondern zu » # wird, 
2. B. _5030 2a (s. as] yaj) sacrificare, bildet »1w»7u Zasna, sacrificium, 
vw U Zasta, sacrificatus. — Dafs nun aber die heutige Aussprache, wenn 
sie richtig aufgefafst ist, nicht mehr die palatale #, sondern die dentale z ist, 
kann natürlich ebenso wenig ein Einwand gegen die frühere Aussprache sein, 
wie die jetzige dentale des » seinen ursprünglich palatalen Werth zweifel- 
haft machen kann. 

Der eigentliche einfache dentale Zischlaut s war vielmehr ohne Zwei- 
fel »», wie schon Rask und Burnouf nachgewiesen haben. Zwar wird er 
von den heutigen Parsen mit identificirt und wie dieser 3 gesprochen, 
daher ihn auch Hyde durch s%, Anquetil durch sch wiedergeben. Es ist 
aber auch schon von jenen Gelehrten mit Recht der Grund im Pehlevi ge- 
{unden worden, wo dasselbe Zeichen -» # lautet und, wie schon oben be- 
merkt, Zend. »» s und w 3 zugleich vertritt. In den ältesten Handschriften 
wird nach Rask » s und ws noch ziemlich genau unterschieden. Im San- 
skrit entspricht j; namentlich ist der auslautende Zischlaut nie d, sOn- 
dern » s, z.B. in den Nominativen auf -is und -us. Dafs die Verwechselung 
beider Zeichen, oder vielmehr die Rückkehr des -v zur Aussprache von w 
von dem es sich ursprünglich gelöst zu haben scheint, schon früh eingetreten 
ist, geht aus Alphabet no. 5 hervor, in welchem es schon mit 9 und pu sk 
in eine Gruppe verbunden ist. Dagegen nimmt es in den alten Alphabeten 
seinen richtigen Platz hinter den Dentalen ein. 

Ganz derselbe Fall ist es nun aber auch mit dem entsprechenden wei- 
chen Zischlaut der dentalen Klasse ev z. Die heutigen Parsen und die neue- 
ren Gelehrten sprechen ihn # aus, wie sie -» s jetzt $ aussprechen. Und 
ebenso wie in die Stelle des harten dentalen » s nun das palatale » X mit 
der Aussprache s getreten ist, so ist an die Stelle des weichen dentalen e&b 
nun das weiche palatale _$ #2 mit der Aussprache s getreten. Der Paralle- 
lismus ist hier nicht zu verkennen. Er rechtfertigt vollkommen die Ordnung 
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der alten Alphabete, welche _$ mit » Zund eb z mit vs verbinden. Wenn 
also von allen neueren Gelehrten, gegen die Aussprache der Parsen, die 
richtigere Umschrift » s statt $ aufgenommen worden ist, so verlangt es die 
Konsequenz, dafs wir auch & z statt # schreiben und trotz der heutigen Aus- 
sprache der Parsen so lesen. Der dentale Charakter von eb z geht aber 
auch daraus hervor, dafs ebenso wie das palatale » s vor den weichen Ex- 
plosiven g g dd vim Zusammenstofs in _$ 2 übergeht, so das dentale » s 
(oder auch 8) vor denselben Lanten in eb z('). So wird aus “3 dus- = 
Sanskr. Z dus oder Z7 dur vor d: gwäeb>4 dus-dd male sciens, wie aus 
> us und wg däta, vwd _5> uldata wird. Endlich ist noch für die pa- 
latale Zusammengehörigkeit von » fund _$ Zanzuführen, dafs es die beiden 
einzigen Zischlaute sind, welche (nebst den späteren frikativen # und f, und 
m) hinter „ @ erscheinen: ww asus = IS. Hope] ansus, Sprofs; bog a6 
—=S. gr ühas, Sünde. Immer von neuem bestätigt sich also auch durch 
die Sprache selbst die Zusammenstellung der einzelnen Zischlaute, wie wir 
sie in den alten Alphabeten finden (?), und nun erst ist es möglich eine klare 
Übersicht über die Baktrischen Zischlaute sowohl ihrer alten als ihrer ver- 
änderten Aussprache nach zu gewinnen. Es ist diese: 


_$ £ wird jetzt gesprochen z u wird jetzt gesprochen s 
ebz „ ” D) z a Zur Ze) „ ” &f 
EN HER 5 y ws blieb unverändert. 


Es erhellt aus dieser Zusammenstellung recht deutlich, wie irreleitend für die 
linguistische Betrachtung einer alten Sprache die heutige Aussprache der 
scheinbar nächsten Erben derselben sein kann. Es erhellt aber auch zugleich, 
wie nothwendig das Festhalten an einer richtig bestimmten und das Gleich- 
artige gleichartig bezeichnenden Umschrift für unsre grammatische Behand- 
lung der Lautverhältnisse einer jeden Sprache ist. Ich zweifle nicht, dafs 


gerade in Bezug auf die Zischlaute die zahlreichen Verwirrungen und Un- 


(')  Burnouf, Yacna p. CXXI. 
(2) Auch Schleicher in seinem neusten Werke: Kompendium der vergleichenden Gram_ 


matik der Indogermanischen Sprachen. 1861. p. 30 stellt unrichtig 9 c und U y, ws 


und & 2, -% s und _$ z zusammen, also nach unsrer Umschrift: $— statt 8 — £ 
g$— 2. Ss—E 
I — Ey 82 

Philos.-histor. Kl. 1862. Yy 


394 Leepsıuvs: 


richtigkeiten unsrer Handschriften einer konsequenten Berichtigung wohl 
noch fähig wären. 

Gr. 8. yn, yn, y . Die Vermuthung, dafs hier ursprünglich drei 
verschiedene n standen, und zwar aufser dem gewöhnlichen n eine Aspirata und 
ein palatales 7, entsprechend dem z, 7 und » der Gutturalreihe, ist schon oben 
begründet worden. Für die Aspirata läfst sich aufer der Analogie mit 7 und 
allen übrigen Explosiven so viel ich sehe für jetzt nichts weiter anführen. 
Dagegen dürften sich noch Spuren eines früheren 2 in dem häufigen Wech- 
sel von n und ny finden, namentlich wenn ein solcher nach dem palatalen 
$statt findet, welches sich am natürlichsten mit 2 verbinden mufste. So 
findet sich 10» asna, sau» asndi, ya j000 asnüunä, OREERN asne u. a. neben 
AANSEREN asnya, Vysyramssyos asnyaebyo, ERS ONCE asnyehe oder 20T 
yasna, WW 9%T yasnyada u. a., oder wohron snaefis neben 
200009370 Inyapta u. a. Es wechseln aber auch »ryu5 mainus, »2>2130 
mainawa, X 206 maing mit ss] u5 mainyus, »>>s33j105 Mmainyawa, 
W305 mainywe; »wg mana mit wasjwg manya; gwj nd mit was) nyd; 
wers nah? mit Werwss} nyah? u. v. a. In allen solchen Fällen könnte sehr 
wohl früher ein besonderes Zeichen für 2 gestanden haben, für welches 
später bald das einfache ‚rn, bald das aufgelöste 33, ny gesetzt wurde, ebenso 
wie man das frühere &m später in ge» Am aufzulösen pflegte. Ja es dürfte 
selbst in der Verbindung der Gruppen »s3jw;» ananya und »y32,0)» ananaya 
das hier angehängte v»ss ya, welches ursprünglich in der Form -C eine 
Gruppe für sich bilden mufste, zu dem vorangehenden , gezogen worden 
sein um dessen eigentliche Lautung z oder aufgelöst nya@ noch anzuzeigen. 

Gr. 9. Das Zeichen «CT y wenigstens scheint durch dieses 33 y ver- 
drängt worden zu sein, da es nirgends anderswo füglich seine wahre Stelle 
haben konnte. Dafs der Halbvokal ss y hier nicht selbständig erscheinen 
konnte, sondern entweder als Nachschlag zu } oder als Stellvertreter für 
-C y, oder als beides zugleich anzusehen ist, kann nach dem was bereits 
früher (p. 330) gesagt ist, keinem Zweifel unterliegen. 

Gr. 10. 3 d, e_d', & 0. Über die Aussprache von 4 d ist keine 
Meinungsverschiedenheit. In der Münzschrift erscheint es zuerst in der 
Form ;, ähnlich dem 2 %k, später als », woraus das Huzvaresch 3 entstan- 
den ist. Die Zendform 4 ist in andrer Weise durch Schliefsung der obern 
Rundung aus dem alten Pehlevizeichen entstanden. 'Dafs in dem Pehlevi- 
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alphabete des grofsen Riväiet &, also ein go 2 mit Abzeichen für d erscheint, 
ist schon oben (p. 347) gesagt. — Die Aspirata e_d’ hat in der Persischen 
Aussprache ihre Aspiration verloren, ohne jemals zur Assibilation fortge- 
schritten zu sein. Auch Rask, obwohl er es durch das Isländische und An- 
gelsächsische d umschreibt, scheint nicht an Assibilation gedacht zu haben. 
Schon im Alphabet no. 5 wird es als gleichlautend mit 3 d aufgeführt und 
in den Handschriften wechselt es überaus häufig mit d. Seine feste Stelle 
hat es fast nur vor vr. In der Persischen Keilschrift erscheinen allerdings so- 
wohl d als d, aber nur als euphonische Veränderungen des d vor u und vor 
i, nicht als völlig emanzipirte Laute. Der Persische Mund hatte offenbar 
keine Neigung zur Aspiration, daher auch d‘ weder im Pehlevi der Münzen 
noch der Handschriften vertreten ist. Dagegen ist zwar das Zeichen e_in 
dem Pehlevialphabet des Rivaiet als dritter Buchstabe hinter dem alten Abu- 
jed aufgenommen aber gleichfalls durch Arab. > d wiedergegeben. Die 
Form e_ geht ebensowohl wie 9 aus den Pehleviformen 3 und > hervor, 9 
durch Verlängerung der untern Hälfte, e_ dadurch dafs der Aspirationsstrich 
von oben nach unten herabgezogen wurde. 

Das dritte Zeichen &_ wird von Hyde und Anquetil durch d wieder- 
gegeben. Die heutigen Parsen unterscheiden es offenbar nicht von 3.d, 
und schon im Alphabet no. 5 ist diese Aussprache gegeben. Im Pehlevi 
und Huzvaresch ist keine Spur dieses Zeichens enthalten. In der Keil- 
schrift ist, wie eben gesagt, der Laut d vorhanden, aber nur als eu- 
phonische Veränderung. Im Neupersischen wird er nicht mehr gehört; 
das Arabische 5 wird wie ; z ausgesprochen. Im Baktrischen dage- 
gen müssen wir diesen Laut voraussetzen. Dazu nöthigt schon ohne Wei- 
teres die Aufnahme des Zeichens &_ hinter den beiden Dentalen 3 d und 
e_d’; denn eine andere Modifikation der weichen Dentalen aufser z und 
ö giebt es nicht, oder ist doch wenigstens im Baktrischen entfernt nicht 
zu erwarten. Dafs aber neben d und d’ sich die entsprechende weiche 
Frikative ö ausbildete, kann bei der entschiedenen Neigung des Baktri- 
schen Organs zu der vollständigsten Ausbildung sowohl der Aspiraten als 
der frikativen Laute, und bei der parallelen Dreibildung der weichen Gut- 
turalen als g, d und » nicht Wunder nehmen. Die Form des Zeichens ist 
in den alten Alphabeten & oder so wie sie im Alphabet no. 2 erscheint. 

Yy2 
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Danach ist es in den Druckschriften von Westergaard, Burnouf, Spiegel 
dargestellt. Wenn Burnouf u. A. hierin den Zug von w Z als Basis finden will, 
so kann ich dem nicht beistimmen, da hier die wesentliche linke Seite des 
wo fehlt. Die gleiche Bemerkung von Anquetil und Rask bezieht sich viel- 
mehr auf das andere Zeichen ® welches im Alphabet no.5, wie auch in 
denen von Darab, Hyde, Anquetil neben dem ersten erscheint, und in der 
That nichts anders ist als (o mit Aspirationsstrich R: Dafs sich auch in den 
Handschriften beide Zeichen, und wenigstens mit einem gewissen Unter- 
schiede, finden, bezeugt Burnouf(!). Er hält freilich beide, wie die übrigen 
Gelehrten, nur für verschiedene Formen ein und desselben Zeichens, fügt 
aber doch hinzu: On pourrait croire cependant que ce n’est pas sans dessein 
que ces deux figures ng et &_ sont ainsi differencices dans les textes. Quant 
a moi, je n’ai pas encore pu decouyrir la raison de cette difference, si ce 
n’est que devant k et 5, les manuscrits semblent en general preferer la 
forme ® a &. Mir scheint sowohl aus diesem Gebrauche beider Zeichen in 
den Handschriften, als aus der Nebeneinandersetzung in Alphabet no. 5 und 
bei Darab ganz aufser Zweifel zu stehn, dafs wir hier zwei verschiedene Zei- 
chen, folglich auch zwei verschiedene Laute vor uns haben, da wir in den 
Handschriften oder Alphabeten nicht ein einziges Zeichen in verschiedenen 
Varianten aufgeführt finden. Es widerspricht eine solche Annahme geradezu 
dem Wesen der Zendschrift und dem Prinzipe der Alphabetsordnung. Wenn 
aber ng aus m £ gebildet ist, so liegt es auch nahe zu erkennen, dafs & aus 9 
d. h. 3.d gebildet ist, dafs folglich ® dem #, wie & dem ö entsprach. 
Dafs beide Zeichen frühzeitig in Verwirrung geriethen, dafs in den alten Al- 
phabeten sogar das eine von ihnen  # ganz verloren ging, das andre in den 
Alphabeten no. 3 und 4 seine Stelle verlor und hinten an gesetzt wurde, dies 
Alles erklärt sich unschwer daraus, dafs der Laut ö dem Persischen Munde 
frühzeitig fremd geworden war, und auch ®, das zur Zeit der Achäme- 
niden sich noch in der Keilschrift findet, später verloren ging. Beide Zei- 
chen erhielten sich daher in den Handschriften nur traditionell ohne Uhnter- 
stützung der richtigen Aussprache. Bei weitem der häufigste Gebrauch 
wurde von & oder im Auslaute der Wörter gemacht. Wir finden im 
Zend als wortauslautende Konsonanten nur Nasale und Zischlaute. Dies 
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bestätigt die Ansicht, dafs g und ng dentale Sibilanten waren. Auch sehen 
wir sie stets erscheinen, wenn ein Z oder din den Auslaut tritt, und wieder 
in £ oder d zurückfallen, wenn das Ende wächst(!). Es entspricht dem 
Sanskritischen 7 £, z. B. in qq = www La, qq = eu. yaö, Aq = 809 
kad, das im Lat. is-tud (id, quod) in d, im Deutschen das, was in s über- 
gegangen, im Griech. reüre, re, 0 ganz abgefallen ist. Es kann nur zweifel- 
haft sein, ob hier @ d oder ®9 stehen sollte. So lange die Handschriften 
keinen positiveren Anhalt gewähren, würde die Annahme am natürlichsten 
sein, dafs jedes von beiden auslauten konnte, je nachdem es die Assibilation 
von d oder i ausdrückte; ganz so wie wir im Englischen sowohl das starke 
#in the bath, the heath, the mouth, the pith, als das schwache Ö in with, 
to mouth, beneath, to bathe (einsilbig) u. a. auslauten sehen. Wir finden 
aber dieselben Laute auch zuweilen im Anlaute und zwar nur vor Konso- 
nanten, namentlich in dem Stamme WIIE Gakria, die Lehre, und 
vWurusj& dbarda, der Hafs, und inlautend z. B. in vu» adda, alque. Wer 
die schon oben angemerkte Eigenschaft des Baktrischen Organs in Betracht 
zieht, dafs es die explosiven Konsonanten vor jedem folgenden, namentlich 
auch vor jedem folgenden explosiven Laute zu aspiriren liebt, und dafs der 
natürliche Fortschritt der explosiven Aspiraten zur Assibilation führt, wird 
diese Wirkung hier leicht wieder erkennen. Auffallend aber wäre es in 
hohem Grade, wenn sich jemals ein ökaesa, adda, oder ein Hbaesa hätte bil- 
den können. Vielmehr sehen wir im Zend gerade dieses Gesetz der Eu- 
phonie am festesten bewahrt, dafs starke Zischlaute nur von starken Explo- 
siven und schwache nur vor schwachen erscheinen, und wo verschiedene 
zusammenstofsen würden, sich der Zischlaut dem folgenden Laute accom- 
modirt. Während wir schon aus diesem Grunde erwarten mülsten, neben 
ö auch ein # zu finden, scheint es mir nicht zweifelhaft, dafs von den bei- 
den Formen, die wir wirklich vorfinden, die des stärkeren Lautes # vor k, 
die des schwächeren ö vor 5 ursprünglich gebraucht wurde. Die Wurzel 
#kaesa ist uns aus dem Sanskrit noch unbekannt; die von öÖbaesa ist 
ohne Zweifel = Sanskr. dvaisa; öbif —= S. dvis, hassen. Es ist also ö hier 
aus d wie zu erwarten hervorgegangen, und neben ödaeso, öbasis finden sich 
als Varianten auch dödaeso, dbasis, mit d dem zwischen d und ö zunächst 
liegenden Mittellaute. Ebenso findet sich das abgeleitete addista neben ad- 
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bista, und in vielen andern Fällen g und a wechselnd. Wie von den Neu- 
persiern das Arabische 5 ö nicht nur 2, sondern auch von Einigen d gespro- 
chen wird, so verlor auch &_in ihrem Munde die Assibilation, und der 
Organschlufs, der bekanntlich bei ö und # auch statt findet, blieb allein 
zurück. Im Pärsi schreibt Spiegel(!) nur X und findet es nur am Ende 
der Worte, wo es häufig mit 3 d wechselt. 

Gr. 11. pt, br, w 9 Die z- Zeichen der Münzschrift lehren, dafs 
die Form p, wie sie bei Hyde und in den Alphabeten auf der Tafel I. bei 
Anquetil wie auch in der Druckschrift von Westergaard erscheint richtig, 
oder doch älter als die sonst gebräuchliche w ist, welche letztere im Huz- 
varesch durchgedrungen ist. Über den Laut ist keine Meinungsverschieden- 
heit. Die Aspirata db, die im Pehlevi nicht vorhanden ist, scheint von der- 
selben Basis auszugehen, und nur durch den Aspirationsstrich nach oben 
modifieirt zu sein. Das Zeichen erscheint auch in der Form 6, welche die 
spätere für die Hand bequemer nach rechts umgelegte ist, und von Spiegel 
als die Pärsiform aufgenommen ist. Im Pärsi wechselt es nach diesem 
(Gramm. p. 28) ziemlich willkührlich mit ge, daher es ihm hier eigentlich 
überflüssig scheint. Die Aussprache wird von Hyde als th, 2 vel 2 crassum 
angegeben, von Rask als eine Art von hartem oder etwas aspirirtem Z, wel- 
ches er mit dem Arabischen 5 £, Hebr. vd, Griech. € vergleicht und p 
schreibt, obgleich der Laut gerade nicht derselbe sei; er stimme aber voll- 
kommen mit dem Armenischen @ überein. Das Armenische ist aber die 
entschiedene Aspirata £ im Gegensatze zur Armenischen rein und trocken 
gesprochenen Tenuis mi. Die neuere Aussprache des & als # oder z kann 
demnach nicht zweifelhaft sein. Ebensowenig läfst sich aber verkennen, 
dafs auch die älteste Aussprache ? war, also gleich dem Sanskritischen g z, 
dem es auch etymologisch entspricht, aufser vor andern Konsonanten, wo 
es meist S. rr gleichsteht(?). Dies geht aus der Stellung in den alten Al- 
phabeten neben pw £ hervor, so wie aus der Form selbst, da wir den Strich 
nach oben schon als Abzeichen aller harten Aspiraten erkannt haben. Das- 
selbe wird durch die Baktrischen Lautregeln bestätigt. Das epenthetische i 
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welches vor gewissen Konsonanten anticipirt wird, hinter denen es wurzel- 
haft ist, erscheint nur vor explosiven Lauten (mit Ausschlufs der Guttura- 
len), nämlich vor d, d', Bd, b', p,t, r, n', rn; es erscheint aber vor keinem 
frikativen Laute, namentlich vor keinem Zischlaute, weder vor harten noch 
weichen; und dieses ist aus physiologischen Gründen, die hier nicht erör- 
tert werden können, sehr natürlich. Nun erscheint dieses anticipirte 7 auch 
vor &; wäre dies also # gesprochen, so würde das gegen die Regel sein; 
als Aspirate 7 schliefst sich aber der Laut den übrigen Explosiven einfach an. 
Endlich können wir eines ? in dem Altbaktrischen Lautsystem, welches 
sämmtliche Explosiven zugleich in aspirirter Form besafs, gar nicht entbeh- 
ren, und dürfen 5 um so weniger für ursprüngliches # halten, da wir für 
diesen Laut schon % gefunden haben. 

Dennoch ist es wohl mehr als wahrscheinlich, dafs später & eine ge- 
wisse Zeit hindurch wirklich den Laut 6 angenommen und erst noch später 
wieder verloren hat. Die Gründe für diese Annahme sind folgende. In 
der Persischen Keilschrift war der Laut # X! vollständig ausgebildet und vor 
allen Vokalen in Gebrauch. Es lag daher dem Persischen Munde nahe die 
Baktrische Aspirata gleichfalls zu assibiliren. Wir finden das Baktrische 5 
vornehmlich vor den aspirirenden Lauten yw m n und besonders vor r, 
ganz wie in der Keilschrift 6. Wir haben oben die spätere Veränderung 
vond # zu x nachgewiesen; die von f zu # ist nur die Parallele dazu. Wir 
finden für diese Annahme noch positivere Anhaltspunkte. Wir werden wei- 
terhin sehen, dafs der Gebrauch von ‚w @ und ‚w» an in unsern Handschrif- 
ten sich erst später so ausgebildet hat, wie er uns jetzt vorliegt. Er hat sich 
aber so festgestellt, dafs vor. %, 9, & j, t, d, d nur ‚ws an, vor den Sibilan- 
ten sund # aber, nebst den Nasalen m und n, stets ‚ge 4 vorausgeht, das 
heifst, vor den Explosiven (aufser den Nasalen) steht ‚w, vor den Sibilan- 
ten ‚„. Da nun vor & sich gleichfalls ‚g nicht ‚„» gebraucht findet, so geht 
daraus hervor, dafs & in dieser späteren Zeit zu den Sibilanten gehörte, und 
also # ausgesprochen wurde, nicht zu den Explosiven, wie die Aussprache 7 
verlangt haben würde. Burnouf('), welcher bemerkt hatte, dafs dem Zen- 
dischen & im Neupersischen öfters s entspricht, nimmt eine doppelte Aus- 
sprache des & an, die eine gleich dem Sanskr. 7, die andere sibilirend. Es 
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ist wohl einleuchtend, dafs ursprünglich nicht beide zugleich in Gebrauch 
sein konnten, sondern die eine von ihnen, und folglich die sibilirende, sich 
nur erst später einfinden konnte. Als dieser Wechsel aber eintrat, mufste er 
zur gleichen Aussprache von % und » führen, ein Umstand der wohl mit 
dazu beigetragen haben mag, das letztere Zeichen allmählich und in vielen 
Handschriften ganz verschwinden zu lassen. 

Im Alphabet no. 5 ist & ganz an das Ende des Alphabets als vorletz- 
tes Zeichen hinter die Vokale gesetzt. Auch dies weist auf die damals noch 
vorhandene Lautung # hin. Es rückte nicht an die Stelle des Arabischen 
© 6 ein, weil das letztere im Neupersischen sehr allgemein als s gesprochen 
wurde. Wäre es aber noch als # d. h. im Persischen Munde als 2 aufgefafst 
worden, so würde es hinter w Z zugefügt worden sein. Man hatte aber 
ohne Zweifel noch die Tradition der Altpersischen Aussprache # die sich 
nur in dem alterthümlichen Zend erhalten hatte, etwa wie in der Englischen 
Kirchensprache sich kath für has erhalten hat; daher fand dieser Laut keine 
Stelle in der Neupersischen Alphabetsordnung, und mufste an das Ende ge- 
setzt werden. Noch auffallender ist es im Pehlevialphabet des grofsen Ri- 
väiet, dafs hier in dritter und vierter Stelle sich folgen: 3. w=& 4.ep= 
(s. oben). Hier ist b, welches in der Reihe der Arabischen Zeichen steht, 
gar kein Arabischer oder Neupersischer Buchstabe, und andrerseits ist das 
zweite Zeichen von dem vorausgehenden so gut wie gar nicht verschieden. 
Es scheint mir, dafs die Sache wohl so zu erklären ist. Man hatte auch im 
Pehlevi-Huzvaresch in seltenen Fällen noch den Altpersischen Laut # erhal- 
ten; dieser wurde dann neben w Z in der Form entweder gar nicht, oder 
durch eine geringe Modifikation unterschieden. Dieser Laut gehörte nach 
der Arabischen Ordnung in die vierte Stelle. Da aber ®& ar. 6 bereits im 
Persischen Munde zu s geworden war, so würde der Zweck, die Aussprache 
6 anzudeuten, nicht erreicht worden sein. Im Zend war dagegen die alter- 
thümliche Aussprache 6 für &noch beibehalten und bekannt. Man nahm also 
das Zendzeichen & zur Erklärung des zweiten Pehlevi win die Reihe der erklä- 
renden Zeichen auf. Es ist bekannt, dafs ebenso in den Huzvareschhand- 
schriften, wenn die Aussprache eines Wortes zweifelhaft sein konnte, nicht 
selten die Zendorthographie zur Erklärung beigefügt wurde(!). — Über 
@? ist zur vorhergehenden Gruppe gesprochen worden. — 


(') Anquetil, Mem. vol. XXXI. p. 351. pl. I, no. 4. 
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Gr. 12. eb z, »s. Auch über diese Gruppe ist zu dem was oben 
(p- 352) gesagt worden, nichts hinzuzufügen. 

Gr. 13. gb, web. Über den Laut von yd ist jedermann einig. 
Im Alphabet no. 5 nimmt es die Stelle von Arab. ein, und ebenso im 
Pehlevialphabet. Schon auf den Pehlevimünzen ist das Zeichen dasselbe. 
Im Sanskrit enspricht g. 

Dagegegen findet e&u” im Münzalphabet keine Stelle und ebensowenig 
im Pehlevialphabet des Riväiet oder in den Huzvareschhandschriften. Im 
Zendalphabet no. 5 wird es mit 4v zu einer Gruppe vereinigt, was die 
gleiche Aussprache v voraussetzt. Dies stimmt mit der heutigen Aussprache 
der Parsen, welche nach Hyde, Anquetil und Rask die des v ist. Ebenso 
wurde von Hyde und Anquetil auch 4 durch v umgeschrieben, während es 
Rask als Englisches w beschreibt und so bezeichnet. Burnouf dreht die 
Bezeichnung um, und glaubt in eu” das Englische w, in 4 v zu erkennen. 
Er schreibt sie danach um und die folgenden Gelehrten sind ihm alle darin 
gefolgt. Hiezu kommt nun der Halbvokal »>, welchen Hyde durch z, An- 
quetil durch ow wiedergeben. Rask schreibt w und identifieirt es dadurch 
im Wesentlichen mit 4, das er auch w schreibt. Dem entsprechend wird 
umgekehrt »> von Burnouf und allen übrigen Gelehrten v geschrieben und 
dadurch gleichfalls dem 4 von ihnen gleichgesetzt. 

Unsre Alphabete lehren uns ohne Weiteres, dafs die ursprüngliche 
Aussprache von eu” 5 war, und dafs dieses erst später zu v oder w erweicht 
wurde. Hierzu stimmt, dafs &” in der Regel einem Sanskritischen ı7 & ent- 
spricht, und zwar zwischen Vokalen, wo sich die Laute am reinsten zu er- 
halten pflegen, wie es scheint immer('!). In andern Fällen entspricht es 
dem < und ist dann erst im Zend durch den folgenden Konsonant aspirirt. 
Häufig ist es dann wegen der spätern gleichen Aussprache mit >> w vertauscht. 
Eine entscheidende Bestätigung der Lautung 5 für av liegt aber darin, dafs 
es das epenthetische ? vor sich nimmt, welches, wie schon oben bemerkt 
worden, nur explosive Laute thun, während kein frikativer Laut, wie auch 
v sein würde, aus physiologisch -linguistischen Gründen ein nachfolgendes z 
in gleicher Weise anticipirt. Es erklärt sich hierdurch einfach eine Erschei- 


(') Yacna p. CVII. 
Philos.-histor. Kl. 1862. Zz 
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nung, welche Burnouf (Yacna p. cvı.) ausführlich bespricht. Er findet dafs 
das Zendische 3ew5» aibi dem Sanskr. zRT abi-, ad, zuweilen aber auch 
dem Sanskr. $-fg- @-vi- d.h. dem a privativum und der Vorsetzeparti- 
kel vi entspricht. Im letzteren Falle pflegt Zendisch >» awi geschrieben 
zu werden, und dann erscheint nie das epenthetische z (also nie aiwi), wird es 
aber mit dem &” 6’ geschrieben, so erscheint regelmäfsig das i (aidi). Die 
allein richtige Schreibung im Zend ist offenbar >» awi; wurde aber der 
später gleichen Aussprache wegen unrichtig & für »> gesetzt, so hielt man 
dennoch die alte Regel, obgleich sie jetzt ihren inneren Grund verloren 
hatte, fest, dem eu” das z vorzusetzen. Burnouf spricht das richtige Ge- 
fühl aus, dafs dieser Gebrauch damit zusammenhänge, dafs eu” den Ursprung 
von 7 habe, glaubt aber den Unterschied in dem überhaupt mehr consonan- 
tischen Charakter des eu” im Gegensatze zu dem vokalischeren >> zu finden, 
während der Gegensatz in dem ursprünglich explosiven Charakter des & 
lag, dem halbvokalischen des >> gegenüber, der es auf die Seite der frika- 
tiven Laute stellen mufste. 

Eine auffallende Erscheinung ist nun aber der häufige Gebrauch des 
&sin der Mitte der Wörter hinter Konsonanten und namentlich den Aspi- 
raten 5 und e_d, auch wo es Sanskr. entspricht z. B. in g,yen b fbäm 
= 5. am tväm. Andrerseits ist es schwer zu erklären, warum e& nie an- 
lautend und 4 nie inlautend erscheint, warum &7 im Anlaute nicht einmal 
vor r gebraucht wird, sondern statt dessen das unaspirirte 5 eintritt. Wir 
haben schon oben (Gr. 5) in Bezug auf den ausschliefslichen Gebrauch von 
+C yim Anlaute, während im Inlaute statt dessen überall 3» eintritt, ver- 
muthet, dafs da nur eine später eingeführte Gewöhnung vorliegt. Ebenso 
scheinen mir die über den Gebrauch von &, 4 und >> angeführten uner- 
klärlichen Eigenheiten darauf zu führen, dafs auch hier, seitdem für diese 
drei Laute ein und dieselbe Aussprache eingetreten war, ein späterer will- 
kührlich eingeführter Unterschied in der Anwendung dieser Zeichen gemacht 
wurde. Es würde der Entwickelung des Lautorganismus im Zend ganz ange- 
messen sein, wenn man die halbvokalischen Laute ss y und >> wv nur inlautend 
zwischen Vokalen gebraucht hätte. Ihre Zusammensetzung selbst aus zwei z 
und zwei ü scheint anzudeuten, dafs in »»3» aya (alia) der erste Theil 
des s» mit dem vorausgehenden Vokale wie zu einem Diphthonge verschmolz, 
der zweite zum nächsten Vokale überleitete; ebenso >> in »>>». Es fehlen 
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hierzu die Analogieen in andern Sprachen nicht. So wird im Lateinischen 
j nur vor Vokalen und nicht hinter Konsonanten gebraucht, w im Althoch- 
deutschen (uu geschrieben) auch nur mit geringen Ausnahmen vor und hin- 
ter Vokalen. Noch näher liegt der Gebrauch in den Semitischen Sprachen, 
in welchen y und w nur vor und hinter Vokalen gesprochen werden. Da- 
gegen ist mir mit Ausnahmen, die hier nicht in Betracht kommen, kein 
Konsonant in irgend einer Sprache bekannt(!), der nur wortanlautend ge- 
braucht würde, weil in der That ein physiologischer Grund dafür kaum zu er- 
denken sein würde. Ebenso wenig wäre zu begreifen, warum irgend ein andrer 
Konsonant, aufser den Nasalen, der inlautend eine Silbe beginnt, nicht 
auch ein Wort sollte beginnen können. Gleichwohl finden wir im Zend 
nicht weniger als drei Konsonanten y, w, 5 (später v) die nie anlautend, und 
drei andre y, v, £ (später y) die nie inlautend gebraucht werden. Wenn wir 
als möglich gelten lassen, dafs ss y und »> w als eigentliche Übergangs- 
vokale, statt s und > oder iy und uw, nur zwischen Vokalen, also nur in- 
lautend gebraucht wurden, während anlautend nur » und >», also das halbe 
»3 und halbe »>, oder statt dessen das konsonantische XC_ und 4 an der Stelle 
waren, so scheint es doch unabweislich, dafs die willkührlich geforderte Stellung 
der übrigen vier Laute erst nachträglich in Gebrauch kam, als die Laute 5, 
vund w, und wieder y, y und # gleichlautend geworden waren und doch in 
einer sichtbaren Weise auseinander gehalten werden sollten. Dazu kam 
noch, dafs wenigstens einer von ihnen, &” 5, nicht in allen Fällen zu v er- 
weicht wurde, namentlich nicht im Anlaute, wo sich alle Konsonanten fester 
in ihrer ursprünglichen Geltung zu erhalten pflegen. Denn ich zweifle nicht, dafs 
das 5 im Zendischen Yowwu)y brätar, frater =S. yraz brätar, schon wegen 
des folgenden r ebensowohl aspirirt wurde, wie im Sanskrit, und wie inlau- 
tendes 5 vor r zu d wurde, dafs folglich ursprünglich Yoesw)&” drätar ge- 
schrieben wurde. Nachdem aber einmal ein den meisten Fällen die Aus- 
sprache v angenommen hatte, und da der Persische Mund die Baktrische 
Aspiration doch nicht hören liefs, so lag nichts näher als das ev“ wenn es im 


(') Der griechische Spiritus asper wird nicht als voller Konsonant gerechnet, und kommt 
dialektisch auch inlautend vor. Eine nur scheinbare Ausnahme bildet im Zend selbst 8, 
wovon unten. 
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Anlaut erschien in y d zu verwandeln; so blieb dann freilich ex” mit der 
erweichten Aussprache v für den Inlaut von selbst übrig, und vermischte 
sich hier mit >. Wenn wir bedenken, wie selten in allen Sprachen der 
Fall vorkommt, dafs für ursprüngliches v später 5 eintritt, die Explosive 
für die Frikative('), und wie wenig Veranlassung dazu vorhanden sein 
konnte in Worten wie g,g@s% db 'Biäüm, so zweifle ich nicht, dafs hier und in allen 
ähnlichen Fällen erst nachträglich &” mit der Aussprache v für ursprüng- 
liches >>, oder auch 4, eingetreten ist. 

Gr. 14. &p, d5. Der nach oben gezogene Aspirationsstrich des N) 
drückt hier besonders deutlich den Unterschied vom einfachen p aus. Zend 
p geht fast immer aus Sanskr. p, zuweilen aus S. ö hervor, hauptsächlich 
vor dem aspirirenden . Es kann ebensowenig einem Zweifel unterliegen, 
dafs $ einst nur der aspirirte, noch nicht der frikative Laut zu &p war, wie 
dafs & und  K und lauteten, und erst später in y und # übergingen. DiePa- 
rallele zu diesen Lauten liegt sowohl in der äufsern Form des Zeichens, als 
in den Lautverbindungen. In der Persischen Sprache selbst hat sich der 
Laut f, den das Sanskrit nicht kannte, zuerst mur euphonisch vor r gebil- 
det. Wenigstens ist in der Keilschrift der Buchstabe |««( f bisher nur vor 
r gefunden worden, mit der einzigen Ausnahme von Y= (jy Y«« kauf oder kaufa, 
der Berg, Neupers. »5. In der Pehlevischrift der Münzen und der Hand- 
schriften wird ® und d durch ein und dasselbe Zeichen ausgedrückt; doch 
findet sich in dem Pehlevialphabet des Riväiet & mit einem Punkte durch 
Arab. & f wiedergegeben. Das Zendalphabet no. 5 setzt d an die Stelle 
von Arab. 5 f, lehrt also für die spätere Zeit die Aussprache f, die auch 
Hyde, Anquetil und Rask allein kennen. 

Gr. 15. gm, g m. Die jetzige Form des oder 6 ist die späteste 
der Münzschrift. Wir müssen daher annehmen, dafs sich das m im Zend 
hier gleichzeitig und ohne Zweifel mit gegenseitiger Einwirkung wie 'das m 
der Münzen verändert hat. — Die zweite Form &_giebt sich durch den 
Schwanz deutlich als Aspirate m zu erkennen. Auch hier ging die Aspira- 
tion in der spätern Aussprache der Parsen verloren. Wir finden schon in 
den Handschriften yewug mahi, sumus, g)gg mere, rad. meminisse dem Sanskr. 
THE] smas, zH smr entsprechend, also statt mahi, mere oder hmahi, hmere; 


(') Wie im Lat. dis für dvis, wo aber die Explosion von 4 auf den Labial übertragen ist. 
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und im Zendalphabet no. 5 stehen deshalb & und & als gleichlautend neben- 
einander. In den Handschriften aber wird &_stets für das aspirirte m ge- 
braucht. Ein wesentlicher Unterschied von den gewöhnlichen Aspiraten ist 
aber der, dafs die Aspiration hier nicht dem m nachfolgt, sondern voraus- 
geht. Dieses geht unzweifelhaft hervor aus dem sehr gewöhnlichen Wech- 
sel mit der aufgelösten Gruppe ge» hm. Burnouf (p. cıv) sagt: on rencontre 
les m&mes mots Ecrits indifferemment ou avec hm, ou avec le signe & Spie- 
gel gebraucht in seiner Ausgabe des Zendavesta überall & Westergaard in 
der seinigen überall ge». In der That ist es aus vielen Sprachen bekannt 
und aus der Natur der Laute leicht zu begreifen, dafs sich mit r !m w sehr 
leicht ein vorschlagender, nicht leicht ein nachschlagender Hauch verbindet, 
während bei jeder stärkeren Explosive und dem gutturalen r der Fall umge- 
kehrt ist. Wir haben daher auch im Zend nicht nur, wie die Handschrif- 
ten lehren, & überall hm zu lesen, sondern auch das oben nachgewiesene 
b # nicht als rA, sondern als Ar zu fassen. Ebenso geht im Griechischen 5 
der Spiritus asper dem r voraus, nicht nach, wie es die Römer, wenn sie 
rhetor etc. schreiben, anzudeuten scheinen. Ebenso ist aus den deutschen 
Dialekten die Verbindung von Ar, hl bekannt; und ebenso werden wir so- 
gleich die Verbindung Av oder Aw wiederfinden. Im Zend geht das aspi- 
rirte m stets aus einem vor m abgeworfenen s hervor, wie die Vergleichung 
mit dem Sanskrit zeigt 360 ami = Sanskr. Hfem asmi, sum. Dagegen wird 
m selbst durch ein folgendes r nicht aspirirt, sondern es wird ebats mrao® 
ws» )gse> upamruye etc. geschrieben. Wenn sich aber in einer einzigen 
Huzvareschhandschrift des Yasna, wie Spiegel(!) anmerkt, für das auslau- 
tende -m der ersten Person sg. und pl. der Verba das Zeichen &_ statt des 
sonst allein üblichen g findet, so ist es hier vielleicht unregelmäfsig für mh 
gesetzt nur um die vollständige explosive Aussprache des m anzudeuten, 
welche sonst auch durch ein stumm angehängtes y 5 ausgedrückt wird, wie 
Spiegel(?) richtig erläutert, indem er zugleich den spätern Übergang eines sol- 
chen auslautenden 5 in Ah erklärt. — Wir würden im Zend wahrscheinlich 
auch eine Form für kn finden, wenn Sanskritisches s vor n, wie vor m, in 
h übergegangen wäre. Der dentale oder palatale Nasal hat aber das San- 


(') Avesta, vol. II, p. 11. 
(?) Huzvar. Gramm. p. 47. 
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skritische dentale s erhalten in Zusammensetzungen wie swwgy0>4 dus- 
nidäta, oder in das palatale » $ verwandelt wo na= S. a snä, lavari. 
Über nh werden wir weiter unten sprechen. 

Gr. 16. 4v, ww. Über 4v = S. a ist schon gesprochen. Seine 
Zusammenstellung mit & ist besonders für diesen zweiten Laut von Wich- 
tigkeit. Dieser erscheint dadurch gleichsam als eine Aspirata zu v, und 
darauf weist in der That sowohl der Aspirationsstrich des Zeichens, als die 
etymologische Bedeutung des Lautes deutlich hin. Ebenso wie ursprüng- 
liches s vor m im Zend abfiel und dieses zug m= hm aspirirte, ebenso fiel 
s vor v oder w ab und aspirirte dieses uw w#= hw. Die heutigen Parsen 
sprechen diesen Buchstaben x allerdings 7 und unterscheiden ihn nicht von 
ds; daher wird er auch von Hyde durch ch oder ch durum erklärt, von An- 
quetil kh geschrieben und durch - d. i. y erläutert. Ebenso werden schon 
im Alphabet no. 5 & und & als gleichlautend zusammengestellt. Es wech- 
seln auch in den Handschriften & und &» nicht selten z. B. gwyseuway neben 
uslug , gwjwespv)» neben en welr)n, wersy neben word u.a. 
Noch mehr spricht für die Bedeutung eines starken Hauchs in den 
Handschriften der Wechsel von &» A und x z. B. nwssıy neben wsser, 
ENT-EIRRTS IN ET (Burnouf Notes p. ıxxxvi) neben g,ywguss:gu4_5> und 
»jwguss00g 5), und es steht sogar inlautend fast immer ss für ursprüng- 
liches Ay = Sanskr. sy, wenn dieses nicht in nh übergegangen ist, während 
anlautend Ay das gewöhnlichere ist. Rask schrieb deshalb auch & (d. i. y) 
und Bopp schrieb früher dafür kh. Dagegen giebt Rask daneben schon die 
Umschrift qh; so schreibt auch Bopp später g’ und Schleicher qh. Bur- 
nouf, der aber die Aussprache k oder kv festhalten will(!), und die übrigen 
schreiben q. Diese Schreibart ist deshalb gewifs nicht angemessen, weil 
wir g stets nur als einen explosiven Buchstaben kennen und so aufzufassen 
gewohnt sind. Nun entspricht allerdings im Armenischen die Aspirata .p X 
etymologisch in den meisten Fällen unserm &, im Zend aber ist von einer 
explosiven Natur des & durchaus nichts nachztuweisen und wenn die Hand- 
schriften in einigen Fällen & % dafür schreiben, so entspringt diese fehler- 
hafte Schreibung erst aus der Zeit wo & ‚x ausgesprochen wurde. Aber auch 


(') Yagna p. LXXIM. 
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für & war dieser einfache Laut x nicht der ursprüngliche. Vielmehr stellt 
sich, wenn wir das Chaos der verschiedenen Lesarten lichten und auf ihre 
Regeln zurückführen, folgendes heraus. 

Dem Sanskritischen  s steht bekanntlich das Zendische &» A gegen- 
über, wie der Griechische spiritus asper dem Lateinischen s zu entsprechen 
pflegt, ös sus, &£ sex. So ist S. rad. ge sad, sedere — Z. gu» had, 
S. für sik‘, irrigare = 2. se» hik', inlautend 7 asu von rad. 8 as, 
esse = L. z9»», mundus; Ze asi, es —Z. so» ahi. Dieser Übergang 
von sin Ah erfolgt vor allen Vokalen, zu denen im Zend auch w (uw) und 
y (iy) gehören, und vor m (vor n wird s zu $). Wir finden daher auch für 
anlautendes Sanskr. sva und sya im Zend Awa und Ahya z. B. S. za sva, 
suus— 2. »»>e» hwa, S.zgy svar, coelum = 2. se» hware, sol; zaA, 
syat, hoc = Z. ggussew hyas. Auch inlautend erscheint die Verbindung kw 
won ahwa, arag dahwä, gwyyo>30& vanuhya u. a. Es findet aber 
zwischen S. sv und sy der wesentliche Unterschied statt, dafs statt der Ver- 
bindung Aw in den meisten Fällen der neue einfache Buchstabe & eintritt 
und hinter diesem dann ohne Ausnahme das w verschwindet; es kommt kein 
»>wy vor. Dagegen verschwindet y nie, auch wenn & Ah in verwandelt 
wird. Es wird also S. svapna 2. PT wapna, nie ERFEETR wwapna ; 
Sarasvati(!) wird swssuw)sew Harawaiti; aber in wg dawyus, 
wg wyämä, kann y nie fehlen. Daraus geht eine viel innigere Ver- 
bindung des x mit w als mit y hervor. Dasselbe lehren uns auch unsre 
Alphabete, die auch hier wieder das älteste Stadium der Aussprache, im 
Gegensatze zu X und X, vertreten, in dreifacher Weise, erstens durch die 
Stellung des & hinter 5 v, was nicht anders verstanden werden kann, als 
dafs & eine Modifikation von v und zwar die Aspirata dazu sein soll, zwei- 
tens durch den Aspirationsstrich, ‚welcher die Aspiration der Basis, die nur 
v oder w sein kann, unterordnet(?), drittens dadurch, dafs in dem Alphabet 
no. 2 hinter diesem Buchstaben allein unter allen, ein > u zugefügt ist, mit 
der deutlichen Absicht diesen mit der Zeit zwar zurückgetretenen, aber noch 


(!) Burnouf, Yagna Notes p. XCI. 

(2) Wenn der Schwanz die Aspiration anzeigt, so bleibt der obere Theil für v oder w; 
w scheint nur eine Aneinanderfügung von >> zu sein, und nichts anderes als auch b, wenn 
dieses aus y mit verlängerten Mittelstrich entstanden ist. 
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inhärirenden und hörbaren u-Laut zu bezeichnen. Denselben Laut », kw, 
‚rw finden wir aber auch wieder im Altpersischen, wo dem Sanskritischen 
Sarasvati der Name Harauwati entspricht, verglichen mit dem Griechischen 
"Apaywros; und ebenso ist schon von Burnouf(') Z. wafra, splendor, mit XcaSgas 
zusammengestellt worden. Allmählig wurde die Aspiration des w so stark, 
dafs sie in den Laut y überging, und daslabiale Element trat gleichzeitig so 
sehr zurück, dafs es endlich von den Parsen gar nicht mehr gesprochen 
wurde. Nun erst konnte der Gebrauch aufkommen dieselbe verstärkte 
Aspiration vor y durch das Zeichen ı d. i. y auszudrücken, welches bereits 
ein Verkennen des Ursprungs von x — w voraussetzt. Die ältere Schreib- 
weise war ohne Zweifel durchgängig ss» Ay, nicht syy. Aber selbst im 


Neupersischen hat sich der ursprüngliche Labial in der Gruppe he noch er- 
halten, wie Jos. Müller(?) u. A. bereits nachgewiesen haben. Es ist noch 
zu bemerken, dafs der Übergang von hw zu w nicht allgemein geschehen zu 
sein scheint, da gewisse Worte regelmäfsig Aw, andere regelmäfsig % ge- 
schrieben werden. Es scheint dieser Unterschied darauf zu beruhen, dafs, 
wo hw beibehalten ist, ein Vokal entweder ursprünglich dazwischen gestan- 
den, oder in der Aussprache sich dazwischen gedrängt hatte, daher auch die 
Varianten noch zuweilen den Vokal schreiben z. B. Awo und hawo, hwahe 
und hawahe, hwas und hawa® u.a., hwarsta aus hu und varsta, bene factus 
u. a. Eine bemerkenswerihe Parallele zu dem Zendischen x = v oder % 
bildet das Gothische ©, welches einfache Schriftzeichen gleichfalls denselben 
Laut ausdrückt, oder doch im Althochdeutschen dem Av entspricht z. B. 
Oas, quis, Ahd. hver, Angels. hva, Engl. who, Schwed. hvo. In diesen 
Fällen hat sich aber, verglichen mit dem Sanskrit, wo einfach k entspricht, 
nicht der Guttural aus aspirirten w, sondern der Labial aus dem Guttural 
heraus gebildet. 

Für den Übergang von sv in ww im Inlaut ist S. Saraspati = 2. 
Harawaiti, Altg. Harauwati, "Apaywros schon angeführt worden. Diefs ist aber 
auch das einzige Wort, das ich dafür bis jetzt aufgefunden habe. In allen 
übrigen Fällen steht statt e&» vor 3s, oder es steht in zusammengesetzien 
Worten, wie in asa-wäfra, a-wareta, ni-wabdayeiti u. a. Es scheint demnach 


(') p. 422. 
(?) Essai sur la langue Pehlvie. p. 302. 
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dafs nur im Anlaut der aspirirte Labial für Sanskr. sv eintrat, und der Ei- 
genname Harawati, der überdies nur einmal bei der Länderschöpfung im 
Anfange des Vendidäd vorkommt, eine Ausnahme bildete. In der That 
tritt im Inlaute in den Fällen, wo Sanskritisches s, sv, sy entspricht, eine 
andre dem Zend ganz eigenthümliche Erscheinung ein, deren Erörterung 
jedoch zweckmäfsiger weiter hin bei den nasalirten Vokalen erfolgen wird. 

Gr. 17. 9-w sk. Anquetil und Hyde schreiben, ohne Zweifel nach 
der Aussprache der heutigen Parsen, diesen Buchstaben wie auch » und 
durch sch und sh um, d.h. sie lesen ihn &. Rask bemerkt, dafs dieses 
Zeichen, welches bei Anquetil _»& geschrieben ist, in den ältesten Hand- 
schriften in solcher Gestalt vorkommt (9), dafs es deutlich als eine Zu- 
sammensetzung aus » s und 9 k zu erkennen ist. Burnouf führt dies an, 
und fügt hinzu, dafs man es scharf von ws unterscheiden müsse, obgleich 
es sich in unsern Handschriften damit vermische und seinen Laut annehme. 
Er hat daher in seinem Texte das Zeichen überall in sk aufgelöst. Ebenso 
haben es die folgenden Gelehrten gethan. Auch im Alphabet no. 5 er- 
scheint es gleich 3 gesetzt. 

Der Umstand, dafs dieses Zeichen in den vier alten Alphabeten vor- 
kommt — denn in no. 2 ist es statt eu zu restituiren — weist darauf hin, 
dafs es hier als ein einfacher Laut aufgefafst worden ist. In den Handschriften 
findet es sich fast nur vor y oder hat es wenigstens als Variante hinter sich, und 
überall wechselt es häufig mit & s, s, zuweilen auch mit s%. In dem Worte 
huska, siccus, erscheint es jedoch namentlich im Vendidad meist ohne fol- 
gendes y, und das im Sanskrit entsprechende suska zeigt das k als wurzelhaft. 
Dafs es in dreien von den alten Alphabeten seinen Platz hinter der Konso- 
nantenreihe erhalten hat, deutet darauf hin, dafs man die Zusammensetzung 
etymologisch noch anerkannte, obgleich die verschmolzene Aussprache schon 
eingetreten sein mulste, wie wenn wir unsre Gruppe sch unvereinfacht unter 
die einfachen Laute unsers Alphabets mit aufnehmen wollten. In den oben 
angeführten Varianten von sk ist überall %k ausgefallen. Das setzt einen Mit- 
telzustand voraus, wo k in der Aussprache sich zu x gelöst hatte und zwar 
wegen des fast ausnahmslos folgenden y d. i. öy zu einem palatalen f. Die- 
ser Laut erschien sonst nirgends selbständig in der Sprache, sondern 
war nur durch das vorhergehende s und folgende i bedingt. Dies war, nach 
meiner Meinung, der Grund, warum man die Kombination sk, welche sy 

Philos.-histor. Kl. 1862. Aaa 
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ausgesprochen wurde, als einen Zwitter zwischen einem und zwei Lauten 
ansehn und hinter den übrigen Konsonanten durch eine Ligatur ausdrücken 
konnte. Wir würden in der Umschrift dem Sinn der Zendischen Schreibung 
am nächsten kommen, wenn wir die Griechische Ligatur x dafür setzen 
oder aufgelöst sf dafür schreiben wollten. 

Wir gehen über zu den Vokalen. Hier trennen sich die beiden Re- 
daktionen; die der Alphabete no. 1 und 2 schickt alle kurzen Vokale vor- 
aus und läfst die langen folgen, die der beiden andern ordnet je kurz und 
lang zusammen. Dabei bleibt die Folge der kurzen Vokale und die der lan- 
gen in beiden Redaktionen ein und dieselbe. Denn es folgen sich, abgesehn 
von der Quantität, a eu o “ed. In dieser Anordnung selbst aber ist wie- 
derum die Lauterklärung der einzelnen Vokale, so weit sie sonst zweifelhaft 
sein könnte, unzweideutig gegeben. Das ist nämlich der Fall bei g e und w e. 
Denn dadurch dafs & e zu a gestellt wird, giebt es sich als das dem «a nächste 
offene e zu erkennen, und ebenso xy indem es zu z gestellt wird, als das 
dem i nächste geschlossene e. Dem u steht nur Ein o gegenüber, wel- 
ches also ungefähr die Mitte hielt zwischen « und u. Bei den meisten Völ- 
kern, die nur ein o haben, ist das lange 0 dem u, das kurze ö dem a näher, 
jenes offener als dieses. So wird es auch im Zend gewesen sein. Eben so 
klar treten aber auch die kurzen und langen Vokale auseinander. Überall 
ist ein und dasselbe Zeichen, das nur, wenn es den langen Laut bezeichnen 
soll, eine kleine Verlängerung erhält, bei » a nach links, w ö, bei den übri- 
gen Vokalen nach unten. 

Die Perser unterschieden von jeher in ihrer Schrift nur die Vokale 
a, i, u. So finden wir es in der Keilschrift, und so in der Pehlevischrift 
der Münzen und Inschriften. Im Huzvaresch kommt nach Spiegel —s e 
hinzu, das aber häufig mit ö wechselt. Die Längen und Kürzen werden 
nicht oder nur andeutungsweise bezeichnet. Wir müssen daraus schliefsen, 
dafs die Quantität auch in der Aussprache zurücktrat. Ebenso finden wir 
im Armenischen nur e und o sowohl kurz als lang. Aus dieser Armuth der 
Vokalbezeichnung, die im Wesentlichen auch derselben Armuth an Vokal- 
lauten entsprochen haben mufs, erklärt sich die grofse Verwirrung, in wel- 
che die Persischer Abschreiber allmählig den reichen Organismus der Bak- 
trischen Vokale gebracht haben, so dafs auch die Europäischen Gelehrten 
sich erst nach und nach unter ihnen zurechtgefunden haben und über einzelne 
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Punkte dennoch im Dunkeln geblieben sind. Hyde las sieben Zeichen als z, 
fünf als w, drei als « und kannte kein e und kein o. Anquetil berichtigte 
vielfach Hyde und Rask Anquetil. Burnouf war auf die Alphabetsord- 
nungen im grofsen Riväiet aufmerksam geworden. Dennoch hat er sich 
aus den verschiedenen e-Formen nicht herausgefunden. Das eine Zeichen 
& übergeht er in seiner Druckschrift ganz, obwohl er es in den Alphabeten 
verzeichnet und an seiner Stelle aufgeführt hat, auch in den Handschriften 
häufig gebraucht fand. Er bleibt aber ungewifs, ob es nicht blofs eine unwe- 
sentliche Variante von w sei. Die drei andern e schreibt er ge, g&, we, 
lehnt aber ausdrücklich ab, hierdurch ihre eigentlichen Lautwerthe bezeich- 
nen zu wollen('!), wie auch im Französischen alle drei in mer, mere, reve 
gleich ausgesprochen werden. Doch kannte er die Kürze von g; x dage- 
gen, das gleichfalls kurz ist, schreibt er, wie auch die Anderen, durch- 
gängig & und hält es demnach für lang, und für identisch mit © während 
Westergaard beide durch e, g und R aber wie Rask @ und & schreibt, wo- 
mit ohne Zweifel die richtige breitere Aussprache angezeigt werden sollte. 

Wir haben durch diese Auffassung des w als langes € Diphthonge wie 
ae und £E erhalten, deren auffallende Komposition gegen die gewöhnlichen 
Regeln der Diphthongbildung verstofsen, und keinen ersichtlichen Erklärungs- 
grund haben würde. Denn die ausdrücklich dafür erfundene Theorie von 
Burnouf(?), wonach in ad £ bereits die dem Sanskritischen Gunavokale & (ai) 
entsprechende Steigerung enthalten, diese aber noch aufserdem, gleichsam 
als eine fernere Steigerung, im Zend ein a vor sich annehmen soll, dem im 
Sanskrit nichts entspreche, eine Theorie, die er auch auf Zend. ao oder aö 
überträgt(?), hat weder eine innere Wahrscheinlichkeit, noch irgend eine 
Analogie für sich. Sie geht überdies von der unrichtigen Annahme aus, 
dafs Sanskr. T schon ursprünglich nicht ai, sondern @ gesprochen worden 
wäre. 

Die Lautverhältnisse der Sprache bestätigen wieder auf das vollstän- 
digste, was die Alphabetsordnung an die Hand giebt. Das kurze g e läfst 


(') p. Lv1. 
(?) p-. zu. 
C) p- vu 
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seine offene, dem a sich nähernde Aussprache, daraus erkennen, dafs es 
vielfach aus & hervorgegangen ist, z. B. vor wort- und silben -auslautendem 
m und n in der Accusativ-Endung -em, welche aus -am entstand, gemw,pge» 
hentem — 5. gris]| sanlam, entem, (ab)-sentem; gegew-v> ustemem, oplimum 
u.a. Auch tritt es als kürzester Vokal gern vor Liquiden ein, die dadurch 
entvokalisirt werden; in gg ere für S.  r lälst sich kein geschlossenes €‘, 
sondern nur €' erwarten. 

Dem entsprechend geht auch das lange x in der Regel aus a oder @ 
hervor. Es findet sich besonders häufig in der diphthongischen Verbindung 
mit u, z. B. in den Genitiven auf “org Zus, WO im Sanskrit dafür Fre] aus 
(später Os gesprochen) steht, EU dain'heus von dainhus, provincia ; 
E geus, lactis, von gw@& gd, und vor n und m EIS NTOR spenista, 
sanctissimus, verglichen mit zT svanta; EIN uyem, sim (siem) — S. zafı. 
syam; 93%, yon, sint = S. zafe] syän; RIO ET vrspeng—gevwsh vispem, 
omnem—S. felzgr] visvam; nom pl. EIESUIE CET vispes-ca — I. TEIzITE] visvas. 

Dagegen entspricht das geschlossene dem i nähere w 2 einem ausz oder 
ay entstandenen Sanskr. @ ai (e), z. B. ug me = S. mar mahyam, 3 
mai (me), mihi, oder einem durch vorausgehendes y umgelauteten a z. B. 
im Genitiv der Wörter auf a vos ale S gzg asya. Am entschiedensten 
aber zeigt w ? seine ö gleiche Natur darin, dafs es wie ö selbst vor dem vor- 
ausgehenden Konsonanten ein epenthetisches ö erzeugt z. B. NY) naire, ho- 
mini, statt We; narg(!). Hierher gehört auch ohne Zweifel die Erzeugung 
eines y vor w , wenn u oder ö vorhergeht(*) 324 duye = S. & dvai (dve) 
ws») mruye = S. gjei druvai (-e). 

Überall aber, wo » vorausgeht, wurde ursprünglich ohne Zweifel 
»ö & geschrieben. Der Diphthong war also nicht as, sondern ag, und ent- 
sprach in den meisten Fällen dem Sanskritischen Guna von’ x ai (erst spä- 
ter © gelesen) dem es in der That auch lautlich sehr nahe kommt. »ay04 
vaeda — S. ax vaida, Foide; 239.09 daewa — S. daiva;, Z. aetaesam — S. 
aitaifäm, eorum. Tritt der Diphthong ae vor einen Vokal, so löst sich e, 
wie im Sanskrit 2 in y auf, z. B. vidaewa, aber vzdoyam, wobei noch a zu 
ö (0?) wird, wegen des folgenden ı. Es ist genau der lateinische Diphthong ae 


(') Bopp, Vergl. Gramm. p. 40. 
(*) Bopp p. 42. 
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d. i. ae, der dem Griechischen aı gleichgesetzt wurde Aiyiva, Aegina und 
beruht auf dem feinen Lautgefühle, dafs der zweite Theil des Diphthongs 
schon vom reinen ö-Laute zum e-Laute abgewichen ist. Geht die Annähe- 
rung des @ und € noch weiter, so entsteht, wie in so vielen Sprachen, der 
Mischlaut # daraus. Ebenso deutlich ist die Kürze des w in der nicht sel- 
tenen Verbindung 14€ ce z. B. mrütee neben mrüte, eeanu, yeeadu; der Über- 
gang zum einfachen £ ist noch näher gerückt. Einzeln erscheint x sehr sel- 
ten, wenn überhaupt. Es scheint zwar zunächst kein Grund vorhanden zu 
sein, warum ISw.C yezi gesagt worden wäre statt sSW-CT yei, i=S. ak 
yadi. Indessen finden sich doch die Varianten ST yaefi, und segu-T 
yeidi, welche auf lange Aussprache hindeuten. Auch würden wir statt 
yesne, yesnya, yenyandm, wie Bopp und Burnouf schreiben, vielmehr yesng, 
yesnya, yesnyandm erwarten, da hier der Umlaut aus & (yasna, r. ya) nur durch 
das folgende y und £ herbeigeführt zu sein scheint; wie in anyehe, wofür sich 
auch die Variante anyahe findet; und in der That wird in den Ausgaben von 
Westergaard und Spiegel, wie es scheint, überall in diesen Fällen e nicht 
gegeben. Doch schreibt andrerseits Westergaard, so viel ich sehe überall, 

» ad, obwohl wir hier doch gewils nur 3» ae zu lesen haben, wie auch 
Spiegel in seiner Ausgabe durchgeführt hat. 

Von dem Gunadiphthong +4» ae streng unterschieden ist der Diph- 
thong s» ai, dessen zweiter Theil stets nur das anticipirte ö ist, welches 
durch ein hinter dem nächsten Konsonanten folgendes i oder y hervorgeru- 
fen wird, wie in swss® paiti = S. yfa prati, eine Erscheinung, welche dem 
bekannten Umlaut im Deutschen von a zu e wenn die nachfolgende Silbe ein 
i enthielt, ganz parallel ist. Dasselbe epenthetische ö erscheint vor den ex- 
plosiven Konsonanten, auf welche folgt, auch hinter allen übrigen Voka- 
len aufser i selbst, wie in kereiti, staidi, kerenaoiti u.a. und ist ohne Zweifel 
als ein sehr kurzes 7, also mit dem vorhergehenden Vokale zusammen diph- 
thongisch ausgesprochen worden. 

In allen diesen Beziehungen entsprechen in der v-Reihe ganz ähnliche 
Verhältnisse, nur mit dem Unterschiede, dafs sich hier zwischen den sich 
näher liegenden a und u nur ein o gebildet hat, nicht zwei, wenn wir 
nämlich von dem sogleich zu erwähnenden gw absehen, während zwischen 
den sich entfernter liegenden a und i sich zwei e gebildet haben. Auch 
hier wird in den Handschriften b o und % ö häufig verwechselt. 
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Ebenso wie die Gunasteigerung im Sanskrit von ö zu ai, im Zend von 
i zu ae geschieht, so im Sanskrit von u zu au, im Zend von vu zu ao: 
Xaofrem = S. hautram; und wie im Zend ai immer nur durch ein hinter a 
epenthetisch zugefügtes ö entsteht, so findet sich auch, obgleich seliner, ein 
epenthetisches u hinter a, und bildet dann den Diphthong au z. B. pauru 
und pairi, paourum und paoirzm, pöuru und poirya (oder pouru?). 

Wie e, so kommt auch o selten allein vor, wenn überhaupt, sondern 
am häufigsten diphthongbildend mit a. Namentlich scheint am Ende der 
Wörter wohl überall 5 und 2 zu lesen. Doch findet sich z. B. bei Wester- 
gaard meist arbh vohu — S. vasu geschrieben statt vohu oder vanhu, und 
es könnte hier ebenso gut & zu ö durch das folgende u geworden sein, wie 
in yefi das a von S. yadi zu e. Doch ist dieser Punkt erst noch näher zu 
prüfen. 

Den Sanskritischen Vriddhisteigerungen @ und @u entsprechen im 
Zend ebenso vollkommen die Diphthonge sw Zi und >w au, z.B. 10609 
kansäi, kamai-dig, interr. cui = S. ne kasmäi, uW güus = S. TEL 
gäus. Im Dual entspricht allerdings nach Bopp(!) — die Fälle sind in den 
Texten sehr selten(?) — dem Sanskritischen -au auch -&. Indessen hat 
Bopp selbst schon aufgestellt, dafs diese Endung aus dem pluralischen -@s 
hervorgegangen ist, und auf das vor -ca noch erhaltene s in Aaurwäs-ca — S. 
sarvau hingewiesen. 

Neben diesem letzteren Diphthonge >ıw au hat das Zend aber noch das 
besondere Zeichen gw. Man hält dieses Zeichen für eine Komposition von 
w äund ge &, liest es aber do. Burnouf(?) vergleicht sogar die Bildung des 
Devanägari-Zeichens A 0, welches ihm auch aus @ und 2 gebildet scheint, 
mit derselben auffallenden Bildung im Zend aus @ und e und schliefst daraus, 
dafs beide Zeichen wohl zu gleicher Zeit und also unter gegenseitigem Ein- 
flusse erfunden sein möchten. 

Das Zeichen gw wechselt zuweilen in den Varianten mit >»ww au z.B. gas 


(') Vergleich. Gramm. 2te Ausg. p. 411. 

(2) Ich finde von den bei Bopp 2te Ausg. p. 419. 420. angegebenen Beispielen in dem 
Glossar von Brockhaus nur aspd, und in der dazu zitirten Stelle Yasna 44, 18, 3 ist aspd 
als Plural = S. asväs zu lesen, da es mit das@, decem, verbunden ist. 

(?) Yagna p. XLVIl. 
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Variante für gaus, taus-ca öfters für das richtige t4.ca = S. täs und Bopp (') 
nimmt es als den regelmäfsigen Ausdruck für den Sanskritischen Vriddhi- 
vokal 3 au, z. B peretd, loc. von peretu, pons = S. -au. Indessen wird 
doch durchgehends ein Unterschied gemacht zwischen gw d und > au. 
Während das letztere wohl überall einem Sanskritischen au entsprechen soll, 
tritt das erstere in der Regel für Sanskr. 2 ein, wenn diesem ein s folgte; 
aus inlautendem Zs- wird aih, wie nanha, nasus — S. näsa;, manha, mensis 
= S. mäsa; dnha, fuit = S. äsa;, bei schliefsendem as bleibt @ allein und 
s fällt ganz ab, wenn es nicht durch andere Umstände gehalten wird: S. 
mäs, mensis, wird md, mit -da: mas.ca; S. tas wird ta, tds-c&a. Dagegen wird 
aus kurzem -as in der Regel L ö. So entspricht Zend. aesö, aesa, aeta6 dem 
Sanskr. aisas, aa, aitat; nom. und acc. pl. fem. aetd = S. aisas. 

Der Laut gw war also verschieden von au und von 0; dafs er auch 
nicht identisch mit zo war geht daraus hervor, dafs er nie mit Lu wechselt; 
auch weist die Form des Zeichens nicht dahin. Diese schien vielmehr auf 
eine Verbindung mit g als ew hinzuweisen. Was sollte aber der Vokal g, 
den wir als € erkannt haben, hier zu thun haben, wo wir von allen Seiten viel- 
mehr auf die dunkle Vokalseite hingewiesen sind. Mir scheint die Entstehung 
aus > ebenso nahe zu liegen und kaum abzuweisen zu sein, da die etwas 
umgestülpte Form kein Bedenken erwecken kann. Die Aufnahme dieser 
Ligatur unter die Vokale des Alphabets hatte aber gewifs keinen andern 
Grund, als die der Ligatur _p% sk, die wir oben besprochen haben, unter 
die Konsonanten. Es scheint, dafs der Wegfall oder die Verwandlung des 
s hinter @ einen vokalischen Nachklang erzeugte, der dem u am nächsten 
kam, aber flüchtiger war als das u in der Vriddhisteigerung au. Es 
entstand dadurch ein neuer Diphthong, den man von > dadurch un- 
terschied, dafs man die zwei Vokalzeichen, wie in der Aussprache, so 
in der Schrift zu einem Buchstaben »» verband. Wir werden weiterhin 
sehen, dafs auch das Zendische Metrum das Zeichen gw nie als zwei 
Laute, sondern einsilbig gebraucht, während die Verbindung ai öfters 
und noch häufiger Zu als zwei Silben gilt. Wäre aber der Laut völlig ein 
einfacher Vokal z. B. 5 geworden, so würde man diesen an seiner Stelle 
zwischen @ und ö eingeschoben haben, wie 2 zwischen @ und £; auch würde 


(') Vergl. Gramm. p. 32. 
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sich die diphthongische Aussprache nicht erst nachträglich in neuer Zeit dar- 
aus gebildet haben. Als Diphthong konnte er nur hinter allen Vokalen sei- 
nen Platz finden, und dafs er in den beiden ältesten Alphabeten ganz fehlt, 
könnte sogar vermuthen lassen, dafs er überhaupt erst nachträglich zuge- 
fügt worden sei. Wir bezeichnen ihn, um den eigenthümlichen Charakter 
dieses Lautes möglichst wenig zu verwischen, mit dem Zeichen, das schon 
Westergaard dafür gewählt hat a. 

Über die Aussprache der Vokalverbindungen kann nur der Gebrauch 
in den Metren entscheiden, über welche wir schliefslich noch Einiges zufü- 
gen werden. So weit ich sie habe untersuchen können scheint sich danach 
folgendes herauszustellen. 

Es ist überall, wo z oder u den zweiten Theil einer Vokalverbindung 
bildet, die Fälle zu unterscheiden, wo diese kurzen Vokale epenthetisch 
durch ein in der folgenden Silbe folgendes z, y oder u, w hervorgerufen sind. 
Von diesen Fällen, in denen wir 7 und ö schreiben wollen, zunächst 
abgesehn, scheint sich zu ergeben, dafs eigentliche einsilbige Diphthonge 
nur ae, ao, ee, &u, öisind. Nur selten werden auch 2e, eu, oi zweisilbig ge- 
braucht. Dagegen wurden die Vriddhibildungen zi, au ursprünglich zwei- 
silbig gebraucht; das ist bei zu auch in unsern Handschriften fast überall 
beobachtet; dagegen wird @i meist einsilbig, und nur in selteneren Fällen, 
besonders im Versende, zweisilbig gebraucht. Zuweilen findet sich auch 
aa, das natürlich immer zweisilbig ist. Über ar und ar weiter unten. — 
Das epenthetische ? kommt hinter allen Vokalen, aufser i und 7 vor; nur 
darüber kann Zweifel sein, ob auch ei und oi vorkamen, da Jetzt in allen 
diesen Fällen & und ox geschrieben zu werden pflegt. Das epenthetische 
wird seltner gefunden, weil in der Regel zugleich ein dunkler Vokal voraus- 
gehen muls; es kommen besonders aü, al, ol, dü vor; hinter den ö- und e- 
Lauten scheint es nicht zu stehen. Überall nun, wo dem epenthetischen 
i oder ü ein einfacher Vokal vorausgeht, entsteht ein einsilbiger Diph- 
thong. Sie finden sich aber auch hinter den Diphthongen ae und ao häufig, 
und dann werden sie zweisilbig ae-i, ao-i, ae-%, ao-ü gesprochen, die mit ö 
verbundenen wohl immer, die mit ‘7 zuweilen auch einsilbig. Wir erhalten 
demnach folgende Übersicht: 
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einsilbig- zweisilbig- einsilbig. zweisilbig. 
u ae ao ar a a aü aei aoi aeü aoü 
ä da ai äu är a a dü 
e er 
e ee Eu e & 
e € 
€ e & 
i ® 
7 Di 
0 0 
6.0 o 6 öu 
u u w 
07 u W 
3 WER 
d d dä 
a d dä 


Wir kommen zu den nasalirten Vokalen. Die Alphabete belehren 
uns augenfällig über eine ebenso merkwürdige als consequent durchgeführte 
Abweichung der jetzigen Orthographie in den Handschriften von der ur- 
sprünglichen Bedeutung der Zeichen. Es entsprechen sich in den Figuren 
wie in der Alphabetsordnung ‚ und ‚w, als Vokale. Wenn also jenes ä 
bedeutet, so mufs dieses @ bezeichnen; in den Handschriften aber wird das 
letztere stets mit einem vorhergehenden Vokale verbunden als ein konso- 
nantischer Nasal, den wir als solchen, wie unsre Vorgänger r schreiben. 
Das Zeichen oder w wird von Hyde als @ longum aufgeführt, von An- 
quetil an (d. i. a) geschrieben. Rask beschreibt es richtig als nasalirtes & 
und will es durch das Polnische Zeichen g wieder geben. Burnouf schreibt 
es wie wir &. Bopp ') nimmt es für eine Ligatur von » a und ı n, vergleicht 
das letztere dem Indischen Anusvära, schreibt es aber nicht als Nasalirung 
des a, sondern als besondern nachfolgenden Konsonanten 7, also vollstän- 
dig als Gruppe an; ebenso Spiegel(?), der aber an schreibt, während 
Brockhaus, Westergaard und Schleicher & schreiben. In den Handschrif- 


(') Vergl. Gramm. 2te Aufl. p. 89. 
(?) Pärsi-Gramm. p. 21. 
Philos.-histor. Kl. 1862. Bbb 
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ten erscheinen zwei Formen dieses Buchstabens, wie auch des entsprechen- 
den langen. Die eine giebt Anquetil yo und ähnlich Hyde und Westergaard, 
Rask giebt neben dieser auch die andere ‚» und Burnouf nur die letztere. 
Für den entsprechenden langen Buchstaben giebtHyde auch die seinem 4 ent- 
sprechende Form gw; alle übrigen geben die dem ‚g entsprechende Form ‚w. 
In den bei Anquetil abgebildeten Alphabeten erscheinen in unsern Alpha- 
beten no.2 und 5 ‚ und ‚w, in dem von Darab verzeichneten beide Formen 
für beide Buchstaben neben einander. Hiernach scheinen die Formen ‚s 
und ‚» die gewöhnlichsten zu sein. Wie dem aber auch sei, darüber kann 
kein Zweifel sein, dafs „ nur Vokal ist und zwar der durch Anusyära nasa- 
lirte, den wir a schreiben. 

Wenn aber die Baktrische Sprache, wie die Indische, den Anusvära- 
Ton besafs, so wäre es sehr auffallend, wenn es diesen nur auf den kurzen 
a-Laut allein beschränkt hätte. Dieselben Ursachen, die ihn hier hervorrie- 
fen, mufsten ihn auch hinter andern Vokalen hervorrufen, wie im Sanskrit. 
Es kann daher auch schon von vornherein nicht zweifelhaft sein, dafs auch 
‚„p = a sein sollte. In der That scheint es auch Anquetil noch so von Da- 
rab gelernt zu haben; denn er schreibt ‚» durch än (d. i. 4) um, veneantem 
statt vanantam. Auch im Pehlevi-Alphabet des Riväiet sind zwei sehr ähn- 


liche Zeichen aufgeführt, von denen das eine Sl ang, das andere un an 
umgeschrieben ist. 

Der Gebrauch der beiden Zeichen ist in den Handschriften aber so, 
dafs ‚„» & stets als nasalirter Vokal gebraucht wird und zwar nur vor den Kon- 
sonanten 8, &, #, pP, m, n. Dagegen erscheint ‚w regelmäfsig als Konsonant 
und zwar hinter den Vokalen a, 2, ai, ei, (als Variante für n auch hinter w 
und i) und hat hinter sich nur die nicht aspirirten Explosiven A, & & 9, j, d. 
Keines von beiden wird jemals vor % gebraucht, sondern vor A erscheint nur 
&-30, an-h und w-3gw dn-h (als Variante auch anuh geschrieben), oder 
&-150 ain-h, (wofür auch &u-sw an-h) und &»-s% zn-h. Hinter andern 
Vokalen, namentlich © und u, werden nur die Nasalen 2 und m gebraucht. 

Es ist hieraus ein wesentlicher etymologischer Unterschied sichtbar 
zwischen ‚y und ‚w einerseits und 5 und „“ andrerseits. Während jene bei- 
den immer aus abfallendem m oder n hervorgehen, entstehen diese aus- 
schliefslich vor s welches selbst in % übergeht. Den letzteren konsonanti- 
schen Nasalen ; und %', die sich vor Zendischem A zeigen, entspricht nichts 
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Ähnliches im Sanskrit; denn Sankritisches z 7 geht stets aus n oder m, im 
Zend nie aus diesen hervor, und in der häufigen Sanskritischen Verbindung 
zig ah geht zwar 3 @ wie Zendisches ‚e @ auch aus am oder an hervor, aber 
im Zend kann auf » änie A folgen. Offenbar gehören 5 z und „sr eng zu- 
sammen. Dafs hier in der That ein rein konsonantischer Laut und ohne 
Zweifel ein explosiver zu erkennen ist, und also 3» an oder w an in der 
Aussprache ebenso wenig wie etymologisch etwas mit dem Anusvära zu thun 
haben, geht am deutlichsten daraus hervor, dafs 3 7» das epenthetische 7 vor 
sich nehmen kann und dadurch eben allein zu ss m’ wird, d.h. 3 ist der 
gutturale Nasal 3, wie unser ng in Zunge, und wird durch ein folgendes 
und zugleich anticipirtes oder y zu einem palatal-gutturalen Laute, wie 
wir ihn bei einiger Aufmerksamkeit leicht unterscheiden können, wenn wir 
die auch uns natürliche Aussprache von unwu mit der von inyi vergleichen ; 
wir können ihn daher sehr genau durch z wiedergeben. 

Es ist hiermit ganz übereinstimmend, dafs wir 3 r nur hinter @ und «@ 
finden; arha®, mananhö, wanha —= S. svasä, soror; anha, danha, dagegen ss 
nur hinter a oder ai, 2 oder &i, 2 oder fi: anhi, ain'he, Sen’he, sein’'haya, yen'he, 
yein'he. Was diese Varianten betrifft, so glaube ich dafs die correkte Schrei- 
bung ainh (dain'hu) mit i, aber on’h (yen'he) und en’h (sen’he) ohne z sind. Dafs 
iin dain'hu leicht wegblieb, ist begreiflich, weil £ n vor sich den kurzen 
i-Laut erzeugte, die Aussprache also nicht zweifelhaft sein konnte; in ax 
und en h aber scheint der 7- Laut bereits den Umlaut selbst bewirkt zu haben, 
ist daher in zund 2 schon mit begriffen und bedarf keiner zweiten Darstel- 
lung. Diese Auffassung wird auch durch die relative Häufigkeit der Lesarten 
in den Handschriften bestätigt. Dafs snicht 3 =ny zu sprechen ist, geht 
daraus hervor, dafs die Verbindung ss} ny eine sehr gewöhnliche ist und von 
7 nicht wohl hätte unterschieden werden können; es ist nichts als ein durch 
i oder y palatal gewordenes 7 und wir müssen daher überall, wo dieses i 
oder y hinter @ jetzt nicht mehr erscheint, den entweder unrichtigen oder 
erst später erfolgten Ausfall eines solchen voraussetzen; tritt aber ein solcher 
Ausfall gesetzmäfsig ein, so tritt auch wieder anh für ain'h ein. Die Parsen 
beachten jetzt keinen Unterschied mehr zwischen 3 und «7, wie aus dem 
Alphabet no. 5, und aus den Alphabeten von Darab und Anquetil hervor- 
geht; daraus ist ein häufiger Wechsel von 3 und in den Handschriften 
entstanden, während überall nur eins von beiden correkt sein kann. 


Bbb2 
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Der konsonantische Charakter von 3 z tritt noch deutlicher dadurch 
zu Tage, dafs nicht selten zwischen % und h der u-Vokal eintritt, dann auch 
das A ganz wegfällt, wie in anuhe, vanuıha, anusta, vanus, wo der Organschlufs 
bei r nothwendig erfolgen mufste; ja es erscheint sogar die gutturale Media 
selbst, z. B. in angustaeibya, angestaeibya, neben anustaeidbya, und allerdings 
auch neben angustaeibya, angustäm, welches die allein richtige Schreibung 
ist, wenn g als berechtigt gilt; das stärkere g oder gu wurde aber ‚dadurch 
hervorgerufen, dafs das ursprüngliche s nicht in A überging, sondern durch 
das folgende £ gestützt sich in seiner ursprünglichen Lautung erhielt('). 
Endlich sehen wir statt an auch ö für S. a eintreten, wenn s folgte, da nicht 
allein auslautend S. -as, regelmäfsig zu -0 wird, sondern auch inlautend die 
Nebenform vohu für vanhu erscheint = S. vasu. Dieses weist uns sehr ent- 
schieden darauf hin, dafs wir in an, obgleich n unzweifelhaft konsonantisch 
lautete, doch eine solche aus einer inneren Anusyära-Steigerung hervorge- 
gangene(*) Nasalbildung vor uns haben, welche in der Indogermanischen 
Wurzelbildung eine wichtige und mit der Gunasteigerung gleichberechtigte 
Stellung einnimmt(°). Es verhält sich S. vasu zu Zend. varııu und Zend. 
vohu wie S. &ida zu Lat. scindo und Goth. skaida. Offenbar wurde durch 
das Gewicht das dem Wurzelvokale zufiel dieser erst durch das dem Guna 
entsprechende Anusvära zu @ gesteigert, ehe sich daraus wieder der konso- 
nantische Nasal hervorbilden konnte. Dafs aber die Vokalsteigerung über- 
haupt eintrat, scheint wohl gröfstentheils durch den Wortaccent herbeige- 
führt worden zu sein. Dafs man mananhö (nom.) und ahura sagte, geht 
aus den Metren im Yasna hervor; ebenso sagte man ohne Zweifel aiha, datihu, 
aber wahrscheinlich ah@, aham, manahi (loc.). Es würde dies näher zu prü- 


fen sein. 


(‘) Wenn S. s durch folgendes r nicht gestützt wird, sondern in % übergeht, wie in 
anhra, anhrö, welches Benfey auf S. dasra zurückführt, und welches gewils die ältere 
Schreibart ist sowohl gegen anro, anrae als gegen anharö, so geht daraus nur von neuem 
die vokalische Natur des r und die halbyokalische des r hervor. Ebenso ist anhawad, 
anhawö neben anhwad, anhwoö anzusehen. | 

(2) Als eine Ausnahme würde anzusehen sein anhusamana, qui ne deseche pas, 
(Yasna IX, 4), wenn die Erklärung von Burnouf im Journ. As. 1844, p. 481 richtig ist, 
der es von an privat. und hu! = $. sud, $u$, siccare ableitet. In den Handschriften finden 
sich nach Westergaard nur die Lesarten: anhaosemng, anhdsemng, anheusemna, aüuhusemane. 

(?) S. darüber m. Abh. über Sanskritpaläographie. 
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Während wir also im Zendischen 3 und ss » eine ganz eigenthüm- 
liche Nasalbildung erkannt haben, welche im Sanskrit, wo 5 7 immer ausn 
oder m hervorgeht, nicht vorhanden ist, obgleich die Aussprache von & und ; 
gewifs dieselbe war, begegnen wir einer durchaus analogen Erscheinung in bei- 
den Sprachen bei der näheren Betrachtung von ‚„ @ und ‚w a. Diese beiden 
zusammengehörigen Buchstaben entsprechen durchaus dem Sanskritischen 
Anusvära. Wie dieses gehen sie überall aus früherem m oder n hervor, 
mit der alleinigen aber nur scheinbaren Ausnahme, wenn m oder n selbst 
folgen. Von letzterem einstweilen abgesehn ist der Unterschied von ‚ und 
„eo der, dafs » vor 5 5 4 p steht, w vorA,& 49,5 d. Wenn wir nun be- 
denken, dafs, wie oben bemerkt, die letzteren Buchstaben im Zend ihren 
Charakter als explosive Buchstaben nie aufgegeben haben, f und # aber spä- 
ter zu frikativen Lauten # und / geworden sind, so kann nicht bezweifelt 
werden, dafs ? und # nur in ihrer späteren frikativen Aussprache neben # 
und Z erscheinen konnten, das heifst, ‚„ @ stand vor den frikativen Lau- 
ten, ‚» vor den explosiven. Dieser Unterschied entspricht genau dem, 
welcher jetzt im Sanskrit von den Grammatikern zwischen dem nothwen- 
digen und dem stellvertretenden Anusyära gemacht zu werden pflegt, 
indem jenes vor den Zischlauten und A, dieses vor den explosiven Buchsta- 
ben angenommen wird. 


Aus allem Vorangegangenen erhellt, dafs wir die spätere durch den 
Persischen Mund veränderte Aussprache der Altbaktrischen Laute wesent- 
lich von der ursprünglichen Aussprache zu unterscheiden haben. Unsre 
jetzigen Texte sind durch diesen Wandel so sehr mit umgewandelt worden 
dafs es einer ganz neuen durchgängigen Kritik bedürfen würde, um die ur- 
sprüngliche Gestalt auch nur annähernd wieder herzustellon. Die Umschrift 
in Lateinische Buchstaben würde daher, auf ganze Texte angewendet, viel- 
leicht noch genöthigt sein, der späteren Aussprache zu folgen, und die in 
der Aussprache zusammenfallenden Zeichen nur graphisch zu unterscheiden; 
linguistische Untersuchungen dürften dagegen einer Umschrift der alten Aus- 
sprache nicht entbehren können. Indem ich den Abschlufs mehrerer oben 
angedeuteter Fragen einer späteren Darlegung noch vorbehalte, lasse ich 
hier als Vorschläge für eine zweckmäfsige Umschrift eine nach unsrer Auf- 
fassung organisch geordnete Übersicht der Laute mit doppelter Umschrift 
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und als Specimen den Anfang des Vendidad nach der späteren Aussprache 


folgen. 
Vokale. Konsonanten. 
» »leele wel boIıo» ı|l3 3|- -|-- 
REES) OR Ne Re a | 
N) \ we. Se eo 2) y 
RESET, nah ae ea ee) N 
w -I--1- -le8 -Iyse-Isel- - dx 
Halbvokale. 
EN) »> 
Ligaturen. 
IPB BO St 
Ursprüngliche Aussprache. 
ol sale ee ri Re Ranch: B EN 
Gazelle in $ z %- 
u u 00: Von ze a zes zZ. (da 20) 
r LERSIROUNANS read om nes z ri 
a = - & - - PD - DER; m m - - y 
yei) of) 
sk st ah 
Spätere (Persische) Aussprache. 
Od e ela 2 aa ee on = ah 
a A a ee | N | WE 2 I Yı- 
RER | ee N a ee RO N NERERNON KEN I) 
a SER a er 2 oe) aan ern 8 z|r@ 
Aue = ee Wang bv -Imm)| - - vA 
y w 


sk($) st ah 


Vendidäd, erster Fargard. 


FAT ICE Bu -15 2 sehn): sugumsow gwa_Sug Wow ebuje 
. GEL - a0 999 eb} Gary - be) Las »emaa)us Erw 
Law) Las eodu)s VEIWIOD GEIIEAWZ es} GES 8 Ve MmrV 


Das ursprüngliche Zendalphabet. 383 


gegwss)3» mu Iarz0 ISPSEERYA GEN WrH-& 0 339 by GW g- 
. oerewsgw)-bubs wabı Guwswg-bewn) baum 0 ER) Lomas 
re 0) wg wug ° ge)wsssse we ga "Go N RTS 
I) gewmernh ENDEHTER TUN CR ugs Gr 9 Gswre 
FONRRE LITE NZ, Luwss gews)» Ewa Sug ars by E50 FRRAISTER 
IDG Wu aurje)egaudd A ERRTNKE TS) Von Bam 0 wg 
. Gewawg- bya03 EINT-ATARD, sereseab») gr0 mgebn . badanug- Ib 
Ugwer pe vwawer „ug 4 08805 Verzug ELISE 2003 
Low - we) sWpew WWW  . gm 2005 wu werzgwg 
VWuEIS vEeI GIRIUE WEUEIS ve . wo) - ne Ges 5-»we)on 
SERIRGEN TA Gem-vuaud) DE» IMIIWVO-I)I09 IWW ves . GOWE_ ES 
GES» weinen) gemwsornh ENIERTEG TANTE vUEHWÄUON GE 
wor» au 0 gepwasagn- be_ or U DB . wa Sug ons bs 
ww . balnng- Ib, UINIREN- zu eamwelegaudd A EREN TREE] 

0 GE)anug->> be v00I 200 Gr 
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Mraod Ahurö mazdd spitamai Zarasustrai: Adem dadam, spitama Zarapustra, 
asöo ramo-däitim nöld kudaö-Saitim; yedi Zi azem nöid daidyam, spitama Zaradustra, 
asö rämö-däitim nöid kudaö-Säitim, vispö anhus astwd airyanem vagjö fräsnwad. [Asö 
ramö-däitim nöid aoj6 rämistäm, paoirım bitim, dad ahe paityarem, mas ma rawa 
sadäm haitim.] Paoirim asanhämda soidrandmea vahistem fräßveresem, azem yo Ahurö 
mazda: Airyanem vaejo vanhuyd däityayd. 2a0 ah paityarem fräkerentad Anro 
mainyus pouru-mahrkö, azimca yim raoiditem zydmca daewö-dätem. Dasa awadra 
mänho zayana, dwa hämina, [hapta henti hamino manha, panda Zayana askare;] 
taeda henti Sareta-äpö, Sareta-Zemö, sareta-urwarayd; ada Zimahe maidim, ada Zimahe 
zaredaem, ada Zyasäd pairi-pataiti, ada fraestem vöiynanam. Bitim asanhämda 
Söigranämda vahistem fräßveresem azem yo Ahurö mazdd: Gäum yim Supdö-Sayanem. 
Aaö ah? paityärem fräkerentad Anrö mainyus pouru-mahrkö, skaitım yam gawada 


dayada pouru -malrkem. 


aD — 


ae ul en 
re ua a 


i aba RS 
? x nd. EN 


Lepsius, das ursprüngliche Zendalphabet. Phäl.Hist. Klasse 1862. 


Tend“T. 
1% vl S sp) © ds ws 34 33 II ICE) “ 
ug abigskudiusiigb tegndn lu EBEN) 1329 I 
a 
“ MEET RT elneii.lr 63% “ wet bs Un PR 


RN A} 2 Lend.2. 
BEN SITESTATRRECTOREETTIFTT EITCRTNS - 
1 Ybop Greg vruhupoparf vety. 


d N € e orange UTWE GUN 
vo ey NE 1007 o6AobY oc 


M. S. Angu.Suppl. V°3.p.273 


hend 3 
He adgare ach gan gut lyrics 
au Ss & Tas wlo% SIT RSK SUN & 
A cs N) A 180 Mag Vize uXp “ erbbi, 3 


MN. S. Angu. Suppl. N: 12.p.284 
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Zend.‘ 

sul uns ut jean 

00 yon) Bang Gert eb 

bee 

a ee 
NS: wre: & ee 

RICO ER EM RE 

Kent net 


Fond dAngu Ne7 jol. 86. rew. 
Zend 5 IE 
Ze BA ER), 
a NA wa! ER, RB Hanz, 
Eee AL OU 
P 6 6 6 6 6 
eg: Buro I sh “ | cs &6 


‘ ( Eh os ‘ ‘ 
KBC TT “6 Ve ae | Te el» cs 3) 


E. Weidonbach. Berlin MS! Angu. Suppt. N: 12. p. 284 


Suuh 


ya 


vn 


Lbepstaas. das ursprüngliche Zendaßphabet Phil Ist Klasse 1868. dep W. 
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137 9 e fe m & 
o C & — < 
I m —v 4 N 0 
ar - er 2% , 3 
ns Be 0, 
: < 

a De. d$ 
Me 2.5 
2, 2 >) ee en ft} 
a ju Q 6) Ss 
2) : 7 Bi 5) es “ 
a. e 7 5% 
al et U Red, '&y) S! 
& x N) ( j % —1 u & 1139 \ 4 (RZ 
oh rot wer 2 Y “ 


& $ vl GW Y & HS. Angu. Suppl._N° 12. 9.253.284 
. 
f. Pehlevi -Zend. 


Null 
9 U >» 3 Irbe a mu ® 
sw ns Img a ltr ai 
shi 2 yo 
ZusdeN)e 


M. Ss Angu. Suppl. V® 4.86. 


Über 
das Lautsystem der Persischen Keilschrift. 


H” Taraee 


mn annannnan 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 3. April 1862.] 


D. Persischen Keilinschriften, von denen im Anfange dieses Jahrhunderts 
noch kein Buchstabe entziflert war, werden jetzt gelesen, verstanden und 
grammatisch analysirt. Ihr Inhalt mufste das höchste Interesse erwecken. 
Das von Darius Hystapis selbst verfafste oder doch in seinem Namen spre- 
chende Felsenbuch von Behistän, enthält die ofhiciellen Berichte über 
einen der wichtigsten Wendepunkte der Asiatischen Völkergeschichte, der 
das Persische Weltreich auf seinen Gipfel hob. Diese königlichen Prokla- 
mationen sind uns jetzt Wort für Wort lesbar: eins der bedeutendsten 
historischen Resultate, die wir der vergleichenden Sprachforschung verdan- 
ken, dieser jungen Wissenschaft, deren erste Gründer wir noch jetzt zu 
unsern rüstigen Mitarbeitern und Kollegen zählen. { 

Die völlige Erklärung dieser Inschriften konnte nach den ersten glück- 
lichen Kombinationen, welche den Weg eröffnet hatten, nur durch eine 
erfahrene und scharfsinnige Anwendung der linguistischen Sprachkritik ge- 
lingen, wie sie erst in unsern Tagen zu vollständiger Begründung und allge- 
meiner Anerkennung gelangt ist. Es ist daher mit der Entzifferung dieser 
neuen Sprache, auch deren systematische Erforschung und grammatische Dar- 
legung Hand in Hand gegangen. Wir besitzen eine Reihe trefflicher Arbeiten 
auf diesem Felde, denen sich in neuester Zeit auch eine zusammenfassende 
Schrift von einem unsrer Meister in der Eranischen Sprachforschung, Fr. 
Spiegel, angeschlossen hat, die so eben unter dem Titel: Die altpersischen 
Keilinschriften, im Grundtexte mit Übersetzung, Grammatik und Glossar. 
(Leipzig 1862) publieirt worden ist. 

Die Erforschung des Lautsystems bildet bei jeder neu zu entzif- 
fernden Sprache begreiflich zunächst und für lange Zeit die Hauptsache. 

Philos.-histor. Kl. 1862. Cce 
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Nur bei ideographischen Schriften kann der Sinn eines Zeichens auch abge- 
sehn von seiner Lautung erkannt werden, wie im Chinesischen und Asypti- 
schen. Bei phonetischen Schriften, zu denen die Persische Keilschrift ge- 
hört, mufs jedes Wort zuerst seinem lautlichen Werthe nach gelesen werden, 
ehe es verstanden werden kann. Sowohl die Entzifferung der Texte, als 
die systematische Kenntnifs einer Sprache mufs von der Lautlehre ausgehen. 
Von ihr kann erst zur Formenlehre, dann zu jeder weiteren grammalischen 
Darlegung der Sprache fortgeschritten werden. Die Lautlehre giebt uns 
das erste und nächste charakteristische Bild einer Sprache, sie deutet schon 
allein auf einen gewissen Standpunkt der Entwickelung der Sprache, auf 
ihre Erlebnisse und auf die ursprüngliche Verwandtschaft oder auch geogra- 
phisch nachbarliche Einwirkung andrer Sprachen hin, und bietet uns bei 
jeder neuen Sprache auch wieder neue Gesichtspunkte dar für die Kenntnifs 
der allgemeinen vergleichenden Lautlehre der menschlichen Sprache über- 
haupt, das ist desjenigen Theiles der Sprachforschung, dessen Gegenstand 
mit den natürlichen, so zu sagen naturgeschichtlichen, Bedingungen aller 
Sprachen am engsten verflochten ist. 


Endlich aber knüpft sich an jede neue Schriftentzifferung auch noch 


e) 
das Interesse des besondern Schriftcharakters der uns dadurch bekannt 
wird, und welcher in der langen Reihe der einzelnen Arten, Unterarten und 
Besonderheiten von Schriftsystemen stets neue unerwartete Erscheinungen 
darbietet, und gewisse Lücken in dem allgemeinen Bilde menschlicher 
Schriftentwickelung oft früher ausfüllt, als diese selbst auch nur erkannt waren. 

Die Persische Keilschrift schliefst sich ihrer äufsern Forın nach den 
beiden andern Schriftsystemen an, die wir in Babylonien, Assyrien, Persien 
und andern benachbarten Ländern, theils an den Felsen und den Wänden 
der Paläste, theils auf einer immer wachsenden Menge von kleineren beweg- 
lichen Monumenten finden. Der gemeinschaftliche Charakter dieser Schrif- 
ten, die sich ihren drei Hauptklassen nach in den Felseninschriften der 
Achämenidenzeit meistens in drei identischen Texten vereinigt finden, be- 
ruht auf dem keilförmigen Elemente, aus dessen mannigfacher Verbindung 
die einzelnen Zeichen gebildet sind. Es ist aber eine irrige, weun auch 
noch immer verbreitete Ansicht, dafs ein Keilschriftzeichen ähnlich aus ein- 
zelnen Keilen zusammengesetzt sei, wie etwa gröfsere Zahlen aus einzelnen 
Ziffern, deren gegenseitige Versetzung immer andere Werthe bezeichnet. 
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Vielmehr ist bei jedem Zeichen der Keilschrift das Ganze früher als der 
Theil. Der einzelne Keil repräsentirt nur einen Strich, und ihre Verbin- 
dung wird, wie bei dem Chinesischen Zeichen, durch die Gestalt des gegen- 
ständlichen Bildes bedingt, welches der späteren conventionell veränderten 
Form ursprünglich zum Grunde lag. So wenig nun jemand sagen wird, 
dafs ein hieroglyphisches Bild, oder auch ein Römisches Buchstabenzeichen 
aus Strichen, als einzelnen Elementen, zusammengesetzt sei, ebenso we- 
nig läfst sich von den Keilschriftzeichen sagen, sie seien aus der Zusammen- 
ordnung von einzelnen Keilen entstanden. Das Material allein, auf welches 
man von Alters her in jenen Ländern für unmittelbar praktische oder litte- 
rarische Bedürfnisse zu schreiben pflegte, nämlich der weiche Thon, rief 
die Art dieser ihren Ursprung jetzt kaum mehr verrathenden Schriftbilder 
hervor. Der Griffel war so gestaltet, dafs beim Eindrücken desselben jeder 
Strich durch ein breites und ein spitzes Ende seine bestimmte nicht zu ver- 
wischende Richtung und beabsichtigte Lage erhielt. Die Steifheit und all- 
mählige Unkenntlichkeit der so entstandenen Bilder wurde durch die Leich- 
tigkeit genauer Nachbildung und die dadurch bedingte Sicherheit des con- 
ventionellen Verständnisses mehr als aufgewogen. Der Fortschritt der 
Schriftentwickelung für das praktische Bedürfnifs einer vielschreibenden 
Nation war ungefähr derselbe wie in Aegypten der von der hieroglyphischen 
zu der hieratischen Schrift. Der schreibgelehrte Babylonier drückte seine 
künstlich componirten Zeichen ohne Zweifel mit gleicher Schnelligkeit, und 
trotz des winzigsten Formates der Zeichen, das viele Cylinder und Täfel- 
chen zeigen, mit gleicher Deutlichkeit in den Thon, wie der Chinese die 
seinigen auf Papier schreibt. Sollte die Schrift dann Dauer haben, so 
brannte man den Thon. Man hat bekanntlich ganze Archive voll solcher 
gebrannter Thonurkunden aufgefunden. Dieser ältesten sogenannten Assy- 
rischen, jedenfalls Semitischen, Schrift von ıheilweise ideographischer Natur, 
haben wir durchaus keinen Grund ein jüngeres Alter ihrer ersten Grundlage 
nach zuzuschreiben, als etwa der Chinesischen Schrift, oder den Aegypti- 
schen Hieroglyphen, die wir auf chronologisch gesicherten Monumenten bis 
in das 4te Jahrtausend vor Chr. zurückverfolgen können. Aus dieser 
Schrift wurde, in ohne Zweifel sehr viel späterer Zeit, von einem andern, 
wahrscheinlich Turanischen Volke eine phonetisch -syllabarische Schrift von 

Cce?2 
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ungefähr 100 Zeichen, abgeleitet, welche im Wesentlichen sowohl ihrer 
Form als ihrer Lautung nach auf die Assyrischen Zeichen zurückgehen. 

Noch jünger als diese syllabische Schrift ist die dritte Keilschrift, 
welche die Persische Sprache der Achämeniden enthält, und eine rein alpha- 
betische, aus Vokalen und Konsonanten bestehende ist, von gegen 40 Zei- 
chen. Mehrere von diesen Zeichen sind denen der zweiten Schrift sehr 
ähnlich und fast identisch in der Form, haben aber in der Lautung nichts 
mit ihnen gemein, so dafs sie nicht aus jener entnommen sein können. Ihr 
Ursprung im Einzelnen ist daher noch dunkel. 

Die erste Bestimmung der Lautwerthe einer Anzahl Keilbuchstaben 
gelang bekanntlich dem Scharfsinne Grotefends. Er ging dabei von der 
Analyse der Namen Darius und Xerxes aus, deren Gruppen er zuerst nur 
vermuthungsweise erkannt hatte. Auch später waren es hauptsächlich die 
in immer gröfserer Menge aus den Inschriften hervortretenden Eigennamen 
von Königen, Privatpersonen, Völkern, Ländern, Städten, welche für die 
allmähliche Erweiterung und Sicherstellung des Keilalphabets den festesten 
Anhalt gewährten. Jeder neue Name, den man auch aus Griechischen oder 
andern Schriftstellern kannte, war eine kleine binlingue Inschrift, deren 
Analyse das Material der Entzifferung vermehrte. Die so erkannten Werthe 
wurden dann auf den übrigen Theil der mit denselben Zeichen geschriebe- 
nen Texte angewendet; diese wurden bis auf wenig Zweifelhaftes vollständig 
gelesen und, da die Sprache eine dem Sanskrit und allen übrigen Sprachen 
unsers Stammes eng verwandte war, bald ebenso vollständig verstanden. 
Die gelehrten und scharfsinnigen Arbeiten von Burnouf, Lassen, Rawlinson, 
Bopp, Oppert, Hincks, Holtzmann, Benfey u. A. haben die Erklärung der 
Inschriften vollendet, und die Sprache, so weit sie in dieser inschriftlichen 
Litteratur vorliegt, hinreichend nach ihren verschiedenen Seiten erforscht, 
um die übersichtliche grammatische Darstellung zu ermöglichen, welche 
Spiegel in seinem schon erwähnten neuesten Werke mit sicherer Hand ent- 
worfen hat. 

Bei der Feststellung des Keilalphabets ist aber von Anfang an ein 
Punkt immer schwierig und räthselhaft geblieben, der auch in dieser neusten 
Bearbeitung des Gegenstandes, wie mir scheint, noch nicht erledigt worden 
ist, obgleich er von wesentlichem Einflusse auf die Lautlehre, und somit 
überhaupt auf das phonetische Bild ist, das wir uns von der Altpersischen 
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Sprache zu machen haben. Nach der jetzigen Auffassung werden nämlich 
gewisse konsonantische Laute durch 1, andere durch 2, wieder andere 
durch 3 verschiedene Keilzeichen dargestellt; die Form der letzteren Zei- 
chen richtet sich je nach dem Vokal, der auf den Laut folgt; der Laut d 
z. B. hat ein anderes Zeichen in der Silbe da, ein andres in der Silbe di, 
ein drittes in der Silbe du. Hiermit hängt ein andrer wichtiger Punkt der 
Lautlehre zusammen. Da das kurze a im Innern der Worte, wie im San- 
skrit, nicht geschrieben, sondern als dem vorhergehenden Konsonanten in- 
härirend angesehen wurde, so kann man auch die Diphthonge ai und au von 
den einfachen Vokalen z und u nicht unterscheiden. Das Zeichen für s ver- 
ändert sich nicht, es mag mit a, i oder u verbunden, oder auch ohne Vokal 
zu sprechen sein. Die Gruppe s mit ö oder u wird also zunächst sö oder su 
lauten; da aber s mit inhärirendem a auch für sich allein sa lauten kann, 
so kann es deshalb, wie man meint, auch mit einem darauf folgenden i oder 
u: sai oder sau gelesen werden. Nur die grammatische Kenntnifs der 
Sprache kann dann entscheiden, welche von beiden Lesungen si, sw oder 
sai, sau die richtige ist. Steht aber i oder v hinter einem Konsonanten, 
der, wie z. B.d, vor diesen Vokalen eine besondere Form anzunehmen pflegt, 
in diesem seltneren Falle aber die entsprechende Form nicht hat, sondern 
die, in welcher er nur vor a oder einem Konsonanten erscheint, so läfst 
sich daraus schliefsen, dafs hier dai oder dau zu lesen ist, weil eben d in 
den Silben di oder du anders geschriehen werden mülste. 

Diese Auffassung wurde von Hincks, Oppert und Rawlinson ziemlich 
gleichzeitig und von einander unabhängig ausgesprochen. Hincks (') 
nannte die vor @ oder ohne Vokal erscheinenden Zeichen primäre Konso- 
nanten, die nur vor i oder z erscheinenden sekundäre, und erklärte die 
Ausnahmefälle durch ein ungeschriebenes oder im Lesen einzuschiebendes a. 
Oppert(?) ging in seiner besonders erschienenen scharfsinnigen Schrift mit 
Recht gleich darauf aus nicht nur die Thatsache, sondern zugleich einen 
Grund für die Erscheinung aufzustellen, der es erklärlich machen könne, 
wie für ein und denselben Laut mehrere Zeichen im Gebrauch gewesen seien. 
Er glaubte diesen Grund darin zu finden, dafs die Altpersische Schrift von 
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den älteren syllabischen Keilschriftarten ausgegangen sei und deshalb auch 
selbst noch, in der erwähnten Erscheinung, einen Rest von Syllabität fest- 
gehalten habe. Er sah eine Bestätigung dieser Ansicht darin, dafs sich einige 
Fälle in den Inschriften finden, in denen einzelne Silben wie mi im Namen 
Mithra, vi im Namen Vistaspa ohne Vokal nur mit dem Konsonanten m 
oder v, aber in der Form geschrieben sind, in welcher diese Konsonanten 
stets vor i erscheinen. Er sieht am Schlusse seiner Schrift selbst den Ein- 
wand voraus, den man gegen die von ihm behauptete Existenz einer früheren 
Silbenschrift erheben werde, woher es denn gekommen sei, dafs sich in der 
jüngern Schrift gerade diese und nicht andre, oder gar alle Buchstaben er- 
hielten, warum sich aufser dem da auch di und du, aber neben da nicht 
auch di und du, und neben ta und zu doch kein fi aus dem alten Syllaba- 
rium gerettet habe. Auf diese Frage, sagt er, könne er allerdings keine 
Antwort geben; es sei eine von vielen andern Unregelmäfsigkeiten die uns 
auf diesem Felde dunkel bleiben. Eine solche Abweichung könne durch 
einzelne Zufälle entstanden sein. 

Rawlinson hatte früher die sich zunächst darbietende Ansicht von Las- 
sen u. A. getheilt, dafs jedes verschiedene Zeichen auch einen verschiedenen 
Laut darstelle. Worin diese Unterschiede, z. B. zwischen den m von ma, 
mi, mu beständen, war ihm ungewils. Er drückte daher, der äufserlichen 
Unterscheidung wegen, die nur mit z verbundenen Konsonanten durch einen 
zugefügten Spiritus lenis ’, die nur mit ö verbundenen durch einen Spiritus 
asper ° aus, ohne jedoch dadurch ihre lautliche Natur definiren zu wollen. 
Als er aber später die Konsequenz in den verschieden gebrauchten Formen, 
und den Einflufs ihres Gebrauchs auf unsre Lesung der darauf folgenden Vo- 
kale noch weiter beobachtet hatte, kam er von der Ansicht, dafs hier nach- 
weisbare konsonantische Lautverschiedenheiten vorhanden seien, überhaupt 
zurück, und stellte in einer an seine grofse und bedeutende Arbeit über die 
Persischen Keilinschriften angehängten, aus Bagdad vom 25. Aug. 1846 
datirten Note(!), ein ganz neues Schema für das Keil- Alphabet auf. Er 
unterscheidet jetzt die vor u gebräuchliche Form von k in der Umschrift gar 
nicht mehr von der Form, welche vor a oder i erscheint, noch das din da 
von dem din di oder von dem din du, u.s. f. Er nimmt drei Abstufungen 
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einer jeden Organklasse an, eine tönende, eine tonlose und eine aspirirte 
und glaubt zu erkennen, dafs jede Tönende drei verschiedene Zeichen hatte, 
je nachdem sie vor a, w oder i trat, jede Tonlose nur zwei Zeichen, das 
eine vor a und i, das andre vor u, die Aspirirte aber nur ein Zeichen vor 
allen drei Vokalen. Dabei rechnet er wunderbarer Weise n zu den Ton- 
losen, weil hier zwei Zeichen vorkommen, das Zeichen =), welches er A 
umschreibt und z liest, zu den Aspiraten, und m, von dem drei Formen 
vorhanden sind, zu den Tönenden. Ebenso nennt er r und s tonlos, y und 
sh dagegen aspirirt. Die Abweichungen von dieser Regel, die er selbst an- 
merkt, erscheinen ihm als noch nicht hinreichend erforscht, oder eben als 
Ausnahmen von der Regel. Einen innern oder geschichtlichen Grund für 
dieses seltsame System aufzuweisen erklärt er sich selbst für jetzt aufser 
Stande, meint aber es würden wohl phonetische Eigenthümlichkeiten dazu 
gewirkt haben, die uns noch dunkel seien. 

Spiegel(!) sagt von der Persischen Keilschrift, dafs sie eine Buchsta- 
benschrift sei, im Gegensatze zu den ältern Silbenschriften. „Aber diese 
Buchstabenschrift, fährt er fort, mufs sich vor noch nicht langer Zeit aus 
einer Silbenschrift herausgebildet haben, wie dies mancherlei Spuren be- 
weisen. Man hatte früher für Silben mit verschiedenen Vokalen wie ma, 
mi, mu ete. verschiedene Zeichen, die später in der Art umgeändert wur- 
den, dafs man bestimmte Vokalzeichen noch beisetzte — so dafs die ur- 
sprünglichen Silbenzeichen verschiedene Bezeichnungen eines Buchstaben 
wie m u. s. w. wurden, je nachdem ein a, i oder u folgte. Demnach be- 
safs ursprünglich jeder Konsonant drei verschiedene Zeichen. In dem 
jetzigen Alphabete ist aber auch dieses System schon wieder verwischt, und 
nicht mehr von allen Konsonanten sind drei Zeichen im Gebrauche, von vie» 
len nur zwei, von andern auch nur einer, wie in unsern Alphabeten.” Wei- 
ter hin (p. 143) fügt er hinzu: „Nach welchem Grundsatze man verfuhr, als 
man einzelne Buchstaben durch besondere Zeichen unterschied, andere aber 
wieder nicht, ist noch nicht ausgemacht. Es ist grofse Wahrscheinlichkeit 
vorhanden, dafs die Altpersische Schrift aus einer Silbenschrift entstanden 
sei. Man mufs danach annehmen dafs d d’ d’, m m‘ m’ ursprünglich die Sil- 
ben da di du, ma mi mu bezeichnet haben und dafs die Vokalzeichen i, u 
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dann nur pleonastisch hinzugefügt worden seien. Allein wie Bopp richtig 
bemerkt hat, durch diese Annahme allein wird die Erscheinung noch nicht 
erklärt. Es mufs schon auffallen dafs manche Konsonanten nur einfach, 
andere zweifach, wieder andere endlich dreifach vertreten sind, es muls 
ferner auffallen, dafs die Buchstaben, welche nur vor i erscheinen, sämmt- 
lich Mediae sind. Es mufs also noch ein andres Gesetz bei der Ausbildung 
des Altpersischen Alphabets gewaltet haben, über das wir wohl erst Aufklä- 
rung gewinnen werden, wenn uns einmal die Geschichte der Keilschrift 
besser bekannt ist.” 

Spiegel schliefst sich in der Bezeichnung der u- und i-Konsonanten 
an Bopp, wie dieser an Rawlinson an, indem er jene durch einen Spiritus 
lenis, diese durch einen Spiritus asper andeutet, und fügt hinzu: „Durch diese 
Zeichen soll nicht etwa ausgedrückt werden, dafs diesen Buchstaben eine 
Aspiration inwohne, wie man früher wohl annahm ; sie sollen nur äufserlich 
von einander unterschieden werden, um Mifsverständnisse zu vermeiden.” 
Ebenso hatte schon vor ihm Bopp erklärt(!): „Wenn ich bei Darstellung 
Altpersischer Wörter durch lateinische Schrift diejenigen Konsonanten, die 
nur vor Yy z, Zstehen, mit einem Spiritus asper und diejenigen, welche nur 
vor (fu, ü vorkommen, mit einem Spiritus lenis bezeichne, so will ich da- 
mit nicht die Überzeugung aussprechen, dafs i, Z wirklich eine Aspirations- 
kraft auf gewisse Konsonanten ausübe, glaube aber, dafs Y und (jr wirklich 
irgend einen nicht mit Sicherheit genau zu bestimmenden Einflufs auf die 
Aussprache derjenigen Konsonanten haben, welche in der Schrift ihre Form 
wechseln, je nachdem sie vor @-, i- oder u-Lauten erscheinen.” Bopp 
geht dann in seinem an neuen und treffenden Erläuterungen reichen Aufsatze 
zu Rawlinson’s Annahme von der Identität der vor verschiedenen Vokalen 
wechselnden Konsonanten über. Man könne sich diese nur so erklären, 
dafs die Vokale z und u ursprünglich so wenig wie a geschrieben wurden, 
sondern dem Zeichen, wie in der zweiten Schriftgattung inhärirend waren, 
dann aber pleonastisch, gleichsam als Kommentar zur Seite gestellt wurden. 
Dagegen erhob sich aber der sehr starke Einwand, dafs die Buchstaben, die 
nur vor i erscheinen, aufser |(= m‘ und % v' (w), sämmtlich Mediae sind 
(nämlich »(=, das er g‘’, und ]f das er d‘ schreibt), also den weichsten 
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konsonantischen Artikulationen angehören, ferner dafs sich unter den v-Kon- 
sonanten keine Aspirata und kein Labial befindet. 

In der That würde mir dieser Einwand von Bopp schon allein hin- 
reichend geschienen haben, die früher von Hincks, Oppert und Rawlinson 
aufgestellte Theorie eines ursprünglich syllabischen Charakters der Persischen 
Keilschrift zu widerlegen, wenn diese nicht von einem so kundigen Meister 
auf diesem Felde wie Spiegel so unbedenklich wieder aufgenommen worden 
wäre. Es mag daher erlaubt sein, diese für den Charakter des Altpersischen 
Lautsystems so wichtige Frage noch einmal aufzunehmen und etwas näher zu 
erörtern, bevor wir zu einer neuen Musterung der bisher aufgestellten ein- 
zelnen Laute übergehen. 

Wäre das Persische Schriftsystem früher selbst ein syllabisches gewe- 
sen, so würde sich ein solches ohne Zweifel eben sowohl an die früher vor- 
handenen syllabischen Systeme der Nachbarvölker angeschlossen haben, wie 
sich das sogenannte Medische Schriftsystem nachweislich an das noch ältere 
Assyrische angeschlossen hat. Trotz der verschiedenen Sprache konnte man 
dieselben Zeichen, da sie bereits festen phonetischen Werth hatten, sehr 
wohl brauchen und würde sie daher herüber genommen haben. Es ist aber 
schon oben bemerkt worden, dafs nicht nur kein Zeichen mit gleichem Laute 
aus jenen Schriften in diese übergegangen ist, sondern dafs sogar mehrere 
Zeichen in der Persischen Schrift wirklich mit Medischen Zeichen überein- 
stimmen, aber dennoch einen ganz verschiedenen Laut haben, und, was viel- 
leicht noch bezeichnender ist, eins von diesen fast identischen Zeichen hat 
auch einen sehr ähnlichen, aber dennoch in etwas verschiedenen Laut. Es 
geht daraus hervor, dafs das Zusammentreffen solcher Zeichen ganz zufällig 
war und nur darin seinen Grund hatte, dafs die Persischen Zeichen sehr ein- 
fach sind, und daher leicht mit den einfachsten Zeichen der andern Schrif- 
ten zusammenfallen konnten. Hierher gehören das Persische = 5, welches 
dem Medischen ka und noch mehr dem ta gleicht, > oder =] r gleich dem 
Medischen >| da oder pa, |* k gleich dem Medischen = po(?), =YyY oder 
=fz gleich dem Medischen *YYY Au, und = oder Y= s gleich dem Medischen 
YE as. Nur ein Zeichen £Y, welches bis jetzt 2 gelesen wird, kommt ebenso 
in der Medischen Schrift als n vor. Dieses Zeichen findet sich aber in allen 
Persischen Texten nur zweimal und beidemal in sonst unbekannten nicht 
Persischen Eigennamen, und ist nicht einmal mit völliger Sicherheit zu 
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lesen (1). Im Babylonischen und Medischen Texte sind diese Namen nicht 
erhalten, so dafs sich nicht entscheiden läfst, ob sich dort etwa dasselbe 
Zeichen wieder fand. Wäre dies der Fall, so würde man annehmen müs- 
sen, dafs das Zeichen einen der Persischen Sprache fremden Laut bezeich- 
nete und deshalb ausnahmsweise mit dem fremden Namen in die Persische 
Schrift aufgenommen sei, der es eigentlich nicht angehörte. Sollte es sich 
aber später in Persischen Worten wirklich wieder finden, so würde die 
Übereinstimmung mit einem Medischen Zeichen im Gegentheil mehr als 
wahrscheinlich machen, dafs es einen andern Laut als jenen hatte. Die 
durchgängige Verschiedenheit der Persischen Zeichen nach ihrem Lautwerthe 
weist also darauf hin, dafs gar keine unmittelbare Verbindung mit den frü- 
heren syllabischen Systemen, die man gleichwohl bei der unmittelbaren 
Nachbarschaft der Länder, sehr gut kennen mufste, hier vorhanden war. 
Ein solcher Bruch mit dem früher Vorhandenen erklärt sich nur durch den 
ganz neuen Anlauf der bei der Begründung eines rein alphabetischen Sy- 
stems im prinzipiellen Gegensatz zu den schwerfälligen syllabischen Systemen 
genommen werden mufste. Wollten wir uns ein vollständiges Syllabarium 
denken auch nur für die von Rawlinson als verschieden anerkannten Laute, 
so müfste es ursprünglich wenigstens nahe an 70 Zeichen gehabt haben; da- 
von wäre jetzt nur noch die Hälfte ungefähr vorhanden. Man mülste an- 
nehmen, dafs die Persische Schrift schon lange vor der Persischen Herrschaft 
gebraucht worden wäre und in dieser Zeit sich die andere Hälfte des Sylla- 
bariums verloren hätte, wobei es aufserdem auffallend wäre, dafs sich von 
den verlorenen Zeichen nicht wenigstens hier und da noch Spuren in Va- 
rianten oder in andrer Weise erhalten haben sollten. Statt dessen erscheint 
jetzt das fest begrenzte Alphabet ohne Schwanken in allen bis jetzt aufge- 
fundenen Inschriften von Cyrus und Darius bis zu Artaxerxes Ochus. Noch 
auffallender aber wäre es, dafs, wenn die konsonantischen Werthe von je 
zwei oder drei Zeichen ganz identisch waren, dennoch die Schreiber der 
Inschriften, die in späterer Zeit gelegentlich auch sehr incorrekt schrieben, 
dennoch gerade in diesem Punkte keine Verwechselungen machten, dafs 
überhaupt während mehrerer Jahrhunderte sich ein so unnützer und so 
leicht zu beseitigender Überflufs von Zeichen, nicht für alle, sondern für 


(') Rawlinson p. LY. 


über das Lautsysiem der Persischen Keilschrift. 395 


einige scheinbar zufällig ausgewählte Laute, ohne Abweichung und Irrung 
erhalten konnte, nachdem man sich desselben schon für die eine Hälfte der 
Laute ganz, für eine Anzahl anderer zum Theil entledigt hatte. 

Dazu kommt nun aber, was bereits Bopp, wie wir sahen, geltend 
gemacht hat, dafs die Laute, welche vor z und i andere Formen annehmen, 
sich auf gewisse Kategorieen beschränken, von denen er namentlich die wei- 
chen Konsonanten jund d, m und v hervorhebt, die allein eine andre Form 
vor iannehmen. Wenn er hinzufügt, dafs unter den Konsonanten, die vor 
u eine besondere Vertretung haben, sich keine Aspirata und auch kein La- 
bial findet, so gilt das erstere indessen auch für die i-Konsonanten, und 
das zweite gilt für die Labiale p, 5, f, die aber auch vor z unverändert blei- 
ben, aber nicht für m, welches vor u ebenso wie vor i eine besondere Form 
annimmt. Mir scheint der Einwurf vielmehr in folgender Beziehung seine 
volle Bedeutung zu gewinnen. Wenn wir von w absehen, welches, wie 
wir weiterhin sehen werden, mit gutem Grunde hier eine besondere Aus- 
nahme macht, so sind es ausschliefslich explosive Laute, welche vor u 
oder z eine eigene Form annehmen; bei keinem frikativen Laute ist es 
der Fall; und zwar erscheint neben jedem explosiven Buchstaben wenig- 
stens eine andre Form, mit alleiniger Ausnahme der Labialen p und 2. 
Wenn wir diese Erscheinung auch nicht erklären könnten, so ist diese ein- 
fache Scheidung der Laute in wandelbare und nicht wandelbare, je nach- 
dem sie zu den explosiven oder nicht explosiven gehören, doch schon an 
sich zu auffallend, um ihre Bedeutung verkennen zu können. Sie ist aber 
nicht eben schwer zu erklären, sondern so naturgemäfs, dafs sie in vielen 
Sprachen sehr ähnlich wiederkehrt. 

Zwei Richtungen sind es, in denen sich alle Konsonanten einer Spra- 
che im Laufe der Zeit verändern. Sie gehen entweder in eine andere Lo- 
kalklasse über, das heifst, sie vertauschen allmählich den Ort, wo sie im 
Munde gebildet werden, und in dieser Beziehung ist die allgemeinste Bewe- 
gung die von den hintern Organen nach den vorderen hin; oder sie gehen 
in eine andere Hauchklasse über, das heifst, ihre Bildung geschieht zwar an 
demselben Orte im Munde, aber die Stärke oder Art des Hauches wechselt, 
mit welcher der Konsonant hervorgebracht wird. Zu der letzteren Art ge- 
hören namentlich die bekannten Lautverschiebungsgesetze in den Deutschen 
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merken, welche in allen Sprachen, die sich ungestört entwickeln, die Regel 
bildet. Diese besteht darin, dafs die explosiven Laute, vorzüglich die Te- 
nues und Mediae, erst eine stärkere Aspiration, dann eine Assibilation oder 
Affrikation annehmen, und endlich ganz in frikative Laute übergehen. Wäh- 
rend von den Aspiraten der Rücktritt zu den unaspirirten leicht und häufig 
ist, pflegt die Assibilation und noch mehr der vollständige Übergang zum 
frikativen Laute nie wieder rückgängig gemacht zu werden. Für die spar- 
same Reproduktion neuer Explosivlaute wählt die Sprache andere Wege. 
Dieses Verhältnifs der explosiven zu den frikativen Konsonanten ist ein all- 
gemein gültiges Lautgesetz, dessen physiologische Begründung nicht hierher 
gehört, für welches aber die Geschichte einer jeden Sprache zahlreiche Be- 
lege liefert. Die frikativen Laute sind daher die unempfindlichsten Laute 
der Sprache, die Tenues und Mediae diejenigen, welche am leichtesten 
durch ihre Umgebung affıeirt werden. Zu den Einflufs übenden Elementen 
gehört aber auch der auf einen Konsonant folgende Vokal. Die schwächste 
Wirkung übt a, eine stärkere u, die stärkste und häufigste . Wenn wir 
nun in der Keilschrift fast alle explosiven Buchstaben vor u oder vor z oder 
vor beiden ihre Form wechseln, vor allen frikativen Lauten aber unverän- 
dert bleiben sehen, so ist der nothwendige Schlufs, dafs vor zw und i nicht 
blofs die Form, sondern auch der Laut verändert war, das heilst, dafs wir 
zu der natürlichen Annahme zurückkehren müssen, dafs jedes verschiedene 
Zeichen in der Keilschrift, wie in jeder andern primitiven phonetischen 
Schrift auch einen verschiedenen Laut hatte. Diese Anerkennung schliefst 
aber jeden Gedanken an ein gleichzeitiges Bestehen oder früheres Vorhan- 
densein eines syllabischen Prinzips in dieser Persischen Schrift nothwendig 
aus. Denn wenn man etwa sagen wollte, es hätten sich eben die Formen 
der früheren syllabischen Zeichen nur da erhalten, wo ein Unterschied der 
Lautung eingetreten wäre, so würden wir dasselbe mit gleichem Rechte von 
jeder andern rein alphabetischen Schrift behaupten können; es würde der 
Vermuthung an jedem Anhalt fehlen. 

Es wird nun also darauf ankommen die Verschiedenheit der Laute, 
die wir voraussetzen müssen, näher zu bestimmen. Der Umfang des vor- 
liegenden Materials in den bis jetzt aufgefundenen und publicirten Inschriften 
ist für die systematische Entwickelung der Sprache nur gering. Es ist so- 
gar zweifelhaft, ob wir in dem Vorhandenen schon alle Zeichen finden, 
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welche das Keilalphabet enthielt. Mehrere Zeichen erscheinen in der That 
nur ganz vereinzelt; andere die nur in seltenen Lautverbindungen gebraucht 
wurden, können daher ganz fehlen. 

Es ist ein Persisches Keilalphabet von Holtzmann in einem Aufsatze 
über „Neue Inschriften in Keilschrift der ersten und zweiten Art” in der 
Zeitschrift der Deutschen Morgenl. Gesellschaft (Bd. VIII. 1854. p. 541.) 
publieirt und besprochen worden, welches er aus der Abbildung eines ano- 
nym publieirten Buches(!) kennen gelernt hat. Aus dem Texte dieser 
Schrift hat Holtzmann ersehen, dafs „die Weisheit des unbekannten Verfas- 
sers nicht mit dem gewöhnlichen Mafsstab des Verstandes gemessen und be- 
urtheilt werden kann”, und giebt hinreichende Belege dafür. Aus Paris ist 
mir über den Verfasser mitgetheilt worden, dafs er Barrois geheifsen und 
ein bekannter Fälscher und Betrüger gewesen sei. Indessen ist mir neu- 
lich ein Katalog seiner Sammlung zugegangen, die vor kurzem in Paris 
versteigert werden sollte, und welche eine Anzahl offenbar ächter ägypt- 
scher und andrer Monumente enthielt, die nach dem Vorwort zum Theil 
durch Herrn Franc. Lenormant näher bestimmt worden sind. Es ist auch 
abgesehn davon bekannt, dafs jeder Fälscher nicht ohne einige ächte Waare 
bestehen kann; ich kann daher Herrn Holtzmann durchaus nicht Unrecht 
geben, dafs er die Inschrift trotz der verdächtigen Quelle näher geprüft hat. 
Er weist die Anordnung als eine systematische, nach der Anzahl und Form 
der Keile geordnete, nach, giebt einige Berichtigungen und Erklärungen, und 
findet nicht den mindesten Grund die Ächtheit zu bezweifeln. In der That 
ist nicht abzusehn, warum sich nicht ein Persisches Alphabet erhalten haben 
sollte, da wir mehrere Syllabarien der älteren Keil- Schriftarten besitzen, 
die schon wesentliche Dienste für die Entzifferung geleistet haben. Ich 
hielt es daher für geboten, auch diese Inschrift näher zu prüfen. Äufsere 
Bedenken konnten dabei nur etwa sein, dafs Herr Barrois selbst es für ein 
Alphabet erkannt hat, und dafs das Monument von Stein ist, während wir 
es eher für einen solchen Zweck von gebranntem Thon erwartet hätten. 
Solche Bedenken können trügen. Bei näherer Prüfung scheint sich mir aber 
aus innern Gründen die Unächtheit der Inschrift unzweifelhaft zu ergeben, und 


(') Lecture litteraire des hieroglyphes et des cundiformes par l’auteur de la dactylo- 
logie. Paris 1853. 
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zwar aus folgenden. Es fehlen in dem Alphabete, wie bereits Holtzmann 
angegeben hat, drei Zeichen, die aus den Inschriften bekannt sind, nämlich 
>=, K und <&. Von diesen wird das erste, wie schon oben erwähnt 
wurde, 2 gelesen und kommt nur in zwei fremden Namen vor, das zweite 
nur in dem einzigen Worte, welches naga gelesen wird und „König” bedeu- 
tet, und überdies nur in spätern Inschriften, nicht in denen des Darius, ge- 
{unden wird. Holtzmann vermuthet daher, dafs diese beiden Zeichen im 
ältesten Alphabete gefehlt haben. Das dritte kommt für g vor, wenn es 
vor u steht, und scheint ihm gleichfalls, weil es allein von allen Zeichen 
zwei kleine Keile in einer Linie habe, dem ursprünglichen Alphabete nicht 
angehört zu haben. Es fehlt auch noch ein viertes Zeichen, dessen Holtz- 
mann nicht gedenkt, nämlich «=, ein n vor u. Auch dieses ist sehr selten, 
und findet sich bis jetzt nur in dem Worte axıwa und dem damit zusammen- 
gesetzten anusiya. Andrerseits sind in dem Alphabete eine Anzahl Zeichen, 
die in den Inschriften nicht vorkommen. Die ersten Zeichen der ersten und 
dritten Zeile YY und YYY sind die Zahlzeichen für 2 und 3, und werden als 
solche von Holtzmann erklärt; ferner könnten die Zeichen y= und >y füg- 
lich als Varianten von Y= und =] erklärt werden. Es bleiben aber als unbe- 
kannt übrig die Zeichen %, =], Y6&Y und «. Für das letzte vermuthet 
Holtzmann die Form «(, da der untere Sirich durch den Abschreiber un- 
richtig zu dem darunter stehenden Zeichen gezogen zu sein scheine. Vier 
neue Zeichen würden nun zwar durchaus keinen Anstofs geben können; 
wohl aber der Umstand, dafs drei von ihnen früher wirklich in den In- 
schriften von Niebuhr und Ker Porter sich fanden und daher von den ersten 
Entzifferern als ächte Zeichen angesehen wurden, später aber als Fehler 
der Abschriften, bereits von Lassen und Burnouf, in solchen Worten er- 
kannt worden sind, deren häufige Wiederkehr keinen Zweifel darüber liefs. 
Vgl. über Y> statt Y= Burnouf, Mem.sur deux inscriptions cuneiformes (1836) 
p. 130; über =|f statt >\f ebendas. p. 135; über Y&J statt Y«Y Lassen, 
Die Altpersischen Keilinschriften (1836) p. 136. 153. Dafs nun ein 
Originalalphabet drei als fehlerhaft verworfene Zeichen wieder zu Ehren 
bringen sollte, ist nicht eben glaublich. Es kommt aber dazu, dafs zwei 
von den drei im Alphabet fehlenden Zeichen sich aus den Inschriften von 
Behistan ergeben haben, die erst Rawlinson 1847 bekannt wurden, zu 
einer Zeit, wo jene überflüssigen Zeichen längst als Fehler anerkannt waren. 
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Dadurch scheint die Fälschung nicht nur über jeden Zweifel sicher zu ste- 
hen sondern auch ihren Ursprung vor dem Jahre 1836 zu verrathen. Wir 
werden also auf die früheren Arbeiten, und für Frankreich namentlich auf 
St. Martin, als Material für dieselbe hingewiesen. Und in der That bietet 
die Tafel, welche von St. Martin im Journal Asiatique tom. II (1823) zu 
seinem Extrait d’un memoire relatif aux antiques inscriptions de Persepolis 
publicirt worden ist, den vollständigsten Aufschlufs über unser Alphabet. Es 
fehlen hier die vier oben angeführten Zeichen, die auch auf dem Steine feh- 
len, mit Ausnahme von Y(, welches daselbst als eine Variante von «Y gege- 
ben wird, und deshalb vermieden wurde. Dagegen sind die unrichtigen 
Zeichen des Alphabets von St. Martin theils unter die von ihm erklärten, 
theils unter die ihm noch unbekannten aufgenommen. Ebenso finden sich 
unter den letzteren auch die Zahlzeichen YY und YYY, die daher gleichfalls auf 
dem Steine erschienen, der überhaupt sämmtliche Zeichen von St. Mar- 
tin aufführt, mit Ausnahme des schon genannten «, und mit Hinzufügung 
des Woritheilers \ und der beiden verschobenen Zeichen y= und &y neben 
= und &/ nebst den beiden Winkelhaken «(. Geht man aber die von St. 
Martin beigefügten Inschriften durch, so erklären sich auch diese aus eini- 
gen mifsverstandenen Formen. Es bedarf daher einer genaueren Untersu- 
chung des Originals, welches abhanden gekommen zu sein scheint, nicht 
mehr, um das Alphabet mit voller Sicherheit für unächt zu erklären. 

Wir gehen zur näheren Bestimmung der einzelnen Laute, und zu- 
nächst zu dem Einflusse über, den die Vokale u und i auf gewisse Laute ge- 
übt zu haben scheinen, mit denen sie jetzt fast ausschliefslich verbunden 
werden. In dieser Beziehung scheint es uns nicht zweifelhaft, dafs der Vo- 
kal einen aspirirenden, i einen assibilirenden Einflufs auf die vorhergehende 
Explosiva ausgeübt hat, der letztere also, wie in allen Sprachen einen stär- 
keren, als der erstere. Ich habe in einer früheren Abhandlung(!) darauf 
hingewiesen, dafs wir im ursprünglichsten Semitischen Alphabete eine glei- 
che Einwirkung angedeutet finden, indem hier die sogenannten Tenues, die 
wir aber physiologisch als Aspiraten ansehen müssen (?), eine Verwandtschaft 
mit u, die sogenannten Aspiraten aber, welche sehr früh in frikative Laute 


(') Zwei sprachvergleichende Abhandlungen. Berlin. 1836. 
(2) S.m. Abh. „über die Arabischen Sprachlaute” in den Schr. der Berl. Akad. 1861. p. 106. 
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übergingen, mit i zeigen. Dasselbe Verhältnifs läfst sich nun noch deutli- 
cher in dem den Semitischen Sprachen benachbarten und vielfach beeinflufs- 
ten Altpersischen nachweisen. 

Wenn Konsonanten durch den folgenden Vokal aspirirt werden, so 
mufs dieser Vokal selbst, auch wenn er allein steht, mit einer Aspiration 
ausgesprochen werden. Dals dies der Fall war bei dem Altpersischen ı lei- 
det keinen Zweifel und ist schon vielfach auch von andern Gelehrten aner- 
kannt worden, namentlich von Lassen ('!) und Rawlinson. Am deutlichsten 
spricht dafür die fremde Schreibung Persischer Namen, in welchen sich ein 
isolirtes u findet. So entspricht das Griechische Xupaoie dem Persischen 
Uvarazvi, das Griechische "Agax were oder "Agayuros dem Persischen Harauvati; 
in beiden ist das Persische u durch 4» ausgedrückt. Im Namen Kua£agns 
ist sogar die gutturale Silbe zu für das Persische u in Uwaysatara eingetreten, 
und in Vuaja= (?) Zevsiave scheint derselbeHauch, vielleicht durch Semitische 
Vermittelung, als s aufgefafst worden zu sein. Etymologisch auf vorschla- 
gende Aspiration weisen Wörter wieAltp. u- gut, Altb. Au-, Sanskr. su- im 
Anfange von Compositis(?), uska, trocken, Altb. huska, Neupers. Js> 
uk, Sanskr. Suska(°). Hierher gehört auch die Persische Schreibung des 
Namens Ormuzd: Aurgmazda, welcher im Zend noch 4 Swg»)er», Ahura- 
ma!da geschrieben wird, von aure, Zend „)ye»», ahura, der Herr, Sanskr. 
Hay, asura, das auch für sich allein noch vorkommt (Lassen J, 24). Hiernach 
bedarf, wie es scheint, die einfache Folgerung, dafs die dem Altpersischen 
u an sich inhärirende Aspiration, die wie wir weiterhin sehen werden auch 
dem w eigenthümlich war, und die sich physiologisch sehr leicht erklärt, 
auch dem vorhergehenden Konsonanten sich mittheilte und auf ihn durch 
das Sprachgefühl geradezu übertragen wurde, keiner weiteren Rechtfertigung. 

Man wird hiergegen nicht einwenden dürfen, dafs die fremden Spra- 
chen auf diese konsonantische Aspiration in der Regel keine Rücksicht neh- 
men, sondern die durch u affıcirten Laute ebenso umzuschreiben pflegen, 
wie die nicht afficirten. Denn einerseits scheint bei den Griechen der Über- 
gang der Aspiraten in Frikative frühzeitig eingetreten zu sein, so dafs ihre 


(') Lassen a. a. O. p. 218. 
(2) S. Spiegel, Keilinschr. p. 189. 
(°) Spiegel, p. 191. 
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Tenues den Persischen Aspiraten in der Regel näher standen als ihre frühe- 
ren Aspiraten. Andrerseits haben die Griechen Aspiraten der Mediae im 
Sinne des Sanskrit und der Altpersischen, wie auch der Altbaktrischen Spra- 
che, nie gehabt, und konnten sie daher auch bei den fremden Völkern nur 
als einfache Mediae auffassen und wiedergeben. Wir können daher über- 
haupt nur erwarten, höchstens für das Altpersische #4 und % in den 
westlichen Sprachen gelegentlich einen Ausdruck der Aspiration zu finden 
und zwar nur in dem Falle, dafs diese über die Aspiration hinaus bis zur 
Frikative gesteigert worden war. So finden wir für das Altpersische Nabu- 
kudracara im Griechischen sowohl Naßoux,odovcnogos (Beros. b. Joseph.), Ne- 
Beuxodovccog (ıxx), als Naßovxodgonoges (Alex. Polyh.), Naßoxodgcogos (Strab.), 
im Hebräischen "z8772°22. Dagegen kommt der Name Kurus nur mit k vor 
Kugos, Wn2. Für Zu, das aspirirte Z£, ist nur das den Persern selbst fremde 
Karzadezia zu vergleichen, in welchem & durch ? ausgedrückt wird: katapatuka. 
Wenn aber fuwam dem Sanskr. ivam, dem Altbaktr. izm oder tz, dem Lat. 
fü entspricht mit der zweiten 2-Form, während das angehäugte -Zaiya, tibi, 
mit dem gewöhnlichen Z geschrieben ist, so kann hier nur an eine Aspirata 
oder die Sibilans # gedacht werden; die letztere aber ist ausgeschlossen, 
weil diese, wie wir sehen werden, ihr Zeichen schon hat. Die aspirirte 
Media gu findet sich in Suguda oder Sugda = Zoydiave, Hatagus = Zarrayvdıa, 
Margu® = Magyıava, Magus — Mayos überall, wie zu erwarten, dem Griechi- 
schen 7 entsprechend, und ebenso du in Marduniya — Magdevıss, in dumitiya 
= Sanskr. dvifzya von dei, duo, dem 6 und d. Noch weniger ist zu erwar- 
ten von dem aspirirten mu, nu und #4 in anderen Sprachen eine Andeutung 
der Aspiration zu finden. Das ersie findet sich nur in dem vereinzelten 
Worte amusa, inde, und im Namen Aegyptens M‘usraya, dem Hebräischen 
arıza entsprechend; das zweite in der Präposition axuwa, dem Altbaktr. und 
Sanskr. anu entsprechend; das dritte #4 kommt z. B. in haruwa, omnis, 
Altbaktr. Aaurwa, in paruwa, prior, Altbaktr. pourwa gleich dem r der ver- 
wandten Sprachen vor, dann auch im Namen von Babylon, welches im Nom. 
Babirus, acc. Babirum mit aspirirtem, im Gen. Babiraus, Locat. Babirauwa mit 
unaspirirten r erscheint. Auch hier ist klar, dafs an eine andre Veränderung 
desselben wurzelhaften r als die der Aspiration, die es vom u erhalten, nicht 
wohl zu denken ist. 


Philos.-histor. Kl. 1862. Eee 
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Wir kommen zu den durch ein folgendes z affıcirten Konsonanten. 
Es sind dies vornehmlich nur die Laute &, di und vi, also, wie schon Bopp 
hervorgehoben, nur weiche Laute. Über die assibilirende Kraft des z in 
vielen Sprachen bedarf es keines besondern Nachweises. In den Romani- 
schen Sprachen ist die Lautung des Altlateinischen k oder c dieselbe geblie- 
ben vor a, o, u, ist aber assibilirt worden vor iund e zu & und «e im lta- 
lienischen, zu si und se im Französischen. Ebenso ist der häufige Übergang 
des d vori und e in £ und z im Griechischen und Lateinischen zu allen Zei- 
ten bekannt, dia- wird Ca-, medius mezzo, hordeum orzo u. s. w. Die 
Erscheinung ist eine der allgemeinsten und fast aus allen Sprachen, die einen 
stärkeren Wechsel der Aussprache erfahren haben, zu belegen. Es ist da- 
her schon von vornherein auch bei der Altpersischen Sprache, sobald ein 
phonetischer Einflufs des i überhaupt feststeht, zunächst nicht wohl an einen 
andern als den der Sibilation zu denken, um so mehr da die Aspiration schon 
dem u zugetheilt werden mufste. Dem entsprechend finden wir nun auch 
das Altpersische im Namen Kabuziya Griechisch in Kaußusns und ebenso im 
Namen Uwaziya, Zoycıavos von Uwaja, Susiana, durch s wiedergegeben; 
von duruja, menliri, wird draujana, menlitor, mit j, und aduruziya, mentitus 
est, mit £, zu welchem j vori erweicht worden, gebildet. Es ist dieselbe 
Neigung, nach welcher in der Italienischen Umgangssprache jetzt bereits 
sehr allgemein diesi, amisi statt dieci, amd gesagt wird. Das lispelnde d dage- 
gen, in welches das Altpersische d vor i überging, das dal der Araber, hatte 
sich bei den alten Griechen noch nicht aus d herausgebildet. Erst bei den 
Neugriechen hat es, wie im Angelsächsischen und andern Sprachen über- 
hand genommen. Wir können daher in der Griechischen Umschrift Persi- 
scher Wörter für das lispelnde ö nur ihr d, das Altgriechische ö erwarten. 
So finden wir den Persischen Namen Baröiya griechisch Megdis oder Zuegdis 
wiedergegeben, obgleich auch der Name mehrer Perserinnen Bagrım auf 
denselben Namen in der Form Bag010s zurückgehen möchte ; hier wäre dann 
das Lispeln des ö zum s verstärkt worden. 

Auffallender ist nun aber der dritte nur vor z erscheinende Laut, den 
wir aus m hervorgehen sehen. Es ist hier in der That eine eigenthümliche 
Erscheinung zu constatiren, für welche aus den bekannteren Sprachen nur 
wenig Analogieen aufgeführt werden dürften. Während wir nämlich den 
einfachen Labial 5 unverändert vor v und i seinen Werth behaupten sehen, 
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tritt in dieser Beziehung der nasale Labial m an seine Stelle, der sowohl vor u 
als vor z eine andere Gestalt, folglich auch einen andern Lautwerth annimmt. 
Dafs die Aspirirung des m durch ein folgendes u vom Sprachgefühl fest gehal- 
ten, und ein besonderer Buchstabe dafür gebildet wurde, kann nicht überra- 
schen, wenn wir wissen, dafs dieAspiration in der nahe verwandten Altbaktri- 
schen Sprache eine so grofse Rolle spielte, dafs hier alle explosivenLaute ohne 
Ausnahme, also auch m, n und r, eine aspirirte Form neben der nicht aspi- 
rivten hatten. Dagegen erscheint uns eine fernere Erweichung oder Assibi- 
lirung des sehr weichen Nasalen m fremdartig. Wie sollen wir uns eine 
veränderte Aussprache des m denken, wenn es im Namen von Armenien 
Armaniya vor a steht, oder in Arminiya, ein Armenier, vor i; und doch 
sehen wir auch hier zwei verschiedene Lautzeichen constant wiederkehren, 
wie in allen andern Fällen, wo ein radikales m vor a oderi tritt. Das Auf- 
fallende dieser Erscheinung wird gemindert, oder wenigstens der Sachver- 
halt unzweifelhafter festgestellt, wenn wir an die noch sonderbarere Er- 
scheinung erinnern, die von Rawlinson und Andern über jeden Zweifel er- 
hoben worden ist, dafs die Sprache der zweiten, der sogenannten Medischen, 
oder wie sie Rawlinson nennt, Scythischen Keilschrift nur ein Zeichen und 
einen Ausdruck für die beiden Buchstaben m und v (oder w) hatte, aufser, 
vielleicht, im Auslaute der Silben und Wörter. Es wird also das ma der 
Persischen Wörter Mada — Media, Magus = Magus, Gaumata = Gomates, Au- 
ramazda — Oromazdes in der zweiten Keilschrift genau ebenso geschrieben, 
wie das wa in den Persischen Eigennamen Wauvisa, Wahuka, Daryawahus 
(Gen. von Daryawus, Darius), und wir haben nur zu wählen, ob wir im Me- 
dischen Tariyamaus für Daryawahus, oder Wata für Medien, Wakus für Magier, 
lesen wollen. Ebenso wird die Silbe mi im Namen des Gottes Mithras ge- 
nau so geschrieben wie die Silbe wi im Namen Wistaspa (Yor«orys) oder 
Widarna (Xdagvns), und wir müssen also entweder den Namen des Mithras 
mit w beginnen lassen, oder den des Wistaspa mit m. Ja dieselbe Vermi- 
schung von m und w findet sich sogar im dritten Texte der Keilinschriften, 
in der Assyrischen Übersetzung, mit geringer Abweichung, wieder und für 
jede von beiden Sprachen sind die Beispiele für die Thatsache überaus zahl- 
reich, so dafs es durchaus willkührlich ist, wenn nichts desto weniger Raw- 
linson und Norris in ihrer Umschrift jener Texte ein und dasselbe Zeichen 
bald durch m, bald durch v wiedergeben, je nachdem ihnen die Verglei- 
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chung der Griechischen oder Persischen Namen, oder andre Analogieen, 
den einen oder den andern Laut annehmlicher machen. Wir dürfen offen- 
bar für ein Zeichen auch nur einen Laut annehmen und müssen diesen in 
der Umschrift um so fester halten, je wichtiger es ist, die fremdartige That- 
sache uns möglichst nahe zu bringen und nicht aus den Augen zu lassen. 
Die Wahl übrigens, sobald ihre Nothwendigkeit feststeht, kann nicht schwan- 
ken. Es konnte sich m, wie wir das von 5 gewohnt sind, zu w erweichen, 
aber nicht w zu m verhärten, und es bliebe nur die Frage, ob diese Erwei- 
chung mehr dem Französischen und Englischen v, oder mehr dem Mittel- 
deutschen rein labialen w glich, das wir ® schreiben(!). Denn an das 
Englische w wäre gewifs nicht zu denken, wenn wir auch diesen Laut in 
jenen Sprachen nicht noch besonders bezeichnet fänden. 

Bei dieser grofsen Verbreitung jenes seltenen Lautwechsels über Spra- 
chen ganz verschiedenen Stammes, kann es nun aber nicht mehr wunderbar 
erscheinen, wenn wir eine nachbarliche Einwirkung desselben auch auf die 
Altpersische Sprache wahrnehmen. Hier sehen wir nur die Erscheinung 
geregelt, und die Erweichung des m zu v (oder w) tritt nur vor i ein, im 
Anschlufs an die übrigen ächtpersischen Erweichungen vor demselben Vo- 
kale. Die Thatsache selbst scheint mir jedenfalls jetzt nicht mehr bezwei- 
felt werden zu können, dafs wir das für m eintretende Persische Zeichen, 
wenn ö folgt, nicht mehr als ein m anzusehen haben, und folglich auch nicht 
wie bisher geschehen, m mit einem Abzeichen schreiben dürfen, sondern 
das dem Laute entsprechende Zeichen v, wie wir auch die Erweichung von 
5 schreiben würden, wenn die des m dafür nicht eingetreten wäre. Der 
etymologische Ursprung aus m darf uns hier ebenso wenig die Basis m für 
die Umschrift aufnöthigen, wie wir für irgend einen andern frikativen Laut 
eine explosive Basis wählen dürfen, wenn wir nicht grofse Verwirrung an- 
richten wollen. 

Man kann nun aber weiter fragen, woher es komme, dafs der Ein- 
flufs des z nicht auch alle vorausgehenden Tenues, sondern nur die Mediae 
ergriffen habe. Hierauf ist zweierlei zu antworten, erstens dafs sich die har- 
ten Fricativae y, 8, s, # schon so früh in der Sprache entwickelt haben, dafs 
sie bereits vor allen Vokalen erscheinen. Darin lag schon von selbst ein 


(') Standard Alphabet, 2. Ausg. 1863. p. 75. 


über das Lautsystem der Persischen Keilschrift. 405 


Antrieb für die Sprache die wurzelhaft gebliebenen k und £ diesen selbstän- 
dig gewordenen Spiranten gegenüber fester zu halten. Zweitens aber geht 
schon aus dem Vorhandensein der durch z erzeugten wahren Aspiraten her- 
vor, dafs auch die Tenues wahre ganz hauchlose Tenues waren, in dem an 
andrer Stelle näher angegebenen Sinne(!), wie die des Sanskrit. Die Ge- 
schichte der Sprachen lehrt uns aber, dafs die harten Fricativae in der Re- 
gel nur aus wahren Aspiraten oder ihnen gleichkommenden Tenues, wie 
z. B. unsre Norddeutschen sind, hervorgehen, nicht aus den eigentlichen 
hauchlosen Tenues. Daher haben wir in der Neugriechischen Sprache die- 
selbe Erscheinung wie im Persischen, dafs nämlich die Tenues auch vor i 
nicht assibilirt worden sind, die Mediae » ö 8 aber, theils sogar vor allen 
Vokalen, theils wenigstens vor e und ö in die entsprechenden Fricativae 
» 9 v übergegangen sind. 

Es ist hierbei schon vorausgesetzt, dafs wir die Buchstaben ««/Y und 
IKY für die eigentlichen Fricativae zu [= k und zYyf z ansehen, nicht für Aspi- 
ratae, wie bisher allgemein geschehen ist. Wir können daher auch nicht in der 
Umschrift, wie unsre Vorgänger kA und iA oder X und 7 schreiben, sondern 
geben ihnen auch hier die ihren Lauten entsprechenden Zeichen x und #. 
Wenn aber nach dem bisher Gesagten über diese Geltung noch Zweifel sein 
sollte, so bemerke ich noch, dafs andere Modifikationen einer Tenuis aufser 
ihrer Aspiration und ihrer Affrikation in den bekannteren Sprachen über- 
haupt nicht vorkommen und namentlich in den alten Sprachen sich nirgends 
nachweisen lassen, man müfste denn an die Semitischen sogenannten empha- 
tischen Laute denken, die sich aber auf diese allein beschränkt zu haben 
scheinen und im Persischen schwerlich vermuthet werden dürften. Es würde 
demnach nur die Wahl sein können, ob wir «f (Au) und Yyf- (t) für die 
Aspiraten, <<]Y (x) und X (6) für die Frikativen, wie es uns scheint, halten 
wollen, oder umgekehrt. Wenn wir daher Recht hatten, vor u Aspiraten 
zu erkennen, so bleiben uns für «<(]Y und \«] nur die Frikativen übrig. 

Ebendahin weist uns aber auch die nähere Betrachtung der Worte, in 
welchen beide Laute vorkommen. Im Namen Hayamanı entspricht <«(/Y dem 
Griechischen x von "Axanevas. Im Namen ayarsa, das ist Zeofns, ent- 
spricht der Anlaut 7 dem Griechischen £, welches dem Persischen Doppel- 


&) Über die Arabischen Sprachlaute. Abh. d. K. Ak. 1861. p. 106. 
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laute wahrscheinlich ähnlicher lautete als dem ks, wie wir es jetzt ausspre- 
chen. Wäre es aber auch wirklich ks gesprochen worden, so würde es 
wenigstens nicht gegen die Persische Aussprache des ersten Zeichens ange- 
führt werden können, da bekanntlich ‚yo zu &, wie de zu & verschmelzen. 
Wir können hier aber aufserdem auch die hieroglyphische Umschrift für uns 
anführen, in welcher Xer.xes geschrieben wird siarsa, also genau nach dem 
Persischen Original, bis auf den Vokal ö der für ya eintritt. Der Name 
"Agrageoens ist bekanntlich im Persischen nicht mit Xerxes zusammengesetzt, 
sondern nur von den Griechen mifsverständlich so aufgefafst worden. Er 
lautet Persisch Artaysasa, oder wie er jetzt irrthümlich gelesen zu werden 
pflegt Artaysatı'a, von arta, altus und ysasa regnum, gebildet, welche letztere 
Hälfte also auch mit y und $ beginnt. Auch hier giebt die hieroglyphische 
Umschrift seines Namens, der sich aus seiner Aegyptischen Regierung öfters 
erhalten hat, für den Anfangslaut ganz entsprechend y und dann #. Im Ae- 
gyptischen aber kann von einem Schwanken zwischen k oder X mit x für das 
Zeichen Ss oder { nicht die Rede sein; dieses wird allein als x gebraucht, 
und geht nur später oft in $ über. In dem Namen von Baktria Persisch 
Baytari entspricht dem y allerdings Griechisch (Bexrgie) ein k; dieses ist aber 
durch die Griechischen Lautgesetze bedingt, nach welchen nur z mit r oder y 
mit 4 verbunden werden konnte, und lälst daher keinen Rückschlufs auf die 
Persische Aussprache zu. Dagegen sehen wir die Persische Frikative nicht 
nur vor £, sondern vornehmlich häufig auch vor r, m, » und $ erscheinen, 
welchen eine stark aspirirende und dann auch assibilirende Kraft beizuwoh- 
nen pflegt. 

Eben so gewils stellt sich aber auch für Y(Y die Bedeutung der Frika- 
tive # im Gegensatze gegen die Aspirata YYY- u heraus. Im Griechischen ist 
zunächst # zu erwarten, welches wie schon bemerkt frühe Hinneigung zur 
Assibilation zeigt. Das Persische Parowa entspricht daher regelmäfsig dem 
Griechischen NagSıe. Noch häufiger aber finden wir sogar den schär- 
feren Sibilant « dafür, z. B. in Yatagus, dem Persischen Namen der Sarra- 
yudaı, so wie in Adura, welches Griechisch "Acovugia, Hebr. "röx Assur, lau- 
tet, wo es also einem doppelten © gegenübersteht. Hierzu kommt, dafs 
dieser Buchstabe aufser vor Vokalen, vornehmlich nur vor den stark aspiri- 
renden Konsonanten r und w vorkommt. 
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sich bis jetzt nur vor r und in dem Worte kaufa, mons, gefunden hat, und 
über deren Aussprache keine Meinungsverschiedenheit ist. Da wir überall 
k vor r in y, und Z vor r in # übergehen sehen, so kann es nicht zweifelhaft 
sein, dafs gleicherweise auch p vor r nicht bei der Aspiration stehen blieb, 
sondern in die Frikative überging. Im Griechischen entspricht $ z. B. in 
Ufratau, Eiogarns, der Euphrat. 

Unter den Zischlauten geben wir X durch den dicken Zischlaut , YE 
als einfaches s wieder, und folgen hierin Rawlinson und Bopp. Andere da- 
gegen, wie Holtzmann und Spiegel, schreiben für $ das einfache s, und für 
das letztere ein palatales s, das sie durch ce ausdrücken. Spiegel liest also: W'is- 
täcpa, Darayavus, Khsayarsa, Artakhsatrd, wo wir FFistaspa, Daryawus, Nsayarsa, 
Artaysasa lesen. Die Griechen allerdings, welche kein $ kannten, gaben die- 
sen Laut in ihrer Schrift überall durch c wieder, können aber deshalb hier 
nichts entscheiden. Um so unzweideutiger ist hier wieder die Aegyptische 
Umschrift, in welcher dieses Zeichen regelmäfsig durch #, nie durch s in 
den Königsreihen ihrer Beherrscher wiedergegeben wird, obgleich s und $ 
in ihrer eigenen Sprache stets scharf auseinander gehalten werden. Sie 
schreiben also für Daryawus: Tarius oder Ntarius, für Ysayar!a wie schon ange- 
geben Yiarsa, für Artaysasa Artaysasas. Für YE, welches sich z.B. in Parsa = 
Persia, Saka= Scytha, Suguda= Sogdiana, ferner in der Wurzel sza, stare, auch 
sonst besonders häufig vor £ findet, wie in asziya, est; basta, ligatus u. a. 
bleibt dann das einfache dentale s, da für ein palatales s zunächst kein Grund 
vorliegt, obgleich in anderen Beziehungen seine nahe Verwandtschaft mit dem 
palatalen s allerdings nicht abzuweisen ist. 

Wir müssen aber der Altpersischen Sprache noch einen dritten har- 
ten Zischlaut vindieiren, der dem vorhergehenden Laute nahe gekommen 
zu sein scheint. Es ist der Buchstabe % der bisher allgemein ir gelesen und 
geschrieben wurde. Dafs dieses Zeichen keinen zusammengesetzten Laut 
wie ir ausdrücken sollte, ist an sich klar. Es giebt in der Persischen Keil- 
schrift keine Ligaturen und in einem Alphabet, das im Übrigen nur einfache 
Laute unterscheidet, kann nicht ein Zeichen allein eine Ausnahme davon 
machen. Dieses Bedenken hat auch meinen Vorgängern nicht entgehen kön- 
nen. Namentlich machen Rawlinson und Benfey darauf aufmerksam. Gro- 
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tefend und St. Martin hielten das Zeichen für n. Burnouf(!) fand es im 
Worte pusa, filius, blieb aber ungewifs, ob das Zeichen nicht überhaupt 
unrichtig gelesen sein möchte. Lassen(?) erkennt es zuerst mit Sicherheit 
in den Wörtern für Sohn und Vater. Eine blofse Schreibverkürzung hält 
er für unwahrscheinlich und giebt dem Zeichen einen t-Laut, den er £ 
schreibt. In seiner zweiten Schrift(?) dagegen scheint er die Einfachheit 
des Lautes wieder aufgegeben zu haben, da er dafür #7 schreibt und es aus- 
drücklich eine Verbindung dieser beiden Laute nennt, deren erster durch 
r aspirirt sei. Rawlinson(*) verwirft die Ligatur und kommt zu dem Schlusse, 
dafs das etymologisch und in fremden Umschriften gegebene r auch im Laute 
nicht vermifst werden könne, es möge aber so unvollkommen ausgespro- 
chen worden sein, dafs es keine Aspiration hervorgerufen habe und nicht 
selbständig bezeichnet worden sei. Er schreibt es z”. Benfey(°) folgt ihm 
in dieser Umschrift. Auch ihm scheint die Bezeichnung eines Doppellautes 
durch &in Zeichen gegen das alte Prinzip der Keilschrift zu sein, und er 
vermuthet daher einen Laut mit inhärirendem r oder einem doppelten 7 nah 
verwandt. Bopp hat sich meines Wissens nicht darüber geäufsert. Spiegel 
aber sagt, das Zeichen sei eigentlich eine Ligatur und es lasse sich nicht sa- 
gen, wodurch es sich von thr unterscheidet, womit es auch Oppert wieder 
giebt und was ihm etymologisch entspricht. Holtzmann schreibt zr. 

In der That steht diesem Zeichen im Sanskrit und andern verwandten 
Sprachen regelmäfsig ein ir gegenüber. Im Zend wird das 2 durch r aspi- 
rirt, so dafs ihm @r entspricht, z. B. in POL putra, filius. Dasjenige Wort 
aber, welches für Viele wohl den Ausschlag gegeben haben dürfte ist die 
Griechische Schreibung sarg«rns für das Persische Wort, welches gewöhn- 
lich von Rawlinson khshatrapa, von Spiegel khsatapäva gelesen wird; denn 
hier entspricht unserm Zeichen das Griechische ir, welches wir etymolo- 
gisch erwarten müssen; das Wort kommt von khsatra (wie Spiegel liest), 


regnum. 


(') Me&m. sur deux inser. p. 115. 133. 

(2) Die Altpersischen Keilinschr. p. 119. 

(3) Über die Keilinschriften (1845) p. 8. 222. 
(*) p- 110. 

(°) Die Pers. Keilinschriften (1847) p. 97. 
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Für uns kann nur die Frage sein, welcher andre einfache Laut für 
den etymologisch gegebenen tr im Altpersischen wohl eingetreten sei. Nach 
den Lautregeln würde das 2 jedenfalls durch das folgende r zu # assibilirt 
worden sein und um so sicherer, je enger die beiden Laute verbunden wur- 
den; ein Zr, wie es im Griechischeu Garpamıs erscheint, war also im Alt- 
persischen überhaupt nicht möglich. Aber auch #7 kann durch das Zeichen 
nicht ausgedrückt sein, weil wir diese Lautverbindung durch ihre beiden 
regelmäfsigen Zeichen ausgedrückt in andern Worten finden, in denen sie 
nie mit unserm Zeichen wechselt, z. B. in 3a9rita, dem Namen eines Me- 
dischen Empörers, und im Namen des Gottes Mithras, in welchem gleich- 
falls 67 neben einander erscheinen; ferner in #rada, genus, welches Spiegel 
jedoch #ard liest, indem er anders vokalisirt. Wenn wir nun schon in der 
Verbindung mit r einen Übergang des Zin # sehen, also nicht blofs in eine 
Aspirata, sondern in einen Sibilanten, so scheint es zunächst sicher, dafs 
die fortschreitende Lautverschmelzung nicht wieder, wie Lassen und Benfey 
vermutheten, zum Z mit oder ohne r zurückkehren konnte, sondern dafs 
nur der Sibilant im r, oder, was ungleich näher liegt, das r im Sibilan- 
ten allmählich aufging, und entweder in einen schon vorhandenen Zisch- 
laut überging — dann würde aber kein neues Zeichen geschrieben worden 
sein — oder einen neuen Zischlaut bildete. Das letztere anzunehmen bleibt 
uns allein übrig und wird durch andre Vergleichungen unzweideutig bestä- 
tigt. In der späteren Persischen Sprache tritt allerdings das alte z nicht 
selten wieder hervor, so jedoch dafs es dann oft auch s noch vor sich 
nimmt. In andern Fällen jedoch erscheint hier nur ein s, und zwar im Pärsi 
das ursprünglich palatale », z. B. im Zahlwort 3, welches Altpersisch als 
Ordinale tritiya, tertius, lautet, oder wie wir nun richtiger sprechen stiya. 
Drei heifst im Pärsi se, &, se; der dritte sadigar, entsprechend dem Neu- 
persischen sidgar,; und schon im Huzvaresch finden wir ar für drittens ('). 
Es ist ferner von Bedeutung, dafs auch in der Sprache der zweiten Keil- 
schrift, der sogenannten Medischen, für unsern Laut überall nur ein Zischlaut 
und zwar ein verdoppelter eintritt. So wird für das Persische tra (nach 


alter Lesung) &ssa, für Mitra Missa, für atrina assina und asina, oder viel- 


(‘) Spiegel, Huzv. Gramm. p. 50. 51. 
Philos.- histor. Kl. 1862. Fff 
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leicht mit $ für s: eisa, Missa, adfina oder asina geschrieben. Auch im Na- 
men des Artaxerxes, Pers. Artaysatra gelesen, werden am Ende die bekann- 
ten Zischlaute gesetzt; nirgends kommt ein r zum Vorschein. Es ist ferner 
schon von Holtzmann (!) die Vermuthung ausgesprochen worden, dafs wir 
den Namen des Tissaphernes, wenn er auch in den Keilinschriften bisher 
noch nicht vorgekommen ist, wahrscheinlich Persisch Citraparna, und in der 
zweiten Schrift, wo & durch £ vertreten ist, Tissaparna zu schreiben hät- 
ten. Für diesen Fall hätten wir auch eine Griechische Umschrift des Per- 
sischen Lautes durch zwei s. Sicherer ist jedenfalls noch die Vergleichung 
der bieroglyphischen Umschrift, in welcher wir unsern Laut in dem schon 
oben angegebenen Namen des Artaxer.xes gleichfalls durch ein einfaches s 
ausgedrückt finden, ohne r und ohne t. Allen diesen Zeugnissen gegen- 
über kann uns die Griechische Umschrift von Sargamıs kein Zeugnifs mehr 
dafür sein, dafs jenes Zeichen in den Achämenidischen Inschriften ir zu 
lesen sei. Wir müssen vielmehr annehmen, dafs dieser Name den Griechen 
von solchen für jetzt noch nicht näher nachweisbaren Vermittlern zugekom- 
men war, bei denen die alte Aussprache ir noch im Gebrauche war, sei es 
dafs es Semiten waren, welche diese Aussprache von Alters her angenommen 
hatten, sei es dafs sie in einzelnen Eranischen Dialekten noch fortdauerte. 
Wir schreiben den Laut in der Umschrift mit demselben Zeichen, s, wel- 
ches dem Parsi-Laute entspricht, den wir dafür eintreten gesehen haben. 
Hiermit glauben wir die Aussprache der wichtigsten Laute, so weit 
sie einer neuen Bestimmung zu bedürfen schienen, festgestellt zu haben. 
Wir fügen nun eine Übersicht derselben mit unsrer Umschrift hier zu und 
lassen darauf als Specimen eines fortlaufenden Textes die Umschrift einer 
der kleineren Inschriften von Behistän folgen, siehe Rawlinson, Journ. of the 
R. Asiatic Society of Gr. Brit. & Ireland vol. X. (1847) p. 261, und Spie- 
gel, Die Altpers. Keilschr. p. 41. Wir haben das fehlende ö im Namen 
Vistaspahya ergänzt’. Wo nach unsrer Meinung ein dem Konsonanten inhä- 
rirendes a ausgesprochen wurde, haben wir es in der Umschrift durch den 
untergesetzten Ringel unterschieden. In den Fällen, wo wir eine Gunastei- 
gerung von ö oder u zu erwarten haben, kann es zweifelhaft erscheinen, ob 


(') D.M. Ges. VIII (1854) p. 343. 
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wir ai und au oder € und ö zu lesen haben. Wir sind hier bei der ersteren 
Schreibung, nach der bisherigen Erklärung, stehen geblieben. 
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=] IK TE 
I! Sa Ke 
Fremde Zeichen: $Y |< zweifelhafter Aussprache. 
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Adam Daryawus, xsayadiya wazarka, ysayadıya ySayadiyanam, xSayadiyaParsiya; 
xzayasiya dahyunam, Vistaspahya pusa, Arsamahya napa, Hayamanısiya. Gatiya 
Daryawus y3ayadiya: Mana pita Vistaspa, Vistaspahya piüta Arsama;, Arsamahya 
pita Ariyaramna, Ariyaramnahya pita Cispis; Cispishya pita Hayamanız. Yatiya 
Daryawus y3ayahiya: Awahyaradiya wayam Hayamanısiya Yahyamahya, hada paru- 
viyat amata amahya; hada paruviyat hya amayam tauma ySayabiya aha Yatiya Dar- 
yawus ySayatiya: 8 mana taumaya tyiya paruwam ysayabiya aha adam nawama 9; 
duvitatarnam wayam xsSayadiya amahya. 
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Die estnischen sagen von Kalewı-Poeg. 


_.. Von 
Hm SCHOTT. 


wununnmnnanar 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 15. Mai 1862.] 


IN echas der grofse sagenkreis des Estenvolkes nun vollständig ans licht 
getreten kann die beurteilung einen etwas höheren standpunct einnehmen. 

Der verzetilung dieser über Estland, einen teil Lieflands und das 
heutige Pleskau (Pskow) verbreiteten sagen habe ich in einem früheren (un- 
gedruckten) vortrage gedacht und dabei bemerkt dass man erst seit ungefähr 
einem menschenalter für auffindung und zweckmäfsige zusammenfügung der 
zerstückelten glieder des riesenleibes tätig gewesen: eine mühevolle arbeit 
weniger reichbegabter männer deren ohr und herz von kindheit an für die 
überlieferungen aus der vorzeit ires vaterlands empfänglich waren. Jetzt 
liegt uns die ganze ausbeute vor in gestalt eines epos von 20 gesängen, zu- 
sammen 19043 vierfüfsige trochaische verse begreifend ('). Die gröfsten 
verdienste als sammler sichter und anordner des stoffes hat Dr. F. R. 
Kreutzwaldin Werro, ein mann von halb estnischer herkunft wie es sein 
würdiger verstorbener college Dr. Fählmann gewesen. 

Der bei weitem gröfste teil dieses sagenschatzes wird heutzutage nur 
noch in ungebundener rede veräufsert. Aber die immerhin zahlreichen im 
ächten alten runo-mafs erhaltenen stücke, die ausnahmslose metrische gestalt 
der heldensagen Finnlands und gewisse überlieferungen berechtigen wol zu 
dem schlusse dass weiland alles in versen existirte (?). Dieser umstand und 
einige andere rücksichten bestimmten nun herren Kreutzwald, auch die 
überlieferte prosa in verse zu verwandeln und das in metrischer form schon 
überkommene bei der einordnung durch sternlein von dem übrigen zu tren- 
nen (?). “Wenn es mir” — sagt er in seiner vorrede — ‘hier und da gelun- 
gen sein sollte, wahres volkslied so geschickt mit meinem machwerke 
zu verschmelzen dass man nicht immer die grenzen deutlich erkennt: dann 
hätt ich mein höchstes ziel erreicht’ (*). Er verwahrt sich sehr lebhaft gegen 
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den verdacht eines neuen betruges ala Macpherson und setzt hinzu: ‘Ich 
habe mir stets angelegen sein lassen die dem erzählenden Esten wörtlich 
nachgeschriebenen sagenbruchstücke nicht blofs in einzelnen wörtern sondern 
in ganzen redensarten möglichst treu wiederzugeben , so dass ich mit wohl- 
begründetem rechte sagen kann: der Kalewi-Poeg, wie er in dieser bear- 
beitung erscheint, ist durch und durch, nach form und inhalt, mark, knochen, 
fleisch und blut des estnischen volkes und nicht blofs insofern ein estnisches 
erzeugniss zu nennen als der herausgeber ein Este ist.’ 

Wie bereits aus verschiedenen von Fählmann nacherzählten schöp- 
fungsmythen sich ergiebt, ist die sprache der estnischen 'erzähler wahre 
dichtersprache (°). Einer verwandlung des erzählten in runoverse leistet aber 
formell grofsen vorschub der ausnahmslose hauptton auf der ersten silbe 
jedes wortes, und was die alliteration, ein haupterforderniss des wollauts, 
betrifft, so findet diese schon in prosa häufige und leichte anwendung. Über 
den rythmischen wert der verse Kreutzwalds müssen wir jedoch estnische 
national-ohren entscheiden lassen, ebenso darüber ob der dichterische ausdruck 
überall wahrhaft naturwüchsig und aus dem borne des ungefälschten volks- 
lebens geschöpft sei. 

Der held oder kraftmensch um welchen dieser sagenkreis sich gruppirt, 
ist, obschon bis heute nicht einmal ein historischer embryo, aus dem die 
sage ihn gestaltet haben sollte, nachweisbar, in seiner heimat so volkstümlich 
dass hügel, erdwälle, steine, seen und fliessende gewässer an ihn oder die sei- 
nigen erinnern wie ähnliches in einem teile des alten Burgunderlandes an die 
helden und heldinnen der Nibelungensage. Noch mehr, in der sogenannten 
Wiek (estnisch: Dänema d.i. Südwestland) erklären die landleute den K-Poeg 
sogar für iren blutsverwandten mütterlicher seite (°). Er soll der jüngste 
von drei brüdern gewesen sein, den söhnen Kalew’s welcher mit dem Kaleva 
der Finnen (s. w. u.) identisch ist. Kalewi Poeg heisst nichts anderes als 
Kalewsohn, es führt aber unser held allein diesen namen während seine 
brüder namenlos bleiben. Zuweilen wird er jedoch, wie sein vater, gera- 
dezu Kalew genannt. Wie so oft in mährchen ist auch hier der jüngste 
sohn unter dreien der begabteste und vorzugsweise zu grossen dingen be- 
stimmt; nur wird Kalewi-Poeg nicht wie andere jüngste söhne der mährchen- 
welt eine zeitlang verkannt, unterdrückt, als aschenbrödel behandelt (7), 
sondern seine sehr früh sich geltend machenden vorzüge finden ohne um- 
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stände die gebührende anerkennung. Nach verschiednen abenteuern ernster 
und ergreifender art wird Kalewi-Poeg weil er in einem wettkampf seine 
brüder überwunden, unbestrittener könig über Estland wie sein vater vor 
ihm gewesen. Auch als solcher setzt er das begonnene abenteurerleben, je- 
doch in mehr humoristischer weise, fort (unter anderem die höllischen regio- 
nen besuchend und eine seefahrt zur entdeckung des endes der welt unter- 
nehmend), aber noch im frischesten mannesalter trifft ihn die vergeltung für 
eine auf seinem ersten ausflug in die welt begangene übeltat und entreisst ihn 
der erde. 

Obgleich vater Kalew’s goldne zeit jenseit aller geschichte liegen muss, 
wie er denn bei den Finnen eine im nebel der vorwelt gleichsam zerrinnende 
riesengestalt ist: (°) so lässt unser estnisches epos doch seinen gewaltigen 
sohn bereits mit übers meer gekommenen männern in eisenrüstung kämpfen, 
drückt ihn also insofern bis ins 11. Jahrhundert der christlichen zeitrechnung 
hinab, denn jene eisenmänner können nichts anderes sein als die deutschen 
ritter welche Estland vom meere her unterjochten (?). Aber K. P. ist 
auch mehr als irgend ein anderer sagenheld die schöpfung eines gan- 
zen naturvolkes in einer langen reihe von jahrhunderten, und 
den beurteiler dürfen daher mannigfache widersprüche nicht stutzig machen, 
wie er auf ächt künstlerische einheit und harmonisches verhältniss der teile 
zum ganzen verzichten muss. 

Vergleichen wir diesen sagenkreis mit dem finnischen der über ein 
jahrzehend früher unter dem titel Kalevala d.i. Kaleva’s land herausge- 
kommen, so bieten sich zwar viele berührungspuncte, aber, selbst abgese- 
hen von dem ganz verschiednen character der erzählung, noch mehr wesent- 
liche unterschiede. Hier sei nur von diesen die rede, da wir der überein- 
stimmungen alle mal an schicklicher stelle gedenken werden. In den Kale- 
vala-runen ist eine grofse begebenheit — der durch freierfahrien dreier hel- 
den eingeleitete streit zweier hochnordischen länder nm einen talisman des 
wolstands (1%), im K. P. dagegen eine physisch gewaltige persönlichkeit 
wahrer kern des ganzen. Die drei vornehmsten helden des finnischen epos, 
obschon nicht auf gleicher stufe stehend, glänzen jeder in seinem eignen lichte 
wogegen die waffengefährten des K. P. nur um seinetwillen da sind und vor 
ihm verbleichen. Wie er selber sohn des Kalew so heissen diese, angeblich 
seine blutsverwandten, vermöge ächt mährchenhafter ähnlichkeit der namen: 
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söhne des Alew, des Olew und des Sulew. Dann wirken die helden der 
Kalevala im ganzen mehr durch zauber als durch körperkraft (obgleich der 
bezüglich schwächste schon ungleich stärker ist als gemeine sterbliche) wäh- 
rend K. P. fast alles mit seiner unwiderstehlichen faust, mag sie eine waffe 
führen oder nicht, ausrichtet. Übernatürliche mittel wider feinde sind ihm 
ursprünglich fremd und auch wenn er sie kennen lernt ebenso zuwider wie 
kniffe und schleichwege; in allen lagen bewahrt er sein kindlich offnes, 
häufigst mit kindlicher ratlosigkeit gepartes wesen und erscheint so öfter in 
einem übergangsstadium von dem unbehülflichen riesen der mährchenwelt 
zum ächten heros. Nur wo es den fürsten der finsterniss zu bekämpfen gilt 
lässt er sich mit innerm widerstreben die beihülfe ihm empfohlener zauber- 
mittel gefallen. Zauberer von beruf oder gewerbe die feindselig in sein 
leben eingreifen sind in physischer hinsicht bezüglich schwache daher feige 
und tückische wesen; sie erinnern einigermafsen an die malignos encantadores 
der spanischen ritterromane. Zwei dieser elenden schlagen unserem helden 
wie sich bald zeigen wird die tiefsten seelenwunden und führen mittelbar 
sein tragisches ende herbei. 

Wenn man die vereinzelt stehende tödtung eines unschuldigen (im 
rausche) abrechnet so verwendet K. P. seine körperliche überlegenheit nie 
zu unedeln zwecken und ist hülfreich und woltätig wo er irgend kann, aber 
er handelt planlos und aufs ungefähr oder, anders gesagt, er bleibt in jedem 
verhältnisse abenteurer und ist insofern mit dem Simson des hebräischen 
altertums oder den Richard Löwenherz unseres mittelalters zu vergleichen 
so wenig die drei in anderer hinsicht eine zusammenstellung gestatten. 

Was ich bis jetzt angeführt darf man als die grundzüge des wesens 
unseres helden betrachten, züge die in allen von Kreutzwald an einander 
gereihten einzelsagen unverkennbar sind. Im übrigen gestaltet sich der Ka- 
lewide je nach der besonderen geistes- und gemütsrichtung seiner erzeuger 
oder wiedererzeuger merklich verschieden: bald ist er empfindsam bis zur 
schwärmerei, bald heiter und leichtgesinnt, ja burlesk — einmal idealer das 
andere mal realer, stofflicher oder hausbackner. Bisweilen stofsen wir auf 
cynisches das ihm aber nur begegnet, nicht von ihm ausgeht. Völlige ent- 
stellungen oder verzerrungen die einen boshaften schalk, einen rohen wüst- 
ling, sogar den eingefleischten teufel aus K. P. machen hat der herausgeber 
mit vollem rechte nicht aufgenommen (1!). 
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Der vorgedachte mord ist nicht K. P’s. einziges verbrechen; es hat 
derselbe, wie sich bald zeigen wird, seine entferntere veranlassung in der 
verführung eines mädchens. Diese (dem helden kaum zum bewusstsein ge- 
kommene) verführung und sein durch das eigne schwert herbeigeführter tod 
— verschiedner nebenumstände zu geschweigen — lassen ihn als ursprünglich 
identisch mit dem Kullervo der finnischen sage erkennen. Ein wichtiger 
unterschied zwischen beiden besteht jedoch darin dass die estnische sage den 
unglücklichen heros nicht (wie die finnische tut) als sclaven heranwachsen 
lässt: er ist hier sohn eines königs dem er sogar in der herrschaft folgt (ob- 
schon der königstitel ihm kaum besser zukommt als dem biblischen Simson 
der titel 'richter’); also lastet ungleich schwerere verantwortung auf ihm als 
auf dem zum menschenhasser schon erzogenen Kullervo, diesem verkörper- 
ten fluche der knechtschaft (12). 

Betrachten wir jetzt den character der poesie selber. Während bei 
den epischen sängern der eigentlichen Finnen homerische frische und heiter- 
keit vorwaltet sehen wir die estnische heldensage gewissermafsen von einem 
trauerflor umzogen. Als lyriker offenbart auch der Suomalainen oft eine 
gedrückte seelenstimmung die aber stets persönlich und sowol mit der nor- 
dischen natur an sich als mit gezwungener einsamkeit in dieser natur, in der 
dünn bevölkerten heimat zu erklären ist, wogegen die schwermut des Esten 
unverkennbar politischen druck abspiegelt. Der finnische landmann ist nie 
eigentlich unfrei gewesen (1°); der estnische hat seit wir überhaupt von seinem 
dasein wissen d.h. seit Estlands erster eroberung durch deutsche ritter, die 
entwürdigendste sclaverei erduldet. Junker und pfaffen boten einander 
hier wie anderwärts die hände um das niedergetretene volk in elend stumpf- 
sinn und tiefster entsittlichung zu halten; dass ir plan nur unvollständig 
gelang ist der unverwüstlichen moralischen spannkraft des Esten beizu- 
messen (1*). 

Besonders stark tritt die nationale schwermut hervor so oft der sänger 
oder erzähler sich unterbricht und die vorzeit als etwas ausser ihm, in leben- 
digem bewusstsein ires gegensatzes zur folgezeit betrachtet. Finnischen rhap- 
soden kommt dergleichen nie in den sinn. Der Este beklagt auch gern seine 
entflohene jugend wozu der Finne dessen herz immer jung bleibt, eben so 
wenigein bedürfniss fühlt. Endlich ruft jener dann und wann irgend einen vogel, 
den mond, den abendstern oder mythische wesen um eingebungen an (3), und 
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auch in diesem dritten puncte entfernt ersich von dem stammverwandten Suo- 
malainen, so gern dieser alslyriker den verschiedensten naturdingen sein wehe 
klagt und von irer teilnahme überzeugt ist. Wahre epische ruhe pflegt bei 
dem estnischen erzähler erst einzutreten wenn er in die vorzeit sich vertieft 
hat und gleichsam mit ir eins geworden ist. Nicht selten regt alsdann sogar 
ein ergetzlicher humor seine schwingen (wie die hypochondrie bekanntlich 
ausgelassen lustig sein kann), doch behält alles einen gewissen romantischen 
anflug welcher den estnischen erzähler durchgehends von dem finnischen un- 
terscheidet und — fügen wir hinzu — übersetzern leicht gefährlich wird. 
Kalevala ist ein frischer frühlingsmorgen mit silberwölkchen im blauen aether, 
Kalevi Poeg ein in bunter zuweilen fantastischer farbenmischung schillernder 
herbstabend. 

Eine art prolog mit der überschrift Sissejuhatuseks (d. i. zur einfüh- 
rung) enthält wahrhaft schöne und ergreifende stellen, zeigt aber auch stellen- 
weise die nationale schwermut aufs höchste potencirt. Im ersten gesange 
wird erzählt wie “Altvaters berühmte söhne’ sich in liebe zu erdentöchtern 
herabgelassen und wie auf diese weise riesengeschlechter entstanden (1°), zu 
welchen das der Kalewiden gehörte. Den stammvater Kalew hatte ein adler 
nach Estland getragen dessen erster beherrscher er wurde (17). Nach einiger 
zeit begab es sich dass eine wittwe auf der vihtrift ein küchlein und das ei ei- 
nes birkhuhns fand und beides mit nach hause nahm. Aus dem hühnchen 
und dem ei wurden zwei schöne mädchen: Salme und Linda. Von vielen 
freiern worunter sogar himmelskörper und elementargeister, bestürmt, wählt 
die erste den Nordstern die andere den riesen Kalew zum gatiten. Der er- 
zähler verweilt lange bei den bewerbungen um beide, iren antworten an die 
freier, irer hochzeit und dem abschiede von der alten pflegerin (13). 

In überaus glücklicher ehe mit Kalew erhält Linda drei tüchtige söhne 
unter denen aber der jüngste, erst nach des vaters tode geborne, in jeder 
bezihung sich hervortut. Der greise vater hat den künftigen ruhm dieses 
sohnes vorgeahnet, es war ihm aber auch bekannt dass nach dem ratschlusse 
der ewigen götter sein auge ihn nicht mehr sehen sollte (1°). An einem seligen 
abend spricht er gegen die treue gattin den wunsch aus, der zu vererbende 
besitz möge ganz an einen seiner söhne und zwar durch das loos gelangen. 
Bald darauf erkrankt er und stirbt nachdem Linda voll liebender angst durch 
ire in schwung gesetzte spange und einen abgeschickten erlenkäfer über den 
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ausgang der krankheit sich zu belehren gesucht (?°). Zu irer wittwentrauer 
— die vergossenen tränen bilden einen see, gleich denen der Widewik(?!) — 
gesellen sich bald furchtbare eben so wahr als keusch und edel geschilderte 
geburtswehen. Der unter unmittelbarer hülfeleistung des höchsten gottes(??) 
endlich geborne dritte sohn beginnt schon in der wiege seine kraftproben 
damit dass er die ihn einengenden windeln sprengt (?°). 

Nach dem tode des alten Kalew bewerben sich freier aus der nähe 
und ferne um die hand der reichen wittwe, werden aber ohne ausnahme ab- 
gewiesen. Daheim wieder angekommen trösten sie sich wie der fuchs dem 
eine traube zu hoch hing(?*). Nur Finnlands'windekundiger’ (Zuuletarka) zau- 
berer, der letzte von allen, entfernt sich unter drohungen die aber Linda, 
eingedenk irer ‘jungen adler mit eisenkrallen‘, nicht beachtet. 

Der dritte gesang beginnt mit einer vereinzelten begebenheit aus der 
ersten jugend unseres helden. Böse geister verhöhnen den auf seinem don- 
nerwagen über die eiserne himmelsbrücke dahin fahrenden Pikker und 
werden dafür auf irer feigen flucht von K. P. in einen sack eingefangen und 
an felsen zerschmettert (2°). — Dann folgt die ausführliche beschreibung 
einer jagd an welcher alle drei Kalewiden beteiligt sind und wo sie auch mit 
gesang und harfenspiel die ganze natur entzücken (2°). Die abwesenheit der 
jünglinge benutzt jener tückische zauberer aus Finnland zu befriedigung sei- 
ner rache und schnöden lust: er kommt eilig herangesegelt, überfällt die 
einsame Linda, raubt sie trotz irem verzweifelten sträuben und ist mit seiner 
beute eben auf dem Iru-berg (bei Reval) angelangt als Ukko ihn durch einen 
wetterstrahl betäubt, Linda aber [cui Bono?] in einen felsblock des berges 
verwandelt. 

Die heimkehrenden brüder forschen irer mutter vergebens nach, am 
eifrigsten und mit tiefstem seelenschmerz der jüngste. Diesen lässt der er- 
zähler endlich am strande niedersitzen und unter düsteren betrachtungen in 
die hinter dem spiel der wogen versinkende abendsonne schauen (?7). 

Vierter gesang. K.P. stürzt sich ins meer um nach Finnland hinüber 
zu schwimmen, nicht ahnend dass dieser erste ausflug in die welt schon den 
keim birgt zu seinem frühen scheiden vom irdischen schauplatze. Nordstern 
und himmelswagen zeigen ihm die richtung die er einzuhalten hat (?®). Bei 
einer insel angekommen entsteigt der gewaltige schwimmer dem meere und 
wirft sich, einiger nachtruhe bedürltig, auf das moos unter einem vorsprin- 
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genden felsen. Eben will er in schlummer versinken als durch die stille 
finsterniss der gesang eines jungen mädchens in sein ohr tönt. Ein weithin 
schimmerndes nachtfeuer zeigt dem neugierig lauschenden die sängerin wel- 
che am fufs einer eiche sitzend das selbstgesponnene jetzt zum bleichen 
ausgebreitete linnen irer ältern hütet. Sobald sie verstummt ist beginnt K.P. 
seinerseits zu singen: er fordert sie auf irer sehnsucht nach einem entfernten 
geliebten (wie diese im gesange sich kund gegeben) zu entsagen und den 
nahen freund nicht zu verschmähen. Die jungfrau erhebt sich und schleicht 
mit hochklopfendem herzen immer näher bis sie den jüngling auf seiner moos- 
bank erblickt. Ehe noch der morgen angebrochen sind die jungen herzen 
beider von liebeszauber gefesselt und in kindlicher unschuld sinkt das insel- 
mädchen an den busen des schönen fremdlings. Das nächste ergebniss wird 
zart und rührend angedeutet (??). 

Zum bewusstsein ires fehltritts erwacht stöfst die unglückliche ein 
jammergeschrei aus. Die ältern hören irer tochter weheruf und glauben an- 
fänglich zu träumen. Von der wirklichkeit bald überzeugt ergreift der ‘in- 
selvater’ (saare taati) seine keule und eilt nach der gegend hin, aber die rie- 
sengestalt des ankömmlings schlägt seinen mut nieder. Die tochter heftet 
ir weinendes auge an den boden, K.P. aber, die wucht seines verbrechens 
nicht fühlend, blickt dem alten ruhig ins auge und fragt ihn unbefangen ob 
Finnlands stürmekundiger zauberer hier nicht vorüber gesegelt sei. Der alte 
verneint dies, wünscht aber nun über heimat und abkunft des fremden belehrt 
zu sein. K.P. erzählt ihm mit grofsem selbstgefühle (ein wahres euxonar... 
eivaı) wie er ein keim der götter, ein schössling der genossen Taara’s in Wier- 
land das licht erblickt (°°). Als er endlich Kalew seinen vater und Linda seine 
mutter nennt, da schrickt die verführte zusammen, wankt an den nahen 
strand und stürzt sich von einer klippe ins meer. Vergebens springt K. P. 
ir nach sie zu retten; das ‘bettlein der tiefe’ hält die unglückliche für immer 
gefangen (?!). 

Der jüngling taucht ohne die geliebte wieder empor und ruft irem 
vater aus den wellen zu: ‘Bleibe mit Gott, betrübter vater! das wasser 
raubte dir deine tochter, des diebes netz mir meine mutter; wir sind leidens- 
brüder, in gleicher weise unglücklich”. Neu auflebende sorge um die ver- 
lorne mutter drängt seine reue einstweilen in den hintergrund. Nach den 
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abschiedsworten setzt er seine schwimmfahrt weiter fort und entziht sich auf 
diese weise beschämenden erörterungen. 

Die ältern des mädchens nehmen eine langgestielte harke und wühlen 
damit vergebens im schlammgrund der küste um ir kind zu finden (32). Ge- 
wissheit von dem tode der tochter giebt ihnen ein aus der tiefe tönendes 
balladenartiges lied in welchem unwiderstehliche versuchung ein badendes 
mädchen in die geheimnissvolle welt auf dem meeresgrund hinablockt(°3). 

Der fünfte gesang beginnt mit Kalewi-Poeg’s ankunft an Finnlands 
küste, wo er in frischer morgenluft zum ausruhen sich niederlegt. Vom 
hauche des friedens in der ganzen natur angeweht, versinkt er in tiefen schlaf. 
Hier lässt ihn der erzähler eine weile ungestört nnd besucht die ältern des 
verunglückten mädchens. Statt irer tochter haben diese (noch im 4. gesang) 
ein adler-ei, einen alten helm und eine junge eiche aus dem meere ge- 
harkt (°*). Den baum pflanzen sie an die schaukel auf welcher ire tochter 
lebensfroh sich zu wiegen gepflegt; das ei wird im helme durch einwirkung 
der sonnenwärme bei tage und der bettwärme bei nacht ausgebrütet und es 
entkriecht ihm ein junger adler, der ein winziges männlein mit einer axt 
auf der schulter unter seinem flügel birgt (°°). 

Der sänger kehrt zuK.P. zurück. Durch sehr langen schlaf gestärkt 
erhebt sich dieser und dringt auf pfaden die er selbst erst treten muss in 
Finnland vor, immer um sich schauend ob er nicht im betauten grase die 
fufsspur seiner mutter entdecke (°°). Endlich erblickt er vom gipfel eines 
berges ein wol angebautes tal; hier lag das gehöfte des zauberers der eben 
im kühlen schatten schnarchte. K.P. entwurzelt einen jungen eichbaum, 
richtet sich den stamm, die äste kappend, als keule zu, und wütet vorwärts 
dass der boden unter seinen eisentritten schwanket. Der voll entsetzen 
emporfahrende zauberer hat noch zeit genug eine handvoll flaumen aus der 
busentasche zu langen; diese bläst er, einen spruch murmelnd, in die luft 
dass sie durch einander wirbeln, und sofort verwandeln sie sich (wie die 
drachenzähne des Cadmus) in ein heer geharnischter krieger die zu fuls und 
zu ross über den helden herfallen. Der aber richtet ein entsetzliches blut- 
bad unter ihnen an, keiner entkommt lebendig. 

Der zauberer, jetzt völlig machtlos, gesteht dem furchtbaren feinde 
dass ihn auf seiner flucht mit der geraubten Linda ein wetterstrahl betäubt 
und ir ferneres schicksal ihm unbekannt geblieben. Aber K. P. misstraut 
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seinen worten und erschlägt ihn. Dann sucht er seine mutter in allen win- 
keln des gehöftes ohne erfolg; endlich versinkt er von anstrengung und 
seelenpein erschöpft in schlaf. Da verwandelt ein traum seinen tobenden 
schmerz in sanfte trauer: es erscheint ihm Linda als jungfrau in erster jugend- 
blüte auf der schaukel sich wiegend und ein lebensfrohes lied singend. 
Diese vision erkennt K.P. als eine aus seligen höhen herabgesandte und ist 
nun überzeugt dass seine mutter dieser erde nicht mehr angehört (37). 
Sechster gesang. K. P. will nach der heimat zurückkehren, aber 
am dritten tage seiner trauer regt sich in ihm wieder die lust zu kühnen wag- 
nissen. Es fällt ihm ein dass irgendwo in Finnland ein berühmter waffen- 
schmied wohnen soll und er beschliesst vor seiner heimkehr diesen aufzusuchen 
um ein tüchtiges schwert zu kaufen. Sofort schlägt er eine andere richtung 
ein und vertieft sich von neuem in unbetretene wildnisse. Auf dieser wan- 
derung lässt ihn der sänger oder erzähler einmal unter einem baume ruhend 
sein verwaistes dasein beklagen (°?). Zwei vögel raten ihm sich gegen 
abend zu wenden, nähere auskunft über die lage der schmiede erteilt ihm 
ein altes mütterchen. Dort angelangt und von dem 'rufsgeschwärzten papa- 
chen’ herzlich bewillkommt erprobt der riesenjüngling die tüchtigkeit vieler 
fertigen schwerter aber sie stumpfen sich ab oder zerspringen (*°). Endlich 
wird ein erstaunlich teueres schwert an welchem der meister mit seinen 
drei söhnen sieben jahre lang unter kräftigen zaubersprüchen gearbeitet, aus 
wohlverwahrtem schreine geholt. Dieses hatte der alte Kalew selber wei- 
land für sich bestellt war aber vor der vollendung gestorben. Sein gewal- 
tiger sohn wirbelt die mächtige klinge wie ein feuerrad und lässt ire wucht 
mit blitzesschnelle auf den ambos niederfahren den sie sammt dem unter- 
stützenden blocke spaltet ohne das mindeste von irer schärfe zu verlieren. 
Dem sofort abgeschlossenen handel folgen in der behausung des 
schmieds lange festgelage mit ungeheuerem jubel. Von berauschenden ge- 
tränken aufgeregt, erzählt K. P. sein verliebtes abenteuer in renommistischen 
ausdrücken (4°). Diese rohe prahlerei empört den ältesten sohn des schmieds: 
er verbietet dem gaste nachdrücklich den ruf eines wackeren mädchens zu 
besudeln. K. P. wiederholt mit stärker malenden also noch verletzenderen 
ausdrücken sein unehrenhaftes geständniss (*!). Es entsteht ein streit in 
dessen verlaufe unser held von der neu erworbenen waffe schnöden gebrauch 
macht indem er den kopf seines edlen gegners vom rumpfe schlägt. Der 


Die estnischen sagen von Kalewi- Poeg. 423 


alte schmied fordert zuerst seine zwei anderen söhne auf iren bruder zu 
rächen, besinnt sich aber bald eines besseren, indem er die rache höheren 
mächten anheimgiebt: der mörder soll, so lautet sein fluch, durch dasselbe 
schwert umkommen das er mit unschuldigem blute befleckt hat (*2). 

K. P. stürzt nach seiner untat taumelnd aus dem hause und sucht 
einen einsamen ort, wo er seinen unmut mit dem rausche verschlafen könne. 
Sein schnarchen hat die wirkungen eines erdbebens (*°). 

Das übrige vom sechsten gesange spielt wieder auf jener insel wo K. 
P. zuerst gelandet und wo er so viel herzeleid verursacht. Der sänger be- 
nutzt schon zum zweiten male die gute gelegenheit wann sein held einge- 
schlafen um einen abstecher dorthin zu machen. Der aus dem meere ge- 
fischte und an die schaukel gepflanzte baum war bald so ungeheuer hoch 
und breit gewachsen dass er die sonne verdunkelte und allen geschöpfen 
licht und wärme entzog. Vergebens sucht man einen der den riesenbaum 
zu fällen sich getraute, endlich übernimmt es obenerwähnter unter dem 
adlerflügel entdeckter däumling. An dem baume angelangt wird das winzige 
wichtlein zum riesen und drei tage darauf kracht die eiche unter seinen axt- 
hieben nieder (**). Der stamm fällt auf die insel, sie irer länge nach über- 
deckend, und der wipfel ins meer. Aus dem stamme zimmert man eine 
brücke über den finnischen golf, aus der krone stolze schiffe, u. s. w. (%). 
Die letzten holztrümmer geben ein häuschen für den sänger in welchem er 
einsam “die fäden seiner lieder abspinnt’ (*°). 

Im siebenten gesange erwacht K. P. aus tiefem schlafe und das ge- 
schehene erscheint ihm als ein wüster traum. Trüben sinnes macht er sich 
ınit dem verhängnissvollen schwert an seiner hüfte auf den weg zum meere, 
besteigt das fahrzeug des erschlagenen zauberers und steuert es der heimat 
entgegen. An dem eilande des unglücklichen mädchens vorbeischiffend hört 
er aus den wogen ire stimme, die ihm ob seiner ‘doppelten blutschuld’ 
(kahekordne verevölg) rührende vorwürfe macht (*”). Mit zerknirsch- 
tem herzen schifft er weiter aber seine sehnsucht wendet sich bald wieder der 
verlornen mutter zu. In der heimat angekommen und über den Iru-berg 
schreitend hört er Linda’s stimme im winde flüstern und die vorwürfe der 
ertrunkenen 'inseltochter” in anderen worten wiederholen, jedoch mit der 
hinzugefügten warnung dass er vor seinem eignen schwerte sich hüten möge, 
denn blut verlange blutes lohn. 
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Am nächsten abend trifft K. P. mit seinen brüdern zusammen die 
ihm erzählen wie sie (jeder für sich) fruchtlos weite strecken durchwandert 
um von irer mutter kunde einzuzihen. K. P. erzählt ihnen seine eignen 
erlebnisse, nur nicht die ermordung des jungen schmiedes; auch schweigt 
er von den geisterliedern die ihm ins ohr getönt. Dann begiebt er sich an 
das grab seines vaters dessen stimme ihn ermahnt die unbedachtsam böse 
tat wieder gut zu machen und ihm bedeutet dass “des lebens wellen unter 
göttlicher leitung dahinfliessen’. 

Achter gesang. Am folgenden tage brechen alle drei mit einander 
auf und wählen eine stelle an dem kleinen see Saadjärw (bei Dorpat), wo 
der freundschaftliche streit um die herrschaft vor sich gehen soll. K.P. wirft 
sein felsenstück am weitesten und wird von den brüdern freudig als beherr- 
scher Estlands anerkannt und geweiht. Dann scheiden diese herzlich von 
ihm, sie wollen sich im ausland eine neue heimat suchen (°®). 

Die regirung des jungen königs beginnt ohne huldigung eines volkes 
ohne hofhalt und ohne minister ganz einfach damit dass er im eigentlichsten 
sinne ‘bildner seines landes’ wird wie es schon vater Kalew gewesen; denn er 
spannt seinen riesigen schimmel an einen dem gaule wie dem lenker angemes- 
senen pflug und macht ungeheuere unwirtbare strecken urbar. Diese erste 
herrschertat des gröfsten nationalhelden involvirt vermutlich eine mahnung an 
die Esten dass der pflug ihnen vor allem ehrwürdig bleibe — eine mahnung 
durchs beispiel wie der kaiser von China sie alljährlich (nur mit viel gerin- 
geren strapazen) an seine untertanen richtet (*°). Von hitze und arbeit er- 
schöpft hält er eines tages lange mittagsruhe (°°), diese benutzen die raub- 
tiere der umgegend indem sie sein ackerpferd zerreissen und auffressen. 
Die verzweifelte gegenwehr des ungeheueren gaules hat unabsehbare spuren 
hinterlassen. 

Neunter gesang. Aus seinem schlafe erwacht und der barbarischen 
opposition des tierreichs gegen seine heilsamen reformen inne geworden, 
spricht K. P. ein farete linguis über die ganze natur aus, damit seine daran 
geknüpfte verfluchung der raubtiere ungestört ertöne. Dann schwingt er 
heulend seine klinge, durchstürmt alle schlupfwinkel der wölfe, bären u. s. w. 
und richtet ein beispielloses gemetzel unter ihnen an. Erst am späten abend 
streckt er sich auf dem noch wolerhaltenen fell des pferdes (das er so zärtlich 
geliebt wie andere sagenhelden ire schlachtrosse) wieder zum schlafe aus. 
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Da weckt unseren helden alsbald ein bote aus Wiro (Wierland) mit 
der nachricht dass vom meere her krieg drohe und alles in gröfster be- 
stürzung sei. K.P. schilt den boten aus weil er die männer Wierlands 
(wo nicht explicite so doch implicite) für zaghaft erklärt hat und hält irem 
mut eine lobrede. Er setzt hinzu: “Wächst die not schmerzlicher,, wird 
die feindschaft blutiger, der kampf wütiger: dann will ich selber kommen, 
als helfer heranschreiten'. 

Kaum hat K. P. die augen wieder geschlossen als ein zweiter an- 
kömmling vor sein lager tritt. Der junge herrscher äussert seinen unmut 
über diese neue störung und möchte schon das loos eines freien bewohners 
der lüfte dem berufe eines königs vorzihen; aber der unbekannte, eine 
ehrwürdige greisengestalt, verscheucht die wolken der königlichen stirne mit 
mächtig ergreifender anrede: ‘Als du — so sagt er im wesentlichen — ‘noch 
im hause deiner ältern heran wuchsest, da sang dir schon jedes vöglein von 
seinem zweige: “Ein könig hat zehn lasten, ein herrscher hundert plagen; 
tausend dinge muss der stärkere, zehntausend der sohn Kalew’s tun’. Dass 
ich heute von fern her gekommen, daraus soll dir manche frucht erwachsen. 
Du empfängst mich als fremden, dennoch bin ich dein ältester freund. War 
ich nicht schon um dich als du in der wiege wimmertest, an den brüsten 
deiner mutter sogest? Leistete ich euch nicht unsichtbar hülfe eh es noch ein 
Arju (Harrien), ein Wierland gab, ja als die sterne erst geschaffen wurden 
und sonne und mond ire stelle angewiesen war? Im winde grüfste ich, im 
wehen der lüfte segnete ich dich; im tau habe ich dich gehärtet, im sonnen- 
licht gedeihen lassen‘. Er verkündet nun dem helden dass reicher segen 
erblühen werde wo sein pflug furchen gezogen bedeutet ihm aber es bleibe 
noch gar viel zu tun übrig; er — der redner — sei gekommen die fertige 
arbeit anzuschauen, hin und wieder nachbessernd, denn ohne göttlichen 
beistand gedeihe nichts. K.P. entgegnet: ‘Der du schon unser freund warst 
eh meine ältern lebten, eh es ein Wierland gab, ehe sterne geschaffen wur- 
den — sage mir, edler greis, wo deine ferne heimat ist. Dieser erwiedert: 
“Teurer sohn des alten Kalew! tue nicht mülsige fragen (5!), höre lieber was 
die zukunft bringen wird’. Jetzt weissagi er eine kurze glückeszeit unter 
der herrschaft seines schützlings und eine periode der entartung hinterher. 
Endlich sagt er ihm dass sein in Finnland verübter mord ihn vor das gericht 
fordere. ‘Des schmiedes fluch, die tränen einer liebenden mutter, das 
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augennass der schwestern können nicht von deinem schwerte getilgt werden: 
hüte dich dass dir aus diesem schwerte nicht ein vergelter wachse [dass es 
nicht selbst rache an dir nehme für die blutige tat die es, von deiner hand 
geschwungen, tun müssen]. Dann zerflielst die erscheinung im morgen- 
nebel, aber: “Schaurig klang die letzte rede, schaurig die vorherverkün- 
dung, wie der wogen klagend rauschen, wie des regensturmes winseln in 
des Kalewsohnes ohr’. 

Dass der rätselhafte fremdling eigentlich nicht rätselhaft, dass er Taara 
(Ukko) selbst sei, ergiebt sich aus dem ganzen. Seine worte müssen zu 
den obgedachten geisterstimmen in dem verhältniss eines sturmes zu einem 
säuseln stehen und mit recht wird von jetzt ab kein himmelsbewohner mehr 
redend eingeführt. Aber ein buntes gewirre mannigfacher abenteuer lässt 
selbst die mahnungen des höchsten wesens in Kalewi-Poeg’s brust wieder 
verhallen. 

Am anderen morgen verabschiedet er den boten aus Wierland mit an- 
weisungen zur verteidigung des landes und stellt wieder seine hülfleistung 
als vom erfolge abhangend in aussicht. K.P. scheint erproben zu wollen 
wieviel sein tapferes volk sich allein überlassen ausrichten kann. Der gesang 
schliesst mit einem alten erzählenden gedichte, dessen moral die sein muss, 
dass krieg überhaupt nur unheil im gefolge habe, also um jeden preis zu ver- 
meiden sei. Einem boten mit kriegesbotschaft in der tasche (von wem und 
an wen abgeschickt?) begegnen nach einander krähe, adler, rabe, wolf, bär, 
der hunger und die pest; denn alle haben schon gewittert was da kommen 
soll, und jedes für sich will gute geschäfte machen. Da wird dem boten 
endlich klar wie unvernünftig sein auftrag sei und er begräbt das document 
in der tiefe des meeres so dass forthin von krieg nicht mehr die rede ist (°?). 

Der zehnte gesang erzählt seinem hauptinhalt nach in heiterer zum 
teil scherzhafter weise ein abenteuer unseres helden an welchem auch Ale- 
wi-Poeg und ein ‘fersenbube’ (kannupois) des Kalewiden beteiligt sind. 
Dasselbe beginnt mit dem hader zweier teufelssöhne (paharäti poegad) 
um einen sumpf und endigt mit der schmählichen niederlage eines wasser- 
kobolds im kampfe wider K.P. (5%). Bei einer gelegenheit eitirt Alewi- 
Poeg das jedem Esten (und Finnen) geläufige sprüchwort: “An seinem horne 
hält man den ochsen, an seinem worte den mann’. Da fällt dem jungen 
könige schwer aufs herz dass er den kaufpreis seines schwertes jenem 
schmiede in Finnland zu zahlen vergessen, und nun schickt er Alewi-Poeg 
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mit dem gelde dorthin, für das lange warten des schmieds (obschon dieser 
ihn nie gemahnt hat) noch etwas über den preis beifügend. Dann versinkt 
er in tiefes sinnen über den bevorstehenden krieg und kommt zu dem er- 
gebnisse dafs feste plätze als zuflucht für kranke und wehrlose nötig sein 
dürften. Er beschliefst am see Peipus bretter (/audu) zu holen die als 
baustoff dienen sollen. Fernere zugabe zum 10. gesang ist die in sich voll- 
endete aber mit nichts was vorangeht oder nachfolgt in zusammenhang ste- 
hende erzählung von einer gefälligkeit die K. P. der tochter des donner- 
gottes (alias wetterjungfrau) erwiesen. In einer wildnifs aus einem tiefen 
brunnen wasser schöpfend hat die göttin iren ring vom finger gleiten lassen. 
Der hinzugekommene junge held springt ritterlich hinab und bringt das 
kleinod wieder herauf obgleich feindliche zauberer ihm einen mühlstein 
nachgeworfen. 

Elfter gesang. Auf seiner wanderung zum Peipus muss der junge 
könig wieder durch urwald sich arbeiten und seine riesentritte verändern 
überall des bodens gestaltung, so zwar dass die vereinigten säulenbeine gan- 
zer elephantenheerden vergleichungsweise nur wie ameisenbeinchen wirken 
würden: 

Wo er längs morästen stapfte 
Da entstanden abzuggräben ; 
Wo er über hügel wegschritt, 
Schufen seine tritte flachland. 
Bühle wurden glatter boden, 
Viele berge abgeplattet 

Wo des helden ferse ruhte 

Wo der zehen wucht verweilte. 

K. P. durchwatet, mit guten planken beladen, den see, obgleich ein 
feindseliger als das scheusslichste ungetüm ausgemalter zauberer einen sturm 
erregt hat ihn zu verderben. Dann streckt er sich am ufer zur ruhe aus. 
Die zeit seines schlummers benutzt der erwähnte zauberer und stihlt das an 
seiner seite frei liegende schwert; während er dieses aber mühselig fort- 
schleppt, fällt es in einen tiefen bach und kein zauberspruch kann es wieder 
herausbeschwören. Dem feigen diebe bleibt zu seiner rettung nur noch die 
flucht. Nach seinem erwachen die liebe waffe vermissend ahnet K. P. wer 
ihm den tückischen streich gespielt und entdeckt sie nach langem suchen. 
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Auf sein zärtliches befragen wie es hierher gekommen, sagt ihm das schwert 
es sei, von der nixe des baches angelockt, aus des zauberers armen auf den 
grund hinabgeglitten, wo nun die schöne nixe seiner pflege (°*). K.P. frägt 
weiter ob es ihm, dem schwerte, lieber sei im verborgenen mit einem 
wassergeiste zu kosen, als in der hand eines starken mannes mit feindes blut 
sich zu färben. Da versichert es ihn seines dauernden wehmütigen anden- 
kens an die schönen tage als es von starker faust mit heiliger entrüstung ge- 
schwungen im kriegsgetümmel eingehauen(°°), giebt ihm aber auch seine 
betrübniss darüber zu verstehen dass er so leicht von blinder leidenschaft 
zu unedelm gebrauch der waffe sich verleiten lassen. K. P. sagt dem lieben 
stählernen gefährten ein gerührtes lebewol; er ermahnt das schwert, tapfre 
männer die künftig an den Käpi-bach kommen sollten freundlich anzublitzen 
und, wenn sie von Kalew’s geschlechte, mit worten zu begrüfsen, dem sän- 
ger aber wie ein vöglein zu singen. Er setzt hinzu: “Entdeckt dich künftig 
ein mann der mir gleich ist, so steige wirbelnd aus den wellen und vermähle 
dich dem tapfern; wenn aber der dich früher selbst getragen die ferse 
in den bach eintaucht, dann, lieber gefährte, zerschlag ihm beide füfse!’(°°) 

Mit seinen brettern weiter wandernd stöfst K. P. auf ein ermüdetes 
männlein das ihn durch die erzählung seines tragi-comischen abenteuers in 
der behausung einer riesenfamilie zu grofser heiterkeit stimmt. Die luftigen 
wirkungen einer starken abendmahlzeit der beiden söhne des hauses haben 
den irer ‘geheimen pforte’ ausgesetzten unglücklichen wie einen fangball von 
wand zu wand geschleudert und ihm so eine qualvolle nacht bereitet. 

Zwölfter gesang. Die nächste begegnung des helden ist viel weniger 
angenehm: er muss gegen drei riesenhafte söhne des zauberers der ihm sein 
schwert gestohlen einen heissen strauss bestehen. K.P. treibt diese feinde 
nicht eher in die flucht bis er, von einem igel beraten, mit der kante seiner 
bobhlen auf sie einhaut(°’). Dann verscharrt er unter rührenden klagen die 
leiche des männleins (s. vorhin) welches ein keulenschlag auf den reiseran- 
zen unseres helden (wo es wolgeborgen steckte) getödtet. 

Auf der nächsten nachtstation kommt der tückische zauberer geschli- 
chen und hext dem helden einen sehr langen schlaf an. K.P. schläft ganze 
sieben wochen, bis ein erschütternder traum den bann löset(°®). Da seine 
planken gröfstenteils (auf den söhnen des zauberers) zerschlagen sind, muss 
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er umkehren und neue holen. Er wandert wieder zum see und macht sich 
mit einer zweiten bretterladung auf den rückweg(°°). 

Dreizehnter gesang. Während K. P., seinen marsch fortsetzend, 
einmal ausruht, hört er ein altes hexenweib eine beschwörung des schlan- 
genbisses sprechen, die uns unpassend angebracht scheint da unser held nie 
gelegenheit findet, sie zu verwerten(°°). Ein par tage darauf kommt er zum 
eingang einer schauerlichen höhle. Er erfährt von drei finsteren um einen 
brodelnden kessel sitzenden gestalten dass sie höllenköche sind und fühlt 
nun, der gefahr des eignen landes vergessend, einen unbesiegbaren reiz, den 
teufel und dessen reich kennen zu lernen. Sonach steigt er nur als neugie- 
riger abenteurer und nicht wie andere sagenhelden als befreier oder erlöser 
in den orcus hinab(°!), ohne zu ahnen dass auch ihm daselbst ein befrei- 
ungswerk vorbehalten ist. Seinen titanenkörper durch einen engen raum 
zwängend gelangt er in eine art vestibul, das von einer ampel an einer kette 
erhellt wird. An den seiten einer flügelpforte im hintergrund stehen zwei 
gefäfse, das eine mit milchweisser und das andere mit teerschwarzer flüssig- 
keit. Hinter dem flügeltor hört er den gesang einer spinnenden jungfrau 
die ire glückliche vergangenheit auf erden beklagt und nach erlösung sich 
sehnet. DaK.P. der ir zärtlich antwortet, mit all seiner natürlichen kraft 
die türe nicht öffnen kann, so heisst ihn die Jungfrau seine hand in das ge- 
fäfs mit schwarzem zauberwasser tauchen. K.P. tut wie sie ihm geheissen 
und das tor weicht nun seinem faustschlage. In dem zweiten gemache han- 
gen ein schwert, eine weidenrute und ein alter hut ans nagelschnitzeln. Das 
mädchen rät unserem helden, dem nur die prächtige waffe ins auge lacht, 
hut und rute sich anzueignen da man im besitz dieser beiden stücke jeden 
wunsch erreichen könne, er aber entgegnet, beides dürfte ihm wol entbehr- 
lich sein. Nur zu scherzhaften verwandlungen lässt er sich die benutzung 
des zaubergeräts gefallen. Die jungfrau ruft ire zwei schwestern von der 
arbeit und alle vier vergnügen sich mit geselligen spielen (°?). K.P. ver- 
spricht seinen neuen freundinnen rettung aus der unterwelt und gute versor- 
gung auf erden durch seine vermittlung. 

Vierzehnter gesang. Des anderen tages führen die drei mädchen den 
lieben gast im hause herum und zeigen ihm alle schätze des gerade abwesen- 
den Sarwik d. i. Gehörnten. Auf seine frage was ihnen von irem gebieter 
bekannt sei antworten sie im wesentlichen: “Wer ihn zur welt gebracht wis- 
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sen wir nicht. Wegen seiner grofsen besitzungen macht er öfter und heim- 
lich weite reisen ohne dass man je erführe wohin. Tiefim schofs der erde 
sollen sieben von den seelen der verstorbenen bewohnte welten sein und 
alle diese seelen sind nach Taara’s ratschlusse dem Sarwik dienstbar. Nur 
einmal des jahres, in der 'seelenzeit (ingede aeg), ist es ihnen gestattet 
der höllenqual ledig zu sein und ire heimat und familie zu besuchen (%°). 
Unter ihnen wählt der Sarwik sich nach willkür knechte und mägde zum 
frohndienst auf seinen unermesslichen ländereien (*). Noch heute erwartet 
man ihn von der oberwelt zurück, denn er verweilt ungern wo die sonne 
scheinet. 

Die drei schwestern sind nach irer versicherung lebendig ein raub 
der unterwelt geworden und zwar — wie sie sich ausdrücken — durch einen 
‘windstofs des unglücks, einen regenguss des missgeschicks (önnetuse tuu- 
leoogul, wiletsuse wihmasadul). Man trug sie unmittelbar aus der schönen 
welt an diesen ort der pein. Taara’s gnade schenkte ihnen dafür unver- 
welkliche jugend ‘so lange der köcher unbefleckt, die schote unzerbrochen, 
der keim ohne leben bliebe. Welch traurigen ersatz bietet dies aber für 
die verlorne freiheit und das ungestillte sehnen des herzens! 

K.P., seines sieges über den Sarwik so gut als gewiss, wiederholt 
das gegebene versprechen, bleibt aber bei seiner meinung dass er den teufel 
mit natürlicher kraft besiegen könne(°°). Vergebens rät ihm die zweite 
schwester aus edelster uneigennützigkeit sich alsbald mittelst des wunsch- 
hutes in seine heimat zu fördern da nach der rückkehr des Gehörnten ein 
entkommen unmöglich sei. Jetzt wenden die mädchen eine weibliche list 
an um ihn ohne sein wissen zu dem unvermeidlichen kampfe tüchtiger, oder 
vielmehr, um den teufel untüchtiger zu machen. 

Die rückkehr des Sarwik hat eine herausforderung(°°) und diese 
einen ringkampf im gefolge, dessen ergebniss ist dass K. P. den höllenfür- 
sten wie einen zaunpfahl in den boden einrammelt. Dieser verschwindet 
unter der erde und K. P. muss sich mit dem vorsatze begnügen ihn ein an- 
deres mal zu binden. Jetzt gürtet er das schwert um, rafft viele schätze 
zusammen, ladet diese und das schwestern-kleeblatt darüber auf seine schul- 
tern und fördert sich dann — nur um die reise abzukürzen — durch den 
wunschhut hinaus bis an die stelle wo er seine bretterladung liegen gelassen 
die er dann zu dem übrigen aufpackt. Das wünschelrütlein haben die ge- 
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retteten mädchen ohne sein wissen mitgenommen; den hut wirft er, oben 
angelangt, zu irem grofsen leidwesen mit verachtung ins feuer — denn wider 
gegner soll er ihm ja nicht dienen. Dann verheisst er den geretteten mäd- 
chen die lachendste zukunft. 

Funfzehnter gesang. Der schwager des Sarwik eilt an der spitze von 
siebzig höllenschergen der abzihenden gruppe nach, findet aber für gut wie- 
der umzukehren nachdem K.P. seine inquisitor-fragen mit recht ergetz- 
lichem spotte beantwortet hat. Wir erwähnen aus diesem verhöre als 
characteristisch dass unser held, nach der vermissten weidenrute gefragt, mit 
hochgefühl antwortet: “Die hat wol eines der mädchen mitgenommen — 
eine rute stihlt kein starker (°7). 

Während des siebenwöchentlichen schlafes Kalewi-Poeg’s war schwe- 
rer krieg durch Estland gezogen wie sein freund Alewi-Poeg ihm schon am 
tage seiner rückkehr aus der unterwelt (wo er nur zwei tage verweilte) be- 
stätigt. In seinem trauten gehöfte — dem lange herrenlos gebliebenen — 
angekommen, erhält er einen besuch des bauverständigen Olewi-Poeg der 
sich erbietet ihm eine schöne residenz zu bauen und sie wol zu befestigen. 
K.P., mit dem vorschlag einverstanden, will die herbeischaffung des bau- 
stoffes übernehmen und sein verwandter geht ans werk. Der sänger berich- 
tet nun über das fernere schicksal der drei geretteten schwestern die K. P. 
dem schutze des treuen Alewiden anvertraut. Dieser heiratet die jüngste, 
sein vetter Sulewi-Poeg die älteste. Die mittlere schwester, von einem zau- 
berer geraubt, diesem aber durch ire starken schwäger wieder abgejagt, 
wird nachmals gattin des bauverständigen Olewiden. 

Sechszehnter gesang. K. P. will das ende der welt entdecken, 
scheint also wegen der sicherheit des landes in seiner abwesenheit vollkom- 
men beruhigt. Er fordert seinen architecten auf, ihm starke schiffe zu zim- 
mern, aber weise männer aus Finnland oder Lappland bedeuten ihm, die 
‘geister des nordscheins würden schiffe von holz in asche verwandeln, nur 
in eisernem Fahrzeug könne man eine fahrt nach dem höchsten norden 
unternehmen bis dahin ‘wo altvaters hand des himmels ränder an die erde 
befestig. K.P. wählt silber als baustoff des Lennok, wie er sein schiff 
benamset(63) und steckt sich und die mannschaft in kleidung aus edelm oder 
unedelm metalle je nach dem rang eines jeden. Nach einer durch die be- 
schwörungen finnischer zauberer stürmisch gewordenen ersten fahrt landet 
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man in Lappland wo K.P. mit seinen begleitern ins innere vordringend 
einen weisen mann fragt in welcher richtung das weltende am kürzesten zu 
erreichen. Dieser, seines namens Warrak, warnt ihn vor den gefahren des 
unternehmens, lässt sich aber gegen enormen lohn an golde zur lenkung des 
schiffes bestimmen und verlangt ausserdem noch “was daheim an eine mauer 
gekettet sei. K.P. verspricht ihm in seinem leichtsinn alles ohne nur zu 
fragen was der Lappe unter dem angeketteten ding verstehe (s. w. u.). 

Und nun geht es weiter und immer weiter nordwärts. Einmal gerät 
der Lennok in einen meerstrudel und bleibt stecken bis Warrak ihn durch 
einen wallfisch wieder herauszihen lässt (6). Ein zweites abenteuer ist die 
entdeckung der ‘Funken-insel’ (Sädemette saare) wo ein berg feuer, der 
andere rauch, der dritte siedendes wasser spie. Sulewi-Poeg naht aus 
neugier den vulcanen, versengt sich aber so empfindlich dass er unter flü- 
chen umkehrt (?°). 

Drittes abenteuer. An einer öden küste sind sechs von der mann- 
schaft gelandet um das innere zu erkunden und im schatten eines gebüsches 
eingeschlafen. Die junge tochter eines riesen welche für ire kühe blätter 
brechen will, rafftı die männer in ire schürze und bringt sie irem vater. Die- 
ser prüft die gefundenen durch rätsel und überzeugt sich so dass sie wirk- 
liche und verständige menschen sind. Dem lebhaften wunsche der sechs 
verirrten entsprechend packt die riesenjungfrau sie alle wieder in ire schürze 
und trägt sie ans ufer zurück (?!). 

Viertes abenteuer. Auf einer fahrt zwischen eisbergen siht die mann- 
schaft des Lennok plötzlich den ‘kampf der nordscheingeister’ die ‘silberne 
speere zückend und goldne schilde schüttelnd das schiff erleuchten. Den 
meisten schiffern entsinkt der mut, aber K. P. ruft ihnen heiter zu: ‘Lasset 
doch diese geister uns feuerbogen machen dass wir bei dem blitzenden lichte 
weiter in die ferne sehen. Der mond hat uns nicht geleiten wollen und die 
sonne ist schon lang verborgen‘. 

Fünftes abenteuer. Die expedition kommt zu geschwänzten menschen 
mit hundeleibern die irer landungsich widersetzen. K.P. dessen streitross hier 
durch zauber seinen tod findet, verwüstet aus rache das land, aber die vorstel- 
lungen eines dortigen weisen bewegen ihn, der rohen zerstörung segensworte 
nachzuschicken (72). Derselbe weise bedeutet ihm dass er, noch weiter dem 
ende der welt entgegen steuernd, nur sein eignes ende finden würde und 
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bestimmt dadurch unseren helden zur umkehr. K. P. nimmt sich aus seiner 
reise ad notam dass man — klüger heimkommt als man weggegangen. Den 
ire vaterländische flur endlich wieder betretenden singt der kuckuk: ‘Im 
eignen lande blühet das glück, daheim gedeihet alles besser! daheim kennen 
uns des gehöftes hunde, kommt der bekannte uns zu grüfsen, der bluts- 
freund uns glück zu wünschen, holdselig scheint die sonne, scheinen des 
himmels sternlein. 

Siebzehnter gesang. Die an vater Kalew’s grabhügel von dem kunst- 
erfahrnen Olewi-Poeg erbaute und wolbefestigte stadt nennt K. P. seiner 
mutter zu ehren Zindanisa(?°), und weilt daselbst sieben jahre in ungestör- 
tem frieden. Aber nach ablauf dieser glückeszeit giebt es wieder krieg und 
jetzt kämpft der junge könig zum ersten male persönlich gegen feindliche 
heere. Überladen und auffallend schwülstig ist die schilderung des ein- 
drucks den er auf seinem rosse macht(?*). Bei Assamalla(7°) wird ein über- 
aus hlutiges treffen geliefert, zu unsterblichem ruhme des Estenvolkes, aber 
auf der mit beständiger metzelei verbundenen verfolgung der feinde stürzt 
des helden pferd in einen sumpf zwischen bergen und kommt ums leben. 
K.P. entlässt sein heer mit einer abschiedsrede worin er sie ermahnt an den 
heutigen kämpfen ein vorbild für die zukunft zu nehmen, und hinzuseitzt: 
“Unser land sei immer eine braut, eine erbin der freiheit. Der stärkste 
werde könig, der tapferste ältester (herrscher). Die macht bleibe einem, 
das reich in eines händen, denn bei vieler sorgenden sinnen steigt hader 
aus dem winde(?°). 

Nach entlassung des heeres wandert K. P. mit den drei ihm blutsver- 
wandten anführern wieder ‘(seinem) hause zu’ (koeo poole). In einem ur- 
walde stofsen die hungernden helden auf eine greisin die als hüterin einer 
höhle in grofsem kessel kohlsuppe kocht. Den inhalt des kessels trinkt drei 
mal hinter einander der als zwerg erscheinende teufel weil er den kampf- 
müden die stärkung nicht gönnet. Aber K. P., der mit den jahren schlauer 
geworden scheint, schwatzt ihm sein zauberglöckchen ab und zwingt ihn so 
endlich zum weichen (’’). Die helden schlafen noch eine nacht hier und 
elfen zaubern ihnen liebliche träume vor (?°). 

Achtzehnter gesang. Aus schlafes armen erstanden kommt K.P. 
zum eingang der hölle welcher dieses mal eine tiefe kluft ohne fufssteig ist 
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und heissen schwarzen qualm entsendet(??). Auf den rat verschiedner tiere 
lässt er, die unterirdische welt durchschreitend, öfter das zauberglöckchen 
erklingen und der wundersame klang überwindet hindernisse die keiner kraft- 
anstrengung nachgeben. Der Sarwik schickt dem störer des höllenfrie- 
dens(®°) seine scharen entgegen bis an die stählerne brücke die über einen 
fluss aus flüssigem schwefel geschlagen ist(°'). K.P. haut alles nieder was 
ihm den weg vertritt, stürzt die erschlagenen von der brücke hinab und 
sprengt mit seiner faust das äussere tor des gehöftes Seiner höllischen Ma- 
jestät. Dann schreitet er durch den hofraum und über die schwelle der 
gleichfalls von ihm aufgesprengten haustüre. In dem vorflur sitzt die seele 
seiner mutter am spinnrocken, ein gefäls mit wasser des lebens zu irer 
rechten und eines mit wasser der verwelkung zu irer linken (#2). Linda deu- 
tet auf die erstgenannte schale; K. P. trinkt daraus und schleudert nun 
enorme felsstücke gegen die bis dahin unbezwinglichen mauern des flurs bis 
sie zusammenkrachen. Neuer kampf mit der elite des infernalen heeres(°°). 
Endlich erscheint der Sarwik persönlich, dem helden ob seines ersten räu- 
berischen besuches vorwürfe machend. K.P. replieirt dieses mal wie da- 
mals, dass mit wortgezänk nichts getan sei, und hält dem teufel seinerseits 
vor, wie er im ersten kampfe fersengeld gegeben und gestern hinterlistig an 
den suppenkessel gekommen. Er fordert ihn zu ehrlicher vollendung des 
(vor jahr und tagen) abgebrochenen zweikampfs und sagt ausdrücklich dass 
er eben in dieser 'absicht wieder gekommen sei. Er erbietet sich, sein schwert 
(unmafsgeblich das auf dem ersten besuch mitgenommene höllenschwert) in 
die scheide zu stecken und das zauberglöckchen abzulegen. Der zagende 
teufel trinkt in seiner perplexität aus der schale mit dem schwächenden was- 
ser während K.P. aus der anderen züge tut (°*). 

Neunzehnter gesang. Sarwik muss dieses mal ungleich kräftiger sein 
als das vorige mal, denn trotz der zu seinem grofsen nachteil verwechselten 
schalen schwankt die wage des nun losgehenden kampfes so lange bis K. P. 
auf einen wink der mutter seinen gegner (freilich den bedingungen des rin- 
gens zuwider) an der kniekehle packt, ihn so’ vom boden lupft und mit ge- 
waltigem schwunge niederwirft(°°). Dann fesselt er ihn am ganzen körper 
und schmiedet ihn an die felsmauer. Vergebens bietet der besiegte lösegeld 
und warnt seinen überwinder vor einem ähnlichen schicksale. Mit gold be- 
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laden zurückkehrend wird K. P. von dem treuen Alewiden der voll lieben- 
der angst auf ihn gewartet, begrüfst, und beide zechen gewaltig (?°). 

Nach seiner zweiten höllenfahrt schafft K.P. noch manches zum allge- 
meinen nutzen, doch fehlt die specifieirung dieser allerhöchsten woltaten. Bei 
einem heiteren mit gesängen verbundenen gelage erinnert der LappländerWar- 
rak den könig an sein versprechen (s.0.)ihm abzulassen ‘was daheim angeket- 
tet’ sei. Derselbe hat nemlich ehegestern (!) ‘im turme unter dem steingewölb 
der halle ein ehrwürdiges gesetzbuch an einer kette gefunden, eine dem 
jungen herrscher selbst unbekannte verlassenschaft des.alten Kalew, mit 
welcher der finder seine lappische heimat zu beglücken gedenkt(?7). "Kost- 
barer noch als gold und silber stand in dem buche verzeichnet der altvor- 
dern freier zustand, unserer mannessöhne unabhängigkeit, der machtlosen 
edelstes kleinod.. K.P., dem sein gegebenes wort heiliger ist als jeder be- 
sitz, und ausserdem ohne einen begriff von dem werte geschriebener satzun- 
gen, überlässt dem Lappen unbedenklich die ehrwürdige reliquie.. In seiner 
festlaune setzt er hinzu: ‘Nimm die schriften, alter W., als zeitvertreib an 
winterabenden, bei lampenschein. Kannst wol viel wunderliches zeug aus 
den blättern herauslesen. 

Bald giebt es neuen kriegslärm: eisenmänner (raudamehed) kom- 
men vom meere her und dem Kalewsohne wird gemeldet die junge mann- 
schaft stehe mutlos und: sorgenvoll da, denn schwerter könnten nicht eisen 
brechen beile nicht stahl zerspalten, oder mit anderen worten: gegen män- 
ner in ritterrüstungen sei nichts auszurichten (°°). Jetzt versinkt der junge 
herrscher zum ersten mal in eine schwermut an welcher die ganze natur an- 
teil zu nehmen scheint. Vergebens sucht er am grabe seines vaters trost: 
‘Das grab offenbart ihm nichts, Kalma’s hügel giebt keine kunde. Klagend 
rollten die wogen dahin, seufzend wehte der wind, trüb erschien das kleid 
des taues, tränend das auge der wolken. Geisterschatten erhoben sich und 
wankten im winde (#°).. Der starke Kalewide geht kummervoll wieder nach 
hause. 
Zwanzigster gesang. Bevor K..P. zum zweiten (und letzten) male in 
krieg ziht vergräbt er seinen hort (wara) der alle jahr um Johannis leuch- 
ten soll, und spricht die bedingungen aus unter denen man ihn heben kann, 
was aber noch keinem gelungen (°P). Aın anderen morgen erschallt das den 
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wald erweckende den berg erschreckende kriegshorn. Die kämpfer fürs 
vaterland scharen sich am Embach und liefern den rittern eine erste schlacht 
die wieder einem streitrosse Kalewi-Poeg’s und vielen der schwächeren käm- 
pfer das leben kostet. Der schwer verwundete Sulewi-Poeg wird durch be- 
schwörung geheilt, verliert aber ein par tage darauf in erneutem kampfe (bei 
Wöhanda) sein leben, und der Alewide verunglückt in einem tiefen see aus 
dessen wellen seine eisenhaube und sein dreischneidiges schwert zu zeiten 
hervorblitzen (°1). 

Der so teuer erkaufte letzte sieg hat unserem helden das herz gebro- 
chen. ‘Die blumen der lust— so spricht er—sind auf meiner flur verwelkt ehe 
mein sommer noch geboren. Eine schon im lenz verdorrte birke steh ich 
ohne freunde und ohne brüder da: die freudentage sind dahin, der abend 
meines glückes ist gekommen.‘ Dem von seinen drei freunden übrig geblie- 
benen Olewi-Poeg überträgt er die herrschaft und will hinfüro, von der welt 
zurückgezogen, seinem bitteren schmerze leben. 

Die fremden eisenmänner schicken meuchelmörder als boten mit 
gleissnerworten nach dem asyle des gewaltigen, einer hütte in dichter tan- 
nenwaldung, K. P. aber ergreift die buben im rechten augenblick und töd- 
tet sie auf schimpfliche weise(°?). Ein anderer versucher wird mit hohn 
fortgewiesen: "Geh nach hause, brüderlein, geh eilig zu melden was du von 
mir gesehen ......eine kraft wie die meinige fügt sich nicht fremdem wil- 
len. Eher leb’ ich allein und nach armer leute weise als dass ich anderen 
gehorche. Des Kalewiden starker hals duldet keine fessel, kein sclavenjoch. 

Der jetzt zum einsiedler gewordene held schlendert eines tages, sei- 
nen missmut "auszuwettern (Zuulutama) durch nie betretene waldung und 
kommt so wieder an den Peipus dessen gestade sein von schwermut umflor- 
ter blick dieses mal nicht erkennt(°?). Am ufer des (in den see mündenden) 
Käpa-jögi blitzt ihm das für ihn verlorne liebe schwert wieder einmal in die 
augen. Mit heisser sehnsucht taucht er in den fluss es zu greifen, aber das 
schwert kehrt den (doppelsinnigen) fluch den er nach seinem verluste aus- 
gesprochen (s. o.) wider ihn selber und haut ihm beide beine bis an die knie 
ab(?*). Der held verblutet sich, aber seine seele steigt wie ein vogel zum 
himmel empor (*°) um forthin mit verklärtem leibe bekleidet an den festge- 
lagen der götter teil zu nehmen(°°). K.P. endet tragisch wie Simson und 
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Hercules, er endet durch eigne schuld wie jener und wird ein halbgott wie 
dieser. 

Hiermit könnte das epos füglich abgeschlossen sein. Aber eine nach- 
trägliche sage lässt Taara in verlegenheit kommen was für ein amt erK.P. 
im himmel anvertrauen soll. In einem geheimen rate (sala nou) der götter 
berät man sich lange und beschliesst endlich ihn die pforte des schattenreichs 
bewachen zu lassen damit der Sarwik nie wieder los komme. So muss die 
seele des helden in den abgelegten erdenleib zurück dessen fehlende unter- 
schenkel jedoch die götter selbst nicht ersetzen können. Man schickt ihn 
zu pferde nach der hölle. Dort angelangt haut er, einer stimme von oben 
gehorchend, mit der faust gegen das felsentor, aber die faust bleibt in der 
nun entstandenen spalte eingeklemmt (?7), und so bewacht oder fesselt er 
seitdem, selbst ein gefesselter, die höllischen legionen. Von zeit zu zeit 
versucht er sich loszureissen dass erde und meer von dem rütteln erbeben(°°), 
aber die hand des Mana hält ihn unerbittlich fest(°°). 

Einst wird jedoch ein feuer (weltbrand?) die furchtbare gefangene 
rechte losschmelzen und dann kehrt der Kalewide in die heimat zurück, 'sei- 
nen kindern glück zu bringen, das Estenvolk neu zu schaffen. Die Esten 
erwarten also von ihm was sie und die Finnen von dem beiden völkern ge- 
meinsamen göttlichen seher Wäinämöinen (Wannemuine) der, vor dem stif- 
ter des christentums geflohen, zwischen erde und himmel weilen soll bis die 
zeit seiner beseligenden rückkehr gekommen. Die gehoffte wiederkunft 
eines zeitalters der freiheit macht und herrlichkeit knüpft sich auch bei an- 
deren völkern an grofse menschen der sage und geschichte von denen einige 
(man denke z. b. an kaiser Barbarossa, Holger Danske, Marko 
Kraljewitj) wie Kalewi-Poeg irgendwo festgebannt sind und der eignen 
befreiung entgegenharren um andere befreien zu können. 
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Anmerkungen. 


(') Der estnische text füllt mit der zur seite stehenden deutschen übersetzung sechs 
hefte “verhandlungen der gelehrten estnischen gesellschaft zu Dorpat oder den ganzen vier- 
ten band dieser zeitschrift und .noch zwei hefte des fünften (1857—61). Kurze erläuterun- 
gen sprachlicher und sachlicher art, (von herren Kreutzwald) sind den verschiedaen heften 
oder lieferungen auf ein par seiten beigegeben. Die deutsche übersetzung, im gleichen 
versmalse, hat bis zum 15ten gesang (einschliesslich) herren Karl Reinthal, und von da ab 
teilweise herren G. Schultz (Bertram) zum verfasser. Auch giebt es sonderabdrücke des tex- 
tes und der übersetzung; von ersteren liegt uns derjenige vor welcher (1862) zu Kuopio 
in Finnland besorgt: ist mit vorwort und titel in estnischer sprache (*). 

(2) “Eine grolse menge zerstreuter liederbruchstücke. — sagt Kreutzwald (verhandlun- 
gen III, 1, s. 87) — die mir [im Pleskauischen] als teile eines alten sehr langen liedes (wanna 
wägga pikka laul) bezeichnet wurden, sind ganz unbezweifelt überbleibsel der alten Kalewi- 
sage, daher habe ich kein bedenken getragen diese bruchstücke an geeigneten stellen meiner 
zusammenordnung der sagen wörtlich einzuverleiben.‘ — Am schlusse eines sehr anzihenden 
artikels des Dr. Schultz: “ein bruchstück aus der geschichte der Esten (ebds. s. 28 ff.) lesen 
wir folgende merkwürdige notiz: Den bewohnern dieser gegend [um Allatskiwi, nördlich 
von Dorpat] ist die heldensage wol bekannt; vor 50 [60] jahren etwa ist der Kalewi-laul 
[das lied vom K. P.] namentlich von mädchen hier noch gesungen worden, aber es ist mir 
nicht gelungen auch nur einige verse davon zu erlauschen. Ein altes mütterchen drückte 
sich über denselben so: aus, es sei ein armas ja pohjato laul gewesen und als zu.irer. ju- 
gendzeit die verstorbene Kreusse Liso einst das lied sang, standen die zuhörer wie bezau- 
bert, bald lachten sie, bald weinten sie. Die angeführten estnischen worte bedeuten ein 
“Jiebliches und bodenloses lied” Hat “bodenlos’ oder ‘unergründlich hier den sinn von 
“erstaunlich ausgedehnt, oder will es ‘überschwenglich reich an inhalt” sagen? 

(?) “Viele reminiscenzen aus volksliedern, die ausserdem noch vorkommen, haben 
diese marke [den asteriscus] jedoch nicht erhalten weil die häufung derselben für den leser 
störend gewesen wäre da ich sie oft auch an stellen wo die versification mir gehört hätte 
anbringen müssen. Kreutzwald in der vorrede, s. XV. 

(*) Dass herr Kreutzwald dichterische begabung hat, beweisen seine metrischen über- 
setzungen und verschiedne eigne gedichte. Seine estnische bearbeitung der Bürgerschen Le- 
nore, des Reineke Fuchs u. s. w. werden sehr gepriesen, und der in freien rythmen sich 
bewegende “anruf” vor dem prologe zu Kalewi-Poeg ist ein erzeugniss wahrer begeisterung 


(*) Der titel lautet: K.P. ühs ennemuistene Eesti jut, kaheskümnes laulus d.i. K.P. eine sage aus Estlands 
vorzeit in 20 gesängen. 
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für die vaterländische sage das jeder mit vergnügen lesen wird, obgleich es von naturpoesie 
sehr verschieden ist. Schon die prosa Kreutzwalds ist blühend und bilderreich, seine sprache 
immer rein und ursprünglich. 

(°) Ich verweise nur auf “Wannemuines sang" (verhandlungen I, 1, s. 42—44), ‘Koit 
und Ämmarik’ (ebds. 3, s. 84—86), und “die sage von Wannemuine’ (II, 4, 72—74). In 
einem artikel Boubrig’s, ‘volkssagen und traditionen aus dem eigentlichen Estlande’ (band II, 
heft 3, s. 50 ff.) wird auf höchst anzihende weise von den schwierigkeiten gehandelt womit 
die ausbeutung des aus heidnischer zeit überlieferten verknüpft ist. “Wer das Estenvolk täg- 
lich vor augen hat, der hat schon grofse mühe an die ächtheit seiner älteren sagenschätze 
zu glauben. Der heutige Este erscheint im ganzen so stumpf und teilnahmlos dass man 
bei ihm kaum etwas empfänglichkeit für die heiligen klänge aus der vorzeit voraussetzen 
möchte. Allein erstens darf nicht vergessen werden dass die nationalität des volkes in der 
nähe der städte viel eingebüfst hat; dann ist ein grofser unterschied im benehmen des Esten 
wenn er mit Deutschen und wenn er mit seines gleichen umgeht. Gegen Deutsche zeigt 
er immer grolse zurückhaltung und ein gewisses misstrauen das in jedem versuche seine 
volkstümlichkeit tiefer zu ergründen eine gefährliche absicht argwöhnt. Aber unter seinem 
volke, unbelauscht von fremden ohren, besonders in stiller sommernacht, in der einsamkeit 
des waldes, wo die genossen sich traulich schwatzend um das feuer der nachthütung lagern, 
da geht ihm herz und sinn auf, die träge zunge wird beredt und eine neue sprache strömt 
über die lippen, in höherem aufschwunge worte und redensarten ergreifend die das gewöhn- 
liche leben nicht kennt ja kaum einmal ganz versteht. Das auge glänzt alsdann von unge- 
wohntem feuer, die gestalt erhebt sich, steht voller und kräftiger da; es ist derselbe Este 
und doch ein ganz anderer, vor dessen begeisterten blicken Wannemuine mit seiner harfe, 
Koit und Ämmarik, und tausend andere geistergestalten der vorzeit leuchtend dahinzihen. 
Leider ist es nur wenigen auserwählten vergönnt in solch einem kreise zutritt zu finden 
und auch diesen nur unter entbehrungen und aufopferungen die nicht jedermanns sache sind 
und die noch dazu ungemeine geduld und ausdauer erfordern. Die hauptbedingung ist völ- 
lige verläugnung seiner persönlichkeit und [fremden] nationalıtät, bis der beabsichtigte zweck 
erreicht ist. Wer nicht von jugend auf sitte und sprache der Esten so genau kennt, dass 
er es wagen darf sich für einen der irigen auszugeben und in schlichtem gewande sich unter 
sie zu mischen, hier und da sein wort dazu gebend und ganz in ire denkweise eingehend, 
dem werden schwerlich ire engeren kreise sich dergestalt öffnen dass er die geheimnissvol- 
len kunden des grauen altertums in oben bezeichneter art aus irem eignen munde vernehmen 
kann. Überaus selten tritt der fall ein dass einzelne Esten einem Deutschen der sich ihnen 
auf besondere art wert gemacht hat auf freundliches befragen etwas aus dem sagenvorrät 
der nation dürftig mitteilen ohne dass dieser ire waldnächte und hütungswachen zu teilen 
genötigt wäre. Aber diese mitteilungen sind sogleich ganz anderer art; es fehlt ihnen der 
freie aufschwung, der eigentümliche geist und der frische poetische duft, welcher dort, dem 
erzähler selbst unbewusst die hörer entzückt. Erwägen wir dies alles genauer, so sehen 
wir wol ein warum uns immer nur sehr spärliche kenntniss jener durch so viele generatio- 
nen treu fortgepflanzten alten volkssagen der estnischen nation zu teil geworden ist’ ...... 
National-Esten ist es nie eingefallen, sagen aus irer vorzeit niederzuschreiben und hat ein 
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Deutscher ja zutritt in einem irer hörerkreise so darf er wenigstens nichts zu papier brin- 
gen weil er dadurch misstrauen erregt, und sein gedächtniss wird nimmermehr im stande 
sein jedes einzelne wort der in vollem strome dahinfliessenden rede aufzufassen und zu be- 
halten.’ — “Ohne allen vergleich mitteilsamer (auch gegen ausländer) ist der Este wenn sichs 
um sagen und mährlein aus späteren zeiten handelt die weit specieller an örtliches und ge- 
schichtliches sich anknüpfen aber fast gänzlich jenes höheren zaubers der poesie entbehren 
welcher die mythischen überlieferungen umschwebt.’ 

(°) Die von Kr. (1te lieferung, s. 164, anmerk. zu gesang 1, v. 126) citirten worte 
lauten estnisch: zmeie oleme ema poolt Kalewi poea sugulased. 

() Jeder jüngste bruder eines brüderkleeblatts ist anfänglich aschenbrödel (finnisch zuh- 
kamo, tuhkimo oder tuhkimus und zu grölserem spotte Zuhkimus-tähkimys, von tuhka asche) 
und gelangt zu glänzendem glücke in sehr vielen der von herren Salmelainen herausgege- 
benen finnischen mährchen (sazuja ja tarinoita, Helsingfors 1852 und 1854). Man findet 
solche band 1, seite 45—76, band 2, seite 28—46 und wieder seite 98—127. 

(°) In dem finnischen epos spielt Kaleva schon keine persönliche rolle mehr aber man- 
ches ist nach ihm benannt. Kalevala selbst bedeutet ‘land des Kaleva’ und steht ganz un- 
verkennbar für Finnland. Ein brunnen (k«ivo) Kaleva’s wird erwähnt im zweiten runo 
(v. 249); ebds. (v. 252) zwitschert eine meise dem Wäinämöinen von einem baume zu: 
“Nicht wird Kaleva’s hafer (orra) wachsen ehe die erde gesäubert ist u. s. w. Runo 21 
(v. 174) ist eines zauns aus ‘Kaleva’s bäumen’ (karsina K-n puista) gedacht. In einem 
liede der sammlung Kanteletar (3, s. 101 ff.) finden wir (s. 102) die stelle: 

Ruft der kuckuk des Kaleva 

Noch im hain von Kalevala? 

Bellen noch Kaleva’s hunde 

In dem hain von Kalevala? 

Blicken noch Kaleva’s töchter 

Durch die fenstern Kalevala’s? (*) 
Runo 44 (v. 265) kommen mädchen oder weiber (naiset) Kaleva’s herbeigelaufen um das 
saitenspiel und den gesang des Wäinämöinen zu hören. Ein volk (kansa) oder geschlecht 
(suku), auch männer (miehet) K’s werden an mehren stellen erwähnt. Runo 15 (v. 572 
und 610) steht Ä-n kansa im gegensatze zu Pohjan kansa dem volke des höheren nordens 
das nicht von K. abstammte. In gleichem sinne finden wir K-n pojat d. i. söhne oder 
nachkommen des Kaleva. “Sohn des Kaleva’ heisst Lemminkäinen der übermütige heroische 
abenteurer (runo 13 und 14), ja Wäinämöinen selbst‘ (runo 6, v. 214, runo 42, v. 424), 
obschon dieser nach dem ersten runo einer vom winde geschwängerten tochter der luft sein 
dasein verdankte(**). Auch Kulervo (ursprünglich der alter ego des Kalewi-poeg in Finn- 


(*) Bei dem landvolke Finnlands heisst das herbstliche wetterleuchten noch jetzt Aalevan tulet (val- 
kiat) d. i. K’s feuer (flammen) oder poetischer K-n miekka K's schwert. 

(*) Runo 4 (94) wird er Kalevainen zubenannt, in welchem worte inen patronymisch ist, also der 
Kalevide. Die mehrzahl dieses namens im genitiv finden wir runo 20 (v. 416): Se oli oluen synty, Kale- 
vaisten kaljan alku d. i. dieses war des bieres geburt, der ursprung des Aalja (speisebiers) der Äaleviden. 


Die estnischen sagen von Kalewi- Poeg. 441 


land) beisst in den meisten überlieferungen “sohn des Kaleva’; in dem finnischen epos ist er 
der sohn eines fischers Kaleroo. Vgl. die 17te anmerkung. 

(°) Zum ersten male geschiht derselben erwähnung in einem mit * bezeichneten stücke 
des 19ten gesanges (v. 986 ff.), wo es (v. 1003 ff.) heisst: 

Rannast tulnud raudamehi, 

Parwel pörgu poegasida 

Rahupölwe rikkumaie, 

Meie maada muljumaie 
d. i. vom strande (sind) gekommen eisenmänner, gescharte höllensöhne, den frieden zu 
zerstören, unser land zu verwüsten. Dann werden sie im 20ten (d. h. letzten) gesange 
öfter erwähnt, z. b. v. 287—88: ‘Schon an zweiten tages grenze (mit anbruch desselben) 
entbrannte der kampf, lärmte das getümmel mit den rittern (rüütlitega) im eisenkleide (rau- 
dariides).’(*) Vers 646 und 740 heissen sie rautalased d. i. eiserne. 

(°) Vorbereitet wird die anfängliche freundschaft und nachmalige feindschaft zwischen 
Kalevala und Pohjola durch Wäinämöinens wunderbare versetzung nach dem letzteren lande 
(runo 7), zu welcher aber sein streit mit Joukahainen (runo 3) die erste veranlassung 
war. Doch steht manches auch ausser verbindung mit den gegenseitigen verhältnissen bei- 
der länder. 

(*‘) Man weiss wie es dem Siegfried unserer Nibelungen erging seitdem er gemeingut 
des volkes geworden. Welch ein abstand von dem helden mit der hornharten haut bis 
zum hörnerträger — und nun gar im figürlichen sinne!! 

(‘) S. meine academische arbeit über die Kullervo-sage (Berlin 1852). Weit ausführ- 
licher und eingehender behandelt diese grolsartige episode des herren Cygnaeus ästhetische 
untersuchung “über das tragische element in Kalevala’ (on zragiska elementet i K.), die 
vierte des zweiten heftes seiner ‘abhandlungen über volkstümliche gegenstände’ (afkandlingar 
i populära änmnen), Helsingfors 1853. 

(*°) Der finnische gelehrte Koskinen sagt in seinem geschichtswerke Nuija-sota (**): 
“Während die stammverwandten der Finnen in Wiro [Estland] unter den deutschen rittern 


() ARiülli für ritter ist schon das verdorbene germanische wort: dänisch rytter, schwed. ryddare. 

(*) Der genauere titel dieses überaus gründlichen und in gediegener finnischer prosa geschriebenen 
werkes ist: Nuija-sota, sen syyt ja tapaukset d. i. der keulenkrieg, seine ursachen und begebenheiten. Un- 
ter ‘keulenkrieg' versteht man eine empörung des finn. landvolks gegen den schwedischen oberstatthalter 
Klaus Fleming, welche in den letzten monaten des jahres 1596 begann und gegen ende des februars 1597 
niedergeschlagen wurde. Um die veranlassungen zu diesem aufstande erschöpfend darzulegen hat der 
verf. bis auf Gustav Wasa zurückgehen müssen, den grolsen könig unter welchem Schwedens herrschaft 
über Finnland sich befestigte; die nächsten consequenzen des aufstands aber, der ein wichtiger wendepunct 
in der geschichte Finnlands ist, machten es notwendig, diese bis 1599 fortzuführen. Veranlasst wurde 
dieser finnische bauernkrieg zunächst dadurch dass die sehr gerechten klagen des landvolks über stei- 
gende militarische, junkerliche und bureaukratische anmalsungen (seit dem kriege wider Russland der 
1504 endete) bei dem nach Polen übergesiedelten könig Siegmund und seinem oberstatthalter in Finnland 
nicht erhörung fanden, während ir beständiger gönner, herzog Karl (des königs bruder und reichsverweser) 
sie zur empörung auflorderte und ihnen ein hülfsheer verhiess, mit welchem er jedoch erst nach unter- 
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in schreckliche sclaverei gerieten wurde das volk von Suomi [Finnland] gleichzeitig pflege- 
kind des [damals] freiesten volkes Europas [der Schweden] welches den beherrschten die- 
selben woltaten gewährte deren es selbst teilbaftig war: freiheit des landmanns und abend- 
ländische bildung’ (s. 18). Ein par seiten weiter (s. 22) lesen wir: Es muss aber erinnert 
werden dass der zustand des volkes von Suomi nicht die untertänigkeit eines knechtes war 
sondern die folgsamkeit eines zu selbständigem politischem dasein noch nicht gereiften jün- 
geren bruders. Vgl. auch die nächste anmerkung. 

(*) Herr Ahlqvist (Oksanen) beginnt seine vortreffliche abhandlung über die heutige lit- 
teratur Estlands (Wiron nykyisemmästä kirjallisuudesta, 1855, im 15ten jahrgang. der zeit- 
schrift Suomi) mit folgenden betrachtungen: “An der südseite des finnischen meerbusens 
kamen unsere brüder die Wirolaiset (Esten) beinahe gleichzeitig mit den Suormnalaiser (Fin- 
nen) in unmittelbare vereinigung mit christlichen völkern. Stärkere nachbarn entrissen bei- 
den im namen des christlichen glaubens ire selbständigkeit, aber von da ab scheiden sich die 
bis dahin parallel laufenden schicksale beider. Finnlands besieger in deren gemeinwesen der 
adel nie so grolse gewalt an sich reissen konnte wie im übrigen Europa, machten das un- 
terworfene volk irer eignen gesetze und geistigen erwerbungen teilhaft und unterdrückten 
dessen nationalität nur insoweit als sie den gesetzen und der geistigen bildung Schwedens 
im wege stand. Indem der sieger den besiegten zu seinem bruder machte, verlöschte er 
die erinnerung an frühere zustände aus dessen gedächtnisse und so findet man selbst in alten 
liedern der Finnen nicht eine spur jener bitterkeit welche das herz des unterdrückten gegen 
seinen zwingherren zu nähren pflegt. Ganz anders kam es mit den Esten. Der römische 
oberpriester dessen säckel bodenloser war als der jedes anderen, suchte in bekehrung der 
an christliche staten grenzenden heidnischen völker nur die mehrung der von ihm zu schee- 
renden schafherde und spornte die allgemeine kriegslust jener zeit auch wider die Esten, 
seiner sitte gemäls begangene wie zu begehende sünden allen denen vergebend welche die 
herrschaft des wahren glaubens unter diesem volke verbreiten würden. Deutsche ritter ka- 
men ins land, und obwol die Esten noch tapferern und umsichtigern widerstand leisteten 
als ire nördlicher wohnenden brüder, die Finnen, so unterlag. ire kraft doch allmälig unter 
den schwerthieben der gepanzerten reissigen und durch den verrat der ihnen bis dahin 
untertänig gewesenen Letten. In dem malse als die herrschaft der ritter sich ausbreitete 
— endlich bekamen sie auch das eigentliche bis dahin den Dänen gehorchende Wierland in 
ire botmälsigkeit — schlugen sie das unterworfene volk in die härteste knechtschaft. Sie 
liessen burgen und herrenhäuser zu hunderten durch diese ire sclaven erbauen, traten im 
taumel jeder art von ruchlosigkeit die edelsten gefühle derselben mit fülsen, und machten 
so das unglückliche volk in seinen eignen augen dem vihe gleich. Um das christentum der 
leute kümmerte man sich damals nur insoweit als der zehente den wolbesetzten tafeln des 
papstes und der pfaffen reichlich zufloss. Das volk, nur dem namen nach christlich, und 
nur aus gewohnheit und auf befehl seiner herren die äusseren gebräuche der religion voll- 


dtückung des aufstands auf finnischem boden landen konnte. Seine zwei feldzüge daselbst hatten den 
sturz der partei Siegmunds und die vernichtung des junkertums zur folge. Vgl. einen artikel von mir im 
“magazin des auslands’ (1861, vo. 50). 
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zihend, blieb im herzen seinem alten heidenglauben getreu, indem es bäume und steine an- 
betete. So mag der geistige zustand der Esten unter der herrschaft der römischen kirche 
immer gewesen sein da man bei ihnen überbleibsel gröbsten aberglaubens noch antraf als 
Luthers lehre schon lange über das land verbreitet war, ja noch im anfang [?] unseres 
gegenwärtigen jahrhunderts’ (*). 

So weit unser wackerer finnischer forscher. Was oberwähntes par nodile fratrum 
an Estland gesündigt, finden wir auch bündig in ein par versen eines liedes ausgesprochen 
das herr Neuss mit der überschrift ‘die tage der vorzeit unter die von ihm herausgegebenen 
“estnischen volkslieder’ (Reval 1850, s. 130) aufgenommen: 

Pappi paterid painasid, 

Rüütli rüstawa risusid. 
D. h. der pfaffen paternoster (rosenkränze) drückten, die ritter raubten zusammenschau- 
felnd (**). 

Was wir übrigens oben von gegenseitigem händebieten des adels und clerus ge- 
sprochen ist nicht etwa so gemeint als hätten die beiden stände brüderlich zusammenwir- 
kend das volk vertiert und ausgesogen; es soll nur heissen dass jeder stand seinerseits an 
dem zerstörungswerke so tälig war als wären beide ein herz und eine seele gewesen; 
denn von letzterem blieben sie weit entfernt. Das oberhaupt der ritterschaft und das der 
geistlichkeit (bischof von Riga) waren schon bei teilung der gemeinsamen beute in streit 
geraten und kämpften seitdem jahrhunderte lang um die höchste gewalt im lande. Der 
bischof dessen weltliche verteidigungsmittel vermutlich schwächer waren als die der ritter, 
bewarb sich öfter um hülfe von aussen, und so bekamen des landes mächtige nachbarn gute 
veranlassung in dessen angelegenheiten sich einzumischen und vorteil daraus zu zihen. Die 
beständige zerrüttung welche Littauens, Polens und Russlands abwechselnde händel mit den 
rittern erzeugten, war schlecht geeignet der sitten rohheit und das äusserliche elend zu 
mildern. Ahlgqvist schliesst seine abhandlung mit den worten: ‘Die physischen und mora- 
lischen bedrückungen welche der Este erdulden müssen haben seine wunderbar zähe natio- 
nalität nicht zerstören können. Die zeit dieser bedrückungen scheint jetzt, Gott lob, vor- 
über zu sein und augenscheinlich erholt sich das volk von Wiro endlich von der betäubung 
in die ein hartes und schreckliches loos seit sieben jahrhunderten es versenkte.’ 


(°) In den verhandlungen der gelehrten estnischen gesellschaft (band 1, heft 2, s. 36 ff.) erzählt Pastor 
Hollmann zu Harjel von einem landwirte welcher heimlichem götzendienst ergeben war. Dieser be- 
schrieb dem genannten pastor im frühling. 1841 (bei gelegenheit einer kirchlichen visitation) die von ihm 
den götzen gebrachten opfer und gab sich überhaupt als ächten factischen heiden zu erkennen. Auf dem- 
selben gute wohnte ein knecht der im namen des alten heidnischen obergottes der Esten krankheiten be- 
schwur. Man wird also wol behaupten dürfen selbst um die mitte unseres jahrhunderts sei der götzen- 
dienst in Estland noch nicht ausgerottet gewesen. 

(°) Kbreisarzt Schultz erzählt (verhandlungen der gelehrten estn. gesellschaft, 3, 1, s. 32 ff.) aus dem 
munde eines Esten eine ergreifende sage von dem tragischen ende zweier liebenden welches, durch hinter- 
list eines ausländers herbeigeführt, zu dem grofsen unglücksdrama der knechtung Estlands gleichsam 
den prolog bildet. Die sage ist nachgedruckt im 14ten bande des Erman’schen archivs, s. 439 ff. 
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Um nicht das kind mit dem bade auszuschütten wollen wir jedoch hinzusetzen dass 
einzelne unter den nachkommen der ersten tyrannen Estlands durch rühmliche sorge für die 
aufklärung und veredlung des landvolks sich hervorgetan haben. Zu diesen gehört inson- 
derheit ein graf Peter Manteuffel (starb 1842), der geistreiche verfasser zweier im edelsten 
sinne volkstümlichen und dabei in reinem estnisch geschriebenen werkchen: ajamwite pero 
walgussel (zeitvertreib beim scheine des lichtspahns) und Pitlem Nawi ello-päwad (W. Na- 
wi’s lebenstage). Jenes erschien zuerst 1838 ohne vorrede, nur mit den schlussworten: 
“Estnisches landvolk! dies büchlein erinnere euch daran dass ir meinem herzen lieb seid. 
Der gutsherr von Rawwila, graf P. M}(*) 

() Vom sänger angerufene vögel sind: kuckuk (gesang 4, v.1ff.; 20, v. 16—20), 
adler (ges. 18, v. 1 ff), schwan und rabe. Nachdem er im 4ten gesange den kuckuk 
aufgefordert, sagt er ihm: “Rufst du nicht, so ruf ich selber, lasse der schwäne lieder, 
ire siebenfache kunde aus alter zeit ertönen. Die eine kunde ist aus des robben munde, 
die andere von den töchtern der wellen (laente zütärilta), die dritte von den felsen des 
strandes, die vierte von den bräuten des Näk(**), die fünfte von der herrin des 
wassers, die sechste von des mondes scheine, die siebente aus dem munde des inselvaters, 
aus dem gedächtnisse der inselmutter. Die drei letztgedachten vögel werden als bewahrer 
alter kunden im vereine mit wellen und winden angerufen gesang 1, v. 1—15: "Rudre, 
sänger, des liedes schifflein, das redende kleine fahrzeug, rudr’ es nach jenem ufer wo die 
adler goldesworte, die raben silberne sagen, die schwäne eherne gesänge (? Zunastusi) aus 
alter zeit verborgen halten. O verkündet, kluge vögel, füstert ir wellen, offenbaret ir lie- 
ben lüfte, wo des Kalewsohnes wiege, starken mannes heimatstelle .... Der zehnte ge- 
sang beginnt mit anrufung des mondes: ‘Lieblicher nächte leuchte, himmelswächter mit den 
hellen augen, vergönn dem heiteren sänger die pfade zu betreten, die geheimen wege zu 
gehen, auf denen Kalew einst gewandelt .... Den achten gesang eröffnen die worte: 
‘Himmels leuchte, abendstern, der dämmerung helles auge(***), schau herab vom saume der 
wolken auf die pfade des sängers’ .... Dann heisst es v. 35 ff.: “Wenn mirs etwa fehlen 
sollte an der lieder fäden (vgl. die A6te anmerkung), an gereihten goldnen reden (goldnen 
wörterreihen), am werge der silberspindel, so zeigt der stern mir wol die wege, der weise 
himmel die bahnen.’ i 


() Eine anzeige des ‘ajawite mit übersetzten auszügen (von mir) findet man in Erman’s archiv zur 
wissenschaftlichen kunde von Russland (b. 13, s. 391 ff.). Bei etwaniger lesung der auszüge bitte ich 
folgende stellen zu verbessern: s. 395, z. 9 (v. u.) statt “wir müssen uns auf den weg machen — 'wir 
haben ein gutes stück weg zu machen’; s. 396, z. 7 (v. o.) statt "aus barmherzigkeit — 'mit liebe ; ebds. 
z. 13 statt “wolgefallen — “frohsinn‘; s. 397, z. 12 (v. u.) statt ‘'herangesprengt — ‘gerannt ; ebds. z. 9 
statt ‘in gestrecktem galopp — in grolser eile‘; ebds. z. 6 und 5 statt ‘das pferd lief noch weiter; J. riss 
ihm das kummet ab’ — ‘das pferd lief noch als J. ihm das kummet schon abgerissen hatte’; ebds. z. 4 
statt “ein... .. . ding — ‘eine... . waare. 

(°) Näk ist das eingebürgerte germanische wort für wasserkobold. Estnischer name der wassernixen 
ist wee-algjad. Wie die 'bräute' (oder jungfrauen?) des Vö% von den 'töchtern der wellen sich unter- 
scheiden ist mir unbekannt. Bei den Magyaren heissen die nixen oder meerfräulein ebenfalls 'wellen- 
töchter’ (hableanyok). 

(*°) Amariku selge siima. Herr Reinwald übersetzt: ‘Sülser dämmerstunden zeuge!’ 
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Im anfang des 18ten gesanges wendet sich der erzähler zuerst an nordlands adler, 
darauf an Wannemuine den sangesweisen (s. w. u.) und nach diesem an das “mädchen des 
Endla-sees. Zu dieser sagt er: 'Leihe heute dem sänger dein erleuchtendes netz, deinen 
erklärenden (über die vergangenheit aufklärung gebenden) schleier, dass der hölle erinne- 
rungen(*) schöner zu tage kommen, lebendiger erwachen- Wer ist nun die maid vom 
Endla? Als antwort darauf stehe hier aus den verhandlungen der gelehrten estnischen ge- 
sellschaft (2, heft 4, s. 72 ff.) eine von Fählmann begeistert und begeisternd erzählte mythe 
in ziemlicher vollständigkeit: 

‘VWFannemuine war der ersigeschaffene Altvaters, er selber alt, mit grauem haar 
und weissem barte. Geleitet von der weisheit die ihn vor allen wesen auszeichnete wählte 
er saitenspiel und gesang zu seiner liebsten beschäftigung. Wenn er in die saiten griff 
und seine lieder anstimmte: da vergals die zarte schwester des schönen bruders todesqual 
und der wasserfall hemmte seinen sturz um zu lauschen. 

“Altvater aber sagte zu seinen kindern: vermischet euch mit den töchtern der erde 
damit ein kräftiges menschengeschlecht erwachse(**). Da ging nach langem bedenken auch 
der [von anbeginn] alte Wannemuine auf die freie. Lieblich liess er sein saitenspiel er- 
tönen und sang vor einer staltlichen wohnung, und drei schöne töchter traten hervor und 
freuten sich über die klänge. Dem alten fiel die wahl schwer. Die älteste, dachte er, 
wird an deinen grauen locken und deinem weissen barte das kleinste ärgerniss nehmen. 
Doch als er von liebe zu sprechen begann, wandte sie ihm schnippisch den rücken. Er 
versuchte es bei der zweiten, als er aber mit ir über die wiese tanzte und ir die hand 
drückte, da sagte sie verweisend: Deine harfe klingt schön und deine lieder sind anmutig 
aber die alten beine sind nicht für den tanz und der graue bart nicht für den kuss. Die 
dritte war die empfindsamste von allen, doch als er schmachtend in ir tränenfeuchtes auge 
blickte, sprang sie hastig davon und rief ihm zu: alter, versündige dich nicht an der ju- 
gend, ich habe schon einen buhlen, jung und schlank, störe unsere liebe nicht! 

“Gebeugten hauptes ging er von dannen und verbarg sich im einsamen walde mit 
seinem kummer (***). Er weinte tränen so grols wie wachteleier und die harfe hing stumm 
am schlaffen arm. Endlich nach vielen tagen stand er auf und an den ufern des Endla- 
sees machte er in den traurigsten liedern seinem kummer luft. Und als er so singend um- 
herwandelte fand er im grase ein neugebornes kindlein das ihm schmeichelnd die ärmchen 
entgegenstreckte. Weit und breit sucht und ruft er nach der mutter, als er aber keine 
findet, nimmt er das holde mägdlein in den arm und bittet Altvater, ihm dies kind als 
eigentum zu schenken. Altvater gewährte seine bitte, blickte die kleine gnädig an und nun 
erglänzten ire augen wie sterne und ir haar strahlte wie reines gold. Sie wuchs heran zu 


(*) Im 18ten gesange wird ja die zweite höllenfahrt des Kalewiden erzählt. 

(*) Vgl. die nächste (16te) anmerkung. 

(°) Die griechische weisheitsgöttin kann nicht lieben weil ire brust kalt ist wie der panzer der sie 
einhüllt, und der finnische weisheitsgott kann nicht heiraten weil für ihn kein weiblicher busen sich er- 
wärmen will. Aber der liebesschmerz ist bei ihm so wenig nachhaltig dass er z. b. im epos Kalevala die 
hochzeit seines bruders Ilmarinen mit einem mädchen von dem er selbst verschmäht worden ist (der toch- 
ter Louhi’s) heiteren sinnes mitfeiert, sogar mit seinem gesang und saitenspiel verherrlicht. 
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einer stattlichen jungfrau und Wannemuine unterwies sie in der kunst der sülsen rede, und 
ir oheim Ilmarine schenkte ir einen von ihm geschmiedeten wunderbaren schleier aus sil- 
berdrat durch welchen schauend man Jutta’s erzählungen lebendig werden sah, als ereig- 
nete sich wirklich was sie erzählte. Sie wohnte an dem ir geweihten Endla -jär»(*), wo 
man sie oft gesehen wann sie die schwärme der zugvögel musterte und jedem seinen be- 
stimmungsort anwies oder am ufer wandelnd den tod ires geliebten beklagte, denn dieser 
geliebte, Ilmarinen’s sohn Endel, war gestorben. Nur wenn sie iren zauberschleier über- 
warf blickte sie in die glückliche vergangenheit und durchlebte diese immer wieder in sülsem 
wahne. Den sterblichen menschen lih sie jenen schleier zu zeiten und daher kommt es 
dass bei gesang und erzählung das vergangene uns vor die augen der seele tritt. 

In einer anmerkung zu den folgenden worten seines eignen anrufs: ‘Komm du, 
sängers kundige tochter; eilig entsteige dem Endla-see‘, sagt Kreutzwald: “Wannemuine’s 
pfegetochter Jutta fand, über ires geliebten hinscheiden trauernd, in dem nach ihm be- 
nannten Endla-järw iren tod(**). Ir geist leitet die reisen der zugvögel und wird biswei- 
len in der Johannisnacht geweihten augen in den aufsteigenden nebeln des sees sichtbar. 

Die reizende sage von dieser Jutta scheint nur in Estland sich erhalten zu haben. 
Der name ist gleichbedeutend mit ju2 oder jutto (finnisch jutzu) gespräch, erzählung, mähr- 
chen, denn die schönen redekünste haben in dem mythischen wesen das ihn führt sich ver- 
körpert(***). Wegen des schliessenden @ statt o sehe man die 18te anmerkung. 

('%) Man vergleiche hierzu besonders die merkwürdige biblische mythe von den 'götter- 
söhnen (eds 23) die sich (1tes buch Mose, cap. 6, v. 1—2, 4) töchter der menschen 
zu weibern nahmen und mit ihnen riesen (552) erzeugten. 

(7) Auf eines adlers rücken (kotka seljas) kommt Kalew in das land das er beherrschen 
soll, wie den finnischen Wäinämöinen (Wannemuine der Esten) ein adler zum ersten male 
nach Pobjola trägt (Kalevala 7, v. 109 f£.). Der adler im finnischen mythus leistet dem 
ein spiel der meereswogen gewordenen halbgott diesen dienst aus dankbarkeit (ebds. v. 90 ff.), 
dennoch heisst es v. 115: “Dahin [an die küste Pohjola’s] warf er (Zeit) den Wäinämöi- 
nen. Von dem adler des Kalew wird (Kalewi-Poeg 1, 108) ebenfalls gesagt: er. warf 
(wiskas) den mann an Wiro’s strand; die verbalwurzeln heist und wiska müssen demnach 
in solcher verbindung ‘absetzen’, ‘niedersetzen’ bedeuten und es ist gewiss unpassend wenn 
der deutsche übersetzer die verse 105—8: Kunni önne kohendusel, jumalıkul juhatusel kot- 
kas körge kalju peale wiskas mehe VFiru randa (d. h. Bis durch glückes fügung, durch 
göttliche leitung der adler auf hohen felsen warf [absetzte] den mann an Wiro’s strande) 


(*) D.h. Endel’s see. Istein landsee mit silberklarem wasser in einem sumpfigen tale bei Kardis, 
unweit Reval. 

(*) Im 1$ten gesang ist Endla piiga wol unrichtig mit “tochter des Endla' übersetzt (unseres wissens 
bedeutet pöga nur mädchen, jungfrau), jedenfalls steht aber Erdla vor piiga elliptisch für den nach Endel 
benannten see. 

(*) Die Lappen haben jät (sagen) welches den übergang bildet zu dem gleichbedeutenden türkischen 
äjit und magyarischen ejt(e). Als schwächere nebenform von juf betrachte ich das gleichfalls estnische üs 
in dem als denominativ sich kund gebenden ü£-le sagen. 
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so wiedergiebt: “Bis sich sein geschick erfüllte und nach Gottes weiser fügung ihn sein 
aar am felsenstrande Wierlands unsanft (!) niedersetzte. 

Schon Kalew ist, dieser eingangsmythe gemäfs, einer von drei brüdern und zwar 
der ‘dritte (kolmas) also jüngste unter ihnen, wie Kalewi-Poeg nach ihm. Seine brüder 
werden gleich denen des Kalewi-Poeg nicht mit namen genannt. In einem gehöfte am 
eichenhaine Taara’s(*) als sprossen der götter aufgewachsen, wandern die drei gleich den 
söhnen Noah’s nach verschiednen weltgegenden. Möglich dass Kalew oder Kallewj (fin- 
nisch Kaleva), mit einem bekannten worte für ‘fels’ (finn. kallio, estn. kaljo) verwandt, ur- 
sprünglich s. v. a. 'riese' (gleichsam felsenmensch) bedeutet und ‘söhne des K. zuweilen 
nichts anderes als “riesensöhne im allgemeinen sind; in unserem epos ist das wort ganz 
unbestreitbar eigenname eines bestimmten einzelwesens, ebenso in einem alten finnischen 
liede (vgl. die 8te anmerk.) welches herr Europaeus mit einer anzahl anderer in Inger- 
manland entdeckt hat. Von diesem liede hatte ich schon in meiner abhandlung über Kul- 
lervo gelegenheit zu reden; hier sei es wegen auffallender verwandtschaft einer stelle am 
anfang mit vers 85 ff. des ersten gesanges des K. P. noch einmal angeführt. Jene stelle 
lautet: ‘Meine mutter erzog eine grolse herde schwäne, brachte sie in den fuss. Da kam 
ein habicht sausend geflogen, ergriff sie und trug sie davon. Den einen trug er nach 
er daheim, setzte ihn ab in Suomi [dem eigentlichen Finnland](**). Der in Karjala auf- 
wuchs, aus dem erwuchs Kaleva’ u. s. w. Wegen des übrigen vgl. meine abhandlung 
über die Kullervo-sage (s. 20 und 26 oben). Wäre mir die stelle im ersten gesang des 
K. P. damals bekannt gewesen so würde ich nicht daran gezweilelt haben dass unter dem 
schlichten fischer Kaleva des liedes aus Ingrien (Kalervo der grolsen sage von Kullervo) 
kein anderer als der alte heroenvater zu verstehen ist. 

() Von alten volksliedern der Esten sind mit dieser erzählung am nächsten verwandt 
die ersten drei der vier stücke welche Neuss in “estnische volkslieder‘ unter der gemein- 
samen überschrift “Salme’ mitteilt. Ein weib findet ein hühnchen das, mit nach hause ge- 
nommen, zu einem lieblichen mägdlein wird. Mond, sonne und “stern-knäblein (Lähze poi- 


(‘) D.h. in der gegend des heutigen Tarto (Dorpat). 

(*) Anklingend an diese wanderungen sind auch die schlussverse einer sage aus der schwedischen 
Lappmark, welche der aufzeichner ‘die sonnensöhne überschrieben hat. Ein sohn der sonne der im un- 
ermesslich fernen westen eine riesentochter zum weibe erworben, zeugt mit ir nach seiner heimkehr [drei] 
Kalla- [Kaleva?]-söhne, die gewaltige jäger wurden. “Der stamm derselben [so heisst es] erlosch in 
Schweden mit dem erschossenen ledigen sohn. Ein zweig breitete sich aus gen Russland, ein an- 
derer [also der dritte!] sidwärts hinter den Dänen und Jüten. Sihe die schwedische zeitschrift läsning 
för folket (1849, s. 341—51). Der alte Kaleva (Kalew) hat seine braut nicht aus der ferne geholt; den- 
noch könnte er protutyp jenes ungenannten sonnensohns geworden sein der drei Nimrode zu söhnen er- 
hielt. Beachtung verdient auch gewiss dass einer dieser gewaltigen noch unbeweibt eines unnatürlichen 
todes stirbt wie von Kalewi-Poeg berichtet wird. Dann erinnere ich noch dass die zwei brüder des letz- 
teren (wie ire oheime vor ihnen getan) nach verschiednen gegenden auswandern. 

Kalla-parne (Kaleva-sohn schlechthin?) nannten die Lappen weiland das sternbild des Orion. 
Als die armbrust dieses himmlischen schützen erschien ihnen der Himmelswagen, und die sterne der Gas- 
siopeja sollten die Elentiere sein die er, gefolgt von seinem hunde, jagie 
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sikene) freien um die holde; sie entscheidet sich für den stern. Im 4ten liede ist Salme’s 
abkunft verschwiegen, die vier oder fünf subjecte welche den ‘freierwein bringen, werden 
nicht als himmelskörper aufgeführt, auch wird nicht gesagt welcher von ihnen das jawort 
erhält. Zweien dieser lieder sind, wie der entsprechenden episode des K. P., derbe auf- 
forderungen zum tanze vorausgeschickt oder eingeflochten; den hausbackensten character 
trägt das vierte. | 

Eines der schönsten Iyrischen stücke in der von Lönnrot herausgegebenen samm- 
lung Kanteletar behandelt denselben gegenstand in wesentlich gleicher weise. Hier fin- 
det ein junges weib das seine herde an einem sumpf entlang treibt, eine junge ente die 
sie mit nach hause nimmt und die ir ein goldnes ei legt. Aus dem ei brütet die ente ein 
schönes mädchen welches den namen Suometar erhält und den nordstern (pohjan tähti) 
zum gatten wählt. Suometar ist, wie die zusammensetzung ergiebt, nichts anderes als das 
in weiblicher gestalt zur person gewordene Suomi d. h. Finnland, wie z. b. eine weib- 
liche statue symbol eines landes werden kann. 

Was den namen Salme betrifft (bei welchem man nicht an das biblische Salome 
zu denken hat), so deutet diesen herr Neuss (a. a. o. seite 9) aus dem finnischen sa/mi 
(stamm salme) meer-enge, wofür im heutigen estnischen sim: einfluss aus dem see, damm- 
schleuse, enge durchfahrt(*), und setzt hinzu, dies erkläre einigermalsen warum die göttin 
dem ir auf keine weise gefährlichen sterne den vorzug gebe. Also wegen (ange- 
nommener) ungewöhnlicher enge der von Finnen (und Chinesen) sogenannten “roten pforte’? 
Warum aber diese enge und warum so cynische behandlung einer gottheit? Ich meiner- 
seits habe Salme mit salmi combinirt ehe mir das buch des hrn. Neuss zu gesicht gekom- 
men (Lehmanns magazin des auslands, 1857, s. 458, sp. 1 v. u.) dabei aber an morali- 
sche, nicht physische schwierigkeit über die jungfrau obzusiegen gedacht, also in enger 
(daher mühsamer) durchfahrt eine anspielung auf strenge keuschheit gesehen (**). 

Der name Linda kommt in den überlieferungen Estlands nur selten vor, aber ge- 
wichtige gründe bestimmten herren Kreutzwald, diesen namen für die mutter Kalewi-Poeg’s 
in anspruch zu nehmen(***). Auf den ersten blick scheint dieser name das germanische 
lint oder lind (schlange) wie z. b. in Godelind (gottesschlange), Wiglind (kampfschlange), 
Siglind (siegschlange), auch fällt er lautlich zusammen mit dem femininum des spanischen 
!indo anmutig welches aus einem anderen germanischen Zind (woher z. b. lindern) ent- 
standen. Die weibliche endung @ könnte hier entscheidend sein, da es im estnischen ebenso 
wenig wie in den übrigen näher oder entfernter verwandten sprachen geschlechts - endungen 
giebt. Nun aber hat ind im estnischen (änzu im finnischen) die bedeutung 'vogel’; ge- 
liebte personen, zumal weibliche, werden oft aus zärtlichkeit 'vöglein’ genannt und angeredet, 


(°) ©b Hupel diese bedeutungen mit recht in den artikel silm ‘auge' aufgenommen hat ist mir sehr 
zweifelhaft, da auge im finnischen nur silmä heisst und für ‘meer-enge' in derselben sprache nur salmi 
existirt von welchem nicht nachzuweisen das es je ‘auge bedeutet habe und für nebenform oder grund- 
form von silmä zu halten sei. 

(°°) Im ‘liede der lieder (cap. 4, v. 12) sagt ‘verriegelter garten’ (9) 7) und 'versiegelter brunnen’ 
(ein 79%) dasselbe. Eine enge passage kann zwar ‘forcirt‘, aber auch ein sigel erbrochen werden u. s. w. 

(°°°) Vgl. seine vorrede s XIII, in der anmerkung, 
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das wort also nicht wirklicher name werden können?(*) Aber wie erklären wir uns dann 
das zugegebene a? Nun ganz einfach damit dass die form des namens germanischen ein- 
Nuss erlitten. Eben dies findet anwendung auf Jutta (s. anmerk. 15), an dessen echt est- 
nischer abkunft niemand zweifelt obgleich der hebräische name Judith (Jüdin) in europäi- 
schen sprachen ebenfalls Jutta (aus Juditha) wird (**). 

Der christliche name Maria bleibt bei den Esten entweder unverändert, oder wird 
Maarja, Marja, Marri. In den beiden letzten formen fällt er zusammen mit einem estni- 
schen worte das ‘'beere bedeutet. Sollte dieses wort nicht schon lange vor dem eindringen 
des christlichen namens Maria auch als weiblicher name gebraucht worden sein? Im zwei- 
ten gesange des K. P. (v. 421) nennt Linda sich ein ‘an der erde gebliebenes beerlein 
(maha jäänud marjokene), im fünften gesange sagt ein vater von seiner ertrunkenen toch- 
ter (v. 197): ‘Ich hatte ein beerlein sülse (0% mul marjake magusa), und (v. 202): ‘Das 
beerlein fiel in die wellen’ (marjake langes laenesse). 

Wenn herr Neus in dem zweiten Salme-liede (s. 16) den bräutigam zu den ältern 
sagen lässt: “Fort nun führ ich die letzte Salme, so sollte man denken, es seien andere 
töchter desselben namens vorher versorgt worden; das wird aber nicht gesagt und dürfte 
auch nicht in den textesworten: ärra ma winen wimse Salme liegen, denn wünmse kann 
ebensowol adverb als accusativ sein, und im ersteren fall bedeutet es endlich. Man 
übersetze also: ‘Ich entführ (euch) endlich Salme', ohne die folgerung zu befürchten dass 
sie schon eine alte jungfer gewesen. 

In der sehr ausführlichen beschreibung der hochzeit Linda’s mit Kalew lässt herr 
Reinthal (vers 605—6) die braut zu irer sclavin sagen: ‘Bring das neue nebelhemd mir, 
um den schlanken leib zu decken, hemdchen weiss wie birkenrinde, weisser als der 
schlanke leib noch. Aber die textesworte lauten: “Bring mir das neue nebelhemd auf 
den schimmernden (schönen) leib (Uusa ihu)(#**), bring mir das birkenrindene (+) hemd 
auf den leib den lieblichen (peale se keha kenama). Eine vergleichung der weisse 
des hemdes mit der des leibes ist nicht im texte. 

Das lebewol mit welchem der sternenknabe und Salme (v. 683— 718), dann Kalew 
und Linda (v. 815) scheiden, erinnert an des schmiedes Ilmarinen und seiner neuvermählten 
abschied von Pohjola.. Aber die tochter der Louhi wendet sich beim abschiednehmen an 


(*) Der hebräische weibername Zipp ora ist die weibliche form von 2X kleiner vogel! — Vgl. übri- 
gens noch anmerk. 37. 

(°) Wie vorsichtig man mit der annahme erborgter namen sein muss, lehren uns viele beispiele. Das 
hebräische Perez (riss) z. b. hat nichts zu schaffen mit dem spanischen Perez (Petersohn), das hebräische 
Chulda (2t. buch der könige 22, 14) welches schon die älteste lateinische bibelübersetzung Hulda schreibt, 
nichts mit dem germanischen Zulda (holde); das germanische anna (aus nanda, nanthö die kühne) nichts 
mit Nannette u. s. w. für Annette aus Anna, hebr. Channa gnade, gunst. 

(“*) Seiner abstammung nach muss ilusa zunächst “schimmernd’ bedeuten, also ilusa ihho ein körper 
von schimmernder, blendend weisser farbe. 

(+) Tohhine von toht (auch tohhik) birkenrinde. Ist die weisse farbe, die feinheit des stoffes oder 
beides zugleich gedacht? Littauisch heisst Zoszis die innere feine weisse haut der birke. Estn. volksl. 
s. 19 und 449. 
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jeden ir teuer gewordenen gegenstand, während Linda nur ire pflegemutter anredet und 
dann im allgemeinen sagt wie leid es ir tue von geliebten menschen und orten scheiden zu 
müssen. Doch hat die estnische dichtung eigentümliche schönheiten. Wie Linda bräutlich 
geschmückt vor die hochzeitsgäste tritt, kennt ire eigne erziherin sie nicht mehr: “Ist’s der 
mond — ruft sie verwundert aus — oder die sonne, oder etwa abends tochter die junge 
(der abendstern)?” Linda entgegnet: ‘Nicht der mond ists, nicht die sonne, noch des 
abends junge tochter; ’s ist das daheim erwachsene kind, die dem birkhuhnsei entstiegne. 
Bei der abfahrt des pares heisst es: ‘Mond blieb traurig nachzuschauen, trüben sinnes schien 
die sonne, birken weinten in die kammer (*%). Die bitierkeit des scheidens spiegelt sich in 
der natur während Linda im schlitten und an des jungen gatten seite ire heiterkeit wieder 
gewinnt: ‘Linda, der vogel, fühlte nicht [mehr] trauer, Linda flog in des gatten schutze 
über weite schneefelder u. s. w. (**) 

Rührend ist bei dem hochzeitsjubel die schwermut der jungen sclavin.e Wir müs- 
sen hier nachholen dass die ‘wittwe in Läne-ma ausser dem küchlein und dem ei auch eine 
junge krähe gefunden und mit heimgenommen. Die beiden ersteren pflegte sie in einem 
brutkorbe, die krähe aber musste als unedlerer vogel in einem winkel der scheune fürlieb 
nehmen. Aus dieser wird nun ein ‘armes kind’ d. h. eine waise, ein ‘hülfloses sclavenmäd- 
chen, feuerbrände zu schüren, eimer am tragholze zu schleppen. Sie hat von der hochzeit 
nichts als erhöhte plage, und ir ganzer genuss ist, beim wasserholen dann und wann dem 
munteren spiel der fische zuzuschauen deren loos ir wol, mit dem irigen verglichen, benei- 
denswert erscheint (***). Dennoch muss sie, wie eine Paria, zu irem harten loose schon 
geboren sein da sie von 'krähen abstammt! 

('?) Igawesie jumalatte enne peetud aru mööda d. i. gemäls der vorher gemachten rech- 
nung der ewigen götter. Damit ist eine göttliche vorherbestimmung. deutlich ausgedrückt. 
Übrigens werden wir in der folge nicht minder deutliche spuren des glaubens an ein von 
den göttern selber unabhängiges verhängniss finden, wie er bei Griechen, Germanen, Lit- 
tauern existirte. 

(°°) “Eine brustspange wird an einem zwirnfaden aufgehängt und in kreisende bewegung 
gesetzt. Während der langsamer werdenden bewegung stellt man die frage deren beantwor- 
tung man wünscht. Hört nach der gestellten frage die bewegung auf, so ist die antwort 
eine verneinende, dauert sie fort, eine bejahende. Des erlenkäfers flug weissagt einen gün- 


(°) Text: Kased nutawad kamberin. Reinthals übersetzung abschwächend: “Trüben blickes.... . sahn 
die birken in das fenster.’ 

(°*) Text: Zinda, lind, ei tunnud leina etc. Hier ist also ind (vogel) dem namen den es wahrschein- 
lich erzeugt hat, spielend beigegeben, was übrigens ebenso wenig etymologischen wert hat wie jedes an- 
dere wortspiel. Linda wird mit einem vogel verglichen weil sie so schnell vom trennungsschmerze zur 
heiterkeit übergeht. 

(°) Sihe Neus’ estnische volkslieder, s. 139 ff. Die “waisenlieder, aus den eigentümlichen verhält- 
nissen der Esten hervorgegangen, sind wahre elegien und gehören, wie der herausgeber mit recht bemerkt, 
zu den zartesten blüten der volksdichtung. Man vergleiche noch das mährchen vom verwaisten hirten- 
knaben welches herr Kreutzwald dem 12ten gesange des K. P. angehängt hat, das aber mit unserer helden- 
sage in gar keiner bezihung steht. 
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stigen erfolg wenn er nach süden gerichtet ist, nach norden gerichtet, einen ungünstigen.’ 
Kreutzwald. 

Der erlenkäfer befragt auf seinem langen fluge von sieben zu sieben tagen abwech- 
selnd den mond, den abendstern und die sonne, erhält aber von keinem dieser himmelskörper 
auskunft: sie beobachten ein verstocktes schweigen. Endlich begegnet er drei ‘kundigen’(*) 
die ihm wie aus einem munde antworten: “Was die dürre versengt hat, was der brand 
auf dem felde verwelken lassen, des mondes licht gebleicht, des sternes auge getödtet — 
daraus ersteht nicht mehr ein pflänzchen, nicht mehr ein grünender keim.’” — In Kalevala 
(gesang 15) übernimmt Lemminkäinens mutter in eigner person das geschäft welches Linda 
dem erlenkäfer anvertraut. Sobald ein wunderzeichen ir das tragische schicksal des nach 
Pohjola gezogenen jungen abenteurers andeutet(**) begiebt sie sich auf lange wanderung 
und befragt nach einander eine eiche, den weg, den mond und endlich die sonne, wie Lem- 
minkäinen umgekommen. Erst die sonne erteilt ir auskunft, nachdem jedes der anderen er- 
klärt hat dass es mit sich selber genug zu tun habe. Im 50ten runo fragt die jungfrau 
Marjatta deren göttliches söhnlein ir abhanden gekommen, stern (nordstern?), mond und 
sonne wo das kind zu finden sei und auch sie erfährt erst von der sonne was sie wis- 
sen will. 

Der analogie wegen folge hier ein littauisches volkslied das der russische litterat 
Kukolnik in sein werk: ‘züge aus der geschichte und dem leben des littauischen volkes’ 
(1epusı 135 ucmopii u znsum „mmoscraro Hapora. Wilna 1854) aufgenommen hat: 


Gestern am abend 

Verlor sich mein schäflein. 
Ach! wer hilft mir suchen 
Mein schäflein mein einziges? 


(*) Die ‘kundigen’ sind zauberer und wahrsager verschiedner grade, je nach der ausdehnung irer macht. 
Sie führen den gemeinsamen namen Zargad, im singular tark (finnisch ztarkka) klug, weise, geschickt, kun- 
dig (nahe verwandt mit dem mongolischen darchan werkmeister, künstler). Bei den Finnen heissen sie 
tietäjät wissende; bei den Magyaren Zdltosok, im singular Zaltos (verwandt mit dem finn. talteva welches 
ebenfalls kundig, klug bedeutet). Sie sind die 3uaxapm der Russen. In zweien der von mir übersetzten 
finnischen mährchen erleichtern solche “wissende' durch blolse kraft ires willens die entbindung kreisender 
weiber und kennen das künftige schicksal der kinder noch ehe sie dem mutterschols sich entwunden ha- 
ben. S. Erman’s archiv ete., band 16, s. 236 ff., band 17, s. 14 ff. 

(°) Es wird nemlich die von ihm zurückgelassene haarbürste plötzlich mit blut getränkt wie er selbst 
für den fall seines todes verkündet hatte (runo 12, v. 211—12 und runo 15, v. 23—28). So lässt der 
italische dichter Gozzi in seinem dramatisirten mährchen “Augellino Belverde’ den königsohn Renzo, als 
er im begriff ist, ein gefährliches abenteuer zu bestehen, zu seiner zwillingsschwester Barberina (act 3, 
scene 10) sagen, indem er ir seinen dolch reicht: 

Ogni momento 
Sfodera il ferro, insin ch’egli risplende, 
Vive il fratello tuo; s’egli apparisce 
Lordo di sangue, tuo fratello € morto. 
D. h. Jeden augenblick zücke das eisen; so lang es glänzet, lebt dein bruder; erscheint es aber mit 
blut beschmiert, so ist dein bruder todt. 
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Beim frühlicht frug ich an. 
Doch frühlicht gab zur antwort: 
Ich muss am morgen der sonne 
Das feuer entzünden. 


Zum abendsterne ging ich. 

Der stern gab den bescheid mir: 
Ich muss am abend der sonne 
Ir bett ausbreiten. 


Zum monde ging ich hin. 

Der mond gab den bescheid mir: 
Ich bin vom schwert gespalten (*), 
Gar traurig ist mein antlitz. 


Zur sonne ging ich hin. 
Das sönnlein gab die antwort: 
Neun tage wirst du suchen, 
Ich selbst am zehnten nicht kreisen. 
(21) Als probe eines estnischen mythus stehe die von Ahılqvist in estnischer und finni- 
scher sprache mitgeteilte sage ‘der mond und Widewik’ hier nach meiner übersetzung: 
‘Weiland hatte eine mutter zwei töchter, Widewik und Amarik(**); beide 
waren so schön von ansehn als tugendlich von sitten; sie hatten, wie es im liede heisst: 
Weisses antlitz, rote wangen, 
Dunkelblaues augenpar (***). 
Um die zeit als die sonne zum schöpfer ging [niederging], war die ältere tochter mit zwei 
ochsen vom pflügen gekommen und führte sie, wie verständige leute pflegen, an den fluss 
zur tränke. Wie aber bis auf den heutigen tag die schönheit der mädchen erste sorge ist 


(°) Als der seiner gattin (der sonne) ungetreue mond einst um die neigung der rosigen morgenröte sich 
bewarb, hieb ihm die zürnende sonne (nach anderen der donnergott) mit einem schwerte das gesicht ent- 
zwei. Ermans archiv, b. 14, s. 583. 

(*) Widewik bedeutet nach Hupel abenddämmerung, das verwandte widokas oder widus aber dämme- 
rung überhaupt. In unserem mythus kann, wie aus dem schlusse sich ergiebt, nichts anderes gemeint sein 
als der matt und geisterhaft beleuchtete teil des mondes zur seite des hell beleuchteten. Hiernach müsste 
Widewik verborgen sein so oft der mond voll ist. Ämarik, nach Hupel “morgendämmerung,, ist in der 
mythe von ‘Koit und Ämarik’ die abenddämmerung oder das abendrot. 

(*°)  Buchstäblich ‘bocksbeerschwarze (sitikmustad) augenlieder(?)! Die bocksbeere (rubus caesius) 
heisst genauer musta sitika schwarze johannisbeere. Sitik ist hier wol abkürzung von sitika, doch heisst 
auch der (bekanntlich blauschwarze) rosskäfer sitik, und könnte nicht bei sitikmusta eben so gut an 
diesen gedacht sein? — Das zweite wort der verszeile, silmakulmud, erklärt Hupel im wörterbuche 
mit ‘augenlieder, und ist dies richtig, so steht hier die hülle des auges für das auge selbst, gleichsam der 
deckel für den kasten. Eine parallele dazu kann uns Sophocles liefern der in seiner Antigone (v. 104) 
die sonne des ‘goldnen tages augenlied’ (xpua&us duepas AA£bapov) nennt. — Doch wird kulm auch für 
augenbraue gebraucht: im deutsch-estnischen teile des wörterbuchs führt Hupel nur diese und im est- 
nisch-deutschen nur jene bedeutung an!! 
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und sie oftmals in den spiegel schauen, so war dies auch der schönen Widewik sitte und 
brauch. Sie liess die ochsen ochsen sein, trat ans ufer, und sihe da: der silberspiegel des 
wassers strahlte die schwarzblauen augen mit den goldfarbigen wangen so lieblich zurück, 
dass es eine herzensfreude war. Der mond welcher, einer verordnung und satzung des 
schöpfers gemäls, an stelle der zur ruhe eingegangenen sonne die erde beleuchten sollte, 
vergals der redlichen verwaltung seines amtes; er senkte sich aus liebe verstohlen und 
pfeilschnell in den tiefen erdschols, auf den grund des flusses, und ein mund berührte den 
anderen. Mit diesem kusse warb er um Widewik als um seine braut, vergals aber dabei 
sein ganzes geschäft, und sihe! dichte finsterniss bedeckte die erde während der mond an 
Widewik’s busen verweilte. Da ereignete sich ein trauriges unglück. Das raubtier, der 
wolf, der mittlerweile alle macht in händen hatte, zerriss, weil niemand ihn sehen konnte, 
den einen ochsen der Widewik, welcher eigenwillig in den wald gegangen war, um sich 
futter zu suchen. Obgleich der lieben nachtigall helle stimme durch die finsterniss aus dem 
walde sang: “Säumiges mädchen, zu lange wird die nacht!’ — so hörte Widewik doch 
nichts davon, denn sie hatte alles vergessen was nicht liebe war; denn die liebe ist taub, 
blind und ohne besinnung; von allen fünf sinnen bleibt ir nur das gefühl. Als Widewik 
endlich aus irer liebesvergessenheit (armu-unestusest) erwachend, des wolfes übeltaten sah, 
weinte sie bitterlich, dass aus den tränen ein ganzer see entstand (*). Aber ire schuldlosen 
tränen blieben vor Altvater nicht verborgen. Dieser kam aus seinem goldhimmel auf die 
erde um übeltätern ire strafe zu bestimmen. Den bösen wolf spannte er für immer neben 
den ochsen ins joch, damit er, von dem eisenstecken des nordsterns angetrieben, wasser 
zöge(**), der mond aber bekam Widewik zum weibe. Noch heutzutage schimmert Widewik’s 
holdseliges antlitz an der seite des mondes und blickt sehnsüchtig zurück nach dem wasser- 
spiegel wo sie küssend des bräutigams liebe zum‘ erstenmal schmeckte. 

() In irem grausamen schmerze ruft sie zu wiederholten malen den gott des windes' 
(tuule jummal) um beistand. Ukko und Röugutaja erscheinen und bereiten ir ein comfor- 
tables lager; von sonstiger hülfeleistung ist nicht die rede. Zu ‘gott des windes’ bemerkt 
Kreutzwald dass ‘die winde in allen krankheiten und schmerzen heilung und linderung brin- 
gen. Ukko (Grolsvater) ist die höchste gottheit, auch Wanna-isa (Altvater), Taara und 
Pikker genannt (s. w. u.). Röugutaja hat den besonderen beruf, die gebärenden, wöchne- 
rinnen und neugebornen zu schützen; das wort ist ohne zweifel eine andere form für rau- 
gutaja (von rauguta stillen, besänftigen) wie man auch ein weib nennt das schreiende kinder 
durch zaubersprüche beruhigt. Welcher von beiden ist nun der als ‘windgott' angerufene 
(denn ein dritter kann nicht gemeint sein)? Die nach mafsgabe irer dürftigen quellen sehr 
gründliche abhandlung des herren Neus in sechs nummern des Dorpater ‘inland’ (1852), 
betitelt: “die alt-estnischen wind- und frostgottheiten‘, giebt auskunft über eine “wind-mutter 


(*) Es versteht sich dass man Widewik und Linda als ungeheure riesinnen denken muss; von letzterer 
wird ja auch (2ter gesang des K.P., v. 396 ff.) erzählt, sie habe, schon hochschwanger gehend, eines tages 
zum denkmal über dem grabe ires mannes einen schweren eisensteinblock, der freilich ire schulter 
schmerzte (piinas pihta), von fern her getragen. Auf diesem blocke nach erschöpften kräften nieder- 
sitzend weinte sie den Obersee (Ülemiste järw) an dessen ufer der mächtige stein noch zu schauen ist. 

(*) Sternbild ‘renntier oder ‘kleiner bär ? 
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(tuule-emma), also weiblich gedachte gottheit des windes, wie z. b. germanische völker sie 
erdacht haben, und das wort jummal (gott) schlechthin scheint nicht auch weibliche gott- 
heiten bezeichnet zu haben. Es muss also Röugutaja eine andere benennung des wind- 
gottes sein. 

(@) Dasselbe tut Kullervo als wiegenkind (Kalevala 31, v. 93), wie Hercules in seiner 
wiege zwei schlangen erdrückt. Das sprengen der ersten kindheitsfesseln ist ein gutes sym- 
bol des berufes zur freiheit. 

() Wir wollen die ganze mit * bezeichnete stelle hier in möglichst strengwörtlicher 
auf jeden ästhetischen wert verzichtender übersetzung folgen lassen: 

‘Liebe freunde, liebe brüder, gehet nicht, die wittwe nehmen, freiet nicht aus Ka- 
lew’s hause. Die hat grolse spangenbrüste, schwere brüst’ am münzenhalse, silberperlen, 
eisenzähne, feuerwort’ am zungenbande. Wer nach reicher wittwe lüstern, bringt ’ne 
feuerhark’ ins haus sich. 

“Bauet, männer, andre schiffe, bess’re freierbötlein (bauet); tut darauf von seide 
segel, seidne segel, goldne(?) taue; lasst das schiff (von dannen) segeln, lasset alte (män- 
ner) rudern. 

“Rudert alte, rudert junge, rudert nach dem lande Soome, boot, das stolze, 
nach dem nordland.” 

‘Dort an hohem felsenufer sind [stehn] in reihe junge mädchen; in der vordern 
perlenhälse, in der hintern talerbrüste, seitwärts ringeträgerinnen, längshin paternostermädel, 
in der zwischenreih’ die waisen, in der mitte glaskrellhälse. 

‘Nieder tritt die spangenbrüste, nieder wirf die perlenhälse, nieder auch die taler- 
brüste, samt den ringeträgerinnen, stofse fort die mit den patern; von dazwischen nimm 
die waise, aus der mitt” ne glaskrellhals’ge: dann bekommst ein wackres weib du, eine 
güldne ehegattin. 

‘Gehet nicht die wittwe nehmen, nicht aus Kalew’s hause freien! Aus der wittwe 
wird kein jungweib. Wittwenbrüst zerrissen kindlein: spang’ ist leeren brunnens deckel, 
silberband auf trockner quelle. Wittwe bangt nach todtem manne, wittibs junger mann 
nach mägdlein. Gehet nicht die wittwe nehmen!’ (*) 


(*) Reinthal übersetzt: 

‘Lieben freunde, lieben brüder, freiet nicht nach einer witiwe, nehmt kein weib aus Kalew’s 
hause! Schwere spangen, münzen, perlen, alles von dem reinsten silber, klappern ir am welken 
busen(?); doch sind eisern ire zähne, ire worte feuerzungen. Mit der reichen gattin bringt ir einen 
feuerbrand ins haus euch!” 

“Baut zur werbung lieber schiffe, baut euch lieber brautfahrtsboote, reich umspannt von seidnen 
segeln, seidnen segeln, goldnen tauen. Geht mit solchem schiffe werben, lasst’s von tücht’gen männern 
lenken!” 

“Steuert, männer, rudert, buben, segelt nach dem strande Finnlands, lenkt das stolze schiff nach 
norden!” 

“Dort stehn an dem felsenufer aufgestellt in reih’n die mädchen; in der ersten perlenmädchen, in 
der zweiten talermädchen, links die reichen ringemädchen, rechts die goldnen]|?] bändermädchen, hie 
und da[?] versteckt die waisen, die nur glaskorallen schmücken.’ 

“Geht vorbei den perlenmädchen, achtet nicht der talermädchen und verschmäht die ringemäd- 
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Hier dürfte nun ein kleiner commentar an seiner stelle sein. Die spangenbrüste 
d. h. mit silberspangen behängten brüste heissen ebendeswegen schwer und über ihnen ist 
der münzenhals d. i. mit silbermünzen behängte hals. Bei eisenzähnen wird man ein tüch- 
tiges gebiss zu denken haben sofern es auf zerfleischung der leute durch lästerungen an- 
kommt; vgl. redensarten wie ‘atro dente petere‘, ‘dente maledico carpere'. — ‘Alte (wanad) 
steht für ‘kluge‘, ‘erfahrene’; ‘schwache’ (wäezid) für junge; es sind also die ‘schwachen’ den 
‘alten’ enigegen gesetzt, aber an physische schwäche ist weder bei den einen noch bei den 
anderen gedacht. — Soome ist die estnische form von Suomi Finnland. — Wo ich das 
eine mal ‘paternostermädel', das andere mal ‘die mit den patern’ übersetze, steht im texte 
paatrite pidajad d. i. pater-haltende. Ein ‘pater, auch 'kurko-pater d. i. kehlpater ge- 
nannt, ist nach Hupel ein silbergehäng am halse, silberne platte mit einem kreuz in der 
mitte. Warum Reinthal ‘goldne bändermädchen” übersetzt, weiss ich nicht, nur soviel ist 
mir bekannt dass diese zusammenordnung in gleiche categorie gehört mit ‘gedörrte fisch- 
händler oder ‘'blasende instrumentenmacher. — Für ‘glaskrellhälse bitt ich um verzeihung; 
das wort kudrus bedeutet ‘glaskoralle, und in 'krelle verwandelt man ‘koralle an vielen 
orten, unter anderen tun dies auch die deutschen bewohner der russischen ostseeprovinzen. 
— Dass Reinthal für die weit mehr als unritterlichen ausdrücke “tretet, ‘werfet‘, 'stolset 
fort oder ‘nieder — ‘geht vorbei, “achtet nicht, ‘verschmäht gewählt bat, kann ihm nie- 
mand verdenken; aber die waisenkinder lässt er fälschlich ‘hie und da’ versteckt sein wäh- 
rend sie doch deutlich in der mitte stecken; denn das mädchenheer besteht, wie wir 
sehen, aus einer vorhut, einer nachhut, zwei fügeln oder seitencolonnen und einem cen- 
trum: zu den vier einschliessenden, also nach aussen gekehrten gliedern gehören lauter reiche 
mädchen die mit irem schmucke recht bemerklich werden wollen, während die armen waisen 
sich schüchtern in die mitte zihen, wie dem zaghaften oder geliebten kriegsmann das mit- 
teltreffen als das geschütztere empfohlen wird(*). — Die spange auf der von säuglingen 
zerrissenen d. h. mit wütiger gier ausgesogenen brust einer wittwe deckt gleichsam einen 
leeren brunnen, das silberband (**) eine vertrocknete quellader. 
() Die wahrhaft erhabene schilderung des gewitters hat Reinthal nicht unwürdig wie- 
dergegeben: 
Rasselnd fuhr der gott des donners 
Mit den erzbeschlagnen rädern 
Über hohe eisenbrücken, 


chen; auch die goldnen bändermädchen lasset unbeachtet stehen, und erwählt die arme waise, die nur 
glaskorallen schmücken: dann bekommt ir eine hausfrau die euch ehre bringt und freude. 

‘Freiet nicht nach einer wittwe, nehmt kein weib aus Kalew’s hause! wittwen werden 
schlechte frauen(?), ausgesogen sind die brüste; eines leeren brunnens deckel ist des hemdes schwere 
spange. Sie [die spange?!] verlangt nach irem todten, ir nach einem jungen weibchen. 

(*) Hupel’s estnische sprachlehre, s. 146. Neus’ esin. volkslieder, lied 92, A, v. 100—111. Kalewi- 
Poeg, gesang 20, v. 199— 209. 

() Es ist nemlich gewiss (v. 881) höbesüd (silberseide) zu lesen statt dem höbesild des textes wel- 
ches 'silberbrücke bedeuten würde. Beiläufig bemerkt, dürfte wol auch v. 874 saab (er bekommt) in saad 
(du bekommst) zu verwandeln sein. 
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Dass die funken grausig sprühten, 

Und entsandte, mit dem sturme 

Unaufhaltsam fürder eilend, 

Blitz auf blitz aus seiner rechten. 
Wörtlich heissen die textesworte: ‘Der alte fuhr auf eiserner brücke, im wagen mit eher- 
nem rade; er sprühte feuer bei seinem kommen, funken auf seiner fahrt. Pikker der vater 
liess donner schmettern auf seinem zuge und schleuderte leuchtende strahlen’ Was Pikker 
(genauer Pikken, Pikne) betrifft, so ist dieser name aus /Pikkene entstanden welche längere 
form ebenfalls, neben Pitkne vorkommt und dem finnischen pitkäinen entspricht, einem der 
vielen epithete Ukko’s, des höchsten gottes (®). Das adjectiv pitkäinen hat bei Renvall zwei 
bedeutungen: 1) etwas lang (pitkä ist räumlich und zeitlich lang), 2) donner (**). R. citirt 
pitkäinen pauhaa der donner lärmt, es donnert (gleichbedeutend mit ukko pauhaa). In 
dieser redensart muss das wort nur als name gedacht sein, da die bedeutung “länglich‘ auf 
‘donner nicht passt. Wie kommt aber das höchste wesen zu dem epitheton ‘der lange?’ 
Was die diminutive form betrifft, so ist diese befriedigend erklärt, wenn man sie im 
schmeichelnden sinne nimmt, wie ja z. b. ukkoinen (grolsväterchen) ebenso oft als ukko 
(grolsvater) das höchste wesen bezeichnet. \ 

Wer Dante’s ‘göttliche comoedie gelesen hat, der wird sich jenes verdammten er- 

innern welcher seine hände con ambeduo le fiche zum himmel hebt und ausruft: Togi, Dio, 
ch’a te le squadro(***). Das ist viel gründlicher teuflisch, aber zugleich auch viel poeti- 
scher, als wenn die bösen geister in vorliegender episode des K. P. aus den meereswogen 
in deren scholse sie ir asyl gesucht, dem donnerer zurufen: äike, aisutelle! Pikker, pista 
nina perses! d. i. ‘patercule, olfacito! Pikker, insere nasum culo!”’ Wenn herr R. solche 
redensarten nicht verdeutscht, ist er wol zu entschuldigen, keineswegs aber ist es (hier und 
anderwärts) seine amplifieir-sucht beim erzählen. So liest man am angeführten orte: “Über 
ire [der bösen geister] feige keckheit tief ergrimmt warf Kalew’s sohn sich ihnen 
nach mit blitzesschnelle, in das meer das sie geborgen. Was sagt der text 
(v. 283—31)? Kalewide poega kargas nende jülgil laenetesse, langes kotka kürusella kurja- 
laiste kaela peale d. i. Kalew’s sohn sprang ihnen nach in die wogen, warf sich mit adler- 
schnelle an den hals der bösewichter! 

(°) Der älteste bruder sang dass die blätter am laubholze glänzend grünten [frischeren 
glanz erhielten], die tannzapfen in der sonne sich röteten; er zauberte(+) eicheln an die 
eichen, zarte knösplein an die birken, u. s. w. Der zweite bruder sang ‘dass knospen sich 
erschlossen, blumenkelche aufgingen; er zauberte getreide auf’s feld, äpfel an den apfelbaum, 
nüsse an die haselstauden u. s. w. Die beiden älteren brüder unseres jungen heiden brin- 


(*) Castren im jahrgang 1851 der zeitschrift Suumi, s. 158—59. 

(°*) Dem estnischen pikkene und pikne schreibt Hupel nur “donner zur seite. Pitk und pik heissen 
lang'. 

(°°) Gesang 25, v. 1 ff. 

(+) Wo ich ‘er zauberte übersetze, steht höiskas er jauchzte. Unter jauchzen scheint hier begeister- 
tes und begeisterndes singen zu verstehen. Ein gesang von obgedachten wirkungen ist aber ein wahrer 
zauber. 


Die estnischen sagen von Kalewi- Poeg. 457 


gen also mit iren liedern metamorphosen in der pflanzenwelt zuwege, was selbst einem Wäi- 
nämöinen nicht gelingt dessen sang (mit und ohne saitenspiel) zwar alles begeistert und 
hinreisst, aber nichts verwandelt, es sei denn dass er eigentlich sogenannte zauberlieder mit 
zauber-zwecken absänge. Die singstimme des jüngsten bruders hat ungefähr gleiche wir- 
kungen mit der Wäinämöinens wenn dieser in heiterer und uninteressirter seelenstimmung 
sie ertönen lässt. Das wild schart sich zu horchen, die vögel begleiten den sänger mit 
iren mannigfachen stimmen; die wipfel der bäume beugen sich, hügel erzittern. Der him- 
mel lauscht durch die geteilten wolken; die nymphen des waldes und die goldgelockten 
nixen vergiessen tränen und — wünschen sich den sänger zum manne. 
(°) Der gesang schliesst mit folgenden strophen (*): 

Muntrer wellen schaukelspielen, 

Wassers schönes wirbelkreisen, 

Sternes aug, vom himmel blickend, 

Fragen nicht nach unsrer freude, 

Nicht nach unsrem seelenschmerze. 


Welle rollet hinter welle, 

Wälzt sich an das felsenufer, 

Bricht zu schaum sich an dem felsen, 
Muss als Wasserstaub zerstieben. 
Doch sie bringet keine kunde, 

Keine antwort je dem frager. 


Unsres lebens kleine wellen 
Rollen in der abendkühle 
Schwankend gegen Kalma’s hügel, 
Unter grabes rasendecke. 

Sternes auge blickt vom himmel, 
Mondes auge aus der höhe, 
Sonne strahlt mit heiterm antlitz 
Auf die sterbenden, die todten. 
Aber sprache hat das grab nicht, 
Wort ist nie in sternes munde, 
Mond verstehet nicht zu reden, 
Auch die sonne kann nichts künden, 
Nicht dem frager antwort geben. 


(*) D.h. nach meiner übersetzung die vor der Reinthalschen wenigstens den vorzug der treue haben 
dürfte und um dieses vorzugs willen auf herren R’s 'sülses rauschen der wasser und ‘im külılen abend- 
rote einsam glühende grabeshügel verzichtet. Die beiden zeilen: päike paistab röemu palgel lahku- 
Jjaida, magajaida heissen wörtlich: sönnlein bescheint mit freuden-miene die scheidenden [sterbenden ], 
die schlafenden [ruhenden, todten]. R. übersetzt hier ‘der sonne goldne strahlen schauen auf die rasen- 
hügel’, nimmt also scheidende und schlafende für rasenhügel! Kalma’s (des todesgottes) hügel sind 
die grabstätten der heidnischen Finnen. 
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(2) V.63—66: Wana wanker, Rootsi karu, Pöhja naela, tähte poega, juhatasid si- 
raw silmil taewa alta teede rada minijalle mere laentel d. h. "Schwedens bär, der alte wa- 
gen, Nordlands Pflock, der sternenknabe, zeigeten mit scharfem auge unterm himmel 
seinen weg dem wandler auf der meereswoge. Dann v. 95—96: Tühed langesid ja töu- 
sid omal wüsil taewa weeres, Pöhja naela pidas paika, wana wanker wankumata d.h. 
“Sterne sanken, sterne stiegen irer weise nach am himmel [an himmels rande]; Nor- 
dens Pflock hielt (seine) stelle, ohne wanken (blieb) der wagen. Reinthal übersetzt die 
erstere stelle: “Von dem himmelsdome blinkten schon der alte sternenwagen und der 
schwed’sche bär hernieder, und der helle stern des nordpols, fest an einen punet 
geheftet'; die andere: “Sterne kamen, sterne gingen; nur der glänzende polarstern 
und der alte wagen hielten unverändert wacht am himmel. Dem “pflocke (oder “nagel’, 
naela) ist also beide male ausgewichen, und ‘doch verdient dieses bild beachtung weil der 
nordstern auch Türken und Mongolen als pflock erscheint: jene nennen ihn zimur (oder 
dümir)gafyg den eisernen, diese alfan gadasun den goldnen pflock oder pfahl(*). Bei 
den Lappen in der schwedischen Lappmark heisst 2jwo/d oder Zjuo/da (pfahl) ohne zugabe 
auch “nordstern (**). 

(2?) Leider hat der deutsche übersetzer in diesem ganzen verliebten abenteuer die na- 
türliche romantik des originals durch blumen und düfte glac&-behandschuhter moderner ro- 
mantik verdorben. So übersetzt er v. 174—79: “Eines mägdleins reine stimme, ange- 
haucht vom schmelz der jugend[!], sang in sülsen flötentönen, sang so kunst- 
los wie ein vöglein, wie der kuckuk im gehege, wie die nachtigall im wäldchen. Im texte 
steht aber: “Schönen mädchens kleine pfeife, jugendlicher jungfrau stimme sang mit lieder- 
vogels lockung, sang so lieblich und so sülse, wie im fichtenhain der kuckuk, nachtigall(?) 
im erlenhaine (***). Ferner v. 331—34: “Eilands mägdlein, zart und lieblich, wurde 
bald gewahr den jüngling, wie er dalag auf der moosbank, ach, und floh — nicht 
seine nähe!” Dem texte gemäls: "Eilands mägdelein das kleinchen (peenikene) sah den 
jüngling auf dem rasen, sah den starken an dem strande, näherte sich dann ein we- 
nig. Aus den worten läks sis wähe ligemalle (kam dann etwas näher) macht also herr 
R. jenen ausruf des bedauerns!! Ferner v. 342—46: "Eilands mägdlein selbstverges- 
sen sank in süfser unbewusstheit und in kindlich reiner unschuld absichtslos 
und ohne bangen an die brust des schönen fremdlings. Wenn jemand unbe- 
wusst handelt, so versteht sich die selbstvergessenheit samt der absichtslosigkeit doch wol 
von selber? Statt des ganzen wortschwalles hat der text: Saarepiga, peenikene, istus ise 
wmehe körwa, langes lapse rumalusel kogemata kalda peale sammeldanud kiwisängi d. ı. 


“Eilands mägdelein das kleine setzt sich an des mannes seite, sank in kindes einfalt nieder 


(°) Bei den Mandschus heisst er chadacha usicha der (wie ein nagel eingeschlagene und so) befestigte 
stern, also buchstäblich ‘fixstern‘, vom thema chada figere. Dem thema gleichlautend ist der name des 
nordsterns bei den Tungusen am Amur. Das mongolische gadasun ist von dem gleichbedeutenden 
thema gada. 

(*) So gebrauchen die Tibeter ir phur-bu (kleiner pflock, stift oder nagel) ohne zugabe für den plane- 
ten Jupiter, welchen die Mongolen gadasun grak d. i. pflock-planet nennen. Aber der polarstern heisst 
tibetisch nur skar-ma brtan-pa stella fixa, immobilis. 

(*) Ist pflügevogel’ (künnilind) ein name der nachtigall? 
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auf das ufer unversehens, auf’s bemooste felsenbette. Die folgenden zeilen lauten wort- 
getreu: “Inselmädchen, bocksbeer-auge! (*) was für leid ist an dich kommen? warum doch 
so plötzlich schreist du? weinend mit des wehes tönen fängst du an mit hülfe rufen? Ward 
im arm des Kalewsohnes, als die lieb’ den schols erwärmte, dir die hüfte ausgerenket, dir 
verletzt der lendenknochen?(**) Wer hat streit mit dir begonnen, wer ein weh dir an- 
getan ?” 

(°) S. 447—52: Nüäd sa jumaliku idu, wägew Taaralaiste wösu: arwa, kas ei 
ainukene Kalewide kange taati wöinud poega pillutada, wösukesta istutada? D. h. "Sihest 
einen keim der götter, einen schoss der Taaralaised! könnte nicht — bedenk’s — der 
einz’ge starke Kalewidenyater einen sohn erzeuget haben, einen schössling angepflanzet?” 
Reinthal unbehülflich: “Findest du an mir ein zeichen dass ich von den göttern stamme, 
könnte ja wol Taara’s sprössling, jener starke vater Kalew einen sohn erzeuget haben 
der hieher verschlagen worden!’ [wo steht diese zeile?] 

Das im norden des finnischen meerbusens unbekannte, seiner herkunft nach dunkle 
Taara oder Tara scheint eigenname des wesens zu sein welches gewöhnlich “grolsvater 
und ‘alivater zar EEoxiv heisset. Wollte man Taara von dem scandinavischen ZRörr ab- 
leiten so dürfte dies wol zu viel beweisen, denn auch die Ugrischen Ostjaken haben für 
iren donnerer und obergott das anklingende Tärm, Törm, Törom, die Lappen Ziermes, die 
Tschuwaschen das noch stärker anklingende Tora (***). 

Taaraluised müssen die dem Taara untergeordneten götter sein. Die endung /aise 
(nominativ Zaine, Zane) ist eine zusammengesetzte: /a bezeichnet den wohnort oder die hei- 
mat, ise (ine, ne) den bewohner oder abkömmling. Also ist z. b. Roozslane, gleichsam 
Schwedenländer (s. v. a. Roozsi mees Schwedenmann oder Roots Schwede schlecht- 
hin) von Roozs/a Schwedenland, wofür jedoch Roozsi ma gesagt, d. h. ein selbstandswort 
für “erde, land’ beigegeben wird(}). Ob Taarala noch vorkommt, ist mir unbekannt, es 
muss aber "Taara’s land’ bedeutet haben sonach eine bezeichnung des himmels gewesen sein, 
und Taaralane (gleichsam "himmelländer‘) konnte jeder gott heissen der nicht gerade Taara 
selbst war. 

(©) Diese verführungsgeschichte ist ursprünglich die einzige in K.-P’s leben. Spätere 
volkssagen der Esten wie der Finnen machen aus ihm einen wüstling von gewerbe, der 
endlich auf diese oder jene weise den lohn für alle seine schandtaten findet. Ein estnisches 
volkslied (bei Neus, s. 6—8) lässt ihn von einem jungen mädchen das er verführen will, 


(*) Söstrasilma. Nach Hupel ist söstra gleichbedeutend mit sitika. Vgl. anm. 21. 

(°) Einer weiblichen person die hüften verrenken heisst s. v. a. ire schenkel gewaltsam aussperren — 
der zweck ist einleuchtend. 

Reinthal: ‘Mägdlein mit den braunen augen, kind was ist dir widerfahren, dass ein schrei sich 
direntwindet[!], dass du, bittre tränen weinend, jammernd laut um hülfe rufest? Ist im arm des Ka- 
lewiden wo du warm und selig ruhtest, dir ein schweres leid begegnet’ u. s. w. 

(°) Welches jedoch den lautgesetzen der tschuwaschischen sprache gemäls, recht gut aus dem fast 
allen sprachen der türkischen familie gemeinsamen 7Targry entstanden sein kann. Vgl. meine abhandlung 
über die tschuwaschische sprache (s. 7—8 und s. 11), und Ermans archiv (band 13, s. 70). 

(+) Überhaupt scheint /a, sofern nicht ne noch zugegeben ist, im estnischen immer mit dem getrennten 
selbstandsworte ma vertauscht zu werden. 


Mmm?2 
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erstechen. Als die junge heldin irer mutter erzählt was sie getan, preist diese sie glück- 
lich, den “grolsen hund’ (sure koera), den “abscheulichen bösewicht (iggi herrikse) umge- 
bracht zu haben. In die finnische liedersammlung Kanteletar ist ein erzählendes lied aufge- 
nommen worin Kullervo ein mädchen aus dem kreise seiner gespielinnen raubt und dafür 
von Ukko, den die verzweifelte mutter um rache angefleht, mit glühendem Pfeil erschossen 
wird. Dergleichen traditionen können vergleichungsweise apocryph heissen (*). 

In der Kullervo-sage, wie die sehr vermehrte zweite ausgabe der Kalevala sie uns 
bietet, verführt der unglückliche held eine jungfrau die ihm auf einer fahrt durch wildnisse 
begegnet ist. Auch diese sucht und findet iren tod im wasser (einem strome), aber sie tut 
es erst nachdem sich herausgestellt hat dass Kullervo ir leiblicher bruder ist. Die bei- 
den hatten einander nicht von ansehen erkannt weil das mädchen schon als kind im walde 
sich verirrt und den rückweg nicht gefunden hatte. Von der inselmaid des estnischen runo’s 
wird nicht gesagt die beiden alten seien nur ire pflegeältern gewesen, auch geschiht einer 
tochter des alten Kalew’s und Linda’s nicht meldung. Vielleicht war dem estnischen er- 
zähler ein geschwisterliches verhältniss der beiden so anstössig, dass er in diesem puncte die 
überlieferung modificirte. Wie kann aber das mädchen jetzt noch durch nennung der ältern 
des jünglings zum selbstmorde getrieben werden? Vielleicht weil ihre etwanige hoffnung, 
den verführer je als gatten zu besitzen, durch die kunde seiner göttlichen abstammung nie- 
dergeschlagen wird? Schwerlich, denn selbst die unmittelbaren göttersöhne verschmähten 
ja nicht rein irdische weiber, wieviel weniger die mittelbaren? 

Bruder und schwester werden die beiden übrigens doch einigemal genannt und zwar 
in den geisterstimmen des siebenten gesanges. (s. w. u.) 

(#2) Mit einer harke von ungeheuern dimensionen die sein bruder, der schmied Ilma- 
rinen, ihm geschmiedet, wühlt Wäinämöinen (Kalevala 44) vergebens das meer auf, um 
seine erste im sturm untergegangene harfe wieder zu bekommen. Derselbe Ilmarinen lie- 
fert (Kalev. 15) Lemminkäinens mutter auf ir gesuch eine ähnliche riesenharke deren sie 
sich bedient um die zerstückten glieder ires sohns aus dem flusse der unterwelt zu fischen. 

(°2) Das lied, oder, wenn man will, die ballade folge hier nach meiner übersetzung: 


Höret, höret, ir betrübten, 

Was dort singet aus den wellen! 
Höret, höret, ir betrübten, 

Ir von schmerz zerrissnen herzen, 
Was vom meere her ertönet, 

In der wogen schwalle singet, 

In dem wasserwirbel flötet. 


Mädchen ging im meer zu schaukeln, 
Ging zu singen in den wogen, 

Liess auf einem stein die schuhe, 
Liess das pater an der weide, 


(*) Sihe meine abhandlung über die Kullervo-sage (s. 18—20). 
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Seidenbänder auf dem sande, 

Ire ringe auf dem kiese, 

Und begann im meer zu schaukeln, 
Wogenlieder anzustimmen. 


Ha was blitzet aus dem meere, 

Ha was blinket aus den wellen? 
Goldnes schwert blitzt aus dem meere, 
Silberlanze aus den wellen, 
Kupferarmbrust aus dem laiche. 
Mädchen ging, das schwert zu fassen, 
Silberlanze zu ergreifen, 
Kupferarmbrust aufzuangeln (*). 


Ein winziges männlein, ganz aus kupfer, kommt der maid entgegen, fragt was sie hier vor- 
habe, und erteilt ir dann folgende zum teil mystische belehrung: 


Goldschwert ist der Kalewsöhne, 
Silberspeer der Olewsöhne, 
Armbrust ist der Sulewsöhne 
Schatz, verwahret im verborgnen. 
Kupfermann ist schatzes wächter. 
Komm zum kupfermann als gattin! 
Werde schwertbewahrers weiblein, 
Lanzenwächters abendkürzung (**), 
Armbrusthüters trautes liebchen: 
Dann wird goldschwert dir zu eigen, 
Auch des Olew speer von silber 
Und die armbrust sei geschenkt dir. 


Das mädchen erwidert, eines feldbauers töchterlein wähle iren bräutigam vom festen lande, 
iren gatten aus dem dorfe. Da grinset der zwerghafte kobold, die maid gleitet aus auf dem 
schlüpfrigen sand und sinkt in den nassen abgrund dessen wellen über ir zusammenschlagen. 
Wie dann die bekümmerten ältern ir rufen, singt ihnen die abgeschiedne seele des gelieb- 
ten kindes alles wieder vor was man schon gelesen hat und schliesst mit den worten: 


Weine nicht, du liebe mutter! 
Klage nicht, du lieber vater! 

In dem meer ist meine wohnung, 
Unter wogen ist mein stübchen, 


(*) “Ir betrübten’, wörtlich ‘betrübte ohren’ (kurwad körwad). Reinthals 'trauerleute giebt einen fal- 


schen sinn. — Wegen 'pater’ (paateri) sihe die 24te anmerkung. — ‘'Laich der fische‘ für “ort im meere 
wo die fische laichen’ d. h. tiefe oder grund des meeres. — 'Aufangeln' entspricht dem öngitsema des 
textes. 


(*) Text: Öhtu mängiks oda hoidjal (werde zu) abends spiel [abendlichem zeitvertreibe] dem hüter 
der lanze. 
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Kämmerlein im laich der fische, 
Nestlein in des meeres nebel (*). 
Hab ein bettchen in der kühle, 

‘ Schöne wiege in den wellen, 
Wo mich Alewsöhne schwingen, 
Wo mich Kalewsöhne schaukeln, 
Sulewsöhn in schlummer wiegen (**). 


Man ersiht aus dieser ballade dass der eindruck eines selbstmordes aus verzweiflung 
von seiten des inselmädchens nachträglich gemildert werden soll, und insofern bietet uns 
das tragische ende der schwester des Joukahainen in Kalevala etwas analoges. Der von 
Wäinämöinen durch zauber besiegte Joukahainen hat dem sangesweisen seine schwester zum 
weibe versprochen. Die mutter des mädchens freut sich, einen solchen mann zum schwie- 
gersohn zu bekommen und liegt irer tochter eben so freundlich als dringend an, sich bräut- 
lich zu schmücken. Diese aber wehklagt und erklärt, sie wolle nie des alten mannes gattin 
werden. In irer betrübniss irrt sie durch einöden, kommt an eine fremde küste, will im 
meere sich baden und geht unter. Sie versinkt, angeblich, weil ein stein auf welchen sie 
sich niederlassen wollte, dem drucke gewichen (v. 320 ff.); aber die schwermütigen be- 
trachtungen die sie auf irer einsamen wanderung nach dem meere angestellt, sagen etwas 
anderes: “Mein herz — so singt sie — erfüllt wehe, mein haupt schmerzet, doch wäre 
das weh nicht ärger, der schmerz nicht quälender wenn ich arme stürbe, wenn ich entzwei 
ginge von diesen grolsen qualen [ihnen erläge]. Wol wär es für mich zeit, von dieser 
welt zu scheiden, für immer nach Tuonela [dem todtenreiche] zu gehen; beweine mich 
nicht mein vater, nimm es nicht böse auf, meine mutter .... wenn ich sterbe im tiefen 
meer, auf dem schwarzen schlammgrunde. Niemand kann verlangen dass der vorsatz, sich 
zu tödten, noch deutlicher ausgesprochen werde. Dennoch ruft das mädchen verscheidend 
aus: “Ich ging ins meer, mich zu baden, und versank ..... 

(@*) Der deutsche übersetzer lässt (v. 386—87 desselben vierten gesanges) den erzähler 
zu vater (oder mutter) der ertrunkenen, nachdem sie eisenhut und adler-ei gefischt, sagen: 
“Glücklich eiltest du nach hause, bargst den fund in deiner kammer. Wie sollten aber 
tief betrübte ältern glücklich nach hause eilen, wenn sie solche dinge als surrogate für 
ir verlornes kind gefischt hätten? Im texte steht freilich nichts zu lesen als: “In den helm 
das ei du bargest, trugst es heim in deine kammer (panid muna kübarasse, kandsid koeu 
kamberissa). 

(#) Der helm und das ei darinnen blieben anfänglich kalt — nach herren R’s über- 
setzung: weil ‘niemand auf dem ei sals. Da man bei ‘niemand’ nur an eine person denken 
kann, so giebt dies ein lächerliches bild. Die worte des textes aber lauten: "Ei nicht brü- 
tete (etwas) brütendes, nest nicht (etwas) darauf sitzendes. Man überseize also etwa: ‘Denn 
es sals kein wesen [vogel] brütend auf dem ei in warmem neste. 


(%). Mere udus kann. nur 'meeres nebel’ bedeuten und steht gewiss nicht für ‘schlamm wie R. über- 
setzt. Nebel ist hier nichts als ein ungewöhnlicher ausdruck für wasser, und wäre dies paradoxer als der 
‘ewige tau' Göthens in seinem fischer ? 

(°) Dass die Alewsöhne u. s. w. an dem lager des mädchens wiegenlieder singen ist ein zusatz 
Reinthals. 
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(35) Wörtlich: Ob etwa (seiner) mutter fulsspuren, (seiner) lieben mutter schritte der 
tau an den rasen wachsen lassen (kas ehk eide jälgesida, armsa ema astemeida kaste murul’ 
kaswatanud). So zählen Nadowessier “des renntiers spur auf des grases welle, auf dem 


tau der flur. 


(°”) Die ganze mit * bezeichnete stelle sei hier eingerückt: 


Mutter blüht’ in junger schöne, 
Wie die braut in irer kammer (*), 
Wie die jungfrau an der tafel 
Bei dem hochzeitlichen schmause. 
Linda blüht’, ein kleiner vogel, 
Blühte in des frühlings prangen, 
Wie sie sonst auf dorfes schaukel 
In den erlenbüschen Lääne’s 

An der mutter tür geblühet, 

In der pflegemutter heuschlag. 
Birkhuhnskind als bürde tragend 
Fuhr die schaukel in die höhe, 

In die höhe, in die weite. 


Linda sang, der kleine vogel: 
Schaukelburschen, liebe brüder, 

Lasst die schaukel höher steigen! 

Dass ich leuchte bis zur sonne, 
Schimmre bis in meeres wellen, 

Dass mein kopfschmuck mit den bändern 
In des himmels wolken scheine, 

Mein gewand dem Kungla-reiche (**), 
Sein besaiz dem donnergotte 

Und den sternen sichtbar werde. 
Komm’ der sonnenknab als freier, 
Komm’ der mondesknab als freier! 
Bessrer bräutigam ist nordstern, 
Bester der aus Kalew’s lande. 


Kalewi-Poeg’s monolog in folge dieses iraumes lautet: 


Mütterchen ist hingegangen, 
Vöglein ist davongeflogen, 
Ging dahin wo beeren wachsen, 
Sucht im moor nach heidelbeeren. 
Kam der weih, der böse vogel, 


(*) D. h. sie erschien ihm so in seinem traume. 


(°°)- Auf das Kungla-reich wird oft angespielt aber nirgends wird es näher bezeichnet. 
lich eine art Eldorado. 


War vermut- 
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Kam die krähe, diebesvogel, 

Die zerrissen armes hühnchen, 
Tödteten den kleinen vogel. 

Ach sie starb und man vernahms nicht, 
Blieb im sterben ungesehen! 


Die durch den kützel des schaukelns zum übermut gesteigerte lebenslust kann nicht treuer 
gemalt werden als jene der traumgestalt Linda’s in den mund gelegte worte sie ausdrücken. 
Lachenden traumgesichten giebt übrigens der volksglaube wol in jedem lande melancholische 
deutung. 

(3) Wie Kullervo, aber mit viel gröfserem rechte, in seiner weise tut nachdem er aus 
des schmiedes Ilmarinen’s behausung entflohen (Kalevala 34, v. 43 ff., meine oben citirte 
abhandlung, s. 4—5). Dieser zwischenfall im verlaufe der wanderung Kalewi-Poeg’s (zu 
einem schmiede) wird bei hrn. R. so eingeleitet: "Kalew’s edler sohn, der einst hinge- 
streckt auf feuchtem rasen unter einer tanne ruhte, sprach ermüdet und verdrossen u. s. w. 
‘Der einst heisst “als er einst und würde also in diesem zusammenhang nur auf eine frühere, 
mit dem was vorhergeht und folgt in keiner verbindung stehende begebenheit passen (*). 

(°) Im verlaufe dieser schwerterprüfung lässt herr R. den alten schmied zu seinem 
buben sagen: “Bring’ mal aus der waffenkammer rasch ein par [schwerter] von nummer 
eins [!], die für solche eisenfäuste bessre dienste leisten werden !" Die entsprechenden 
textworte lauten: “Zoo meile möeku tugewamaid, katserüstaks kindlamaida, kellest kange 
mehe käsi wörraliste wastust leiab d. i. Bring’ uns (jetzo) fest’re schwerter welche besser 
probe halten und der faust des starken mannes kräftiger noch widerstehen. 

(°) Hier übertrifft der übersetzer in romantischen floskeln sich selber. V. 582 — 94 
lauten bei ihm: “Auch der edle sohn des Kalew ward vom rausche hingerissen, und ent- 
hüllte an der tafel, offenbar in trunknem mut, gegen seine sonst’ge weise, 
was ihm auf der kleinen insel mit dem schönen eilandsmägdlein vor nicht langer zeit be- 
gegnet. Er verriet hier ohne rückhalt alle reize irer unschuld|!] und die gunst der sülsen 
minne[!] die er irer taubeneinfalt[!] wonnetrunken abgerungen. Zuerst bemerken wir dass 
herr R. die von uns gesperrten (einen ebenso unnötigen als unpoetischen milderungsgrund 
für die renommisterei enthaltenden) worte aus eigner machtyollkommenheit eingeschoben hat. 
Wegen des übrigen vergleiche man unsere hier folgende, möglichst wörtliche übersetzung: 
“Kalew’s edler sohn begann arg zu prahlen, auf tolle art grofszutun, lärmend auszuplaudern, 
wie er, nach Soome (Finnland) schwimmend, auf jener insel kurzweil getrieben, wie er 
des inselvaters hühnchen, das töchterlein des gehöftes (der familie) zum jammern gebracht, 
ir die lenden verrenkt (s. oben), die hüftknochen knacken lassen, das von zärtlicher mut- 
ter gehütete kleinod unversehens zerstört. Dies ist freilich etwas zu derbe kost für ein 
heutiges lesepublicum, aber konnte der verfasser einzelne ausdrücke nicht mildern ohne 
alles zu verderben? 

(*) Diese ausdrücke lauten im texte: Neiu Zilled ma nopisin, röemu öled ma raiskasin, 
önne kaunad ma katkesin, das heisst in verse gekleidet: “Hab gepflückt des mägdleins blü- 


(*) Die textesworte sind Kalewide kallim poega langes laia huuse alla pikaliste muru peale, paha tujul 
pajatelles. Man übersetze etwa: Kalew’s edler sprössling warf sich unter einer breiten fichte seiner läng’ 
nach auf den rasen, sprach in übler stimmung also. 
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ten, hab geknickt der freude [wollust] blume, glückes schoten aufgebrochen. Das 
letzte bild ist überaus malend, daher vor allem geeignet die entrüstung des jungen schmie- 
des bis zur wut zu steigern. Dieser ganzen auslassung eines trunknen naturmenschen sub- 
stituirt nun herr R. ebenso züchtig als modern-romantisch die worte: “Habe jede gunst der 
liebe in des eilandsmägdleins armen bis zur seligkeit genossen !” 

(*?) Vers 645—47 lautet der text: Wana sepa wandumaie, parast wannet pajatama 
d. h. Da begann der [alte] schmied zu fluchen, (seinen) besten fluch zu sprechen. Diese 
zeilen übergeht R. und setzt dafür: “Als der schmiedemeister sich nach und nach bewusst 
geworden welch ein unglück ihn betroffen, rief er u. s. w. Vermutlich war ihm der 
übergang im texte zu schroff erschienen; dies ist aber keineswegs der fall, denn ein par 
verse vorher lässt ja der erzähler den alten mann, als K. P. seinem sohne den kopf herun- 
terschlug(*), einen lauten schrei ausstolsen (Ailjatelles kisendama). Zwischen dem schrei 
und dem fluche kann man eine gröfsere pause annehmen, allein der alte ist nicht wie sein 
weib in ohnmacht gefallen und braucht also schwerlich zeit um über sein unglück ins klare 
zu kommen. Die verfluchung selbst ist übrigens sehr untreu übersetzt, besonders die letzte 
hälfte derselben welche nach R. so lautet: “Wenn der mörder meines sohnes auf der bahn 
des ruhmes einst arglos sich der ruhe hingiebt, dann zerschneide du [d. h. du schwert] den 
faden seines lebens unerwartet. Von ‘bahn des ruhmes‘, “argloser hingebung an ruhe, und 
“zerschneiden eines “lebensfadens ist im texte nichts zu finden(**). Die textesworte von 
v. 707 bis 716 lauten: Töuse, rauda, tapejaksa, kaswa kaelaleikajaksa, maksa wölga mört- 
sukalle, täida sünnitaja soowi: kus ei möted enne käinud, arwamist ei unes olnud, was in 
ungebundener rede so heisst: ‘Erhebe dich, eisen, zum todschläger, wachse [werde] zum 
kehlabschneider, zahle die schuld dem mörder, volles anpassend vergilt’(?) [vergilt ihm in 
vollem malse], wo nicht ein gedanke vorher hingegangen, ahnung nicht im traume gewe- 
sen, d. h. tödte ihn an einem orte wo er nie umzukommen gemeint, wo er nicht einmal 
im traum sein ende geahnet hat. 

Der Kullervo Finnlands und der Kalewi-Poeg Estlands fügen beide einem schmiede 
grofses herzeleid zu: Kullervo, indem er (aus rache) den tod der jungen gattin des gött- 
lichen schmiedes Ilmarinen veranlasst — Kalewi-Poeg, indem er (aus jähzorn) den ältesten 
sohn eines zwar überaus geschickten, aber wenigstens nicht über die menschheit erhabenen 
schmiedes tödtet. Dieser namenlos bleibende schmied ist in der estnischen umbildung der 
beiden völkern gemeinsamen sage gewiss nur ein der gemeinen menschheit viel näher ge- 
rückter Ilmarinen dessen ursprüngliche identität mit dem göttlichen heros in vergessenheit 
überging. Vgl. die 59te anmerkung. 


[2 


(*) Ein ‘lockenkopf’ wird derselbe bei herren R. zu ausfüllung des verses, denn mörtsuka möecka män- 
gila puistas pää pörandalle (durch das spiel [den hieb] des mörderschwertes flog (des jünglings) kopf an 
boden) übersetzt R. also: ‘Und der lockenkopf des gegners flog im nu vom rumpf herab.’ 

(*)  Vergleichung des irdischen lebens mit einem faden begegnet uns zuweilen in finnischen liederu, 
z. b. Kanteletar I, 61, wo eine um den verlust irer mutter trauernde jungfrau sagt, von irem leben ver- 
schleisse eine (ganze) elle (kyynärän ikä kuluvi). Diese verszeile giebt der schwedische übersetzer 
im 1ten teile von Tengström’s “finsk anthologi’ (s. 144) mehr dem sinne nach also wieder: ‘Och en aln 
tärsaf dess lifsträd’ d. i. Und eine elle reisst von irem lJebensfaden.. — Nach Kajaani (Suomen 
historia, in dem capitel ‘heidnischer glaube der Finnen‘) sagte man von verstorbenen, ir lebensfaden 
(elämän lanka) sei abgerissen (kalkenut). 


Philos.-histor. Kl. 1862. Nnn 
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(#) Die felsen erbeben, sand wirbelt empor, vögel hören auf zu singen, hasen zu spie- 
len, und die leute fragen sich, ob ein feindliches heer heranzihe, ob des krieges wagen 
rolle. Ähnlich im elften gesang, v. 275 ff. Im dritten gesange, v. 631 ff. heisst es von 
dem rufen der drei Kalew-söhne, als sie, von der jagd heimgekehrt, ire mutter vermissten: 
wo es hin schallte seien felsen geborsten, ganze wälder zerknickt worden, im meere habe 
es wellenschlag erzeugt und wolkenbrüche am himmel. Das vereinte gelächter unseres 
helden und seines treuen gefährten Alewi-Poeg (gesang 10, v. 692 ff.) ziht wie gewitter- 
grollen über weite flächen und durch dichte wälder dass der boden schüttert und hügel wan- 
ken. Was einem Wäinämöinen (Kalevala 3, v. 296-300) nur mittelst zaubersängen ge- 
lingt, das ist bei den riesen der estnischen sagenwelt natürliche wirkung des stärker ausge- 
stolsenen atems (*). 

(“) Man vergleiche in den von Neus gesammelten estnischen volksliedern (s. 47—49) 
das eichen-iied (Zamme laul). Sehr nahe verwandt ist die in Kalevala (runo 2) aufbewahrte 
finnische sage von der eiche des Sampsa Pellervoinen, die ire äste über die ganze erde aus- 
breitet und mit irem laubwerk sonne und mond den blicken der menschen entziht. Den 
baum fällt ein dem meere frei entstiegener, ganz in kupfer gekleideter däumling (vgl. den 
meerkobold obiger ballade, der übrigens sogar einen kupfernen “kern hat) und auch dieser 
verwandelt sich vorher in einen himmelhohen riesen. 

() Diese finnenbrücke (Soome silda) verband die insel mit beiden festländern, so dass 
sie gleichsam zwei arme, den einen nordwärts nach der finnischen und den anderen südwärts 
nach der estnischen küste ausstreckte. Hat unser K. P. wahrscheinlichst in der gegend des 
beutigen Reval seine grolse schwimmfahrt begonnen, so muss die insel das heutige Nargen 
sein welches weniger als zwei meilen von der nächsten küste Wierlands abliegt. Der nörd- 
liche arm der Finnenbrücke hätte dann etwa um das vierfache länger sein müssen als der 
südliche (**). 

Aus den spänen der gefällten wundereiche macht man in der estnischen sage kin- 
derschifflein. Die finnische sage lässt die späne des riesenbaums Pellervoinen’s bis an die 
küste von Pohjola schwimmen wo eine jungfrau sie einsammelt und zu 'hexenpfeilen ver- 
wendet (***). 

(#5) Hier der text von v. 931 bis 943 (als dem schlusse des sechsten gesanges) nebst 
einem versuche wörtlicher verdeutschung: Siin need laululugud loodi, sönasöuded sünnitati, 
keele keerud korutati. Keder oli keskel kehwa kambris, taku koonal Taara tares, lönga löime 
Looja lätel, teine pääwa wärawal, kolmas koidu kooli koeas. HDus oli wöte wötijalle, eie 


kena kedrajalle; päike paistis pöua lönga, eha punus puna lönga, taewas sinist südisida. 


= 


(*) Wie grolses solche urmenschen schon a posteriori leisten, beurkundet die erzählung des hin und 
her geschleuderten männleins im elften gesange. — In Macpherson’s Ossian (Fingal, buch 4) erbeben die 
felsen vor der stimme Fingal’s, obschon dieser held nicht übermenschliche dimensionen hat. 

(“) Heutiges tages, wo man die neueren erscheinungen der finnischen litteratur in Estland und der est- 
nischen in Finnland immer noch vergleichungsweise spät und auf grolsen umwegen kennen lernt, würde 
eine solche riesenbrücke eine grolse woltat sein. 

(*") Hexenpfeil (noidan nuoli) heisst jetzt eine plötzliche krankheit, besonders des vihes, die wirkung 
statt der ursache. Vgl. das bei uns im gemeinen leben gebräuchliche 'hexenschuss’ für plötzlich eniste- 
hende, gleichsam angeflogene reumatische kreuzschmerzen. 
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Verdeutschung: “Hier wurden diese liederweisen gedichtet, (diese) worte-ruder (*) geschaf- 
fen, diese rede-rädchen umgedreht(**). Die spindel war mitten in des armen (dichters) 
kammer, das wergknäul in Taara’s stube, eine weberkette an schöpfers borne, eine zweite 
an der sonne pforte, eine dritte in abendrots schulhause (?)(***). Schön war der gewinn 
dem nehmenden, wergfaden fein dem spinnenden; sonne schien [machte] gelbes (?) garn, 
abendrot rotes garn, himmel blaue seidenfäden (+). 

Die version Reinthals giebt nur den ungefähren sinn wieder und ist an dieser wie 
an mancher anderen stelle fast ganz unbrauchbar; sie lautet wie folgt: “Zu den liedern die 
dich rührten, wurden hier die zarten fäden in der einsamkeit gesponnen von der hand des 
armen sängers, dem aus Taara’s ew’gen hallen, aus des schöpfers reichem borne, alles zu- 
strömt was er braucht, sein gewebe zu vollenden. Himmlisches entzücken strahlet aus den 
trunknen augen ihm, wenn die fäden seiner spindel glanz und farbe von des himmels wunder- 
baren lichtern leihn. 

Das schaffen des dichters wird öfter als ein spinnen oder weben dargestellt, die 
dichtung selbst mit einem gewebe aus bunten fäden oder aus fäden von edlem metalle ver- 
glichen. In dem ‘zur einführung' betitelten prologe liest man (v. 188—95, zwischen 
asterisken): 

Werde goldne fäden spinnen 
Werde silberfäden zwirnen, 
Kupferspul’ im kreise drehen. 
Dann beginn ich goldgewebe, 
Lass gestalten drauf erscheinen. 
Gesang 1, v. 25 [f. sagt der erzähler: 
Einst, als ich im glücke jauchzte, 
Flötete im sonnenscheine, 
Aus der lieder silberfäden 
Goldene gewebe webte: 
Blickte ich mit heiterm sinne 


Auf das werden des verborgnen 
Auf der wunder offenbarung (++). 


(*) “Worte-ruder soll heissen ‘worte die als ruder dienen. Worte sind träger der gedanken, können 
aber auch als ‘fortbeweger derselben von einem individuum zum anderen betrachtet werden. 

(°*) Keer ist das steinerne rädchen an der spindel; rädchen der zunge oder rede sind die in bewegung 
gesetzten worte. 

(**) Was mit ‘schul-haus’ des abendrots gesagt sein soll, ist mir dunkel. Aoit nehme ich hier als 
abendrot (nicht morgenrot) weil eha punus in der vorletzten zeile steht. 

(+) Der spinnende zog schöne und feine fäden. Da der himmel blau, und das abendrot purpurn färbt, 
so müsste auch die sonne eine farbe liefern, aber für pöud (genit. pöua) kennt Hupel nur die bedeutung 
“dürre. 

(+7) D. h. in meiner fröhlichen jugend zum dichten mich anschickend, belauschte ich heiteren sinnes 
das geheime und wunderbare wirken der natur in der welt der erscheinungen. Wie man übrigens aus 
silberfäden goldstoffe weben könne, wollen wir nicht zu beweisen unternehmen; vermutlich ist bei dem 
sogenannten ‘aufzug’ das eine, und beim ‘einschlag' das andere edle metall gedacht. 


Non? 
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Im 18ten gesange wird Wanemuine der sangesweise um gold- und silberfäden angerufen 
für die spule des sängers, damit er sie (die fäden) zu glatter seide schürze, zu buntem gold- 
stoff webe. 

(7) Die stimme seines gewissens erwacht beim anblicke der insel und objectivirt sich 
als geisterstimme aus den wellen. In diesem geisterliede heisst es unter anderem: “Ach du 
blutbegier’ger bruder (wereahne wenda), liebverirrtes (armul eksind) knäblein, warum hast 
du blut der unschuld im zorne vergossen, warum des hauses hühnlein, ires vaters täubchen 
auf dem rasen geschändet, iren jungen frieden zerstört, der schwester gewalt angetan? 
Die doppelte blutschuld zerstört des bruders frieden. Ferner: ‘Der bruder schifft durch 
die wogen, die schwester schlummert im verborgenen bette, unter des wassers kühler 
decke, in der wellen wiege geschaukelt. Der bruder hat schwer zu kämpfen, eine schwere 
schuld zu tilgen als sühne des schuldlosen blutes, als auslösung (tilgung) der unbill, zu ver- 
söhnung des unrechts das er einmal ohne prüfung, ein anderes mal willenlos als schuld- 
last sich aufgeladen. Die eine tat ist also “ohne prüfung’ (kogemata), so dass er nicht be- 
dachte, nicht überlegte, die andere ‘ohne willen oder “absichtslos (zahtemata) geschehen — 
beide verübte er von leidenschaft geblendet, mit wenig zurechnungsfähigkeit, und doch soll 
die rächende Nemesis ihn von jetzt ab verfolgen bis an sein ende, denn der schluss des lie- 
des lautet: “Unglückliches brüderlein! lange ist dein schuldstand, im wasserwirbel musst 
du kreisen, bis auch du gebettet, im scholse des friedens eingeschläfert wirst, von langer 
pein auszuruhen. Möglich dass “bruder und ‘schwester in diesem zusammenhange nur soviel 
als freund’ und “freundin bedeuten, aber auch möglich dass sie im eigentlichen sinne zu 
nehmen sind und alsdann ist hier ein anklang an die finnische (vielleicht ursprüngliche) ge- 
staltung der sage. Vgl. anm. 30. ; 

(*) Von diesen brüdern ist forthin nie wieder die rede; sie müssen für unseren helden 
so gut als todt sein, denn im 20ten gesange sagt er, die herrschaft an Olewi-Poeg abtre- 
tend: Ich stehe verwittwet (Zeskel) von freunden, als waise geblieben (waeseks jäänud) von 
den brüdern. 

(*) In dem reizenden finnischen mährchen Anzon Puuhaara (Baumast), das man nach 
meiner übersetzung in Erman’s “archiv (1857) lesen kann, antwortet Lapplands grofse zau- 
berin auf die frage wie der mensch sein bestes glück erfassen könne: “Sein bestes glück ver- 
schafft er sich wenn er das land urbar macht. 

(°%) “Auf hügels buckel stand [ruhte?] der hals, die rechte hand stützte das haupt nach 
art eines kissens (padja kombel) unter der wange; an bergleins ohr [seite, böschung: mäe 
körwas] (lag) des mannes rumpf, die fülse (streckten sich) weithin auf der fläche. Hier 
verdient bemerkung dass die völker des finnischen und tatarischen geschlechtes überhaupt 
genug ästhetischen sinn besitzen um die grölse irer riesen, halbgötter und heroen nur anzu- 
deuten, nicht auszumessen(*). In der hochasiatischen heldensage von Geser Chan z. b. 


(*) Desgleichen die germanischen. So berichtet Wilkinasaga (cap. 166) von Sigurdur Sveinn: “Und 
dies ist das zeichen wie hoch er war: wenn er sein sieben spannen langes schwert Gram umgürtet hatte 
und über einen vollwüchsigen acker ging, so reichte das ortband [ohrband, die spitze der schwertscheide 
bekleidende metall] zu dem aufrecht stehenden roggen hinab’ (.... tekur nidur doggskorinn a akurinn upp- 
standanda) d.h. die stehenden ähren reichten nur bis an die spitze seines herabhangenden schwertes. 
Wenn der kriegsgott Ares bei Homer im niederfallen sieben hufen deckt, so ist dies viel eher eine aus- 
messung, da die länge eines m£redgoy genau bekannt war. 
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kommt eine art Polyphem vor, von dessen körperlichen dimensionen man dadurch einen be- 
griff erhält dass er sich einmal seinen zahnstocher reichen lässt, um einige menschen die ihm 
von seiner letzten mahlzeit zwischen den zähnen stecken geblieben, herauszustochern. Ka- 
lewi-Poeg überragt än gigantischem wuchse alle riesen der mitwelt, nicht blofs seine brüder 
und übrigen blutsverwandten. Das schwergeprüfte männlein dem er im 11ten gesange be- 
gegnet und das er für die ausgestandene schlaflosigkeit auf dem grunde seines mächtigen 
kostbeutels sich entschädigen lässt, reichte ihm nur ‘bis an den knöchel” und war doch nicht 
kleiner als ein mensch oioı vüv Rooroi ei0ı, ein mensch unserer zeit (meie aegne meesi). 
Übrigens wird jeder leser dieser sagengallerie sich überzeugen dass die größse (wie die mus- 
kelkraft) unseres helden nicht an allen orten gleich übermenschlich gedacht sein kann, obwol 
die erzähler in dieser bezihung keineswegs so erschreckliche inconsequenzen sich erlauben 
wie der geniale Rabelais, von dessen (freilich comischen) riesen der eine mit seinem haupte 
die wolken durchdringt und doch im Pariser gerichtssaal bequem aufrecht stehen kann. 

(°') Dies ist der sinn einiger den worten nach etwas schwierigen zeilen, die R. so wie- 
dergiebt: “Frage nicht, warum die winde hier ein wenig schnee gehäuft, dort den boden 
rein geblasen, oder wieviel goldne säle Taara’s wohnung mag enthalten’ Der text lautet: 
Mis on tuulilta tuiskanud kogemata önne käigil, ära haka arwamaie; kodusi on Taara koeas 
kuldseid kalju kamberida d. h. Was vom winde aufgeweht [aufgewirbelt] zufällig auf schick- 
sals gange, nicht unternimm zu berechnen; daheim (?) ist [sind] in Taara’s wohnung goldne 
pracht (?)-gemächer. — Ob in dem ersten beispiele schnee oder staub gedacht sei, muss 
dahin gestellt bleiben und ist auch für die lösung gleichgiltig; wär es aber nicht viel rat- 
samer wenn man übersetzte: “Unternimm es nicht die sandkörner [oder schneeflöckchen] zu 
zählen welche der wind aufwirbelt?” Dieser versuch würde jedenfalls ein gut teil weniger 
chance des gelingens haben als die untersuchung warum der wind hier den schnee zu haufen 
geweht und dort weiter geblasen hat!! Was aber das zweite beispiel betrifft, so können wir 
gegen Reinwalds auffassung nichts einwenden, vorausgesetzt dass hier wieder “unternimm 
nicht zu zählen und ausserdem ein “wieviel” (kui paljo oder mitto) ergänzt werde; die härte 
der ellipse bleibt jedoch auffallend. 

(#2) Das gedicht liefert bereits Neus in “estnische volkslieder, s. 305 ff. Kreutzwald hat 
es in Pleskau aufgefunden; es scheint uns in die sage von K. P. nicht zu passen da in dieser 
keine kriege aus übermut oder eroberungslust, nur befreiungskämpfe erzählt werden. 

(#3) Hier folge der ausführlichere bericht. Die zwei 'teufelssöhne stellen die entschei- 
dung ires streites dem K. P. anheim, der zufällig mit gefährten vorbeikommt. Sie bitten 
ihn den sumpf abzugrenzen und jedem seinen anteil zu bestimmen. K.P. überträgt dieses 
lächerliche geschäft seinem treuen Alewi-Poeg und schlendert weiter. Da hebt ein wasser- 
kobold (der ebenfalls ein ‘kind des teufels genannt wird) seinen kopf aus dem sumpfe und 
bittet die arbeit des dämmens und ausmessens einzustellen, reichen lohn dafür verheissend. 
Alewi Poeg betrügt den kobold mittelst eines hutes ohne boden in welchen dieser die taler 
schüttet, so dass der arme geprellte zuletzt wegen des restes der forderung um aufschub 
bitten muss, wofern A. P. ihm nicht unter die erde folgen wolle das übrige geld selbst ab- 
zuholen. Dieser schickt einen 'hackenbuben Kalewi Poeg’s in die behausung seines schuld- 
ners, ein von mattem fackelschein erleuchtetes unterirdisches gehöfte. Hier kann der arme 
knabe vor schrecken nichts geniessen weil feuer aus den schüsseln sprüht. Es gelingt ihm 
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zu entflihen, aber der wasserkobold setzt ihm nach und fordert ihn zum zweikampfe.(*). 
Sie gehen selbander, einen kampfplatz auszusuchen; da begegnet ihnen Kalewi Poeg mit 
dem Alewiden, steckt seinen hackenbuben, sobald: er erfahren hat, was dieser gefährliches 
beginnen will, lachend in die hosentasche, und stellt sich nun statt seiner dem unhold als 
gegner. 

Das teuflische wesen welches in diesem  geschichtchen ‘eine ziemlich ‚klägliche rolle 
spielt, wird verschiedentlich bezeichnet. Wassergeist oder wassergenius (wetewaim) heisst 
er an den meisten stellen; an anderen wieder paharäti aus paha böse, schlecht, und rät 
tuch (schlechtes tuch, lumpen, lump?), was Hupel geradezu mit “teufel’ dolmetscht. Im 
anfang des geschichtchens nennt ihn der erzähler den “alten feindschafts- (bösen) geist, der 
es nicht übers herz bringt, ein christenkind jemals unversucht zu lassen (wana waenuwaimu- 
kene, kes ei raatsi ristilapsi kuskil jätta kiusamata). ‘An einer stelle heisst er “sohn der 
hölle' (pörgu poeg). Die jungen teufel welche den hackenbuben ander schwelle des “schat- 
tenreichs (warjuriigi) begrülsen, sind "wasserkobolds brüder (weiewaimu wennad) und "teufels 
söhnlein’ (paharäti poeukesed)(**). Unser wasserkobold ist also zwar ein teufel, aber nicht 
der teufel, einer von den söhnen des teufels par excellence, obschon man durch die stelle 
zu anfang verleitet werden könnte an den papa selbst zu denken. Christliche und heidnische 
anschauungen sind hier wie öfter so innig verkoppelt dass die sonderung sehr schwer wird. 
Das gemälde der hölle soll weiter unten mit anderen davon abweichenden schilderungen ver- 
glichen werden. Jenes mährchen von dem durchlöcherten hute finden wir übrigens auch 
erzählt in der zeitschrift “inland’ (1852, spalte 845—46), nur ist dort ein gewisser Pitk 
Hans (d. i. Hans Lang) derjenige welcher den teufel (dort zühja d. i. der leere oder “tau- 
genichts zubenannt) betrügt. 

(5%) “Ich sah eine nixe unter den wellen lauern die mich, das schwert, schmeichelnd 
hinablockte. Da entglitt’ ich vor lust, hüpfte aus des zauberers armen jach unter die wel- 
len, tief in des baches bette, wo ich (jetzt) ein goldnes nestlein habe, ein silbern bett in 
der nixe stube, unter des wassermädchens decke. Diese einfachen worte amplificirt herr R. 
also: “Tauchte des gewässers nixe aus der silberflut empor, sah mit sehnsuchtsvollen blicken 
nach mir hin und winkte zärtlich, mich zu ir hinabzulassen. Süfs berauscht von wonne- 
schauern glitt ich aus des zaubrers armen in die kühle flut hinunter, wo die schönste aller 
nixen mich auf weichem silberpolster glühend in die arme schloss. 

(25) “In dem wasserbette schlummernd, auf dem wellenlager lunzend, bei der nixe tän- 
deleien, bangt das schwert nach sonst’gen freuden [freuden einer vergangenen zeit], als es, 
einmal losgelassen aus der scheide, aus den banden, tapfre taten ausgerichtet, hingestreckt 
der feinde scharen, so dass schatten [schutz] ward den schwachen, ruhe [friede] kam den 
schwerbedrängten. Dies ist 'ein starker anachronismus, denn schlachten hat K. P. bis dahin 
nicht geliefert. 


(*) Dabei denkt er den für estnische teufel characteristischen gedanken: ‘Klugheit ist zwar in irer 
(der menschen) tasche, aber kraft steht mir zu gebote, d. h. die menschen sind unser einem zwar an 
klugheit überlegen u. s. w. 

(**) In welchem verhältnisse die ebenso titulirten und um jenen sumpf mit einander hadernden tröpfe 
zu dem wasserkobold und seinen brüdern stehen, bleibt unaufgeklärt. 
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(°°) “Der dich früher selbst getragen (kes sind enne ise kannud) ist wort für wort 
dem texte entsprechend. Herren Reinwalds übersetzung “dem du eigen angehörtest 
ist erstens an sich falsch, zweitens wird durch sie der doppelsinn aufgehoben welcher in dem 
ausdruck liegen soll. K. P. denkt an den zauberer der das schwert gestohlen, also fortge- 
tragen hat, aber “eigen angehört hat es keinem als unserem helden. Vgl. die 94te an- 
merkung. i 

(°7) Eine feine stimme ruft ihm rechtzeitig aus dem gestrüppe: “Mit der kante! mit der 
kante!” Nachdem K. P., diesem rate folgend, seine drei gegner in die flucht geschlagen, 
giebt er aus dankbarkeit dem damals noch nackten und erbärmlich frierenden igel (süZ, un- 
garisch süZ) ein abgerissenes stückchen seines eignen stachligen pelzkleides zur bedeckung. 

(°°) Es träumt unserem helden als würde ein neues schwert, noch härter und glänzen- 
der als das verlorne, für ihn geschmiedet. Aber der werkmeister ist dieses mal nicht jener 
kundige schmied Finnlands (*); das schwert wird tief im innern eines berges angefertigt. 
In der mitte des erdkreises erhob sich dieser bis zur mittleren wolkenhöhe ragende berg, 
die werkstatt Ilmarinen’s und seiner gesellen überwölbend. Von einem erhöhten sitze 
überwachte Ilmarinen selber mit jugendlichem blicke "unter dem schatten seiner brauen 
(kulmu warju alta) die arbeit. Da tritt mit schüchternem schritte eine verblichene manns- 
gestalt (kahwatanud mehekuju) über die schwelle der werkstatt. Blutbefleckt waren hals und 
brusi, blutstropfen auf dem antlitz. Der fremdling sprach mit flehender stimme: "Verschwen- 
den wir nicht den stahl, um für einen mörder ein schwert zu schmieden! Wenn Kalew’s 
sohn in wut gerät, so schont er des gefährten nicht, tödtet selbst den blutsfreund. Auch 
den meister wird er morden der ihm (jetzt) die klinge schmiedet. Wir drei brüder hatten 
sieben jahre lang als gehülfen unseres vaters harte arbeit getan und welcher lohn ward uns 
dafür? Ich, des schmiedes ältester, musste mein haupt hingeben, als junge pflanze auf der 
flur verwelken. Dies war der lohn für unsere mühe. Kalewi Poeg wollte den fremdling 
einen lügner schelten und den wahren sachverhalt offenbaren, allein der bann des ‘alten 
teufelssohns’ hielt ihm alle glieder gefesselt. Endlich seine gesamtkraft aufbietend als gälte 
es einen felsen zu zerkrümeln, fuhr er empor gleich dem wütenden orkane und das wort 
“lügner rang sich los von seinen lippen. Damit war der traum entflohen und zugleich der 
lange zauberschlaf, 

Die schmiedewerkstatt des Ilmarinen in einem berge erinnert an die Vulcans und 
seiner Cyclopen im Aetna, noch mehr aber an die essen der kunstreichen bergkobolde in 
nordischen sagen. Der berg Ilmarinen’s steht mitten in der welt (kesket iima), wie der Su- 
meru des alten Indiens. 

(°°) Auf der neuen wanderung zum Peipus tödtet K. P. durch einen steinwurf einen 
wolf und rettet so einem armen hirtenknaben seine herde (**). 


(*) Hinzugesetzt wird auffallender weise ‘kadund isa lellekene d.i. des verstorbenen vaters oheim. 
Hiernach wäre der schmied von Finnland unseres helden grolsonkel gewesen während sonst überhaupt 
von einer verwandtschaft beider nicht die rede ist. 

(*) “Der nach dem wolfe geworfene stein, unter dem namen Persekiwi bekannt, ist in der nähe des 
nach demselben benannten dorfes zu sehen. Die eindrücke von den fünf fingern an dem steine sind so 
grols, dass in jeder vertiefung ein mensch sich verbergen kann.” Kreutzwald, — Perse kiwi bedeutet culi 
sarum; heisst er so quia culum belluae petit? Unserer sage zulolge war aber der kopf der getroffene teil. 
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(6%) Diese beschwörung ist einigermalsen verwandt mit der viel erhabenern die Lem- 
minkäinen im 26ten gesange der Kalevala (v. 633 ff.) vor der schlangenpforte von Pohjola 
singt; da gilt es aber die schlangen nur zu verscheuchen, nicht iren biss zu heilen, denn 
gebissen haben sie nicht. 

(°') Unterweltsfahrten gewisser helden oder auch eingefleischter götter, entweder zu 
erforschung irer zukunft oder um eines erlösungswerkes willen, finden wir in den sagen der 
verschiedensten völker. Selbst die Chinesen erzählen von einem jüngling Ju Zjan, dass er 
seine mutter aus der unterwelt erlöst habe; es soll dies am 15ten des 7ten monats gesche- 
hen sein(*). Die Mongolen und Tibeter lassen iren Geser Chan mit seiner streitaxt 
die höllenpforte zerschmettern und ebenfalls die seele seiner mutter dem schattenfürsten ent- 
reissen (#*). 

(%) Kreutzwald sagt in einer anmerkung dass er hier alles anstölsige woran die nachge- 
bliebenen bezüglichen fragmente überaus reich seien, möglichst gewahrt habe. 

(9) Die sogenannte seelen-zeit (ingede aeg) wurde bei den heidnischen Esten von der 
winterwende beginnend, neun tage lang gefeiert. Man setzte den unsichtbaren revenanits 
speisen und getränke vor(***). Ebenso war es bei Littauern und Leiten. In einer vorbe- 
merkung zu seinem grolsartigen fantastischen drama Dziady (vorfahren, seelenfest) sagt der 
polnische dichter Mickiewiez, diese feier werde noch jetzt in vielen gegenden Littauens, Ost- 
preussens und Kurlands unter dem volke begangen; sie reiche mit irem anfang in die heid- 
nische zeit (poczatkiem swoim zasiega czas6w poganskich). Heutzutage feiert das volk seine 
vorältern heimlich in capellen oder unbewohnten häusern unweit der gottesäcker. Allerlei 
speisen und getränke werden aufgetragen und die seelen der verstorbenen angerufen (wy- 
woluia sie dusze nieboszczyköw). “Es verdient bemerkung — setzt M. hinzu — dass die 
sitte, verstorbene zu bewirten jedem heidnischen volke gemein zu sein scheint... .... . unser 
seelenfest hat die besonderheit, dass heidnische gebräuche mit christlichen vorstellungen ge- 
mengt sind, namentlich fällt das allerseelenfest ungefähr in die zeit dieser feier. Das volk 
glaubt mit speisen, getränken und liedern den seelen im fegefeuer linderung irer qual zu 
verschaffen. 

() Die höllenwirtschaft ist hier, wie man siht, nur eine ländliche oeconomie im grofs- 
artigsten malsstabe, der teufel ein patrimonial-tyrann über die ihm leibeigen gewordenen 
und mit neuen körpern bekleideten seelen. Dass die frohndienste derselben und die davon 
unzertrennlichen strafen für fahrlässigkeit die ganze höllenpein ausmachen, ist sehr wahr- 
scheinlich, ob aber ein gottloses erdenleben dazu bedingung sei, wird nicht gesagt. Die 
hölle selbst ist eine dunkle oder mait erleuchtete region; keine “Aammenstadt in ewiger glut 
darf hier gesucht werden(+}). An eine unterwelt mit irem obersten glaubte gewiss schon 


(*) Als die tore des orcus dem opferfreudigen sohne sich öffneten benutzten noch viele andere geister 
die gute gelegenheit und entwischten. Die ganze erste hälfte des 7ten monats ist in China dem gedächt- 
nisse der verstorbenen gewidmet. 

(°) Sihe meine academische abhandlung über die Geser-sage (1851), seite 19, und meinen artikel 
Gesser-Khan in der Ersch-Gruber’schen encyclopädie (s. 340 der abteilung G ff.). 

(*) Vgl. einen artikel ‘/ngede aeg, oder die seelenzeit im Fellinschen’ im Dorpater “inland’, 1852, 
sp. 950—952. 

(+) Vgl. anm. 53. Nur das in jener beschreibung aus den schüsseln sprühende feuer erinnert an christ- 
liche vorstellungen. In dem mährchen vom dankbaren fürstensohn (verhandlungen band 2, heft 3, seite 
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das estnische heidentum, nur hörner und bocksbart (jedoch ohne bocksfuls oder -schwanz) 
erinnern an den teufel der christlichen legende. Es wird aber der Sarwik (gehörnte) 
nicht als versucher dargestellt (*). 

Noch reiner von christlichen vorstellungen erscheint die unterwelt und ir beherr- 
scher in Kaleval.. Der Zwoni oder todesgott und seine familie sind ohne embleme; ein 
schwarzer fluss begrenzet ir düsteres reich. Aber als eine region der vergeltung für misse- 
taten wird Tuonela deutlich bezeichnet und zwar auf die autorität des Wäinämöinen selber 
der nach seiner heimkehr von dorten (#*) die junge generation so anredet: “Ir menschen- 
kinder, vergeht euch nie gegen den schuldlosen, denn der lohn böser taten wird ausgezahlt 
in den behausungen Tuonela’s: da liegen die schuldigen auf betten aus glühenden steinen 
und giftschlangen sind ire decke. WVer steht uns übrigens dafür, ob diese warnung wirk- 
lich aus heidnischer zeit stammet ? 

(%) Er sagt bei dieser gelegenheit: einen teufel (Tür: d. i. 'Leeren‘) habe er schon be- 
siegt, und in Finnland grofse scharen (von dämonen); so werd’ es ihm auch gelingen, den 
Sarwik zu bezwingen. Unter den scharen in Finnland können nur die von jenem winde- 
kundigen zauberer, dem entführer seiner mutter, extemporirten krieger gemeint sein und 
der besiegte Leere’ ist unmalsgeblich der im zehnten gesang figurirende wasserkobold. Wie- 
der ein grund dafür dass dieser nicht mit dem oberhaupt der dämonen zu verwechseln. 

(66%) Der Sarwik begrülst K. P. mit den worten: 

Wer hat, brüderlein, ins netz dich, 
In die schling gelockt, mein vöglein? 
Schmeichelei von honigzungen 
Täuschte schon gar manches knäblein. 
Kühneren auch hat die kühnheit, 
Stärkeren auch hat die stärke 
Unversehns den hals gebrochen. 
Hier ist kein entrinnen möglich, 
Keine hoffnung frei zu werden (***). 
K. P. entgegnet: drohen und schelten sei die kriegführung alter weiber — freiheit solle dem 
sieger im kampfe werden und recht dem stärkeren. 
(°”) Hier folge das verhör nach meiner übersetzung, mit einigen weglassungen (+): 


76 ff.) erhält die unterwelt von einer glänzenden nebelwolke ire eigentümliche beleuchtung. Der teufel 
ist dort wie in der sage von K. P. ein unterirdischer gutsherr mit scheunen, vihställen, weideland u. s. w. 
Vgl. gesang 18 an mehren stellen. 

(*) Wenn am anfang der erzählung auf welche unsere 53te anmerk. sich beziht, ausdrücklich versu- 
chungen des bösen geistes erwähnt sind, so sei erinnert dass schon der gebrauch des wortes “christen- 
kind in der zweiten verszeile den ganzen anfang verdächtigt. 

(°) Er war dahin abgegangen um ein par zu einem gewissen zweck ihm fehlende zauberworte kennen 
zu lernen. 

(**) Lasciate ogni speranza voi che ’ntrate. (Dante.) 

Die vorletzte zeile heisst wörtlich: entweichung (giebt es) hier nicht unter die sonne [ans tageslicht] — 
peasmist sin ei pääwa alle. 

(+) F. bedeutet frage, A. antwort. 


Philos.-histor. Kl. 1862. Ooo 
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F. Kalew’s sohn, mein goldner bruder, 
Führtest du des hauses hühner, 
Birkhühnlein aus unsrer stube, 
Pflegekinder aus der kammer? 


A. Freilich führt ich, lieber bruder, 
Unversehns des hauses hühner, 
Birkhühnlein aus eurer stube, 
Pflegekinder aus der kammer; 
Hab die mägdlein an das helle, 
Krallenhäls’ auf freierwege, 

Auf der freite steig geführet (*). 


F. Warfst du meinen werten schwager 
Ringend nieder auf den anger, 
Triebst du ihn dann wie ’nen zaunpfahl 
In den grund aus grobem sande? 


A. Möglich dass ich deinen schwager 
Auf den anger hingeworfen 
Und wie eines zaunes stecken 
In den kiesgrund eingetrieben; 
Wenn die knochen ihm nicht brachen, 
Möge mich die schuld nicht treffen ! 


F. Nahmst du auch das schwert vom wandpflock, 
Stahlst die klinge des gehörnten? 


A. Habe freilich, lieber bruder, 
Von dem pflock das schwert genommen, 
Kriegsgeräte von der bettwand. 
Pflock nicht passt dem kriegsgeräte, 
Bettwand nicht dem schlachtenmesser ! 
Schwert ist für den mann geschaffen, 
Ohne klinge gilt der mann nichts, 
Ohne mann gilt nichts die klinge. 


F. Nahmst du meines schwagers hütchen, 
Stahlest du sein wünschelkäpplein 
Von der mauer hinterm bette? 


A. Mag wol sein, du lieber bruder, 
Dass ich deines schwagers hütchen, 
Seine wünschelkapp genommen 
Von der mauer hinterm bette. 


(°) Krallenhälse s. v. a. korallenhälse, d.h. mit korallen geschmückte. Vgl. anm. 24. — "Steig oder 
pfad der freite', wörtlich des pferdes des bräutigams’ (das der bräutigam reitet): peiuratsu rada (mehrzahl 
raead). 
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Diese kappe wird nicht ferner 
Eines teufels kopf bedecken; 
Ist verbrannt zu lauter kohle 
Und als asche fortgestiebet. 


F. Gingst du in das goldne zimmer 
Meines schwagers schatz zu plündern, 
Seine taler fortzunehmen, 
Scheidemünze zu verstreuen, 

Altes kupfer wegzustehlen ? 


A. War auch wol, mein lieber bruder, 
In dem goldgemach durch zufall; 
Nicht berührt ich scheidemünze, 
Liess auch kupfer ungestohlen, 
Nahm an gold nur ein par sack voll, 
Und an talern ein par tonnen, 
Häuft’ ein fuderchen zusammen, 
Eine fracht für zwanzig ochsen. 


F. Nahmst du seine zauberrute, 
Stahlst ihm weg den brückenbauer?(*) 


A. Die hat wol der mädchen eines, 
Wol ein bocksbeeraug’ gestohlen. 
Stärke stielet keine rute, 
Kraft verschmäht’s ein reis zu mausen. 


F. WVirst du einmal wiederkehren 
Deine schulden zu bezahlen? 


A. Wer kann wissen, lieber bruder, 

Wie die dinge iren gang gehn, 

Wie die winde wehen mögen? 

Wenn’s mir an kopeken fehlet, 

Komm ich wol noch einmal wieder 

Goldnes zimmer aufzuräumen, 

Talerkasten auszuleeren, 

Tilge dann die alten schulden 

Wol mit einer neuen schuld. 
Das verhör ist nun zu ende und der ‘Leere ziht mit seinen siebzig gesellen in so stürmi- 
scher eile wieder heimwärts als ob er “feuer in der tasche hätte oder ‘bremsen ihm in den 
h— stächen. 

(°%) Lennok ist wahrscheinlich eine nebenform von Zinnok, linnuk, dem abgekürzten Zin- 

noke, linnuke d. i. vöglein. Dieses beliebte kosewort mag hier zugleich auf die schnellig- 


(*). Warum die wünschelrute auch diesen namen (sillawalmistaja) führt, ist mir unbekannt. 


0002 
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keit des schiffes anspielen. Wenn jemand, in erwägung dass Zendwa fliegender (von der 
mit Zind vogel beinahe identischen wurzel Zend fliegen) allein schon für Zendwa mado flie- 
gende schlange, drache gebraucht wird, und mit hinblick auf die “drachenschiffe der alten 
Scandinavier dem worte Zennok diese bedeutung zuerkennen wollte, so täte er der sprache 
gewalt an; und das germanische Zinz in Zintwurm (glanzwurm d. i. drache) hierherzuzihen 
wäre aus mehren gründen bedenklich. 

(°) Dieses mal muss also der coloss des oceans leisten was eigentlich unseres helden 
sache gewesen wäre; denn was hinderte letzteren mit seiner grenzenlosen kraft ins meer 
zu springen und das fahrzeug schwimmend aus dem strudel zu heben dass es wieder flott 
wurde?! 

(°) Gleich bei entdeckung dieser insel siht man “feuersäulen steigen und rauchwolken 
schwellen’: 

Sulew schritt, vom rauch geleitet, 
Folgte kühn den feuerzeichen, 
Trat hinan zum höllenherde, 
Wollt des wunders offenbarung 
Heimlich und verstohlen schauen. 
Splitter von den glühnden steinen 
Regneten dicht aus dem rauche; 
An die eisenrüstung schlugen 
Rasselnd ganze bränd’ aus steinen (*), 
Sulew’s sohn den tod zu bringen. 
Doch im unheil unbekümmert 
Schreitet des gewalt’gen sprosse 
Hin zum schlund des höllenherdes, 
Bis der rock, in brand geraten, 
Schon den leib zu braten drohte. 
(v. 699 ff.) 

Vulcane, siedende quellen und die hochnordische gegend lassen uns in der “funken- 
insel’ Island erkennen, mögen nun die seefahrenden Esten alter heidnischer zeit persönlich 
bis dahin vorgedrungen sein oder durch Normannen kunde erhalten haben von dem wun- 
derlande: 

Wo ein berg mit feuer spielet, 
Andrer dicken rauch gebieret, 
Dritter siedend wasser sprudelt, 
Flüss’ge steine aus der tiefe 
In das tal hinunter fliessen. 

(ebds. v. 694—98.) 

(‘) Das mährchen von einer riesin die menschen (und vih) in irer schürze aufliest und 
als artiges lebendes spielzeug nach hause bringt, hat sehr weite verbreitung erhalten. Nur 
ist der gefundene meist ein pflügender bauer mit seinen ochsen oder gäulen. Vgl. Grimm’s 


(*) Kiwitunglad aus kiwi stein und Zunglad feuerbrände. 
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deutsche mythologie (s. 505— 507), wo auch aus Gananders finnischer mythologie mitge- 
teilt wird, es habe eine riesenjungfrau “pferd, pflüger und pflug’ im schofse irer mutter zu- 
getragen und diese gefragt: “Was für ein mistkäfer (sontiainen, von sonta mist, dünger) 
mag das sein den ich da fand in der erde wühlen?’ 
Mit wahrem dichtergefühl ist die erhabene stelle wiedergegeben welche der riesen- 

maid ankunft beim schiffe und die wirkung ires atems schildert: 

Wie ein dunkler wolkenpfeiler 

Hing sie von der himmelswölbung; 

Mit des donnergotts drommeten, 

Eine wolke feuerstäubend, 

Kam die Hiiglamaid geschritten, 

Flügelschnell dem schiffe nahend, 

Und mit donnergang zum ufer. 

Und die männer aus der schürze 

Schüttelt sie aufs deck des schiffes, 

Und des starken atems wehen 

Blies den Lennok in die wellen, 

Eine meile in die meerflut (*). 
Die ganze mannschaft wird von entsetzen ergriffen, nur Kalew’s starker sohn verhöhnt die 
“wolken-dirne, der er zuruft: “Habe dank, liebe kleine, dass du uns unerbeten das gesicht 
gewaschen !’ (**) 

() In Grimm’s deutscher mythologie lesen wir (s. 519): ‘Die Esten erzählen von einem 
riesensohne (Kalewepoeg) der mit hölzernem pflug grasreiche länder furchte und dass seit 
der zeit kein halm auf ihnen wachse” Das wär eine handlung rohesten mutwillens (der- 
gleichen die ausgeartete sage wol manche erzählen dürfte); doch kann sie am ersten eine 
entstellung des oben erzählten sein, denn unser held entwurzelt eine der mächtigsten 
eichen mit welcher er die sümpfe des landes der hundemenschen aufwühlt und das 
trockne land zerfurchet, “damit auf nordlands äckern nie wieder halme wüchsen und ähren 
reiften” Diese eiche tut allerdings den dienst eines ungeheuern ‘hölzernen pfluges’, aber die 


(*) Wörtlich: So wie rauches wolkensäule von himmels wölbung hangend, mit Pikker’s (s. oben) 
pfeife wandelnd, feuer vom himmel streuend, kam die Hiigla-maid die junge im flugschritt an das schiff, 
mit getöse an das meerufer, schütteltie aus der schürze die mannessöhne auf des silbernen schiffes rand 
u. s. w. — Camoes (Lusiadas gesang 5) lässt den riesen Adamastor am Cap der Stürme (seitdem Gap der 
Guten Hoffnung) in einer die lüfte verdunkelnden wolke erscheinen: 

Huma nuvem, que os ares escurece, 

Sobre nossas cabegas apparece. 

Tao temerosa vinha e carregada, 

Que poz nos coragoes hum grande medo 
ee lee ae RumaNjigurg 
Se nos mosira no ar, robusta e valida, 

De disforme e grandissima estatura u. s. w. 

(*) Zügla ist wahrscheinlich name des fabelhaften riesenlandes. 
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verwüstung, geschiht, wie wir gesehen, aus erbitterung, und in einem lande dessen halb- 
tierische eingeborne K. P. feindselig aufgenommen und sein liebes streitross 
getödtet — gründe genug zur entschuldigung des leidenschaftlichen natursohnes! Den- 
noch findet die erbaulichste reue bald in seinem gemüte eingang. 

Kreutzwald bemerkt: “Menschen, halb mit hundeleibern, sind nach dem volksglauben 
die letzten wächter, die den reisenden nicht gestatten bis ans ende der welt zu gehen.’ 
— Taeitus erwähnt am schlusse seiner Germania, nach den ‘Fenni,, als entfernteste und schon 
fabelhafte bewohner des nordens die Hellusier und Oxionen welche ‘ora hominum vultusque, 
corpora atque artus ferarum haben sollen. 

(°) In den verhandlungen der gelehrten estnischen gesellschaft (3, 1, s. 46 u. ff.) be- 
weiset herr Kreutzwald dass Zinda in dieser zusammensetzung der name der mutter unseres 
helden sein muss und nicht s. v. a. Zinn (burg, stadt) bedeuten kann. Nisa heisst der 
«weibliche busen’, also Zindanisa: Linda’s busen. Als in der neu erbauten stadt viele 
menschen nahrung fanden, sagte K. P. (v. 25—28): "Zum gedächtniss meiner mutter werde 
die stadt L. genannt, denn nährt sie nicht ire kinder reichlich wie einer mutter brust?’ 

(7%) Probe dieser schilderung: “Wer des starken mannes sohn in den krieg zihen, der 
feindschaft pfad betreten sah, musste in wahrheit bekennen: ja dieser jüngling glänzet sehr, 
ja dieser mann ist von hohem werte! pferd (ist) unten [unter ihm] silbernes, könig auf 
dem rücken aus gold(*). Der mann bläst feuer ins meer, pustet gluten in die wogen, 
Hammen in schneetriften. Er macht [baut] (seine) stube auf windes flügel, (seine) kammer 
auf den regenbogen, (seine) sparren auf wolkenmassen, (seine) betten auf hagelschauer! 
Selber sitzt er auf der sonne, stützt den nacken [rücken] an mondes wölbung, an den stern 
die andre seite[!!]; er haucht in den wind (sein) pferd, haut [nicht ‘haucht‘] aus tau- 
gras [!!] die hufen, steckt aus maienblumen[?] die augen(**), macht aus binsen die öhr- 
lein u. s. w. Der leser wird hieran genug haben. Dem 97ten vers: Ohkab zuulesse ho- 
buse (wörtlich: er haucht in wind ein pferd) entspricht in der gedruckten übersetzung: 
‘Aus dem wind haucht er ein streitross’, und dies muss wol der sinn sein, obgleich zuu- 
lesse (nicht zuulest oder zZuulesta) steht. Der muhammedanischen sage zufolge schuf gott 
das erste pferd aus wind(***), und in Calderon’s “standhafter prinz' (teil 2, s. 17 der älte- 
ren Keil’schen ausgabe seiner werke) nennt Don Fernando sein erbeutetes streitross einen 
sohn des windes der adoption des feuers beanspruche (siendo Aijo del viento, adop- 
cion pretende del fuego). Dass auch unser estnischer rhapsode dem edlen rosse eine feuer- 
natur neben der wind-natur zugesteht, ergiebt sich aus dem weiteren verlauf der bombasti- 
schen schilderung, denn vers 110 liest man: Zo5o alla kui se ahju d. h. Pferd (ist) unten 
[unter dem reiter] wie der ofen‘, also wie ein ofen glühend. Den chinesischen physio- 
logen zufolge ist feuer das element des pferdes (+). 


(*) Auf einem pferde aus silber sitzt ein könig aus gold. 
(”) D.h. steckt sie dem pferde als augen ein. 


(°) Sihe z. b. in Beresin’s türkischer chrestomathie, t. 1, s. 119: (20 Ms Rex; > re 


ya 
(+) In der naturgeschichte pun tshao köng mu (buch 50, bl. 44 der ältesten ausgabe) liest man: 
35 XE = = K mä& tsai cu $u ho.d.h. das pferd gehört unter den haustieren zum elemente feuer. 
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In der (wörtlich überlieferten) schilderung des zunächst folgenden kampfes lässt der 
übersetzer das schwert des Kalewiden im gemetzel ‘mörderische weisen spielen. Dies 
könnte an Volker erinnern, den heldenmütigen spielmann der Nibelungen dessen schwert 
sogar ein fidelbogen genannt wird der ihm laut an seiner hand erklang, und mit welchem 
er ungestüm fidelte d. i. einhieb. Unsere estnische stelle scheint uns jedoch nicht zu be- 
weisen dass auch hier ein tonwerkzeug als bild vorschwebe; sie lautet: Möistis möeka möl- 
lamisel mörtsukana mängitada d. h. ‘Er verstand das schwert im getümmel mörderisch 
spielen zu lassen.’ Mängima heisst ‘spielen’ in jedem sinne, nicht blofs im musicalischen, 
und das gleichniss ist hier wol ebensowenig wie bei unserem “lanzenspiel’ vom musiciren 
hergenommen. Eine stelle des 18ten gesangs (v. 488— 90), wo ‘tanzen mit ‘spielen’ in 
parallele steht, und eine des 6ten (v. 637 — 38), die ich in der randnote zu anm. 42 citirt 
habe, können nichts entscheiden (*). 

(°°) Dieses Assamalla, ein zum gute Borkholm gehörendes dorf, wird nach herren Kreutz- 
wald in allen sagen als schauplatz einer grofsen schlacht bezeichnet, wo K. P. mit seinen 
genossen ein feindliches heer vernichtet. Man soll auf den feldern der gegend beim pflü- 
gen häufig stücke von steinernen waffen gefunden haben. Da nun die vorwelt mit dem 
sogenannten stein-alter anfängt (welchem bronze-alter und eisen-alter nachfolgen), so müsste 
K. P. schon nach obigem ganze jahrtausende vor aller historischen zeit existirt haben. 

(°) Erinnert an das homerische: 

Oiz ayaTov moAUzorgavin, eis zoloavos Errw, 
Eis Basıreds. 

(°”) Die teufels-embleme des zwerges sind unverkennbar, denn er trägt: Sarwekesed 
körwa taga, kitsehabe alla löuga d. i. kleine hörner hinterm ohre, ziegenbart unter dem 
kinne. ; 

(°) Was ich hier ‘elfen nenne sind die “töchter der rasenmutter' (muru-eide tütred), 
einer schutzgöttin der häuser die besonders hof und garten unter irer obhut hatte. Dem 
in versen überlieferten liede derselben gehen folgende gleichfalls mit * versehene zeilen voran: 

Sih, da nahten andre gäste 

Andre fremde, (sie) zu schauen, 

Murueide’s junge töchter, 

Auf des taues tröpflein springend, 

Auf dem rasengrunde spielend (**). 
Das lied selbst lautet auszugsweise so: 

Schwesterlein, ir lieben kleinen! 

Gehen wir uns lustig schaukeln 

Auf betauten grases halmen, 


(*) Die ersterwähnte stelle lautet: Aui ta aga kange käcga möecka pani mängimaie, raua tera tantsi- 
maie: süsete. D.h. Als er aber mit starker hand das schwert spielen, die eisenschneide tanzen 
machte: da u. s. w. 

(*) Die erste zeile buchstäblich: ‘Kamen nahe [heran] andere hochzeitsleute’ (£ulid lügi teised langud). 
— Die zusammensetzung kastekeer besteht aus kaste (tau) und keer, wofür Hupel keine andere bedeutung 
hat als 'steinernes rädchen an der spindel. Was wäre aber ‘tau-rädlein’ ? 
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Auf des schwertelkrautes stengel, 
Auf dem kelch der glockenblume! 
Denn schon sangen abendhähne, 
Und schon tönten zwielichtshennen 
Von des alten vaters wiesen, 

Von dem zweig der eiche Taara’s. 


Wer wol schläft da auf dem rasen? 
Auf dem rasen ruhn vier männer. 
Lasset uns die brüder schmücken, 
Mit der sonne rot die knaben, 
Macht den männern nebelmützen, 
Röcklein aus des taues tropfen. 
Schwesterlein, ir lieben kleinen! 
Gehen wir den schlummer weben, 
Traumgesichte (ihnen) zeigen, 

Bilder häufen vor dem frührot (*). 
Winden wir den schmuck der freude 
Um das haupt des Kalewiden, 
Wirken wir ein stückchen wahrheit 
In die heitern truggebilde (**). 
Lassen wir dem mann im schlummer 
Eine glückeszeit erblühen, 

Goldnen kuckuks ruf ihn hören, 
Silbervogels sülse stimme. 


Teurer sohn des starken mannes! 
Willst du himmelswege gehen, 
Bleib nicht an den sternen kleben, 
Strauchle nimmer an dem monde, 
Und berühre nicht die sonne. 

Lass die sonne doch nur scheinen, 
Lass den mond doch immer leuchten, 
Lass den weg die sterne weisen. 


Kalewide, teurer knabe! 

Willst du höllenwege gehen: 
Nicht zerstör der hölle pforten, 
Nicht erschüttre ire schwellen; 
Lasse stehn der hölle mauer, 
Lass die pforten unzerstöret 


() Ehe das frührot anbricht, lasst uns den schläfern eine menge bilder vorführen. 

(°) Was ich mit ‘schmuck der freude übersetze, ist Iustikirjad, aus dem eingebürgerten Zusti (unserem 
lust) und kirjad, der mehrzahl von Airri streifen, auch spitzenbesatz (z. b. an einer haube). Auch dem 
“truggebilde’ entspricht pettiskirjad streifen oder garnitur aus täuschung (täuschenden bildern). 
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Und die schwellen unerschüttert, 
Mau’r an irem platze stehen. 


Willst du kriegesfahrt beginnen, 
Willst der feindschaft weg betreten, 
Lass die schwachen ungekränket, 
Lasse unberührt die knaben, 
Tödte nicht der kinder väter! 
Dann wird keine wittwe trauern, 
Keine zarte jungfrau weinen, 
Waise nicht im leide leben. 

Jetzt ruft die stimme irer mutter: 
Kommet, mägdelein, ir kleinen! 
Kommet schnell an eure arbeit; 
Denn schon sangen schöpfers hähne, 
Sangen vor der türe Ukko’s, 
Vor des Alten Vaters schwelle. 


Die mädchen sagen darauf: 


Schwesterlein, ir lieben kleinen! 
Lasst uns schnell nach hause gehen; 
Unser glücksjahr ist zu ende, 
Unser lustgelag geschlossen. 

(°°) Die höllenbilder in diesem gesange sind poetischer als die im 13ten und 14ten. 
Diesmal tritt des teufels muster-oeconomie mit iren scheunen, vihställen und frohnknechten 
in den hintergrund und man erhält dafür eine art Pyriphlegethon mit einer brücke darüber 
die ein höllisches kriegsheer wütend verteidigt. Schon der (wahre?) eingang zur unterwelt 
ist hier eines Virgil oder Dante nicht ganz unwürdig geschildert und das dem Sarwik ab- 
gelistete wunderbare glöckchen in seiner art auch eine neue erscheinung. 

(€) Da in der estnischen hölle tiefe stille zu herrschen pflegt, so ist kein wunder dass 
Sarwik’s knechte, die riesenschritte unseres helden hörend, heimlich spähen was ‘die ruhe 
zu stören und schaden zu stiften komme! (*) 

(°') Ehe noch der hölle scharen dem ankömmling sichtbar wurden: ‘kam ihm ein breiter 
Auss entgegen, den weder quellenbrust nährte noch wolken anschwellten. Es war ein 
strom flüssigen pechs und schwefels, und die lohe der brennenden wellen wehte blauen 
qualm in die augen. Über den strom aber führte eine brücke aus stahl geschmiedet u. s. w. 

Die heidnischen Tscheremissen glauben an einen höllen-kessel (nicht fluss) mit 
siedendem pech, über welchem stangen so dünn wie strohhalme liegen (**). Diese stangen 
sind nur eine vergröberung der berühmten muhammedanischen brücke Ssirät welche selbst 


(*) Wahrhaft poetische ausmalung dieses schauerlichen schweigens der hölle: verhandlungen der ge- 
lehrten estnischen gesellschaft, band 2, heft 3, s. 79 (in dem mährchen ‘der dankbare fürstensohn‘). 
(*) Erman’s archiv, band 17, s. 391. 


Philos.-histor. Kl. 1862. P pp 


4823 Scaortrt: 


Calderon in seiner ausmalung der christlichen hölle mit anbringt(*). Auch bei ihm führt 
übrigens die höllenbrücke über einen fluss, dessen strom “aus schwefel’ (de azufre) ist. 

(2) Dies widerspricht einer ausdrücklichen angabe im Sten gesange, wo man vers 745 
bis 746 liest: ‘Mutter wohnt’ an Ukko’s pforte, in dem glanz der glückessonne. Linda 
kann nicht in himmel und hölle zugleich sein; auch wird man von ir nicht annehmen dür- 
fen dass nur ein schatienbild ires wesens (wie etwa das des Hercules) zur täuschung oder 
kärglichen abspeisung des Orcus in denselben hinabgesunken sei, denn blolse schattenbilder 
erteilen keinen rat, obgleich er in gegenwärtgem fall ein stummer rat wäre: ‘Der mutter 
schatten — so heisst es — bezeichnete milden blickes (Reldel silmal) dem sohne den weg 
zur schale an der rechten. Dann hat K. P. auf dem ersten höllenbesuche seine mutter 
nicht gesehen! 

(°) In diesem kampfe wird K. P. mit einem bären verglichen der sich gegen eine 
meute wehrt: 

Mancher hat wol schauen können 
Was zur zeit der jagd geschihet, 
Wann der kleinen kläffer rudel 

Eine honigtatze drängen, 

Alten bruder müde machen, 

Ihn mit böser laune rütteln, 

Wann die langen hundezähne 

Einen haidesohn zerbeissen. 

Braun sitzt da an seinem orte, 
Hocket auf dem hügel nieder, 

Hütet sorglich seine glöcklein (**). 
Dann und wann erhebt der alte 
Schüttelnd seine tatz und schlägt sie 
Klatschend in der hunde nacken. 
Wo.die tatze hingeschlagen 

Wo der kleinste hieb gefallen, 

Da stürzt nieder gleich ein hündlein, 
Sinket lautlos hin der schwache, 

In des todes arm zu schlafen. 

(°*) Vor seinem ersten kampfe mit Kalewi Poeg (gesang 14) hat der Sarwik das gleiche 
unglück gehabt, aber damals verdankte unser held (freilich wider wissen und willen) die 
ihm förderliche verwechslung, der schalen dem befreundeten schwestern-kleeblatt. — Auf die 
vorwürfe des Sarwik giebt er dieses mal den gedanken nach dieselbe, den worten nach aber 


(°) Sihe den die letzte scene seines ‘purgatorio de san Patricio' schliessenden bericht. 

(*) Ist der bär hier als blumenfreund gedacht? Die “glöckchen’ (kellokesed) sind doch wol glocken- 
blumen? — Auch bei den Finnen heisst der bär 'honigtatze' (mesikämmen). Das praedicat ‘alt hat er wol 
bei sämmtlichen tschudischen völkern: bald heisst er ‘alter bruder‘, bald “waldes- oder 'berges-alter u. s. w. 
Im 12ten verse habe ich, damit das wort 'tatze nicht zu oft stehe, ‘alter gesetzt; der text hat aber laiküp 
d. i. breittatze, breittatziger. 
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eine noch derbere antwort als bei gelegenheit des ersten höllenbesuchs auf die boshafte 
begrülsung. 

(°) Der mütterliche wink besteht nemlich darin dass sie, eben am spinnrade sitzend, 
die flachsrolle nimmt, über irem haupte zehnmal im kreise schwingt und dann heftig an den 
boden wirft. Soll heissen: ‘Mach du es mit dem Sarwik wie ich es jetzt mit der Nachs- 
rolle gemacht habe.’ 

Der besiegte und gefesselte teufel sagt warnend zu seinem überwinder: 

Teurer sohn des alten Kalew, 

Du im sieg gewaltger bruder! 
Jauchze doch nicht vor dem abend, 
Rühm des tages gang nicht früher, 
Bis die sonne auszuruhen 

In der dämmrung ging zum rande. 
Glückes ei hat zarte schale, 

Zäher ist das herz des unglücks; 
Noch vor abend kann das unheil, 
Können sechs der plagen kommen. 

Von einem besonderen eindrucke den die so ganz unverhoffte begegnung mit seiner 
mutter auf K. P. gemacht hätte, wird gar nichts gemeldet, auch nicht gesagt dass er bei 
seinem siegreichen abzug ir lebewol zugerufen — eine fühllosigkeit die nach dem was im 
3ten bis äten gesange von seinem grenzenlosen schmerze um iren verlust gemeldet worden, 
kaum weniger überraschend ist als die versetzung der mutter aus dem paradies in die unter- 
welt. Um dieses rätsel noch einmal zu berühren, so findet es vielleicht in folgendem seine 
lösung. Die Esten sowol als ire brüder die Finnen hatten ursprünglich von dem schatten- 
reiche ähnliche vorstellungen wie die Griechen des homerischen zeitalters: es war eine freu- 
denleere region in welche die abgeschiednen seelen, gleichviel ob gut oder böse, übergingen, 
allenfalls mit ausnahme grofser, des umgangs mit göttern gewürdigter heroen. In diese 
region wanderte also auch Kalewi Poeg’s mutter nach irem ableben und wurde dadurch eine 
untergebene des fürsten der unterwelt, der vom blolsen todesgott oder personificirten tode 
erst unter christlichen einflüssen zum bösen principe, also zu einem teufel nach christlichen 
vorstellungen wurde. Erst in späterer zeit begann man zwei verschiedne jenseitige regio- 
nen anzunehmen: eine selige und eine unselige, und nach dieser ansicht musste die mutter 
unseres helden selbstverständlich in die erstere versetzt werden. Die ältere idee von 
seelenbestimmung scheint mir nun im 14ien und 19ten gesange erhalten zu sein, die spä- 
tere aber (ob erst durch das christliche dogma entstandene?) im öten gesange sich geltend 
zu machen. 

(°) Ein hervorragender sagenheld hat gewöhnlich einen ihm an jahren ungefähr glei- 
chen, aber minder glänzend begabten herzensfreund der ihm jedes opfer zu bringen fähig 
ist: Orest seinen Pylades, Achill seinen Patroclus, Frithjof seinen Björn, Gesser Chan sei- 
nen Dsesse Schikir, Kalewi-Poeg seinen Alewi-Poeg(*). Während K. P. in der hölle 


(*) Sehr ähnlich ist auch das verhältniss des David unserer bibel zu Jonathan dem sohne Sauls. 
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verweilt, harrt der Alewide am eingang mit ‘liebender sorge‘ (armu Roolel) tag und nacht 
seiner wiederkehr. 

(°) Da Warrak dieses buch nach seiner versicherung erst vorgestern (Zoona-eile) ge- 
funden und doch schon als er für die expedition zur see geworben ward, dasselbe buch als 
einen teil seines lohns sich ausbedung, so muss er dessen existenz damals divinirt haben. 

(°) Die unwirksamkeit der landeswaffen gegen ritterrüstungen ist auch angedeutet in 
dem gedichte ‘die tage der vorzeit (Neus' estnische volkslieder, s. 129—33), wo man unter 
anderem liest: 

Zornig sind die sensen Wiro’s, 

Hitzig die stecheisen Harjo’s, 

Hio’s keulen gar beschwerlich, 
Turja-lands eishacken tüchtig. 

Doch vor den keulen deckte der schild, 
Bändigte stecheisen-hitze, 

Stumpfte ab den speer den spitzen, 
Hemmete das beil das scharfe, 

Zähmte die sense die zornige, 

Zauste(?) die eishau’n die tüchtigen. 


(9) Waimuwarjud wankunessa töusid tuulta tallamaie, wörtlich: geisterschatten erhoben 
sich wankend den wind zu betreten. Diese geister im winde sind eine neue erscheinung 
und erinnern an verschiedne stellen in Macpherson’s Ossian, z. b. "Ghosts fled on every side 
and rolled their gathered forms on the wind’ (s. 354— 55). Überhaupt hat die ganze (in 
versen überlieferte) stelle einen wahrhaft ossianischen character. Dass übrigens geister so- 
gar im wasser verweilen und darinnen conversiren können ergiebt eine stelle des folgen- 
den 20ten gesanges (v. 382—84). Nach der schlacht am Embach verscharrt man die er- 
schlagenen an einem (von K. P.) ausgetrunkenen see, damit, wenn dieser wieder mit was- 
ser sich füllte, ‘'befreundete geister worte wechselnd im rauschen der wellen um mitter- 
nacht sich die zeit vertrieben. Wie stimmt aber das wandeln in unserer atmosphäre 
und mit einander plaudern in einem see dieser erde zu dem anderswo behaupteten gezwun- 
genen aufenthalt der seelen in Sarwik’s unterirdischem reiche (die sehr kurze alljährliche 
‘seelenzeit’ abgerechnet)? 

(°) Die beim vergraben des hortes gesprochene beschwörung ist bereits von Neus (est- 
nische lieder, s. 69—70) unter (beschwörung) ‘beim schatzvergraben mitgeteilt. Wer den 
schatz heben will, soll drei tiere von schwarzer farbe an denen kein weisses har ist, opfern: 
einen hahn mit doppeltem kamme (muru-arja), eine katze oder statt derselben ein hündlein 
und einen ‘maulwurf welcher augenlos (mutti mis silmita). Wenn Johannis -feuer steigen 
soll der hort leuchten, und, kommt dann der opferer mit seinen tieren, ein par fuls sich 
heben um die geflüsterten worte zu vernehmen. Hat des schatzgräbers mutter sich ver- 
gangen, mit fremden oder anverwandten verbotenen umgang gepflogen, so soll der schatz 
nicht in seine hände kommen; nur dem kinde einer keuschen mutter ist er zugedacht. 

(°‘) Bei der sonne hellem scheine, nur dem glückesauge sichtbar, schimmert durch des 
see’es wellen des gewalt’gen eisenhaube, und sein schwert mit dreien' schneiden. Dasselbe 
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wird von einem alten könige Lieflands erzählt, dessen helm und dreischneidiges schwert 
noch vor vierzig jahren (wie die sage behauptet) bei hellem sonnenschein auf dem grunde 
des sees sichtbar waren. Auch diesem (wie dem Alewiden) brachte sein brennender durst 
den tod, aber Kalewi Poeg’s busenfreund stürzte, noch heiss von dem gemetzel, durch einen 
fehltritt in den see aus welchem er trinken wollte(*), und jener namenlose könig trank 
bis zum platzen im buchstäblichen sinne (**). 

Noch ist einiges bemerkenswerte nachzuholen. Das erste schlachtross des K. P. 
verunglückt nur, und zwar auf der verfolgung des geschlagenen feindes nach dem siege 
bei Assamalla; das zweite aber, welches in der ersten schlacht nach erneutem kriege (am 
Embach) unseren helden getragen, fällt schon am morgen des kampfes unter den hie- 
ben der eisenmänner (raudalaste ropsitusel). Die schlacht bei Wöhanda endlich raubt 
unserem helden den Sulewiden, und nach dem kampfe findet sein Alewide den tod. Die 
graduelle steigerung des unglücks ist unverkennbar und also die schwermut, welche von 
jetzt ab, mit neu erwachender gewissensqual im bunde, des Kalewsohns sich bemeistert, gut 
motivirt. Erst bei beschreibung dieser letzten schlacht werden völker die mit den rittern 
sich verbündet haben namentlich erwähnt, und zwar Tataren, Polen, Littauer, einmal 
auch PPenelased (Russen); aber die ritter selbst bleiben ohne nationalnamen, obgleich jeder 
sie als Saksad (Deutsche) kennen muss. 

(°°) Während der harangue sich abwendend siht er im klaren bache wie die ritterlichen 
buben plötzlich ire schwerter zihen um ihn hinterrücks zu morden(***). Da ergreift er 
die 'hinterä-igen’ (tagaperselised) mörder, schwingt einen nach dem anderen wie ein sausen- 
des rad in der luft herum und schleudert ihn darauf an die erde dass er zerschmettert tief 
in den boden fährt. Auch die ungarische sage lässt den Hercules Niclas Toldi im ruhigen 
wasser sehen(f}) wie der von ihm besiegte riesenhafte Tscheche dem er grolsmütig das 
leben geschenkt, ihn von hinten tödten will. 

(®) So kommt Kullervo in seiner tiefen schwermut mechanisch zu der stelle im walde 
wo er die eigne schwester (ohne sie zu kennen) verführt hat, und wo er nun, von wilder 
verzweiflung ergriffen, in sein eignes schwert sich stürzt. 

(°*) Indem das schicksal Kalewi-Poeg’s schwert zum vollstrecker seiner gegen ihn ge- 
fassten beschlüsse macht, wälzt es zugleich die ganze verantwortung dafür auf ihn selbst, 
weil die worte deren unser held bei besprechung der waffe sich bediente (vgl. anm. 56) 
eine derartige zweideutigkeit enthielten dass sie eher gegen ihn als gegen den zauberer ge- 
deutet werden konnten. Die finsteren mächte täuschen uns mit doppelsinn (wie Macbeth 
sagt), mögen sie nun selbst rätselhaft sprechen oder unsere eignen äusserungen zu unserem 


verderben auslegen. 


(°) Vermutlich traf ihn ein schlagfluss, sonst müsste er ein schlechter schwimmer gewesen sein. 

(*) Sihe verhandlungen der gel. estn. gesellschaft, b. 1, heft 3, s. 90—91. 

(°*) Eine der verschiednen apocryphen sagen von unseres helden tode (s. d. zeitschrift ‘inland’, 1852, 
spalte 929) lässt ihn ‘feig und hinterrücks gemordet (wie den Siegfried der Niederlande!) seinem geschick 
erliegen. Da gelingt also den rittern ir schändlicher plan. 

(+) Szerencse, hogy Toldi a’ Duna tükreben 

IM eelattan. ee ee 
Toldi sah’s zum glücke in der Donau spiegel. (Arany.) 
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Das geschrei welches seine letzte qual dem helden auspresste, stieg bis zum him- 
mel und tönet noch fort im ohr der Estensöhne und Estentöchter. 
Himmlische genossen kamen 
Iren bruder zu besuchen, 
Kamen seinen schmerz zu stillen 
Seiner qualen glut zu löschen; 
Legten kräuter auf die wunden, 
Schmerzbenehmer auf die schäden. 
Doch der blutverlust besiegte den bruder, liess seine jugendfrische verwelken: 
Schon ist kalt und starr der körper 
Und es stockt das blut im fliessen 
Und des herzens schläge stocken; 
Doch des Kalewsohnes auge 
Leuchtet bis in Taara’s stube, 
In des Alten Vaters kammer. 

(°) V. 933 fliegt die seele als ein vöglein (innukana), und in der ergänzungssage 
(v. 993 desselben gesanges) als täubchen (Zuikesta). Eine scheidende seele wird gern mit 
einem vogel verglichen; so sagt z. b. Abulgasi von dem sterbenden Tschinggis: 

rl Ds As Kr 
d. h. der vogel seiner seele flog aus dem käfıche des körpers (*). 

(°) Es scheint dass nach den vorstellungen der heidnischen Esten nur menschen aus 
göttersamen nach irem irdischen tode zum himmel fuhren während sterbliche von rein irdi- 
scher abkunft ins schattenreich hinabsanken. In Taara’s himmlischer wohnung lagerte man 
sich um eine feuerstätte (£ulepaista) wie auf erden geschah, und sänger feierten die taten 
der heroen beim saitenspiel. Einen irdischen vorschmack dieser himmlischen freuden hat 
unser held schon im 19ten gesange, wo er nach seinem zweiten höllengang und unmittelbar 
vor dem letzten kriege mit seinen gefährten tafelt und unter scherzen und jubelliedern der 
schäumende met herum kreiset(**). Dies gelage, im zenit seiner herrlichkeit angestellt, 
ist, ihm selber unbewusst, Kalewi- Poeg’s und seiner gefährten todesweihe, denn das ver- 
derben aller lauert vor der türe. 

(°) Vgl. die warnungen in dem (anm. 78 mitgeteilten) liede der ‘töchter Murueide’s. 

(°) Bei Dante (divina commedia, gesang 31, v. 36) schüttelt sich der gefesselte riese 
Fialte (Ephialtes) von zeit zu zeit so gewaltig ‘wie noch nie das furchtbarste erdbeben 
einen turm geschüttelt hat. Tut er es wirklich nur (wie ein ausleger meint) "per gelosia 
del sentire altri pi feroci di lui, e per mostrare la sua forza, benche legato? und nicht 


viemehr aus stürmischer sehnsucht der höllenbande ledig zu werden? 


(*) Vgl. auch Grimm’s deutsche mythologie, s. 788. Derselbe in den monatsberichten der academie 
(1861, s. 839). 

(*“) Ein lied das der harfenspieler bei jener gelegenheit singt (v. 493—582), lehrt uns in dem wun- 
derbaren (auch “Taara’s tochter genannten) vogel Siuro einen geflügelten boten und kundschafter der gott- 
heit kennen. Ob dieser mythische vogel noch sonstwo erwähnt wird, ist mir unbekannt. Der nordische 
Odin hat bekanntlich zwei raben die ihm von allen ereignissen kunde zutragen, 
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(°?) “Mana käsi hoiab meesta, et ei wahti wärawasta, kaitsew poega pörgust peaseks 
d. h. Mana’s hand hütet den mann, dass nicht der wächter von der schwelle, der hüter aus 
der hölle enikomme. Das wort ‘beschützer' womit der deutsche übersetzer kaitsew poika 
wiedergiebt, scheint uns hier unpassend, denn beschützt werden soll die hölle nicht (*). 

Was für ein wesen ist nun Mana? Das wort muss s. v. a. ‘unterwelt' bedeuten 
und eine abkürzung sein von Manala oder genauer Maanala, einem den Finnen noch jetzt 
geläufigen synonymum von Zuonela, der behausung des Tuoni oder todesgottes. Der auf- 
enthalt einer gottheit kann für die gottheit selbst stehen wie uns das finnische Jumala (est- 
nische Jummal) lehrt, welches nach Castren’s scharfsinniger auseinandersetzung eigentlich 
‘wohnung des donners’ also ‘himmel’ bedeutet. Auch das christliche Europa gebraucht ‘'him- 
mel oft für ‘Gott. Es bezeichnete also Manala (Mana) nicht blofs das reich des todes- 
gottes sondern auch ihn selbst. In der christlichen zeit wurde das böse princip, der 
oberste der teufel, an stelle des heidnischen todesgottes beherrscher der unterwelt, dieser 
kann aber selbstverständlich der Mana vorliegender verszeile nicht sein: erstens, weil der teu- 
fel sonst immer Sarwik genannt wird; zweitens, weil K. P. ihn (gesang 19, v. 90 ff.) so 
furchtbar gefesselt hat, dass er schwerlich die leiseste bewegung zu machen, viel weniger 
seines besiegers faust in der spalte festzuhalten vermag. Was diesen bannet, ist die macht 
des über götter und menschen herrschenden schicksals, und das schicksal personificirt in 
unserer sage Mana, der uralte todesgott, welcher insofern niemals mit dem teufel identisch 
wird, wie denn auch sein name wol nie auf das böse princip übergegangen ist. 


Zusatz. 


Zu anm. 44. Eine erinnerung an jenen weltbaum scheint auch ein mokscha-mord- 
vinisches lied zu bewahren welches also beginnt: 

Kelu, kelu, aksa kelu, keluvyn kosa satsyma-vastyts, keluvyn kosa kasyma- 
vastyts? Ostu virsa, vir kutskasa, panda preasa. Mastyryn perf ungksynsa, menilin 
perf taradynsa d. h. ‘Birke, birke, weisse birke, wo ist der birke geburtsort, wo der birke 
wachstums-ort? Im grofsen wald, in waldes mitte, auf einem hügel. Um die erde (ge- 
hen) ire wurzeln, um den himmel ire zweige. Sihe Ahlgvist’s ‘versuch einer mok- 
scha-mordvinischen grammatik‘, s. 133. 


(*) Allerdings die welt gegen die hölle, was aber hier nicht gemeint sein kann. 
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 11. August 1862.] 


R. demselben Bande, worin ein Blatt des echten Gaius siebzig Jahre hin- 
durch gedruckt zu lesen war, ohne dafs es Jemand las, in Scipione Maffeis 
opuscoli ecclesiastici (hinter dessen istoria teologica delle dottrine della 
divina grazia. Trento 1742. fol.), ist auch aus einer anderen ebenfalls der 
Veroneser Capitularbibliothek gehörenden Handschrift ein Verzeichnifs der 
Provinzen des römischen Reiches nebst einigen Anhängen abgedruckt (!), 
das noch keiner von den bisherigen Forschern auf diesem Gebiet berück- 
sichtigt hat und das auch ich nicht kannte, als ich im Jahre 1853 das dem 
Kalender des Polemius Silvius eingelegte analoge Verzeichnifs herausgab. 
Nachdem ich darauf aufmerksam geworden, habe ich doch dessen Wieder- 
abdruck nicht vornehmen wollen, ohne vorher die Handschrift eingesehen 
zu haben; wozu ich in diesem Jahr Gelegenheit fand und zugleich Ursache 
mich dieses Entschlusses zu freuen, denn Maffei hat an mehreren Stellen 
wesentlich geirrt. Ich gebe nun, was die Handschrift bietet, ohne bei den 
von mir nach Vergleichung des Originals verworfenen Lesungen Maffeis oder 
den bei ihm sich findenden Lücken weiter zu verweilen, zugleich mit den 
Bemerkungen, die durch diese Documente veranlafst worden sind. 


(') p- 84. Daraus wiederholt in den opere vol. XI (Venedig 1790) p. 159. 
Philos.- histor. Kl. 1862. Qggq 
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Es sind zehn Blätter in Quart, mit Capitälschrift etwa des siebenten 
Jahrhunderts, zu Maffeis Zeit losgelöst, jetzt als fol. 246-255 eingeheftet 
hinter dem uralten Codex der Hieronymischen Übersetzung der Bücher der 
Könige (?), zu dem sie nach Maffeis Vermuthung ursprünglich gehört ha- 
ben. Fol. 246.249, 247.248, 252.255, 253.254 hängen zusammen, 
350 und 251 sind einzeln. Fol. 250 und 251 sind am Schlusse bezeichnet 
jenes mit g XXXI, dieses mit xxxI, fol. 255 mit xxxII. Die ersten neun 
Blätter gehören einer Handschrift des Julius Honorius an, zu deren näherer 
Untersuchung die Zeit nicht reichte und die auch nach den vorliegenden 
Proben keine werthhafte Ausbeute verspricht (°); ich gebe hier die Beschrei- 
bung der einzelnen Blätter. 


f. 246 quae sunt ippodes taprobanaes ilefantinae theoros carpatos cipros 
rodos ...... omnes iter suum agentes 


> 
I 


reuertuntur ad suum ..... sub humo sic currens 


m 
[0 2) 


ut uiriditas eius .... ieromices cali cauci cerissi 
usippi quadi bacci .... sirmium mursa siscia 


DD 
SS 
SEES 


[./uuius danubius nascitur ex alpibus] procedens geminatur hoc 
est efficiuntur duo .... egeum caspium ionium. Das Eingeklam- 
merte ist alte Ergänzung. 

f. 251 /uas insulas habet oceanus septemtrionalis ..... influit in mare 
lirrenum 


-f. 252 ubi insula rode currit milia .... capraria fortunacae (so) insulae 


egilio 
f. 253 cossura ynara ... ab scitia usque ad merorem 
f. 254 peruenit ad experides ..... Explicit cosmografia iuli caesaris. 


(*) N.2. Maffei beschreibt ihn a. a. O. opusc. S. 62 fg. = opp. XI, 85 fg. 

(°) Die Handschrift gehört nach den vorliegenden Proben der zweiten Handschriftenklasse 
des mittleren Textes, der sogenannten cosmographia Iuli Caesaris an (B bei Karl Pertiz 
de cosmographia Ethici S. 35 fg.). Beispielsweise werden die Worte Iannessi inswo, Solis 
perusta insula (p. 691 ed. Gronov. 1722), die in der ältesten mit dem Namen des Julius 
Honorius bezeichneten Recension zwischen Zippopodes insula und Taprobane insula erschei- 
nen, in der Veroneser Handschrift f. 246 wie in allen übrigen der zweiten und dritten Klasse 
vermilst; andrerseits steht in dieser f. 250 Roc est efficiuntur duo (p. 695 Gron.), wie in 


den älteren Familien, während die dritte, der sogenannte Ethicus, liest ei effecti duo 
(p- 715 Gron.). 


Provinzialverzeichnifs vom J. 297. 491 


Darauf folgt sofort und von derselben Hand das folgende Stück, das 


ich wörtlich wiedergebe, wie ich es gelesen habe, nur die Worttheilung der 
Handschrift nicht weiter berücksichtigend und durch Hinzufügung der Inter- 


punction 


und der Ordnungszahl der Diöcesen und Provinzen die Verglei- 


chung mit der unten folgenden Bearbeitung dieses Katalogs erleichternd. 


f. 254 r. 


() 


f. 254 v. 
AD) 


0) 


(IV) 


(WM 


(VD 


(vI) 


Incipit eiusdem nomina prouinciarum omnium. 


Diocensis orientis habet prouincias numero XVIII: (1) libia 
superior, (2) libia inferior, (3) thebais, (4) aegyptus iouia, 
(5) aegyptus herculea, (6) arabia, (7) item arabia augusta liba- 
nensis, (8) palestina, (9) fenicen, (10) syriae cohele, (11) augusta 
eupatenses, (12) cilicia, (13) isauria, (14) tupus, (15) mesopota- 
mia, (16) osroaena. 


Diocensis pontica habet prouincias numero VII: (17) bitinia, 
(18) cappadocia, (19) galatia, (20) pdplagonia nunc in duas 
diuisas, (21) diospontus, (22) pontus polemiacus, (23) armenia 
minor, (24) nunc et maior addita. 

Diocensis asiana habet prouincias supra scribtas V IIIT: (25) phan- 
Ffilia, (26) frigia prima, (27) frigia secunda, (28) assa, (29) lida, 
(30) caria, (31) insuluae, (32) fisidiae, (33) ellespontus. 
Diocensis traccae habet prouincias numero VI: (34) europa, 
(35) rodope, (36) tracia, (37) emossanus, (38) scitia, (39) misia 
inferiori. 

Diocensis misiarum habet prouincias numero XI: (40) dacias, 
(41) misia superior margensis, (42) dardania, (43) macedonia, 
(44) tessalia, (45) prianiina, (46) priualentina, (47) epiros noua, 
(48) epiros uetus, (49) creta. 

Diocensis pannoniarum habet prouincias numero VII: (50) pan- 
nonia inferior, (51) fauensis, (52) dalmatia, (53) ualeria, (54) 
pannonia pannonia superior, (95) noricus pariensis, (56) noricus 
mediterranea. 

Diocensis brittaniarum habet prouincias numero VI: (57) pri- 
mam, (58) secundam, (59) maxime caesariensis, (60) aelauiae 
caesariensis. 


Qgq?2 
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f. 255 r. 
(VIII) 


(IX) 


(X) 


0) 


(XI) 
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Diocensis galliarum || habet prouincias numero VIII: (61) betica 
prima, (62) betica secunda, (63) germania prima, (64) germania 
secunda, (65) seguania, (66) lubdunensis prima, (67) lubdunensis 
secunda, (68) alpes graiae et poeninae. 
Diocensis biennensis habet prouincias numero VII: (69) bien- 
nensis, (70) narbonensis prima, (71) narbonensis secunda, (12) 
nouem populi, (73) aquitanica prima, (74) aquitanica secunda, 
(75) alpes maritimae. 
Diocensis italiciana habet prouincias numero XVT: (76) beteiam 
histriam, (77) flaminiam, (78) picenum, (79) tusciam umbrenam, 
(80) apuliam calabriam, (81) licaoniam, (82) corsicam, (83) al- 
pes cotias, (84) retia. 
Diocensis hispaniarum habet prouincias numero VII: (85) beti- 
cam, (86) lusitaniam, (87) kartaginiensis, (88) gallecia, (89) 
tharraconensis, (90) mauritania tingitania. 
Diocensis africae habet prouincias numero VII: (91. 92) pro- 
consularis bizacina zeugitana, (93) numidia cirtensis, (94) numi- 
dia miliciana, (95) mauritania caesariensis, (96) mauritania tabia 
insidiana. 

Felix saeculum (*). 


Gentes barbarae quae pullulauerunt sub imperatoribus. 


Scoti pieti calidoni rugi heruli saxones camari crinsiani amsiuari angri 


angriuari ‚JFleui bructeri cati burgunziones alamanni sueui ‚Franei gallouari 


iotungi armilausini marcomanni quadi taifruli hermundubi uandali sarma- 


tae sciri carpi scitae gothi indii armeni horrol (?) palmoerni mosoritae mar- 


meritae theui (°) isaur | friges persae. 


Item gentes quae in mauretania sunl. 


Mauri gensani mauri mazazeses mauri baueres mauri bacautes celti- 


tibari turini ausitani calpitani cantabri enantes. 


(*) Felicitas saeculi oder saeculi felicitas ist gewöhnlich auf Kaisermünzen des dritten 
Jahrhunderts. 5) Das zweite o nicht ganz sicher; dann fehlt ein Buchstab. 
5 
(°) Eher theui als zheur. 
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Nomina ciuitatum trans renum fluuium quae sunt. 


Usiphorum tuuanium nictrensium nouarül(?) casuariorum. istae omnes 
ciuitates trans renum in formulam belgicae primae redactae. trans castellum 
montiacesenam LAXX leugas trans renum romani possederunt. istae ciui- 
tates sub gallieno imperatore a barbaris occupatae sunt. leuga una habet 
mille quingentos passus. 

Explicit. 


Den ersten Theil dieser merkwürdigen Urkunde habe ich in der fol- 
genden Untersuchung eingehend erörtert und ihn nachgewiesen als das älte- 
ste aller auf uns gekommenen Verzeichnisse der diocletianischen Diöcesen 
und Provinzen, wahrscheinlich geflossen aus dem ursprünglichen um das 
J. 297 aufgesetzten Schema. Der Abschreiber ist mit grofsem Unverstand 
verfahren, wie aufser den argen Fehlern besonders die Summirungen der Pro- 
vinzen jeder Diöcese zeigen: bei diesen sind nämlich nicht die Provinzen, 
sondern in der Regel die vorkommenden Hauptwörter gezählt. Interpola- 
tion indefs zeigt sich nicht und auch Lücken finden sich nur wenige. — Die 
Bearbeitung des zweiten Theils, der auch aus einer werthvollen Urkunde 
geflossen sein mufs, aber weit mehr gelitten hat, hat auf meine Bitte Herr 
Prof. Müllenhoff übernommen. 

Die Diöceseneintheilung stellen wir zunächst zusammen mit derjenigen 
des Silvius und der Nozitia dignitatum so wie mit derjenigen, die sich für 
den Orient aus Hierokles ergiebt, bei dem freilich der Name der Diöcese 
mit dem der jedesmal ersten Provinz der Diöcese in den Ausgaben confun- 
dirt erscheint, so dafs nur selten beide sich vorfinden, in der Regel der 
eine oder der andere fehlt. 

VER. SILV. NOT. DIGN. HIEROCLES. 


or (8) Oriens Oriens 42-56 Oriens 
. Orienlis 

(10) Aegyptus Aegyptus 57-64 Aegyptus 
2. Pontica . (9) Pontus Pontus 31-41 Pontus 
3. Asiana (7) Asia Asia 20-30 Asia 
4. Thraciae (6) Thraciae Thraciae 1-6 T’hracia 


(”) Das letzte ? unsicher. 
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VER.  SILYV. NOT. DIGN. HIEROCLES. 
5. Moesiarum nr a | Eh ” B 
edo -1: ; 
(5) Ilyricum SER a 
6. Pannoniarum Illyricum _ 
7. Brittanniarum (11) Brittannia _Brittanniae _ 
8. Galliarum & \ 
Genie (2) Galliae Galliae _ 
10. Italiciana (1) Dalia Italiae _ 
41. Hispaniarum (4) Hispania Hispaniae _ 
12. Africae (3) Africa Africa — 


Über die Abweichungen ist zu bemerken: 


Zu 1.) Im Veroneser Verzeichnifs umfafst die Diöcese Orientis Aegypten 
mit, während dies in den beiden Katalogen des Silvius und der Notitia eine 
eigene Diöcese bildet. Dies kann nur dahin verstanden werden, dafs die 
Diöcese Aegypten nicht bei der ersten Diöceseneintheilung geschaffen, son- 
dern erst später aus der Diöcese Oriens abgezweigt ist; und dafür sprechen 
auch andere Spuren. Placidus, eponymer Consul im J. 343, wird in einer 
Inschrift aufgeführt als comes Orientis, Aegypti et Mesopotamiae (?), und 
noch in einer Verordnung der Kaiser Valentinianus und Valens wahrscheinlich 
vom J. 365 erscheint der comes Orientis als amtlich thätig in Aegypten (°). 
Darum ist es auch wohl nicht zufällig, dafs in Polemius dreviarium tem- 
porum (1°) die Diöcesen sont ganz wie in seinem Provinzenyerzeichnifs, jedoch 


(°) Orelli 3191 = I. N. 2618. Der echte, namentlich durch Accursius und Morillon 
beglaubigte Text ist: M. Maecio Memmio Furio Baburio Caeciliano Placido c. v., pontifici 
maiori, auguri publico p. R. Quiritium, quindecemviro sacris faciendis, correctori Venetiarum 
et Histriae, praefecio annonae urbis sacrae cum iure gladii, comiti ordinis primi, comiti 
Orientis, Aegypti et Mesopotamiae, iudici sacrarum cognitionum [zerzio], iudici iterum ex de- 
legationibus sacris, praefecto praetorio et iudici sacrarum cognitionum tertio, consuli ordina- 
rio, patrono prestantissimo regio Palatina posuit. Das erste Zerzio ist fehlerhafter Zusatz des 
Steinmetzen. Placidus war praef. praet. 344 (C. Th. 12, 1, 37), praef. urbi 346. 347. Vgl. 
Rossi Annali 1849 p. 341 und Borghesi Bullet. 1850 p. 141. 

(°) C.Th. 42, 1, 63: intra Aegyptum deprehensos per comitem Orientis erui e latebris 
mandavimus. Nicht mit Recht denkt Gothofred hier an den comes commerciorum oder, wie 
er ändern will, comitatianorum per Orientem et Aegyptum. 


('%) p. 275 meiner Ausg. 
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mit Weglassung von Aegypten aufgeführt werden; er wird dort einer älteren 
Quelle gefolgt sein. — Übrigens liegt die Verwaltungsgeschichte dieses 
Districts noch sehr im Dunkel. Ohne Zweifel ist er ursprünglich Immediat- 
bezirk des praef. praetorio Orientis gewesen. Denn da sich Immediatbezirke 
der übrigen drei praefecti praetorio nachweisen lassen, ist nicht zu glauben, 
dafs dem vornehmsten von allen allein ein solcher von Hause aus gefehlt 
haben soll. Wenn er aber einen gehabt hat, mufs dies, wie bei seinen 
Collegen in Gallien und Illyricum, eben derjenige gewesen sein, von dem 
er den Namen trug. Diese Immediatverwaltung mufs sich aber nicht blofs 
auf den Orient im eigentlichen Sinn, sondern auch auf Aegypten und Meso- 
potamien mit erstreckt haben; denn wenn gleich diese Distriete von Haus 
aus eine gewisse Selbstständigkeit gehabt haben mögen, worauf sowohl die 
eben erwähnte Titulatur führt als unten zu erörternde in unserm Verzeichnifs 
begegnende Spuren, so können doch Aegypten und Mesopotamien zu der Zeit, 
in der das Veroneser Verzeichnifs entstand, eigene Diöcesen nicht gewesen 
sein, da sie sonst eben als solche aufgeführt sein würden. Wie indefs sich 
sehr bald das Bestreben der Regierung zeigt diese Immediatverwaltung der 
höchsten Reichsbeamten thunlichst zu beschränken, wie der Immediat- 
sprengel des gallischen Präfecten dem Vicar der sieben Provinzen unterstellt, 
derjenige des illyrischen durch Errichtung des macedonischen Vicariats ge- 
schmälert wird, so ist es auch im Orient geschehen und zwar, wie es scheint, 
durch völlige Aufhebung der Immediatverwaltung des praef. praet. Orientis 
und Übertragung derselben auf einen neuen von ihm abhängigen Beamten. 
Dieser begegnet zuerst unter dem Namen vicarius Orientis (eigentlich wohl 
vicarius Orientis Aegypti et Mesopotamiae) in Verordnungen vom Jahre 
325 (11). Nicht lange nachher mufs für diesen Vicarius eine Titel- und Rang- 
erhöhung stattgefunden haben und erscheint er umgewandelt in jenen comes 
Orientis Aegypti et Mesopotamiae oder gewöhnlicher comes Orientis schlecht- 
weg; dieser kommt, so viel ich finde, zuerst vor in jener Inschrift des Placi- 


(') €. Th. 12, 4, 10 = C. Inst. 11, 49, 1. C. Th. 12, 1, 12 = C. Iust. 10, 38, 5. 
Die Amtsbezeichnung vicarius Orientis ist in der ersten Stelle ausgefallen, in der vierten 
in vicarius urbis verdorben; welshalb Böcking (nor. dign. or. p. 125) sie überhaupt ange- 
zweifelt hat. Aber die zweite und dritte Belegstelle schützen sie hinreichend; sie sind von 
einander unabhängig und können nicht wohl in einer so eigenthümlichen Titulatur durch 
zufälligen Irrthum zusammentreffen. Es wird darum bei der Ausführung Gothofreds zu 
C. Th. 12, 1, 12 stehen zu bleiben sein. 
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dus, der einige Jahre vor seinem Consulat 343 dieses Amt bekleidete, und 
in einer Verordnung vom J. 342(!?). Es ist nicht unwahrscheinlich, dafs mit 
dieser Rangerhöhung zugleich Mittelinstanzen in der Art geschaffen wurden, 
dafs die bisher von dem vicarius Orientis direct ressortirenden Provinzialstatt- 
halter theilweise zunächst an Zwischenbeamte gewiesen wurden. So mag 
der praefectus Aegypti damals gleichsam Vicarius des Comes für die ägyp- 
tischen Provinzen geworden sein; und gewils gehört hieher auch der einzig 
in einer Verordnung vom J. 349 erwähnte Vicarius von Mesopotamien ('3). 
Der comes Orientis, Aegypti et Mesopotamiae hatte also eine Mittelstellung 
zwischen dem praefectus praetorio und dem vicarius; er hing allerdings 
von jenem ab, aber er hatte unter sich theils im eigentlichen Orient Provin- 
zialstatthalter, theils aber auch für Aegypten und Mesopotamien zwei Vicare, 
und eben dies war die Ursache, wefshalb ihm ein anderer Titel als der ge- 
wöhnliche des Diöcesenvorstehers gegeben werden mufste. Nicht lange da- 
rauf trat eine neue Änderung ein, die diese Mittelstellung des comes Orientis 
wieder aufhob: das Vicariat von Mesopotamien ging ein und dessen Pro- 
vinzen traten wieder unmittelbar unter den Comes; die Diöcese Aegypten 
dagegen wurde selbstständig und der Präfeet von Aegypten den Vicarien 
der praef. praet. gleich, ja im Rang über sie gestellt. Wann dies statt- 
gefunden hat, ist nicht mit Sicherheit zu bestimmen, aber einerseits nach 
dem J. 365, da in diesem wir den comes Orientis noch in Aegypten be- 
schäftigt finden, andrerseits vor dem J. 386, da das spätestens in diesem 
Jahr redigirte Verzeichnifs des Silvius Aegypten als eigene Diöcese kennt. 
Vielleicht gehört hierher, dafs der Barbarus Scaligers die Augustalität datirt 
vom J. 367 (1*); die Zeit wenigstens ist durchaus angemessen für eine der- 
artige administrative Umgestaltung. — Unzweifelhaft also stellt das Vero- 
neser Verzeichnifs hier die ursprüngliche Ordnung dar. 


() C. Th. 12, 1, 33. 

() C. Th. 8, 4, 4; vgl. Böcking not. dign. or. p. 125. Ein vicarius praefecti prae- 
torio war der hier genannte also nicht, aber ein vicarius comitis und allerdings ein Diöcesen- 
vorsteher. 

('*) Eo anno, sagt derselbe p. 84, inzroivit Tatianus in Alexandria primus Augustalius 
FI kal. Febr. Die Handschrift hat dazu von erster Hand die in den Ausgaben fehlende 
Überschrift der Seite: initium Augustaliorum qui et praesites. Doch zeigen die Verordnungen 
den Titel praefectus Augustalis erst von 382 an; noch 380 findet sich praefeceus Aegypti 
(Gothofred not. dign. p. 24). 


Proeinzialverzeichnifs vom J. 297. 497 


Zu 5. und 6.) Die Diöcesen Moesien und Pannonien des Veroneser Ver- 
zeichnisses kommen unter diesem Namen in keinem anderen Verzeichnisse 
vor (!'°?); der Sache nach aber ist diese Eintheilung keine andere als die 
in der nozitia dignitatum hervortretende des orientalischen und des occiden- 
talischen Illyrieum. Die Diöcese Moesien ist genau das orientalische Illyri- 
cum, dem die not. dign. zwei Diöcesen — Macedonia und Dacia —, einen 
eigenen praef. praetorio und einen Vicar — der Diöcese Macedonien — 
giebt; die Diöcese Dacien also wird unmittelbar unter dem praef. praetorio 
von Illyrieum gestanden haben. Ebenso ist die Diöcese Pannonien genau 
das oceidentalische Illyricum, welches die not. dign. aufführt als eine der 
drei unter dem praef. praet. Italiae stehenden Diöcesen, ohne einen Vicar 
davon zu nennen, ohne Zweifel ebenfalls, weil diese Diöcese unmittelbar 
unter dem praef. praet. Italiae stand. Dieselbe wird sogar wenigstens an 
einer Stelle noch mit dem alten Namen Pannonia bezeichnet (!6). Bemer- 
kenswerth ist noch, dafs, während die Provinzialstatihalter sonst durchaus 
nach Diöcesen aufgeführt werden, dies im orientalischen Ilyricum nicht ge- 
schieht, sondern hier Macedonia und Dacia unter dem Namen Illyricum 
zusammengelafst werden. — Keine andere administrative Eintheilung als die 
eben geschilderte können auch Rufus Festus und der silvische Katalog vor 
Augen gehabt haben, da sie der Zeit nach zwischen das Veroneser Verzeich- 
nifs und die Notitia fallen. Wenn also der silvische Katalog die Diöcesen 
Moesien und Pannonien als Illyrieum zusammenfafst, so wird nun die von 
mir schon früher (17) ausgesprochene Vermuthung zur Gewilsheit, dafs dessen 
Redacteur die Immediatbezirke des praef. praet. Illyriei und des praef. 
praet. Italiae mit dem Sprengel des Vicars von Macedonien combinirt hat, 
wie ähnlich, nur in kleinerem Mafsstab, zum Beispiel die Proconsularpro- 
vinzen, obwohl administrativ aufserhalb der Diöcesen stehend, doch darin 
der nächstliegenden Diöcese zugezählt werden. Das Illyricum des Silvius 
ist also nicht eine Administrativprovinz, sondern ein Complex von dreien, 


(%) Doch erscheint derselbe Sprachgebrauch in dem der constantinischen Zeit sehr nahe 
stehenden valesischen Fragment hinter dem Ammian, wo $9 Pannonia, $ 18. 21 Moesia 
offenbar die Diöcesen bezeichnen. Hier steht auch Oriens $5. 13 so, dals darunter Aegyp- 
ten mit verstanden scheint. 

('%) Occ. p.6 v.14: per Pannoniam (correctorem) unum Saviae. P.5 v. 11 ist wohl- 
vor Pannoniae entweder per Pannoniam oder per Illyrieum ausgefallen. 


(”) Polemius Silvius S. 262. 


Philos.-histor. Kl. 1862. Rrr 
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und eigentlich nur ein geographischer Begriff ähnlich wie das Illyricum der 
Notitia. — Wenn dagegen Rufus Festus zuerst wie Silvius dem ganzen Illy- 
ricum 17 Provinzen zuschreibt und sodann zehn derselben ohne weiteren 
Beisatz, die übrigen sieben als Diöcese von Macedonien aufführt (1?), so 
sind augenscheinlich jene zehn die Immediatprovinzen der beiden praefeeti 
praetorio, die Diöcesen Dacia und oceidentalisches Illyricum der Notitia, 
diese sieben der Sprengel des Vicars von Macedonien. — Die wesentliche 
Differenz des Veroneser Verzeichnisses von den jüngeren Berichten besteht 
demnach darin, dafs das orientalische Illyricum oder die Diöcese Moesien 
dort noch einen Sprengel bildet, dagegen schon bei Rufus Festus getheilt 
erscheint in die Immediatdiöcese Dacia und den Sprengel des Vicars von 
Macedonien, oder mit einem Worte, dafs das Veroneser Verzeichnifs den 
letzteren nicht kennt. Es scheint nicht, dafs der Vicar und die Diöcese von 
Macedonien vor Rufus Festus (um 369) erwähnt werden. Die Annahme 
aber, die ich schon früher der herrschenden Ansicht gegenüber ausgeführt 
habe, dafs die administrative Trennung des orientalischen und des occiden- 
talischen Illyricums nicht erst mit der Theilung des Reiches begonnen hat, 
sondern bereits der constantinischen Ordnung angehört (1?), findet in dem 
Veroneser Katalog ihre schliefsliche Bestätigung. Für dessen höheres Alter 
zeugen übrigens auch sehr bestimmt die von den später üblichen abweichen- 
den und an die ältere Reichstheilung sich anschliefsenden Diöcesennamen. 
Zu 8. und 9.) Die gallischen Provinzen werden im Veroneser Ver- 
zeichnifs als zwei Diöcesen Galliarum und Fiennensis aufgeführt, ebenso 
wie in der Noi. prov. Gall., nur dafs in dieser die letztere provinciae sep- 
tem heifst; dagegen fafst das Verzeichnifs bei Silvius beide Diöcesen zusam- 
men und ebenso verfährt die Nozitia Dign., die sogar beiden Diöcesen einen 
und denselben Vicar der ‘sieben Provinzen’ vorsetzt und defshalb auch den 


Sprengel desselben bald Galliae, bald VII provinciae nennt (2). Die Er- 


(1?) ce. 8: habet Illyricus septem et decem provincias: Noricorum duas, Paunnoniorum 
duas, Faleriam, Saviam, Dalmatiam, Moesiem, Daciarum duas; et in dioecesi Macedoniae 
sunt septem: Macedonia, Thessalia, Achaia, Epiri duae, Praevalis et Creta. Damit stimmen 
Verordnungen von 370 und 376 (Polem. Silvius S. 262 A. 19). 

('?) Polem. Silvius S. 260. 

(2°) Galliae heilst er im ersten Kapitel, 7ZZ proeinciae p. 13 v. 16, unter welcher Rubrik 
die siebzehn Provinzen aufgeführt werden. 
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klärung hievon hat Böcking (2!) gegeben: die Diöcese Galliae war ur- 
sprünglich der Immediatbezirk des praef. praetorio Galliarum und ist erst 
später dem Vicar der sieben Provinzen oder der Diöcese von Vienna mit. 
unterstellt worden. Wann diese Erstreckung seines Sprengels stattgefunden 
hat, finde ich nicht — wahrscheinlich fällt sie ziemlich früh und lange vor 
Abfassung der Not. Dign. Keineswegs aber wurden die beiden Diöcesen, 
auch als sie unter demselben Vicar standen, betrachtet als rechtlich mit ein- 
ander verschmolzen; denn die Noi. prov. Gall. aus Honorius Zeit unter- 
scheidet noch ebenso wie der Veroneser Katalog. 

Zu 10.) Auch im Veroneser Katalog wird wie in der Not. Dign., 
trotz der zwei Vicarien Iialiae und urbis Romae, Italien behandelt als eine 
Diöcese. 

Nach allen Seiten also ergiebt sich die Diöceseneintheilung des Vero- 
neser Katalogs als die ursprüngliche oder doch der ursprünglichen unter allen 
bekannten am nächsten stehende, nicht blofs in dem schärferen Hervortreten 
der beiden illyrischen und der beiden gallischen Sprengel, sondern vor allem 
in dem Fehlen der, wie oben gezeigt ward, erst im Laufe des vierten Jahr- 
hunderts gebildeten Diöcesen Aegypten und Macedonien. Auch die Zahl der 
Diöcesen, welche in dem Veroneser Katalog zwölf ist, ist allem Anschein 
nach diejenige, welche bei der Anordnung der Diöcesen festgestellt ward. — 
Die Ordnung der Diöcesen ist einfach geographisch. 

Was die einzelnen Provinzen anlangt, so wird es angemessen sein die- 
selben nach den eben erörterten Diöcesen zusammenzustellen mit den ana- 
logen Verzeichnissen bei Silvius, in der Nozitia und bei Hierokles und daran 
die erforderlichen Bemerkungen anzureihen. 


I. Dioecesis Orientis. Erste Hälfte. später Diöcese Aegypten. 


VER. SILV. NOT. DIGN. HIEROCLES. 
1. Libya superior 106. Libya pentapolis Libya superior 63. Aıßung is dw 
2. Libya inferior 105. Libya sicca Libya inferior 64. Außyng rs zarw 
3. Thebais 104. Thebais Thebais 61. Onßaldos FnS eyyıara 


4. Aegyptus Iovia 102. Aegyptus Aegyptus 97. Alyurruaxng 


(*') Zur not. dign. Occ. p. 476. Nur darin kann ich nicht beistimmen, dafs noch zur 
Zeit, wo die not. dign. abgefalst wurde, die Diöcese Gallien (im engeren Sinne) in gewisser 
’ 5 & 5 
Weise Immediatsprengel des praef. praet. gewesen sein soll. 
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VER. SILV. NOT. DEIN. HIEROCLES 
5. degyptus Herculia 103. Augustamnis Augustamnica 58. Adyovora a 
_ 107. Arcadia Arcadia 60. "Apzasias 
— — _ 99. Avyovera B' 
= = — 692. Onßaldos 775 avw 


Zu 4. und 5.) Die Namen Aegyptus Iovia und Aegyptus Herculia 
finden sich nur hier; sie rühren augenscheinlich her von Diocletian und 
Maximian und gehören sicherlich dem ursprünglichen diocletianischen Diö- 
cesen- und Provinzenschema an. Dafs sie unmittelbar nach Maximians Sturz 
mit den späteren offenbar diesen entsprechenden Namen Aegyptus und 
Augustamnica — d.h. das westliche und das östliche Unterägypten — ver- 
tauscht worden sind, ist möglich, aber nicht nöthig anzunehmen; denn die 
cohors prima Iovia und cohors prima Herculia und ähnliche Benennungen 
erscheinen noch in der Notitia und die Benennung Augusiamnica begegnet 
zuerst in einem Erlafs vom J. 342 (??). Vor dieses Jahr aber mufs der Ve- 
roneser Katalog nothwendig gesetzt werden. Dafs Aegyptus Iovia das 
eigentliche Aegypten ist, Aegyptus Herculia die spätere Augustamnica, 
folgt aus der geographischen Ordnung; auch ist es angemessen, dafs Dio- 
eletian, zu dessen Reichstheil Aegypten gehörte, die Provinz, in der die 
Hauptstadt lag, nach sich, die minder ansehnliche nach seinem Collegen 
genannt hat... 

Die von Arcadius, dem Sohne Theodosius I. benannte Provinz Ar- 
cadia fehlt im Veroneser Verzeichnifs wie bei Ammian (23). Die Angabe 
des Eustathius (?*), dafs diese Landschaft früher Heptanomis geheifsen habe, 
ist wenigstens insofern falsch, als es eine römische Provinz dieses Namens 
nie gegeben hat, sondern der fragliche Bezirk erst durch Theodosius1. ad- 
ministrativ selbstständig geworden ist, also gewifs von Haus aus den Na- 
men Arcadia geführt hat. Die Reihenfolge der Provinzen ist, wie schon 
bemerkt, die geographische. 


(2) €. Th. 12, 1, 34. 
(@) 22, 16, 1. Vgl. Böcking not. dign. or. p. 517. 


(**) Zum Dionysios v. 251. Ihm folgen Franz C.I. Gr. III. p. 322 und Marquardt 3, 
1, 221. 
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Zweite Hälfte, später Diöcese Oriens. 


VER. 


6. Arabia 


7. Arabia Augusta 


Libanensis 
8. Palaestina 


9. Phoenice 
10. Syria Coele 
11. Augusta Eu- 

phratensis 

12. Cilicia 
13. Isauria 
14. Cyprus 
15. Mesopotamia 
16. Osroena 


— 


SILY. 


85. Syria Palae- 
stina 

86. S'yria Phoenice 

84. Syria Coele 

91. Euphratesia 


88. Cilicia 

87. Isauria 

89. Cyprus 

90. Mesopotamia 
92. Hosdroene 
93. Sophanene 


NOT. DIGN. 
6. Arabia 
8. Palaestina sa- 
lutaris 
1. Palaestina 


9. Phoenice 
3. Syria 
11. Euphratensis 


4. Cilicia 
7. Isauria 
5. Cyprus 
14. Mesopotamia 
13. Osrhoena 
9. Palaestina se- 
cunda 
10. Phoenice Liba- 
ni 
12. Syria salutaris 
15. Cilicia secunda 


HIEROCLES. 
55. Harauorwns y 
56. "Apaßıas 


53. Naraıorivns 


51. Bawınys 
46. Zugias « 


48. Eipgarncias 


42. Rırızias a 

43. "Isavgıas 

44. Kumgou 745 unGou 
50. Merororanias 
49. "Osgonvns 


54. Haraorims 


52. Bawians Aıße- 
vncias 

47. Zugias j6% 

43. Kırızias O' 


Zu 6. und 7.) Dafs die beiden Arabien bei Silvius nur durch Versehen 


ausgefallen sind, habe ich bereits früher gezeigt (?°). Die im Veroneser 
Verzeichnifs zuerst und schlechtweg Arabia genannte Provinz ist, wie schon 
die geographische Folge zeigt, die südliche an Aegypten angrenzende mit 
der Hauptstadt Petra: sie führt denselben Namen noch in der Notitia, 
heifst dagegen bei den Schriftstellern der justinianischen Zeit, Prokop und 


Hierokles, Palaestina tertia (26). Die zweite ist die Provinz von Bostra 
P) >) 


() Polem. Silv. S.265, wo überhaupt die über diese Provinzen sonst vorhandenen Nach- 
richten zusammengestellt sind. 

(°°%) Hierokles 55: ’Erasyt« Horaısrivns y-- - roreıs v: Ilerge us. w. Prokop de aedif. 
"0006 \.). 1. Diva. 
Durch ein Versehen identificirt Böcking zur noz. dign. or. p. 139. 345. 373 einerseits die 


5, 8: &v de N mare jasv "Arafie, vov ds Hadaıorivn Ferm ARMOUMEM ... 
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welche unter sehr verschiedenen Namen auftritt. Im Veroneser Verzeich- 
nifs heifst sie Arabia Augusta Libanensis, welcher Name sonst nicht vor- 
kommt, aber ganz passend erscheint, da sie in früherer Zeit füglich die 
spätere Provinz Damascus oder Phoenice Libani mit umfafst haben kann (??). 
In Concilacten von 381 wird sie prorincia Bostron genannt. Nach Hiero- 
nymus erhielt sie nicht lange vor 390 den Namen Palaestina salutaris, unter 
dem wir sie in der Notitia finden. Bei Hierokles und in Justinians Nov. 102 
endlich erscheint sie wieder unter dem alten Namen Arabia, wogegen die 
Provinz von Petra, die früher unter diesem Namen auftritt, unter Justinian, 
wie gesagt, Palaestina tertia genannt wurde. 

Zu 11.) Der volle Name Augusta Euphratensis, zu vergleichen mit 
Augustamnica, findet sich wohl nur hier. 

Zu 15. und 16.) Bei der sonst unverkennbaren geographischen Ord- 
nung der Veroneser Liste fällt es auf, dafs Mesopotamien und Ösroene nicht 
an Coelesyrien und Euphratensis (Kommagene) angeschlossen sind, sondern 
für sich stehen, auch das fernere Mesopotamien den ersten Platz einnimmt. 
Sicher hängt dies zusammen mit dem Titel, den der Vorsteher dieser grofsen 
Diöcese führt: comes Orientis, Aegypti et Mesopotamiae und mit dem 
oben (S. 496) gegebenen Nachweis, dafs wenigstens eine Zeitlang er zwei 
Unterstatthalter gehabt hat, den Präfecten von Aegypten und den Vicarius 
von Mesopotamien; unser Verzeichnifs trennt in der Aufzählung deutlich 
diese drei Sprengel. 

Dafs Sophanene wie in der Not. dign. und bei Hierokles so auch in dem 
Veroneser Verzeichnifs fehlt, während das des Silvius die Landschaft auf- 
führt, wird wohl nur daher rühren, dafs sie nicht als eigentliche römische 
Provinz betrachtet ward, da ihr Vorsteher den Titel satrapa führte. Auch 
sagt Justinian ausdrücklich, dafs bevor er im J. 536 hauptsächlich aus dieser 
Landschaft die Provinz Armenia quarta bildete, dieselbe unter Satrapen 


Arabia der Notitia (Provinz von Petra) mit der Arabia der justinianischen Zeit (Provinz 
von Bostra), andrerseits die Palaestina salutaris der Notitia (Provinz von Bostra) mit der 
Palaestina tertia (Provinz von Petra) Justinians. Vgl. noch die Verordnung von 409 (C. 
Th. 7, 4, 30): per prinam, secundam ac tertiam Palaestinam. 

(27) Arabia Augusta und Libanensis als zwei gesonderte Provinzen aufzufassen ist dels- 
halb nicht möglich, weil die Provinz Phoenice Libani nachweislich erst nach 381 errichtet 
ist (Silvius p- 258). 
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gestanden habe und nicht in Provinzialform organisirt gewesen sei (3). Da- 
gegen fehlen die vier Provinzen Palaestina secunda, Phoenice Libani, Syria 
salutaris und Cilicia secunda in den älteren Verzeichnissen defshalb, weil 
sie erst nach 381 eingerichtet worden sind (*°). 


Il. Dioecesis Pontica. 


VER. SILY. NOT. DIGN. HIEROCLES 
17. Bithynia 97. Bithynia 1. Bithynia 31. [BıSuvias] 
18. Cappadocia 101. Cappadocia 6. Cappadocia 36. Karradorias «' 
prima 
19. Galatia [74. Galatia in der 2. Galatia 34. Tararias a 


Diöcese Asia] 
20. Paphlagonia 98. Paphlagonia 3.Paphlagonia 33. HadAayevias 


nunc in duas 


divisa 
21. Diospontus 95. Pontus Ama- 8. Helenopontus 38."EAevorovrov 
sia 
22. Pontus Pole-- 94. Pontus Pole- 9. Pontus Pole- 39. Hovrov Hore- 
miacus miacus moniacus Mlarov 


23. Armenia minor 99. Armenia minor 10. Armenia prima 40.’Aguevias «' 


24. Armenia maior 100. Armenia maior — _ 
nunc addita 

_ 96. Honorias 4. Honorias 32. "Ovwerados 

— _ 7. Cappadocia _37.Karradorias 0 
secunda 

e ze 9. Galatia salu- 35.TaAarias va- 
taris Aouragias 

as m 10. Armenia se- _41.”Aguevias @' 
cunda 


Zu 19.) Dafs Galatia sowohl in einer Urkunde von 341 wie in der 
Notitia unter den pontischen Provinzen erscheint, die Versetzung dessel- 
ben in die Diöcese Asia bei Silvius also nur entweder auf einer ephemeren 


(@) Nov. 31 c.1 83. Polem. Silv. S. 263. Die gentes der Erlasse C. Iust. 1, 29, 5. 
7, 63, 5 bezeichnen eben dies Gebiet. Vgl. Procop de aed. 3, 1. 
(2) Polem. Silv. S. 258. 
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Grenzverschiebung der beiden Diöcesen oder auf einem Versehen beruhen 
kann, habe ich früher schon bemerkt (°°). Übrigens ist die geographische 
Ordnung hier verletzt: sie verlangt Cappadocia Galatia Bithynia oder Bi-. 
ihynia Galatia Cappadocia. 

Zu 20.) Von einer Theilung der Provinz Paphlagonien ist weiter nichts 
bekannt, als dafs gegen das Ende des 4. Jahrhunderts die Provinz Honorias 
aus drei bis dahin paphlagonischen und drei bis dahin bithynischen Städten 
gebildet ward (°!). Dies mag der Urheber dieser Notiz gemeint haben, die 
übrigens offenbar Nachtrag eines späteren Schreibers ist. 

Zu 21.) Der westliche Theil von Pontus mit der Hauptstadt Amasia, 
gewöhnlich von der Mutter Constantin des Grofsen Helenopontus genannt, 
erscheint im Veroneser Verzeichnifs unter dem mir unverständlichen Namen 
Diospontus. Die Vermuthung Kieperts, dafs diese Bezeichnung dem 
Aegyptus Iovia analog gebildet sei, ist ansprechend; aber alle übrigen neu 
gemachten Provinzialnamen auch in den griechischen Reichstheilen sind 
lateinisch gebildet. 

Zu 23. und 24.) Armenia minor erscheint schon in der früheren 
Kaiserzeit als eigene Provinz in dem Complex der Landschaften des inneren 
Kleinasiens, die damals in der Regel unter einem Statthalter combinirt 
waren (2). Der silvische Katalog kennt dasselbe noch ungetheilt (°°); aber 
unmittelbar nach dessen Abfassung, die um 385 fallen mufs, ist diese Pro- 
vinz, wahrscheinlich gleichzeitig mit Kappadokien und Galatien, getheilt 
worden, da die Armenia secunda bereits in einer Verordnung von-386 ge- 
nannt wird (3*).. . Nach den übereinstimmenden Angaben von Hierokles und 
Justinians in der einunddreifsigsten Novelle war Armenia prima die nörd- 
liche Hälfte des früheren Kleinarmenien mit den Städten Sebasteia, Seba- 
stupolis, Nikopolis, Koloneia und Satala, Armenia secunda der südliche 


(°°) Polem. Silv. S. 263. 

(@') Justinian nov. 29 c. 1, wogegen Malalas (l. 14 p. 365 Bonn.) hier wie überall alles 
verwirrt. Böcking’ zur noz. dign. or. p. 129. 

€?) In einer Inschrift des Titus (Henzen 6913) erscheint ein Legat von Galatia, Cap- 
padocia, Pontus, Pisidia, Paphlagonia, Lycaonia, Armenia minor. 

(°) Ebenso setzt Basilius 375. 377 die Städte Koloneia nud Sebasteia nicht in Arme- 
nia E., sondern in Kleinarmenien an. (epp- 195 [312]. 263 [74]). 

C*) €. Th. 13, 11, 2= C. Iust. 11, 47, 10. Vgl. €. Iust. 8, 10, 10 vom J. 420: per 


utramque Armeniam und 12, 60, 10: dux uzriusgue Armeniae. 
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mit der Hauptstadt Melitene. Justinian bildete bei der Reorganisation Arme- 
niens 536 (35) aus der westlichen Hälfte der bisherigen Armenia 1. und eini- 
gen von den pontischen Provinzen abgetrennten Districeten seine Armenia II., 
aus der früheren Armenia Il. seine Armenia Ill. Diese beiden Districte be- 
fanden sich auf dem rechten Euphratufer. Dagegen haftet der Name Grofs- 
armenien bekanntlich an dem transeuphratensischen Gebiet, das im Ganzen 
genommen wohl von den Römern abhängig, aber nur zeitweise und vorüber- 
gehend als Provinz organisirt war. Was unter dem römischen Grofsarmenien 
in späterer Zeit verstanden ward, erfahren wir aus dem angeführten justinia- 
nischen Reorganisationspatent vom J. 536: nach demselben ward die neue 
Provinz Armenia prima gebildet theils aus einigen von dem polemonischen 
Pontus und der früheren Provinz Armenia 1. abgezweigten Districeten, haupt- 
sächlich aber aus dem transeuphratensischen Gebiet mit den Städten Justi- 
nianopolis als Metropole (früher Bizana, Leontopolis (°°)) und Theodosiu- 
polis; und die Vergleichung zweier anderer Erlasse Justinians (7) läfst keinen 
Zweifel daran, dafs dieser Kern der neuen Armenia prima, das transeuphra- 
tensische Armenien eben die ältere Armenia magna oder interior war. — 
Nach Prokops glaubwürdigem Bericht kam dieser Theil Armeniens durch 
Cession des letzten Königs Arsakes und Vertrag über die Theilung des Lan- 
des mit den Persern um das Jahr 441 an Theodosius II., der dort die Stadt 
Theodosiupolis anlegte oder doch nach sich benannte (°°). Dieselbe Cession 
wird gemeint sein mit den Worten des Veroneser Verzeichnisses, die sich 
selber als Zusatz ankündigen: Armenia maior nunc addita; sie sind also, 
ebenso wie der andere Paphlagonien betreffende Zusatz, in der Zeit der 
theodosischen Dynastie beigefügt worden. Provinz aber ist Grofsarmenien, 
nach der ephemeren Institution Traians (°°), nicht unter Theodosius II, 
sondern erst wieder unter Justinian geworden, wenn auch nicht erst durch 
den oben angeführten Erlafs von 536, sondern bereits einige Jahre frü- 
her (*%); sowohl das Fehlen Grofsarmeniens bei Hierokles, der sicher unter 


@?) Nov. 31. 

(°°) Diesen Ort erwähnt aufser der angeführten Novelle auch Prokop de aedif. 3, 4. 5. 
Die Lage ist unsicher; vgl. Mannert 5, 2, 182. 

(7) €. Iust. 1, 29, 5. Nov. Iust. 8 823 vgl. $ 22. 43. 

(°) Prokop de aedif. 3, 1. 5. Tillemont 6, 93. Gibbon ch. 32. 

(@°) Henzen 6947. 

(°) Denn schon die Novelle 8 vom J. 535 kennt den Statthalter von Grolsarmenien. 
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Justinian, aber vor 535 schrieb, wie auch die Verordnungen Justinians, 
welche Grofsarmenien in den Gesetzen mit dem übrigen Reiche gleichstel- 
len (1), zeigen bestimmt darauf hin, dafs das Land bis auf Justinian nicht 
eigentliche Provinz gewesen, sondern sei es von einem Satrapen wie Sopha- 
nene, sei es sonst in abweichender Weise verwaltet worden war (*?). 

Über die um 400 entstandene Provinz Honorias ist schon bei Paphla- 
gonien gesprochen worden. — Cappadocia secunda und Galatia salutaris 
bestanden 381 noch nicht, dagegen wenigstens die erstere schon 386 (*). 
Dafs sie in den beiden älteren Verzeichnissen fehlen, ist in der Ordnung. 


Ill. Dioecesis Asiana. 


VER. SILV. NOT. DIGN. HIEROCLES. 
25. Pamphylia 78. Pamphylia Pamphylia 27. HaubvXlas 
26. Phrygia prima 80. Phrygia prima Phrygia Pacatiana 22. Pouyias TIaxa- 
TIuvNG 
37. Phrygia se- 81. Phrygia salu- Phrygia salutaris 26. Bouyıas ZaAov- 
cunda taris Tagtus 
28. Asia 72. Asia Asia 2. Arıcs 
29. Lydia 75. Lydia Lydia 23. Audias 
30. Caria 76. Caria Caria 30. Kapıas 
31. Insulae 83. Cyclades Insulae 29. Nycwv 
32. Pisidia 79. Pisidia Pisidia 24. Thoıdias 
33. Hellespontus 77. Hellespontus Hellespontus I. "EARAOTEVTOU 
—_ 73. Lycia Lyecia 28. Auzıas 
_— 82. Lycaonia Lycaonia 35. Auzaovias 


Zu 26. und 27.) Die Benennung Phrygia secunda scheint nur hier, 
diejenige Phrygia prima nur hier und bei Silvius vorzukommen. Doch 
werden beide Provinzen überhaupt selten genannt. 

Die alte Provinz Lycia ist im Veroneser Verzeichnifs sicher nur durch 
Schuld der Abschreiber ausgefallen. — Lycaonien, obwohl bereits in In- 


(*') Ed. 3 vom J. 534 und Noy. 21 vom J. 536. 

(*”) Dafs Silvius 385 Armenia maior unter den Provinzen aufführt, beweist gegen die 
obigen Aufstellungen nichts; er thut dasselbe mit Sophanene, welche Landschaft auch erst 
durch Justinian als Provinz organisirt worden ist (S. 502). 

(*) C. Th. 13, 11, 2; welche Stelle Polem. Silyv. S. 258 übersehen ist. 
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schriften der früheren Kaiserzeit in dem Complex derjenigen Landschaften 
des inneren Kleinasiens, die damals als Gesammitstatthalterschaft constituirt 
waren (**), gesondert aufgeführt, wurde doch erst einige Zeit vor 373 eine 
selbständige Provinz (*°) und fehlt darum in dem Veroneser Verzeichnifs. 

Die geographische Ordnung ist in dieser Diöcese sehr zerrüttet, wahr- 
scheinlich durch Schuld des Abschreibers, denn die Rangfolge ist noch viel 
weniger beobachtet. 


IV. Dioecesis Thraciae. 


VER. RVEVS c..9. SILV. NOT. DIGN. HIER. 
34. Europa 6. Europa 70. Europa 1. Europa 1. Eögwarns 
35. Rhodope 5.Rhodope 71.Rhodopa A. Rhodopa 2. Podorns 
36. Thracia 1. Thracia 66. Thracia 2. Thracia 3. @gguns 


prima 


nn 


37. Haemimontus 2. Haemimon- 67. Thracia 3. Haemimon- 4. Aluwovrou 
[emossanus] tus secunda tus 
38. Scythia 4. Seythia 69. Scythia in- 6. Scythia 6. ZruSias 
‚ferior 
39. Moesia infe- 3. Moesia infe- 68. Moesia in- 5. Moesia se- 5. Mucias 


rior rior ‚Ferior cunda 


Wie man sieht, stimmt namentlich Rufus genau überein mit dem Ve- 
roneser Register. Der Redacteur des silvischen Verzeichnisses hat durch 
ein Versehen, das ich früher vergeblich anders zu erklären versucht habe, 
die Provinzen Haemimontus und Scythia doppelt gesetzt, theils unter diesen 
richtigen Namen an der falschen Stelle in Illyrieum, theils unter den falschen 
Namen Thracia secunda und Scythia inferior in der richtigen Diöcese 
Thracien. 


(*) Henzen 6912. 6913. 
.ı. ’ m 
(*) ‚Basilius ep. 138 (8) vom J. 373: Teovıov morıs Earı 775 Ihoıdias TO Ev maraıdv erde 
Fnv nEyIoryv ı MeuTH, vov de zu eur Mp0zaIyrar Megous, 0 8 drepogwv ATyuarwv Fuvax, Sen 


Emagy,tas dies olzovoniev edeEaro. Tillemont 5, 99. 
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V. Dioecesis Moesiarum. 


VER. RVEVS c. 8 SILV. NOT. DIGN. HIER. 
40. Dacia 2. Dacia 60. Dacia Dacia ripensis 15. [Aaxias] ra- 
ga|Forapıou] 
441. Moesia supe- 1. Moesia 52. Moesia su- Moesia prima 18. Murias 
rior Margensis perior 
42. Dardania 3. Dacia 58. Dardania Dardania 16. Aupdavias 
43. Macedonia 4. Macedonia 64.Macedonia Macedonia 7.Maxedovias « 
44. Thessalia 5. Thessalia 65. Thessalia Thessalia 9. Ocrrarias 
45. Achaia (*°) 6. Achaia 63. Achaia Achaia 10. "EAAades 
Nyouv "Ax,alas 
46. Praevalitana 9. Praevalis 51. Praevalis Praevalitana 17. IgeQarews 
47. Epiros nova 7. Epirus 54.Epirusnova Epirus nova 13. veas’Hrreigov 
48. Epiros vetus 8. Epirus 53. Epirus ve- Epirus vetus 12. varaıuas "H- 
tus meigov 
49. Creta 10. Creta 62. Creta Creta 11. Konrns 
m — 99. Haemi- _ — 
montus 
= - 61. Scythia = _ 
_ _ —_ Macedonia 8. Maxedovias 
salutaris & 


Aa I — Dacia medi- 14. Aaxıas we- 
terranea Coysıov 


ER a — — 19. Havvovias 


Zu 40. und 42.) Dafs die beiden Dacien, die Rufus unter den illy- 
rischen Provinzen aufführt, keine anderen sind als die Provinzen Dacia und 
Dardania des Veroneser und des silvischen Verzeichnisses, geht theils da- 
raus hervor, dafs Dardania bei ihm fehlt, während er in der Gesammtzahl 
und sonst durchaus mit dem Veroneser Verzeichnifs übereinstimmt, theils 
aus den vorhergehenden Worten: per Aurelianum translatis exinde Ro- 


(*°) In priantina steckt entweder Achaia oder es ist Dittographie des folgenden priua- 
lentina und Achaia ist ausgefallen. 
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manis duae Daciae in regionibus Moesiae ac Dardaniae factae sunt (*). 
Es wurden also den aus dem transdanuvianischen Dacien auswandernden 
Römern Wohnsitze theils in Obermösien, theils in Dardanien angewiesen 
und daher von Obermösien unter Diocletian die Provinz Dacia schlechthin 
oder auch Macia ripensis abgezweigt, Dardania aber defshalb auch bezeich- 
net als Dacia mediterranea. Zu diesen Benennungen pafst es, dafs ein 
Schreiben vom J. 321 an den praeses Daciae ohne weiteren Beisatz ge- 
richtet ist (*°), dagegen der Grenzkommandant in diesem Strich bereits 
364 dux Daciae ripensis heifst (*°). Nach Abfassung des silvischen Ver- 
zeichnisses und vor Abfassung der Notitia wurde dann die Provinz mit 
dem Doppelnamen Dardania und Dacia mediterranea getheilt in Darda- 
nia und Dacia mediterranea, welche letztere Provinz bereits 386 genannt 
wird (°°). 

Zu 41.) Die Benennung Margensis für Obermösien ist passend, 
kommt aber nicht weiter vor. Wahrscheinlich soll sie erinnern an den Sieg 
Diocletians, durch den er seine Herrschaft begründet hat, über Carinus 
am Margus. 

Über die von Silvius hierher versetzten Distriete Haemimontus und 
Scythia ist bei der vorigen Diöcese, über Dacia mediterranea bei Dacia 
ripensis gesprochen worden. Macedonia salutaris ist eine der neuesten 
Provinzen der Notitia und wahrscheinlich zugleich mit den ähnlich benannten 
Distrieten im Orient und Pontus um 386 entstanden. 

Die Reihenfolge der Provinzen in dieser Diöcese ist geographisch, 
aber sie geht erst an der Ost-, dann an der Westseite der Halbinsel hinab, 
springt also von Achaia auf Praevalis, die Provinz von Scodra. 


(*”) Die Worte ac Dardaniae, die in den gangbaren Ausgaben als Glossem bezeichnet 
sind, finden sich, wie mir O. Jahn mittheilt, in allen Handschriften. Vgl. auch den Aus- 
schreiber des Rufus Jordanis de regn. succ. p. 233 Mur.: Aurelianus (Daces) in Moesia 
collocavit ibique aligquam partem Daciam mediterraneam Daciamque ripensem constituit et 
Dardaniarn iunxit, 

(*) C. Th. 2, 19,2. Aus dem Ort der Subscription Serdica möchte ich nichts schlielsen, 
als dafs der Kaiser sich damals dort aufhielt. 

() €. Th. 15, 1, 13. 

(°°).. C. Th. 1, 32, 5. 
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VI Dioecesis Pannoniarum. 
VER. RVFVS c. 8. SILV. NOT. DIGN. 

50. Pannonia in- 3. Pannonia 49. Pannonia se- 1. Pannonia secun- 

ferior cunda da 
51. Savensis 6. Savia 57. Savia 2. Savia 
52. Dalmatia 7. Dalmatia 47. Dalmatia 3. Dalmatiae 
53. Valeria 5. Valeria 50. Valeria IE 
54. Pannonia su- A. Pannonia 48. Pannonia pri- 4. Pannonia prima 


perior 


ma 


55. Noricus ripen- 1. Noricum 55. Noricus ripen- 6. Noricum ripense 
sis | pariensis] sis 

56. Noricus medi- 2. Noricum 56. Noricus medi- 5. Noricum mediter- 
zerranea terranea raneum 


Die Verzeichnisse stimmen alle überein, nur dafs in dem jüngsten 


aus nicht recht klaren Gründen (5!) die Valeria fehlt. — Die Ordnung des 
Veroneser Katalogs ist nicht mehr geographisch, sondern folgt, wie über- 
haupt in den oceidentalischen Diöcesen, dem Range: voran stehen der 
Consul von Unterpannonien und der Corrector von Savia und es folgen die 


Praesides. Diesen Titel mufs hiernach auch der nirgends sonst erwähnte 
Statthalter von Valeria geführt haben. 
VI. Dioecesis Brittanniarum. 
VER. RVFVS c. 6. SILV. NOT. DIGN. 
57. Prima 3. Britannia pri- 108. Britannia pri- 3. Brittannia pri- 


58. Secunda 


ma 


4. Britannia se- 109. Britannia 


cunda 


ma 


cunda 


59. Maxima Cae- 1. Maxima Cae- 111 Maxima 


se- 4. Brittannia 


ma 

se- 
cunda 

1. Maximu Caesa- 


sariensis sariensis riensis 
60. Flavia Caesa- 2. Flavia 110. Flavia 5. Flavia Caesari- 
riensis ensis 
Bus — 112. Valentia 2. Valentia 


Die im J. 369 eingerichtete Provinz Falentia fehlt, wie billig, in 
den beiden älteren Verzeichnissen. — Die Ordnung folgt ohne Zweifel auch 


1), Polem. Sily. 8.258. 
( 
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hier wie im ganzen Occident dem Range der Stadthalter; wobei freilich an- 
genommen werden mufs, dafs der Provinz Maxima Caesariensis, die zur 
Zeit der Notitia eben wie die neugebildete Provinz Yalentia unter einem 
Consular stand, noch ein blofser praeses vorgesetzt war, als das Veroneser 
Verzeichnifs aufgenommen ward. Übrigens sind meines Wissens über die 
Lage dieser britannischen Provinzen, abgesehen von den Fälschungen des 
sogenannten Richard von Cirencester, keine Nachrichten vorhanden. 


VIII. Dioecesis Galliarum. 


VER. RVEVS c. 6. SILV. NOT. DIGN. 
61. Belgica prima 7. Belgica 24. Belgica prima Belgica prima 
62. Belgica secunda 8. Belgica 25. Belgica secunda Belgica secunda 
63. Germania prima 5. Germania 26. Germania prima Germania prima 
64. Germania se- 6. Germania 27. Germania se- Germania secunda 

cunda cunda 
65. Sequania 4. Maxima Se- 32. Maxima Sequa- Maxima Sequano- 
quanorum norum rum 


66. Lugdunensis 1. Lugdunensis 28. Lugdunensis Lugdunensis pri- 


prima prima ma 
67. Lugdunensis se- 2. Lugdunensis 29. Lugdunensis se- Lugdunensis _se- 
cunda cunda cunda 
68. Alpes Graiae et 3. Alpes Graiae 33. Alpes Graiae Alpes Poeninae et 
Poeninae Graiae 
_ — 30. Lugdunensis Lugdunensis_ ter- 
tertia tia 
= — 31. Senonia Lugdunensis Se- 
nonia 


Die beiden Provinzen Zugdunensis tertia und Zugdunensis Senonia 
kennen weder der Veroneser Katalog noch Rufus noch selbst Ammian, 
der zwischen 383 und 390 an seinem Werke schrieb und in demselben (52) 
die gallischen Provinzen genau wie der Veroneser Katalog aufzählt. Sie er- 
scheinen zuerst in dem vor 386 abgefafsten Katalog des Silvius, sind also 
wahrscheinlich um 385 eingerichtet. — Die Provinzen sind im Veroneser 


DR EN 
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Verzeichnifs so geordnet, dafs die vier unter Consularen stehenden den An- 
fang machen und darauf die vier präsidialen folgen; denn wenigstens bis 
319 hat auch Zugdunensis prima unter einem Präses gestanden (°°). 


IX. Dioecesis Viennensis. 


VER. RVFVS. SILV. NOT. DIGN. 
69. Fiennensis 9.provinciaVien- 17. Viennensis Viennensis 
nensis 
70. Narbonensis 3.Narbonensis 18. Narbonensis Narbonensis prima 
prima prima 
71. Narbonensis eu 19. Narbonensis se- Narbonensis _se- 
secunda cunda cunda 


72. Novem populi 4.Novempopula- 22. Novempopulana Novem populi 


na 


73. Aquitanica pri- 5. Aquitania 20. Aquitania pri- Aquitania prima 


ma ma 
74. Aquitanica se- 6. Aquitania 21. Aquitania _se- Aquitania secunda 
cunda cunda 


75. Alpes mariti- 1. Alpes mariti- 23. Alpes maritimae Alpes maritimae 
mae mae 


Das älteste und die beiden jüngsten Verzeichnisse stimmen überein; 
ohne Zweifel ist also diese Theilung der Diöcese Vienna in sieben Provin- 
zen zurückzuführen auf die diocletianisch-constantinische Ordnung. Es 
kann nur als ein abgekürzter und ungenauer Ausdruck betrachtet werden, 
wenn noch im vierten Jahrhundert die beiden Narbonenses und die beiden 
Aquitanien als einfache Provinzen betrachtet und demnach die ganze Diöcese 
als die ‘der fünf Provinzen’ bezeichnet wird (%*). — Die Einrichtung der 


(#3) Cod. Theod. 11, 3, 1. Consular 372: Vat. fr. $. 37. 

(°*) So z. B. in der Inschrift des Consuls von 363 Henzen 6471, in der Noritia in dem 
Titel der razionales und so w.; vgl. Gothofred zu €. Th. 16, 10, 15 und Böcking zur Nor. 
Dign. Occ. p. 470 fg. Wie man dazu kam, sieht man aus Ammian 15, 11, 13—15; in 
seiner provincia Aquitanica sınd beide Aquitanien zusammengefalst, obwohl es aufser Zwei- 
fel ist, dals diese damals längst eine Doppelprovinz bildeten. Dafs beide Bezeichnungen 
Septem provinciae und Quinque provinciae gleichzeitig und als gleichbedeutende im Gebrauch 
gewesen sind, ist gewils; ob die beiden Narbonensis und die beiden Aquitanien in irgend 
einer Beziehung gemeinschaftliche Verwaltung gehabt haben oder der letztere Ausdruck als 
blofs abusiver anzusehen ist, steht dahin. 
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Narbonensis secunda hat man bisher, da Rufus sie ausläfst (°*) und sie 
unter den bisher bekannten Quellen zuerst in den Acten des Concils von 
Aquileia 381 auftrat (°°), in die Zeit zwischen 369 und 381 gesetzt; dies 
ist jetzt widerlegt durch das allen anderen Spuren zufolge beträchtlich 
ältere Veroneser Verzeichnifs. Eine gewisse Unterstützung findet dasselbe 
noch in der geographischen Lage der beiden Narbonenses, die nicht an ein- 
ander stofsen, sondern durch die langgestreckte Provinz von Fiienna ge- 
schieden werden. Wenn die Doppelprovinz gleich bei der ersten Zer- 
stückelung der alten provincia Narbonensis entstand, so ist es nicht auffallend, 
dafs zwei nicht an einander stofsenden Distrieten die Namen Narbonensis I 
und II. gegeben wurden; wäre dagegen die Provinz IVarbonensis II. jüngeren 
Ursprungs, so könnte sie nur gebildet worden sein aus Gemeinden der bis- 
herigen Viennensis oder der bisherigen Seealpenprovinz oder aus Stücken 
von beiden und würde die Benennung Narbonensis Il. durch nichts sich 
rechtfertigen. Sonach scheint angenommen werden zu müssen, dafs Rufus 
Festus diese sehr kleine Provinz vergessen hat. — Die Ordnung des Verone- 
ser Verzeichnisses ist wiederum Rangordnung: die Provinz Vienna steht unter 
einem Consular, die sechs übrigen unter Präsides. 


X. Dioecesis Italiciana. 


VER. SILV. NOT. DIGN. 
76. Venetia Histria 7.Venetia cum Histris A. Venetia 
77. Flaminia 4. Flaminia 4. Flaminia et Picenum 
annonarium 
78. Picenum 5. Picenum 6. Picenum suburbicarium 


79. Tuscia Umbria 2. Tuscia cum Umbria 5. Tuscia et Umbria 
80. Apulia Calabria 10. Apulia cum Calabria 9. Apulia et Calabria 
81. Zucania 11. Bruttia cum Lucania 10. Lucania et Brittü 
82. Corsica 16. Corsica 17. Corsica 


(°*) Die in unseren Ausgaben c. 6. gangbare Lesung (sun? in Gallia cum Aquitania et 
Britanniis provinciae decem et octo: Alpes marilimae, prooincia Piennensis, Narbonensis, 
Novempopulana, Aquitaniae duae) ist auch diejenige aller guten von O. Jahn verglichenen 
Handschriften. Auch die Gesammtzahl der achtzehn Provinzen mülste um eine erhöht werden, 


wenn man zwei Narbonenses annimmt. 
(”) Polem. Silv. S. 257. 
Philos.-histor. Kl. 1862. Ttt 
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VER. SILV. NOT. DIGN. 
83. Alpes Cottiae 8. Alpes Cottiae 11. Alpes Cottliae 
84. Raetia 12. Raetia prima 12. Raetia prima 
— 1. Campania 7. Campania 
_ 3. Aemilia 2. Aemilia 
— 6. Liguria 3. Liguria 
— 9. Samnium 14. Samnium 
— 14. Sicilia 8. Sicilia 
— 15. Sardinia 16. Sardinia 
= 13. Raetia secunda 13. Raetia secunda 
— —_ 15. Valeria 


Der an dieser Stelle offenbar defecte Zustand des Veroneser Ver- 
zeichnisses verhindert aus demselben weitere Schlüsse zu ziehen; nur das 
scheint mit Sicherheit aus ihm zu erhellen, dafs die Theilung Raetiens in 
prima und secunda nicht der ursprünglichen diocletianischen Ordnung an- 
Das bis jetzt bekannte älteste 
Zeugnifs für die Theilung der Provinz ist der Katalog des Silvius; denn dafs 
die Kaiserbiographen der diocletianisch -constantinischen Zeit von Raetiae 


gehört, sondern erst später nachgefolgt ist. 


sprechen (5°), verbürgt dieselbe nicht mit hinreichender Bestimmtheit. — 
Die Ordnung ist wiederum nach dem Rang gemacht: von den aufgeführten 
neun Statthaltern sind die vier ersten Correctoren mit consularischem Rang 
oder Consulare, die zwei folgenden Oorrectoren vom Range des Perfectissi- 
mats, die letzten drei Praesides. 


XI. Dioecesis Hispaniarum. 


VER. RVFVS c. 5. SILV. 

85. Baetica 5. Baetica 42. Baetica 
86. Zusitania 3. Zusitania 43. Lusitania 
87. Karthaginiensis2. Karthaginensis 41. Carthaginensis 5. Carthaginensis 
38. Gallaecia 4. Gallaecia 44. Gallaecia 3. Gallaecia 
89. Tarraconensis 1. Tarraconensis 40. Tarraconensis 4. Tarraconensis 
90. Mauritania b. Mauretania Tin- 46. Tingitana 

Tingitana 


NOT. DIGN. 
1. Baetica 
9. Zusitania 


6. Tingitania 
gilanica 
45.insulaeBaleares 7. Baleares 


(°°) Vita Pert. c. 2; Probi c. 16. Vgl. Marquardt 3, 1, 101. 
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Die Provinz der Balearen ist, da sie in den beiden ältesten Verzeich- 
nissen fehlt, erst zwischen 369 und 386 eingerichtet worden (°7). — Die 
Ordnung folgt wieder den Rangklassen: die beiden ersten Provinzen stehen 
unter Consularen, die vier letzten unter Praesides; denn auch Gallaecia, 
das in späterer Zeit ebenfalls unter einem Consular stand, erscheint noch bei 
Rufus als praesidial. 


XH. Divecesis Africae. 


VER. RVFVS c. 4. SILV. NOT. DIGN. 

91. proconsularis A.proconsularis 34. proconsularis Africa 
Zeugitana 

92. Byzacena 3. Byzacium 36. Byzacium Byzacium 

93. Numidia Cir- 2. Numidia 35. Numidia Numidia 
tensis 

94. Numidia mili- 4. Tripolis 37. Tripolis Tripolitana 
ciana 

95. Mauritania 6. Mauretania Cae- 39. Mauritania Mauritania Cae- 
Caesariensis sariensis Caesariensis sariensis 

96. Mauritania ta- 5. Mauretania Siti- 38. Mauritania Si- Mauritania Siti- 
biainsidiana ‚Fensis Lifensis Fensis 


Die Verzeichnisse weichen in der Theilung nicht ab; nur giebt das 
älteste den Provinzen theilweise andere Namen. Zeugitana, das in der 
Handschrift nach Byzacena folgt, mufs offenbar zu proconsularis gezogen 
werden. Das eigentliche Numidien ferner wird hier unterschieden als Cir- 
tensis von Numidia Tripolitana; denn ich wüfste nicht, was anderes in dem 
verdorbenen miliciana stecken könnte (°°). Dies ist also wesentlich die alte 
ptolemäische Eintheilung Numidiens in das Gebiet von Cirta und die west- 
lich. gegen Kyrene zu sich erstreckende Numidia nova (°?). Mauritania 
tabia insidiana ist auch wohl nur verschrieben aus Mauritania Sitifensis, 
so dafs zabia falsche Wiederholung des voraufgehenden Zania ist. — Die 


(°’) Vgl. Böcking zur Not. Dign. Oce. p. 459. 

(°°) Sudventana (Orosius 1, 2 p. 30 Hav.) liegt noch weiter ab und Zimitanea, woran 
man denken könnte, ist wohl passend, aber nicht weiter beglaubigt. 

(°°) Ich habe darüber in den epigraphischen Analekten No. 20 (Leipz. Ber. 1852. 
S. 215 Ag.) gehandelt. 
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Ordnung folgt dem Range: die erste Provinz ist proconsular, die beiden fol- 
genden sind consular, die letzten drei präsidial. 

Fassen wir die in dieser Urkunde vorliegenden im Einzelnen erörter- 
ten Alterszeugnisse zusammen, so ist zunächst augenscheinlich, dafs sie die 
diocletianisch-constantinische Reichstheilung darstellt. Die beiden Reichs- 
hälften sind zwar nicht äufserlich geschieden wie in der Notitia, aber es fol- 
gen doch auf die fünf orientalischen die sieben occidentalischen Diöcesen 
und zwar mit der bemerkenswertihen Verschiedenheit, dafs die Provinzen in 
jenen geographisch, in diesen nach dem Rang der Statthalter geordnet sind. 
Zurückgeführt wird sowohl die Zerstückelung der alten gröfseren Provin- 
zen wie die Einsetzung der Vicarien, das heifst die Einrichtung der neuen 
Mittelbezirke, der Diöcesen auf Diocletian (°°), ohne dafs die Epoche dieser 
wichtigen Umwandlung sich genauer bestimmen liefse. Älter also als Dio- 
cletian kann unsere Urkunde nicht sein; und dasselbe bestätigen auch eine 
Reihe einzelner Indieien. Die Namen der beiden Aegypten Jovia (4) und 
Herculia (5), vielleicht auch der Name Diospontus (60) gehen zurück auf 
die Kaiser Diocletian und Maximian, von denen jener wahrscheinlich im 
J. 295/6 Aegypten unterwarf; der Beiname von Obermösien Margensis (41) 
vielleicht auf die zwischen Carinus und Diocletian 285 gelieferte Entschei- 
dungsschlacht; der der pannonischen Provinz Yaleria (53) auf Diocletians 
Tochter, Galerius Gemablin Valeria (°'); der der britannischen Flavia Cae- 
sariensis (60), vielleicht auch der einer anderen britannischen Provinz Ma- 
xima Caesariensis (59) auf den Caesar Flavius Constantius (62), der be- 
kanntlich durch die Überwindung des Allectus im J. 296 Britannien dem 
Reiche zurückgewann. Dies sind aber auch die jüngsten Spuren, die ich 
habe auffinden können (°%). Keine sichere Spur begegnet von Constantinus: 
die Hauptstadt Numidiens heifst Cirta, nicht Constantia (93), die Pro- 
vinz von Amasia Diospontus, nicht Helenopontus (21). Es fehlen nicht 


(°°%) Lactantius de mort. persec. c. 7: provinciae in frusta concisae, multi praesides et 
plura officia singulis regionibus ac paene iam civitatibus incubare, item. rationales multi et 
magistri et vicarü praefectorum. 

() Victor Caes. 40, 10. 

(°2) Vgl. Mannert Geogr. 2, 2, 115. 

(®) Ich sehe dabei ab von den Notizen über die Theilung Paphlagoniens und die Er- 
werbung von Grolsarmenien, die sich selber als Zusätze ankündigen. 
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blofs alle Provinzen, welche zwischen der Abfassung des silvischen Katalogs 
und derjenigen der Notitia errichtet sind (Palaestina II., Phoenice Libani, 
Syria salutaris, Ciliciall., Cappadocia Il., Galatia salutaris, Macedonia 
salutaris, Dacia mediterranea), sondern auch sieben Provinzen, die jener 
ältere Katalog aufführt: die britannische Provinz Yalentia, eingerichtet 
369, die ägyptische Arcadia und die pontische Honorias, die nicht vor 
384 eingerichtet sein können, ferner in Gallien Zugdunensis III. und 
Lugdunensis Senonia, in Italien Raetia II., in Spanien die Balearen, deren 
Einrichtungszeit sich nicht näher feststellen läfst; endlich die beiden erst 
nachträglich eingerichteten Diöcesen Aegypltus und Macedonia. Lugdu- 
nensis I. und Gallaecia erscheinen noch unter Praesides, nicht wie später 
unter Consularen; endlich die Provinz von Pelusion noch unter ihrem alten 
Namen Aegyptus Herculia, nicht unter dem neueren Augustamnica, der schon 
342 sich findet. — Vor 342 ist das Verzeichnifs also auf jeden Fall geschrieben; 
aber es ist nichts im Wege und vieles spricht dafür, dafs es unmittelbar nach 
der Einrichtung der neuen Diöcesen, im J. 297 oder bald nachher, aufgesetzt 
und eben nichts anderes ist als das nach dieser wichtigen administrativen Um- 
gestaltung officiell in Umlauf gesetzte neue Diöcesen- und Provinzenverzeich- 
nifs, das eben darum noch an nicht wenigen Stellen damals gangbare und 
späterhin abgekommene Benennungen aufzeigt. — Auf jeden Fall ist das 
Veroneser Verzeichnifs das älteste, das wir besitzen. Rufus Festus, der we- 
nigstens reichliche Auszüge aus einem solchen giebt, schrieb unmittelbar 
nach dem Abschlufs des Friedens mit den Gothen 369; er kennnt noch 
nicht die in diesem Jahr errichtete britannische Provinz Yalentia. Das 
des Silvius mufs, wenn es ganz folgerichtig redigirt ist, 385 oder 386 auf- 
gesetzt sein; denn die Honorias kann nicht älter sein als das J. 384, in 
dem Honorius geboren ward, und 385 waren Aemilia und Liguria noch 
eine Provinz, während andrerseits Cappadocia Il. und Armenia ll., die bei 
Silvius noch fehlen, bereits 386 genannt werden (%*). Die Notitia digni- 
tatum aber ist bekanntlich nicht lange nach Gildos Tod 398 abgefafst. 


(°*) So ist nach den jetzt vorliegenden Daten die Polem. Silv. S. 257 gegebene Zeit- 
bestimmung schärfer zu begrenzen. — Übrigens bemerke ich schlielslich, dafs ich bei dieser 
ganzen Untersuchung von den Berichten des Malalas abgesehen habe; trotz der genauen 
Detaillirung, in die dieser Scribent seine dreisten Fictionen öfter einhüllt, kann über dessen 
gänzliche Unbrauchbarkeit kein Zweifel sein. 
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Das Ergebnifs dieser Untersuchung ist anschaulich dargelegt in der 
beigefügten Karte, die ich Hrn. Kieperts Freundlichkeit verdanke. Zu 
Grunde liegt derselben das Veroneser Verzeichnils; doch sind auch die spä- 
teren Modificationen bis auf Justinian in dieselbe eingetragen worden. 


Über den Anhang zu dem Provinzialverzeichnils von 297. 


Von Prof. MÜLLENHOFF. 


Die dem eben mitgetheilten diocletianischen Provinzialverzeichnifs 
angehängte geographisch-historische Notiz mufs vor dem letzten Viertel des 
vierten Jahrhunderts aufgezeichnet sein, weil noch die Hunen ungenannt 
bleiben und die Goten am Ende der deutschen Völkerreihe am weitesten 
gegen Osten, über dem Pontus stehen. Die Überschrift gentes barbarae 
quae pullulaverunt sub imperatoribus, wenn sie nicht unvollständig über- 
liefert ist, wird daher erst von einem Oopisten herrühren, der nach dem 
Untergang des Römischen Westreichs schrieb und auf die Kaiserzeit als ver- 
gangen zurückblickte. Ihm oder seinen Vorgängern und Nachfolgern wird 
man die Entstellung mancher Namen und die Verwirrung in der Aufzählung 
Schuld geben müssen, wenn diese auch rätselhaft und mir wenigstens uner- 
klärlich bleibt. Nur finde ich keinen Grund, welcher an Interpolationen 
und Zusätze von späterer Hand zu denken zwänge. 

Nach dem Schlufssatz hatte der Verfasser des Stückes die turbulenten 
Zeiten des dritten Jahrhunderts, wo unter Gallienus die Verwirrung des 
Reichs durch die von allen Seiten hereinbrechenden Barbaren ihren Höhe- 
punkt erreichte, hinter sich. Er wollte ein Verzeichnifs der damals das 
Reich beunruhigenden Völker geben und schrieb als die Erinnerung daran 
noch rege und lebendig war, aber doch so spät dafs was er über den Ver- 
lust eines ansehnlichen Gebiets jenseit des Rheins berichtet, schon einiger- 
mafsen fabulos lautet. Nach den Daten und Nachrichten die uns zu Gebote 
stehen würde man sonst die Aufzeichnung wol gegen oder um die Mitte des 
vierten Jahrhunderts setzen, doch sind jene, namentlich für das dritte Jahr- 
hundert, so spärlich und abgerissen, dafs man aus ihrem Stillschweigen 
nicht füglich gegen das Alter des Stückes schliefsen darf, dies also gern 
mehr in den Anfang des Jahrhunderts fallen kann. 
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Die Aufzählung beginnt im äufsersten Nordwesten mit den unabhän- 
gigen Keltischen Stämmen deren Angriffen das römische Brittannien ausge- 
setzt war. Die Scoti, die in unsern Quellen erst seit 360 vorkommen 
(Zeufs 567 £., über die Weltkarte des Augustus S. 14. 38), mögen mit den 
Pieten und Caledoniern, wenn nicht früher, doch schon zu den Zeiten des 
Carausius genannt sein. Darauf beginnt die Reihe der Deutschen Völker, 
die von Norden her das Reich befehdeten, höchst auffallend mit Rugi, 
Heruli. Die Heruler erscheinen zuerst im dritten Jahrhundert unter den 
gotischen Haufen, die von der untern Donau und dem Pontus her unter 
Gallienus und Claudius die griechisch-thrakische Halbinsel überschwemmten, 
wenig später auch als Seefahrer und Plünderer im Westen in Gallien in Ge- 
sellschaft der Chavionen und später im Anfang des fünften Jahrhunderts, 
auch der Sachsen (Zeufs 477 f.). Ihr Ausgangspunkt liegt im Innern der 
Ostsee. An der Ostsee zwischen Oder und Weichsel safsen auch nach Ta- 
eitus und Ptolemaeus die Rugen. Auch im südlichen Norwegen gab es 
einen Stamm dieses Namen, altn. Rygir, den Jordanes kennt. Nie aber 
werden Rugen unter den seefahrenden Völkern im Westen genannt, und in 
Gemeinschaft mit den Herulern und den später auch im Verzeichnifs vor- 
kommenden Seiren treten sie erst im fünften Jahrhundert an der mittlern 
Donau auf. Vor der Mitte dieses Jahrhunderts werden sie seit Tacitus und 
Ptolemaeus niemals sonst erwähnt. Dennoch könnten sie sich schon im 
dritten oder zu Anfang des vierten Jahrhunderts bemerklich gemacht haben. 
Julius Honorius, dessen Karte dem vierten Jahrhundert angehörte (Welt- 
karte S. 7 ff.), führt die Heruli zwischen Marcomanni, Mannii — was eine 
blofse Dittographie der zweiten Hälfte des vorhergehenden Namen zu sein 
scheint — und Quadi auf. Vielleicht waren die Heruler, Rugen und Sci- 
ren, nachdem die Semnonen-Sueven und Burgundionen von der mittleren 
Oder gegen die obere Donau und den Rhein vorgedrungen, schon mit dem 
vierten Jahrhundert in die von jenen verlassenen Sitze eingerückt, um dann 
im Lauf des fünften das ehemalige Gebiet der Marcomannen und Quaden 
und die Donau zu erreichen. Auf keinen Fall wage ich es bei der Unzu- 
länglichkeit unserer Nachrichten jene Namen einfach als einen Zusatz von 
späterer Hand zu beseitigen, wenn sie auch augenscheinlich an eine falsche 
Stelle geraten sind. 
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An die Caledoni knüpfen nur die Saxones richtig an, d.h. die deut- 
schen Nordseevölker die seit dem Ende des dritten Jahrhunderts und na- 
mentlich im vierten Brittannien und die gallischen Küsten beunrubigten und 
mehrmals auch mit den Pieten und Scoten zusammengenannt werden (Zeufs 
381 f. 490 f£.). Die Reihe von Saxones bis Cati d.i. Catti, Chatti ergibt 
eine zusammenhangende Gruppe von Völkern des nordwestlichen Deutsch- 
lands, unter denen nur die Crinsiani rätselhaft bleiben und auffallender 
weise die Franken fehlen. Diese stehen später im Verzeichnifs nebst Gal- 
lovari, die in Cattovarii, Chattuarii herzustellen sind, — wenn auch sonst 
regelmälsig in diesem Namen der sogenannte Bindevocal unterdrückt wird, — 
mitten unter den Völkern des südwestlichen Deutschlands. Sie sollten 
zwischen Saxones und Camari d. h. Camavi, Chamavi stehen. (Chattuarier 
und Chamaven waren Nachbarn und fast unzertrennliche Genossen, beides 
fränkische Stämme (Zeufs 334—337). Chamapi qui et Franci stellt die 
Tab. peut. im dritten Jahrhundert an den untern Rheinlauf. Sie übergeht 
die Chattuarii und ebenso die Saxones, hat aber dafür oberhalb der Cha- 
mavi über der Rheinmündung noch die Chaci d.i. Chauci, die das Verzeich- 
nifs ebensowenig kennt als die Frisen. Auf diese könnte man bei den cor- 
rupten CRINSIANI raten, zumal da nicht nur die Namenform Frisiavones 
Frisaevo (Zeufs 138), sondern auch Frisiaus d. i. Frisiavus vorkommt, 
Mommsen röm. Schweiz taf. fig. 3, neues rheinisches Mus. 11, 52: Sextus 
Valerius Genialis — civis Frisiaus. Allein Chaucen und Frisen sind wol mit 
unter die Saxones begriffen. So lassen sich die Crinsiani auf keinen der sonst 
so wohl bekannten Völkernamen dieser Gegend mit Sicherheit zurückführen. 
Die Tab. peut. hat zwischen Chamavi und Chauci gleichfalls einen ganz cor- 
rupten, ähnlich aussehenden Namen CHRESTINI, worin Zeufs mit vieler 
Wahrscheinlichkeit Cherusci vermutete. Aber auch an die Cherusker 
möchte ich bei Crinsiani deshalb nicht denken, weil das Volk das Tacitus 
schon in der Germania als sehr herunter gekommen schildert später aus der 
Geschichte verschwindet; denn die Erwähnungen bei Panegyrikern und Po- 
eten (Zeufs 383 f.) scheinen blofse Phrase zu sein und auf der römischen 
Karte figurierte es nur noch als Antiquität (Weltkarte S. 1. 11 f.). Freilich 
könnte es auf diesem Wege gerade in das Verzeichnifs gekommen sein. Der 
Verfasser hat eine Karte zur Hand gehabt; denn die Flevi neben den Bru- 
cteri lassen sich nicht anders erklären als die Hieromices unter den orien- 
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talischen Völkern bei Julius Honorius (Weltkarte S. 11), der einen Flufs- 
namen für einen Völkernamen nahm. Zieht man die Franci Cattovari noch 
hierher, so werden von der Lippe und dem nördlichen Rheinarm, dem Fle- 
vus an bis hinüber zu der Weser alle Völker so vollständig aufgeführt, dafs 
für die Flevi keine andre Vermutung übrig bleibt, ja dafs selbst die Crin- 
siani durch Dittographie aus dem folgenden Amsivari entstanden sein 
könnten, wie darauf wieder Angri Angrivari folgen. Die Bructerer wohnten 
an der Lippe, die Chamaven und Angrivarier nach Tacitus in der Germania 
nördlich über ihnen. Amsivarii und Angrivarii aber sind im Grunde das- 
selbe Volk: Angrivarii ist der rein geographische Name der Anwohner der 
Weser oberhalb der Chauken oder spätern Friesen, und Amsivarii nur eine 
speciellere, wie es scheint gleichfalls geographische Benennung für eine Ab- 
teilung des Volkes (Haupts Zeitschrift 9, 226 ff.). Sonst werden uns im vier- 
ten Jahrhundert nur Amsivarii genannt (Zeufs 342, Haupt 9, 238 f.), und 
zwar in einem Fragment des Sulpieius Alexander, wie in unserem Verzeich- 
nifs, in Verbindung mit Chatten, in der Notitia dign. neben Bructerern. 
Da die Angrivarii (') in den übrigen Quellen nach Tacitus erst wieder mit 
Karl dem Grofsen auftauchen, ist das Zeugnifs des Verzeichnisses für die 
Fortdauer des Namen in der Zwischenzeit von besonderem Interesse. Da- 
gegen möchte man jetzt auch in dem VAPII - VARII der Tab. peut. neben 
Chaci Überreste beider Namen sehen, statt wie bisher nur den einen oder 
den andern, Weltkarte S.4. Mit den Bructerern schliefst die Tab. ihre 
Francia ab. Wir werden im dritten Absatz des Verzeichnisses noch die Na- 
men der Völker finden, die den Raum zwischen diesen, den Chatten in 
Hessen und den Angrivariern an der Weser ausfüllen. 

An die Chatten reihen sich, sobald man von den Franci Gallovari 
absieht, die nächsten Namen in bester Ordnung an. Nur wären die Ala- 
manni besser vor den Burgundionen genannt. Denn jene treten im dritten 
Jahrhundert zuerst am mittlern Rhein in der Maingegend auf und auch im 
vierten Jahrhundert, als sie sich schon am obern Rhein bis zum Bodensee 
festgesetzt haben, reicht ihr Name noch nordwärts bis in die Lahngegend, 
ja vielleicht bis nach Hessen hinein (Zeufs 310 f.). Die Burgunden aber 
hatten gegen das Ende des dritten Jahrhunderts im Rücken der oberrhei- 


(‘) Über die Anglevarii der Notit. dign. s. Zeuls 496 Anm. 
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nischen Alemannen, durch Rhön und Spessart nördlich sich an die Chatten 
anschliefsend, am mittlern Main bis gegen Jaxt und Kocher hin Fufs gefafst 
(Zeufs 311. 465 ff.). Diese Aufstellung hatte der Verfasser des Verzeichnisses 
bei seiner Aufzählung schon vor Augen, und daraus folgt dafs er wenigstens 
ein Menschenalter nach Gallienus (* 268) schrieb. Dafs die Suevi von den 
Alamanni unterschieden werden, darf nicht auffallen. Nur verhält es sich 
damit anders als mit den Suevi die die Tab. peut. nördlich über den Ale- 
_ mannen (Zeufs 308. 328) und Julius Honorius (Weltkarte S. 8) neben Lan- 
gobardi aufführen. ‘Wir haben es hier mit keiner alten Reminiscenz und 
Überlieferung zu tun, sondern die Suevi sind die nachmaligen Schwaben, 
dieselben mit den Jotungi oder, wie der Name richtiger geschrieben wird, 
Juthungi (Zeufs 312 ff.). Der richtige Zusammenhang ergibt sich erst wenn 
die Franei Gallovari mit einander zwischen Suevi und Jotungi entfernt wer- 
den; und je notwendiger dies ist, je deutlicher zeigt sich dafs auch jene 
beiden Namen zusammengehören und dafs wir vollkommen berechtigt waren 
die Gallovari in Cattovari, Chattuarii zu verwandeln. Jotungi bestimmt 
erst die Suevi näher. Es ist der im vierten und fünften Jahrhundert fast 
allein übliche Name für das Volk, für den erst seit dem sechsten Jahrhun- 
dert (bei Procop und Jordanes) wieder der alte Generalname eintritt, um in 
eingeschränkter Bedeutung nun an den nobilissimis ac vetustissimis Sueborum 
des Tacitus haften zu bleiben. Für die Fortdauer des alten Namen in der 
Zwischenzeit gibt das Verzeichnifs abermals ein wertvolles Zeugnifs, dem 
Ammians 16, 10 nuntüs indicantibus Sueros Raetias incursare nicht gleich- 
kommt. 

Die Reihe setzt sich dann weiter durchaus richtig mit Armilausini, 
Marcomanni, Quadi längs der Donau fort, gerade wie bei Julius Honorius 
auf Suevi Langobardi folgen Tutuncii (l. Jutungi) Burgundiones Armilausini 
Marcomanni (Manni Heruli) Quadi Sarmatae, und ähnlich auf der Tab. peut. 

ALAMANNIA - ARMALAVSI- M,A,R,C,O, MAN; NE QiVvAtDvgl- i- DUR 
für die Armalausi oder Armilausini, die bisher nur aus der Tab. und: Julius 
Honorius bekannt waren, kommt jetzt das Verzeichnifs als drittes Zeugnifs 
hinzu, und dies allein würde hinreichen um sein Zeitalter ungefähr zu be- 
stimmen. Sie sind ins heutige Riefs zu setzen oder etwas weiter abwärts 
an der Donau, den Schwaben-Juthungen im Rücken, südlich von den Bur- 
gunden. Nur so konnten diese bei Honorius zwischen Tutuncii (Jutungi) 
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und Armilausini gestellt werden. Die Stellung der Vanduli und Jutugi aber 
auf der Tab. peut., so weit sie nicht durch den blofsen Mangel an Raum be- 
dingt ist, ist gerade umzukehren, weil offenbar der Zeichner um nach den 
DURi, d.i. den Hermunduri, die er dem langgestreckten Zuge seiner Karte 
folgend nach den Quadi angesetzt hatte, noch zwei an jene sich anschlie- 
{sende Namen aus dem innern Deutschland anzubringen und mit diesen nicht 
zuweit nach Osten zu kommen, rückwärts gieng zu den nächst vorhergehen- 
den Namen: es sollten die HermunDURi- ivtvgi  vandvli in dieser Folge im 
Rücken der Armalausi, Marcomanni, Quadi stehen. So aber weist die 
Stellung der Völker, wo die Jutugi noch ganz den Platz der alten Semno- 
nen einnehmen, auf die Zeit ihres Vordringens gegen den römischen Limes 
zwischen Rhein und Donau im dritten Jahrh., vgl. Weltkarte S.4. Die 
Marcomannen und Quaden in Böhmen und Mähren, die sich an die Armi- 
lausini anreihen, verschwinden mit dem fünften Jahrhundert, da die Quaden 
als Sueben mit den Vandalen nach Spanien ziehen und die Überreste der 
Marcomannen sich unter die nachrückenden Heruler und Rugen verlieren. 
Ganz gegen alle Ordnung aber folgen nun im Verzeichnifs die Taifali 
— denn so ist ohne allen Zweifel Taifruli zu emendieren —, eine Abteilung 
der Westgoten (Zeufs 433) in Dacien an der untern Donau, die aller Wahr- 
scheinlichkeit nach von der dakischen Ebene oder Steppe in der Moldau 
oder Bessarabien ihren Naınen hatte (vgl. J. Grimm GDS. 194, Zeufs 390). 
Auf die Marcomanni und Quadi sollten die HermunDUBI — d. i. DURI— 
folgen. Die Aufzählung, die von den Suevi Jotungi an der Donau folgte, 
greift mit ihnen, gerade wie auf der Tab. peut., ehe sie weiter flufsabwärts 
geht, nur noch einmal zurück ins innere Deutschland zu den Westnachbarn 
der Chatten, den nördlichen Nachbarn der Burgundionen und Marcomannen. 
Ganz ebenso werden die Hermunduren auch im Ötapegın os 795 yns (Weltkarte 
S. 43°) aufgeführt: 
Tepuavıv ES nal aroıziar ein e, Magxonavoı, Bagdouro, (l. Bavdovacı, 
Bavdıraı), Kovaöflo]ei, Begıdol (l. Bevidor Venedi), "Egpovdoudcr. 
Hier sind Marcomannen und Quaden, Vandiler und Wenden zwei Völker- 
paare hüben und drüben der Gebirge, an denen Elbe Oder und Weichsel 
entspringen, die Dio auch Ovavdarıza ogn nennt, und die Hermunduren sind 
zuletzt weiter aus dem Innern nachgeholt. Es sieht diese Notiz fast wie ein 


von einer römischen Weltkarte abgerissener Fetzen aus, und ich glaube 
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noch immer dafs bei der Ausarbeitung jenes merkwürdigen Denkmals jü- 
disch-christlicher Gelehrsamkeit die römische Karte benutzt ist. Dafs man 
bei der Auswahl der Teguavav Syn zal @rcızıaı sich auf den Völkercomplex 
des südöstlichen Germanien beschränkte, deutet vielleicht auf eine Zeit wo 
die Erinnrung an den markomannischen Krieg noch lebendig war. Honorius 
übergeht die Hermunduri, und mit dem fünften Jahrhundert weicht das alte 
hieratische Namencompositum dem jüngern Patronymieum Thuringi (Zeufs 
353 f.), so dafs damit abermals ein die Zeit der Abfassung des Verzeichnis- 
ses beschränkendes Datum gegeben ist. 

Den nun folgenden Namen Vandali könnte man, da die Sarmatae 
sicherlich nur die Jazygen, die Sarmatae des Ammian an der Theis sind, auf 
die Abteilung des Stammes beschränken, die unter dem Königsgeschlecht 
der Astinge im Lauf des markomannischen Krieges sich innerhalb des Ge- 
birgs im Norden von Dacien mit Bewilligung der Römer niedergelassen hatte 
und später zu Anfang des fünften Jahrhunderts nach Spanien und Afrika 
zog. Allein da das Verzeichnifs die Vandali unmittelbar auf Hermunduri 
folgen läfst, so mufs man den Namen auch noch im Gebiet der obern Oder 
und Weichsel ausgedehnt denken, wie ihn der öapegiouoe, Dio und ohne 
Zweifel auch die Tab. peut. nach der vorhin hergestellten Ordnung kannten. 
Die Tab. peut. führt aufserdem noch Lupiones (Sarmate) d.i. Lugiones, die 
südliche Abteilung des vandilischen Stammes, Acyıwves bei Zosimus 1, 67, 
Lugii oder Lygii bei den ältern Römern, zu der auch die astingischen Van- 
dalen an der obern Theis gehörten, besonders auf zwischen Sarmate vagi, 
Solitudines Sarmatarum, Amaxobii Sarmate und Venadi Sarmate, Alpes 
Bastarnice, Blastarni, wie ähnlich der &anespionos die Bavdourcı und Bevidar 
verbindet. Auch nach einer Notiz bei Jordanes aus der ersten Hälfte des 
vierten Jahrhunderts (Zeufs 353. 448, Weltkarte S. 34 f.) sollen die Van- 
dalen im Westen an die Markomannen, im Norden sogar an die Hermun- 
duren gegrenzt haben, im Süden und Osten an den Hister und die Goten. 
So wunderlich dies lautet, so mangelhaft auch der Urheber der Notiz über 
die Lage der genannten Völker gegen einander orientiert war, so ist doch 
soviel gewis dafs eine solche Abgrenzung nie gegeben wäre, wenn nicht der 
Name der Vandalen noch in das Gebiet der Oder reichte. Die Vandali 
Silingi, die mit den Astingen zu Anfang des fünften Jahrhunderts nach Spa- 
nien aufbrachen, haben zweifelsohne bis dahin unverrückt in ihren alten 
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Sitzen, wo schon Ptolemaeus sie kennt, in Schlesien oder wie Zeufs 455 
meint in der Oberlausitz gesessen. Auf diese Weise erklärt es sich auch 
allein dafs das Verzeichnifs von den Hermunduren zunächst auf die Vandalen 
und dann erst auf die Sarmaten kommt. Reichten nemlich die Vandalen 
nicht mehr nördlich über das Gebirge hinaus, so verlangte die natürliche 
Ordnung, die durch den Lauf der Donau vorgezeichnet war, sobald die 
Aufzählung von den Hermunduren dahin zurückkehrte, dafs die Sarmaten 
die nächsten und unmittelbaren Nachbarn der Quaden zuerst und vor den 
Vandalen im innern Lande genannt wurden. Die früher ausgesprochene 
Vermutung aber, dafs schon im vierten Jahrhundert die Heruler, Rugen 
und Sciren von der Ostsee weiter gegen Süden vorgerückt und in die Reihe 
der das römische Reich bedrohenden Völker eingetreten waren, gewinnt nun 
nicht wenig an Wahrscheinlichkeit durch die Nennung der Sciren. So wie 
das Verzeichnifs sie aufführt, dürfen wir sie uns neben den Vandalen auf der 
Nordseite der Karpaten, ungefähr in der Stellung die die Tab. peut. den 
Bastarnen gibt, denken. Von hieraus konnten sie sehr wohl um 381, nach 
dem Abzuge der Goten aus der Ebene über dem Pontus, in Gemeinschaft 
mit Karpodaken und Hunen Einfälle ins römische Gebiet über die Donau 
machen (Zeufs 437), mit den Herulern und Rugen, ihren Nachbarn und 
Genossen, dem Attila Heerfolge leisten und nach dem Sturz der hunischen 
Macht, wenn nicht schon früher nach dem Abzuge der Vandalen, ins nörd- 
liche Ungarn einrücken, um endlich unter Odovaker nach Italien auszuziehen 
und dem römischen Reich ein Ende zu machen. Plinius nennt sie zuerst an 
der Ostsee und Ptolemaeus kennt sie hier als ‘PovrixAsıc: d.i. nach Zeufs 
schöner Verbesserung Tovgziasıo:, Turcilingi, in gleicher Ausdehnung mit 
den Rugen zwischen Weichsel und Oder: die Tureilingi sind nur die könig- 
liche Phyle der Sciren, wie die Astinge oder Hasdinge der Vandalen. Was 
dann noch die nächsten Namen des Verzeichnisses betrifft, so sind die Car- 
piseitae natürlich zu zerlegen in Carpi, Scythae und nicht als Compositum 
wie Kaprodazaı zu nehmen. Carpi ist der alte, schon dem Ephorus (Seym- 
nus v. 801) bekannte Name für die dakischen Gebirgsstäimme und Seythae 
der besonders im dritten Jahrhundert zur Zeit des grofsen 'scythischen’ Krie- 
ges nach dem Vorgang der Griechen auch bei Römern übliche Collectivname 
für die ganze Masse deutscher und nicht deutscher Völker über dem Pontus 
und der untern Donau. Nur das vornehmste Volk, die Goten werden noch 
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besonders genannt, aber abgesehen von den vorweg an unrechter Stelle'er- 
wähnten Taifali nicht weiter specialisiert in Greutunge und Tervinge, Ost- 
und Westgoten, und Gepiden. Wir müssen das Volk für die Zeit der Abfas- 
sung des Verzeichnisses in der ganzen Ausdehnung seiner Macht, die es mit 
dem scythischen Kriege gewonnen hatte, von der Wallachei und Donau bis 
östlich zum Don herschend denken. 

Bei dem nächsten Namen kann man zweifeln ob man ihn zu den euro- 
päischen oder schon zu den asiatischen zählen soll. Denn da die Inder am 
Ganges und Indus dem römischen Reich nie gefährlich geworden sind, so 
werden die Indii unserer Aufzeichuung zu emendieren sein. Von den Goten 
am Pontus und Don gerät die Vermutung zunächst auf die Sindi bei Phano- 
goria am Bosporus Cimmerius, die Strabo p. 495 zuletzt nennt. Das 
Völkchen ist aber zu klein und unbedeutend als dafs man es im Verzeichnifs 
berücksichtigt finden dürfte. Eine einleuchtende Verbesserung weils ich nicht. 
Man darf vielleicht auf Venedi, Vinidae raten. — Deutlich aber weisen die 
nächsten, : entschieden asiatischen Namen in die Zeiten des Valerian und 
Gallienus, des Odenathus und der Zenobia. Die auf die Armenii folgenden 
HORR(#/ sind unzweifelhaft die Osrhoeni, aus der Landschaft von Edessa- 
Orrhoe zwischen Armenien und Coelesyrien, wohin der dritte Name Pal- 
moerni .d. i. Palmyreni führt. Dagegen findet sich für Mosoritae keine 
irgend sichere Anknüpfung an einen bekannten Namen: die Mosynoeci am 
Pontus sind wieder zu unbedeutend um in Betracht zu kommen. Die Mar- 
meritae führen dann nach Afrika, wenn die Marmeridae in der Marmarica 
zwischen Cyrene und Aegypten gemeint sind und der Name nicht verderbt 
ist: sie’müsten dann einmal diese Provinz beunruhigt haben, was nur soviel 
ich weifs von den Blemmyern berichtet wird, Vopise. vit. Aurelian. c. 33. 41, 
Prob. e. 17. 19. Offenbar ist die Ordnung der Namen hier wieder gestört. 
Die Theui könnten eher Medi als etwa Thyni, Bithyni sein, und sie schlös- 
sen sich so an die zuletzt genannten Persae an. Die Isaurer empörten sich 
unter Gallienus und machten sich unabhängig: Claudius und Probus züchtigten 
sie, aber ohne wie es scheint sie völlig zu unterwerfen: um die Mitte des 
vierten Jahrhunderts beunruhigten sie wieder Kleinasien (’Treb. Poll. trig. 
tyr. c. 25, Vopisc. vita Prob. c. 16. 17, Zosim. 1, 69. 70, Ammian 14, 2). 
Von der Teilnahme der Phryger an diesen Unruhen wird nichts gemeldet, 
doch ist kein Grund das Zeugnifs des Verzeichnisses anzuzweifeln. 


SI 
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Die nun im zweiten Absatz folgenden mauretanischen Namen bedürfen 
einiger Besserung, aber ihre Herstellung ist leicht und, wie ich glaube, 
ganz sicher. Die Aufzählung folgt der Richtung von Westen nach Osten 
und schreitet dann, unvermittelt durch ein neues Lemma, nach Spanien 
hinüber. Bei den zuerst genannten Mauri gensani etwa an die herodotischen, 
später verschollenen Gindanes in der Syrtengegend zu denken wäre verkehrt. 
Ich zweifle nicht dafs die Mauri gensani durch genzani (vgl. oben Burgun- 
ziones) auf Mauri Vgentiani zurückzuführen sind. Die Quinquegentiani 
oder nationes Quinquegentanae nach Aurelius Victor de Caesar. 39, 22 (vgl. 
39, 39) verheerten und plünderten das römische Afrika zur Zeit des Carau- 
sius (c. 290), bis Maximian sie besiegte, nach Tillemont (Bruxelles 1732, 
4, 12) im J. 297, Eutrop. 9, 22. 23. Scaliger zum Eusebius p. 243 hielt 
sie für Bewohner der Pentapolis Cyrenaica. Ich habe schon zur Weltkarte 
S.7 Anm. bemerkt dafs die richtige Stelle sich für sie aus dem Julius Ho- 
norius ergibt, der sie zweimal erwähnt, einmal p. 18 unter den Städtenamen 
zwischen Hippo regius, Russicade, Oulli, Saldis und Rusuccurru, Tipasa, 
Caesarea, das andremal p. 21 unter den Völkern zwischen Barzufulitani 
(Sufetulani? Gazaufulitani?), Fluminenses (Flumenpiscenses? in der Maure- 
tania Sitifensis, Böcking notit. dign. oce. p. 630) und Bures (Baniuri? (')), 
Mazices. Die Quinquegentiani sind danach in die Mauretania Sitifensis zu 
setzen. In den Mauri mazazeses sind dann die Mazices oberhalb Caesarea 
nicht zu verkennen, ebensowenig die Barbari (Macenites Barbari itin. An- 
tonin. p. 2; vgl. Ptolem. 4, 1, 10 Ovsgoveis) oder Barbares bei Honorius in 
den Mauri bavares und die Bacuates in Mauri bacautes, beide in der Tingitana, 
so dafs wenn wir nicht die deutlich indicierte Ordnung aufgeben, der kleine 
Stamm der Bavares in der Gegend von Auzia (Renier nr. 3579; vgl. Pto- 
lem. 4, 2, 9 Oi«ßag), worauf Mommsen aufmerksam machte, nicht füglich 
in Betracht kommen kann. Sind aber die Quinquegentiani richtig herge- 
stellt, so ist damit ein zweites Datum gewonnen das beweist dafs das Ver- 
zeichnifs mindestens ein Menschenalter nach Gallienus Tode abgefafst ist. 

Ob nun ein Lemma, etwa ‘item gentes quae in Hispania sunt', aus- 
gefallen ist, oder ob Flüchtigkeit oder welche Ursache sonst es verschuldet 


(') Mommsen erinnert an Tubursicubure (Tubursicu Numidorum oppidum bei Honorius 
p- 19), dessen Einwobner auf Inschriften bei Orelli nr. 3691 Thibursicenses Bure, bei Maffei 
mus. Veron. 462, 1 Thib. Bure heifsen. 
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hat dafs spanische Völker unter der Rubrik von Mauretanien aufgezählt 
werden, — bei der Benutzung einer Karte liefse sich solche Flüchtigkeit 
denken, — mufs dahin gestellt bleiben. Die Aufzählung geschieht ohne 
feste Regel und Ordnung: zuerst die Celtiberi aus dem innern Lande, dann 
die Turini — wobei man eher an die Astures im Nordwesten, als etwa an 
die Turtitani, Turdetani im Süden, in der ganz romanisierten Baetica wo 
der alte Volksname frühe untergeht, denken darf, — dann die Ausitani, 
Ausetani im nordöstlichsten Winkel an den Pyrenäen, darauf die Calpitani 
d. i. Carpetani wieder aus der Mitte, die Cantabri aus dem Norden darüber, 
endlich noch enantes, die sich schwerlich irgendwo unterbringen lassen. 
Seltsamer aber als diese Confusion ist die Aufzählung dieser Völker über- 
haupt, da Spanien wie es scheint von allen Provinzen des römischen Reichs 
die einzige war, wo während der greuelvollen Zeiten des dritten Jahrhun- 
derts Ruhe und Friede herschten. Hier könnte man am ersten an einen 
gedankenlosen Zusatz von späterer Hand denken oder auf die Vermutung 
kommen, dafs uns nur ein Excerpt aus einer Schrift vorläge, in der in ganz 
anderm Sinne von jenen Völkern die Rede war, als worauf: hier der Zu- 
sammenhang führt. Allein bei dieser Annahme würde die Verwirrung, die 
in den übrigen Teilen der Aufzeichnung neben der im grofsen und ganzen 
doch durchsiehenden Ordnung herscht, doppelt unerklärlich sein, weil man 
sich von dem Inhalt und der Beschaffenheit der supponierter Schrift schlech- 
terdings keine Vorstellung machen könnte; und um über Zusätze und Inter- 
polationen des Verzeichnisses entscheiden zu können, müfsten wir über das 
dritte Jahrhundert zusammenhängender und besser unterrichtet sein, alsıes 
leider der Fall ist. Wie es sich mit der Aufzählung der spanischen Völker 
verhält, bleibt rätselhaft. Höchst auffallend ist dann auch das Stillschweigen 
über die Bagaudae, den Bundschuh der gallischen Bauern um 286. Die 
Aufzeichnung, wenn die Schlufsnotiz über das Maafs der Leuga, die ähnlich 
z.B. auch bei Isidor etym. 15, 16 vorkommt, nicht erst von einem schul- 
gelehrten Abschreiber herrührt, scheint nicht in Gallien, sondern, da an 
Spanien oder eine andre Provinz nicht zu denken ist, in Italien von einem 
gemacht zu sein, der ein specielles Interesse an der deutschen Völkerwelt 
nahm und davon auch eine speciellere Kenntnils besafs, was sich in eigen- 
tümlicher Weise wieder im letzten Absatz zeigt. 
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Nach gutem altem Sprachgebrauch werden hier wie bei Tacitus eivi- 
tates, einzelne politisch-selbständige und abgeschlossene Volksgemeinden 
von den gentes in umfassenderem Sinn, von denen bisher die Rede war, 
unterschieden. Die Usiper und Tencterer hatten zu Caesars Zeit am Nieder- 
rhein, von der Lippe bis zum rechten Rheinarm sich niedergelassen, und 
auch die Tubanten befanden sich in dieser Gegend nach Taeitus ann. 13, 55. 
Hier trifft sie noch Drusus. Als aber Tiberius nach Drusus Tode die Regu- 
lierung der neuen Provinz in die Hand nahm, mufs er die drei Völker- 
schaften genötigt haben südlich über die Lippe in das Land der Sugambern, 
die er total aufhob, hinauf zu ziehen. Hier safsen sie im ersten Jahrhundert 
an der Ruhr und Sieg, vielleicht selbst noch über den Westerwald hinaus, 
wo ehemals ubisches Land vacant war, während ihr altes Gebiet nördlich 
von der Lippe agri militum usui sepositi nach Taeitus a. a. OÖ. geworden 
waren. Nach Tacitus und Ptolemaeus werden nur noch die Tubanies wieder- 
genannt in der Notit. dign., und früher bei Nazarius. Auf der Karte des 
Julius Honorius (Weltkarte S. 11) standen die Usipi mit manchen andern 
Völkern des nordwestlichen Deutschlands wie es scheint nur als Antiquität. 
Auf unserm Blatte aber finden wir die ganze Gesellschaft noch einmal wieder 
vollständig beisammen. Die civitas Usiphorum, Tuvanium statt Usiporum 
(oder Usipiorum: Usipi in den Hss. des Tacitus, Olowcı die Griechen, 
aber genus Usipiorum Martial 6, 60; Usipetes bei Caesar, Florus und ann. 
1, 51 ist keltische Pluralbildung), Tubantum sind klar, aber auch die eivitas 
NICTRENSIVM ist zweifelsohne die civitas Tencterorum oder Tenctren- 
sium? An welches Volk sonst könnte man neben Usipern und Tubanten 
denken? Ptolemaeus nennt freilich ungefähr in demselben Striche Negregeavss, 
aber dieser Name ist corrupt, wenigstens in der Flexion, und sonst uner- 
hört. Zeufs 113 Anm. erinnerte dabei an den Enterigau zwischen Hunte 
und Weser und vermutete danach ’Evregeaves, womit die Flexion nicht besser 
wird; auch stimmt die Lage des Gaus nicht mit der Stellung des Volks bei 
Piolemaeus. Wer wird. also einen durchaus unsichern, obscuren Namen 
benutzen, wo die Herstellung aus einem wohl bekannten und bewährten 
ebenso leicht ist? Der vierte Name der Reihe novarıı/ war dann allem An- 
schein nach ein Compositum auf -varii d. h. eigentlich Verteidiger, dann 
Inhaber, Besitzer. Von dem ersten Wort des Compositums ist wie es 
scheint nur die letzte Silbe übrig geblieben. So zahlreich aber auch die 
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Composita dieser Art und so bekannt gerade die Völkernamen zwischen 
Rhein und Weser sind, so findet sich doch für das überlieferte novarii 
keine Anknüpfung, wenn man nicht auf die schon einmal erwähnten Chat- 
tuarii, Catlovari zurückkommen will. Die nach ..novarii genannten Ca- 
suarii (richtiger Chasuariüi) aber kennen Taeitus und Ptolemaeus, und zwar 
wohnten sie nach Tacitus im Rücken der Chamaven und Angrivarier. 
Ptolemaeus, dessen Karte hier in eine heillose Verwirrung geraten ist (Haupts 
Zeitschrift 9, 232), setzt sie östlich von den Tencterern. Auf jeden Fall 
gehört darnach das Volk ins innere Westfalen, und fafst man nun alle fünf 
Namen zusammen, so wird damit gerade der Raum ausgefüllt sein, den die 
Aufzählung des ersten Absatzes von der römischen Grenze am Rhein und 
Main bis zu den Bructerern über der Lippe, den Angrivariern an der Weser 
und den Chatten in Hessen über den Alemannen frei liefs. 

Dies Gebiet oder diese fünf civitates sollen nun einmal in formulam 
Belgicae primae redactae zum römischen Reich gehört haben, aber unter 
Gallienus von den Barbaren besetzt sein. Da die fünf Völker selbst zu den 
Barbaren gehörten, so klingt die Nachricht etwas sonderbar; noch sonder- 
barer und fabuloser, weil es keinem Zweifel unterliegen kann, dafs die 
Römer seit August bis auf Gallienus eine Occupation im untern Germanien 
jenseit des Limes nicht wieder versucht haben. Die Nachricht ist auch in- 
sofern confus, als die Provinz Belgica prima nicht an den Rhein reichte — 
es müste Germania prima heifsen — und erst unter Diocletian eingerich- 
tet wurde. Die Römer hielten seit August die Völker an der Grenze in 
einer gewissen Abhängigkeit, aber davon redet unser Gewährsmann nicht. 
Alexander Severus begann im dritten Jahrhundert seine Feldzüge vom Rhein 
aus, aus einem Briefe seines Nachfolgers Maximin (Capitolin. vit. Maxim. 
c.12) aber sieht man dafs es sich um blofse Razzien zur Sicherung der 
Grenze handelte: per quadraginta milia (das sind ohne Zweifel nur acht 
deutsche Meilen, nicht achtzig wie in einigen Büchern steht) Germanorum 
vicos incendimus cet. Gallienus selbst von Valerian an den Rhein geschickt 
beschränkte sich darauf die Übergänge zu bewachen, vs ciov re Av, my nv 
EnwäAue megamvonQar, rn de mar driaßawevow dvrerarrerc #rA. Zosim. 1, 30. 
Dennoch kann die Nachricht nicht ganz aus der Luft gegriffen sein. Die 
Angabe lautet zu bestimmt: trans castellum Montiacesenam ıxxx leugas 
trans Renum Romani possederunt. Das castellum Montiacesenam ist ohne 
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Zweifel das castellum Mogontiacense (!). Achtzig Leugen, 120 Mp. sind 
24 deutsche Meilen und soviel beträgt in gerader Richtung ungefähr die 
Entfernung von Mainz-Castel bis zur obern Lippe d.i. bis zur äufsersten 
nordöstlichen Grenze des Gebiets, das etwa die unterworfenen fünf civitates 
inne hatten. Diese Übereinstimmung kann nicht zufällig sein oder auf 
blofser Conjectur beruhen; es mufs der Nachricht etwas wahres, tatsäch- 
liches zu Grunde liegen und hier sehe ich nur eine Möglichkeit. 

Valerian bestellte den Postumius als transrhenani limitis ducem et 
Galliae praesidem, Pollio XXX tyr. c.3. Als dieser sich unter Gallienus 
zum Kaiser aufwarf, stützte er sich vornemlich auf celtische und fränkische 
Hilfsvölker (Pollio vit. Gallien. c. 7). Es heifst dann von ihm ‘submotis 
omnibus Germanorum gentibus romanum in pristinam securitatem revocavit 
imperium’, Pollio XXX tyr. c.3, und von seinem Nachfolger Lollianus 
‘plerasque Galliae eivitates, nonnulla etiam castra, quae Postumius per 
septem annos in solo barbarico aedificaverat, quaeque interfecto Postumio 
subita irruptione Germanorum et direpta fuerant et incensa, in statum ve- 
terem reformavit’, Pollio XXX tyr. c.5. Die Geschichte des Postumius 
und seiner Nachfolger bis auf Tetricus spielt am untern Rhein, in Mainz 
und Cöln. Hier suchten sie sich festzusetzen und eine Macht zu grün- 
den, wenn nicht alles triegt, durch Verbindung germanischer und gallisch- 
römischer Elemente. Wenn je, so sind damals die Mainz und Cöln gegen- 
über wohnenden fränkischen Völker (vgl. Tac. histor. 4, 37. 64) unterworfen 
oder, wie wohl wahrscheinlicher, freiwillig in eine nähere Verbindung mit 
der römischen Herschaft am Rhein getreten. Später kann in keiner Weise 
davon die Rede sein. Von Probus Feldzügen unter Aurelian declamiert 
einer bei seiner Thronbesteigung: testes Franci inviis strati paludibus, testes 
Germani et Alamanni longe a Rheni submoti littoribus, Vopisc. vit. Prob. 
c. 12. Als Kaiser hatte Probus nur mit den Alemannen am obern Rhein 
zu tun, und was er da gewonnen, war alsbald wieder verloren. Die Pane- 
gyriker kennen nur den Rhein als Reichsgrenze. 


(') Mogontiacensis civitas heifst Mainz bei Salvian de Gubernat. dei VI p. 123 Baluz. 
und Hieronymus Epist. 91 ad Ageruchiam. 


Xxx?2 


532 MüÜLLENHorF: 


Auf dies merkwürdige Völkerverzeichnifs lassen wir hier noch ein 
andres, zwei hundert Jahr jüngeres, nicht minder merkwürdiges Stück der 
Art folgen, das zwar schon mehrere male gedruckt ist, aber bisher weder 
in rechter Übersichtlichkeit vorliegt, noch richtig bestimmt ist. 


Die fränkische Völkertafel. 


Sangaller Hs. 732 p. 154, aus dem IX. Jh., Abschrift einer Aufzeichnung vom 
J. 810; vgl. Merkel lex Alamannorum p. 8. 23. 
Pariser Hs. 4628 A. aus dem X. Jh. und Ottobonian. 3081 aus dem XV. Jh. 
Vatican. 5001 der langobardischen Gesetze, Bl. 140, aus dem XIII/XIV. Jh. 
Paris. 609 aus dem Anfang des IX. Jh. 
Hs. von La Cava der langobardischen Gesetze aus dem Anfange des XI. Jh. 
Reichenauer Hs. 229 in Karlsruhe aus dem Ende des VIII. oder Anfang des 
IX. Jh.: der Aufzeichnung sind zwei chronologische Notizen über die Zerstörung 
von Chieti (urbs Teatina) und einer urbs Uncitana durch die Franken in den 
J. 802 und 806 angehängt. 

Nennius historia Britonum c. 17 nach dem Harlejan. 3859 im British museum aus 

dem XI. Jh.; dedefghi = Stevensons Hss. bei San-Marte BGKLNPRa. 

. INCIPIT GENERATIO REGUM. 


. PRIMUS REX ROMANORUM ALANEUS dictus est. 
. Alaneus genuit Papulo. 


DS 


Su Da & 


. Papulus genuit Egetium. 
. Egetius genuit Egegium. 
. Egegius genuit Siagrium, 


Saar on 


per quem Romani regnum perdiderunt. 

1 —7. diesen ganzen Abschnitt übergehen GDEF Nennius;, doch s. zu 2. 

4. ITEM DE REGIBUS ROMANORUM 2. 

2. ANALEU 4. dictus est fehlt A. -Allanius dietus est B. vgl. zu 8 Muljus E, 
Alaneus F, Alanus Nennius, Alaneus zu 14. 

. Analeus A, Allanıus B. Pabolum 2. 

. Pabolus B. genuit feht B. Egegium A. 

. Fadiru 4, Siagrium B. 

. et ipsum Romani perdiderunt 4. 


SAP“ 


8. TRES fuerunt fratres unde sunt gentes: 
9. Erminus Inguo et Istio frater eorum. 


8. 9. Tres fuerunt qui dieti sunt primus Ermenius, secundus Ingo, tertius Escio. 
inde adcereverunt gentes XIII. 3. Tres fuerunt fratres ex quibus gentes XIII. €. 
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Qui fuerunt qui gentes genuerunt? resp: tres fratres Ermenus Igngus et Scius. D. 
Muljus rex tres filios habuit, quorum nomina hec sunt: Armen Tingus Ostjus. 
singuli genuerunt quaternas generacjones. E. Alaneus dietus est homo, qui 
genuit tres filios, id est Hisisione, Ermenone et Nigueo. F. Primus homo 
venit ad Europam de genere Iafeth Alanus cum tribus filiis suis, quorum nomina 
sunt Hessitio (Hessicio 2 Hisicion ex Ysicion g Usicion ?) Armeno (Armenio 
Armenon ehi Armenion gf) Negue (Negno e Neguo fg% Neugio z). Hissitio 
autem habuit filios quattuor: hi sunt Francus Romanus Britto Albanus (Roma- 
nus Alemannus et Brito a quo primo Brittannia habitata est ce Francum Ro- 
manum Alamannum et Brutonem z). Armenon autem habuit quinque Slios: 
Gothus voflothus Gebidus Burgondus Langobardus. Neugo autem habuit tres 
filios: Wandalus Saxo Boguarus (Boguarus Targus cdefgi). Nennius. 


10. Erminus genuit 


11. 
12. 


Gotos [Walagotos] Wandalus Gipedes et Saxones. 


haec sunt gentes V. 

10—1?2. Ermeno und seine Nachkommen nehmen in F und bei Nennius die zweite 
Stelle ein nach 16 — 18. 

10. Primus Ermenius BC. Ermenus D. Armen E. De Ermenone nate sunt ge- 
nerationes V. F. Ab Arınenone (secundo filio Alanı def) autem quinque Nennius. 

11. Gothos A. Gothos Walagothos Gippedios et Saxones 3. Butes Gualangutos 
Guandalos Gepidos Saxones ©. Gotos V:: ::ndalos Gebeteos et Saxones D. 
Gothos Guandalos Brjgjdos Saxones E. Gothi Uualagothi Cybedi Burgundio 
et Langobardos F. Gothi Walagothi Gebidi Burgondi Langobardi Nennius. 

12. feht BCDEF Nennius. 


13. Inguo frater eorum genuit 


14. 
15. 


Burgundiones Thoringus Langobardus Baioarius. 


haec sunt gentes IV. 

43—15. bei F Nennius nach 1D—12 an der dritten Stelle. 

13. Ingo BC. Ingus D. Tingus E. frater eorum fehlt BCDE. De Nigueo 
nate sunt generationes quattuor F. A Neguio vero (Negno autem tertio filio 
def) quattuor Nennius. 

14. Loringus 4A. Burgundiones Thoringos Langobardos et Baoweros 3. Burgun- 
diones 'Turingos Langobardos Baioeros C. Burgundiones Toriugos Longibardos 
et Bawarios D. Tuscos et Longobardos Burgondiones Bajoarjos E. id est 
Uuandalos Saxones Baioarios et Toringus. istas XIII generationes omnino non 
separantur. F. Boguarii Uandali Saxones et Taringi. istae autem gentes sub- 
divisae sunt per totam Europam. Alanus autem ut aiunt fuit filius Fetebir fili 


Ougomun filii Thoi filii Boib filii Simeon filü Mair fili Aurthach filii, Oth, filüi 
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Abir filii Rea filü Ezra flii Izrau filii Baath filii Tobaath filii Tovan filii Taphet 

— filii Adam, filiüi dei vivi. hanc peritiam inveni ex traditione veterum, qui 

incolae in primo fuerunt Britanniae. (einige Hss. fügen noch hinzu: Brittones 

a Bruto dicti. Brutus filius Hisitionis [Hisicionis #], Hisition Alanei, Alaneus 

filius Reae, filiae Silviae Reae, filiae Numae Pamphili, filiü Ascanii ceit.) Nennius. 
15. feht BCDEF Nennius. 


16. Istio frater eorum genuit 
du. Romanos Brittones Francus Alamannus. 
18. haec sunt gentes IV. 
16—18. dei F Nennius an der ersten Stelle vor 10 —15. 
16. Escio BC. Sciut D. Hostjus E. frater eorum fehlt BCDE. De Hisisione 
nate sunt generationes quattuor. F. Ab Hisitione autem (Hisicione primogenito 
Alanı ef) orte sunt quattuor gentes Nennius. 
17. Brictones 4C. Francos et (et ferlt C) Alamannos BCDE. id est Romanos 
Francos Alamannos et Brittones F. Francı Latini Albanı (Alemanni cefi) et 
Britti (Bruti b Bryttones i) Nennius. Den Text des Nennius kürzte Hugo 
von Flavigny (Mon. hist. Germ. SS. VIII, 314) aö: Iafeth genuit Iohan, Iohan 
Labath — Fetuyr Alanum qui primus venit ad Europam cum tribus filiis suis 
Ysichion Armenon Neugio. Ysichion genuit filios IV, Francum a quo Franci, 
Romanum a quo Romani, Alamannum a quo Alamanni, Britonum a quo Brit- 
tones. Armenon V genuit fillos, Gothum a quo Gothi, Walagothum a quo 
Walagothi, Cibidum a quo Cibidi, Burgundum a quo Burgundi, Langobardum 
a quo Langobardi. Neugrio IV habuit filios, Bogarum a quo Bogari, Wanda- 
lum a quo Wandali, Saxonem a quo Saxones, Tarıngum a quo Taringi. et ab 
Alano patre dieti sunt Alanı. hae gentes per totam Europam divisae sunt. 


Als J. Grimm im Anhang der deutschen Mythologie 1835 s. XX VII £. 
zuerst auf diese Völkertafel aufmerksam machte, kannte er nur die Aufzeich- 
nung C und die bei Nennius. Es entgieng ihm, dafs Graff im ersten Bande 
des althochdeutschen Sprachschatzes 1834 s. 497 das Stück 8—17 aus der 
Sangaller hs. 4 hatte abdrucken lafsen. Später wurde von Gucrard in den 
notices et extraits des mss. de la bibliotheque du roi, tom. XIII (Paris 1838) 
2, 62 ff. (64) der Text B nach Paris. 4628 A. und in Haupts Zeitschrift für 
deutsches Alterthum 1 (1841), 561 f. E gedruckt und C nach der hs. wie- 
derholt. Durch eine Anmerkung im achten Bande der Mon. hist. Germ. zur 
Chronik des Hugo von Flavigny wurde dann (1848) D bekannt und auch A 
BCE und die Stelle des Nennius nach dem Harlejan. dort wieder abgedruckt. 
Noch später ist durch Mone in seiner Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins 
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2 (1851), 256 die interessante Aufzeichnung 7 ans Licht gekommen. Die 
Geschichte des Denkmals ist darnach in der Hauptsache vollkommen klar. 
A enthält allem Anschein nach bis auf einige Verderbnisse den verhält- 
nismäfsig ältesten Text, nicht B, obgleich der Unterschied zwischen beiden 
Aufzeichnungen gering ist. Man mufs nur annehmen, dafs in A, etwa nach 
gentes in z. 8, die Gesammtzahl der von den drei Brüdern abstammenden 
Völker ausgefallen ist. So erklärt es sich dafs einerseits in B und C die Zäh- 
lung der einzelnen Gruppen unterlafsen wurde, während andererseits E (s. 
zu 8. 9.) und F sie beibehielten oder voraussetzen, und zwar F neben der 
Gesammtzahl, s. zu 14. Aufserdem kennt B mit den übrigen Aufzeichnungen 
nicht die müfsige Wiederholung des ‘frater eorum’ z. 9. 13. 16; dafs z. 8 fra- 
tres in B fehlt, ist natürlich nur Verderbnis. C und D übergiengen dann den 
ersten Abschnitt von den römischen Königen z. 1— 7 vollständig, D setzte 
auch die zz. 8. 9. in die katechetische Form um und gab jede Zählung auf. 
Dagegen ward in EF und bei Nennius der Name des ersten römischen Kö- 
nigs beibehalten und dieser zum Vater der drei Brüder gemacht. Denn dafs 
in Analeus Allanius Muljus Alaneus Alanus (s. zu 2) ein und derselbe Name 
steckt, wird niemand läugnen, und damit fällt die vor dem bekanntwerden 
der andern Aufzeichnungen so wahrscheinliche Vermutung J. Grimms 
(Myth. Anh. XXVIII), dafs der Alanus des Nennius “unbedenklich und 
durch baare Verwechselung der ersten Schriftzüge aus Manus d. h. dem Man- 
nus des Taecitus entstanden’ sei, dahin. Der Text F ist derjenige der dem 
Nennius vorlag. Der dritte Bruder, unter dessen Nachkommen in F die 
Romanen und Franken voran, die Britten wie bei Nennius (z. 18) zuletzt 
stehen, hat hier die erste Stelle erhalten und die Burgunden und Lango- 
barden sind dem Ermin, die Vandalen und Sachsen dagegen dem Inguo zu- 
geteilt. Die Veränderung mag in Italien, wohin die der Aufzeichnung an- 
gehängten chronologischen Notizen (s. oben über die Hss.) weisen, vorge- 
nommen und der Text dann durch brittische Mönche nach Wales gelangt 
sein. Aus dem Nennius aber schöpfte im XI Jh. der gelehrte Verfasser des 
Duan Albanach (H. Leo in Haupts Zeitschrift 2, 534) und zwar aus einer 
Hs., in der schon wie im Harlejan. und andern der Alamannus durch den 
schottischen Albanus verdrängt war und Hessieio oder Isicion für Hessitio, 
Hisitio geschrieben stand. Irgend einen Wert aber kann man weder dem 
Zeugnis des welschen Gedichts, noch dem des Nennius mit H. Leo (de car- 
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mine in S. Patricii laudem p.32, Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik 1844, 
1, 848 f.) beilegen. Ähnlich wie Nennius zu F, verhält sich unter den 
übrigen Texten nur € zu B, s. zu 8.9. 10.16. Dafs D ebenso wie E und F, 
die beide von einander unabhängig sind, unmittelbar aus einem vollständigen 
Text abgekürzt ist, wenn auch von der generatio regum keine Spur in‘ D 
übrig ist, wird wenigstens wahrscheinlich durch das Fehlen der Walagoti z. 
11, worin D mit E übereinstimmt. Elegt ausdrücklich (z. 8. 9) den drei 
Brüdern nur quaternas generaciones und nicht dem Ermin, wie ABCF, 
fünf bei, und bedenkt man dafs der Gegensatz von Goti und Walagoti schief 
ist, dafs die Tafel sonst für keinen der andern Stämme Unterabteilungen 
angibt, dafs vielmehr die gleichmäfsige Einteilung in Gruppen von vier 
Namen ganz ihrer ursprünglichen Anlage zu entsprechen scheint, so gelangt 
man auf die Vermutung dafs E und D auf einen ältern Text zurückgehen 
als uns in AB vorliegt. Allerdings müssen die Walagoti sehr früh einge- 
schoben sein, als die Ostgoten noch in Italien waren, da der Name, der nur 
hier und sonst nirgend vorkommt, doch unzweifelhaft auf Walahgoti d. i. 
italische Goten zurückzuführen ist. Aber die ung 


5 
die den Westgoten den Gesammtnamen des Stammes läfst und damit sie als 


enaue Unterscheidung, 


das Hauptvolk desselben hinstellt, könnte auch in Gallien erst gemacht sein, 
als die Macht der Ostgoten bereits zerfiel. Ich habe nun schon in den göt- 
tingischen gelehrten Anzeigen von 1851 (Stück 17. 18. S. 174) die Tafel eine 
fränkische genannt und die Zeit ihrer Abfassung ungefähr zu bestimmen ge- 
sucht. Die nähere Begründung mag hier folgen. 

Gleich die generatio regum führt auf den Standpunkt und ungefähr 
auch schon auf den Zeitpunkt, von wo aus die Tafel entworfen ist. Wie 
hier z. 7, wird die letzte Herschaft der Römer in Gallien auch von Gregor 
von Tours 2, 27 als ein regnum aufgefafst, da er den Syagrius, den Chlodo- 
vech 486 besiegte, einen rex Romanorum nennt. Es werden danach auch 
die Vorfahren, die die generatio dem Syagrius beilegt, als diesem ähnliche 
römische Gewalthaber von Gallien aufzufassen sein. Auch ist in dem Ege- 
gius z.5. 6, obgleich die Hss. AB beide in der Entstellung der Namen 
merkwürdig übereinstimmen, der Vater des Syagrius, Aegidius, der sowohl 
die Westgoten als auch die unter Childerich vordringenden Franken noch im 
Zaume hielt, ja über diese sogar acht Jahre lang als König geherscht haben 
soll, nicht zu verkennen, und der angebliche Vater der Aegidius, Egetius 
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z.4. 5. wird niemand anders sein als Aötius, dessen Namen man öfter Agetius 
oder Agecius, zumal in Gallien, geschrieben findet. Über Aötius hinaus aber 
will sich für die ersten Glieder der generatio keine Anknüpfung finden, wenn 
man sich nicht etwa bei dem Allanius bis zum Kaiser Julianus verlieren will, 
der den Franken Toxandrien einräumte; allein soweit und selbst über Adtius 
reichte das Gedächtnifs der spätern Zeit gewifs nicht hinauf. Es ist daher 
eher anzunehmen dafs bei der genealogischen Anreihung, die für Aötius und 
Aegidius entschieden falsch ist, die chronologische Ordnung nicht durchweg 
innegehalten ist. Für den Papulus oder Pabolus z. 3. 4. sehe ich wenigstens 
keinen Rath, wenn er nicht der römische comes Paulus ist, der nach dem 
Tode des Aegidius (464) im Bunde mit den Franken unter Chilperich in der 
Loiregegend um Angers zuerst mit den Westgoten, dann gegen die Sachsen 
unter Audovacrius kämpfte und in diesem Kampfe fiel, Gregor Turon. 2, 19. 
In einer ‘chronique inedite qui entre beaucoup de choses d’une faussete extra- 
vagante semble contenir quelques notices plus exactes et d’un certain inter£t’, 
will Fauriel (histoire de la Gaule meridionale 1, 289) gefunden haben dafs 
dieser comes Paulus der Sohn eines Bretonenhäuptlings Allan war, den die 
Chronik zugleich als König der Römer bezeichne. Die “chronique’ scheint 
darnach nur auf unsre dürftige Aufzeichnung hinauszulaufen. Aber gewifs 
ist Allan, Allanius ein keltischer Name und die Annahme, dafs der primus 
rex Romanorum unsers Denkmals und sein Sohn im fünften Jh. zu den letz- 
ten Stützen der römischen Macht in Gallien gehörten, nicht abzuweisen. 
Dafs nun die Völkertafel von Gallien aus vom Standpunkt des fränki- 
schen Reichs um 520 entworfen ist, erhellt sobald man nur von der letzten 
Gruppe z. 16—18, der Nachkommenschaft des Istio ausgeht. Hier sind alle 
zum Reich des Chlodovech gehörenden Völker vereinigt: die Romanen im 
innern Gallien, die Brittonen in der Armorica — semper Britanni sub Fran- 
corum potestate post obitum regis Chlodovechi fuerunt, sagt Gregor von 
Tours 4, 4 —, dann die Franken und Alamannen. Die Nachkommenschaft 
des zweiten Bruders, des Inguo z. 13—15 aber begreift aufser den Blırgun- 
den und Thüringen, deren Reiche erst Chlodovechs Söhne in den Jahren 
534 und 528 zerstörten, auch noch die Langobarden, die niemals den me- 
rovingischen Franken unterworfen waren. Es sind demgemäfs auch die Bur- 
gunden und Thüringe noch als unabhängige Völker zu denken. Da aber 
neben den Langobarden nicht mehr die Heruler, deren Herschaft an der 
Philos.-histor. Kl. 1862. Yyy 
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Donau jene unter ihrem König Tato um 510 zersprengten, genannt werden, 
sondern an ihrer statt vielmehr die Bajuvarier, so ergibt sich für die Abfas- 
sung der Tafel der oben angegebene Zeitpunkt und damit auch das älteste 
Zeugnis für die Baiern, deren erste Erwähnung man bisher bei Jordanes 
c.55 fand. Fällt die Abfassung hienach noch in die letzte Lebenszeit Theo- 
dorichs des grofsen, so ist es nicht glaublich dafs der ursprüngliche Text 
z. 11 die Ostgoten als Walagoti von den Westgoten als Goti unterschied, 
vielmehr jener Name nach den vorhin entwickelten Gründen für einen etwas 
spätern Zusatz zu halten. Die Nachkommenschaft des Ermin, des ersten 
Bruders z. 10—12 umfafst die äufserste Reihe deutscher Völker, aufser den 
Goten in Italien, Südfrankreich und Spanien die Vandalen in Africa, deren 
Reich 534 fiel und die so ein neues Datum für das Alter der Aufzeichnung 
abgeben, dann die Gepiden in Dacien, die 567 den Avaren und Langobar- 
den erlagen, endlich die Sachsen in England und an der Weser, wenn an 
diese schon zu denken ist. Die nordischen Stämme sind übergangen. 

Nach alledem beruht die Einteilung der Tafel auf einer politischgeo- 
graphischen Ordnung und Stellung der Völker wie sie nur um 520 und weder 
zehn Jahr früher noch zehn Jahr später stattfand. Sie ist gemacht wie die 
der mosaischen Völkertafel und schon weil Franken Alamannen Romanen und 
Britten zusammengeworfen werden, hätten Merkel (de republ. Alaman. 1,7) 
und andre sich billiger Weise nicht darauf, wie auf ein Zeugniss für die 
Stammverwandschaft der Völker, berufen sollen. Aber der Verfasser grün- 
dete sein künstliches Gebäude auf die Namen der drei Brüder, die die west- 
lichen Germanen nach Tacitus und Plinius als ihre göttlichen Ahnherren 
verehrten und in alten Liedern besangen. Ein solches Lied oder doch der 
Nachklang eines solchen mufs noch durch den Mund der Franken zu ihm ge- 
drungen sein, und seine Aufzeichnung hat dadurch einen Wert gewonnen, 
der ihr von der Seite der Völkergeschichte in gleichem Mafse nicht zukommt. 
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Zeitzer Ostertafel vom Jahre 447. 


Herausgegeben von 


H” TH. MOMMSEN. 


wmv 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 11. August 1862.] 


I. einer alten Folioausgabe eines Commentars zu den Decretalen Boni- 
facius VIII (!), welche mit der Bibliothek des Bischofs von Naumburg und 
Zeitz Julius Pflugk (1564) an diejenige des Gymnasiums zu Zeitz gekommen 
war, fand A. W. Cramer um das Jahr 1816 in die Deckel innen eingeklebt 
zwei Doppelblätter einer uralten Uncjalhandschrift, von welcher er die 
vier offen liegenden Seiten abschrieb und im Jahre 1826 veröffentlichte (?). 
Einige Jahre später sah Hänel dieselben Blätter von dem Einband abgelöst 
und theilte theils zu den von Cramer bekannt gemachten Stücken Berich- 
tigungen, theils die neu zum Vorschein gekommenen Seiten, so weit sie 
lesbar waren, mit (?). Seit einiger Zeit sind diese Blätter auf meine Bitte 
durch gefällige Vermittelung des Hrn. Pertz der hiesigen Königlichen Bi- 
bliothek zunächst mitgetheilt und demnächst von dieser erworben worden, 
so dafs in diesem Abdruck der Text nach sorgfältiger und wiederholter 
Prüfung des Originals durch mich und Hrn. Jaffe hat gegeben werden 
können. Die Lesung der Handschrift hat insofern Schwierigkeit, als so- 
wohl bei der Ablösung der aufgeklebten vier Seiten (1v. 2r. 3r. 4v.) als 
auch bei der Anwendung chemischer Reagentien nicht mit gehöriger Sorg- 
falt verfahren und daher auf diesen das Meiste unlesbar geworden ist. — 


(') Es wäre wünschenswerth zu wissen, ob dieser Band ein italienischer oder ein deut- 
scher Druck ist; indefs hat auf der Zeitzer Bibliothek der Titel der Ausgabe nicht mehr 
ermittelt werden können. 

(?) A. W. Cramer de fragmentis nonnullis vetustarum membranarum narratio. Akade- 
mische Gelegenheitsschrift vom J. 1826. Kiliae 4. pp. 59. Vgl. desselben Hauschronik 
(Hamburg 1822) S. 124. 

(?) Richters krit. Jahrbücher für deutsche Rechtswissenschaft Jahrgang I. (1837) Ba. 2. 
S. 756 — 700. 


Yyy2 
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Die Handschrift kann dem Inhalt zu Folge nicht älter sein als 447; dafür, 
dafs sie nicht beträchtlich jünger sei, spricht aufser der schönen Schrift be- 
sonders die fast fehlerlose Orthographie. Einer genaueren Beschreibung 
wird, nebst der angefügten photolithographischen Nachbildung der ersten 
und eines Theils der vierten Seite, die allerdings wegen der ungeschickt 
angewandten Reagentien auch von dem lesbaren nur einen Theil wiedergiebt, 
der Zeile auf Zeile gemachte Abdruck überheben, welcher hier zunächst folgt. 
Die Abweichungen der früheren Abschriften vollständig mitzutheilen schien 
nicht erforderlich; was etwa von Interesse sein kann, ist angegeben. 
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Erstes Doppelblatt. 
dr: 

UTÖIKIACCIÖITALIAEINRECULISFESTIELINCURSULUNA”! 
PARSUTRAQUENONCONSONAT | 
UNDECUMEXIUDICIOUENERABIUMPATRUMAECYP 
TIACADbAECSCIENTIAEEMINERETAUCTORIMASITA 

5  paschalısreuoluVomISoRÜINEMCREDIIMUSÖIGE 
RENDUMUTUBIOUPLICEMdENUNUAUONEMOPINIO 
NUMOILERSIASFACHSUBNOTATIONOSTRANONDE 
SIT- ETQUIOELECTATTONETUAADTUAMCUNCTARESPICI 
UNTOIGNIUSUIDEATUROSTENDAT 

10 INITUMAUTEMTOLIUSdECURSIONISABILLOPASChAdU 
XIMUSINCHOANDUMAUOOSUAPASSIONEONSCONSE 
CRAUITCUIUSOCTOGENSIMUSETJUARTUSANNUSITAOMNES 
LUNARESCURSUSINSUAMUTABILITATECONCLUITUUNID 
UNDECOEPERATREDEATADAUEADEUNDEMFINEMPARI 

15  lecedecuRRATJUAERENOUATOJUINALIENSOCTOGE 
NOSQUATERNOSANNOSPERAGENSQUAÖRIGENTOSET 
UICINTIEOANNOCOMPLETURAESTQUICALEPNETARTABU 
RISCONSULATUMSEQUETURUTPoSUlLLOPASchAquod 
11 -18US-APRILl- celegRANdUMESTSEXTIcYcliexordIum 

20  FACIATRESURRECUOSALUATORISCUIUSÖIESEST- UJ-KAL-APRIL- 
buscautemeollecuonıpaschAllumdlerummonso 
luMserIemconsuUlUMCONWEXUIMUSSED 
EAMANNOSAPOSTOLICAESEÖISANTISUTUMET 
ACTATESRECNIPRINCIPUMROMANORUM diligen 

25  USSIMAADNOTATIONESUHOIIMUSUTIUUM 


Z.1 a. E. abgeschnitten. — Z.4 a. E. hinter ITA meinte Jaff€ einmal NOS zu sehen; die 
Stelle ist jetzt durch Reagentien arg zugerichtet, aber auch Cramer und Hänel schliefsen die 
Zeile mit IA. — Z.12 U von ANNUS ist jetzt zerstört. 


542 Monmmsen: 


f.1v. 
MPORIBUSETINIUNAERECUR 
Son SUMONIUMAUOIAMMODOPER 
consumy  mullodepaschalisuccessio 
d 
7A NEL se 
eyYclus 


alle ll 


Die Zeilen .auf dieser Seite sind am Schluls vollständig; zu Anfang sind vermuthlich 
einige Buchstaben abgeschnitten und die folgenden, besonders durch ungeschickte Anwendung 
von Reagentien, jetzt so gut wie unlesbar. Sicher sind hier nur Z. 3 die Buchstaben cons 
und die zweiten Zeilenhälften; Z.2 a. E. ist wahrscheinlich PER, nicht FER zu lesen. Hänel las: 

EEE R IOUS ET IN lUNAE RECUR... 

CONSON ... CA. TESUMONIUM QUOVAMMODO FERI 

IE CONSUTUTAE SUNT Quod de paschalı successio 

NE ÖUBITATUR .... IS 
worin, was von der so eben als sicher bezeichneten Lesung abweicht, entschieden irrig ist; 
ich habe defshalb nicht gewagt von dem Übrigen wesentlichen Gebrauch zu machen. Die 
zweite grölsere Hälfte der vierten Zeile ist leer. — CYcluSs, was JaffeE herausgefunden hat, 
ist mit etwas grölseren Buchstaben geschrieben; da davor und danach etwas zu fehlen scheint, 
so stand wohl incipit cyclus primus. Im Übrigen ist die Seite bis auf Verzierungsstriche leer. 
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L42iE: 
a.29 > 
30 un! 
31 IM KAP-- --- 
32 . AN. N v 
33 KAL-IAN d U lu 
34 u. lum.x 
39 . lum.xxu1 . 
36 lun e 
37 KALIAN . . ı . (UN. 
38 .11 (UN XXX. MN K- 
39 CE CHEN N RAU . 3 [um X. mWN X KA.. 
40 CEICRESANT UA AN iu 


Diese Seite ist fast ganz zerstört. 


BA REN HS . lun . 
BO an ER TE lUN .xXXU. 
OR @DART.d.UN. [UN . XD. 
EN EN RAUS a, 
BER Sr BAUR a lum XXX 
SypBuEN. X CA..Kal.... lun 
AO a GICAESAR » al eiken. XXI. 


Hänel las folgendermalsen: 
-MN. 


-MN.K. 
-MN.XN.KA. 


DMN.UN. 


30. Pini[cio et Longino]. — 34. [Persico et] Pi[telio]. — 39. G. Cae|sare et Apronio]. — 
40. G. Caesa[re 11]. 


52 


41. Vielmehr €. 


Mommsen: 


G-CAESARE 11) ET SATURNINO 
uB-claudıo et lARrco 
uB-claudıo 11 et uıtellio 11 
PRISPO ET TAURO 

UINICIO 11 ET CORUINO 
ASIATICO 1) ET SILANO 
uB-claudıo ıı et uitellio 
uitellio m et pußlicola 
gq-verANıIo Er GAllo 

VETERE ET NERUILANO 


t1B-claudıo U ET ORPDITO 
tbeopbilus 
PASC-INXIM 
KAL-MAI-PRO 
NUNTAUIT 
QUOOFORTE 


sylla et otbome 


KALIAN-d-1-LUN-NN-TDIN-IN-K-APR- 
KALIAN-O-1-LUN-XU-MN-XUI-K-APR- 
KALIAM-d-111-LUNM-XXUI-MEN I NON-APR- 
KALIAN-d-1-LUN-UN-MEN-UNI-K-APR- 
KALIAN-d-UI-LUN-XUNM-MMN N 10-MART- 
KAlHAM-d-UN-LUNM-XXUNM-DN-K-APR- 
KALIAN-d-1-[UN-X-MN-XI-K-APR- 
KALIAN-d-11-LUN-XXI-MMN-U-1O-MART 
KAl-am-d-111-LUN I-MMN IN K-APR- 
KAL-IAM-d-V-LUN-XN-MMN-XIN-K-APR- 
KALTAN-d-UN-LUN-XXNN-DMN-UNMNIO-MART- 


KALIAN-d-UIN-LUN-UN MN UIK-APRIL- 


sıtmellustamn 


TIMUTXIKAL- 
APRIlesquod 


laumielece 
RANT REFU 
TETUR 


Caesare III. — 42. Vielmehr 7i. Claudio Il und 43 III, wie 47 und 


54 richtig III. V. — 43. memı die Handschrift, nicht MeNS, wie Hänel angiebt; zu 
schreiben war 11 mom. — 44. Vielmehr Crispo. — 47. Vielmehr VYitellio III. — 48. Die 
Zahl ist falsch; der Consul dieses Jahres ist der Sohn des Consuls 43. 47. — 50. ANO und 
53 a et otbome sind jetzt nicht mehr zu lesen. — 52. Vielmehr [uN-U; s. J. 388. 
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Zweites Doppelblatt. 


f.3r. 
159 quımullo ET PRISCO 
160 BRADUA ET UARO 
161 ANTONINO 1) ET AURELIO cAeSARE 
_ DLOBUS ACOSUS 
162 RUSTICO e' Aquılimo 
163 laelıamo ET PASTORE 
164 MACRINO et celso 
165 orpbıto ET pudente 
166 pudente ıı et poliome 
167 VARO IN ET QUADRATO 
16817 9 APRONIANO et pAulo 
169 PrISco et Apollomarı 
170 cetbeco et claro 
171 SEUERO et beremniano 
172 orpbıto ıı ET MAXIMO 
173 SEUERO I1- ET POmpeIano 
174 callo et placco 
175 pısone et ıullamo 
176 polome ET APRO 
kzkzt CoMModo 11) et quıntullo 
178 orpbrto ın ET RUFO 
179 CoOMModo ET VERO 
180 praesente ET CORDIANO 
181 come ET RUFO II 
182 MAMDERUNO ET RUFO 


161 b. AGOSUS ist jetzt fast verschwunden. — 167. Vielmehr Zero. — 177. Dem Com- 
modus giebt die Tafel durchaus zwei Consulate zu viel (179. 181 sind die Ziffern 111) und u 
wahrscheinlich verloschen), offenbar weil in der Vorlage der Consul 161 aufgeführt war mit 
dem vollen Namen Z. Aelio Aurelio Commodo II. — 180. Vielmehr Condiano. — 181. 


commodo? Hänel. 


Philos.-histor. Kl. 1862. 


Zız 
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Mommser: 

f.3v. 
COMModo v1 ET VICTORINO 
maARullo et Aelıamo 
MATERNO ET BRADUA 
cCoMmMooo Un et cÄaBrRIome 
CRISPINO et Aelano 
FUSCIANO et sılano 
dVOBUS sılanıs 
COMModo ui ET SEPUMIANO 
APRONIANO ET BRADUA 


IIRDIDILDSEIDISERDISDSS SEINEN 


192 
193 
194 
195 
196 
197 
198 


Incıpıumt comsules cYcl TerUı 


COMMOodO vi 
Falcome 
SEUERO 
tertullo 
DEXTRO 
lATeRANO 
SATURNINO 


ET PeRUINACE 
ET clARO 

et Alsıno 

et clemente 
ET PRISCO 

ET RUFINO 

et cAllo 


187. Vielmehr Aeliano. 
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f.4r. 5 
365  ualemtimiano et valente conSss KAlLIAN d 
366  GRAUANO Et 02 A laıpo KAL-IAN 0 1-lum 1 
367  lupicımo et 10UINO KALIAN-d-11- [UN »XI 
368 _ valentiniamo 11-ET VAlENTE I KAL- JAN -d -111- [UN -XX 
369  valenumsamo-NP-ET LVICTORE KAL-JAN -d-U-lum- U 
370 _ valentiniano-11-Eet VAlENTE KAl-JAm -d-U1-luUN-X 
371 CRAUANO-N-ET PROBO KAL-IAN-d-U11-[UN-X 
372 _ modesto er ArAntbeo KAlL- JAN -d-1-lum- un 
373  vAlENTINIANO-IIN-ET VALENTE I11 KAL-IAN-O-111-lUN X 
374 _ GRAUANO I-ET EQUITIO KAl-1Am -d- 111 - [UN -XX 
375 POST CONSS-GRADIANI I ET eqUIT KAL-IAN-d-U-lun.Xı 
376  valente-u-Eer VAlENTINIANO U KAL-IAN -d- UI - [UN -XX 

Die Zeilenschlüsse sind abgeschnitten. — 370. Hinter Yalente fehlt 117. — 376. F am 


Schlufs zu tilgen. 


Zzz? 


387 


388 


Mommses: 


Av. 
CRATANO 111 ET MEROBAUDE 


vAlEeNTE-Ur-eT-VAleNUNIANO 1 
AUSONIO ET OlYBRIO 

GRATIANO - U -ET TDEODOSIO 
SYACRIO ET EUCAERIO 
ANTONINO ET SYACRIO 
MEROBAUDE 11 ET SATURNINO 
RICOMeERE er clearcho 
ARCADIO -ET BAUTONE 

bomorio NP-ET euodıo 
VALENTINIANO I11- ET EUTROPIO 


€ 
tbeodosıo 1 ET CYNICIO 


KAlsam-d-1-[UN-I-OMN-INI-K-APR- 
KAL-IAN-d-1-LUN-XU-MN-XUI-KAL-APR- 
KAL-JAN-d-111-LUN-XXUI-MN 11 NON-APR- 
KALIAN-O-1-LUN-UN-MM-UNM-KAL-APR- 
KALIAMN-d-UI-LUN-XUN-DMN-N-10-MAR 
KALIAN-d-UN-LUN-XXUNN-MMN-K-APR 
KALIAN-d-1-LUN-X'-MN-K-APR- 
KAlHAN-d-11-LUN-XXI-MMN-U-I0-MAR 
KALIAM-d-11-LUN-I-MN-K-APR 
KALIAN-d-U-LUN-XIN-MMN-XNN-K-APR- 
KALIAN-d-UI-LUN-XXNN-DN-UIN-IO-MAR 


Kal 1am-d-U1 LUN-UI-MN-UI K-APR- + 


377. MEROBAL, 378. 1) vor KAl und I1-| vor UN sind jetzt nicht mehr zu erkennen. — 
383. lum-Xı Hänel; zu lesen ist [UN-X. — 383. Vielmehr MN-XI-K-APR. — 385. Vielmehr 
DN-I-K-APR. — 388. Vielmehr lum-U; s. J. 52. 
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Welche Stellen die erhaltenen vier Blätter in der Gesammthandschrift 
der Östertafel eingenommen haben, zu der sie offenbar gehörten, hat Hänel 
ohne Erfolg zu ermitteln versucht; da diese Stellen mit völliger Sicherheit 
festgestellt werden können, wird es genügen das Richtige darzulegen. Die 
verschiedenen Blätter enthalten Überreste der Vorrede und des ersten, 
zweiten, dritten und fünften der vierundachtzigjährigen Cyclen, nach denen 
die Ostertafel geordnet war. Diese Cyclen waren aber ungleich redigirt. Der 
erste und der fünfte Cyclus zeigen nächst den Consulnamen den Wochentag 
und das Mondalter des Neujahrtages (kal. Ian. dies... ., luna ...) so wie 
den Anfangstag des Ostermonats oder den Osterneumondstag (mensis .. .); 
dagegen der zweite und der dritte nur die einfachen Consulnamen; offenbar 
weil dem Wesen der Tafel zufolge jene Angaben für alle Cyclen dieselben 
waren und es daher mehr als genügte sie bei dem ersten und dem letzten 
Cyclus aufzuführen. Damit hängt zusammen, dafs der Schreiber, der in 
der Vorrede auf die Seite 25 Zeilen brachte, in den drei mittleren Cyclen 
ebensoviel, dagegen in dem ersten und fünften nur zwölfConsulate auf dieselbe 
schrieb. Ferner hat bei genauer Betrachtung die zweite der erhaltenen Seiten 
sich herausgestellt als den Schlufs der Vorrede und die Überschrift des ersten 
Cyclus enthaltend; die dritte aber, obwohl jetzt fast verloschen, muls nach 
sicheren Spuren begonnen haben mit dem Jahre 29 n. Chr., dem der Kreu- 
zigung und Auferstehung Christi, mit dem die Ostertafel begann. Diese 
beiden Seiten folgten also unmittelbar auf einander und bildeten das innerste 
Blatt einer Lage. Endlich sind in Rechnung zu ziehen theils die für die Über- 
schriften der einzelnen Cyclen, von denen die des ersten und dritten ganz oder 
theilweise erhalten sind, verwandten beträchtlichen Räume, theils die Fehler- 
haftigkeit auch dieser wie aller übrigen christliehen Consularlisten. Mit 
Berücksichtigung dieser Momente ergiebt sich die folgende Tafel, wobei die 
erhaltenen Blätter mit Sternchen bezeichnet sind. Dafs zu Anfang aufser 
den drei sicher mangelnden Blättern noch ein oder mehrere ganze Quater- 
nionen fehlen können, am Schlufs noch die im Prolog verheifsenen Papst- 
und Kaiserlisten gestanden haben werden, aufserdem vielleicht auch ein im 
Voraus unter Freilassung der Consulnamen berechneter Cyclus und ein Epilog, 
bedarf kaum der Erwähnung. 
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Mommsen: 


. Überschrift des 1. Oyclus. 


5* Consulate J. 29 — 52 (24) 
J. 


53 — 76 (24) 


. 77-100 (24) unter Zufügung von 


4 falschen Consulaten 


J 

J. 101 —112 (12). Überschr. d.2.C. zwischen 53 und 158. 
J. 

J.159—191 (33) und ein falsches. Überschrift des 


113—158 (46) 


3. Cyelus. J. 192—198 (7). 


J. 199—248 (50) | N « 
1 unter YVeglassung von 
n u Überschr.d.4.C. 5 echten Conkalser 
: Wr 2 zwischen 199 und 364. 
J. 331—364 (34). Überschr.d.5.C. 
J. 365—388 (24) 
J.389—412 (24) 
J.413—436 (24) 
J. 436448 (12) 


Über den Zweck und die Abfassungszeit der Tafel giebt die Vorrede 
Auskunft, die der bequemeren Lesung halber hier in gewöhnlicher Schrift 


wiederholt wird: 


. [Hoc ita] 


ut dixi accidit, quia et in regulis festi et in cursu luna|e] 


pars utraque non consonat. 


Unde cum ex iudicio venerabilium patrum Aegyptiae ad haec 


scienliae emineret auctoritas, ita paschalis revolutio- 


nis ordinem credidimus digerendum, ut, ubi duplicem 


denuntiationem opinionum diversitas facit, subnotatio 


nostra non desit, et quid eleciatione (vielmehr electione) 


tua, ad quam cuncia respiciunt, dignius videatur, 


ostendat. 


Initium autem totius decursionis ab illo pascha duximus in- 


choandum, quod sua passione dominus consecravit. Cuius 


octogensimus et quarlus annus ita omnes lunares cur- 
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sus in sua mutabilitate concludit, ut in id unde coeperat 

redeat adque ad eundem finem pari lege decurrat. Quae 
renovalio quinquiens oclogenos qualernos annos peragens 
quadrigentos et viginli eo anno completura est, qui Ca- p. C. 447. 
lepüi et Artaburis consulatum sequetur, ut post illud 

pascha, quod III idus April. celebrandum est, sexti cycli 
exordium faciat resurrectio salvatoris, cuius dies est V1 

kal. April. 

Huic autem collectioni paschalium dierum non solum seriem 
consulum conexuimus, sed etiam annos apostolicae sedis 
antistitum et aetates regni principum Romanorum. dili- 
gentissima adnotatione subdidimus, ut, quum [in .... 

.... te]mporibus et in lunae recur[su consonet iam 
test]|imonium quodammodo per [nos] constitultum,] nullo 
de paschali successio|ne] d[ubitetur modo]. 

Geschrieben ist also die Tafel im Jahre 447 n. Chr. (*). Bekanntlich 
wurden in dieser Zeit, zunächst in Folge der abweichenden Ansetzung des 
Österfestes 444, die verschiedenartigen Systeme, wonach das Osterfest im 
griechischen Osten und im lateinischen Westen gefunden ward, hüben und 
drüben lebhaft erörtert. Zu den zahlreichen Schriften, die in diesen 
Jahren Geistliche in der fraglichen Angelegenheit veröffentlichten, gehört 
auch die unsrige. Gerichtet ist sie augenscheinlich an den damaligen Bischof 
von Rom LeoI. oder den Grofsen (440—461), der in dieser Osterfrage 
sehr thätig war und rührt sicher von einem occidentalischen Verfasser, ver- 
muthlich einem italienischen Geistlichen her. — Der Zweck des unbekannten 
Verfassers stimmt aufs genaueste überein mit demjenigen des fast gleichzei- 
tigen Vietorius von Aquitanien. Theils der Wunsch das Haupifest der 
Christenheit überall an dem gleichen Tage gefeiert zu wissen, theils die 
Rücksicht auf das Concil von Nicaea, das hinsichtlich der Osterfrage aus- 
drücklich auf den Bischof von Alexandrien hingewiesen hatte, theils endlich 
die unleugbare Vorzüglichkeit und Festigkeit der alexandrinischen Oster- 
berechnung, riefen in der occidentalischen Geistlichkeit das Bestreben her- 


(*) Dafs diese Ostertafel auch den orientalischen Consul Artabures nennt, beweist doch 
wohl, was Rossi inser. Christ. U. R.I. p. 321 in Zweifel zieht, dals er, wenn auch erst 
gegen Ende des Jahres, im Occident proclamirt ward. 
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vor auf eine Verbesserung des oceidentalischen Systems mittelst des alex- 
andrinischen und auf die möglichste Ausgleichung der beiderseitigen Oster- 
satzungen hinzuarbeiten (°). Über die Veränderungen, die zu diesem von 
ihm selber in der Vorrede ausgesprochenen Zweck der Verfasser des Zeitzer 
Fragments an der 84jährigen Östertafel der lateinischen Kirche vorgenommen 
hat, ist vor kurzem von Rossi (°) gehandelt worden; mit Benutzung dieser 
mit gewohntem Scharfsinn und gewohnter Klarheit, aber doch nur beiläufig 
geführten Untersuchung soll darüber das Erforderliche hier kürzlich dar- 
gelegt werden. 

Das von dem Ungenannten befolgte System stellt, so weit es vor- 
liegt, die folgende Tafel übersichtlich dar und mit dem des gewöhnlichen 
Kanon von 84 Jahren (7) zusammen. In den drei letzien Columnen be- 
ruhen nur die cursiv gedruckten Ziffern auf unmittelbarer Überlieferung, 
die übrigen auf Rechnung. Um diese für das Osterfest selbst vollständig 
durchzuführen fehlen uns mancherlei Daten; es schien daher angemessen 
in der letzten Columne nur diejenigen Osterfeste auszufüllen, denen unmit- 
telbare Zeugnisse zur Seite stehen oder über deren Ansetzung im Verlauf der 
Untersuchung besonders gehandelt ist. 


(°) So äulsert sich Leo selbst (ep. 101): szuduere sancti patres occasionem huius erroris 
auferre omnem hanc curam Alexandrino episcopo delegantes, quoniam apud Aegyptios huius 
suppulationis antiquitus tradita esse videbatur peritia, per guam qui annis singulis dies prae- 
dietae sollemnitati eveniret, sedi apostolicae indicaretur, cuius scriplis ad longinquiores 
ecelesias indicium generale percurreret. Cyrillus prol. (p. 481 Buch.): sanciorum_ totius 
orbis synodi consensione decretum est, ut, quoniam apud Alexandriam talis esset reperta 
ecclesia, quae in huius scientia clareret, quota kalendarum vel iduum, quota luna pascha 
debeat celebrari, per singulos annos Rormanae ecclesiae litteris intimaret, unde apostolica 
auctoritate uniersalis ecclesia per totum orbem definitum paschae diem sine ulla disceptatione 
cognosceret. ä 

(°) Inser. Christ. urbis Romae I p. XCI—XCII; vgl. p. LIX. LX. 

(”) Für diesen ist die Tafel Idelers 2, 249 zu Grunde gelegt worden. 


Zeitzer Ostertafel vom J. 447. 908 

Jahr des Österneumond Ostertag 
im im ge- im im ge- 
Cyelus wöhn- Cyclus | wöhn- 
von 447.| lichen. | von 447.| lichen. 
1 68 (29) 365 (449) 7 21 23 11 M. 9 M.1 27M. | 27M. 
2 69 (30) 366 (450) 4 2 4 30 M. | 28 M. 16 A. 
3 70 (31) 367 (451) 2 13 15 19 M. \ 17 M. 1A. 
4 71 (32) 368 (452) 3 24 26 8M. 23 M. 
5 72 (33) 369 (453) 5 O 7 27 M. 12 A. | 12A. 
6 73 (34) 370 (454) 6 16 19 16 M. 4A. | 28M. 
U 74 (35) 371 (455) v7 27 30 3A. 17 A. | 17 A. 
8 75 (36) 372 (456) 1 8 11 M. SA. 
9 76 (37) 373 (457) 3 19 22 M. 31M. 
10 77 (38) 374 (458) 4 30 3 A. 43 A. 
11 78 (39) 375 (459) 5 11 14 M. 5A. 
12 79 (40) 376 (460) 6 22 25 40 M. 27 M. 
13 80 (41) 377 (461) 1 4 6 29 M. 16 A. 
14 81 (42) 378 (462) 2 15 17 17 M. 1A. 
15 82 (45) 379 (463) 3 26 28 4.4. 21 A. 
16 83 (44) 350 (464) 4 7% 9 25 M. 42 A. 
17 84 (45) 381 (465) 6 18 20 14 M. 28 M. 
18 1 (46) 382 (466) 7 29 1 1A. AT A. 
19 2 (47) 383 (467) 1 10 12 22 M. IA. 
20 3 (48) 384 (468) 2 21 23 11 M. 24 M. 
21 4 (49) 385 (469) 4 2 4 30 M. 13 A. 
22 5 (50) 386 (470) 5 13 15 19 M. 5A. 
23 6 (51) 387 (471) 6 24 26 8 M. 23 M. | 21 M. 
24 U (52) 388 (472) 7 5 U 27 M. 9A. 
25 8 (53) 389 (473) 2 17 18 M. 1A. 
26 9 (54) 390 (474) 3 28 29 A. 21 A. 
27 10 (55) 391 (475) 4 9 10 M. 13 A. 6A. 
28 11 (56) 392 (476) 5 20 21 M. 28 M. 
29 12 (57) 393 (477) 7 1 2 M. 17 A. 
30 13 (58) 394 (478) 1 12 14 M. ZA. 
31 14 (59) 395 (479) 2 23 253 M. 25 M. 
32 15 (60) 396 (480) 3 4 6 M. 13 A. 
33 16 (61) 397 (481) 5 15 17 M. 5A. 
34 17 (62) 398 (482) 6 "26 28 A. 18 A. | 18 A. 
35 18 (63) 399 (483) 7 7 9 M. 40 A. 
36 19 (64) 400 (484) 1 18 20 M. 1A. 
37 20 (65) A401 (485) 3 30 1 A. ZIWAR 
3 21 (66) 402 (486) 4 11 12 M. 6A. 
39 22 (67) 403 (487) 5 22 23 M. 29 M. 
40 23 (68) 404 (488) 6 3 4 M. KA: 
41 24 (69) 405 (489) 1 14 15 M. ZA. 
42 25 (70) 406 (490) 2 25 27 M. 25 M. 
43 26 (71) 407 (491) 3 6 8 M. i4 A. 
44 27, (72) 408 (492) 4 17 19 M. 29 M. 
45 28 (73) 409 (493) 6 28 30 A. 15 A. 
46 29 (74) 410 (494) 7 &) 11 23 M. 10 A. 


Philos.-histor. Kl. 1862. 
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Jahr des Epakte 
Cyclus a Wen; 305 z al Osterneumond Ostertag 
Sa des ge- Senn: im | im ge- im im ge- im ge- 
A447. wöhn- i Cyclus | wöhn- | Cyclus | wöhn- | Cyclus | wöhn- 
lichen von 447.| lichen. | von 447. | lichen. | von 447. | lichen. 
47 30 (75) 411 (495) 1 20 22 42 M. | 10M. 26 M. 
48 31 (76) 412 (496) 2 1 3 31M. | 29M. 14 A. 
49 32 (77) 413 (497) 4 13 14 19 M. | 15 M. 6A. 
50 33 (77) 414 (498) 5 24 253 8M. 7 M.| 29 M. | 22 M. 
51 34 (79) 415 (499) 6 5 6 27 M. | 26 M. 11 A. 
52 35 (80) 416 (500) 7 16 17 16 M. | 15 M. DIA. 
53 36 (81) 417 (501) 2 27 28 5M. 4 M.1 25 M. | 25 M. 
54 37 (82) 418 (502) 3 8 10 24 M. | 22 M. TEA. 
55 38 (83) 419 (503) 4 19 21 13 M. | 11 M. 30 M. 
56 39 (84) 420 (504) 5 30 2 4A. |30 M 18 A. 
57 40 (85) 421 (505) 7 11 13 21 M. | 19M. 3A. 
58 41 (86) 422 (506) 1 92 24 40 M 8M 26 M. 
59 42 (87) 423 (507) 2 3 5 29 M. | 27 M 15 A. 
60 43 (88) 424 (508) 3 14 16 18 M 16 M 6A. 
61 44 (89) 425 (509) 5 26 27 6M 5M 22 M. 
2 45 (90) 426 (510) 6 7 8 25 M. 24M 11 A. 
63 46 (91) 427 (511) U 18. 19 44 M 13 M 3A. 
64 47 (92) 428 (512) 1 29 30 1A 31 M 15 A. 
65 48 (93) 429 (513) 3 10 11 22M. | 21M TA. 
66 49 (94) 430 (514) 4 21 11 M. 9M. 30 M. 
67 50 (95) 431 (515) 5 2 30 M. |25M. 12 A. 
68 51 (96) 432 (516) 6 13 19 M. | 17 M. 3A. 
69 52 (97) 433 (517) 1 24 8M. 6M. 26 M. 
70 53 (98) 434 (518) 2 5 27 M. | 25 M. 15 A. 
71 54 (99) 435 (519) 3 16 16 M. | 14M. 31 M. 
72 55 (100) 436 (520) 4 27 3A. 1A. 419 A. 
73 56 (101) 437 (521) 6 G) 23 M. | 22M. 11 A. 
74 57 5(102) 438 (522 7 20 42 M. | 11M. 27M. 
75 58 1(103) 439 (525) 1 1 31 M. | 30M. 16 A. 
76 59 (104) 440 (524) 2 12 20 M. | 19 M. 7A. 
Erf 60 (105) 441 (525) 4 23 9M. 8M. 23 M. 
78 61 (106) 442 (526) 5 4 28 M. | 26 M. 42 A. 
79 62 (107) 443 (527) 6 15 47M. |15M. 4A. 
80 63 1(108) 444 (528) 7 26 6 M. 4 M. I 26 M. | 19 M. 
8 64 15(109) 445 (529) 2 7 25 M. | 23 M. 8A. 
82 65 (110) 446 (530) & 18 44 M. | ı12M. 31 M. 
83 66 J(111) 447 (531) 4 29 2A. | 31M. 20 A. 
84 67 (112) 448 (532) 5 10 22 M. | 20 M.1 7114 AA. 
Anm. zu J. 12. 24. — Bringt man in unserer Tafel den saltus unae, wie im gewöhnlichen Cyclus, in 


Rechnung vom je zwölften zum folgenden Jahr, so bekommt J. 12 die Epakte XXII, Osterneumond 10. März 
(VLid. Mart.), J. 24 die Epakte 5, Osterneumond 27. März (VI k. Apr.). Springt man vom elften auf 
das je zwölfte Jahr, so bekommt J. 12 die Epakte XXIII, Osterneumond 9. März (VII id. Mart.), J. 24 
die Epakte VI, Osterneumond 26. März (VII k. Apr.). In der Handschrift, wo die J. 12 und 24 zweimal 
vorkommen, hat sich vom ersten nur an einer jetzt unlesbaren Stelle nach Hänels Angabe die Epakte XXIII 
erhalten; bei dem zweiten steht beide Male als Osterneumond VI k. Apr., als Epakte einmal VII, einmal VI. 
Im Zweifel bin ich der ersteren Annahme gefolgt. 
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Es ist theils die Consulartafel, theils die Ostertafel selbst, über die 
hier zu handeln ist. Indefs über jene können wir uns kurz fassen. Zunächst 
die Gesammtzahl der Consulate 29—448 wird in dem Prolog ganz richtig 
angesetzt auf 420; man sollte also erwarten weder echte Consulate ausgelas- 
sen noch falsche eingeschoben zu finden, und doch ist dies der Fall. Ganz 
ähnlich wie Prosper in der Chronik vom J. 28—455 n. Chr. richtig 428 
Jahre zählt (°), obwohl im Einzelnen seine Liste von Fehlern wimmelt, be- 
ginnt in unserer Tafel zwar der fünfte Cyclus richtig mit dem J. 365, aber 
die vier ersten sind in der Weise zerrüttet, dafs der dritte nicht, wie er sollte, 
197, sondern 192 anfängt. Also sind in den zwei ersten Cyclen fünf Con- 
sulate falsch eingeschoben, im dritten und vierten fünf echte weggelassen. 
In der That findet sich auch in den uns erhaltenen Resten des Zeitzer Pa- 
schale von jenen fünf falschen Consulaten noch eines im zweiten Cyclus: es 
ist das Consulat von 161 unter der zwiefachen Benennung Antonino IIIT et 
Aurelio Caesare und duobus Augustis zweimal gezählt. Dies ist ein uralter 
Fehler der christlichen Consulartafeln, der genau ebenso wiederkehrt in der 
Idatianischen: Antonino V et Aurelio Caes. — duobus Augustis und in der 
Ravennatischen (?): Antonino IIII et Aurelio — duobus Augustis und der 
dann bei Prosper in weiterer Steigerung erscheint: Antonino III et Aurelio 
III — p. c. Antonini III et Aurelü IIT — duobus Augustis (1%). Wahr- 
scheinlich ist er dadurch entstanden, dafs einer mit dem J. 161 beginnenden 
Consulartafel (1!) späterhin der fehlende Anfang vor- und dabei das hier 
letzte, dort erste Consulat zweimal gesetzt wurde. — Mit diesem Cardinal- 
fehler bildet im Übrigen der Zustand der Liste einen gewissen Contrast: 
verglichen mit derjenigen Zerrüttung der Reihenfolge durch liederliche 
Auslassung und dreiste Interpolation und derjenigen gräulichen Namen- 
verstümmelung, welche sonst die christlichen Consularfasten bezeichnen, 
erscheinen die unsrigen correct, wenn auch Irrthümer, namentlich in der 
Zählung der Consulate und der Identifieirung verschiedener, aber gleich- 
namiger Personen keineswegs mangeln. Neues ergiebt sich für uns aus dem 


(®) S. meine Ausgabe der Chronik Cassiodors S. 676. 

(?°) S. 661 meiner Ausgabe der Chronographie von 354. 

(%) S. meine Ausgabe der Chronik Cassiodors S. 665. 676. 

('!) Vita L. Aeli c. 5: tantum huius rei (duorum Augustorum consulum) novitas et 


dignitas valuit, ut fasti consulares nonnulli ab his sumerent ordinem consulum. 


Aaaa? 
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Erhaltenen nicht. — Von den Jahren der römischen Päpste und der Kaiser, 
die der Prolog verheifst, findet in unsern Fragmenten sich keine Spur; 
sie müssen also wohl, wie Jaffe vermuthet, der Tafel nicht eingefügt, son- 
dern angehängt gewesen sein. 

Wichtiger ist die eigentliche Paschaltafel, hinsichtlich deren folgendes 
zu bemerken ist. 

1. Im Allgemeinen liegt das lateinische vierundachtzigjährige, nicht 
das alexandrinische neunzehn- oder fünfundneunzigjährige Schema der Tafel 
zu Grunde. Auch im Übrigen schliefst sie sich im Ganzen genommen, so 
viel wir sehen, der lateinischen Observanz an und giebt, wo Divergenzen 
namhaft gemacht werden, derselben die erste Stelle. 

2. Eine Ausnahme macht das Mondalter des 1.Januar oder die Epakte. 
Die unvollkommene Anlage des 84jährigen Cyclus hatte es mit sich gebracht, 
dafs derselbe sich allmählich verschob und, während zu Anfang des mit 382 
beginnenden Cyclus die Lateiner das richtige Mondalter in Übereinstimmung 
mit den Alexandrinern gehabt hatten, sie seit 394 meistens ein oder zwei Tage 
mehr zählten, wie dies auch Cyrillus und Victorius ausdrücklich angeben ('?), 
und namentlich um 447 eine um zwei Tage zu hohe Epakte ansetzten. Es 
ist begreiflich, dafs in dieser Frage, die eine rein astronomische und bei 
der die Verkehrtheit der oceidentalischen Ansetzung für jeden Sachkundigen 
aufser Zweifel war, der Verfertiger unserer Ostertafel sich den Alexandrinern 
anschlofs. Indefs that er dies in einer sehr ungenügenden Weise; denn in- 
dem er nur die aufgelaufene Differenz beseitigte, den Cyclus selbst aber nicht 
modificirte, mufste binnen sehr kurzer Zeit derselbe wiederum von der 
Epakte abkommen. Dafs in der Vorrede ein Vorschlag gemacht worden ist 
die Operation hinsichtlich der Monddaten in gewissen Fristen zu wieder- 
holen und dadurch dem Grundfehler des 84jährigen Oyclus, dafs 84 julia- 
nische Jahre um 1°, Tag kürzer sind als die inzwischen eintreffenden 1039 
synodischen Monate, dauernd abzuhelfen, ist nicht wahrscheinlich; denn 


(‘) Cyrillus (437) prol. p. 483 Bucher.: Zunam quam ill tertiam ....... nuncupant, hanc 
sanctus Theophilus primam ... caelo demonstrante confirmat. \Victorius p. 5 Buch. (mit 
Benutzung der Leydener Handschrift, s. meine Ausg. der Chronik Cassiodors S. 678 A.): 
in lunae dinumeratione variatur, cumque Aegypti XV in die paschae verbi gratia nume- 
rant, nostri eandem ÄVI vel XVII caleulantur. Das Nähere bei van der Hagen odsere. in 
prologos pasch. p. 79 sq.; Ideler 2, 240. 277. 
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damit hätte der Cyclus aufgehört ein Cyclus zu sein. Auch sonst ist der 
Urheber dieser Tafel von dem Tadel der Oberflächlichkeit nicht freizu- 
sprechen. So hat er sich damit begnügt in dem ihm vorliegenden Schema 
die Epakte um zwei, resp. drei oder einen Tag zurück- und demnach den 
Osterneumond um ebenso viele Tage vorzuschieben, ohne auf die chro- 
nologischen Motive der Ansetzung weiter Rücksicht zu nehmen, und hat 
deswegen mehrfach geirrt. Beispielsweise hat er bei dem J. 379, wo nach 
dem älteren Schema Osterneumond auf den 2. April gelegt war, in Folge 
der Substituirung der Epakte 26 für 28 dafür den 4. April angesetzt, ohne 
zu bedenken, worauf jener Ansatz beruht. In dem älteren Schema kamen 
die Neumonde auf März 4. April 2 und mufste, da der Osterneumond nicht 
über den 5. März zurückweichen durfte, der zweite gewählt worden, wäh- 
rend das neuere Schema, in dem die Neumonde auf März 6. April 4 sich 
stellten, keine Ursache hatte von dem ersten abzugehen und demnach 
Ostern auf den 24. März hätte ansetzen müssen. — Von den Differenzen in 
Östertag selbst, zu denen diese Veränderung der Epakte gegenüber dem 
älteren Schema führte, wird es genügen einige Beispiele zu geben. Im 
Jahre 387 führte der Osterneumond des älteren Cyclus 6. März auf Sonn- 
abend den 20. März als Ostergrenze und den 21. als Ostersonntag, dagegen 
der Osterneumond unserer Tafel 8. März auf Montag den 22. März als 
Östergrenze und demnach den 28. als Östersonntag. Im Jahre 448 ergab 
der Osterneumond des älteren Cyclus 20. März als Ostergrenze Sonnabend 
den 3. und als Östersonntag den 4. April, dagegen der Osterneumond unse- 
rer Tafel 22. März als Ostergrenze Montag den 5. und als Ostersonntag 
den 11. April. 

3. Die eben erörterte Änderung der Epakte griff insofern tief in das 
Wesen des 84jährigen Cyelus ein, als derselbe, geordnet um eine bestimmte 
Zahl Sonnenjahre und Mondmonate zu gleichen, mit einem Tage beginnen 
mufste, in welchem Neujahr und Neumond so wie aufserdem der Anfangs- 
tag der jüdischen Woche zusammentrafen (13); eben wegen dieser Eigen- 
schaften hatte man den Anfang des Cyclus auf die Jahre 298 und 382 fixirt. 
Mit der Änderung der Epakte hörten die Neujahrstage dieser Jahre auf als 
Neumonde zu figuriren; es war also ferner keine Ursache vorhanden vor- 


('°) Ideler 2, 240. Rossi 1. c. p. LXXXIH. 
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zugsweise mit ihnen, aber freilich auch keine Möglichkeit überhaupt mit 
einem Neumondtag den Cyclus anzuheben. Nach den Aufstellungen un- 
serer Tafel beginnt der modifieirte 84jährige Cyclus zwar auch wie der 
ältere mit einem Sonnabend, lunarisch aber mit dem 21. Tage des Mond- 
monats, was allerdings mit dem Wesen dieses lunisolaren Cyclus im üblen 
Mifsverhältnifs steht. Statt des unfindbaren astronomisch passenden hat der 
Verfasser dieses Paschale wenigstens einen historisch angemessenen Aus- 
gangspunkt gewählt, das Jahr der Kreuzigung und Auferstehung Christi. 
Dasselbe thut, wie dies bereits Rossi hervorgehoben hat, die der Chrono- 
graphie von 354 anhangende Ravennatische Chronik in der jüngern Recen- 
sion (1%), welche das Ende der sechs 84jährigen Cyclen bei den Consulaten 
117. 197. 280. 370. 488. 523 verzeichnet, also, von untergeordneten Feh- 
lern abgesehen, in der Hauptsache, dem Ausgange vom Jahr der Kreuzigung 
mit der Zeitzer Tafel übereinstimmt. 

4. Der 84jährige Cyclus wurde hinsichtlich der salius lunae, deren 
sechs darin anzunehmen waren, in zweifacher Weise construirt: es wurde 
entweder nach je zwölf Jahren unter Weglassung des Schlufsjahres, also 
nach J. 12. 24. 36. 48. 60. 72 oder nach je vierzehn Jahren, also nach 
J.14. 28. 42. 56. 70. 84 in der lunaren Computation ein Tag zugelegt. 
Unsere Tafel folgt unstreitig jenem System; denn sie zählt vom 11. zum 
43. Jahre — die zwischenliegende Epakte ist unsicher (s. S. 554 Anm.) — 
nicht 22, sondern 23 Tage. Dies steht nicht im Einklang mit der seit 
van der Hagen (!°) gangbar gewordenen, auch von Ideler (16) und 
Rossi (17) gebilligten Annahme, dafs der 84jährige Cyclus im fünften Jahr- 
hundert nicht mit jenem ursprünglichen zwölfjährigen, sondern mit dem 


(“*) Vgl. meine Ausgabe der Chronographie S. 656. 

(?) Obsero. in chron. Prosp. p. 216 sq. 

(‘%) Handb. 2, 270. 

(7) Inser. Christ. I. p. XC. Als neues Argument für van der Hagens Hypothese 
bringt Rossi die Inschrift 638 bei, die ohne Angabe des Jahres den 10. Mai als einen 
Donnerstag und luna XV bezeichnet, welches, wenn das fragliche Jahr ein gemeines ist, für 
dessen 1. Januar Montag und luna IV, wenn ein Schaltjahr, Sonntag und luna III fordert; 
eine solche Combination aber bietet weder die gewöhnliche noch die Zeitzer Ostertafel, 
wogegen der 84jährige Cyclus mit 14jährigem saltus Zunae sie im J. 423 aufzeigt. Allein 
Rossi selbst widerlegt dies Argument, indem er p. 274 sq. nachweist, dafs die fragliche 
Inschrift nach ihrer gesammten sonstigen Beschaffenheit beträchtlich älter sein muls als 423 
und wahrscheinlich bei ihr ein Schreib- oder Rechenfehler untergelaufen ist. 
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vierzehnjährigen saltus lunae zur Anwendung gekommen sei; denn wie wäre 
in diesem Fall der Verfasser unserer Ostertafel zu jener Construction ge- 
kommen? In der That wird diese Annahme wohl jetzt aufgegeben werden 
müssen. Es giebt über die vierzehnjährigeMondschaltung nur zwei ausdrück- 
liche Zeugnisse, des Vietorius und des Cyrillus: jener (13) stellt sie bestimmt 
hin als die Sondermeinung einzelner Bearbeiter des 84jährigen Cyclus, während 
er die zwölfjährige auch noch für seine Zeit als die reguläre voraussetzt; 
und wenn der Alexandriner Cyrillus (1?) die letztere nicht kennt und jene als 
die allgemeine gültige behandelt, so wird dies sich dadurch erklären, dafs er 
den 84jährigen Cyelus zufällig in einer Tafel vor sich hatte, die nach jenem 
abweichenden System construirt war. In der That ist es sehr begreiflich, dafs, 
da in 84—=7x12=6x14 Jahren sechs saltus lunae gemacht werden sollten, 
die Modification vorgeschlagen ward nicht zwölfjährig unter Weglassung des 
letzten Sprunges, sondern vierzehnjährig zu springen und so gröfsere ma- 
thematische Congruenz in das Verfahren zu bringen (2°). Dafs aber die 
zwölfjährige Schaltung noch in der Mitte des fünften Jahrhunderts im all- 
gemeinen Gebrauch die Oberhand gehabt hat, wird nach Auffindung der 
Zeitzer Tafel nicht füglich mehr bestritten werden können. 

5. Das Hauptmotiv, das van der Hagen bewogen hat für die Mitte 
des fünften Jahrhunderts den 84jährigen Cyclus mit vierzehnjähriger Mond- 
schaltung der älteren Form mit zwölfjähriger zu substituiren, war die Wahr- 
nehmung, dafs von den OÖsterfesten der römischen Kirche, deren Daten durch 
unmittelbares Zeugnifs feststehen, verschiedene mit dem 84 jährigen Cyclus, 
wie er gewöhnlich construirt wird, nicht übereinstimmen. Er gab in sehr 
geschickter Weise die Erklärung der Differenz mittelst der Hypothese, dafs 
hier ein modifieirter Cyclus mit vierzehnjähriger Mondschaltung zu Grunde 
liege. Indefs nachdem die Ostertafel von 447 zum Vorschein gekommen ist 
und uns eine auf einem andern Prineip ruhende Modification des 84jährigen 
Cyclus kennen gelehrt hat, wird vor allem zu untersuchen sein, ob nicht 
vielmehr diese zu jenen Abweichungen den Schlüssel bietet. Das scheint 


(3) p.3 Buch.: Zi qui cyclum annorum LXXXIV ediderunt, XII peractis annis lunam 
unam ... adiciendam legitimo cursui esse praecipiunt, Item sunt qui hanc eandem AFP 
demum incipiente anno magis adnumerari definiunt. 

(?) Prol. p. 481. 483 Buch. Ideler 2, 272. 

(°) Ideler 2, 271. 
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in der That der Fall. Versuchen wir zu ermitteln, ob und welche historisch 
beglaubigte Mond- und Osterdaten (?!) der römischen Kirche auf den modi- 
ficirten 84jährigen Cyclus der Zeitzer Tafel zurückgehen. 

a. Das Osterfest 387 ward von den Lateinern am 21. März, von den 
Alexandrinern am 25. April begangen (??). Nach der Zeitzer Tafel hätte 
dasselbe am 28. März gefeiert werden müssen, da Osterneumond in diesem 
Schema nicht wie in dem älteren den 6., sondern den 8. März fällt; der Ur- 
heber desselben begleitet seinen Ansatz mit der folgenden Randbemerkung: 
Theophilus pascha in XIII kal. Mai. (18. April) pronuntiavit, quod forte sit 
(schr. est) melius; tantum ut XI kal. Apriles (21. März), quod Latini elege- 
rant, refuletur. Er will also das Fest am 28. März gefeiert wissen, läfst sich 
aber auch den 18. April gefallen, während er den 21. März unbedingt verwirft. 
Was hier über Theophilus gesagt wird, ist nicht richtig; denn er wollte Ostern 
nicht am 18. April gefeiert wissen, sondern warnt vor diesem Irrthum und 
fordert die Verschiebung der Feier auf den 25. (23); aber da der letztere 
Tag den Occidentalen, die Ostern ein für allemal nicht nach dem 21. April 
gefeiert wissen wollten, verwerflich erschien, so scheint unser Verfasser 
als das nach alexandrinischen Voraussetzungen allein annehmbare Datum den 
18. April betrachtet zu haben. Die Feier des Osterfestes am 21. März ver- 
wirft der Verfasser unseres Paschalbuches wohl nicht defshalb so entschieden, 
weil nach den Regeln nicht seiner, sondern der alexandrinischen Kirche das 
Osterfest frühestens am 22. März gefeiert werden kann (?*), sondern weil 
nach seiner Ansetzung des Österneumonds der 21. März Zuna XIV ist. Be- 
stimmt ergiebt sich aber hieraus, dafs die in der Zeitzer Tafel nachträglich 
für 387 geforderte Ordnung in diesem Jahre für die lateinische Kirche noch 
nicht bestand. 

b. Eine Inschrift vom J. 397 (2°) bezeichnet den 25. Febr. als Zuna 
XII, was mit dem älteren Schema stimmt; nach der Zeitzer Tafel wäre dieser 
Tag als Zuna X zu bezeichnen gewesen. 


() Obss. in Prosp. p. 217 sq. 

() Ideler 2, 254 fg. 

(°) Van der Hagen obss. in. prol. p.9. 

(°*) Diese Regel der Alexandriner (Ideler 2, 199. 247. 259) fand freilich auch früh im Oc- 
cident Eingang (Ideler 2, 245). 

(®) Rossi inser. chr. I. n. 443. 
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c. Papst Innocenz I. setzte das Osterfest 414 auf den 22. März luna 
XVI (26). Dies stimmt mit dem ursprünglichen 84jährigen Cycelus, wo- 
gegen nach der Zeitzer Tafel der 22. März auf Zuna XV und Östersonntag, 
da Osterneumond nach ihr den 8. März fällt, auf den 29. März /una XXII 
sich verschiebt. In diesem Jahr war also unwidersprechlich noch die ältere 
Tafel in Geltung. 

d. Für das Osterfest 417 führen die beiden lateinischen Tafeln zu 
demselben Datum des 25. März, das Paschasinus (?7) als das der lateinischen 
Feier bezeugt, während die alexandrinische Rechnung in diesem Jahr auf 
den 22. April kam. 

e. Die Paschaltafel des cod. YVat. Reg. 2077, die nach Rossis (25) 
Beobachtung ursprünglich 427 aufgesetzt ist, folgt dem älteren System. 
Dasselbe setzt Cyrillus in seinem 437 geschriebenen Paschalbrief voraus als 
das damalige der lateinischen Kirche (A. 12). 

‚f. Das Osterfest 444 sollte nach den Regeln der lateinischen Kirche, 
den Angaben des Cyrillus und des Paschasinus (2?) zufolge, am 26. März ge- 
feiert werden; Leo indefs liefs sich durch die Vorstellungen der genannten 
Bischöfe bestimmen es nach alexandrinischer Berechnung auf den 23. April 
anzusetzen. Der ursprüngliche 84jährige Cyclus ergiebt, da darin Öster- 
neumond auf den 4. März gesetzt ist, als Ostergrenze Sonnabend den 18. 
und als Ostersonntag den 19. März; nach den Ansetzungen der Zeitzer Tafel 
dagegen kam Österneumond auf den 6., die Ostergrenze auf Montag den 
20., Ostersonntag auf den 26. März. Demnach scheint hier das letztere 
System zu Grunde zu liegen. 

g. Die Osterfeste der drei Jahre 453. 454. 455 sollten nach den 
Regeln der lateinischen Kirche, dem Zeugnifs des Papstes Leo und des 
Chronisten Prosper zufolge, auf die Tage April 12. 4. 17 fallen (°°). Für 
das erste Jahr stimmen alle Ansetzungen überein. Für 454 ergiebt das ältere 
Schema des 84jährigen Cyclus Osterneumond 13. März, Ostergrenze Sonn- 
abend 27. März, Ostersonntag 28. März, dagegen das der Zeitzer Tafel 


(°) Ideler 2, 258. 

() p.76 Bucher. Vgl. Ideler 2, 247. 

() p- LVII. LIX. XC. 

@°) p- 72. 75 Bucher. 

(°°) p- 78 sq. Bucher. Prosp. chron. bei dem J. 455. 
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Osterneumond 16. März, Ostergrenze Dienstag 30. März, Ostersonntag 
4. April; hier also stimmt die Praxis der römischen Kirche mit dem letzteren 
überein. Für 455 führt das ältere Schema auf den 17. April; das des Zeitzer 
Fragments dagegen würde wie das alexandrinische den 24. ergeben, wenn 
nicht mit Sicherheit angenommen werden dürfte, dafs das in der lateinischen 
Kirche unverbrüchlich festgehaltene Gesetz das Osterfest nicht später als am 
21. April zu feiern, hier den Verfertiger derselben genöthigt hat eine Ab- 
weichung von seinem System zuzulassen. 

Da es nun einerseits feststeht, dafs der ursprüngliche 84jährige Oyelus 
die effectiven Osteransetzungen der lateinischen Kirche um die Mitte des 
fünften Jahrhunderts, namentlich diejenigen der Jahre 444 und 454, nicht 
erklärt, dafs uns dagegen in den Zeitzer Blättern das Bruchstück einer 447 
geschriebenen und dem römischen Bischof zugeeigneten modifieirten Öster- 
tafel vorliegt, welche jenen Anforderungen genügt und insbesondere die 
Östertage 444 und 454 befriedigend erklärt, so wird man in derselben nicht 
mehr eine ephemere und zu keiner weiteren Verbreitung gelangte, sondern 
die officielle Ostertafel der römischen Kirche um die Zeit Leos des Grofsen 
zu erblicken haben (°!). Damit soll natürlich nicht behauptet werden, dafs 
diese Modification des 84jährigen Cyclus zuerst durch unsere Tafel 447 
eingeführt worden ist; vielmehr ergiebt sich aus dem Gesagten, dafs die 
römische Kirche diese Modification zwischen 437 und 444, also vor Abfas- 
sung unserer Tafel, vielleicht eben in Folge des cyrillischen Paschalbriefs 
vom J.437 recipirt hat. Allerdings ist dies nicht in absoluter Weise ge- 
schehen, sondern es stellten, wie die Vorreden unseres so wie des victo- 
rischen Paschale (3?) ergeben, die gebräuchlichen Tafeln in zweifelhaften 


(°') Rossi l.c. p. XCII weist diese Möglichkeit ab, weil aus der Controverse über die 
Österfeier 455 hervorgehe, dafs damals die Römer und Alexandriner in der Ansetzung des 
Mondalters um zwei Tage differirt hätten. Allein dies ist wohl für 437, aber nicht für 455 
bezeugt (vgl. A. 12), denn dafs Victorius im J. 457 im Allgemeinen die verschiedene An- 
setzung des Mondalters als eine der Differenzen zwischen Lateinern und Griechen bezeichnet, 
kann um so weniger in Betracht kommen, als ja der modificirte Cyclus selbst die Differenz 
nur für den Augenblick, nicht dauernd beseitigte (S. 556). 

(°?) Victorius p. 9: propter diversorum paschalium conditores ubi in hoc eodem cyclo 
dies paschae geminata designatione positus invenitur ... non meo iudicio alıquid defini- 
tum, sed pro ecclesiarum pace aposlolicae pontificis electioni servatum, quatenus nec ego 


quod ad meum pertlinebat officium praeterirem et in eius constitueretur arbitrium qui uni- 
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Fällen neben dem vorzugsweise gebilligten Datum der eigenen Kirche noch in 
Anmerkungen die Ansetzung der andern auf und überliefsen die Entscheidung 
in dem gegebenen Fall der beikommenden geistlichen Oberbehörde, die 
darüber durch Erlafs an die von ihr abhängigen’ Geistlichen endgültig ent- 
schied. Von diesen oft willkürlichen Ansetzungen des ÖOsterfestes in 
dem Sprengel des römischen Bischofs hat aus älterer Zeit die der Chrono- 
graphie von 354 einverleibte Tafel nicht wenige Spuren bewahrt und noch 
Leo I. hat also die Osterfeste 444. 455 nicht nach dem von seiner Kirche 
recipirten Paschale, sondern nach alexandrinischer Regel angesetzt. Wie 
weit das Recht und die Macht des römischen Bischofs in dieser Hinsicht in 
früherer Zeit gereicht hat, mögen Sachkundige ausmachen; die Annahme, 
dafs seine Befugnifs das Osterfest für die gesammte Christenheit anzusagen 
bereits vom Concil von Nicaea datire, wird übrigens wohl sehr grofser Be- 
schränkung bedürfen. Hier soll nur noch die Frage erörtert werden, wie 
lange der 84jährige Cyclus Bestand gehabt hat und wann er im Gebrauch 
der römischen Kirche durch einen auf alexandrinische Regeln fufsenden 
ersetzt worden ist. Gewöhnlich wird angenommen, dafs das Paschale des 
Viectorius bald nach seiner Abfassung 457 die ältere Tafel verdrängt habe; 
und dies würde sicher sein, wenn die stadtrömische Inschrift vom J. 463, 
die nach Rossi (?%) den Gebrauch des victorischen Schemas voraussetzt, in 
der That so verstanden werden müfste. Allein die Beweiskraft dieser Inschrift 
ist im Voraus schon durch das früher Gesagte beseitigt. Denn der darin 
vorausgesetzte Ostertag stimmt sowohl mit dem 84 jährigen Oyclus (und zwar 
nicht minder nach dem älteren als nach dem Zeitzer Schema) wie mit dem 
victorischen, dagegen nicht mit dem von van der Hagen supponirten und 
dem Prosper zugeschriebenen; nachdem nun aber gezeigt ist, dafs der letz- 
tere überhaupt nie existirt hat, ist keine Ursache mehr vorhanden diese 
Östersetzung auf Victorius und nicht vielmehr auf den S4jährigen Cychus zu 
beziehen, dessen Geltung in Rom noch im J.455 aufser Zweifel steht. Dafs 
der Papst Hilarus (4601 —468) die Tafel des Victorius in den officiellen Ge- 


versali ecclesiae praesideret, quaenam polissimum dies in tali condicione sollemnitati praeci- 
puae deputetur. Freilich liegt der Verdacht nahe, dafs auch diese Worte durch die im 
Interesse der katholischen Kirche vorgenommene Interpolation gelitten haben; doch möchte 
ich sie für echt halten. 
C°) p. XCII und zu der Inschrift n. 810 p. 353 sq. 
Bbbb 2 
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brauch der römischen Kirche eingeführt habe, wird man nicht mehr sagen 
dürfen, seitdem Jaffe (3*) die Unechtheit der beiden dem Prolog vorgesetz- 
ten Briefe des Hilarus an den Victorius und des Victorius an den Hilarus 
erwiesen hat; obwohl allerdings die Fälschung sehr alt sein mufs und bereits 
dem Gennadius vorgelegen hat (3%). Auf Gallien, wo der Verfasser dieses 
Paschale zu Hause gehört, führen auch die frühesten Spuren seines Gebrau- 
ches: schon eine Inschrift von Vaison vom J. 470 scheint nur nach dem 
victorischen Kanon erklärt werden zu können (3°); ebendahin führt die 
Erwähnung bei Gennadius von Marseille und bei mehreren Späteren (37); 
hier sind auch die Handschriften zu Hause. Was Italien anlangt, so scheint 
von dem Gebrauch des victorischen Paschale für das fünfte Jahrhundert kein 
stichhaltiger Beweis vorzuliegen; für das sechste dagegen ist der Gebrauch 
des victorischen Paschale daselbst aufser Zweifel. Cassiodorus hat dasselbe 
seiner 519 bekannt gemachten Chronik zu Grunde gelegt. Bischof Victor 
von Capua stellt in einem Briefe von 550 der Ansetzung des damals neu ein- 
geführten dionysischen Cyclus die des victorischen gegenüber (%°). Endlich 
die in Campanien geschriebene Paschaltafel 464—614 beruht, wie Rossi (°?) 
gezeigt hat, wesentlich auf derjenigen des Victorius. Allerdings sind also 
die auf den 84jährigen Cyclus basirten Tafeln auch in Italien durch die 
victorische verdrängt worden, bevor diese selber der dionysischen wich; 
indefs ist dabei ein wichtiger Umstand nicht zu übersehen. Die victo- 
rische wie die dionysische Tafel ruhten zwar beide, mathematisch betrach- 
tet, wesentlich auf dem alexandrinischen Schema; aber die letztere allein 
führt dasselbe als ausschliefslich normirendes durch, während die victo- 


() In meiner Ausgabe der Chronik Cassiodors S. 678 A. Rossi 1. c. p. XCH läfst 
dieselben noch als echt gelten, vgl. p. 356. 

(°°) Jaff& meint, dals vielmehr Gennadius Worte: “inoitatus a sancto Hilaro urbis Romae 
episcopo’ die Fälschung veranlafst hätten, und dafs Gennadius selbst beim Lesen des Prologs, 
der am Schlufs der römischen Curie die letzte Entscheidung überweist, durch eine verfehlte 
Berechnung auf Hilarus statt auf Leo gekommen sei. Allein das giebt statt eines Be- 
schuldigten deren zwei. Mir scheint es keineswegs unglaublich, dals man dem Paschale des 
Victorius sehr früh jene falschen Briefe vorgesetzt hat, um dasselbe damit unter die Aegide 
der römischen Curie zu stellen. 

(°) S. die schöne Erklärung derselben bei Rossi p. XCIV. 

(’) Vgl. Ideler 2, 294. 

(°®) Ideler 2, 293. 

() p. XCV, vgl. p. LXIV. 
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rische in vielen, wenn nicht in allen Fällen, wo die beiden Systeme auf 
verschiedene Ansetzungen führten, doppelte Ostertage angab und die Ent- 
scheidung der geistlichen Autorität anheimstellte. Wir sind freilich über 
diese vietorischen Geminationen nur unvollkommen unterrichtet (*°); nach 
der ausdrücklichen Angabe des Victor von Capua aber hatte Victorius bei 
dem J. 550 in erster Linie den Ostertag nach dem 84jährigen Cyelus (17. 
Apr.) verzeichnet und den alexandrinischen (24. Apr.) nur in der Anmerkung 
erwähnt (*!) und was wir sonst von seinen Doppeldaten erfahren, stimmt hie- 
mit wesentlich überein. Folglich lag in der Einführung des victorischen 
Paschale noch keineswegs die Einführung des alexandrinischen Systems, son- 
dern eher das Festhalten, wenigstens in einer Reihe von Differenzfällen, an 
dem lateinischen; und eben dieser Umstand, dafs Victorius den im Occident 
recipirten Daten im Ganzen die erste Stelle einräumte, daneben aber die 
orientalischen durchgängig berücksichtigte, mag seinem Werke so rasche und 
grofse Verbreitung verschafft haben. Dafs die römische Kirche bis weit in 
das sechste Jahrhundert hinein in der Regel nicht nach der alexandrinischen, 
sondern nach der eigenen Norm, also materiell nach dem 84 jährigen Cyelus 
Ostern angesetzt hat, zeigt aufser einer Anzahl einzeln überlieferter Oster- 
ansetzungen (*?) besonders die Neapolitaner Paschaltafel, welche Doppeltage 
der Österfeste nicht blofs bis zu dieser Zeit — zuletzt 550 — aufführt, sondern 
auch diese in der Art bezeichnet, dafs das alexandrinische Osterdatum den 
Graeci, das andere den Zatini oder Romani (so bei dem J. 501) beigelegt 


() Die aus Victorius geflossene Neapolitaner Paschaltafel (Roncalli chron. I. p. 721 sq.) 
überliefert eine beträchtliche Anzahl solcher Doppeldaten, obwohl zum Theil in sehr ver- 
dorbener Gestalt. Auch die in dem Consularverzeichnifs der J. 456 fg. der Handschrift Leid. 
Scal. 28 sporadisch aufgeführten Ostertage (abgedruckt in meiner Ausgabe der Chronik Cas- 
siodors S. 690 sq.) zeigen sich bei genauer Betrachtung als solche, wo Victorius das Osterfest 
als einer zwiefachen Ansetzung fähig bezeichnet hatte und der Excerpent defshalb sich die 
vorangestellten Ansetzungen anmerkte. Eine Reihe anderer victorischer Geminationen ergeben 
sich durch die Vergleichung der beiden Handschriften, aus denen wir das victorische Schema 
kennen, der von Bucherius benutzten und Leid. Scal. 28, indem diese bei mehreren Jahren im 
Ostertag abweichen; diese sind zusammengestellt in meinem Cassiodor S. 692. — Die in den 
Tafeln Buchers angemerkten Geminationen sind seiner eignen Aussage (p. 13) zufolge nach 
den Angaben des Prologs von ibm reslituirt. Eine Sammlung und Sichtung jener über- 
lieferten Geminationen wäre zu wünschen. 

(*) Ideler 2, 293. 

(*) Ideler 2, 285. 
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wird. Es kann dies, zumal bei einer entschieden auf gleichzeitige Aufzeich- 
nungen zurückgehenden Tafel, füglich nur dahin verstanden werden, dafs 
noch um diese Zeit die römische Kirche der eigenen Norm gefolgt ist (3). 

Weiter zu kommen und den Verfasser der Zeitzer Paschaltafel zu be- 
stimmen wird für jetzt wenigstens schwerlich gelingen. Schon van der Hagen 
hat die Modification des 84jährigen Cyclus, die unter Leo I. in Geltung 
war, auf Prosper von Aquitanien zurückgeführt, dessen verlorener Oster- 
tafel Gennadius und Isidorus gedenken (**). Es liegt nahe in unserem 
Bruchstücke einen Überrest derselben zu erblicken, wozu die Abfassungs- 
zeit sehr wohl pafst. Aber wer theils die gräulich entstellte Consularliste der 
Chronik Prospers mit der des Zeitzer Fragments, theils die in beiden nach 
einem gänzlich verschiedenen Princip angesetzten 84jährigen Cyclen vergleicht, 
wird sich leicht überzeugen, dafs beide Schriften unmöglich von demselben 
Verfasser herrühren können. Bemerkenswerth bleibt es indefs, dafs die 
Ravennatische Chronik, die besonders in ihrer jüngeren Recension mit der 
Zeitzer Tafel sich in wesentlichen Punkten berührt, in eben dieser Recension 
bei dem J. 378 den Zusatz hat: his conss. Horosius (vielmehr Hieronymus) 
et Prosper fecerunt cronicas (“°), also der Vermuthung Raum giebt, dafs 
dem Schreiber eine von den uns unter Prospers Namen überlieferten Recen- 
sionen wesentlich verschiedene und unserm Paschale sich annähernde vor- 
gelegen hat. Eine gründliche Untersuchung der verschiedenen Umgestaltun- 
gen der Chronik Prospers, die in so vieler Hinsicht zu wünschen ist, wird 
vielleicht auch hierüber mit der Zeit Licht verbreiten. 


(*) Rossi p. XCV stellt eine künstliche und meines Erachtens nicht haltbare Erklärung 
hiervon auf. 

(“*) Ideler 2, 273. 

(*) S. meine Ausgabe der Chronographie S. 656. 665. 
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